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Atmosphäre und Wasser. 





Veber die Temperatur und Verdunstung der Schneeoberfläche 
und die Feuchtigkeit in ihrer Nähe. 
Von P. A. Müller.') 


Verf. hat bereits früher Ergebnisse von stündlichen Beobachtungen 
der Temperatur an der Schneeoberfläche mitgeteilt und aus denselben 
Schlüsse über die Kondensation oder Verdunstung am Schnee abgeleitet. 
Seitdem sind die Beobachtungen fortgesetzt und noch auf einige andere 
Punkte ausgedehnt worden. Die in den vier Wintern 1891—1894 
gewonnenen Resultate sind in der vorliegenden Arbeit zusammengestellt. 

Die Beobachtungen wurden auf dem Plateau eines Hügels gemacht, 
wo der Schnee während der Beobachtungszeit eine Mächtigkeit von 
25—40 cm zeigte. Die betreffenden Thermometer waren so auf den 
Schnee gelegt, dass die Kugeln zur Hälfte in den Schnee eingebettet waren. 

Das Maximum der Temperatur trat in allen Monaten und 
bei den verschiedenen Arten der Bewölkung gegen 1 Uhr nachmittags 
auf, das Minimum ungefähr um die Zeit des Sonnenaufganges. Die 
absoluten Werte der Maxima und Minima und der Amplituden nahmen 
mit wachsender Bewölkung ab; die Amplitude liess auch einen jähr- 
lichen Gang mit einem Minimum im Dezember erkennen. Die heiteren 
Tage waren stets kälter als die entsprechenden Mittelwerte aus allen 
Tagen des betreffenden Monats und die trüben Tage stets wärmer. 

Beim Vergleich der Temperatur der Schneeobertläche mit der 
Lufttemperatur ergab sich, dass bei der letzteren der Eintritt der 
Maxima später erfolgte, während die Minima beider koinzidierten, 
dass ferner die absoluten Werte der Maxima und Minima, sowie die 
der Amplituden in der Luft kleiner waren als an der Schneeoberfläche, 
und dass die tägliche Variation der Lufttemperatur von derjenigen der 
Temperatur an der Schneeoberfläche an trüben Tagen weniger abwich 
als an heiteren. 

Die relative Feuchtigkeit nahe über dem Schnee zeigte folrenden 


1) Mem. de l’Acad. imp. des sciences de St. Petersbourg 1896, Ser. 8, 
Vol. V, Nr. i: nach Naturwissenschaftl. Rundschau 1597, S. 125. 
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täglichen Gang: Das Minimum erschien bald nach Mittag zwischen 
1 und 2 Uhr, das Maximum in den Morgenstunden. An heiteren Tagen 
war die Amplitude bedeutend grösser als an trüben, sie wuchs mit 
abnehmender Bewölkung. Die kleinsten Amplituden zeigten sich im 
Dezember, sie wuchsen im Januar, Februar und März. Nach den 
Tagesmitteln war die relative Feuchtigkeit an trüben Tagen grösser als 
an heiteren. 

Aus den Temperaturen und der relativen Feuchtigkeit berechnete Verf. 
sodann die Taupunkte an der Oberfläche des Schnees, um dann durch 
Vergleichung der Taupunkte mit den beobachteten Temperaturen zu er- 
mitteln, ob an der Oberfläche Kondensation oder Verdunstung eingetreten. 
Die Taupunkte wurden für heitere und trübe Tage besonders ermittelt 
und ihr täglicher Gang bestimmt, sowie der Gang und die Häufigkeit 
der positiven und negativen Differenzen zwischen Taupunkt und Luft- 
temperatur an der Schneeoberfläche. Im ganzen wurde festgestellt, 
dass in den Monaten November bis Februar unter den 9120 stünd- 
lichen Beobachtungen eine Verdunstung des Schnees in 77% und eine 
Kondensation in 23% der Fälle sich ergiebt. Im allgemeinen waren 
die Kondensationen am zahlreichsten in den späten Abend- und ersten 
Nachtstunden. [196] Richter. 
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Ueber die Bestimmung der Trockensubstanz im Torf.!) 
Von Dr. H. Puchner-Weihenstephan. 


Verf. hält die Methode der Trockensubstanzbestimmung im Torf 
durch Trocknen bei 105° für sehr mangelhaft, weil infolge der Leicht- 
zersctzlichkeit der Moorsubstanz bei der Temperatur schon chemische 
Umänderungen hervorgerufen würden, welche den durch die ledigliche 
Feuchtigkeitsabgabe bedingten Gewichtsverlust zu verschleiern vermöchten. 

Verf. verweist auf die Arbeiten Virchow’s über diesen Gegen- 
stand;?) da er jedoch in diesen Arbeiten keine erschöpfende Behand- 
lung des Gegenstandes erblickt, stellte er zur Gewinnung weiterer An- 
haltspunkte eine Reihe von Untersuchungen nach den verschiedenen 
Methoden an, und zwar dienten ihm als Versuchsmaterial sowohl 


1) Landw. Versuchss. 1896. Pd. 46, S. 221. 
?) Landw. Jahrb., Bd. IX (2), S. 1022. 
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Niederungsmoorproben aus verschiedenen Schichten, als auch Hoch- 
moorproben. 


Die betreffenden Proben wurden fein zerrieben und an der Luft 
vorgetrocknet. Die Bestimmungen erfolgten in mit Glasstöpseln ver- 
schliessbaren Gefässen. 


Die erste Versuchsreihe wurde ausgeführt durch Trocknen bei 
100—105°. Die Proben befanden sich 14 Tage und Nächte fast un- 
unterbrochen im Trockenschrank und wurden nach je 24 Stunden 
gewogen. In den zum Erkalten benutzten Exsikkatoren befand sich 
ın einem Fall gekörntes Chlorcaleium, im anderen rohe konzentrierte 
Schwefelsäure. 

Auf Grund der Ergebnisse dieser Versuchsreihe kommt Verf. zu 
fülgenden Schlüssen: 


1. Beim Trocknen von Torfproben bei höherer Temperatur macht 
sich im allgemeinen zunächst eine kontinuierliche, aber bald sehr träge 
verlaufende Gewichtsabnahme geltend. 


2. Nach längerem Erhitzen treten jedoch, meistens zum Teil recht 
bemerkenswerte, vorübergehende Erhöhungen des Gewichts ein. 


3. Es ist nicht möglich, durch Trocknen der Torfproben bei höherer 
Temperatur innerhalb der angegebenen Zeit, und wahrscheinlich über- 
haupt nicht, eine Konstanz des Gewichtes zu erreichen. 


Die anfängliche kontinuierliche Gewichtsabnahme führt Verf. auf 
die Abgabe der hygroskopischen Feuchtigkeit zurück; die späteren 
vorübergehenden Gewichtszunahmen können seiner Ansicht nach nur 
auf Kosten des oxydierenden Einflusses der Luft gesetzt werden. Der 
oxydierende Einfluss soll sich zunächst auf sauerstoffarme minaalische 
Bestandteile des Torfes, wie Schwefeleisen, erstrecken, wodurch eine 
dauernde Gewichtszunahme bewirkt werden würde. In die organischen 
Verbindungen des Torfes soll der Sauerstoff zunächst unter Gewichts- 
zunahme eintreten und erst bei weiterem Erhitzen einen Zerfall der- 
selben unter Wasserabscheidung und dadurch wieder eine Gewichts- 
abnahme bewirken. 

Gleichzeitig will Verf. hierbei auch einen Stickstoffverlust nach- 
gewiesen haben, den er auf Kosten von flüchtigen Amiden setzt. 

Die Gewichtszunahmen betrugen bis zu 3%, und zwar zeigen die 


über Schwefelsäure erkalteten Proben eine höhere Gewichtszunahme als 


die über Chlorcalcium erkalteten. 
* 
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Ferner zeigte sich, dass die Gewichtszunahmen bei Proben aus 
verschiedenen Schichten eines Niederungsmoores bis zu einer gewissen 
Tiefe konstant wuchsen, um dann wieder geringer zu werden. 

Die letztere Erscheinung führt Verf. auf die wachsende Intensität 
der Reduktionsprozesse bei der Torfbildung mit zunehmender Tiefe 
zurück, wodurch die Begierde, beim Erhitzen wieder Sauerstoff auf- 
zunehmen, eine immer höhere würde, bis in den tiefsten Schichten dies 
wieder aufhöre, weil in ihnen schon zu viel Kohlenstoff angehäuft_ sei. 

Die höhere Gewichtszunahme der über Schwefelsäure erkalteten 
Proben sucht Verf. durch die höhere oxydierende Wirkung der Luft 
in diesen Exsikkatoren zu erklären. Die letztere soll stets Salpeter- 
säure oder Oxyde des Stickstoffs enthalten, welche durch das Ein- 
stellen heisser Gegenstände in die Exsikkatoren aus der Schwefelsäure 
entweichen sollen, und ausserdem etwas Dämpfe von Schwefelsäure 
oder Schwefeltrioxyd. 

Bei einer zweiten Versuchsreihe wurden die Torfproben im Vakuum 
einmal über konzentrierte Schwefelsäure, das andere Mal über Phosphor- 
säureanhydrid getrocknet. 

In beiden Fällen war die Gewichtsabnahme eine kontinuierliche 
und durch keine Zunahmen unterbrochen. Die gewonnenen Zahlen 
stimmen nach beiden Methoden annähernd überein, doch zeigen sich 
auch hier bedeutende Abweichungen, die Verf. zu dem Schluss ver- 
anlassen, dass man nur den durch Trocknen über Phosphorsäureanhydrid 
gewonnenen Zahlen Vertrauen entgegenbringen könne. 

Veranlasst durch die auffälligen Resultate Puchner’s wurden von 
Dr. Tryller?) an der Moorversuchsstation in Bremen die vorerwähnten 
Methoden einer erneuten Prüfung unterworfen. 

Es werden zunächst die Versuche Puchner’s einer eingehenden 
Kritik unterzogen. 

Der oxydierende Einfluss der Luft könne nicht allein derartige 
vorübergehende Gewichtszunahmen verursachen, dass dadurch zwischen 
zwei Wägungen eine Differenz von 3% entstehen könne, da sich bei 
einer solch starken Oxydation wahrscheinlich die trockene Torfmasse 
entzünden würde. Auch der Stickstoffverlust könne nicht die Ursache 
von so grossen Schwankungen sein; das Entweichen von Ammoniak 
könne überhaupt nur dann als bewiesen angeschen werden, wenn bei 
dem von Puchner benutzten Trockenschranke eine Berührung von 


2) Landw. Versuchss. 1897. Bd. 49, S. 145. 
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Flanmengasen mit den Trockenproben gänzlich ausgeschlossen ge- 
wesen sei. Ä 

Auch die bleibenden Differenzen der einzelnen Bestimmungen, die 
bei Puchner 10.23% betragen, könnten ihren Grund nicht allein in 
der benutzten Methode haben, da sich bei Virchow nur höchstens 
1.3% bei gleicher Methode und nur 3% bei verschiedenen Methoden 
fänden. | 

Wegen der leichten Zersetzbarkeit der Moorsubstanz trügen alle 
Methoden der Trockensubstanzbestimmung im Torf nur den Charakter 
von konventionellen Verfahren, d. h. ihre Brauchbarkeit könne durch 
nichts anderes bewiesen werden, als dadurch, dass man zeige, dass sie 
bei guter und gleichmässiger Ausführung befriedigend übereinstimmende 
Resultate ergeben. 

Tryller stellte seine Versuche mit Moorproben verschiedener 
Herkunft, verschiedenen Zersetzungsgrades und mit Proben aus ver- 
schiedenen Tiefen an. Die Versuchsanstellung war dieselbe, wie bei 
Puchner. 

Die Ergebnisse sind in mehreren Tabellen des Originalberichtes 
zusammengestellt. 

Aus den durch andauerndes Trocknen bei 105° gewonnenen Zahlen 
ergiebt sich: 

1. Dass nicht die Methode daran Schuld trägt, dass bei Puchner 
Jie Zunahmen so enorm gross sind. Die Summe aller Zunahmen bei 
den 22 Proben betrug nur 14.3%, während bei Puchner die Summe 
der Zunahmen einer Probe schon die Höhe von 12.8% erreichte. 

2. Dass die nach dieser Methode ausgeführten Trockensubstanz- 
bestimmungen befriedigend übereinstimmen, und dass hierauf die Füllung 
des Exsikkators ohne Einfluss ist. 

3. Findet sich keine Bestätigung für die Beobachtung Puchner’s, 
betreffend die gesetzmässige Zunahme der Oxydierbarkeit des Torfes. 

Ein Vergleich der durch Trocknen bei 105° gewonnenen Zahlen 
mit denen, die beim Trocknen im Vakuum über Schwefelsäure oder 
Phosphorsäureanhydrid erhalten wurden, berechtigt zu dem Satze, dass 
auch die Trockensubstanzbestimmung bei 105° mit Sicherheit zu Zahlen 
führt, die von den nach anderen Methoden gefundenen nicht entfernt 
so stark abweichen, wie sie es bei Puchner thun, vielmehr eine für 


die meisten Zwecke genügende Uebereinstimmung zeigen. 
171] Schütte. 
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Herrn V. Schweder’s ‚Erfahrungen auf Moorkulturen“. 
Von M. Fleischer. !) 


In Schweder’s Aufsatz „Erfahrungen auf Moorkulturen“ ?) werden 
einige Sätze aufgestellt, die mit den bisher gültigen Ansichten auf dem 
Gebiete der Moorkultur in gänzlichem Widerspruche stehen. 

Nach Schweder’s Ansicht können Moordanımkulturen ohne Zufuhr 
von tierischem Dünger auf die Dauer nicht prosperieren. Der Stallmist 
wirke in zwiefacher Beziehung, einmal direkt düngend, sodann zer- 
setzungsanregend. Die letztere Thätigkeit führe auch zunächst zur 
Bildung von Salpeter, ausserdem aber würde bei den Zersetzungs- 
prozessen Wärme entwickelt, die das Ausreifen der Früchte günstig 
beeinflusse. In den mit Mineralboden bedeckten Böden könnten seiner 
Vermutung nach die Gärungs- und Zersetzungserscheinungen fast, viel- 
leicht auch völlig erlöschen; in diesem Falle würde eine Stallmist- 
düngung Abhilfe schaffen. 

Bei der Düngung mit künstlichem Dünger würde durch die grossen 
Kainitgaben das Moor im Laufe der Jahre versalzen; das Salz wirke 
durch seine fäulniswidrige Eigenschaft mehr oder weniger stark nach- 
teilig auf die Zersetzungsvorgänge im Boden. Eine Folge hiervon sei, 
dass sich auf den meisten Moordammkulturen die Vegetationszeit für 
angebaute Früchte allmählich verlängere und ihr Reifwerden sich ver- 
zögere. Diesem Uebelstande helfe eine Düngung mit Stallmist wieder 
ab, da dieser die verlangsamten Zersetzungsvorgänge wieder belebe 
und dauernd erhalte. 

Diesen Ansichten Schweder’s tritt Prof. Fleischer in seinem 
Artikel entgegen. Die von Schweder angeführten Fälle seien als 
Ausnahmefälle zu betrachten und zu gering, um daraus derartige 
Schlüsse abzuleiten. Verf. verweist auf die Kulturen in Kunrau, die 
lange Zeit mit Stallmist gedüngt seien, bei denen man jedoch wegen 
der gemachten ungünstigen Erfahrungen gänzlich davon zurückgekommen 
war. Wenn dort jetzt bei Zuckerrüben und in Ausnahmefällen auch 
bei Getreide eine geringe Stickstofflüngung gegeben werde, so geschehe 
das nur, um die Rübe so lange mit Stickstoff zu versorgen, bis ihre 
Wurzeln in das Moor gelangt seien, und vielleicht so lange, bis die 
Salpeterbildung im Moore gleichen Schritt halte mit dem Salpeterbedürfnis 
der Rübe. Für diesen Zweck würde man dort jedoch nie Stallmist 


1) Mitt. d. Ver. z. Förderg. d. Moorkultur 18965, Nr. 10, S. 173. 
*) Mitt. d. Ver. z. Fürderg. d. Moorkultur 1895, Nr. 9, S. 149. 
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verwenden, einmal, weil letzterer den Boden unkrautwüchsiger mache, 
und zweitens, weil man eine noch energischere Nitrifikation des Moor- 
stickstoffs, die nach Schweder durch Stallmist bewirkt würde, bei 
dem leicht auftretenden Lager und Befallen von Rost durchaus nicht 
wünsche. 

Von einer Beschleunigung des Reifeprozesses durch stickstoffhaltige 
Düngemittel könne man durchaus nicht schlechthin reden, vielmehr 
werde in den meisten Fällen durch Salpeterdüngung das Ausreifen 
der Früchte verzögert. 

Die Behauptung, dass sich auf den meisten Moordammkulturen 
die Vegetationszeit für angebaute Früchte verzögere, sei durch nichts 
erwiesen, der Hinweis auf Kl.-Spiegel sogar sehr unglücklich, da nach 
Aussage des Besitzers dieser Kulturen die Wachsstumszeit auf den 
Mooren im Laufe der Zeit sich nicht verlängert, vielmehr beim Roggen 
sich entschieden verkürzt habe. 

Eine das Ausreifen der Frucht merklich beeinflussende Boden- 
erwärmung durch die zersetzungsanregende Wirkung des Stallmistes sei 
durch nichts festgestellt worden und dürfe deshalb nicht, wie Schw eder 
es thue, als einfache Thatsache hingestellt werden. 

Das von Schweder zum Beweise für die günstige Wirkung des 
Stallmistes angeführte Mariawerther Moor habe nur eine sehr dünne, 
gut zersetzte obere Bodenschicht, unmittelbar darunter lägen völlig un- 
zersetzte, faserige Moorschichten, deren noch organisierte Pflanzenreste 
aus sich heraus die Kulturgewächse nicht ernähren, namentlich nicht 
mit Stickstoff speisen könnten. Wenn dort Stalldünger wirke, so sei 
das vornehmlich dem Umstande zuzuschreiben, dass durch Versorpung 
des Sandes mit Stalldünger das Bodengebiet, woraus die Pflanzenwurzel 
ihre Nahrung zieht, erweitert werde. 

Somit sei die von Schweder aufgestellte Lehre nach dem heutigen 
Stande unseres Wissens nicht für die Gesamtheit der Moordammkulturen, 
sondern höchstens für Ausnahmefälle zu acceptieren. 

Zum Schlusse wendet sich Verf. gegen die Behauptung Schwe- 
der’s, dass sich als Bedeckungsmaterial für Moordammkulturen der 
schwere Lehm am besten bewährt habe. An mehreren Beispielen weist 
Verf. nach, dass ein thoniger Boden als Bedeckungsmaterial für Acker- 
kulturen recht bedenklich ist. Dass in den meisten Fällen trotz der 
gegenteiligen Behauptung Schweder’s Sand zum Bedeeken benutzt sei, 
zeirt Verf. an der Hand der Analvsenjournale der Moorversuchs- 


8 Boden. [Januar 1898. 














station; von 414 auf ihre Eignung zu Moordamnikulturen untersuchten 
Proben war in 71.5% der Fälle das Bedeckungsmaterial reiner Sand, 
in 16.9% der Fälle sowohl reiner Sand als auch Sand mit grösserem 
Thongehalt, in 9.9% der Fälle stand nur thonreicherer Sand zur Ver- 
fügung und nur in 1.6% der Fälle strenger Thon. 210) £chätte. 


Die Bedeutung der chemischen Bodenanalyse 
für die Anlage von Pflanzungen und die Kamerunböden. ') 
Von Prof. Dr. Wohltmann. 


Verfasser rät, sich vor der Gründung von Plantagen über den 
Nährstoffreichtum des Bodens durch eine chemische Analyse zu orien- 
tieren, weil: dieselbe einmal über etwaige im Boden enthaltene schäd- 
liche Verbindungen aufkläre und andererseits über die Menge der 
Pflanzennährstoffe allgemein Aufschluss gebe. 

Für die Analyse?) empfiehlt Verf., den Boden mit kalter, 48 Stunden 
wirkender Salzsäure aufzuschliessen und nur die durch ein 2 mm-Sieb 
gefallene Feinerde heranzuziehen, da diese Art der Untersuchung, weil 
sie am meisten befolgt werde, ein reiches Vergleichsmaterial biete. 

Zur Bestimmung gelangen: Glühverlust, Stickstoff, Eisenoxyd, 
Thonerde, Kieselsäure, Kalk, Magnesia, Phosphorsäure und Kali, und 
zwar wird das Kali sowohl im kalten, wie im heissen Salzsäureaufschluss 
bestinnmt, um ein sicheres Bild auch über die Löslichkeit der Kalı- 
mengen zu erhalten. 

Die tropischen Böden können nach dem Verf. nach dem Analysen- 
befund im allgemeinen bezeichnet werden als: 


bei einem Gebalt an: sehr reich gut ungenügend 
Stickstoff von . . _ ...2020.20.602% 01% 0.05% 
Kalk und Magnesia von . . . . . 10% 0.41% 0.20% 
Phosphorsäure von . . . 02% 0.1% 0.06% 
Kali (kalter salzs. Aufschluss) v von . 02% 0.1% 0.05% 


Bei der Beurteilung der Böden ist jedoch ausserdem Rücksicht zu 
nehmen auf das Klima, welches den Aufschluss der Nährstoffe und 
die Verwitterung ungeheuer beeinflusst, ferner auf Humus-, Thonerde- 
und Eisenoxyd-Gehalt, die für die Absorption von grosser Bedeutung 
sind, und schliesslich auf die gefundene Kicselsäure, die einen Schluss 


1) Mitteilungen aus dem Versuchsfelde der landwirtsch. Akademie Bonn- 
Poppelsdorf, Nr. IX. 
°) Vergl.: Journal für Landw. 1896, 8. 211—234. 
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auf die vorhandenen Doppelsilikate und Zeolithe gestattet. Ausserdem 
sind noch die geologischen Verhältnisse der Böden und das Verhältnis 
der Feinerde zum Gesamtboden zu berücksichtigen. 

Nach diesen Gesichtspunkten hat Verf. eine Reihe von jungfräu- 
lichen Kamerunböden beurteilt. Dieselben sind fast durchweg als 
vorzüglich bis gut zu bezeichnen; nur die Böden von Jaünde und Bali 
fallen wesentlich gegen die anderen ab. Dies erklärt sich daraus, dass 
sie Verwitterungsprodukte der archäischen Formation darstellen, welche 
seit undenklicher Zeit der Auswaschung und chemischen Veränderung 
unterworfen waren, während die anderen Kamerunböden aus der Ver- 
witterung von vornehmlich Basalt und Basalt-Lava, sowie auch aus 
basaltischer Lava-Asche hervorgegangen sind. 

Diese Untersuchungen der jungfräulichen Kamerunböden haben 
mit zu der Erkenntnis geführt, dass wir im Kamerungebirge ein Plan- 
tagenland ersten Ranges besitzen, auf dem ohne Furcht der Raubbau 


ein ganzes Menschenalter und länger betrieben werden kann. 
[245] Schütte. 


Untersuchungen über die Volumveränderungen der Bodenarten. 
Von Prof. Dr. E. Wollny-München.?) 


Zunächst führt der Verf. ältere und neuere Versuche und Studien 
über die Volumveränderung der Bodenarten an; er bringt die Resultate 
von G. Schübler (1838), E. Wolff (1875), F. Haberlandt (1877) 
und A. R. von Schwarz (1878). | 

Wenngleich nun aus den Versuchsergebnissen deutlich hervorgeht, 
dass vor allem die thonhaltigen Böden durch Imbibition eine Volun- 
vermehrung erfahren, wäbrend reiner Sand unverändert bleibt, so war 
durch dieselben doch keineswegs allen Verhältnissen Rechnung getragen. 
Deshalb stellt der Verf. unter Berücksichtigung «der Versuche von 
H. Puchner?) eine Reihe neuer Versuche an. 


L Volumveränderungen des Bodens durch die Lockerung. 
Die Lockerung eines Bodens kann entweder in der Zertrümmerung 
desselben in seine einzelnen Teilchen (Einzelkornstruktur) oder in einer 
Ueberführung in eine krümelige Masse (Krümelstruktur) bestehen. Die 
nn Forschungen a.d. Gebiete der Agrikulturphvsik, E. Wollny, Bd. AX (97), 
2) Ibd., XIX (96), S. 13; auch Ref. dieser Zeitschrift, Dd. 26. S. 433. 
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letztere ist die dem bearbeiteten Boden entsprechende, und deshalb 
können die Zahlen Puchner’s, der mit pulverförmigem Bodenmaterial 
(Einzelkornstruktur) seine Versuche anstellte nur einen relativen Mass- 
stab abgeben. Mit dieser Beschränkung folgert Verf. aus den Puch- 
ner’schen Versuchen, dass die durch die Lockerung (Pulverisierung) 
des Bodens hervorgerufene Volumvermehrung bei dem Thon am grössten, 
bei dem Quarzsande am geringsten ist, während der Humus in dieser 
Beziehung ein mittleres Verhalten zeigt, ferner, dass bei sandigen Böden 
die in bezeichneter Richtung bewirkte Erhöhung der Raumerfüllung 
um so grösser ist, je feiner die Partikel sind, und bei einer bestimmten 
Korngrösse (>> 0.25 mm) auf Null herabsinkt. Aehnliche Beobachtungen 
hat auch der Verf. gemacht und früher schon darüber berichtet.!) 

Um nun auch für die den landwirtschaftlichen Verhältnissen mehr 
entsprechende Krümelstruktur vergleichbare Zahlen zu erhalten, hat der 
Verf. eigene Versuche angestellt; er erhielt folgende Resultate: 


1 kg des Bodens Volumvermehrung 


| an en an. durch nt 
I. Lehm, pulverförmig, dicht. . 1.647 607.16 — 
= = locker . 1.246 802.57 32.2 
„ krümelig, locker . . . 1.178 848.59 39.8 
II. Lehm, pulverförmig, dicht. . 1.67 607.16 — 
x © locker. . 1.233 811.03 33.6 
„ krümelig, locker . . . 1.160 862.07 41.9 


Diese Zahlen vermitteln die Thatsache, dass durch die Lockerung 
les Bodens das Volumen desselben eine ziemlich beträchtliche Ver- 
mehrung erfährt, und zwar durch das Krümeln in einem höheren Masse 


als durch das Pulvern. 


IH. und IIL Volumveränderungen des gelockerten Bodens 
bei der Anfeuchtung und Austrocknung. 

Um diese so genau wie möglich zu untersuchen, hat der Verf. 
einen besonderen Apparat konstruiert; er hat dabei berücksichtigt a) ver- 
schiedene Feinheit der Bodenteilchen, b) Einzelkorn- und Krümelstruktur, 
c) verschiedene Bodenkonstituenten und zwar 1. mineralische, 2. orga- 
nische Bestandteile, d) Bodengemische, e) Einfluss von Hydraten und 
Salzen. Da die Verdunstung der Feuchtigkeit einen ziemlich langen 
Zeitraum in Anspruch nahm, und zu den Versuchen nur ein Apparat 
zur Verfügung stand, so erstreekten sich dieselben über einen Zeitraum 
von ca. fünf Jahren. 


» Ihd., VIII (85). S. 349. 
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Die Schlussfolgerungen aus diesen Versuchen sind die folgenden: 

Der gelockerte Boden erfährt durch die Anfeuchtung an sich, 
namentlich aber durch die seitens der atmosphärischen Niederschläge 
ausgeübten mechanischen Wirkungen, eine Verminderung in seinem 
Volumen bis Zu dem Punkt, wo die dichteste Aneinanderlagerung der 
Bodenteilchen erreicht ist. 

Bei dichtester Lagerung der Partikel hat die Anfeuchtung eine 
Ausdehnung (Expansion) und die Austrocknung eine Zusammenziehung 
(Kontraktion) der Bodenmasse zur Folge. Die bezüglichen Volum- 
veränderungen sind bei dem Humus am grössten, dann folgt in ab- 
steigender Reihe der Thon, während der Sand die geringste und bei 
genügender Grobkörnigkeit keinerlei Zu- resp. Abnahme seines Volumens 
aufzuweisen hat. Unter den übrigen Bestandteilen des Bodens, welche 
ihr Volumen in einem weit schwächeren Grade als der Thon ändern, 
weisst das Eisenoxydhydrat die grössten, der kohlensaure Kalk geringere 
Schwankungen in der Raumerfüllung auf, welche letztere denen des 
feinsten Quarzes ähnlich sind, und nimmt der schwefelsaure Kalk die 
letzte Stelle ein, insofern derselbe nur höchst unbedeutenden Wand- 
lungen in seinem Volumen unterliegt. Der Einfluss der Grösse der 
Partikel bei den Sandsorten lässt sich dahin präzisieren, dass dieselben 
innerhalb gewisser Grenzen sich um so mehr ausdehnen und zusammen- 
ziehen, je feinkörniger sie sind. 

Der Einfluss von Hydraten und Salzen auf die Volumveränderungen 
der thonreichen Böden tritt in der Weise in die Erscheinung, dass die 
Kontraktion der lockeren Masse bei der Anfeuchtung und nachfolgen- 
den Austrocknung bei Gegenwart von Alkalikarbonaten am stärksten 
ist, geringer bei derjenigen von Chloriden und Nitraten, und am ge- 
ringsten in dem Fall, wo dem Erdreich Kalkhydrat beigemischt ist. 
Die bei dichter Lagerung der Partikel nach der Anfeuchtung erfolgende 
Expansion des Bodens ist bei dem Vorhandensein der bezeichneten 
chemischen Agentien um so grösser, je stärker die Kontraktion der 
lockeren Masse infolge der Anfeuchtung und Austrocknung war, und 


umgekehrt. 


IV. Volumveränderung des Bodens unter äusserer 
Einwirkung. 
Hier untersucht der Verf. in einzehendster Weise den Einfluss 
1. der Niederschläge, 2. der Trockenheit, 3. des Frostes und 4. der 
Thätigkeit der Tiere. 
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Er kommt zu folgenden Schlussfolgerungen: 

Der oben geschilderte Einfluss der meteorischen Wässer macht 
sich um so früher und in um so höherem Grade geltend, je ergiebiger 
die einzelnen Niederschläge sind, je leichter die Aggregate im Boden 
zerfallen und je geringer der Schutz ist, welcher dem Erdreich zu teil 
wird. Die in Rede stehende Volumabnahme ist daher unter sonst 
gleichen Verhältnissen um so geringer, je bündiger der Boden ist und 
vice versa. Sie ist ferner im nackten Zustande ungleich beträchtlicher 
als dort, wo das Land mit einer vegetierenden Pflanzendecke oder mit 
einer Decke abgestorbener Pflanzenteile versehen ist, und zwar tritt 
der bezügliche Einfluss der Pflanzen um so stärker hervor, je üppiger 
sich diese entwickelt haben und je dichter dieselben stehen. 

Bei der Austrocknung entstehen in den Böden, mit Ausnahme der 
reinen Sandböden, in den oberen Schichten Spalten, welche imıner senk- 
recht auf die Spannungsrichtung das Erdreich durchziehen. „Ihre 
Breite ist das Mass der seitlichen Zusammenziehung des Bodens. Je 
langsamer der Boden austrocknet, in um so grösserer Entfernung treten 
die Risse auf; je rascher die Austrocknung erfolgt, um so mehr sind 
sie genähert“ (F. Haberlandt). Aus diesem Grunde erweist sich der 
nackte Boden in den oberen Partien von zahlreicheren Spalten durch- 
setzt als der mit Pflanzen bedeckte, in welchem eine langsamere Ver- 
dunstung in den zu Tage tretenden Schichten, und in der Wurzelregion 
eine gleichförmigere Austrocknung stattfindet. 

Eine Volumvermehrung des Bodens durch vermehrte Kohlensäure- 
bildung bei höherer Intensität des Zersetzungsprozesses der organischen 
Stoffe, wie solche bei der Brachehaltung veranlasst wird (Ackergare), 
findet nicht statt, weil das Erdreich dem Austritt des Gases kein 
Hindernis entgegenstell. Der namentlich bei dichtem Stande und 
üppigem Wachstum der Pflanzen beobachtete Lockerheitszustand des 
Erdreiches wird nicht durch „Gärungen“ hervorgerufen (Beschattungs- 
gare), die überdies infolge der Austrocknung des Bodens durch die 
Pflanzen und der relativ niedrigen Bodenteniperatur vermindert sind, 
sondern derselbe ist dem Schutze zuzuschreiben, welchen die Pflanzen- 
decke dem Erdreich gegenüber den die Struktur desselben zerstörenden 
Einwirkungen der atmosphärischen Niederschläge gewährt. 

Eine Volumvermehrung des Bodens unter natürlichen Verhältnissen 
macht sich nur bemerkbar, wenn durch wechselnde Anfeuchtung und 
Austrocknung, besonders aber dureh das Gefrieren des Bodens, eine 
Aggregatbillung veranlasst wird. Die Beständigkeit der hierbei ent- 
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standenen Krümel wird namentlich durch die Gegenwart von Kalk 
verstärkt. Ausserdem kann eine Zunahme des Volumens des Erd- 
reiches durch die Thätigkeit niederer, dasselbe in grösserer Zahl be- 


wohnender Tiere, namentlich der Regenwürmer, hervorgerufen werden. 
| 254) Wrampelmeyer. 


Die Ergebnisse 
der chemischen Untersuchungen deutsch-ostafrikanischer Böden.) 
Von Prof. Dr. Wohltmann. 


Verfasser unterwarf eine grosse Anzahl Bodenproben aus Deutsch- 
Ostafrika der Untersuchung, nachdem früher die Kamerunböden auf 
ihren Nährstoffgehalt geprüft waren.) Während die letzteren fast 
durchweg einen ausgezeichneten Nährstoffreichtum aufwiesen, fielen die 
Untersuchungsergebnisse der deutsch-ostafrikanischen Böden naturgemäss 
nicht so gleichartig günstig aus, weil man es hier mit einer grösseren 
Mannigfaltigkeit des Muttergesteins zu thun hat; ausserdem sind die 
meisten Böden Ostafrikas uralt und daher sehr stark ausgewaschen. 

Ein Teil der untersuchten Böden musste daher als unter Mittel 
und ungenügend bezeichnet werden und dürfte sich bald als düngungs- 
bedürftig, besonders mit Phosphorsäure und Kali erweisen. Einige 
ostafrikanische Böden, wie die von Dar-es Saläm und Kurasini, erwiesen 
sich sogar für eine lohnende Kultur vollständig ungeeignet. 

Jedoch findet sich auch eine ganze Anzahl Böden, die denen des 
Kamerungebirges völlig gleichwertig sind; solche weisen z. B. Mohorro 
im Bezirke Kilwa, dann das Garaiathal, (las Luengarathal und das 
Pangani-Alluvium auf. 

Die Auffindung derartiger fruchtbarer Gelände ist mit einigen 
geologischen Kenntnissen und genügend praktischer Erfahrung nicht 
schwer. Dagegen warnt Verf., sich durch eine üppige wildwachsende 
Vegetation, z. B. den Urwald, über die Güte des Bodens täuschen zu 
lassen, trotzdem auch hier ein naturwissenschaftlich und praktisch ge- 
schultes Auge aus dem Bestand und der Beschaftenheit des Waldes 
einen richtigen Schluss auf die Fruchtbarkeit des Bodens ziehen könne, 

Verf. empfiehlt daher, in Ostafrika Pflanzungen mit besonderer 


1) Mitteilungen aus dem Versuchsfelde der landwirtsch. Akademie Bonn- 
Poppelsdorf, Nr. X. 
2, Vergl. S 8 dieses Heftes. 
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Vorsicht anzulegen und sich vorher durch eine Analyse über den Wert 
des Bodens zu orientieren. 
Zum Schluss giebt Verf. ein Formular, nach dem bei der Ent- 


nahme von Bodenproben für die chemische Untersuchung zu verfahren ist. 
[263] Schütte. 
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Degener’s Verfahren zur Verarbeitung städtischer Spüljauche. 
Referent: Prof. Dr. Fleischer.') 


Das von Degener ersonnene Verfahren zur Reinigung der Spül- 
jJauche bezweckt einmal, verschiedene mit dem Rieselverfahren verbundene 
Uebelstände zu beseitigen, und zweitens an Orten, wo die Einführung 
des Rieselverfahrens nicht möglich ist, an dessen Stelle zu treten. 

Die Tebelstände des Rieselverfahrens bestehen namentlich in der 
höchst mangelhaften Ausnutzung der in der Spüljauche vorhandenen 
Pflanzennährstoffe und ferner in der Unzulänglichkeit der hygienischen 
Beschaffenheit der ablaufenden Wässer. Ein weiterer gewichtiger Uebel- 
stand ist, dass die der Spüljauche beigemengten Stoffe, wie Papier, Haare, 
Wolle, ferner Fette, Harze und Seifen, das Absorptionsvermögen der 
Rieselböden erheblich abschwächen. 

Versuche, die Spüljauche durch feste Filter zu filtrieren, scheiterten 
an der bald eintretenden Verstopfung der Filterporen. 

Degener sucht die Klärung dadurch zu erreichen, dass er in die 
Kanalwässer einen Braunkohlen- oder Torfbrei einführt, zur Abscheidung 
der feinsten Kohle- oder Torfteilchen ein Eisensalz zusetzt und dann 
die Wässer Röckner-Rothe’sche Klärtürme passieren lässt. In letzteren 
wird die Spüljauche durch eine Luftpumpe schr langsam gehoben, wobei 
die festen Stoffe sich als Schlamm absetzen, während «die völlig geklärte 
Flüssigkeit abfliesst. 

Der Schlamm soll sämtliche Faserstoffe, alles Fett und den 
grösseren Teil des Stickstoffs enthalten. Die durch das Humus-Eisen- 
verfahren festgelegten Stickstoffmengen betragen im Durchschnitt aller 
vorliegenden Untersuchungsresultate 73% des vorhandenen Gesamt- 
stickstoffs. 


1) Protokolle der Central-Movorkommission, 33. Sitzung 1895. 
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Das von den Schlammstoffen abfliessende Wasser muss wegen der 
darin enthaltenen Organismenkeime desinfiziert werden, was am billigsten 
und wirksamsten durch Kalk geschehen soll. Hierbei soll gleichzeitig 
sämtliche in der Spüljauche vorhandene Phosphorsäure in fester Form 
niedergeschlagen werden. Das so geklärte Wasser kann wegen seines 
Gehaltes an Stickstoff und Kali noch zur Berieselung verwendet werden. 

Der Schlamm, der bei weitem wertvollste Bestandteil, wird zu- 
nächst bei 75° getrocknet und dann am besten nach Extraktion der 
Fette und Harze trocken destilliert. Hierbei gewinnt man fast allen 
Stickstoff als Ammoniak; das Gas kann zu Beleuchtungszwecken ver- 
wendet werden, und die zurückbleibenden Kokes bilden ein vorzügliches 
Heizmaterial. 

Die Rentabilität ist nach den Berechnungen des Erfinders eine 
sehr hohe. Danach würden Städte durch Einführung des Verfahrens 


auf 100000 Einwohner einen Gewinn von 215000 .% haben. 
[330] Schütte. 


Die Flachsdüngungsversuche der D.L.G. im Jahre 1896. 
Ergebnisse der dreijährigen Versuche. 
Von Landwirtschaftslehrer Leithiger in* Alsfeld.!) 


Für die vom Sonderausschuss für Flachsbau veranlassten Düngungs- 
versuche galt derselbe Versuchsplan wie 1894 und 1895, welcher sich 
in Stück 7 der „Mitteilungen“ von 1896 veröffentlicht findet (vergl. 
Biedermann’s Centralblatt 1896, S. 438); insbesondere sollten die 
Versuche auf Feldern angestellt werden, welche ungedüngte Halm- 
frucht als Vorfrucht getragen hatten. Die einzelnen Versuchsteilnehmer 
verwandten die verschiedensten Bodenarten, vom lehmigen Sand bis 
zum Humusboden. Die höchsten Erträge, nämlich bis 4500 Ay Stengel 
und 600 kg Samen pro ha, lieferten die Lehmböden, während Sand- 
böden die niedrigste Ernte ergaben. Im allgemeinen war nach Ernte 
der Halmfrucht 18—29 cm tief gepflügt worden, dann, nachdem das 
Feld im Frühjahr trocken geworden war, wurde gelockert, geeggt, gesäet, 
gewakzt und: wieder geeggt. Nur ein Versuchsansteller hatte flach ge- 
pflügt. Alle Teilnehmer verwandten ein Superphosphat von 18% Phos- 
phorsäure, hingegen machte sich in Bezug auf die Kalidüngung insofern 
ein Unterschied geltend, als die Hälfte der Teilnehmer den Kainit erst 
im Frühjahr ausstreuten, wodurch die am Schluss erwähnten ungünstigen 


) Mitteilungen d. D. L. G. 1897, Stück 6, S. 00. 
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Resultate vielleicht zum Teil mit veranlasst worden sind. Bei den 
meisten Versuchen wurde mit der Hand gesäet, bei vereinzelten ge- 
drillt, und zwar kam durchweg pro 10 a 24 kg Saat in Anwendung. 
Der Aufgang der Saat erfolgte infolge ungünstiger Witterung vielfach 
verspätet, dann wurde ein bis zweimal gejätet, ohne dass tierische 
Schädlinge auftraten. Mehrere der Versuche sind wegen der ungünstigen 
Witterung als missglückt zu betrachten, so dass die am Ende mit- 
geteilten Ergebnisse als das Resultat von acht gut gelungenen Versuchen 
zu betrachten sind. | 


Der Ertrag an Stengeln betrug: 


bei den acht gedüngten Feldem . . . . . 26015 kg 
bei den acht ungedüngten Feldern . . . . 2534 „ 
Mehrertrag bei den acht gedüngten Feldern . 6 
d. h. Mehrertrag bei einem Versuchsfeld . . 8.48 „, 
an Samen: 
bei den acht gedüngten Felden . . . . . 500.5 kg 
bei den acht ungedüngten Feldern . . . . 465.0 „ 
Mehrertrag bei den gedüngten Feldern. . . 35.5 kg 
Mehrertrag bei einem Versuchsfeld . . . . 4.48 „ 


Im Durchschnitt ergaben die gedüngten Felder pro ha 83.5 kg, 
d. i. 2.2% der Gesamternte, an Stengeln und 44.4 kg, d. i. 61% der 
Gesamternte, an Samen mehr als die ungedüngten. Ein Vergleich 
dieser Zahlen mit den Ergebnissen der beiden Vorjahre zeigt, dass die 
Steigerung der Erträge durch eine Kali-Phosphorsäuredüngung wesent- 
lich niedriger geworden ist; ja dieselbe erscheint so gering, dass sie die 
"Kosten der Düngung nicht einmal deckt. Denn während der Wert 
der mehr geernteten Stengel und Samen 12.80 % beträgt, stellt sich 
der Preis der dafür aufgewandten Düngemittel auf 31.5 A. 

Dieses auffallende Resultat findet nach Annahme des Verf. seine 
Erklärung dadurch, dass die benutzten Versuchsfelder bereits genügen- 
den Vorrat an den beiden Nährstoffen enthielten, während ihnen Stick- 
stoff mangelte. Die Versuche der beiden Vorjahre waren nach ge- 
düngter Hackfrucht, gedüngter Halm- oder Hülsenfrucht angestellt. 
Hier war der Stickstoffvorrat des Bodens ein viel grösserer, und konnten 
(demnach Kali und Phosphorsäure viel eher eine Ertragssteigerung bewirken. 

Auch in Bezug auf die Schwing- und Hechelergebnisse verblieb 
die Düngung fast ohne Einfluss, wie aus den in folgender Tabelle zu- 
sammengestellten Angaben der Firma Gruschwitz & Söhne, welche 
die weitere Verarbeitung des Flachses, das Rösten und Hecheln, über- 
nommen hatte, hervorgeht. 
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| Gewicht des abge- | De | Gewicht des | 
lieferten Stengelflachses | Beschaffenheit re _ Bemerkung Rear „  Röstverlust 
Anbaustelle | D.-Ctr. des | Ben | über die | EDBSNTATDENE f % 
| ’ N ‚ kapellung Länge D.-Ctr. | 
im unge- | a; Gewächses : Behandlung | unge= | =... unge- | ax 
"ganzen | düngt edungt 3B.0M | düngt gedüngt düugt weung! 
a ——— > ? I ” BE, BEN Ze | _ ) ev 
| ) Fi | er | | 
1. aross Lassowitz | 1.44 0.74 | 0.70 | Zu Polsterung am geeignet- | braun und 5( keine 0 | i 
s ; 70 | | I 56 | ©. 23.65 | 31. 
Oberschlesien. | | ' sten. D.-Ctr. 7 4, kurz u. dunkel- | ” ” 
| | '' wertlos, unausgewachsen, grün Ä 
2. Mahnau . . . | 5.84 | 2.55 | 3.25 2. Schlechte Wurzeln, died. teils braun 50-60 auf dem Felde Ä 192 | 234 | 2553 | 281 
Niederschlesien  Flachs in 8. Werte herabzieh. u. ange- ‚ vernachlässigt, 
‚1. Mittl. Gewächs, ungleich. röstet ' verunkrautet 
ii _% | | 
3. Löbnitz . . „| 6.66 3.34 | 3.98 | _Gedüngt, bessere Faser,  helleFarbe 60 gut 2.16 | 2.07 || 26.34 | 22.56 
Pommern. gleichmässiger, aber hartes | I 
| | Gewächs. | 
4. Janisroda . . 1.20 3.58 3.61 2. Faser nicht sehr fest, schwarz- 60 feucht einge- 2.72 2.71 | 24.13 | 25.08 
Sachsen. Ä | ge Naıen 1.gut,über- braun stapelt,ausserd. 
| reift, daher braun, tote Fas. | | 6GebundAbfall 
5. Heinrichshagen- | 1.74 | 1.74. — | Boden war ungeeignet, ganz dunkel- 50 | gut 5) [ri 
hof, Pommern. ı | ı geiles, grobes, wertloses grüne 
I | | | Gewächs, Farbe | 
6. Friedrichsgrund | 387 | ' | | | | 
’ edrichsgrund | 7.70 | 3.87 | 3.88 Gewächsistdurchd.Behdlg. | schwarz- | 60—70 gut 2.87 2.77. 25.80 | 27.80 
Westfalen. ‚ verdorb.,Fas.wargut,feucht, braun | | 
| | | ‚ angefault, überreift, wertlos. | ' N | | 
2 A Würchwitz oo. 9.15 | 4. | 4.88 | kurz und ungleich. | ebenso 6070 durch 3.01 3.66 29.39 | 24.90 
Niederschlesien. | | , angeröstet Witterung 
| | | | gelitten 
8. Dammer el 4937 251 | 248 | überreift. ' schwarz- | 60—70 unvorschrifts- 1.8 1.70 || 25.10 | 29.5 
Oberschlesien. | | | | braun | mässig | 
9. Pollentschine . 6.95 3.34 3.61 | krumm und ungleich, zuviel schöne 60 | vollständig | 2.30 2.52 | 31.24 | 30.10 
Mittelschlesien. | tote Fasern, helleNatur- | zerdroschen | 
da zu dicht gesät. | fürbung | | | | 
10. Pirschen . . . | 6.13. 2.99 | 3.14 | ähnlich wie Pollentschine, | ebenso | 60 | geknickt und | 2.31 | 2.88 | 27.71 | 25.80 
Mittelschlesien. | zu viel kurze Halme. hellgelb | | sehr verwirrt | | 
| | | 








a — man | En \ SE. GEL \ EEE VE \ VE ER 


Summa: | 57.76 | 28.08 | 28.78 | | | | ‚21.22 | 21.05 | 26.77 | 26.70 
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Das Urteil der bekannten Firma lautete in Bezug auf sämtliche 
eingesandte Proben wenig günstig. Ganz besonders wird die Auf- 
kapellung und weitere Behandlung getadelt. Verf. sagt: „Soll unser 
Flachsbau wieder mehr an Ausdehnung gewinnen, so muss eine Ware 
erzielt werden, die auch nach dieser Richtung den Anforderungen der 
Fabrikanten mehr entspricht“. Auch aus der Tabelle folgt, dass 
zwischen gedüngt und ungedüngt kein Unterschied besteht. Als Resultat 
der dreijährigen Versuche ergiebt sich, dass bei gut bewirtschafteten 
Gütern eine Kali-Phosphatdünger weniger Bedeutung hat, als man 
erwartete. Eine Erhöhung des Fasergehaltes wird jedenfalls nicht er- 
reicht, ob eine Verbesserung der Faser erzielt wird, lässt sich einst- 
weilen mit Bestimmtheit noch nicht sagen, obwohl aus der Mitteilung 
von Gruschwitz hervorzugehen scheint, dass die auf gedüngtem Boden 
gewachsenen Flachssorten um 4—12 .%# pro D.-Ctr. höher bewertet 
worden seien. Wahrscheinlich ist von grösserer Bedeutung als Kali- 
und Phosphorsäuredüngung die Stickstofffrage, doch ist hier besondere 
Vorsicht geboten, da zu grosser Gehalt des Bodens an Stickstoff andere 


Nachteile, in erster Linie Lagerfrucht, im Gefolge hat. 
[151) Beythien. 


Ueber neuere Erfahrungen in der Moorkultur. 
Von Dr. Br. Tacke.?) 


Die vom Verf. mitgeteilten Erfahrungen stützen sich zum Teil auf 
Beobachtungen und Untersuchungen im freien Felde, zum Teil auf 
Vegetationsversuche im Gewächshaus und chemische Untersuchungen 
im Laboratorium und die daraus gezogenen Schlüsse. 

Zunächst wurde die Frage behandelt, ob es möglich sei, Moore 
mit demselben Erfolg durch Drainage, wie durch offene Gräben zu 
entwässern. Die Untersuchungen wurden angestellt auf der Moordamım- 
kultur auf dem Klostergut Burgsittensen in der Prov. Hannover.?) 

Es ergab sich, dass unter den dortigen Verhältnissen die Drainage 
keine geringer entwässernde Wirkung übt, als die offenen Gräben, und 
dass auch der Luftwechsel im Boden mehr von anderen Faktoren als 
von der Art der Entwässerung abhängig ist. 

Bei den Vegetationsversuchen handelte es sich in erster Linie um 
die Feststellung des Phosphorsäurebedürfnisses verschiedener Niederungs- 

1) Mitteilgn. d. Vereins z. Förderung d. Moorkultur 1897, Nr. 6, S. 109. 


>) Daselbst. 1897, Nr. 1. 
98 
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moore; und zwar sollte einmal geprüft werden, bei welcher Grenze im 
natürlichen Gehalt des Moores an Phosphorsäure eine Düngung mit 
Phosphorsäure unnötig sei, und ferner, wie unter solchen Verhältnissen 
sich die Wirkung von Phosphorsäure in leicht löslicher Form als 
Superphosphat im Vergleich zu derjenigen von Thomasschlackenphos- 
phorsäure stellte. Für diese Versuche wurden Hafer, Weizen und 
Senf benutzt. 

Bei einem Gehalt des Bodens von 0.1% Phosphorsäure betrug 
bei Hafer die Ertragssteigerung gegen die nicht mit Phosphorsäure 
gedüngten Gefässe 100%, 

bei 0.22% Gesamtphosphorsäure im Boden nur 13% 
„ 0.83, r er 5; u 92: 

Beim Weizen betrug die Ertragssteigerung durch Phosphorsäure- 

ddüngung bei einem Gehalt des Bodens 


von 0.32% Gesamtphosphorsäure 109% 


y, 0.76 „ „ 19 „ 
00 - 12, 
r2 1.23 „ 2) 4 } 


Nach früheren Versuchen Fleischer’s lohnte sich bei Hafer eine 
Zufuhr von Phosphorsäure noch bei einem Gehalt des Bodens von 
0.78%. Diese Unterschiede beruhen offenbar darin, dass die in den 
verschiedenen Böden vorhandene Phosphorsäure nicht gleichwertig ist. 
Die Form, in der sich die Phosphorsäure im Moor findet, ist vornehm- 
lich die einer Eisenverbindung, und zwar findet sie sich entweder als 
Blauerde (phosphorsaures Eisenoxyduloxyd), oder Roterde (phosphor- 
saures Eisenoxyd). Versuche mit diesen beiden Verbindungen ergaben, 
dass die Blauerde sehr viel mehr geeignet ist, den Pflanzen Phosphor- 
säure zu liefern als die Roterde; die erstere stand in ihrer Wirksanı- 
keit nicht sehr weit hinter der Thomasschlacke zurück. Man kann 
deshalb annehmen, das Moore, die die Phosphorsäure zum grossen Teil 
als Blauerde enthalten, ein geringeres Phosphorsäurebedürfnis zeigen 
als Moore, in denen die Phosphorsäure bei einem gleichen Gehalt als 
Roterde vorkommt. 

Was die Wirkung der Phosphorsäure in leichter oder schwerer 
löslicher Form betrifft, so stellte sich heraus, dass nur bei dem phos- 
phorsäureärmsten Boden die Superphosphatdüngung einen kleinen Vorzug 
vor dem Thomasmehl besass. Betreffs der Nachwirkung der Phosphor- 
säuredüngung stellt sich das Verhältnis für das Superphosphat wesent- 
lich ungünstiger. Bei den an Phosphorsäure reieheren Böden trat 
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überhaupt keine entschiedene Nachwirkung auf, während auf dem 
phosphorsäurearmen Boden eine Nachwirkung nur bei Thomasmehl 
hervortrat. 

Bei vergleichenden Versuchen auf gekalktem Hochmoor wirkte 
Alsierphosphat sehr günstig, so dass Verf. es nicht für ausgeschlossen 
hält, dass das billigere Rohphosphat selbst noch auf Niederungsmoor 
erfolrreich an Stelle des Thomasmehles verwendet werden kann. 

Mehrjährige Versuche mit verschiedenen Kalisalzen auf Hochmoor- 
und Niederungsmoorboden ergaben, dass keinem der geprüften Salze 
— Kainit, Carnallit, Hartsalz, 38% Düngesalz — vor den anderen 
ein derartig grosser Vorzug zuzuerkennen war, dass es vor den anderen 
empfohlen werden müsste, Das 35% Düngersalz scheint allerdings 
eine besonders für den Moorboden geeignete Kalidüngung, namentlich 
für Kartoffeln, darzustellen. 

\Weren der Gefahr des Ausgewaschenwerdens, «dem das Kali im 
Moorboden unterliegt, glaubt Verf, dass es vielleicht ratsam sei, auf 
schon mit Kali gedüngten Wiesen die Kalidüngung ganz oder zum 
Teil im Frühjahr zu geben, da sonst zu befürchten sei, dass vielfach 
beim zweiten Schnitt «die Kaliversorgung eine ungenügende sei. 

Weitere Versuche behandelten die wichtige Frage der Stickstoff- 
düngung der Niederungsmoore Zu den Versuchen dienten ein gut 
zer-setztes Drömlingsmoor mit 2.5% Stickstoff und 61% Kalk, schlecht 
zersetztes Friedländer Moor mit 2.86% Stickstoff und 5.17% Kalk und 
wut zersetztes Friedländer Moor mit 3.39% Stickstoff und 6.01% Kalk. 
Die Erträge waren, den des Drömlingsmoores gleich 100 gesetzt, auf dem 
chlecht zersetzten Friedländer Moor 276, auf dem gut zersetzten 384. 
Bei einer Düngung mit 60 kg Chilisalpeter pro Aa stieg der Ertrag 
auf dem Drömlingsmoor um 75%, auf dem schlecht zersetzten Fried- 
länder Moor um 41%, auf dem gut zersctzten um 26%. Bei einer 
Düngung mit 104 kg Stickstoff’ in Form von Gründüngung wuchs der 
Ertrag beim Drömlingsmoor um 140%, auf dem schlecht zersetzten 
Friedländer Moor um 56%, auf dem gut zersetzten um 26%. 

Ex kann sich bei diesen Mehrerträgen nicht lediglich um eine 
Stiekstoffwirkung handeln. Zunächst sind bei den Vegetationsversuchen 
wegen der lebhafteren Vegetation «die Anforderungen an die Stiekstoff- 
ernährung an den Boden stärker; es kann hier eine Wirkung der 
Stickstofflüngung hervortreten, die unter den Verhältnissen auf dem 
freien Felde ausbleiben würde. Daher wohl die Wirkung auf dem gut 
zersetzten Friedländer Moor. Das Ueberwiegen der Gründüngung über 


- 
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die Salpeterdüngung auf den beiden anderen Mooren kann unmöglich 
durch die Stickstoffwirkung allein erklärt werden, muss vielmehr durch 
eine Nebenwirkung bedingt sein. Das gut zersetzte Drömlingsmoor hat 
nun die Eigenschaft, sich dicht zu lagern und beim Begiessen dicht zu 
schlämmen; durch die Gründüngung wurde die Porosität aufrecht er- 
halten und damit günstigere Bedingungen für die Umwandlung des 
Moorstickstoffse in Salpetersäure geschaffen. Laboratoriumsversuche, 
die über die Nitrifikation des Stickstoffes der betreffenden Moore unter 
verschiedenen Bedingungen angestellt wurden, bestätigen diese Ansicht 
des Verfassers. \Wäre es möglich gewesen, die Bedingungen für die 
Nitrifikation schr günstig zu gestalten, so würden nicht die grossen 
Ertragsunterschiede zwischen den einzelnen Böden und auch nicht die 
enormen Wirkungen der Stickstoffdüngung hervorgetreten sein. Verf. 
hält deshalb den Satz auch noch nicht für erschüttert, dass auf aus- 
gesprochenen Niederungsmooren bei grösserem Stickstoffvorrat eine 
Stickstoffdüngung im allgemeinen unnötig sei, wenn für die Nitrifikation 
günstige Bedingungen geschaffen werden. Deshalb muss bei der 
Niederungsmoorkultur dahin gestrebt werden, die Porosität des Moores 
unter der Sanddecke möglichst zu vergrössern. Dies kann in etwas 
durch Anbau tiefwurzelnder Pflanzen und vor allem durch eine intensive 
mechanische Bearbeitung erreicht werden. Derartige Massnahmen be- 
wirken gleichzeitig eine Vertiefung des Wurzelbettes, wovon, wenigstens 
auf Hochmoor, die Erträge direkt abhängig sind, und zwar in höherem 


Grade als von einer stärkeren oder schwächeren Düngung. 
[158] Schütte. 


—mn [1]... 


Ist die zur Zeit geltende Handelsbasis für den Thomasmehlhandel 
richtig? 
Von Dr. Max Passon.') 


Das Thomasmehl soll nach Beschluss der von der D. L.-G. ein- 
berufenen Versammlung vom 2. Mai 1895 nur mehr auf Grund seines 
nach der Methode von Wagner ermittelten Gehaltes an ceitratlöslicher 
Phosphorsäure gehandelt werden. Massgebend für diesen Beschluss 
waren die bekannten Vegetationsversuche Wagner’s, aus denen der- 
selbe den Schluss zog, dass im Boden nur gerade soviel Phosphorsäure 
zur Wirkung komme, wie dem Thomasmehle dureh Citratlösung ent 


1) Zeitselnitt für aneew. Chemie 1897, S. 239 und 271. 
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zogen wird. Die rasche allgemeine Anerkennung dieser Methode, und 
der für den Thomasmehlhandel so ausserordentlich wichtige Beschluss, 
durch welchen die ganze nach dem Wagner’schen Verfahren nicht 
eitratlösliche Phosphorsäure als wertlos hingestellt wird, erscheint dem 
Verf. etwas übereilt, da nach seiner Ansicht die Wagner’sche Lösung 
einer gewissen Willkür nicht entbehre. Verf. würde das Verfahren 
nur dann für richtig ansehen können, wenn das Thomasmehl eine be- 
stimmte Phosphorsäureverbindung enthielte, welche durch Citronensäure 
quantitativ gelöst wird, neben anderen nicht in Citratlösung übergehen- 
den Phosphorsäureverbindungen; etwa so wie den Superphosphaten 
durch Schütteln mit Wasser nur das Monocaleiumphosphat entzogen 
wird. Die Annahme einer derartigen charakterisierten Verbindung wird 
durch die Thatsachen nicht begründet. 

Das Willkürliche der Wagner’schen Methode suchte Verf. dadurch 
zu erweisen, dass er verschiedene andere Lösungsmittel auf Thomas- 
mehle einwirken liess und zeigte, dass von denselben ebensoviel Phos- 
phorsäure aufgenommen wird, wie von der Wagner’schen Lösung. 
So wird durch 1.4%ige Citronensäurelösungen nach Versuchen von 
Gerlach und Passon ebensoviel gelöst, wie nach der vorgeschriebenen 
Methode. Nur wenige Schlacken liefern mit 1.4%iger Citronensäure 
höhere Werte. Setzt man in diesen Fällen aber nur wenig Ammon- 
eitrat hinzu (schon °/,, der von Wagner angegebenen Menge genügt), 
so findet Depression zu den nach der Citratmethode erlangten Werten 
statt. Uebrigens wirken die anderen Alkalicitrate (Kalium, Natrium) 
ebenso. Eine Lösung von 1.4% Citronensäure ist bei dem Molekular- 
gewicht der Citronensäure von 210 als ®/,, normal aufzufassen, man 
erhält also eine der Wagner’schen völlig gleichwertige Lösung, wenn 
man 210 g Citronensäure mit 56 9 Actzkali zu 1} löst. Diese Lösung 
ist 1/,, normal Monokaliumeitrat. Die angeführten Belegzahlen für 
init dieser Lösung ermittelte Werte stimmen mit den nach Wagner 
erhaltenen gut überein. Noch allgemeiner drückt Verf. seine Beob- 
achtung aus durch die Angabe, dass bei Behandlung von 5 Teilen 
Thomasmehl mit 7 Teilen krystallisierter Citronensäure und 500 Teilen 
Wasser die Wagner’schen Werte erhalten werden. In gewissen Fällen 
muss Alkalieitrat hinzugesetzt werden, doch spielt dieser Zusatz nur 
eine sekundäre Rolle. Das Hauptgewicht ist nach Verf. auf die Menge 
der freien Säure zu legen. Dass diese die Hauptrolle spielt, beweist 
-Verf. durch Versuche, nach welchen auch bei Anwendung verschiedener 
anderer Säuren Gehalte an löslicher Phosphorsäure erhalten werden, 
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welche mit den Wagner’schen Werten übereinstimmen. Liess er 
500 cem 1% Schwefelsäure auf 5 g verschiedene Thomasmehle cin- 
wirken, so ergaben sich für die hydrosulfatlösliche Phosphorsäure Zahlen, 
welche von den nach Wagner ermittelten Gehalten an citratlöslicher 
Phosphorsäure weniger abweichen, als die letzteren von den Vegetations- 
versuchen. Es wäre demnach nach Verf. das Verlangen ebenso _ ge- 
rechtfertigt, die Thomasmehle sollen nach ihrem Gehalt an hydrosulfat- 
löslicher Pbosphorsäure gehandelt werden. Auch die Anwendung einer 
empirisch durch Probieren ermittelten Salzsäure von 5.55 9 Chlor- 
wasserstoff in 1 2 ergab Werte für die Hydrochloratlöslichkeit, welche 
von der nach Wagner bestimmten Citratlöslichkeit nur geringe Ab- 
weichungen zeigte, jedenfalls geringere Abweichungen, als Wagner 
selbst zwischen Citratlöslichkeit und seinen Vegetationsversuchen fanı. 

Nachdem Verf. insofern eine gewisse Willkür in der Zusammen- 
setzung der Wagner’schen Lösung gefunden zu haben glaubt, als nach 
seinen Versuchen eine ganze Reihe von Lösungsmitteln existieren, welche 
dieselben Werte, wie die vorgeschriebene Methode ergeben, sucht er im 
zweiten Teile seiner Arbeit zu erweisen, dass geringe Verschiebungen 
der Nebenumstände bei der Wagner’schen Citratmethode ganz ver- 
schiedene Resultate ergeben. Auch daraus zieht er dann den Schluss, 
dass bei der Lösung der Thomasmehlphosphorsäure in Citratlösung ganz 
andere Verhältnisse obwalten, als bei der Bestimmung der wasserlös- 
lichen Superphosphat-Phosphorsäure. Während hier nämlich eine ein- 
fache Lösung des Monocaleiumnphosphates in Wasser, unabhängig von 
der Menge des zugesetzten Wassers, stattfindet, haben wir es bei der 
Lösung in Citronensäure mit einem chemischen Prozess zu thun, («der 
unter ganz bestimmten quantitativen Verhältnissen verläuft. 

Die Innehaltung bestimmter quantitativer Verhältnisse scheint Verf. 
aus zwei Gründen fehlerhaft zu sein. Entweder ist, wie bei kKalk- und 
phosphorsäurereichen Mehlen, nicht genug Lösungsmittel vorhanden, um 
alle Phosphorsäure, welche eitratlöslich ist, aufzunehmen, oder wenn 
cine genügende Menge Citratlösung hinzugesetzt wurde, so genügt die 
vorgeschriebene !/,stündige Dauer des Schüttelns nicht, um alles 
Lösliche auch wirklich zu lösen. 

Thatsächlich zeigt sich im ersteren Falle, dass bei Vergrösserung 
der Citronensäuremenge auch grössere Anteile der Phosphorsäure in 
Lösung gehen. Doch genügt selbst «die 1Vfache Menge der in der 
Wagner’'schen Lösung enthaltenen Citronensäure nicht, um die Gesanit- 
menge der Phosphorsäure zu lösen, welche wirklich in Lösung zu gehen 
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vermöchte. In der That ist es möglich, die gesamte Phosphorsäure (der 
Thomasschlacken durch Citronensäure in Lösung zu bringen, wenn man 
nämlich nicht die ganze Citronensäuremenge auf einmal hinzugiebt, 
xondern wenn man auf dieselbe Menze Thomasmcehl immer neue Mengen 
Waener’scher Lösung einwirken lässt. Ebenso wirkt 14%ige freie 
Cironensäure, ja bei viermaliger Behandlung vermag sogar 0.7 %ige 
Citronen-äure die gesamte Phosphor-äure der Thomasnichle zu lösen. 
Fürte man zu 5 g Thomasmehl auf einmal die vorgeschriebene Menge 
Wasner’'sche Lösung, welche 14 g freie Citronensäure enthält, so wurden 
17.77% Phosphorsäure gelöst, während 20.55 % in Lösung gingen, wenn 
diel14 g Citronensäure, auf vier Portionen verteilt, nach einander zur 
Anwendung kamen. Je dünner die Citronensäure und je häufiger die 
Wiederholung ihrer Einwirkung, um so grösser ist ihre Ausnutzung. 
Nun erscheint dem Verf., dass die bei der Bodenlöslichkeit der Phos- 
phate in der Natur mitspielenden Verhältnisse weit mehr der wieder- 
holten Einwirkung recht verdünnter Lösungen ähneln, als der einmaligen 
Einwirkung der Wagner’schen Methode. Hier sind es die immer- 
während sieh neu bildenden leichten Säuren der Pflanzenwurzeln, die 
vom Regenwasser mitgeführten atmosphärischen Lösungsmittel, vor allem 
die Kohlensäure, welche monatc-, jahrelang auf die Bodenphosphorxäure 
einwirken, und es ist wohl wahrscheinlich, dass durch deren stetige 
Wirkung im Laufe der Zeit die gesamte Phosphorsäure der Thomas- 
niehle, wenn auch langsamer als «ie der Superphosphate, in Lösung 
echt. Wenn dies tbatsächlieh der Fall sein sollte, dann ist die Thomas- 
mehlphosphorsäure im Verhältnis zu «der Phosphorsäure der Superphos- 
phate sehr preiswert, indem ihr Wert eigentlich nur soviel hinter dem 
der Superphosphate zurücksteht, als die Zinsen des in ihr angelegten 
Kapitals für die Zeitdauer ihrer späteren Wirkung betragen. 

Auf Grund dieser Untersuchungen kommt Verf. zu dem Resultate: 
„Die Phosphorsäure, welche nach Wagner’s Methode unlöslich erscheint, 
Ist nicht wertlos; und die Beschlüsse vom 2. Mai 1895 sind zu ver- 
werfen“. Nach seiner Ansicht ist der nach Waswner’s Methode er- 
mittelten, sogenannten citratlöslichen Phosphorsäure im Hinblick auf 
ihre schnellere Wirksamkeit höchstens ein geringer Vorzugspreis zu be- 
willigen, der etwa einem zweijährigen Zinsgewinn gleichkommt. An 
Stelle des jetzigen Modus der Handelsbasis schlägt Verf. folgende 
Fassung vor: „Das Thomasmehl muss gehandelt werden nach 
seinem (rehalte an Gesamtphosphorsäure, und diese muss 
bezahlt werden nach Massgabe ihres Löslichkeitserades“. 
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Das zweckmässigste Lösungsmittel zur Bestimmung des Löslichkeits- 
grades könnte noch durch besondere Vereinbarung festgelegt werden. 
Wesentlich vereinfacht würde die Bestimmung noch werden, wenn 
man die Thatsache berücksichtigte, dass die Citratlöslichkeit der Thomas- 
mehle und diejenige der in ihnen enthaltenen Phosphorsäure propor- 
tional sind, so dass man sich damit begnügen könnte, einfach den 


'Löslichkeitsgrad des Thomasmehles zu ermitteln. 
[162) Beythien. 





Tierproduktion. 





Ueber den Einfluss einer Fett- resp. Stärkebeigabe auf die 
Ausnutzung der Nährstoffe im Futter und auf den Stickstoff-Umsatz und 
-Ansatz im tierischen Organismus. (Drei Versuchsreihen. ') ?) u. ®). 

Von A. Wicke und H. Weiske (Ref.). 


Die erste der Versuchsreihen über den Einfluss einer Fett- 
resp. Stärkebeigabe auf den Eiweiss-Umsatz und -Ansatz, sowie auf die 
Ausnutzung der Futterbestandteile beim Herbivor (Hammel) erfolgte 
unter Verabreichung eines Futters mit nur mässigem Eiweiss- und 
geringem Fettgehalt (im Futter 93.52 9 bezw. 8236 9 Eiweiss und 
38.30 9 bezw. 33.71 g Fett pro Kopf und Tag). 

Bezüglich der eiweisssparenden Wirkung des Fettes und der Stärke 
und bezüglich des damit verbundenen stärkeren Eiweissansatzes am 
Körper führten die Versuche zu dem Resultate, dass die Beigabe von 
Fett oder Stärke, welche in mässigen, den kalorischen Werten dieser 
beiden Nährstoffe entsprechenden Mengen (50 resp. 60 g Fett und 
122 resp. 146 g Stärke pro Kopf und Tag) erfolgt war, den Stickstoff- 
Umsatz erheblich vermindert hatte, und zwar pro 100 g Stärke um 
19 —21%, pro 100 g Fett um 30—40%. Das Fett hatte also seinem 
kalorischen Werte nach weniger geleistet als die Stärke, wogegen bei 
absolut gleichen Mengen beider Nährstoffe ersteres in diesem Falle einen 
günstigeren Effekt gegenüber letzterer äusserte. Der Eiweiss- Ansatz 
hatte sich nach der Fett- und Stärkebeirabe gleichfalls vermehrt: die 
Vermehrung infolge der Stärkebeigabe war aber 


gegenüber der «durch 


1) Zeitschr. f phiysioloe. Chemie 1895. Bd. 1,8. 22 
®) Zeitschr, £. physioloe. Chemie 1596, Di. 22, 8. 137. 
%, Zeitschr. £. physiolog. Chemie 1896, Bd. 22, 8. 265. 
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Beigabe einer isodynamen Fettmenge bewirkten nur dann eine stärkere 
gewesen, wenn durch die beigegebene Stärke keine zu starke Ver- 
dauungspression der Nh-Bestandteile des Futters eingetreten war, resp. 
wenn sich diese geringer erwies als die Verminderung des hervor- 
gerufenen N-Umsatzes. Im anderen Falle konnte der durch Fett- 
beirabe bewirkte N-Ansatz sogar grösser sein als der durch eine 
isodyname Stärkemenge hervorgerufene, da das Fett meist keine Ver- 
dauungsdepressionen des Futtereiweisses eintreten liess. 


Die zweite Versuchsreihe hatte den Zweck, den Einfluss einer 
Stärke- resp. Fettbeigabe auch bei einer Eiweiss- und fettreichen Fütte- 
rung zu prüfen. Als Versuchstiere dienten dieselben beiden Hammel. 

Die Futterration bestand pro Tag und Kopf aus 800 9 lufttr. 
Wiesenheu (84.4% Trockensubstanz, 13.06% Protein und 5.45% Roh- 
fett) und 200 g teilweise entfettetem Leinsamen (mit 27.38% Protein 
und 27.77% Fett); ausserdem wurden denselben mässige, dem kalo- 
rischen Werte nach gleiche Mengen von Fett resp. Stärke, wie in der 
ersten Versuchsreihe, verabreicht. 


Als Resultat der Versuche ergab sich auch in dieser zweiten Ver- 
suchsreihe infolge der Stärkebeigabe eine Verdauungsdepression der 
Eiweissstoffe und der Rohfaser im ausgenutzten Futter, wogegen sich 
die Fettbeigabe bezüglich der Verdauung und Resorption dieser beiden 
Futterbestandteile ohne bestimmten Einfluss erwies, wohl aber die Aus- 
nutzung der N-fr. Extraktstoffe bei beiden Versuchstieren herabdrückte. 
Infolge der Beigabe stickstofffreier Nährstoffe (Stärke und Fett) zu 
dem eiweiss- und fettreichen Futter der zweiten Versuchsreihe zeigte 
"ich eine deutliche Verminderung des Stickstoff-Umsatzes im 
Körper der Versuchstiere, welche sich aber geringer erwies als die- 
Jenige, welche in der ersten Versuchsreihe die Beigabe der gleich grossen 
Mengen N-fr. Nährstoffe zu dem an Eiweiss und Fett wesentlich ärmeren 
Futter bewirkt hatte. Analog dem N-Umsatz war in dieser Ver- 
suchsreihe auch der Stickstoff-Ansatz geringer als in der früheren 
Versuchsreihe. 

Nach den Arbeiten von E. Voit und A. Korkunoff!) kann 
man den geringsten Eiweissbedarf für Carnivoren (Hunde) berechnen; 
diejenige Menge, mit deren Hilfe «die unterste Grenze des Stiekstoff- 
Gleichgewichtes erreicht wird, liest für Fett bei einer Zufuhr, welche 
ca. 127%, und für Stärke bei einer Zufuhr, die ca. 155% «des Energie- 


I) Zeitschr. f. Biologie, Bd. 32, S. 58. 
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bedarfes deckt. Nach Voit’s und Korkunoff’s Annahme befindet 
sich der Zucker in einem labileren Gleichgewichtszustande als das Fett, 
ist somit leichter Um- und Zersetzungen zugänglich als letzteres und 
wirkt infolgedessen auch besser eiweissersparend als dieses. In beiden 
obigen Versuchsreihen kommen die Verf. zu dem gleichen Resultate, 
nämlich dass von isodynamen Mengen Stärke und Fett, welche 
dem Futter beigegeben werden, die Stärke in höherem Grade 
eiweisssparend wirkt als das Fett. Dagegen hatte dem absoluten 
gleichen Gewichte nach unter den in der ersten Versuchsreihe ge- 
gebenen Verhältnissen das Fett mehr geleistet als das gleiche Quantum 
Stärke, während in der zweiten Versuchsreihe das Umgekehrte der Fall 
war, so dass demnach dort, wo die Nahrung bereits grosse Mengen 
von Fett enthielt, eine weitere Steigerung desselben durch Fettbeigabe 
nur eine geringe Verminderung des N-Umsatzes bewirkte, während hier 
cine Stärkebeigabe in dieser Richtung noch wesentliches zu leisten im 
stande war. 

Die dritte Versuchsreihe suchte festzustellen, wie sich stei- 
gende Beigaben von Fett zu ein und demselben Futter mit reich- 
lichem Eiweiss-, aber mässigem Fettgehalte auf den Stickstoff-Umsatz 
und -Ansatz im Tierkörper verhalten. 

Als Versuchstiere dienten dieselben Herbivoren, wie in den früheren 
Versuchen. Hammel I erhielt zu Anfang 1000 9 lufttr. Wiesenheu 
und 250 9 Leinkuchen, Hammel II 750 g Wiesenheu und 200 g Lein- 
kuchen pro Tag, Tier I wog 69 Ag, Tier II nur 56.5 Ag; zu dieser 
Ration traten in den drei darauffolgenden Perioden des Versuches bei 
Tier I 60 resp. 120 resp. 180 g Olivenöl, bei Tier II 50 resp. 100 
resp. 150 9 Olivenöl pro Tag. Wasserverzchr ad libitum, ermittelt 
(lurch Rückmessung. 

Analog «den früheren Versuchsreihen ergab sich auch aus diesem 
dritten Versuche, dass die Beigabe von Fett auf die Verdauung und 
und Resorption der Eiweissstoffe keinen bemerkenswerten Einfluss aus- 
übt; trotz der erhöhten Fettbeigaben sind die Verdauungskoßffizienten 
in den vier verschiedenen Perioden des Versuches beinahe die gleichen 
geblieben, während beim Herbivor durch steigende Beigaben von Kohlen- 
hyıraten zur Nahrung die Verdauung und Resorption der Eiweissstofle 
proportional der zugefügten Menge vernindert wird. Durch steigende 
Beigaben von Fett zu einer an Eiweiss schr reichen, dagegen an stick- 
stofffreien Extraktstoffen verhältnismiässig armen Nahrung kann der 


Eiweisszerfall im Körper mehr und mehr vermindert werden, so dass 
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schliesslich ein nicht unerheblicher Fleischansatz am Körper stattfindet. 
Diese Steigerung des N-Ansatzes hat aber bei einer gewissen Höhe 
der Fettbeigabe (hier bei 150 resp. 180 g pro Tag und Kopf) ihre 
Grenze. Denn der N-Umsatz steigt, sobald er seinen tiefsten Stand 
erreicht hat, alsbald sehr erheblich, so dass bereits nach einigen Tagen 
der Eiweisszerfall im Körper grösser ist als zu Anfang des Versuches 
ohne jede Fettbeigabe. Mit der grössten Fettbeigabe war auch das 
Maximum an Fett erreicht, welches die Versuchstiere aufnehmen 
konnten, wobei sich jedoch eine verminderte Verdauung und Resorption 
de» Nahrungseiweisses, entgegengesetzt dem Verhalten starker Beigaben 
von Kohlenhydraten, nicht bemerkbar machte. _rsse. 30] Schenke. 


Veber die Eiweissstoffe der Milch und die Methoden ihrer Trennung. 
Von Dr. med. A. Schlossmann.') 


Unsere Kenntnisse von den Eiweissstoffen der Milch haben nicht 
nur eine wissenschaftliche Bedeutung, sondern sind von enormer volks- 
wirtschaftlicher Tragweite und selbst «lie Grundlage für die rationelle 
künstliche Ernährung des Säugling, welche auf genauen chemischen 
und physiologischen Beobachtungen aufgebaut werden sollte. Leider 
sind unsere Kenntnisse von der Konstitution, den Modifikationen u. a. 
der Eiweisskörper zur Zeit mehr als mangelhaft, besonders gingen die 
Ansichten über den Eiweissgehalt der Frauenmilch stark auseinander, 
die Zahlen schwankten zwischen 1 und 3.78%. Nach Verf. Ansicht 
muss unbedingt die Gesamtstickstoffbestimmung in der Milch als 
Kontrolle für die Summe der einzelnen Eiweisskörper verlangt werden. 
Die Meinungen über die Art dieser Eiweisskörper gehen zur Zeit schr 
weit auseinander, soviel steht jedoch fest, dass Casein, Albumin und 
Globulin als Hauptbestandteile der Eiweisskörper der Milch anzu- 
sehen sind. 

Die drei bekannten Methoden zur Trennung der Eiweisskörper 
werden vom Verf. einer Kritik unterzogen. a) Die Methode von Hoppe- 
Sevler, Fällung von Casein vermittelst Essigsäure u. s. w. (von 
Pfeiffer modifiziert), ist zu zeitraubend und besonders für Frauennileh 
nicht als eine quantitative anzuschen. b) Die Methode von Tolma- 
tscheff, eines Schülers von Hoppe-Seyler, welehe die Fällung des 


1) Zeitschr. f. physiol. Chemie, Bd. 22, S. 197. 
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Caseins durch konzentriertes Magnesiumsulfat zur Grundlage hat, ist 
gleichfalls sehr zeitraubend und für Frauen- und Ziegenmilch nicht als 
quantitative anzusprechen. c) Die dritte Trennungsmethode von Casein 
und Albumin ist die von Lehmann, von Hempel (in Pflügers Arch. 
Bd. 56, S. 558) veröffentlicht. Während die vorigen Methoden chemj- 
scher Natur waren, ist diese rein mechanischer, dialytischer Natur, 
sie gründet sich auf die Eigenschaft poröser Thonkörper das Casein 
zurückzuhalten und das Albumin durchzulassen. Lehmann fand nach 
seiner Methode 

für Frauenmilch: Casein 1.2%, Albumin: 0.5%, 

„ Kuhmilch: z 3.0 „ 0 

Lehmann gebührt das Verdienst, als Erster auf Jie Be- 
deutung des Albumins für die Säuglingsernährung hinge- 
wiesen zu haben; er schlug auch bereits zur Verbesserung der ver- 
dünnten Kuhmilch den Zusatz eines löslichen Albuminkörpers, und zwar 
aus Hühnerei, vor. Dr. Hesse!) hat inzwischen für die fabrikmässige 
Darstellung des löslichen Albumins ein Verfahren ausgearbeitet. Leh- 
mann’s Trennungsmethode der Eiweisskörper behält für physiologische 
Untersuchungen ihren dauernden Wert, besonders weil sie keine Tem- 
peraturänderungen und keine chemischen Eingriffe des Untersuchungs 
objektes vornimmt; für eine Verallgemeinerung der Darstellung «der 
Eiweisskörper ist sie jedoch zu schwierig auszuführen und zu zeitrauben!l. 

Verf. empfiehlt nunmehr seine Methode, die ebenso einfach als 
rasch auszuführen ist und sichere Resultate ergiebt. Die Vorschriften 
dieser Trennungsmethode giebt Verf. folgendermassen : 

Man nimmt 10 cem Milch (Frauen-, Kuh-, Ziegen-, Schweine- 
Eselsmilch) und verdünnt mit 3—5 Teilen Wasser, erwärmt vorsichtig 
über kleiner Flamme oder besser auf dem Wasserbade auf 40°, setzt 
alsdann 1 cem einer konzentrierten Lösung von Kalialaun zu und 
wartet unter Umrühren ab, bis Koagulation und rasches Absetzen (der 
Koagula eintritt, event. setzt man noch sehr langsam 1/, —1 cem 
Kalialaun zu, bis Abscheidung eintritt. Die Temperatur ist hierbei 
stets auf 40° C. zu halten. 

Nach einigen Minuten filtriert man; die Abscheidung des Frauen- 
milchcaseins wird durch Zusatz von etwas Chlornatrium in Substanz 
während des Erwärmens, die Filtration durch Zusatz von Caleiun:- 
phosphat, das mechanisch die feinen Caseinfloecken auf dem Filter 


t) Verh. d. Ges. für Natur- und Heilkunde in Dresden. Sitzung vom 
2. Mai 1896 
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zurückhält, erleichtert. Nach 2— 3maligem Rückgiessen auf dasselbe 
Filter läuft das Filtrat klar und auch noch schnell genug hindurch, 
das Filter wird einigemale mit Wasser nachgewaschen. Das (im 
Soxhlet-Apparat) entfettete Filter wird nach Kjeldahl verbrannt 
und der so gefundene N auf Casein umgerechnet. Das Filtrat wird 
mit 10 erm Tanninlösung versetzt, der voluminöse Niederschlag ab- 
filtriert, dreimal mit Wasser ausgewaschen und nach Kjeldahl ver- 
brannt. Dieser N ist derjenige des löslichen Eiweisses, Albumin 
+ Globulm. Der Gesamtstickstoff in 10 cem Milch ist nach Kjel- 
dahl als Kontrollmittel gleichfalls zu bestimmen. 

Das Globulin steht im physiologischen Verhalten dem Albumin 
sehr nahe und ist auch nur in relativ unbedeutenden Mengen in der 
Milch vorhanden, will man aber eine Trennung beider Körper vor- 
nehmen, so setzt man zu obigem Filtrat, welches nach Ausfällung des 
Caseins restiert, Magnesiumsulfat im Ueberschuss, wodurch nach langem 
Stehen. das Globulin als voluminöse, oben schwimmende Schicht ge- 
wonnen wird, als Waschwasser beim Filtrieren dient konzentrierte MgSO,- 
Lösung. 

Verf. bringt für den Nachweis der Richtigkeit und Zuverlässigkeit 
seiner oben beschriebenen Methode einige Beleganalysen. Die Art der 
Verbindung des Eiweisses (Casein) mit dem Kalialaun ist zur Zeit 
leider noch unbekannt.. Verf. fand z. B. in der Kuhmilch: 3.185 % 
Casein, 0.374% Albumin und 0.154% Globulin. — [Bei dieser aller- 
dings bisher wohl den Vorzug vor allen anderen verdienenden Methode 
dürfte als ein Mangel vielleicht der Umstand sich erweisen, dass der 
Gehalt der verschiedenen Eiweisskörper aus dem Stickstoffbefunde be- 
rechnet werden muss. Ausser den bekannten Unzulänglichkeiten des 
Faktors für Berechnung der Eiweisskörper aus ihrem N-Gehalte dürfte 
besonders für das Albumin dieser Umstand um so schwerwiegender in 
das Gewicht fallen, als bis jetzt genaue Analysen für das Albunin 
der Frauenmilch und das Albumin der Milch unserer Haustiere 
nicht vorliegen. Letzterer Umstand wird ja auch vom Verf. hervor- 
gehoben. — D. Ref.) 

Der Wert der vom Verf. vorgeschlagenen Methode zur Trennung 
der Eiweisskörper in der Milch liegt in der schnellen und auch mög- 
lichst zuverlässigen Ausführung der Analyse In der Frauenmilch 
finden sich ca. °/,, Teile des Stickstoffes in der Form der leicht 
lösliehen Albumine vor, in der Kuhmilch nur !/,, Teil des Gesamt- 
stickstoff als Albumin. Im Colostrum dagegen findet sich der Eiweiss- 
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stickstoff, besonders anfangs, vorwiegend in der Form von leicht 
resorbierbarem Serumalbumin, weil dem neugeborenen Säugetiere 
ın den ersten Tagen die Fähigkeit, Pepsin zu bilden, völlig fehlt. 
Das neugeborene Kind hat, wenn auch in geringem Grade, die Fähig- 
keit zu peptonisieren, die bis zum Beginn des zweiten Jahres nicht wesent- 
lich erhöht wird; während das junge Säugetier in kurzer Zeit einen 
ausgebildeten Labmagen erhält, der auch grosse Caseinmengen verdauen 
kann. Wir müssen demnach die natürlichen Ernährungsverhältnisse 
bei der Methode der Flaschenernährung vor allem ins Auge fassen 
und dem sogenannten Flaschenkinde (bis zum Beginn des zweiten Jahres) 
°'\, Teile des Gesamteiweisses in leicht löslicher und resorbierbarer 
Form (Albumin) verabreichen. Z. B. in ca. 1100 g Frauenmilch sind 
über 5 9 Albumin, im entsprechenden täglichen Quantum Kuhmilch 
(für ein 2°/, monatiges Kind) 600 9 nur 1.8 g Albumin, welches noch 
«durch Siedehitze schwer löslich geworden ist, enthalten, demnach ca. 3 bis 
5 9 Albumin zuzufügen. [71] Schenke. 


Beitrag zur Frage 
über die Bildung der Hippursäure im tierischen Organismus. 
Von Th. Pfeiffer und Wilh. Eber.') 
In Verbindung mit K. Götze und O. Müller. 


Ueber diese Frage, die nach Ansicht der Verfasser nach wie vor 
einer definitiven Lösung harrt, haben K. Götze und Th. Pfeiffer 
bereits Versuche?) veröffentlicht, die es wahrscheinlich machten, das: 
die im Futter vorhandenen Pentosen in: irgend einer Beziehung zur 
Bildung der Hippursäure stehen. 

Die Ergebnisse der früheren Abhandlung sind in vorliegender 
Arbeit kontrolliert, und ist diese dahin erweitert, eine Aufklärung be- 
züglich ihrer Ursache der Bildung der Hippursäure zu geben. 

Aus Benzoesäure und Glykokoll lässt sich Hippursäure synthetisch 
aufbauen. Verf. prüfen lediglich die Abstammung der Benzoösäure, 
und fassen auf Grund des erhaltenen Versuchsmaterials — speziell für 
Pflanzenfresser — drei Möglichkeiten der Bildung der Hippursäure 
ins Auge: 

1. Die Bildung aus aromatischen Substanzen ist kaum anzunehmen. 
Bekanntlich erreicht die Hippursäurebildungsfähigkeit beim Stroh der 


) Landw. Vers.-Stat., 49, 97. 
>) Landw. Vers.-Stat, 47, 59. 
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Cerealien ihr Maximum, dann folgt das Heu der Gräser, und die unterste 
Stufe, auf welcher sie fast ganz verschwindet, nehmen Kleeheu und 
Bohnenstroh ein. Diese in Betracht konımenden Futtermittel sind nicht 
besonders reich an aromatischen Substanzen. | 

Auch in der Cuticularsubstanz der Rohfaser erblicken Verf. nicht 
die Hippursäurequelle, da daraus keine aromatischen Verbindungen, 
A. Stutzer,!) zu gewinnen sind. 

Ebenso teilen Verf. nicht die von Salkowski ausgesprochene 
Ansicht?), dass in den Futterstoffen noch unbekannte, der Benzoäsäure 
nahestehende Verbindungen in beträchtlicher Menge präformiert vor- 
"kommen. 

2. Aus vielen Versuchen anderer Forscher ergiebt sich als wichtigste 
Schlussfolgerung, dass Raubhfutterstoffe in erster Linie bei der Bildung 
der Hippursäure beteiligt sind. Cerealienstroh und Wiesenheu stehen 
in dieser Beziehung obenan, müssen daher auch diejenigen Bestandteile 
in ganz hervorragendem Grade enthalten, welche zur Entstehung der 
Benzo&säure Veranlassung geben. Nun zeichnen sich die Rauhfutter- 
stoffe durch einen bedeutenden Gehalt an Rohfaser aus. Es liegt 
daher die Annahme einer zwischen der Rohfaser im Futter und der 
Hippursäure im Harne bestehenden Beziehung schr nahe, wie denn 
auch Meissner und Shepard dies früher bereits bei Versuchen an 
Kaninchen festgestellt haben, wobei diese Forscher bei der Frage, 
welcher Bestandteil der Rohfaser für die Hippursäurebildung verant- 
wortlich zu machen sei, die Cuticularsubstanz in Betracht zogen. 


Diesen Untersuchungen ist dann von Hofmeister,®) Weiske*) 
und anderen Forschern widersprochen worden, und Verf. erklären das 
verschiedene Verhalten der Cerealien der verschiedensten Herkunft durch 
ihren Gehalt an Pentosen. Götze und Pfeiffer konnten bei ver- 
mehrter Pentosenfütterung eine Steigerung der Hippursäureausscheidung 
konstatieren. Die Rohfaser enthält nach Untersuchungen von E. Schulze, 
de Chalmot, Götze und Pfeiffer ziemlich bedeutende Mengen Pen- 
tosan, und Verf. suchen nun die Beziehung zwischen Hippursäure- 
ausscheidung und Pentosan mit anderweitigen Beobachtungen in Ein- 
klang zu bringen. 

Zunächst wird ein Versuchsergebnis kurz rekapituliert. 


!, Landw. Vers.-Stat., 18. 364. 
*) Zeitschr. für physiol. Chemie, 9, 234, 
%, Landw. Vers.-Stat., 14, 463. 
*, Zeitschr. für Biologie, 12, 260. 
Cex:ralbiatt. Januar 1808. 3 
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a) Ein Hammel erhielt täglich 100 g Luzerneheu, ausserdem in 
der IL Periode 50 g Kirschgummi, III. Periode 100 g Kirschgummi, 
IV. Periode 20 g reine Arabinose. Hippursäureausscheidung pro die: 

Periode 1. II. II. IV. 
1.64 9 3.53 9 4.49 9 6.47 9. 

b) Die Untersuchungen von Hofmeister, Weiske und Meissner- 
Shepard, die entgegengesetzte Resultate erzielten, suchen Verf. einmal 
durch das Alter der verabreichten Pflanzen zu erklären, dann auch 


durch die keineswegs gleichmässig gewonnenen Versuchspräparate. 
So fanden Götze und Pfeiffer bei Bohnen: 


Rohfaser der nach 57 Tagen geernteten Bohnen = 8.32% 
s ‚„ blühenden Bohnen —= 12.631 „ 
e „  reifenden ER = 12.051 , 


Ferner an Verschiedenheit der Pentosen zur Rohfaser: 


In der Trockensubstanz 


Pentosen Bohfaser 
Bohnenpflanzen zu Beginn 12.14 % 27.03 % 
Erbsenpflanzen der 11.99 „ 19.57 „, 
Haferpflanzen Reife 21.18, 22.115; 


c) Bei Verfütterung von Leguminosen werden verhältnismässig 
geringe Mengen von Pentosen verbraucht, doch scheinen verschiedene 
Formen der Pentosen verschiedenartige Wirkung auszuüben. 

d) Die Meissner-Shepard’sche-Annahme, die Cuticula als 
Muttersubstanz der Hippursäure zu betrachten, da Kaninchen, mit Kraut 
der Mohrrüben gefüttert, reichliche Mengen Hippursäure ausscheiden, 
dagegen keine Hippursäure bilden bei Verfütterung der Wurzeln dieser 
Pflanze, lässt sich nach Verf. damit in Einklang bringen, dass Pen- 
tosane zu den inkrustierenden Substanzen gehören, ferner mit dem Ver- 
holzungsprozesse im engen Zusammenhange stechen, und der Verholzungs- 
prozess in den unterirdischen Teilen bei Lichtabschluss mindestens ein 
beschränkter ist. Thatsächlich hat Stift?!) gefunden, dass Möhren 
nur 0.99% Pentosan enthalten. 

e) Sodann vergleichen Verf. das Verhalten der Pentosen im 
tierischen und im menschlichen Organismus, woraus hervorgeht, dass 
sich dieselben durchaus verschieden verhalten, und gerade in gedachter 
Richtung zwischen Menschen und Wiederkäuer ein starker Gegensatz 
hervortritt. Verf. nehmen an, dass die Pentosen beim Wiederkäuer 
ganz oder zum Teil eine Umwandlung in einer Richtung erfahren, und 


2) Centralbl. f. Agriceulturchemie 1896, 351. 
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kommen der Schlussfolgerung nahe: Das abweichende Verhalten der 
Pentosane resp. Pentosen im Darme der Wiederkäuer bildet unserer 
Ansicht nach die Ursache für die massenhafte Entstehung der Hippursäure. 

Die bedeutungsvolle Frage, wie sich die Wirkung der Pentosane 
erklären lässt, erörtern Verf. folgendermassen: 

Die Möglichkeit der Umwandlung von Körpern der Fettreihe in 
lche der aromatischen Reihe wird für den Tierkörper allgemein be- 
stritten. Ferner lassen sich in wässeriger Lösung durch Oxydations- 
prozesse allein aus Verbindungen der Fettreihe keine Benzolderivate 
aufbauen. Die Pentosane sind in fraglicher Richtung noch nicht ge- 
prüft, und besitzen ferner Eigenschaften, die ihnen eine von ähnlichen 
Substanzen abweichende Stelle zuweisen. 

Verf. unterlassen jedoch auch nicht, auf einen Umstand hinzu- 
weisen, welcher gegen eine direkte Beteiligung der Pentosen bei der 
Bildung der Benzo&säure spricht. 

Die bei einer Normalfütterung erzielte Hippursäure geht zurück 
rexp. verschwindet bei einseitiger Vermehrung einmal der Kohlenhydrate!) 
und] dann ferner der Eiweissgabe, durch Zulage von Conglutin resp. 
Fleisehmehl ®), obgleich eine Verminderung der verdauten Mengen Roh- 
ascr und Nfr. Extraktstoffe nicht zu beobachten war. Infolge- 
dessen konnte auch die Verdaulichkeit der Pentosane nicht gelitten 
haben. Um hier einen Ausweg zu finden, meinen Verf.,, dass die Zer- 
setzungserscheinungen im Darme unter dem Einflusse verschiedener 
Futterzulagen verschiedenartig verlaufen können. Weiter könnte dann 
für die Pentosane eine indirekte Wirkung auf die Hippursäurebildung 
durch Beeinflussung der Darmfäulnis in Anspruch genommen werden. 

3. Die Hippursäurebildung in ihrer Abhängigkeit von der Eiweiss- 
fäulnis. 

Beim Menschen nimmt man allgemein die aromatischen Tiweiss- 
fäulnisprodukte als Quelle der Hippursäure im Harn an, während ja 
beim Pflanzenfresser die verschiedensten Ansichten sich begegnen. Auf 
diese gehen Verf. zunächst ein und führen die für diese Frage wich- 
tirsten Publikationen an, aus «denen hervorgcht, dass Eiweissfäulnis 
und Hippursäureausscheidung in gewissen Beziehungen zu einander 
stehen und beide Vorgänge von demselben Faktor in gleicher Rich- 
tung beeinflusst werden. Als Widerspruch wird angeführt, dass gerade 
un=cere landwirtschaftlichen Nutztiere dann am meisten Hippursäure 


?) Kühn-Kellner, Landw.- V.-Stat. 44, 405 und 528. 
2, Henneberg u. Pfeiffer, Jonrn. f. Landw., 38. 230° 
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produzieren, wenn ihre Futterrationen relativ besonders reich an stick- 
stofffreien Bestandteilen sind. Sodann gehen Verf. auf die Wirkung 
der Eiweissstoffe auf die Darmfäulnis ein, deren Verbalten je nach der 
Art der sonstigen Futtermittel verschieden sein muss. Würde man die 
Eiweisszersetzung als Quelle der Hippursäure zu betrachten haben, so 
müsste man den Pentosen eine die Eiweissfäulnis vermehrende Wirkung 
zuschreiben, welche Annahme für die Verf. wenig Wahrscheinlichkeit hat. 

Bei Besprechung der Antisepsis des Darmes führen Verf. das 
eigenartige verschiedene Verhalten von Calomelgaben beim Fleischfresser 
und beim Pflanzenfresser an. Während Baumann!) beim Hunde so- 
fortiges Verschwinden der Actherschwefelsäuren und der Hippursäure 
im Harne bemerkte, fand Coenen?) beim Kaninchen keinen Zu- 
sammenhang zwischen Calomelgabe und ätherschwefelsauren Verbin- 
dungen. Auf Hippursäureabscheidung sind diese Versuche leider bis- 
lang nicht ausgedehnt. 

Nach Zusammenstellung dieser Momente, die bei der Entstehung 
der Hippursäure in Frage kommen, gehen Verf. zur Mitteilung der 
Ergebnisse über. 

Zunächst wurde eine Herabsetzung der Zellthätigkeit und damit 
des Gesamtstoffwechsels beim Pferde durch Verabreichung von Chinin- 
gaben erstrebt. In zweiter Reihe wurde eine reflektorische Erhöhung 
des Stoffwechsels mit Hilfe von Einreibungen von Senfspiritus versucht, 

Weiter wurde die Frage über die Bedeutung der Darmfäulnis für 
die Hippursäurebildung durch Calomelgaben geprüft, schliesslich wurde 
der Pentosengehalt des Normalfutters erhöht und die Wirkung unter 
Hinzutritt obiger Faktoren mit Perioden normaler Zwischenfütterung 
untersucht. Der Versuchsplan war daher folgender: 


Periode I. Normalration = (2.0 kg Kleeheu, 2.5%kg Wiesenheu, 2.0kg Hafer, 
15 g Kochsalz, 20 g Althaea), 


is II. n + 10 resp. 20 g salzsaures Chinin, 
= III. 5 (Zwischenfütterung), 
: IV. % — 3 resp. 5 g Galomel (Zwischeufütterung), 
ö V: “ (Zwischenfütterung), 
RR v1. r —- Sinapismen (100 9 5% Senfspiritus), 
vıl. ” (Zwischenfütterung), 
„ /U N (Zweite Normalperiode), 
n IX. ;; —- Pentosen (500 g Kirschgummi), 


1) Zeitschr. f. phys. Chemie, 10, 129. 
2) Jahresber. f. Thierch., 17, 276. 
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und dann weiter in Periode X bis XV, wie in Periode II bis VII, nur 
unter dauerndem Hinzutritte des Kirschgummis. 

Die analytischen Methoden erstreckten sich auf Bestimmung des 
spezifischen Gewichts, des Gesamtstickstoffs, der Hippursäure, Gesamt- 
schwefelsäure, Aetherschwefelsäure, Phosphorsäure und des Chlors, und 
in den einzelnen Perioden die Bestimmung der Pentosen in den Futter- 
mitteln und im Kot. 

Es folgen sodann die Tabellen der verschiedenen Versuchsperioden, 
aus (denen hervorgeht, dass Chinin die Harnmenge steigert, und hieraus 
sich der Gesamtstickstoff, die Gesamtschwefelsäure und Phosphorsäure 
höher ergiebt. Der Eiweisszerfall wird anfangs vermehrt und später 
nur ganz wenig oder gar nicht herabgedrückt. Die Hippursäureaus- 
scheidung blieb bei 10 9 Chinin am Tage unverändert, bei 20 g am 
Tage trat Verminderung ein, und erklären Verf. dies so, dass das 
Chinin auf die Nierenzellen lähmend wirkt, infolge dessen die synthetische 
Thätigkeit derselben bei der Hippursäurebildung beschränkt wird. Ferner 
behaupten Verf., dass unter dem Einflusse von Chinin im Körper des 
Versuchspferdes weniger Benzo&säure entstanden ist, als unter normalen 
Verhältnissen, und nach den Versuchsergebnissen eine Einschränkung 
Jer Eiweissfäulnis nicht eingetreten war. Infolge dessen halten sich 
Verf. zu dem Schlusse berechtigt, dass die verminderte Bildung des 
stickstofffreien Komponenten der Hippursäure in keinem Zusammen- 
hange zur Eiweissfäulnis steht, und meinen, dass die Störung der 
Hippursäurebildung entweder mit einer Verminderung anderer Zer- 
setzungsvorgänge im Darme oder mit Stoffwechselvorgängen nach der 
Darniresorption zusammenhängt. Zur Besprechung der Frage, wie die 
Pentosen resp. die Pentosane in Bezichung zur Störung der Hippur- 
säurebildung gebracht werden können, vermuten Verf., dass bei Ver- 
abfolgung von Chinin geringere Mengen Pentosen zur Resorption ge- 
langen, oder dass deren Umwandlung in andere Bahnen gelenkt wird, 

Bei der Verabreichung von Calomel traten beim Versuchstiere 
Vergiftungserscheinungen ein, sodass, wie Verf. meinen, die Wirkung 
des Calomels mit Vorsicht zu beurteilen ist. Die Versuchsergebnisse 
lieferten eine Herabsetzung der Hippursäureausscheidung und ein Sinken 
der Aetherschwefelsäure, letzteres jedoch in einem weit geringeren Grade, 
ale die Abnahme der Hippursäure, und schliessen Verf., dass die 
Eiweissfäulnis unmöglich die einzige Quelle der Hippursäure sein kann, 

“ Bei der Einreibung des Tieres an der Brust und am Bauche miit 
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100 9 5% Senfspiritus konnte keine Aenderung in der Ausscheidung 
der Hippursäure und der Aetherschwefelsäure konstatiert werden, «doch 
litten diese Versuchsergebnisse unter der Nachwirkung der Calomelperiode, 
und trat dann für das Versuchstier eine längere Pause ein, da Verf. 
annahmen, dass trotz normalen Verhaltens des Pferdes eine leichte 
Nephritis vorhanden gewesen sei. 

Sodann trat die Pentosenfütterung ein, wobei Verf. eine wesentliche 
Verminderung des Eiweissumsatzes konstatierten, jedoch die Gesanıt- 
schwefelsäure auffallenderweise stieg. Die Hippursäure erfuhr eine 
Steigerung, jedoch hatten Verf. eine viel stärkere Zunahme derselben 
erwartet, eine vollgiltige Erklärung hierfür können Verf. nicht auf- 
stellen, jedoch meinen dieselben, dass die geringe, nicht im Verhältnis 
stehende Zunahme, der überstandenen Nierenentzündung vielleicht zu- 
zuschreiben sei. 

Sodann folgt die zweite Calomelperiode, wo die Steigerung des 
Eiweissumsatzes ebenfalls ausblieb, und Hippursäure und Aether- 
schwefelsäure abnahmen. 

Die Verf. stellen nach obigen Resultaten am Schlusse der Ab- 
handlung folgende Sätze auf: 

Dass bei Pferden 

1. die Eiweissfäulnis unmöglich die einzige Quelle für den stick- 
stofffreien Komponenten der Hippursäure darstellt; 

2. die resorbierten Pentosen auf die Hippursäurebildung von er- 
heblichem Einflusse sind; 

3. Störungen der Hippursäurebildung entweder auf eine Vermin- 
derung bestimmter, bislang unbekannter Zersetzungsvorgänge im Darme 
(vielleicht im Zusammenhange mit der Celluloseverdauung) oder auf 
Stoffwechselvorgänge nach der Darnıresorption zurückzuführen sind. 

Eine Nachschrift besagt: 

„Neue Versuchsreihen, die noch nicht abgeschlossen sind, deuten 
darauf hin, dass die Pentosen an sich nicht allein ausschlaggebend 
auf die Hippursäurebildung der Pflanzenfresser einwirken, dass vielmehr 
noch ein anderer, bislang unbeachtet gebliebener Faktor‘ hierbei in 
Frage kommt, dessen weiteres Studium uns demnächst beschäftigen soll“. 

In der Abhandlung sind eine grosse Zahl Tabellen vorhanden, 
ebenso viele Litteraturangaben, bezüglich derer auf das Original hin- 
gewiesen Sci. [132] Konr. Wedemneyer. 
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Neue Versuche zur 
Begründung der Lehre von der Entstehung des Fettes aus Eiweiss. 


Von E. Pflüger!) (Physiologisches Laboratorium Bonn). 


Vorliegende Abhandlung behandelt die Frage: Ist der— von Voit?) 
und anderen Forschern geführte — Beweis für die Entstehung von 
Fett aus Eiweiss erbracht? 

Voit hatte behauptet: „Der erste Nachweis des Ueberganges von 
Eiweiss in Fett im Tierleibe unter normalen Verhältnissen wurde von 
Pettenkofer und mir geführt. Wir hatten einen Hund mit grossen 
Mengen reinen Muskelfleisches gefüttert und, obwohl aller Stickstoff 
desselben im Harn und Kot zum Vorschein kam, einen Teil des Kohlen- 
stoffes in den Ausgaben nicht aufgefunden.“ 

Hierzu meint Verfasser: „Diese berühmten Versuche von 
Voit und Pettenkofer beweisen nichts für die Fettbildung 
aus Eiweiss. Denn die hier in Betracht kommenden Bilanz- 
rechnungen dieser Forscher sind im wesentlichen das Er- 
gebnis einer falschen Annahme über die Elementarzusammen- 
setzung des mageren Fleisches, die Voit nicht auf Grund 
von Analysen, sondern nach Gutdünken gewählt hat — und 
zwar im Widerspruch mit allgemein als zuverlässig aner- 
kannten Analysen anderer Forscher, ja sogar im Wider- 
spruche mit den Ergebnissen seiner eigenen Analysen.“ 

Voit wollte zeigen, dass bei reichlichster Zufuhr von Eiweiss zwar 
der ganze Stickstoff, aber nicht der ganze Kohlenstoff des Eiweisses in 
den Ausscheidungen wieder erscheint. Bei Voit’s Bilanzrechnungen 
sind auf 1 Gewichtsteil Stickstoff 3.68 Gewichtsteile Kohlenstoff’ gerechnet, 
gezen die vom Verfasser angegebene Zahl 3.20. Bei Annahme dieses 
Koeffizienten ist der im Körper des Versuchstieres zurückbleibende 
Kohlenstoff gleich Null. 

Die wichtigste jetzt in Betracht kommende Arbeit zu dieser Frage 
ist die von A. Cremer,?®) welche in Voit’s Laboratorium ausgearbeitet 
ist. In dieser Arbeit ist der Pflüger’sche Koöffizient 3.20 angenommen, 
und deren Resultat ist, dass bei Versuchsreihen an Katzen bei über- 
schüssiger Eiweissnahrung 17—20 % des im zersetzten Eiweiss enthal- 


ı, Pflüger’s Archiv, 68, 176. 

®, Hermann’s Handbuch I, 249. — Ann. d. Chemie und Pharmae., 
IL Suppl.-Bd., 52 und 361. — Zeitschrift für Biolorie, bi. V. 

| Münchener medizin. Wochenschrift, 29, 1897. 
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tenen Kohlenstoffes zurückbleiben, woraus die Fettbildung aus Eiweiss 
als sicher bewiesen angenommen wird, 

Während Verf. auf die wiedersprechenden Thatsachen zwischen 
Voit und Cremer hinweist, fasst er deren Versuchsresultate unter 
fünf Gesichtspunkten zusammen, aus denen erstens hervorgeht, dass 
der zurückerhaltene Kohlenstoff‘ sicher nicht im Fett zu suchen ist. 
Dass zweitens nicht bloss Kohlenstoff, sondern auch Stickstoff zurück- 
gehalten ist, wie dies die Bilanz der Cremer’schen Abhandlung ergiebt. 
Drittens ist die Voraussetzung Cremer’s nicht zutreffend, dass sich 
Kuhfleisch in Katzenfleisch von gleicher Zusammensetzung verwandle, 
da die analogen Stoffe verschiedener Tierklassen in ihrer elementaren 
Zusammensetzung Unterschiede bieten. Die Meinung der Münchener 
Schule, „dass der zurückgehaltene Kohlenstoff, wenn nicht auf Fett, nur 
auf neugebildetes Glykogen zurückzuführen sei; da aber aus Glykogen 
Fett sich bilden könne, so sei der indirekte Beweis für die Entstehung 
von Fett aus Eiweiss geliefert“, bezweifelt Verf. weiter, da es wenig 
wahrscheinlich sei, dass sich Glykogen in Fett verwandle. Zuletzt 
beleuchtet Verf. den Schlusssatz der Abhandlung von Cremer: „Be- 
züglich der Fettbildung aus Eiweiss hat Voit in der Hauptfrage — 
thatsächliches Vorkommen einer solchen im Tierkörper — entschieden 
Recht als Pflüger Unrecht“, und kritisiert ferner die Arbeit von 
Erwin Voit!). Der Schluss vorliegender Abhandlung besagt, dass die 
vielen von Carl von Voit vorgebrachten Gründe nichts beweisen, und 
demnach die Fettbildung aus Eiweiss thatsächlich nicht angenommen 
werden dürfte. f141] Konr. Wedemeyer. 


Veber die Verteilung von Fett und Eiweiss beim mageren Tiere, 
zugleich ein Beitrag zur Methode der Fetibestimmung. 
Von Dr. Fr. N. Schulz.?) (Physiologisches Laboratorium in Bonn.) 


Verf. hat den Fettgehalt sämtlicher Organe zweier Hunde einzeln 
bestimmt. Hund I konnte kaum als fettarm bezeichnet werden, während 
Hund II sich in einem Zustande von grosser Fettarmut befand. 

Indem für die Verarbeitung der einzelnen Organe aufs Original 
verwiesen sei, beschränken wir uns auf Wiedergabe folgender Tabellen: 


!) „Ueber die Fettbildung aus Eiweiss“, Münchener medizin. Wochen- 
schrift, Jahrg. 39, Nr. 26, 460. 
8%) Pfliirer’s Archiv 66, 145. 
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Hund I 

Fettgehalt | Fettgehalt 17 *5 Das feuchte 

Gewicht Gewicht | auf feucht. auftrocknes, Fettgehalt | Organ be- 

Organ feucht trocken | Organ ge- | Organ absolut trägt % des 

rechnet gerechnet Gesamt- 

ie 9 % g _ gewichtes 
Fettgewebe . | 1427 634 19.39 | 43.6 276.7 5.67 
Eingeweidefett _ 382 191 45.85 91.7 175.2 1.51 
Muskeln . 10020 2455 3.27 | 13.36 328.0 39.83 
Herz... . | 160 40 530 | 21.0 8.5 0.64 
Lunge . .|| 205 45 3.02 13.65 6.2 0.81 
Leber . | 810 238 5.34 18.20 43.3 3.21 
Pankreas | 68 17 4.26 16.90 2.9 0.97 
Niere . a 142 30 3.18 15.20 4.5 0.56 
Milz . | 46 12 3.85 14.96 1.7 0.18 
Darm . I 1565 343 3.11 14.22 48.8 6.2 
Blut . 1600 220 0.61 4.46 9.8 6.35 
Gehirn | 156 41 10.88 41,7 17.0 0.62 
Knochen. . . | 5253 | 2575 1.2 146 | 3771 | 2088 
a)Röhrenknoch. 1591 178 15 1506| 1 6.32 
b)Knochenmark 106 57 45 56 ss | 484 0.12 
<)Uebr. Knochen 3556 1740 5.77 11.8 | 205.3 14.13 
Fell(ohneHaare) | 2450 899 4.42 12.06 Fell(ohneHaare) | 2450 | 800 | am | 120 | 1080 9 108.4 9.81 

Summa  Summa | 20283 | 770° 56 | 182 | 10 | 24283 | 7740 | 5.5 18 2 | 1408 1 
Hund IL. 

N | ek re a ee Free Fettgehalt une. we 

Organ Organs Organs er ER RER a 

q 9 0, | 9% I | gewichtes 

| 
Muskeln . \ | 8320 1917 113 4.92 94.32 38.7 
Herz -|| 270.8 55 0.78 3.87 2.12 1.3 
Lunge . | 688,1 100 1.12 1.70 1.70 3.1 
Leber . | 911.6 | 237 2 31 8.90 2109 4.2 
Pankreas 58,7 | 16.5 2.47 8.66 1.45 0.3 
Niere . 205.7 40,6 1.56 92 | 003.8 0.9 
Milz . 50.4 13.0 1.48 5% | 05 0.2 
Darm . 1591 323 259 8.95 28.91 1.4 
Gehim . 149.7 02 | 9% 355 | 148 07 
Knochen . 6407 3479 0.47 0.86 | 29.9 9.8 
Fell(ohneHaare) | 2800 939 0.80 2.22 20.85 13.0 
Summa | 21452.8 716092 | 1.0 3.14 225.54 
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Die angewandte Methode der Fettbestimmung ist die von Dor- 
meyer.! Die Organe wurden durch Zerhacken zerkleinert und auf 
dem Wasserbade getrocknet. Sodann gepulvert, werden dieselben zu- 
nächst einige Stunden im Soxhlet’schen Apparate mit Aethyläther 
extrahiert. Der Rückstand wird der Verdauung mit Pepsinsalzsäure 
unterworfen, um dann wiederum extrahiert zu werden. Wie wichtig 
dies ist, mag folgende Fettbestimmung zeigen: 47.810 g Lebertrocken- 
substanz wurden 41 Stunden im Soxhlet’schen Apparate mit Aether 
extrahiert und ergaben 7.615 9 Fett. Der extrahierte Rückstand wurde 
fein gepulvert und davon zwei Portionen verdaut. : Die dann folgende 
Fettbestimmung im Filtrat der Verdauungsflüssigkeit und im Filter er- 
gaben in Summa im Mittel noch 1.090 g Fett für den Rückstand. Die 
47.810 9 Lebertrockensubstanz enthielten also 8.705 g Fett. Durch 
das nachherige Verdauen sind daher noch 12.5% des Gesamtfettes 
gewonnen. ?) Gewichtsdifferenzen, die bei der Fettbesummung zwischen 
erhaltenem Fett und Rückstand bestehen, liegen bekanntlich im Feuchtig- 
keitsgehalte der angewandten Substanz. Aus diesem Grunde muss bei 
dieser Fettbestimmung das Gewicht der extrahierten Trockensubstanz 
jedesmal festgestellt werden, bevor aliquote Teile zur Verdauung abge- 
wogen werden. 


























Hundl Hundli 
i | ‚der secund. | der secund. 
Organ : primärer | secundärer Fettgeh. be- primärer |secundärer Fettgeh. be- 
: Fettgehalt | Fettgehalt trägt % des Fettgehalt | Fettgehalt trägt “„ des 
Gesanıt- Gesamıt- 
: 0% 0, fettes | % % | fettes 
Muskeln. . . | 118 . 15 | 133 | 2.65 22: 464 
Herz . ». „. ».. 1821 | 83.09 145 | 1.62 2.25 58 1 
Lunge . ...97 | 3.0 28.5 u ee Fe TR: 
Leber. . 2... 393 2% 124 | 78 13% 17.0 
Pankreas . .° 13.5 9345 203,653: 208 240 
Niere. 2... 0 Ho 4.19 275 1.23 | 219 : 232 
Mlz . .... 12.23 | 2.03 13.6 4.59 05° 154 
Darm. .....212.20 | 2.02 142 | 66 199 22.2 
But .... | 3.17 1.26 28.4 A Be _ 
Gehirn » ......39.48 2.28 54 33.50 1.51 4.2 
Knochen... — — Zus 0.19 0.371430 
Fell .. 0. 0.2.1076 1.30 120, 185 I 087 001437 


!) C. Dormeyer, Pflürer's Archiv 64. 341, und 65, 90, 

2) Anmerkung des Ref. Leider fehlen bis jetzt die Belege dafür, inwie- 
weit die Körper, die sich durch Aetlier aus einer solchen durch Verdauen ve- 
wonnenen wässerigen Flüssigkeit ausschütteln lassen, ausschliesslich als Fette 
zu betrachten sind. 
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Aus vorstehender Tabelle ist weiter ersichtlich, wie notwendig 
nach Verfasser bei diesen Fettbestimmungen das Verdauen ist. Primäres 
Fett ist das zuerst gewonnene, sekundäres Fett, das durch Verdauen 
gewonnene, 

Sodann hat Verfasser den Stickstoffgehalt der einzelnen Organe 
untersucht und giebt dafür zwei ausführliche Tabellen. Hiernach haben 
die trockenen fettfreien Organe annähernd denselben Stickstoffgehalt- 

In den oben für Fett angegebenen Zahlen gind die in Aether 
löslichen Stoffe, welche dem Fette physiologisch nicht gleichwertig sind, 
mit enthalten. 

Verf. hat dann bei Hund U das Cholesterin nach der Methode 
von Obermüller!) im erhaltenen Fett bestimmt und erhielt in Summa 
28.4 9 Cholesterin = 0.46%, auf fettfreie Trockensubstanz berechnet. 
Auch diese Bestimmungen hat Verf. in zwei übersichtliche Tabellen 
gebracht, 

Al» Resultat der Untersuchungen stellt Verf. folgende Sätze auf: 

1. Die Verdauungsmethode lässt sich zur quantitativen Bestim- 
mung des Fettes auf sämtliche Organe anwenden. 

2. Die Anwendung dieser Methode ist zur quantitativen Fett- 
bestimmung bei allen Organen unbedingt erforderlich. 

3. Das Aussehen allein giebt keinen Anhaltspunkt für den Fett- 
gehalt eines mageren Tieres; ebenso genügt eine mehr oder weniger 
ausgedehnte Hungerperiode nicht, um ein Tier fettfrei zu machen, 
oder wenigstens auf einen bestimmten unteren Fettgehalt zu bringen. 

4. Der Stickstoffgehalt der verschiedenen trockenen, fettfreien Organe 
ist annähernd derselbe. 

5. Es hat den Anschein, als ob der Cholesteringehalt der ein- 
zelnen Organe sich beim Hungern nicht verändert, so dass im Acther- 
extrakt eine relative Zunahme der Cholesterinmenge stattfindet. Die 


Untersuchungen hierüber sind jedoch noch nicht abgeschlossen. 
[142] Konr. Wedemeyer. 


Veber die Verwendung des Zuckers für die Ernährung von Rindvieh. 
Von A. Petermann.’) 


In letzter Zeit hat die Verwendung der Melasse zu Fütterungs- 
zwecken mehr und mehr Eingang gefunden, und zwar mit vollem Recht, 


!) Dissertation, Berlin 1892. 
2) L’ingenieur agricole 1897, p. 538. 
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da sie den Zucker zu dem äusserst niedrigen Preise von 10 Centimes pro 
1 kg liefert. Bei Gaben von 100—200 9 Melasse für Hammel, von 
3 kg für Mastochsen und von 2 kg für Zugochsen wurden mit frischer, 
säurefreier Melasse nicht die geringsten Nachteile beobachtet. Hingegen 
erscheint die Verwendung der Melasse in Hinsicht auf ihre durch den 
hohen Salzgehalt bedingten abführenden Eigenschaften für Milchvieh 
ausgeschlossen, 

Da die zähflüssige Beschaffenheit der Melasse eine Vermischung 
derselben mit anderen Futtermitteln im landwirtschaftlichen Betriebe 
sehr erschwert, so beschäftigt sich schon seit längerer Zeit die Industrie 
damit, dem Viehzüchter verschiedene Präparate zur Verfügung zu stellen, 
welche leicht transportabel und gleichzeitig gut haltbar sind. In erster 
Linie versuchte man Gemische von Melasse mit frischem Blut herzu- 
stellen, da der Melasse Fett völlig fehlt und ihr Proteingehalt äusserst 
gering ist, indem der grösste Teil ihres Stickstoffs in Form von Nitraten 
und Amiden vorhanden ist. Das Futtermittel wurde in der Weise 
hergestellt, dass man Blut mit 25% Melasse vereinigte und dann das 
Gemisch von Strohabfällen, Spreu, Kleie aufsaugen liess. Alsdann 
wurde getrocknet und gepulvert oder auch direkt feucht in Formen 
gepresst. Das so erhaltene Produkt erscheint sehr konzentriert, indem 
es, bei einem Wassergehalt von 10%, 24% Eiweiss, 3% Fett und 
40% Kohlenhydrate enthält. In neuerer Zeit sind gegen die Ver- 
wendung dieser Blutmelasse gewichtige Einwände erhoben, da es bei 
so niedrigen Temperaturen hergestellt wird, dass eine Gefahr durch 
pathogene Bakterien zu fürchten ist. 

Weit mehr Anklang scheint ein anderes melassehaltiges Futter- 
gemisch zu finden, welches neuerdings von einer Stettiner Fabrik in 
den Handel gebracht wird: die Torfmelasse nach dem Patent 
Schwartz. Die mit diesem Futtermittel gemachten günstigen Er- 
fahrungen sollen sogar, nach einer Mitteilung der „Blätter für Zucker- 
rübenbau®, die preussische Militärverwaltung veranlasst haben, nach 
einem beim Kürassierregiment in Pasewalk angestellten Probeversuche 
grössere Posten Torfmelasse anzukaufen. Die Torfmelasse wird her- 
gestellt durch Verrühren von etwa 60 Teilen Torfmull mit 40 Teilen 
Melasse und stellt gleich ein Produkt dar, welches ohne weiteres Trocknen 
gesackt werden kann. 

Die beste Lösung des Problems zur Verwendung der Melasse zu 
Fütterung-zwecken erscheint immerhin nach wie vor, dieselbe im Ge- 
misch mit Diffusionsschnitzeln als Melasse-Schnitzel zu verwerten. 
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Zur Herstellung dieses Futtermittels existieren zwei auf verschiedenen 
Prinzipien beruhende Verfahren. 

Nach dem Patent Wüstenhagen-Hecklingen werden die 
Schnitzel, sobald sie die Pressen verlassen, mit 6% Melasse vermischt 
und darauf wie gewöhnlich getrocknet. 

Das andere patentierte Verfahren Natonson, nach welchem mit 
Erfolg die Zuckerfabrik Acs in Ungarn arbeitet, beruht auf dem genialen 
Einfall, die ausgelaugten Schnitzel in einer zweiten Batterie mit Melasse 
bei einer Temperatur von 70° zu behandeln. Hierbei tritt der um- 
gekehrte Prozess wie bei der Diffusion ein, indem Zucker in die Zelle 
ein-, Wasser hingegen austritt. Die Schnitzel sättigen sich mit Zucker, 
und die nicht absorbierte Melasse wird in Centrifugen abgeschleudert. 
Ein Trocknen der so präparierten Schnitzel findet nicht statt. Eine 
ım Laboratorium zu Gembloux ausgeführte Analyse der nach diesem 
Verfahren hergestellten Melasse-Schnitzel ergab folgende Zusamnien- 
setzung: 

Wasser. . ..21.9% 

Fett. . 2... 00, 

Rohprotein . . 1.90,, (darunter 1.76% Eiweisskörper) 
Kohlenhydrate . 63.47,, (darunter 41.00% Rohrzucker) 


Cellulose . . . 214, 
Asche . .„ . . 10.43,, (darunter 3.92% Kali und 0.04% Phosphorsäure). 
100.0% 


Das Melassefutter wird von den Tieren gern genommen und be- 
sitzt eine vorzügliche Haltbarkeit. Die Versuchsstation Gembloux be- 
wahrte eine Probe auf, welche noch nach sechs Monaten völlig frisch 
und unverändert erschien. | 

Das mit getrockneten Schnitzeln hergestellte Melassefutter ist 
natürlich reicher an Nährstoffen als das durch Infusion und nach- 
heriges Centrifugieren erhaltene Produkt. Welches von beiden Futter- 
mitteln sich in der Verwendung ökonomischer zeigt, wird die Praxis zu 
entscheiden haben. 

Ein aus trockenen Schnitzeln hergestelltes Melassefutter zeigte die 


Zusammensetzung: 
Wasser . 2 ..2..0.293% 
Belt: 2. en VAL, 
Rohprotein . . . . 10.19,, (darunter 4.56% Eiweisssubstanz) 


Kohlenhydrate. . . 59.61,, (darunter 14.60% Rohzucker) 
Cellulose. . . 2.938, 


Asche. . 2... 0. 1117, 
[156) Beythien. 


1 \ 
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Beiträge zur Kenntnis der chemischen Zusammensetzung 
von Säften verschiedener Stachel-, Johannis- und Erdbeersorten. 
Von Albert Einecke-Jena.!) 


Wie man auf allen in Betracht kommenden Gebieten bestrebt ist, 
den Wert eines Objektes der Unsicherheit rein subjektiver Beurteilung 
zu entziehen um ihn von dem Ergebnis ziffernmässig zu veranschau- 
lichender Thatsachen abhängig zu machen, so hat man auch seit einiger 
Zeit auf dem Gebiete des Obstbaues versucht, die bisher nur nach 
äusserlichen Merkmalen geschätzte Qualität der Sorten durch die 
chemische Analyse zu bestimmen um so den Sortenwert und Sorten- 
charakter auch wissenschaftlich zu begründen und festzulegen. 

Auch der Verf. ist diesen Bestrebungen näher getreten, und hat 
«Jurch seine Arbeiten, die im agrikultur-chemischen Laboratorium zu Jena 
ausgeführt wurden, folgende Fragen zu beantworten gesucht. 

1. Bestehen Unterschiede in der chemischen Zusammensetzung der 
Beerensäfte und 

2. wenn dieses der Fall ist, sind dann die Unterschiede als be- 
sondere Eigenschaft der Sorte zu bezeichnen, oder sind sie nur 
vorübergehende Erscheinungen günstiger Kultur- und Düngungsver- 
hältnisse, der Jahreswitterung u. s. w.? 

Da sich die diesbezüglichen Untersuchungen nur über den Zeit- 
raum von zwei Jahren erstrecken, so können und sollen sie selbst- 
verständlich nichts weiter als Grundlagen für spätere Untersuchun- 
gen sein, 

Entsprechend dem Arbeitsplane wurde in dem ersten Jahre (1894) 
nach eventuellen chemischen Unterschieden bei einigen wertvollen, weit- 
verbreiteten und genau bestimmten Sorten, die aus Jena stammten, 
gesucht. 

Im zweiten Jahre (1895) wurden sodann dieselben Sorten aus 
verschiedenen Gegenden mit abweichenden Kulturbedingungen bezogen 
und nochmals untersucht. | 

Die Untersuchungen wurden nach den von der Kommission im 
Kaiserlichen Gesundheitsamt für die Weinanalyse vereinbarten Methoden 
ausgeführt. Es wurde bestimmt: Der Saft- und Trestergehalt der 


% Landw. Versuchsstationen 1896, Bd. 48, S. 131— 160. 
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Beere, das spez. Gew. des Saftes, ferner Zucker, Säure, Extrakt, stick- 
stoffhaltige Substanz, Rohasche und Phosphorsäure im Safte. Bei 
einizen Johannisbeer- und Erdbeersorten wurden ausserdem noch Stick- 
stoff, Kali und Phosphorsäure, sowohl im Saft wie in den Trestern 
bestimmt, um den Einfluss der Dünger genauer zu studieren. 

Auf die Ausführung der einzelnen Bestimmungen wollen wir hier 
nicht weiter eingehen, sondern nur kurz andeuten, wie die Bestimmung 
der Saftmenge vorgenommen wurde. Da bei der direkten Bestimmung 
J«.rselben ganz genaue Resultate nicht erhalten werden können, schlug 
der Verf. auf Veranlassung von Prof. Pfeiffer ein anderes, allerdings 
etwas umständlicheres Verfahren ein, indem er die Saftmenge aus den 
Pressrückständen unter Berücksichtigung ihres Zucker- resp. Saftgehaltes 
bestimmte. Der Saftgehalt der Pressrückstände wurde aus dem Zucker- 
schalte derselben berechnet, unter Zugrundelegung des Zuckergehaltes 
dıs ausgepressten Saftes. 

Bei dieser Methode wird allerdings die wohl berechtigte Annahme 
gemacht, dass die Schalen an sich keine oder nur ganz geringe Mengen 
von Zucker enthalten. 

Die Untersuchungen des ersten Versuchsjahres die sich auf Johannis- 
un: Stachelbeeren beziehen, ergaben nun, dass ein Unterschied in der 
Zusammensetzung des Saftes nur zwischen einigen hochedlen englischen 
Sorten und einer amerikanischen Neuzüchtung ziemlich scharf hervor- 
trat, während sich bei Sorten gleichwertiger Kultur die Unterschiede 
mehr oder weniger verwischten. Auch liessen sich scharfe Unterschiede 
in der Zusammensetzung nachweisen, zwischen einer gewöhnlichen grünen 
Stachelbeere und den hochgezüchteten Sorten. Im allgemeinen zeigte 
sich jedoch: „dass der Sortencharakter in den chemischen Bestandteilen 
der Säfte keineswegs stets so scharf zum Ausdruck gelangt, dass wir 
auf Grund der Analyse genau bestimmen könnten, von welcher Sorte 
ein untersuchter Stachel- oder Johannisbeersaft herrührt.“ 

Hinsichtlich des Einflusses des Jahrranges zeigte sich, dass im 
Sommer 1895 zum Teil wesentlich andere analvtische Ergebnisse bei 
der Untersuchung gefunden wurden, als wie sie im Jahre vorher bei 
denselben Sorten festgestellt wurden. 

Sonst ist noch zu bemerken, dass im Jahre 1894 durchschnittlich 
eine saftreichere Stachelbeere und saftärmere Johannisbeere produziert 
wurde, als 1895. Mit Ausnahme des N-Gehaltes bei den Johannis- 
beeren hatten die übrigen Bestandteile des Saftes im Jahre 1805 grcen- 
über dem Vorjahre zugenommen. 
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Der Einfluss von Klima, Boden und Kultur äusserte sich in der 
Weise, dass die unter weniger günstigen klimatischen und Bodenver- 
hältnissen gewachsenen Proben einen bedeutend geringeren Ertrag an 
ausgereiften Früchten, sowie an Saft lieferten, während eine bedeutende 
Differenz in der Menge der einzelnen Saftbestandteile bei den aus ver- 
schiedenen Gegenden stammenden Sorten im allgemeinen nicht zu er- 
kennen war. 

Eine Düngung hatte weder bei den Stachelbeeren noch Johannis- 
beeren einen Einfluss auf die Zusammensetzung der Säfte ausgeübt, 
die Erdbeeren dagegen liessen bei einigen Sorten deutlich eine Steigerung 
der wertvollen Saftbestandteile durch die Düngung erkennen. 

Zum Schlusse der Arbeit bespricht der Verf. kurz einige Aschen- 
analysen von Trestern und Saft. 

Die Befunde zeigen kein Abweichen von den Regeln für die all- 


gemeine Nährstoffaufnahme. [52] Lemmermann. 


Einige Feldversuche mit Zuckerrüben. 
Von Dr. Hucho, Privatdozent in Leipzig.) 


n 


Der durch seine Forschungen auf dem Gebiete des Zuckerrüben- 
baues wohlbekannte Verf. teilt neue Feldversuche mit, durch welche 
er den Einfluss einer verschiedenen Bodenbehandlung, Aussaat, Pflanz- 
weise sowie Vorfrucht auf die Zuckerrübe studiert hat. 

Zu diesem Zwecke wurden vier Parzellen von je 5 a derartig 
gleichmässig behandelt, dass die eine Querhälfte (sagen wir die obere) 
einer jeden Parzelle mit einer Frühsaat (18. April 1896), die andere 
(untere) dagegen mit einer Spätsaat (18. Mai) bestellt wurde. 

Vorher war jedoch die ganze rechte Längshälfte einer jeden Par- 
zclle nur im Herbste tiefgepflügt, im Frühjahr nur gekrümmert, während 
die zugehörige linke Hälfte auch im Frühjahr nochmals aufgepflügt 
wurde. Sodann erfolgte die Aussaat in der Weise, dass die beiden oben 
erwähnten Querhälften der ursprünglichen Parzelle (also die Früh- 
bezw. Spätsaathälfte) wiederum in derselben Richtung halbiert wurden 
und dass je der eine Teil (welcher also zur Hälfte einfach, zur Hälfte 
doppelt gepflügt war) mit einer Engsaat (33 em Reihenweite und 27 em 
in der Reihe), der andere aber mit einer Weitsaat (50:625 em) ver- 
sehen wurde. | 


ı) Blätter für Zuckerrübenbau 1896, 8. 246, 353 und 369. 
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"Es waren somit auf jeder Gesamtparzelle acht Teilparzellen von 


je 62.5 qm vorhanden, die bald jede für sich, bald mehrere zusammen 
Auskunft über die eine oder andere der zu untersuchenden Fragen 
geben sollten. 

Da nun jede Gesamtparzelle eine verschiedene Vorfrucht hatte 
und infolgedessen die Düngung je nach Vordüngung und Vorfrucht 
verachieden war, ferner auch die Bodenverhältnisse nicht durchgängig 
gleich waren, so sind natürlich die Rübenresultate zwischen den ein- 
zelnen Hauptparzellen nicht direkt vergleichbar. Der Verf. hat daher 
zunächst die Resultate der einzelnen Stücke für sich betrachtet und 
zum Schluss einen Gesamtblick über alle sonst gleich angestellten Ver- 
suche und ihre Resultate geworfen. 

Indem wir betreffs jener auf das Original verweisen, lassen wir im 
folgenden einen Auszug aus der mitgeteilten Tabelle, sowie die Schluss- 
resultate folgen. 


Uebersicht der Erträge pro Morgen in Centnern: 










































101 IHerbat- Be Ei 
Ertrag an Vorfrucht ar a # abe "| Früh- Spät | Durchschnitt 
saat | saat insgesamt 
gestellt gepflügt | 
Rüben . . 1728 I1604 | 77. 155.6 |167.0 1650 | 166.4 
|  Rotklee | | : 
Zucker | 22.02 19:55 2300| 1948| 21.27 21.0 21, 
Rüben . | 187.9 [186.7 | 177.8 | 197.0 [190.3 11843 187.3 
Mengfutter | | | 
Zucker . © | 25. 36, 24.08 22.77) 26.67 | 24.14 25.30 _ . 
| i 
) 
Rüben '1158.4 1157.2 | 153.1 | 162.4 [157.3 158.2 157.8 
Rorsen | e 
Zucker 55 | 22.26 21.50 21.88 a 2113 22.72 = 0% 
| | | | 
Rüben | 166.8 1175.0 165.6 1176.11 166.5 175.3 170.9 
ı Kartoffel 93.59 
Zucker . .| 21.501 25.09, 23.71) 23. s 22.00. 24. ss Br 
| = 135% 
Durchschnitt: 
Rüben . . 171.5 |169.8 168.4 ; 172.8 170.3 170.0 170.6 
Zucker . | 22. K}| 22.20 22. 85 22. 88 | 22. 2 23. 5| 22.97 


Zusammenfassung der Resultate, welche bei den vier Versuchen 
vorwiegend gleichmässig zu beachten waren, bezw. auffällige Unter- 
schiede erkennen liessen: 

Centralblatt. Januar 1898. 4 
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1. Schossrüben fanden sich durchgängig bei den F rührüben, am 
meisten bei Kleevorfrucht; höchst selten und wenig traten sie bei 
Spätrüben auf. Die frühjahrgepflügten Parzellen hatten im ganzen 
etwas mehr als die herbstgepflügten, während Eng- und Weitsaat wenig 
differierten. 

2. Die grössten Einzelrüben lieferten gegenüber den enggestellten 
immer die weitgestellten, im Verhältnis durchschnittlich von 100 : 132. 

3. Die frühgesäten, enggestellten und im Frühjahr gepflügten Rüben 
waren beiniger und wurzeliger als die entsprechend anderen. 

. 4. Das absolute Gewicht der Rübenblätter war meist bei den im 
Frühjahr gepflügten, spätgesäten und weitgestellten grösser als bei den 
entsprechend gegenüber gebauten Versuchsrüben, nur bei der Klee- 
vorfrucht war das Umgekehrte der Fall. 

5. Das Verhältnis vom Rüben- zum Blättergewicht stieg zu Gunsten 
des letzteren meist bei den spätgesäten, immer bei den weitgestellten 
Rüben mehr, als bei den frübgesäten bezw. engen Rüben. Herbst- 
oder nochmals im Frühjahr gepflügtes Land gab darin variable Erträge. 
Kleevorfrucht gab im ganzen absolut und relativ am meisten, Kartoffel- 
vorfrucht am. wenigsten Blattgewicht. 

6. An Rübengewicht wurde gegenüber den entsprechend anderen 
Stücken mehr geerntet, meist auf den enggestellten und im Frühjahr 
gepflügten Parzellen. Die Erträge bei Früh- und Spätsaat waren 
variabel untereinander; die Maximal- und Minimalerträge fanden sich 
bald hier, bald dort, im Durchschnitt aller Parzellen waren nennens- 
werte Unterschiede nicht. Im ganzen war die Ernte auf der Meng- 
futtervorfrucht am grössten, auf der Roggenvorfrucht am kleinsten. 

7. Der prozentische Zuckergehalt war meist bei den enggestellten 
Rüben grösser als bei den weitgestellten, bei den spätgesäten höher 
als bei den frühgesäten und bei den herbstgepflügten höher als den 
nochmals im Frühjahr gepflügten. Roggen- und Kartoffelvorfrucht haben 
die besten, Kleevorfrucht die schlechtesten Zuckerprozente. 

Der Zuckerertrag pro Fläche ist meist bei den enggestellten Rüben 
besser als bei den weitgestellten, bei der Spätsaat besser als der Früh- 
saat. Herbst- oder frühjahrgepflügte Parzellen lassen bestimmtes nicht 
erkennen, im grossen Durchschnitte steht keine der anderen nach. Die. 
grössten Zuckermengen pro Morgen liessen die Rüben nach Mengfutter, 
die geringsten die nach Rotklee erzielen. Erstere waren um 3.48 Centner 
pro Morgen höher. 

8. Bei Nichtzucker sind überwiegende Gleichmässigkeiten, bei Früh-, 
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Eng- und frühjahrgepflügten Saaten bezw. ihren entsprechenden Gegen- 
sätzen nicht vorhanden, Spätsaat hat meist mehr, Engsaat' meist weniger 
davon als Früh- bezw. Weitsaat. Im ganzen findet sich der grösste 
Nichtzuckergehalt mit durchschnittlich 2.0 bei der Kleevorfrucht und 
der geringste mit 1.7 bei der Roggenvorfrucht. | 

9. Im Durchschnitt von den vier Versuchsstücken ergaben der 
enzere Rübenstand und die spätere Saat die grössten, die frühere Saat 
die geringsten Zuckermengen pro Morgen, wenn auch die Unterschiede 
dieser gerenüber den anderen Anbaumethoden nicht gross sind. 

10. Im vorliegenden Falle nehmen nach Richtung der Quantität 
wie besonders auch der Qualität die Rüben der Kleevorfrucht den 
niedrigsten, die der Kartoffel- und Mengfuttervorfrucht den höchsten 
Stand ein. [70] Lemmermann. 


Ueber Kartoffelzüchtung. 
Von Prof. Dr. F. Wohltmann. ') 


In der Kartoffelzüächtung hat man durch Kreuzung der Sorten 
und durch Auslese mittelgrosser und gut geformter und gut gebauter 
Knollen eine Verbesserung der Leistungsfähigkeit der Kartoffelsorten 
erreicht. Verf. sucht nun experimentell nachzuweisen, ob man nicht 
die Qualtität der Kartoffeln innerhalb einer Sorte noch erheblich stei- 
gern kann dadurch, dass man bei der Auswahl des Saatgutes auf den 
Stärkemehlgehalt der Pflanzenknollen besonders Rücksicht nimmt, 
indem man behufs Veredelung der Sorte nicht nur gut geformte und 
mittelgrosse, sondern auch stärkemehlreiche Knollen verwendet, nach- 
dem man diese durch Untersuchung bestimmt. 

In den Jahren 1890—96 wurden im Versuchsfelde der landwirt- 
schaftlichen Akademie Poppelsdorf siebzig im Westen Deutschlands be- 
sonders bekannte Kartoffelsorten auf ihre Qualität hin geprüft, und 
eine Zusammmenstellung dieser Resultate lässt erkennen, dass bei der 
grossen Mehrzahl der Sorten der Stärkemehlgehalt in den einzelnen 
Jahren sich sehr wechselnd erweist, und zwar gilt dies sowohl für 
Jie stärkearmen und die frühen, wie auch für die stärkereichen und die 
epäten Sorten. Schwankungen von 5% und darüber sind nicht selten, 
während der Unterschied zwischen dem höchsten durchschnittlichen 
Gehalt von 18.283% im Jahre 1892 und dem niedrigsten von 15.43 % 
im Jahre 1894 nur 2.85% ausmacht. Wie der Stärkemehlgehalt bei 

t), Illustr. landw. Zeit. 1897, Nr. 34—36. 
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den Sorten in den verschiedenen Jahrgängen schwankt, so verhält es 
sich auch mit den einzelnen Knollen innerhalb einer Sorte. Es ist 
nun bis jetzt nach der exakten Versuchsmethode wenig durch Versuche 
geprüft worden, in welcher Weise der Stärkemeblgehalt der Kartoffeln 
einer Sorte in den einzelnen Knollen schwankt, und ob es nicht durch 
beständige Auswahl der stärkemehlreichsten Knollen zu erreichen ist, 
die Qualität einer Sorte in sich zu verbessern. Zu den Versuchen, 
die Verf. zur Beantwortung dieser Frage anstellte, diente die Paulsen- 
sche Züchtung Jung-Balder, bei welcher sich die grössten Schwankungen 
im Stärkemehlgehalte der einzelnen Knollen ergeben hatten. Die Auslese 
der Saatknollen durch Feststellung der Stärkeprozente unter Zugrunde- 
legung des spezifischen Gewichts geschah kurz vor dem Auspflanzen 
derselben in Kulturkästen, welche im Sommer 1895 zu einem Ver- 
suche über die Individualität der Samen dienten und nicht gleiche 
Vorfrucht (Sommerweizen, Sommergerste und Erbsen) getragen hatten. 
Um allen Pflanzen ein gleich grosses Material an Reservestoffen zur 
Verfügung zu stellen, wurde das Gewicht sämtlicher Knollen durch 
Abschneiden unter Schonung der Augen auf 70 g reduziert. Die 
Schnittflächen wurden durch sofortiges Bestreichen mit Baumwachs 
vor dem Austrocknen bewahrt; auch die Erzielung gleich grosser Schnitt- 
flächen wurde nach Möglichkeit angestrebt. Ueber den Verlauf der 
Vegetation der so ausgepflanzten Knollen giebt eine Tabelle einige Auf- 
schlüsse, ebenso sind die 'Ernteerträge in einer Tabelle zusammengestellt. 

Die Versuchsresultate lassen einen Einfluss des Stärkemehlgehaltes 
der Pflanzenknollen auf die Entwickelung der Stärke, die Zahl der 
angesetzten Knollen und das Gesamtgewicht der Ernte in keinem 
Falle erkennen. Sowohl stärkereiche Kartoffeln haben eine geringe 
Ernte ergeben, als auch umgekehrt stärkearme einen reichen Ertrag. 
Ebensowenig abhängig hat sich der Trockensubstanz- und Stärkemehl- 
gehalt gezeigt, denn wir finden denselben bei den stärkereichsten Saat- 
knollen unter dem Durchschnitt bleibend, während andererseits gerade 
die stärkeärmste Kartoffel eine Ernte von höchstem Trockensubstanz- 
gehalt produzierte. Auch die Vorfrüchte lassen keine vegelmässigen 
unterschiedlichen Wirkungen erkennen, 

Verf. betrachtet hiermit die Frage nicht als abgesunlossen, und 
um die Frage der Vererblichkeit des Stärkegehaltes endgültig zu lösen 
und durch das Experiment darzuthun, ist eine Fortführung dieser Unter- 
suchungen unter Anwendung anderer Untersuchungsmethoden in Aus- 


sicht genommen. (135) H. Falkenberg. 
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Seibstentzündung von Heu und Grummet. 
Von H. v. Ranke.') 


Wenn Wiesenheu in nicht völlig trockenem Zustande eingeführt 
wird, so sind die Zellen des Grases noch nicht ganz abgetötet; sie 
vollziehen unter Wärmeentwickelung einen Atmungsvorgang. Zugleich 
beginnt im dichtgelagerten Heu eine Gärung, welche die Temperatur 
über 60° C. zu steigern vermag. Die Erhitzung geht unter intensiver 
Sauerstoffaufnahme und Kohlensäureabgabe vor sich. Steigt aber die 
Temperatur über 70°, also über die Grenze, innerhalb deren Gärungs- 
erreger leben können, dann erfolgt die weitere Temperaturerhöhung durch 
Oxydation. Schliesslich verkohlt das Innere des Stockes. Solche er- 
hitzte Heukohle zieht Sauerstoff so energisch an, dass sie ins Glimmen 
kommen und bei genügendem Luftzutritt aufflammen und verbrennen 
kann. Das Heu ist ein schlechter Wärmeleiter, sonst wäre solche 
Hitzeaufspeicherung unmöglich. An einem im Inneren glühenden Heu- 
stocke konnte Verf. mit blosser Hand keine Temperaturerhöhung wahr- 
nehmen. 

Zwischen Mauerwerk gelagertes Heu, ist, weil es sich sehlechter 
abkühlt, der Entzündung leichter als anderes ausgesetzt. Grummet 
unterliegt nach allgemeiner Annahme wegen seiner zarten Struktur der 
Selbstentzündung leichter als Heu. 

Wenn der Stock unberührt bleibt, kommt es oft vor, dass wegen 
mangelnden Sauerstoffzutrittes die Ueberhitzung zurückgeht und man 
später kalte, verkohlte Massen im Inneren vorfindet. Kalt geworden, 
vermag sich die Heukohle auch bei Luftzutritt nicht mehr zu entzünden. 

Soviel über das Sachliche. Aus den Statistiken der Kgl. bayer. 
Versicherungskammer geht nun hervor, dass in den Jahren 1875—95 ca. 
2 Millionen Mark Brandschaden an Gebäuden infolge von Selbstentzündung 
von Heu entstanden ist. Es waren 164 Brandfälle vorgekommen, deren 
Entstehung nach Erklärung der Kammer nachgewiesenermassen auf 
Selbstentzündung von Futterstöcken beruhte, !% % aller im König- 
reich vorgekommenen Brandfälle. Ebenso ist das Verhältnis der Brände 
durch Selbstentzündung zu der Gesamtzalıl der Brände im ganzen Ge- 
biete von 30 deutschen öffentlichen Feuerversicherungsanstalten im 
Jahre 1895. 60% aller Selbstentzündung=fälle fallen auf Oberbavern 
unı Schwaben, wegen der hervorragenden Stellung, welche in diesen 


1, Vierteljahrsschrift des Bayer. Landwirtschaftsrates, IT. Jahre. 1697, 
Heft. 2 
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Kreisen die Grasnutzung einnimmt. Die meisten dieser Brände kamen 
im August, September und Oktober vor; von Dezember bis Mai er- 
eigneten sie sich sehr vereinzelt. Im allgemeinen ist anzunehmen, dass, 
wenn im Innern eines Stockes sich die Temperatur, circa 2 Monate 
nach der Einbringung, bis zur Glühhitze gesteigert hat, jedoch wegen 
behinderter Sauerstoffzufuhr es nicht bis zur förmlichen Entflammung 
gekommen ist, dass dann die Glut wieder erlischt. Die Seltenheit der 
Selbstentzündungen in den ersten 4 Monaten scheint darauf hinzudeuten, 
dass, wenn Glut vorhanden war, sie 4—7 Monate nach der Einerntung 
erloschen ist. 

_ Die Gebäude, worin die fraglichen Brandfälle stattfanden, be- 
standen zu 9.7% aus Holz; wieviel Holz- und wieviel Steinhäuser 
überhaupt in Bayern zur Heubewahrung vorhanden sind, ist unbekannt; 
dennoch deutet schon dies Verhältnis darauf hin, dass die Holzkon- 
struktion vorteilhafter ist. In den kleinen, isoliert liegenden „Heu- 
städeln“ im bayerischen Alpengebiete, die höchstens 100 Ctr. fassen 
und äusserst luftig gebaut sind, sind Selbstentzündungsfälle überhaupt 
nicht nachgewiesen. Grössere Heustöcke erlitten öfter Selbstentzündung 
als kleine. 

Auf diesen statistischen Beobachtungen fussend, erteilt Verf. nun 
folgende praktischen Ratschläge: 

1. Soll Heu oder Grummet sorgfältigst getrocknet werden. Be- 
hufs besserer Trocknung ist auf die Allgäuer sogenannten Heinzen 
hinzuweisen. | 

2. Sollen die Haufen möglichst klein gemacht werden und soll 
die Luft von allen Seiten, auch von unten, Zutritt haben. 


3. Sollen die Umfassungswände von Holz sein, 


Müssen grössere Futterstöcke gebildet werden, so empfehlen sich 
folgende Massregeln: 


Zunächst ist es gut, wenn man zwischen das Futter in passenden 
Zwischenräumen Strohschichten breitet, wodurch die Lüftung befördert 
wird. Oder man mache in der Mitte des Haufens einen Luftschacht, 
wie es im Allgäu, in Tirol, in den Oldenburger Marschen geübt wird, 
indem man nämlich das Heu aufstapelt um eine Tonne oder dergleichen, 
die immer höher gezogen wird. Unten muss die Luft von der Seite 
her Zutritt haben, was man durch Unterlagern eines Rostes aus Stangen 
bewirken kann. Den Luftschacht kann man auch durch passend zu- 
sammengenagelte Latten bilden, um die man das Heu aufhäuft. 
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In Holland wird allgemein, in Deutschland hier und da, Salz 
zwischen das Heu eingestreut: es zieht die Feuchtigkeit aus dem Futter 
und dient als gärungswidriges Mittel. 

Endlich kontrolliere man die Temperatur im Inneren des Futter- 
stockes. Man kann das auf verschiedene Weise, am besten aber mit 
einem Maximalthermometer, bewerkstelligen; ein solches, das bis 120°C. 
zeirrt, wendet Verf. an: es wird an der Spitze einer Stange, durch ein 
Blech geschützt, eingestossen. Ist die Temperatur im Inneren des 
Haufens über 80° gestiegen, aber noch nicht viel über 100°, so muss 


der Haufen auseinandergerissen und das Heu abgekühlt werden. 
(134) L. v. Wissell. 


Anbauversuche. 
Von Dr. Baessler. !) 


I. Ueber den Wert einer in Süddeutschland unter dem 
Namen „Dickwurz“ gebauten Kohlrübe in Bezug auf Erträge, 
Zusammensetzung und Haltbarkeit im Vergleiche zu den be- 
züglichen Eigenschaften der Pommerschen Kannen-Wrucke. 


Zum Vergleiche der in Süddeutschland unter dem Namen „Dick- 
wurz“ vielfach angebauten Kohlrübenart, welcher besondere Vorzüge in 
Bezug auf Anspruchslosigkeit der Pflanzen, Haltbarkeit der Knollen 
und günstige Beeinflussung des Geschmackes der Milch von mit dieser 
Rübe gefütterten Kühen zugeschrieben werden, mit der in Pommern 
eingebürgerten Kannen-Wrucke stellte Verf. mit beiden Arten von 
Kohlrüben Anbauversuche an. 

Die Versuche, welche auf einem nur mit körnbinienier Mineral- 
düngung versehenen Felde vorgenommen wurden , ergaben folgende 
Erträge pro ha in kg. 


Diokwurzen Wrucken 
Blätter, grüne Masse . 18300 800 (Blätter z. T. schon abgefallen) 
Knollen . . . 2 x». 42600 45 200 


In Verbindung mit der chemischen Untersuchung schliesst Verf. 
aus den Versuchen, dass die Dickwurzen weder hinsichtlich der Erträge, 
noch eines günstigeren Nährstoffgehaltes der Knollen irgend welche 


1) Ber. d. Vers.-St. Köslin f. 1596, S. 32—39. 


56 Fflanzenproduktion. 


[Januar 1898. 








em a 


Vorzüge bieten, dass sie im Gegenteil trotz ihres etwas geringeren 
Wassergehaltes doch weniger Rohprotein liefern als die Wrucken. 
Ein Urteil über die anderen den Diekwurzen zugeschriebenen Vor- 
züge, wie grössere Haltbarkeit und besseren Fütterungseffekt, 
sich aus diesen Versuchen nicht ableiten. 


lässt 


II. Kartoffelanbauversuche. 


Eine grössere Anzahl verschiedener Kartoffelsorten , welche im 
Vorjahre zu Ausstellungszwecken gedient hatten, wurden im Berichts- 
jabre zu Anbauversuchen benutzt. Das Versuchsfeld erhielt Anfang 
Juni 200 kg Chilisalpeter pro ha, und überdies wurde zweimalige Hand- 
hacke angewandt. Die Ernteerträge wurden in der Weise festgestellt, 
dass man die von einer Anzahl Stauden produzierten Knollen wog und 
nun unter der Annahme, dass bei Abständen der einzelnen Pflanzen von 
50><50cm 40000 Pflanzen auf den ha kommen, das Resultat auf 
den ha umrechnete. 


Die einzelnen Kartoffeln lieferten folgende Erträge und Stärke- 


gehalte: 

an Stärke Bere Stärke 

kg % kg % 

Geheimrath Thiel . 42424 18.4 Dakota Red . 21667 14.4 
Dr. v. Seydewitz . 42000 194 Hannibal . 21540 21.4 
Professor Delbrück . . 42424 17.9 Juno . . 21540 19.0 
Reichskanzler . . 40000 21.6 , Miss Fowler . 20952 13.0 
Präsident v. Junker . 37147 19.1 Schwarze Neger K.. . 20000 17.5 
Juwel . 36153 18.2 Weltwunder -..20000 14.5 
Schneerose . . 35300 16.4 Perfect Peachblow . . 20000 144 
Martinshorn . 35150 17.0 Early Pearl. . 20000 14.2 
Fürst von Lippe. . 34852 17.9 Auld Lang Syne. . 19230 17.5 
Aspasia . . 32000 13.7 Anderson . 18823 20.3 
Victoria Ropust. . 31374 19.0 Borussia . . 17830 17.9 
Empire State . . 29412 15.4 Jung Baldur . . 17000 14.2 
Neue Zwiebel . . 29410 19.0 Rother Salat . . 16250 164 
Seed . ..28000 16.4 King Kidney . . 15652 15.3 
Neue Welkersdorfer . 27060 17.7 Gelbe Nieren . 14662 13.0 
Vila... . 29920 19.7 Richter’s No. 864,83 . 14616 129 
The Thorburn . . 26667 15.4 Fortuna . ....14118 154 
Gelbe Rose . ...25270 16.8 Bruce. . 12900 17.5 
Weisse Amerikaner. . 22500 13.5 Blaue Sechswochen K. 12000 10.4 
Cupido . 22220 20.9 Weissfleischige Zwiebel 10667 18.4 
Gloria . 22667 20.0 Zeller Nieren . 9050 12.8 
Daber . . 22093 20.0 Richter’s No. 679,83 370 134 
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IH. Ueber die Wirkung frischer Düngung von gebranntem 
Kalke auf das Wachstum der Lupine bei gleichzeitiger Gabe 
einer Kainitdüngung. 

Nachdem man allgemein die Lupinen für ausserordentlich empfind- 
lich, ja geradezu feindlich gegen höheren Kalkgehalt des Bodens gehalten 
hatte, während doch gerade die zum Lupinenbau besonders geeigneten 
leichten Sandböden der Zufuhr von Kalk oder Mergel bedürfen, er- 
schien die Mitteilung von Schultz-Lupitz, dass durch starke Bei- 
gaben von Kainit der schädliche Einfluss des Kalkes aufgehoben werden 
kann, von besonderer Bedeutung. 

Allerdings schloss dann Prof. Heinrich aus umfassenden, im 
Sommer 1895 angestellten Topfversuchen (Bied. Centralbl. 1897, IV, 231), 
dass eine völlige Aufhebung der schädlichen Wirkung des Kalkes durch 
Kainit nicht zu erreichen ist, sondern dass höchstens eine Milderung 
derselben herbeigeführt wird. 

Verf. suchte nun, dieser Frage durch praktische Anbauversuche 
näher zu treten und stellte deshalb Untersuchungen darüber an, ob 
Düngung mit 2000 kg Aetzkalk bei gleichzeitigem Dargebot von 600 kg 
Kainit pro ha, direkt vor der Einsaat der Lupinen gegeben, ähnliche 
schädliche Wirkungen auf das Wachstum der Lupinen ausübe. 

Der Versuchsboden, ein mässig humoser Sandboden VL Boden- 
klasse mit einem Gesamt-Kalkgehalte von 0.31%, erhielt zur Hälfte 
eine Düngung von 2000 kg gebranntem Kalke pro ha, zur anderen 
Hälfte ausserdem noch 600 kg Kainit. Zu dem Versuche dienten 
10 Arten von Lupinen, deren ausgelesene Samen in mit der Hacke 
gezogenen Reihen von 15 cm Abstand etwa 30 cm voneinander ent- 
fernt und 3 cm tief eingelegt wurden. 

Ein Unterschied zwischen den Lupinen mit und ohne Kalkdüngung 
war durch blossen Augenschein nicht wahrzunehmen. Es wurden des- 
balb zur chemischen Analyse je 100 Pflanzen derselben Art von durch- 
aus übereinstimmendem Habitus mit den Wurzeln dem Boden entnommen, 
sofort gewogen und dann weiter analysiert. 

Als Resultat aus dem mitgeteilten analytischen Materiale ergiebt 
sich, dass in 10 Fällen mehr grüne Masse und Stickstoff, in 7 Fällen 
mehr organische Substanz von den ungekalkten Pflanzen produziert 
worden ist, Auch war der Stickstoffgehalt der ungekalkten Lupinen 
durchschnittlich etwas höher als derjenige der gekalkten (244% geren 
2.32% in der Trockensubstanz), doch hält Verf. das Minus für zu gering, 
um bei der praktischen Verwertung der Versuchsergebnisse ins Gewicht 


zu fallen. [146] Beythien. 
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Ueber die Zersetzung der Eiweissstoffe und über die 
Bildung des Asparagins und des Glutamins in den Keimpflanzen. 
Von Prof. E. Schulze.’) 


Keimpflanzen, welche infolge vorgeschrittener Entwickelung den 
erössten Teil ihrer in Kotyledonen resp. Endosperm aufgespeicherten 
Reservestoffe verbraucht haben, enthalten neben den Eiweissstoffen 
stets lösliche krystallisierte Stickstoffverbindungen, die zum Teil sicher, 
‚ım Teil wahrscheinlich Zersetzungsprodukte der Proteine darstellen, 
wenngleich nicht entschieden werden kann, ob dieselben primäre Um- 
wandlungsprodukte sind, oder durch weiter fortschreitende Zersetzung 
entstanden. Hierbei liefern die Keimlinge verschiedener Pflanzen- 
vattungen nun ganz verschiedene Stoffe, indem einige vorwiegend 
Asparagin, andere Glutamin, noch andere ausserdem Amido- 
säuren, wie Phenylalanin und Amidovaleriansäure oder Amido- 
valeriansäure und Leucin oder Leucin und Tyrosin, bilden. 
In einigen Pflanzen wies Verf. Arginin nach. 


Es würde nun nach Schulze voreilig sein, aus dem Auftreten 
verschiedener Zersetzungsprodukte den Schluss zu ziehen, dass in den 
Keimlingen verschiedener Pflanzen der Eiweisszerfall nicht gleichartig 
vor sich gehe. Dieser Auffassung widerspricht die Thatsache, dass 
man aus den Keimlingen derselben Pflanze bald diese, bald jene Zer- 
setzungsprodukte isolieren kann, je nach der Art ihres Wachstums und 
ihres Alters. So enthielten Keimpflanzen von Kürbis und Fichte zu 
Zeiten nur Glutamin, zu anderen Zeiten hingegen Asparagin. In 
Lupinenkeimlingen fand Belzung Tyrosin, während die vom Verf. 
untersuchten kein Tyrosin entbielten. Auch entwickeln die Pflanzen 
andere Eiweisszersetzungsprodukte, wenn sie im Dunkeln aufbewahrt 
werden, als wenn sie am Licht vegetieren. Grüne Keimpflänzchen von 
Wicken und gelben Lupinen enthielten nur Leucin, während in etio- 
liertren Keimlingen beider Pflanzen ausserdem Amidovaleriansäure und 
Phenylalanin auftraten. Ebenso fand Verf. in grünen Keimlingen der 
weissen Lupine Amidovaleriansäure und Leucin, in etiolierten dagegen 
Amidovaleriansäure und Phenylalanin. 

Gegen die Annahme, dass den einzelnen Pflanzengattungen eine 
pecifische Art des Eiweisszerfalls eigentümlich sei, spricht auch ferner 
der Umstand, dass eigentlich nur die Mengen der auftretenden Zer- 


I!) C'hem. Zt. 1897, Nr. 63, 8. 625. 
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setzungsprodukte variieren, während qualitativ in allen Pflanzen die- 
selben Stoffe auftraten. | 

So enthalten die, wie oben erwähnt, vorwiegend Glutamin führenden 
Keimpflanzen des Kürbis geringe Mengen Asparagin, die asparagin- 
haltigen Wicken- und Fichtenkeimlinge hingegen etwas Glutamin. Ebenso 
sind wahrscheinlich auch diejenigen Stoffe, die man bisher in den Keim- 
pflanzen nicht nachweisen konnte, in Spuren zugegen. Verf. schliesst 
hieraus, „dass es stets im wesentlichen die gleichen stick- 
stoffhaltigen Produkte sind, welche beim Zerfall der Ei- 
weisssoffe in den Keimpflanzen sich bilden, und dass wir einige 
dieser Produkte deshalb nicht in allen Fällen zur Abscheidung bringen 
können, weil sie bald nach ihrer Bildung bis auf einen geringen Rest 
oder auch ganz vollständig umgewandelt worden sind, wobei es mög- 
lich ist, dass die Umwandlung bald das eine, bald das andere jener 
Produkte vorzugsweise getroffen hat.“ 

Zur Unterstützung seiner Ansicht führt Verf. dann noch eine 
Reihe „zwingender“ Gründe an: 

Nach den. neueren Arbeiten, besonders von Neneki und Sal- 
kowski, muss man annehmen, dass die Eiweisskörper aromatische 
Gruppen enthalten, denn in allen Fällen treten bei der Zersetzung von 
Eiweissstoffen, sei es durch Säuren, Alkalien oder Trypsin, Produkte 
der aromatischen Reihe, besonders Tyrosin, daneben aber auch Phenyl- 
alanin auf. Da nun Verf. bei Untersuchung der Keimpflanzen zwar 
vielfach, doch nicht immer aromatische Amidosäuren nachzuweisen ver- 
mochte — so enthielten z. B. weder die etiolierten Pflänzchen der blauen 
Lupine noch die grünen der Wicke und gelben Lupine Tyrosin oder 
Phenylalanin, während hingegen in den etiolierten Keimpflanzen der 
beiden letzten Gattungen Phenylalanin aufgefunden wurde — so müssen 
die aromatischen Amidosäuren, die beim Zerfall der Eiweissstoffe not- 
wendigerweise entstanden sind, eben in andere Produkte umgewandelt 
worden sein. Allerdings scheint diese Umwandlung nicht vollständig 
zu verlaufen, da zu Zeiten Spuren jener aromatischen Verbindungen 
konstatiert werden konnten. 

Wie mit den Amidosäuren, verhält es sich auch mit dem Auf- 
treten des Arginins, welches nach S. G. Hedins als konstantes 
Produkt beim Zerfall des Eiweissmoleküls auftritt. Während dasselbe 
in den meisten Keimpflanzen aufgefunden wurde, gelang es nicht, das- 
selbe bei der weissen Lupine und bei der Wicke nachzuweisen, trotz- 
dem Hedins gerade aus dem Eiweiss der Lupine, dem Conelutin, 
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‘eine hohe Ausheute an Arginin erhielt. Der Auffassung, dass in diesen 
Fällen eine andere Base, etwa Asparagin, an Stelle des Arginins ge- 
bildet worden wäre, widerspricht die Thatsache, dass ganz bestimmte 
Atomgruppen im Eiweissmolekül vorhanden sind, die beim Eiweiss- 
zerfall Arginin liefern. Es muss also auch hier wiederum angenommen 
werden, dass Arginin zwar anfangs entstand, aber später weiter um- 
gewandelt wurde. 

Direkt bewiesen wurde die Behauptung, dass anfangs gebildete 
Zersetzungsprodukte durch Umwandlung in andere Verbindungen aus 
der Pflanze wisder verschwinden, durch die Beobachtung, dass junge, 
6—8 Tage alte Keimpflanzen der gelben und blauen Lupine Tyrosin 
gebildet hatten, während dasselbe nach 2—3 Wochen aus den Pflanzen 
wieder verschwunden war. Ebenso lieferten ganz junge Ricinuspflänzchen 
Tyrosin, während dieselben nach weiter vorgeschrittenem Wachstum 
frei davon waren. 

Da also thatsächlich anfangs entstehende primäre Zersetzungs- 
produkte des Eiweissmoleküls, insbesondere solche mit aromatischem 
Kern, weiter umgewandelt werden, so stellt sich Verf. nun die Frage: 
Welche neuen Stoffe gelangen zur Entstehung? Verf. denkt sich die 
Sache so, dass tiefer greifende Zersetzungen eintreten, in deren Verlaufe 
ein dabei entstehender stickstoffhaltiger Rest zur synthetischen Bildung 
von Asparagin oder Glutamin Verwendung findet, wodurch sich die 
Anhäufung dieser beiden Stoffe in manchen Pflanzenorganen erklären 
lassen würde. Diese Auffassung wird unterstützt durch die ungleiche 
Verteilung dieser krystallisierbaren Stickstoffverbindungen innerhalb der 
Keimpflanzen. So enthalten die etiolierten Keimpflänzchen der gelben 
Lupine in den Kotyledonen, in welchen der Eiweisszerfall doch in 
erster Linie vor sich geht, keine überwiegenden Asparaginmengen, 
während im Gegenteil in den Axenorganen 70—80% der nichteiweiss- 
artigen Stickstoffverbindungen Asparagin darstellen. Hingegen sind 
die Kotyledonen reich an Arginin, welches in den Axenorganen nicht 
auftritt. Mit dem Glutamin verhält es sich analog, indem dasselbe 
bei Kürbis vorwiegend in den Axenorganen, in den Kotyledonen da- 
gegen nur in geringer Menge vorhanden ist. Auch bei vielen anderen 
Pflanzen finden sich ähnliche Verhältnisse. Immer scheint es so, als 
ob die Umwandlung der Eiweisszersetzungsprodukte in Asparagin bezw. 
Glutamin dann stattfindet, wenn dieselben durch den Saftetrom den 
wachsenden Teilen der Keimpflanze zugeführt werden. 

Auch durch quantitative Bestimmung des Asparagins und der lös- 
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lichen nichteiweissartigen Stickstoffverbindungen während verschiedener 
Stadien des Wachstums konnte Verf. den Beweis führen, dass die 
letzteren in Asparagin übergehen, indem der Äsparagingehalt steigt, 
während die Menge des löslichen Nichteiweisses abnimmt. Diese Er- 
scheinung tritt auch auf, während der Eiweissgehalt selbst unverändert 
bleibt, so dass das Asparagin nur aus dem stickstoffhaltigen Nicht- 
eiweiss entstanden sein kann. Für Glutamin wurde das gleiche Ver- 
halten an Ricinuspflänzchen erwiesen. 


Eine exakte Antwort auf die weitere Frage, welche von den 
stickstoffhaltigen Zersetzungsprodukten nun zur Bildung des Asparagins 
Veranlassung geben, ist zur Zeit nicht möglich, da zu viele noch nicht 
näher bekannte Stoffe vorhanden sind. Die Menge dieser einstweilen 
noch undefinierbaren Produkte ist ziemlich beträchtlich. In den sechs- 
tägigen Keimpflanzen der gelben und blauen Lupine z. B. entfällt nach 
Abrechnung des Asparagins noch mehr als 1% auf den Stickstoff lös- 
licher Verbindungen, welche nicht durch Phosphorwolframsäure gefällt 
werden, also weder Peptone noch Basen sind. Nur zum kleineren 
Teile sind dieselben als Amidosäuren anzusprechen. Auch diese un- 
bekannten Verbindungen, vielleicht ähnlich den Glykoproteinen 
Schützenberger’s, könnten das Material zur Asparaginbildung ge- 
liefert haben. Hingegen steht fest, dass Asparagin nicht aus Albu- 
mosen und Peptonen gebildet wird. 


Der Zweck der Asparagin- und Glutaminbildung für den Lebens- 
prozess der Pflanze ergiebt sich aus einer Untersuchung von B. Han- 
steen, in welcher derselbe zeigt, dass die kleine Phanerogame Lemna 
minor reichlich Eiweiss zu bilden vermag, wenn man ihr neben Trauben- 
zucker Asparagin oder Harnstoff oder en Ammoniumsalz zu- 
führt. Gleiche Wirkung zeigt Glykokoll neben Rohrzucker. Im Gegen- 
satze dazu wurde durch Zusatz von Leucin oder Kreatin neben löslichen 
Kohlenhydraten keine Eiweissbildung veranlasst. Wenn nun hieraus 
auch nicht zu folgern ist, dass Leucin für die Bildung von Eiweiss 
völlig wertlos ist, da andere Versuche von Knop und Wolff für 
Gerstenpflanzen und vom Verf. für Penicillium glaucun erwiesen haben, 
dass dasselbe unter gewissen Umständen als alleinige Stickstoffquelle 
zu dienen vermochte, so ist doch aus der Hansteen’schen Arbeit der 
Schluss gerechtfertigt, dass das Asparagin alle übrigen Zersetzungs- 
produkte an Wert weit übertrifft. Dann aber entspricht es dem in der 
Natur überall anzutreffenden Princip der Zweckmässigkeit, dass auch 
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der zur Synthese der Proteine geeignetste Stoff, eben das Asparagin, 
von der Pflanze vorwiegend erzeugt werde. 


Die Auffassung des Verf. steht im Einklange mit der jüngst von 
Loew veröffentlichten Erklärung dieser Erscheinungen, wonach Eiweiss 
durch ein trypsinartiges Enzym zunächst in Leucein, Tyrosin u. s. w. 
gespalten werde, welche dann zum grossen Teile weiter unter Bildung 
von Ammoniak zerfallen, und dass letzteres zum Aufbau des Asparagin- 
moleküls Verwendung finde. 

Durch die soeben mitgeteilten Untersuchungen des Verf. ist gezeigt 
worden, dass der Eiweisszerfall bei den Pflanzen und bei den Tieren 
in ganz analoger Weise vor sich geht. 

Nach Drechsel entstehen durch hydrolytische Spaltung von Ei- 
weiss im Tierkörper zunächst Albumosen und Peptone, darauf Amido- 
säuren der Fettreihe, aromatische Amidosäuren und basische Stickstoff- 
verbindungen. Unter den letzteren führt Drechsel neben Ammoniak 
noch Lysatin und Lysin auf. Nach der Untersuchung von Hedins 
tritt daneben noch als weiteres konstantes Produkt der Eiweisszersetzung 
as Arginin. Ganz dieselben Verbindungen wies Schulze in den 
Keimpflanzen nach. 

In Bezug auf das endliche Schicksal Jieser Zersetzungsprodukte 
zeiste Drechsel, dass dieselben alle, mit Ausnahme des Ammoniaks, 
der Oxydation anheimfallen, so dass als Endprodukte Kohlen- 
säure, Wasser und Ammoniak übrig bleiben, von denen das 
letztere noch eine weitere synthetische Umwandlung zu Harnstoff 
erfährt. Auch im Pflanzenkörper findet nach Schulze eine Oxydation 
der Eiweisszerfallprodukte statt, doch verläuft dieselbe hier weit lang- 
samer, wie aus dem Auftreten von Leucin und Amidovaleriansäure 
noch in weiter vorgeschrittenen Entwickelungsstadien folgt. Wie das 
entstandene Ammoniak im Tierkörper zum Aufbau von Harnstoff 
diente, so wird es von der Pflanze zur Asparaginbildung verwandt. 

Eine weitere Uebereinstimmung zeigt sich auch im Verbleib des 
Eiweissschwefels, der sowohl bei Tier wie Pflanze oxydiert wird und 
am Ende in Form von Sulfaten auftritt. [149 Beythien. 
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Das Umschlagen der Weine. 


Von Gautier, Bouffard, Martinaud, Gouirand, Laborde, Cazeneuve') 
und Lagatu.?) 


Im Jahre 1870 beobachtete Gautier bei den französischen Weinen 
der Mittelmeergegend eine Krankheit, welche man anfänglich mit dem 
von Pasteur studierten Trübewerden des Weines (tourne, pousse) ver- 
wechselte. Die Krankheit tritt folgendermassen auf: sie erscheint nicht 
sogleich bei den in geschlossenen Fässern aufbewahrten Weinen, ohne 
Luftzutritt zeigt sich keine merkliche Kohlensäureentwickelung, diese 
wird jedoch bei sorgfältiger Untersuchung bei gutem Licht als glänzender 
Nebel sichtbar. Lässt man nun aber den abgezogenen Wein an der 
Luft stehen, so wird der klar und durchsichtig aus dem Fass ge- 
nommene Wein nach einigen Stunden langsam trübe, er schillert an 
der Oberfläche, die Farbe wird violett, bläulich, es bildet sich ein 
Niederschlag, endlich ist die Färbung gelblich-braun, der Geruch schlecht 
und der Geschmack säuerlich und schwach bitter. | 

Gautier zeigte, dass sich bei dieser neuen Krankheit der Wein- 
stein und die Weinsäure in Tartron-, Essig- und Milchsäure umsetzen 
nach folgenden Gleichungen: 


2C,H,KO, = 2C,H,K0O, + €(C,H,0, 

Weinstein Tartronsaures Kali Essirsäure 

und 3C,H,0, = 8C,.H,0, + (C,H,0, 
Weinsäure Tartronsäure Milchsäure 


Die von ihm versuchten Mittel der Krankheit zu steuern waren 
zahlreich, aber brachten keine durchschlagende Abhilfe. Die Ursache 
suchte er in der Anwesenheit von Bakterien, aber weder das Kollieren, 
noch das Abziehen, das Zufügen von Tannin, von Weinstein, selbst 
das Pasteurisieren und das Zufügen organischer und mineralischer 
Säuren vermochte die Zersetzung des Weines dauernd zu verhindern 


1) La casse des vins, Annales agronomiquens, Bd. 23, S. 292 ff. Die Original- 
arbeiten siehe Comptes rendus: A. Gautier, Bd.86, $. 1335: Bouffard, Bd. 118, 
S. 827; Bd. 124, S. 706; Gouirand, Bd. 120, S. 887: Martinand, Pd. 120: 
S. 1426; Bd. 121, S 502; Bd. 124, 8. 512; Laborde, Bil. 123, S. 1074; Caze- 
neuve, Bd. 124, 8. 406 und 781. | 

?) Sur la casse des vins; interprötation sur le röle «u fer par I. Laratu, 
Annal. agron. Bd.23, S. 375. Originalarbeit: Comptes rendus, Bi. 124, 8. 1461. 


64 Technisches. [Januar 1898. 





Auch Bouffard fand ein Chamberland-Filter, Salicylsäure und 
Quecksilberchlorid nicht wirksam und folgert deshalb, dass das wirk- 
same Ferment löslich und gegen die angewandten Antiseptika be- 
ständig sei. 

Gouirand fand dann, dass durch Alkohol in dem filtrierten 
Weine ein flockiger Niederschlag hervorgerufen wird, der gesunden, 
sterilisiertten Wein in kurzer Zeit vollständig verdarb. Er schloss 
daraus, dass keine Bakterien, auch nicht die Luft, sondern ein beson- 
deres, den angegriffenen Weinen innewohnendes Agens vorhanden sein 
müsse, ein lösliches Ferment. 

Martinaud fand bei seinen Studien über Weinmost, dass reife 
Trauben an der Luft Guajaktinktur entfärbten; sie verloren diese Eigen- 
schaft durch Erwärmen auf 100° C., erhielten dieselbe jedoch zurück, 
wenn man sie mit einer Diastase versetzte, welche durch Alkohol in 
einem nicht erwärmten Moste niedergeschlagen war. Er brachte diese 
Eigenschaften in Zusammenhang mit dem uns beschäftigenden Boden- 
satz des gefürchteten Umschlagens (casse oder tourne) des Weines und 
des löslichen Fermentes. 

Laborde nahın an, dass die oxydierende Diastase ein Ab- 
sonderungsprodukt eines niederen Pilzes des Geschlechtes Botrytis 
cinerea sei, eine Annahme, welcher Cazeneuve widerspricht, da der 
Bot. cin. viel weiter und allgemeiner verbreitet sei als die Krankheit. 

Bouffard zeigte darauf, dass ein Pasteurisieren bei 60° C. und 
schweflige Säure (0.01—0.1 9 aufs Liter) vollständig die oxydierende 
Wirkung des „Oenoxydase“ genannten Fermentes vernichte. 

Endlich veröffentlicht Cazeneuve noch einige neue Eigenschaften 
des Fermentes. Er stellte fest, dass «ie Oenoxydase, ähnlich wie ein 
von Bertrand!) im Gummilack entdecktes, „Oxydase* genanntes 
Ferment, eine charakteristische Wirkung auf die Phenole (Hydrochinon, 
Pyrogallol) ausübt; die färbenden Stoffe der Rotweine, Körper mit 
den Eigenschaften der Phenole, werden durch dieselben oxydiert und 
unlöslich; andere Substanzen, wie der Alkohol, die Aether, Essenzen, 
welche das Bouquet des Weines bilden, sind sämtlich verbrannt. Nach 
der Einwirkung der Oenoxydase ist stets eine Kohlensäureentwickelung 
festzustellen, sowie eine Abnahme des Alkohols, der Säuren und des 
Tannins. Er fand ferner, dass der Alkohol dieses Ferıinent stark be- 
einflusse, so dass letzteres seine Wirksamkeit verliere; auch stellte er 


!) Annales agronomiques, Bd. 22, S. 116. 
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fest, dass die schweflige Säure dasselbe zerstöre, während Formaldehyd 
keine Wirkung auf dasselbe ausübe. | 

Es ist also nach allen diesen Untersuchungen anzunehmen, dass 
das Umschlagen (casse) des Weines durch ein lösliches, oxydierendes 
Ferment hervorgerufen wird und durch die Einwirkung von Schweflig- 
säure, sowie durch Pasteurisieren bekämpft werden muss. 


| Lagatu macht nun bei dem weiteren Studium der Krankheit ganz 
neue Beobachtungen, welche dem Eisengehalte des Weines eine Rolle 
zuweisen. Er beobachtete folgendes: ; 


1. Fügt man zu gutem Weine ein Ferrisalz in nicht grösserer 
Menge als wie dem Eisengehalte zahlreicher Weine entspricht, so bildet 
sich ein Niederschlag, der dem der umgeschlagenen Weine in jeder 
Weise vergleichbar ist. 


2. Fügt man zu gutem Weine cin Ferrosalz, in gleicher Menge 
wie bei 1., so bleibt die Flüssigkeit in geschlossenen Gefüssen klar, 
schlägt aber an der Luft allmählich um. 


3. Fügt man neben dem Ferrosalze dem Weine eine "Menge 
Schwefligsäure bei, wie sie zur Bekämpfung der Oenoxydase vor- 
geschrieben ist, so tritt das „künstliche Umschlagen* selbst bei längerem 
Stehenlassen an der Luft nicht ein. 


Die Analogie zwischen diesem künstlichen Verderben des Weines 
mit der Krankheit ist deutlich und wird noch dadurch erhöht, dass 
Lagatu in dem Niederschlage des umgeschlagenen Weines fast den 
sanzen Eisengehalt des Weines fand. 


Er erklärt nun die Krankheit wie folgt: Ein Wein, der umschlagen 
kann, enthält einen Ueberschuss von Ferrosalz, welches sich an der 
Luft in Ferrisalz oxydiert; dies kann nun sowohl ohne, ala auch mit 
Hülfe der oxydierenden Diastase stattfinden; aus dem Ferrisalze wird 
dann das Eisen durch Tannine, unter welchen man die färbenden 
Stoffe versteht, niedergeschlagen. Diese Versuche lassen den Verf. 
an der Existenz einer besonderen, löslichen Diastase, der Oenoxydase, 
zweifeln; er will seine Versuche fortsetzen und sein Augenmerk auch 
auf den Einfluss des gebräuchlichen Maueranstriches mit Eisensulfat 
richten. [178] Wrampelmeyer. 
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Torfmull und Torfstreu als Eiskonservierungsmittel. 
Von Dr. H. Immendorff.!) 


Einer Kritik über die von Prof. Behrend bezüglich der Leistungs- 
fähigkeit verschiedener zur Eiskonservierung benutzter Materialien, wie _ 
Spreu, Sägemehl, Schlacke, Sand und Torfmull, angestellten Versuche, 
aus denen Behrend folgerte, dass Spreu besser als Sägemehl, dieses 
besser als Torfmull isoliere, folgt eine Beschreibung der vom Verf. 
ausgeführten Versuche, deren Plan folgender war: Es sollten die von 
Behrend gewählten Materialien, oder doch möglichst ähnliche, in luft- 
trockenem Zustande auf ihre Wärmeleitungsfähigkeit geprüft werden, 
und dabei sollte zunächst berücksichtigt werden, wie sich verschiedene 
und verschieden stark zersetzte Torfmulle in dieser Hinsicht unter- 
scheiden. Weiter sollte festgestellt werden, in welcher Weise bei gleichen 
Stoffen ein verschiedener Wassergehalt und endlich verschieden feste 
Lagerung die Wärmeleitung beeinflusst. Aus den Resultaten seiner 
Beobachtungen und Versuche zieht Verf. folgende allgemeine Schlüsse: 

1. Der schlechtzersetzte, lufttrockene Moostorf, sowohl in der 
Form von Torfmull wie von Torfstreu, steht zweifellos mit an der 
Spitze der schlechtesten Wärmeleiter, ist also für die Füllung der 
Isolierschichten der Eiskeller ein ganz hervorragend geeignetes Material. 

2. Falls Torf zur Ausfüllung der Isolierungsschicht Verwendung 
finden soll, ist mehr als es bisher geschehen ist, auf die Qualität des 
Torfs zu achten. Am schlechtesten leitet der Moostorf die Wärme, 
die stärker humifizierten Torfsorten stehen beträchtlich dahinter zurück, 
und zwar sind sie um so bessere Wärmeleiter, je mehr sie schon zu 
einer erdigen Materie zerfallen sind. 

3. Der Feuchtigkeitsgehalt der als Isoliermaterialien verwendeten 
Stoffe ist von grosser Einwirkung auf die Wärmeleitungsfähigkeit der- 
selben; und zwar hat ein grösserer Feuchtigkeitsgehalt immer eine 
stärkere Wärmeleitung, also auch eine gewisse Wertverminderung des 
Stoffes als Isoliermaterial zur Folge. Es ist also bei Eiskelleranlagen 
sehr darauf zu achten, dass die Materialien möglichst lufttrocken ver- 
wendet und durch geeignete Einrichtungen auch erhalten werden. 

4. Wenngleich durch allzufeste Lagerung der Isoliermassen ohne 
Zweifel die Wärmeleitung gefördert wird, ist besonders bei gröberem 
Material eine gewisse Pressung ratsam; da ohne eine solche sehr leicht 


1) Mitteilungen d. Vereins zur Förderung d. Moorkultur im Deutschen 
Reiche 1897, Nr. 16, S. 281. 
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Hohlräume entstehen können, die eine Luftzirkulation ermöglichen. Die 
zrkulierende Luft pflanzt die Wärme aber nicht schnell fort. 

Ganz besonders ist dieser Satz bei der Verwendung grober Torf- 
streu zu beherzigen. Auch bei Verwendung ganzer Moostorfsorten sind 
die Fugen mit Mull oder einem anderen Material, das ein Entstehen 
grösserer Lufträume verhindert, auszufüllen, 

5. Ein sehr wichtiger Punkt, in dem der Torf allen anderen 
Jzoliermaterialien organischer Natur überlegen ist, ist seine ausserordent- 
liche Beständigkeit. Vermoderung und Zersetzung des Moostorfs, ebenso 
wie anderer Torfsorten, sind unter den in den Isolierschichten herr- 
schenden Bedingungen selbst beim Feuchtwerden beinahe ausgeschlossen; 
von «der Spreu, dem Stroh und sogar dem Sägemehl lässt sich ein 
Gleiches durchaus nicht behaupten. [229] H. Falkenberg. 


L) 


Kleine Nolizen. 


Reise der Central-Moorkommission zur Beslohtigung von Mooren In der 
Provinz Pommern.!) Der erste Reisetag galt der Besichtigung der Moorkultur 
Mariawerth. Das Mariawerther Moor, ein Teil des grossen Friedländer Moores, 
ist ein Moor von merkwürdigen Eigenschaften, welches der Wissenschaft, wie 
der Praxis der Moorkultur eine Reihe wichtirrer Probleme gestellt hat, deren 
Lösung bisher nur zu einem kleinen Teile möglich war. 

en Anschluss daran wurden die Kulturen in Löwitz und Sophienhof in 
Augenschein genommen. An den nächsten Tagen wurden die Kulturen zu 
Klein-Spiegel und die interessanten Leba-Moore besichtigt, welch letztere 
zum grössten Teil noch unkultiviert sind, und die teils einen hochmoorartigen 
Charakter tragen, wie die Flächen des Ritterguts Chabrow, teils eute Niede- 
rungsınoore sind, wie z. B. die Moore des Ritterguts Wollin. Zum Schluss 
gelangte die Moorkultur in Chinow zur Besichtigung, welche einen Teil der 
Moore des Rhedathales bildet. [233] Schütte. 


Versuchsstation für Moorkulturen in Olesko (Galizien). Von Ladislaus 
v. Gniewosz. In Ost-Galizien sind durch die Olesker Wasserwrenossenschaft 
einige 1000 Aa Moorgründe trocken gelegt, die früher oder später in Kultur 
genommen werden müssen. 

Um das Vorurteil der Landbevölkerung «wegen Meliorationen zu brechen 
und sie von der Rentabilität von Kulturen zu überzeugen, wurden daselbst. 
Versuchsfelder angelegt und zwar in Prokowa und Olesko. 

In Prokowa wurden nur Wiesen- und Weidenanlaren gemacht. 

Die Olesker Versuchsstation dareren musste unter Berücksichtieung der 
lokalen Bedürfnisse vor allem dahin streben, der Bevölkerung zu ermöglichen. 
die zum Lebensunterhalt notwendigen Feld- und Gartenprodukte auf den brach- 
liegenden Flächen produzieren zu können. In der Mehrzahl wurden deshalb 
solche Produkte angebaut, welche die Bauern in ihren auf mineralischen Böden 
liegenden Gärten kultivieren. 


R Protok. d. Central-Moorkommission. 36. Sitz.. 1806. 
Alitt. d. Vereins z. Förd. d. Moorkultur, Bd. XIV, 1596, No. 23, S. 425. 
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Ferner musste wegen der Armnt der Bavölkerung grundsätzlich nur die 
Kultur unb:deckter Moore projektiert werden. 

Betreffs der Erträge muss auf die Tabellen im Originalbericht verwiesen 
werden. 

Das erste Jahr zeigte, das3 die Versuche teilweise mit den Düngern, den 
Fruchtvarietäten etc. rationeller und belehrender hätten: eingerichtet werden 
können. Verf. spricht deshalb zum Schluss den Wunsch aus, dass eine sach- 
kundige Kritik etwaige Mäugel der Versuche hervorhebe und auf die XNot- 
wendigkeit neuer und anders angeordneter hinweise. [108] Sohätte. 


Untersuchungen über den Einfluss der Bestandesdiohte auf die Boden- 
temperatur. Von Dr. Eduard Hoppe.!) Verf. bringt mit seiner Abhand- 
lung eine wissenschaftliche Illustration der bekannten Thatsache, dass ein 
Boden durch Pilanzenbestand vor starkem Temperaturwechsel geschützt ist. 
Hier ist dies im Besonderen an dem Verhalten des Waldbodens im Buchen- 
und Fichtenwalde nachrewiesen, wo dicht und spärlich bestandene Flächen 
verglichen werden. Als Beobachtungsinstrumente dienten Maximalthermumeter 
besonderer Bauart, die auf !/,® C, graduiert waren. 

Hinsichtlich der Einzelheiten sei auf die Abhandlung verwiesen und nur 
noch bemerkt, dass die Temperaturdifferenz zwischen dichtbestocktem Wald- 
boden und dem Boden einer stärker durchfursteten Parzelle bei sonst gleichen 
Bedingungen im Sommer durchschnittlich 0.5—1.0° C. in den Tiefen von 
5—50 cm unter der Erdoberfläche beträgt und sich im Maximum bis zu 
2.3° C. erhob. [264] L. v. Wissell. 


Ueber eine recente Kalktuffbildung bei. Leilinge in Dänemark berichtet. 
K. A. Grönwall.?) Die bis jetzt untersuchten Kalktuffbildungen Dänemarks 
sind alle als abgeschlossene Formationen zu betrachten, sowie auch die meisten 
entsprechenden Bildungen Norwegens und Schwedens. Bei dem Dorfe Lellinge 
auf Seeland fand Verf. den oberen Teil eines mit Buchenwald bewachsenen 
Abhanges gegen den Bach mit einer 0.5 m mächtigen Kalktuffschicht bedeckt. 
Dieselbe war in steter Zunahme begriffen, umschloss Moospflanzen, die zum 
Teil von Kalk inkrustiert waren, aber nuch frisches Spitzenwachstum zeirten. 
UVebrigens war der Tuff reich an Buchenresten, die sonst weder in dänischen 
noch südschwedischen Kalktuffen vorkommen. Bei der vorliegenden Bildung 
liesren sie aber schon in deren untersten Partien, so dass der Anfang dieses 
Kalktuffs also jünger sein muss als die Einwanderung der Buchen in Diinemark. 

[275] John Sebelien. 


Ueber das Bewässern und Düngen unserer Obstbäume im Sommer. Von 
F. Rebholz.®) Häufig begnügen sich die Obstzüchter damit, ihre Bäume nur 
im Winter auszuputzen, zu kalken und zu düngen. Die Folge ist, dass viele 
Blätter schrumpfen und viele Früchtchen, auch ganz gesunde, sich schlecht 
entwickeln. Junge Bäume gelın sogar an Nahrungsmangel zugrunde, oder 
zeigen wenigstens langes Siechtum. Es ist daher höchst notwendig, den 
Bäumen, zumal frisch gepflauzten, auch im Sommer genügende Feuchtigkeit 
und Nahrung zuzuführen, was sich überall leicht bewerkstellissen lässt. 

Ein- oder zweimal im Sommer macht man unter der Kronentraufe eine 
grössere Anzalıl 40 cm tiefer und 1 m von einander entfernter Löcher. Wenn 
die Bäume auf Ackerland stehen, wirft man unter der Kronentraufe eine 
30—40 em tiefe Rinzturche aus und bringt in die Oeffnungen Wasser mit 
Griesskanne oder ‚Jauchewagen: auch die tieferen Bodenschichten müssen 
tüchtig durchfeuchtet werden. Das blosse Giessen auf die Bauinscheiben wirkt 
insofern schädlich, als es in leicht verkrustenden Böden erhöhte Neigung zur 
Zerklüftung zur Folge hat. Stehn die Bäume an Hängen, 30 verbindet man 
sämtliche Baumscheiben in schiefer Richtung mit Gräbchen und lässt das 


ı) Separatabdruck aus dem „Centralblatt f. d. ges. Forstwesen“, Wien 1897. (Mitteilg. 
d. k. k. forstl. Versuchsanstalt in Mariabrunn). 

2) Meddelser fra dansk geologisk Horening No. 4, 1897, Kjöbenhavn, p. 717 — 78. 

3, Zeitschrift f. d. landw. Vereine des Grossh. Hessen, ?1. August 1397. 
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Wasser oder den flüssigen Dung von Baum zu Baum fliessen. An son- 
nigen Wänden und in gepflasterten Höfen stehende Bäume, die fast jährlich 
Bewässerung nötig haben, tränkt man durch Wurzelspeiser, 45 cm lange. 
6—5 cm breite Thonröhren mit: seitlichen Löchern in ihrer unteren Hältte; 
sie werden in entsprechenden Abständen vom Staınme eingeseukt; man kanı 
auch Mineralwasserkrüge ohne Boden benutzen, die man mit Steinplättchen 
zudeckt, damit sie sich nicht verstopfen. Nachdem sich die Flüssigkeit ver- 
zuren hat, ebnet man die Gräbchen und Löcher wieder zu, um dem Boden die 
Feuchtisrkeit zu erhalten. 

Schwer anwachsenden Bäumen soll man ausser dem öfteren Bewässern 
Schntz vor der Wasserverdunstung gewähren, durch Belegen der Baumscheiben 
mit kurzem Mist, Torf, Moos etc. und durch Einbinden der Stämme mit Stroh 
oder Holzwolle, noch besser Mooseinband, den man mit Lehmbrei überstreicht. 
Auch der sogenannte Baumbrei (Lehm, Kuhtladen) ist gut dazu. 

Die Sommerdüngung gebe man flüssig, als Jauche oder Kloakendung, 
aber bei feuchtem Boden, weil sonst die zarten Würzelchen geätzt werden. 
Eine Sumruerdüngung ist besonders bei reichlich behangrenen Bäumen, zumal auf 
mazerem Boden, nötig; bekannt ist, dass Beerensträucher und Erdbeeren auch 
sehr dankbar für Sommerdüngrung sind. 

Bäumen, Jie zu wenig Blütenknospen angesetzt haben, verabreicht man 
ein spezitisches Reizmittel für den Blütenansatz, nämlich künstlichen Kali- 
und phosphorsäurehaltigen Dünger in nicht zu geringer Menge in Wasser- 
jauche oder Puddel, aut das Quadratmeter zu düngender Fläche etwa 60 bis 
100 g der besarten Düngemittel und 25 / Flüssigkeit. 

Da Jauchedüngung vorzüglich den Trieb reizt, darf man sie im Herbst 
nicht mehr verabreichen, weil die Ausreife des Holzes verhindert und der 
Baum dadurch geschwächt würde. Ä 

Auch ganz junge oder frisch gepflanzte Bäume, die man im Allgemeinen 
nicht tragen lässt, kann man durch gute Bewässerung und Düngung mit 
£rossem Nutzen und ohne jeden Nachteil zum Früchtebringen veranlassen, 
wie sich bei Versuchen der Oppenheimer Obstbauschule gezeigt hat. 

(177) L. v. Wissell. 


Fütterungsversuche mit Leguminosen- und Cerealien-Grünfutter. Von C. S. 
Phelps.!) Im Sommer 1895 hat die Landwirtschaftliche Versuchsstation 
Storrs In Connecticut solche Versuche mit sechs Milchkühen angestellt, um den 
Wert von proteinreichem Grünfutter mit an Protein armen zu vergleichen. 
Die ausgewählten sechs Kühe waren thunlichst gleich, sie wogen 700 — 800 lbs 
iensrlische Pfund) und hatten sämtlich innerhalb vier Monaten vor Beginn 
des Versuches gekalbt. Sie wurden in zwei Gruppen geteilt: Kuh 1, 2 und 3 
b:kamen Leguminosenfutter, Kuh 5, 6 und 7 Cerealienfutter. Von jeder 
Kuh wurde die ermolkene Milchmenge, Fettgehalt etc. ermittelt. 

Es wurden im ganzen sieben Versuche (Perioden) durchgeführt, die je 
aus fünf Tagen Vorfütterung und neun Taxen Hauptperiode bestanden. Das 
Grünfutter bestand einerseits aus Erbsen, oder Gemenge von Erbsen mit Hafer. 
Klee, Kuherbse (cowpea), „soy bean fodder“ etc.“, andererseits aus Hafer, 
Mais, „Hungarian grass“. Von diesem Futter wurden pro Kuh und Tag 70 lbs, 
resp. vom Mais 80 /ds gereicht. Ausserdem bekam noch jede Kuh pro Tag 
zwei Pfund Weizenkleie und ein Pfund Maismehl. Bei der Cerealienfütterung: 
entbielt die Ration durchschnittlich nur etwa 1.5 /ös verdauliches Protein, 
beim Leguminosenfutter dagegen über 2 bs. 

In den Hauptperioden zwei bis sieben lieferten die Külie No. 1, 2 und 3 
mit Leguminosenfutter im ganzen 2159 Zbs Milch mit 95 bs Fett, die Kühe 
No. 5, 6 und 7 mit Cerealienfutter im ganzen 1933 lds Milch mit 90 lbs 
Fett. Also das proteinreiche Leguminosentutter war dem anderen Futter 
wesentlich überlegen, und Verf. empfiehlt seinen Landsleuten den vermehrten 





Tr) Eighth annual report of the Storrs Agricultural Experiment Station 1895, p. 77—99 
und p. 187 — 214, 
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Anbau von jenem. Wenn auch Mais eine reichliche Ernte liefert, so sind doch 
die Leguminosen reicher an Protein, und hiervon ist ein grösserer Prozentsatz 
verdaulich als bei dem anderen Futter. 

Zur Feststellung der Verdaulichkeit der verwendeten Futtermittel hat 
Verf. besondere Ausnutzunesversuche mit Schafen angestellt, deren Resultate 
in zahlreichen Tabellen zusammengestellt. sind. Wir müssen uns begnügen, 
hier auf dieselben aufmerksam gemacht zu haben. - 

? [495 u. 496] Schmoeger. 


Untersuchungen über die Winternahrung der Krähen. Von Professor 
Dr. Rörig, Königsberg i. Pr.!) Der wirtschaftliche Wert eines Vogels ist 
nur festzustellen durch Ermittelung der Nahrung in den verschiedenen Jahres- 
zeiten, und zwar, indem man Exkremente und Gewölle und vornehmlich den 
Mageninhalt möglichst vieler, zu verschiedenen Zeiten an verschiedenen Orten 
erlerter Vögel untersucht. Die vom Verfasser am Mageninhalt von 258 Krähen 
gemachten Beobachtungen erstrecken sich über die Monate November bis 
März. Ein abschliessendes Urteil hält Verf. bis zur Beendigung weiterer Unter- 
suchungen zurück. 

Bei 203 Nebelkrähen (Corvus cornix) bestand der Mageninhalt aus 15% 
Steinen, 45% Pflanzenteilen und 37% tierischen Resten. Pflanzliche und 
tierische Reste setzten sich folggendermassen zusammen: 


2.1 % gekeinter Weizen, 6.2 „ Aelhren, 
11.3 „ ungeekeimter Weizen, 6.9 „ Pferdemist, 
6.5 „ ungekeimter Rorgen, 5.8 „ Mäuse, 

4.0 „ Hater, 3.7 „ Insekten, 
1.2 „ Gerste, 6.7 „ Fische, 

5.5 „ diverse Sämereien, 15.0 „ Fleisch, 
3.6 „ grüne Pflanzenteile, 2.8 „ Diverses. 


200 Krähen würden von Mitte November bis Anfang März verzehrt bezw. 
zerstört haben: 
5555 g gekeimten Weizen. 
30833 „ ungekeimten Weizen. 
17215 „ ungekeiinten Roggen. 
3080 „ Gerste, 
10395 „ Hafer. 
14234 „ andere Särmereien. 
19405 „ grüne Pflanzenteile. 
5950 „ Achren. 
179309 „ Pterdemist. 
14905 „ Mänse (uneefähr 3850 Stück Mäuse). 
10515 „ Insekten (uneefähr 110000 Larven von der Grösse aus- 
eewachsener DPraltwürmer). 
17435 „ Fische. 
2090 „ Fleisch lebender nutzbarer Tiere (ungefähr 30 Hasen). 
43362 „ Fleisch toter Tiere. 
1425 .„ diverse tierische Reste. 
31 36 Rabenkrähen (Corvus corene) und 19 Saatkrähen (C. frugilegus) 
war das Ereehbnis ähnlich. 
Verf. beabsichtigt die Versuche wenigstens bis zum November 1897 durch- 
zuführen. [135] L. v. Wissell. 
Die unreine Beschaffenheit des ausländischen nach Deutschland eingeführten 
Getreides in ihrer Gefahr für Gesundheit und Landwirtschaft. Vom (ieh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. Märcker, Halle a. S8.*) L’urch vereinzelte Beobachtungen an 


I!) Fühling’s, Jandw. Zeitung 1897, Hett 14. Die ausführliche Arbeit ist in den Mitteilungen 
aus dem Jandwirtschaftlichen physiolorischen Laboratorium der Universität Königsberg bei 
J. Neumann in Neudamm erschienen. (Pr. I Mk.‘. 

=) Braunschweigische landw. Zeitung, 0. Juli 1897, 
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russischem Roggen wurde Prof. Heinrich-Rostock veranlasst, eine grössere 
Menge von russischen und rumänischen Hafern, Roggen, Gersten und Weizen, 
die auf dem Seewege importiert waren, auf ihren Gehalt an Bakterien, zumal 
an Fäulniserregern zu untersuchen. Es stellte sich heraus, dass die impor- 
tierten Getreide die inländischen (mecklenburgischen) ganz ausserordentlich in 
deın Reichtume an schädlichen Bakterien übertrafen, und dass diese Bakterien 
sich auf dem fremden Getreide viel länger als auf dem deutschen hielten. 
Damit ist bewiesen, dass die fremden Getreide höchst unsauber zu uns kom- 
men, und dass die Gefahr der Krankheitsübertragung durch die auf dem 
Wasserwege eingeführten Getreide eine ausserordentlich grosse ist. 

Aber auch das auf dem Landwege eingeführte Getreide birgt Gefahren 
in sich, wenn auch anderer Art. Es enthält nämlich meistens Unmengen von 
keimfähiren Unkrautsamen. In unseren Mühlen wird das ausländische Ge- 
treide vun allen Unreinlichkeiten befreit, rein vermahlen, und so auch eine 
reine Kleie gewonnen. Unglaublicherweise aber setzen viele Müller den ganzen 
Ausputz der Kleie wieder zu, gemahlen oder unzerkleinert. Verf. führt Be- 
richte verschiedener Versuchsstationen über Kleienuntersuchungen an, die heil- 
lose Zustände enthüllen. Z. B. fand die Versuchsstation Posen unter 192 Kleien 
27.5 Prozent minderwertig, mit ganzen Unkrautsamen bis 34000 Stück das 
Kilogramm. 

Die Müller, die das inländische Getreide doch sicher nach seiner Rein- 
heit bezahlen, pflegen sich die verunreinigte Kleie wie reine bezahlen zu lassen. 

Es steht nun längst fest, dass die giftigen Eigenschaften gewisser Un- 
krautsamen nicht nur in der Phantasie bestehen, grösser aber ist die Gefahr 
der Verunkrautung der Felder durch Stalldung von Tieren, die mit Kleie ge- 
füttert wurden, in der heile Unkrautsamen enthalten waren. Und da sind es 
wieder die ausländischen Getreide, die mit ihrem viel grösseren Gehalt an 
solchen Unkrautsamen die grössere Gefahr für unsere Felder bergen. 

[140) L. v. Wissell. 

Ein neues Mittel gegen Mehltau und Sohwarzfäule empfiehlt G.Lavergne,') 
er fügt nämlich, um das Anhaften des Kupfersulfates an den Blättern des 
Weinstockes zu verhüten, Marseiller Seife zur Lösung dieses Salzes, da weder 
Kalk (bouillie bordelaise) und Soda (b. bourguignonne), noch Melasse, Sirop 
oder dergl. diesen Zweck genügend erfüllten. Er löst zur Herstellung der 
neuen Mischung 1 kg grüne oder schwarze Seife in Wasser (am besten lau- 
warm), fürt langsam und unter Umrühren eine wässrige Lösung von 500 g 
Kupfersulfat hinzu und füllt auf 100 ! auf. Die Mischung hat eine schöne, 
grüne Farbe, geht leicht durch das Filter des Zerstäubers und lässt sich sehr 
gut verbreiten. Ferner ist das Mittel sehr billig, da 100 2 nicht mehr als 
50 Pfg. kosten. 

Ein abschliessendes Urteil über den Erfolg liegt noch nicht vor. 

[161] \Wrampelmeyer. 

Das Caroubin, ein neues Kohlehydrat. Von J. Eftront °) In einigen 
Gerenden Portugals werden die Früchte des Johannisbrodbaumes (veratonia 
siliyua) zur Ernährung der Ochsen und Esel benutzt. Sie haben folzende Zu- 
sammensetzung: 

Wasser. . . 


I ee ee ee Ge u 9 || 
Stickstoffhaltige Substanz . . . 2. 2 2.22.2...18.9 
Kohlehydrate. . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 22020. 62.W 
Schleimige Substanz . . ....2.30 


Der Verf. hat durch Versuche festzestellt, dass die Kohlehydrate des Ei- 
weisses vollständig verschieden sind von «denen der Hülle des Keimlings, da 
die ersteren während der Keimung vollständig erschöpft werden, während die 
letzteren bei der Bildung der jungen Pilanze sich nicht verändern. Um nun 


}) Nouvelle bouillie contre le Mildiou et le Rlack-rot, par G. Lavergne. Annales 
agronomiques, B. 23, S. 379. Original siehe Comptes rendus, B. 124, 8. 154°. 
°, Sur un nouvel hydrate de carbone, la caroubine par J. KEtiront. 


- m Annales agronomi- 
ques XXIII, S. 352. Original siehe Comptes rendus B. 125, 8. 38. 
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das erstere Kohlehydrat zu extrahieren, ist es wünschenswert, das Eiweiss 
allein zu behandeln. 

Zu diesem Zwecke lässt man die Früchte 5—6 Tage unter 3—4maliger, 
täglicher Erneuerung der Flüssigkeit quellen; sie schwellen sehr stark auf und 
absorbieren das Dreifache ihres Gewichtes an Wasser. Es ist in diesem Zu- 
stande leicht, das Eiweiss des Spermoderms von dem Embryo zu trennen. 

100 g trockene Keime lieferten 53 g Eiweiss. 

Das Schwellen der Körner während des Weichens ist fast ausschliesslich 
einer schleimigen Masse zuzuschreiben, welche das Eiweiss umschliesst und 
eine elastische, widerstandsfähire Masse bildet. 

Wenn man das Eiweiss mit warmem Wasser auf dem Wasserbade be- 
handelt, so erhält man eine durchsichtige Gallerte, das man durch Seide filtrieren 
kann. Es ist zweckmässig, so viel Wasser anzuwenden, dass man einen dicken, 
jedoch keinen gelatinösen Sirop erhält. 

Dieser dicke Sirop erstarrt wieder, wenn man das doppelte Volumen 
Alkohol oder Barytwasser zufügt. In beiden Fällen setzt sich das Kohlehydrat. 
in Fäden ab, die man auf einem leinenen Koliertuche sammelt. Dies erste 
Präcipitat enthält noch 2—3% eiweissartige Stoffe und Salze. Durch 8—10- 
faches Wiederholen des Verfahrens gelangt man endlich zu einem fast vollständig 
reinen Kohlehydrat. Das so gereinigte, bei 100° C. getrocknete Produkt ist 
eine weisse, schwammartige, sehr spröde Masse, die in ihrer Zusammensetzung 
C, H,. 0, mit der Cellulose übereinstimmt. 

ieses Kohlehydrat, vom Verfasser Caroubin genannt, hat folgende 
Eigenschaften. 

Mit Wasser oder Normal-Sodalösung in Berührung gebracht, bildet es 
eine Gallerte oder eine durchsichtige, zusammenhängende Masse; 3—4g des Stoffes 
bilden mit 1 2 Flüssigkeit eine siropdicke Masse. 

Mit Salzsäure in der Kälte behandelt, zersetzt sich das Caroubin und 
liefert. eine Flüssigkeit, die nicht durch Fehling’sche Lösung reduziert wird, 
und die kein Drehungsvermögen besitzt. 

Mit Salpetersäure nach der Methode von Kent behandelt, liefert sie nur 
Spuren von Mucinsäure. 

Mit warmer Salpetersäure behandelt, liefert das Caroubin linksdrehende 
Säure und zeigt nur Spuren von Furfurol, wenn man sie mit Phlorogluein 
und Salzsäure behandelt, wie dies beim Nachweise der Pentosen üblich ist. 
| Dem Einfluss verdünnter, mineralischer Säuren in der Wärme ausgesetzt, 

bildet das Caroubin eine gärungsfähige rechtsdrehende Substanz, die Kupfer- 
lösune stark reduziert. 

Der Verfasser fand das Caroubin im Roggen und in der Gerste und 
glaubt, dass es in der Natur sehr verbreitet ist. [185] Wrampelmeyer. 


Ueber die schwarze Färbung eines Käses. Von Prof. C. Besana.!) Ver- 
fasser untersuchte einen Parmesankäse, welcher fast überall eine grauschwarze 
Farbe zeigte, mit tiefschwarzen Flecken übersäet war und deutlich nach Knob- 
lauch roch. 

Die Färbung war durch Eisensulfid hervorgerufen, und der üble Geruch, 
welcher bei fehlerhaften und überreifen Käsen nicht selten ist, rührte von 
gasförmirren oder flüssigen schwefelhaltigen Verbindungen her, welche aus der 
Zersetzung der Eiweisssubstanz entstanden sind. 

Das Eisen muss durch Zufall in die Milch gelangt sein, und zwar wahr- 
scheinlich durch eisenreiches Wasser, womit die Milchgefüässe gewaschen wurden, 
oder durch Verwendung von schlecht verzinnten Weissblechrefässen oder durch 
Eindringen von eisenhaltigem Staub, der von der Decke gefallen und in dem 
zum Anstrich derselben verwendeten Stoffe enthalten war, oder durch Anwen- 
dung von verfälschtem Safran oder unreinem Lab. [223] Devarda. 


t) Le Staz. sper. 1597, agr. p. 203. 
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Bildung von Ammoniak 
auf Kosten der organischen Substanz und des Humus. 
Von E. Breal.') 
Ammoniak in der Luft und im Wasser. 


Die Luft enthält nach Schlösing und Ville in 100 cöm 2 mg 
Ammoniak. Dieser Gehalt rührt aus dem Meere her, das 0.4 my 
Ammoniak in einem Liter enthält. Müntz?) hat neuerdings nach- 
sewiesen, dass die lebenden Pflanzen die Fähigkeit besitzen, in ihren 
Säften Ammoniak aus der Luft aufzunehmen. Der Verf. nahm Faden- 
algen aus dem Bassin des Museums, das mit Wasser der Vanne gespeist 
wird. Dieses Wasser enthält nur Nitratstickstoff. Durch Auspressen 
wurde das von den Algen aufgesogene Wasser gewonnen und 20 cem 
mit Magnesia destilliert; in dem Destillate entstand mit Nessler’s 
Reagens ein starker, brauner Niederschlag. Müntz berechnet hieraus 
die Menge Ammoniak, die die Vegetation dem Boden zuführen kann, 
für 1 ha auf 5—6 kg pro Jahr, wenn er noch die Mengen, welche 
las Regenwasser liefert, hinzufügt. 


Der Boden giebt gasförmiges Ammoniak aus. 


Schon Berthelot hat nachgewiesen, dass der Boden mit den 
Wasserdämpfen zugleich Ammoniak abgiebt. Es ist dies leicht nach- 
zuweisen, wenn man Erde trocknet. Verf. hing über die auf den Boden 
einer Flasche gebrachte Erde einen mit verdünnter Schwefelsäure be- 
netzten Glasstab und erwärmte im Trockenschranke auf 30% C,, nach 
24 Stunden erhielt er eine starke Reaktion mit Nessler’'s Reagens, 
während eine blinde Probe nur Spuren Ammoniak zeigte Müntz fand, 
dass ein leichter Boden, der 2% Kalk enthielt und der mit 500 Ay 
Ammoniumsulfat gedüngt war, pro Tag und Hektar 14 y Ammoniak 
abgab. 

!, Production de l’ammoniaque au depens des matieres vegctales et de 


I’humus, par E. Breal. Annales agronomiques, T. 23, p. 356 ff, 
?) Annales de la Science agronomique, T. 1, p. 161. 
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Die Pflanzen enthalten Ammoniak in ihrem Gewebe. 


Müntz und auch Berthelot zeigten, dass die Pflanzen Ammoniak 
in ihren Geweben enthalten. Der Verf. beobachtete, dass der Gebalt 
an Ammoniak steigt, wenn die Stücke der Pflanze in Kohlensäure 
getaucht sind. Verf. brachte zu diesem Zwecke zwei möglichst gleiche, 
aus der Erde genommene Brennesselpflanzen in je ein Glas, von 
welchen das eine mit. Kohlensäure, das andere mit Luft gefüllt war. 
Nach drei Stunden wurde mit Magnesiamilch destilliert. Die Pflanze 
aus dem lufterfüllten Glase gab kein Ammoniak, während die aus der 
Kohlensäure-Atmosphäre 0.13 mg Ammoniak lieferte. 

Weitere Versuche zeigten dann dem Verfasser, dass auch andere 
Pflanzen, deren Säfte nicht wie die der Brennessel reich an Nitraten 
sind, Ammoniak entwickelten, dass also das Auftreten des Ammoniak 
nicht durch eine Reduktion der Nitrate erklärt werden kann. Auch 
Pflanzen, die gar keine Nitrate in ihren Geweben enthalten, wie der 
Klee und die Luzerne, zeigten nach einer Behandlung, wie oben an- 
gegeben, stets Ammoniak. So wie die Kohlensäure wirkten auch das 
Chloroform und der Aether. 


Pflanzenstoffe entbinden beim Trocknen Ammoniak. 


Bringt man einige Blätter oder Stengelstücke in ein auf 30°C. 
erwärmtes Gefäss, so lässt sich leicht nachweisen, dass in einigen 
Stunden schon Ammoniak entbunden wird. Bei lebenden Pflanzen 
findet dies nicht statt. Verf. benutzte, um dies zu beweisen, jähriges 
Rispengras (Poa annua). Diese Pflanze bildet, aus der Erde gerissen 
und in eine Wasserkultur gebracht, neue, den alten nicht gleiche 
Wurzeln, mit welchen sie sich vollständig nährt, blüht und Frucht 
bildet. Die Luft über einer solchen lebenden Wasserkultur wurde mit 
den nötigen Vorsichtsmassregeln auf Ammoniak untersucht, nach 
24 Stunden fand sich keine Spur. Wurde nun aber die Wurzel ab- 
geschnitten, so liess sich nach derselben Zeit deutlich Ammoniak nach- 
weisen. Diese Pflanze entbindet also, während sie lebt, kein Ammoniak, 
setzt dies aber in Freiheit, wenn das vegetative Leben vernichtet ist. 


. Die Wegnahme der Luft bewirkt in pflanzlichen Stoffen 
die Bildung von Ammoniak. 
Ammoniak wird nicht nur, wie oben gezeigt wurde, in wenigen 
Stunden gebildet, wenn eine Pflanze in Kohlensäure aufgehängt wird, 
sondern auch dort entsteht Ammoniak, wo pflanzliche Stoffe in grösserer 
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Menge in einem geschlossenen Raume aufgehäuft sind. ‘Verf. liess 
durch meterlange Röhren, die mit Heu, Stroh, Korn, Bohnen, Linsen, 
Erbsen, Kresse, Rüben, Weizen gefüllt waren, einen von Ammoniak 
befreiten Luftstrom 24 Stunden lang streichen und jedesmal konnte er 
Ammoniak in der Vorlage nachweisen. Schon im vorigen Jahre ver- 
öffentlichte der Verf. seine Beobachtungen, dass pflanzliche Reste in 
Gegenwart von Wasser Ammoniak bilden. In der durch Bearbeitung 
durchlüfteten Erde wird das Ammoniak dann zu Salpetersäure oxydiert, 
in dem kompakten Erdreiche der Steppen und Wälder dient es den 
zahlreichen Pilzen zur Nahrung. 

In den folgenden Zeilen will nun der Verf. zeigen, dass die unter- 
gepflügten vegetabilischen Stoffe nicht nur auf Kosten ihres eigenen 
Stickstoffes Ammoniak bilden, sondern dass sie auch ihre ammoniak- 
bildende Kraft anderen stickstoffhaltigen Substanzen mitteilen können, 
vor allem dem Humus. 


Vegetabilische Infuse teilen ihre ammoniakbildende Kraft 
anderen stickstoffhaltigen Stoffen mit. 


Verf. hat zu vegetabilischen Infusen geraspeltes Horn, Federfahnen, 
Wollfäden und Pulver von altem Leder (von einem Einband, der die 
Jahreszahl 1720 trug) gefügt und gefunden, dass alle diese stickstoff- 
haltigen Stoffe sehr rasch eine Beute der ammoniakbildenden Fermente 
wurden. Zum Nachweis brachte Verf. die Stoffe in sterilisierte Gefässe. 
Zwei derselben füllte er mit einem gleichen ° Volumen sterilisierten 
Wassers; in den einen derselben gab er die gewogene stickstoff’haltige 
Substanz. Ein drittes Gefäss erhielt soviel sterilisiertes Wasser, als 
die stickstoffhaltige Substanz wog. Nach zwei- bis dreimal 24 Stunden 
wurden nun mit Magnesia zwei Destillationen ausgeführt; einmal wurde 
die Mischung der Blätter mit der stickstoffhaltigen Substanz destilliert 
und das andere Mal der Inhalt der beiden Gefässe, welche die Blätter 
und die stickstoffhaltige Substanz bis zum Augenblick der Destillation 
getrennt enthielten. Fast immer fand er in dem ersten Falle mehr 
Ammoniak als im letzteren. Zur Infusion bediente sich Verf. eines 
aus dem Extrakt genommenen Blattfragmentes, da er sich überzeugte, 
dass ein Tropfen des Infuses weniger wirksam war. 


Ammoniakalische Gärung des Humus, 


Verf. hat sich aus guter Gartenerde einen Humus, wie er häufig 


als Humussäure angesprochen wird, der sehr stickstoffreich ist, her- 
B® 
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gestellt und denselben ebenso behandelt, wie oben beim Horn u. =. w. 
angegeben. Auch der Humus nahm teil an der ammoniakalischen Gärung. 


Ammoniakalische Gärung des Bodens. 


Auch der Boden bildet mit Hilfe der organischen Substanz 
Ammoniak. Verf. machte mit Auszügen von guter Gartenerde, welche 
die stickstoffreichen Stoffe etwas konzentrierter enthalten, Versuche, wie 
sie oben beschrieben sind, und fand jedesmal, dass der Schlamm, welcher 
mit Blättern längere Zeit zusammengebracht war, mehr Ammoniak ent- 
hielt als derjenige, der erst bei der Destillation mit diesen in Berührung 
kam. Hierbei stellte sich aber die Notwendigkeit heraus, den Schlamm 
vorher zu sterilisieren, da sich, wie schon Müntz?!) gezeigt hat, sonst 
nicht Ammoniak, sondern unter der Einwirkung von Pilzkeimen und 
anderen Stoffen nur Salpetersäure zeigt. 

Um nachzuweisen, dass dem Dünger eine ähnliche Wirkung 
zukomme wie dem Blätterinfus, nahm der Verfasser faulenden Urin, 
den er mit der 10fachen Menge Wasser verdünnte; er fand, dass diese 
dieselbe Wirkung hatte wie der Infus von Blättern. 


Die Wurzeln der lebenden Pflanzen nehmen Ammoniak auf 
und bewirken seine Entstehung aus dem Humus des Bodens. 


Verf. brachte zum Studium dieser Frage ein Stück eines Blattes 
in eine Wasserkultur von Poa und gleichzeitig in ein gleichartiges 
Gufäss ohne Pflanze; er konnte in dem letzteren stets Ammoniak nach- 
weisen, während die Pflanzenwurzel das Ammoniak absorbierte. Die 
Zersetzung des Blattes in der Wasserkultur war eine viel lebhaftere 
als in dem leeren Gefässe, die Pflanze nährie sich von den Zersetzungs- 
produkten des Blattes. 

Hieraus entsprang beim Verf. die Ansicht, dass die Pflanzen- 
wurzeln auch im Erdreiche Ammoniak aufhäufen. Zum Nachweise 
nahm er Pflanzen aus dem Versuchsgarten des Museums. Er wählte zwei 
möglichst gleiche Exemplare aus, schnitt sie abends bis auf 3—4 cm von 
der Wurzel ab, während er die andere mit einer Marke versah. Am 
anderen Morgen wurde auch diese zweite abgeschnitten, beide aus der 
Erde genommen, die Wurzeln sorgfältig gewaschen und beide mit 
Magnesia destilliert. ‘Die am Abend abgeschnittene Pflanze enthielt 
stets mehr Ammoniak. Dasselbe Resultat wurde .erzielt, wenn nicht. 
ie ganze Pflanze mit der Wurzel, sondern nur die Stengelstumpfe der 


1) A. Müntz et A. Girard: Les Engrais, T. II, p. 263. 
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Destillation unterworfen wurden. Nicht nur der Ammoniakgehalt der 
abends abgeschnittenen Pflanzen war grösser, sondern auch ihr Wasser- 
gehalt. i . 

Beispielsweise lieferten 24 g Getreidestengel, von denen die Luft- 
teile grösstenteils am Abend vorher abgeschnitten waren, 0.51 mg N, 
während 24 9 Getreidestengel, deren oberer Teil erst im Moment der 
Destillation abgeschnitten wurde, nur 0.35 mg N als Ammoniak enthielten. 

Zum Nachweise, dass das durch die Wurzeln aufgenommene 
Ammoniak schon im Boden fertig gebildet vorhanden ist, liess der 
Verf. eine grössere Anzahl Samen auf Filtrierpapier keimen. Nachdem 
die Wurzeln eine Länge von 3—4 cm erreicht hatten, wurden sie ab- 
geschnitten und in je zwei gleichen Teilen in sterilisierte Gefässe gethan. 
In das eine Gefäss kam dann eine sterilisierte, in Wasser aufgeschlemmte 
Menge humussaurer Kalk; das andere wurde mit ausgekochtem Wasser 
versehen. Ein dritter Kolben erhielt eine gleiche Menge Humus wie 
der Kolben 1. Nach einiger Zeit wurden dann, wie oben beschrieben, 
zwei Destillationen ausgeführt, und stets enthielt das längere Zeit 
Gemischte mehr Ammoniak, als die erst beim Destillieren gemengten 
Flüssigkeiten der Kolben 2 und 3. 

Beispielsweise enthielten Wurzeln von Kohlsaat, die zwei Tage mit 
dem humussauren Kalke gemischt waren, 0.30 mg N als Ammoniak, 
während dieselben Mengen, bis zur Destillation getrennt gehalten, nur 
0.15 mg lieferten. 

Nachdem es nun dem Verf. geglückt war, auch eine Wasserkultur 
von Gerste, ähnlich der oben beschriebenen von Poa, herzustellen, 
untersuchte er noch, wie sich diese, in Schlamm gesetzt, in Bezug auf 
Ammoniakentwickelung verhielt. Zunächst überzeugte er sich, dass 
dieselben an das Wasser nur Spuren von Ammoniak abgaben, auch 
nachdem dieselben mehrere Wochen darin gelebt hatten. Darauf erst 
wurden sie in den Schlamm gesetzt, daneben war ein Gefäss mit 
Schlamm ohne Pflanze aufgestellt. Nach zwei Tagen wurde die Pflanze 
entfernt und der Inhalt der beiden Gefässe mit Magnesia destilliert. 
Der Inhalt des ersten Gefässes enthielt 0.4 mg N als Ammoniak, 
während der des zweiten nur 0.08 mg aufwies. 

Der Schlamm also, der eine lebende Pflanze nährte, ist reicher an 
Ammoniak geworden; der Lebensprozess der Pflanze hat also mehr 
Ammoniak hervorgebracht, als die Pflanze in ihren Luftorganen ver- 
brauchen konnte. [269] Wrampelmeyer. 
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Kulturwert verschiedener Phosphate. 
Von De Vuyst und Nyssens.') 


Mit vier Phosphaten wurden Düngungsversuche auf Parzellen von 
je 30 qm Grösse bei fünf verschiedenen Kulturpflanzen angestellt. In 
einer Versuchsreihe erhielten die Parzellen gleiche Mengen Phosphorsäure, 
je 477 g, in einer zweiten Phosphorsäuredüngung von gleichem Geld- 
wert. Jeder Versuch wurde doppelt angestellt. Der Boden war von 
mittlerem Phosphorsäuregehalt. Die Düngung reichte mindestens für 
zwei Ernten aus, deshalb wurden die Erträge auch im zweiten Jahr 
(1895) ermittelt. 1894 erhielten die Runkelrüben 1.5 kg Chilisalpeter 
pro Parzelle, der Mais 2 kg, Hafer 0.75 kg, Klee 0.25 kg und die 
Wiesen 1 kg. Nachstehende Tabelle giebt die durchschnittlichen Erträge 
in Prozenten des Höchstertrages und den Prozentsatz der Düngerphosphor- 
säure, welche in die Ernteprodukte gelangte, an: 

I. Düngung mit gleichen Phosphorsäuremengen. 





Von 100 Teilen Düngerphosphor- 
säure gingen in Ernte 





| Prozentische Erträge ; 
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II. Phosphorsäuredüngung von gleichem Geldwerte. 
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| Prosentische Erträge säure gingen in die Ernte 
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Die stärkste Wirkung hat also die Phosphorsäuredüngung auf der 
feuchten Wiese hervorgebracht. Mit Ausnahme von zwei Fällen lieferte 
Superphosphat immer die höchsten Erträge. Die Rohphosphate steigerten 
die Ernten, bei starker Anwendung im allgemeinen mehr als bei 
schwacher. Die höchsten Reinerträge lieferte durchschnittlich Super- 
phosphat. Der prozentische Phosphorsäuregehalt der Ernten war am 
meisten durch Superphosphat erhöht. Das Phosphat von Lüttich 
steigerte den Phosphorsäuregehalt in acht von den zwölf Fällen, das 
Ciplyphosphat nur in fünf. Die Phosphorsäure des Superphosphats 
wurde am meisten von Hafer und Runkelrüben aufgenommen, die der 
Thbomasschlacke von Mais und Runkelrüben. Die Rohphosphate gingen 
vorzugsweise in den Mais. 

Im Jahre 1895 wurden die Runkelrübenparzellen mit 0.5 kg Chili- 
salpeter und 0.5 kg Pottasche pro Parzelle, die Maisparzellen mit 0.3 kg 
Chilisalpeter und 0.5 kg Pottasche, die Haferparzellen mit 0.5 kg Pottasche, 
die Kleeparzellen mit 0.5 kg Chilisalpeter und 0.5 kg Pottasche, die Wiesen 
mit 1 kg Chilisalpeter und 0.5 kg Pottasche gedüngt. Die Resultate 
dieses Jahres waren: 

I. bei Düngung von gleichen Phosphorsäuremengen. 








Von 100 Teilen Düngerphosphor- 


Prozentische Erträge säure gingen in die Ernte 
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Auch in diesem Jahre wirkte die Phosphatdüngung am besten auf 
der feuchten Wiese. Thomasschlacke wirkte im Durchschnitt besser 
als Superphosphat. Erbsen lieferten auch nach dem Rohphosphat von 
Lüttich bessere Erträge als nach Superphosphat. Die stärkere Düngung 
erhöhte durchschnittlich die Erträge mehr als die schwächere. Bei *;, 
aller Parzellen lieferte Thomasschlacke den höchsten Reinertrag, bei 
!/, Superphosphat. Den prozentischen Phosphorsäuregehalt der Ernte- 
produkte steigerte Thomasschlacke in sieben von zwölf, Superphosphat 
in vier Fällen am meisten. Dagegen wurde die Düngerphosphorsäure 
verhältnismässig in acht Fällen am stärksten vom Superphosphat, in 
vier von der Thomasschlacke ausgenutzt. 

Berücksichtigt man beide Jahre, so steigerte Superphosphat am 
meisten den Ertrag bei Hafer gefolgt von Klee, Klee gefolgt von 
Weizen und bei der trockenen Wiese; Thomasschlacke war wirksamer 
bei Runkelrüben gefolgt von Hafer, Mais gefolgt von Erbsen und bei 
der feuchten Wiese. Den höchsten Reinertrag gab in fast allen Fällen 
Thomasmehl. Bei gleichem Preis wirkten. Thomasmebl und Super- 
phosphat in jeder Beziehung fast gleich. Das Rohphosphat von Lüttich 
ist demjenigen von Ciply vorzuziehen. 188] Hoft. 


Ueber übertriebene Anwendung des Düngers. 
Von @. Paturel.!) 


Die Zucht der Futterrüben hat sich in der Bretagne in den letzten 
14 Jahren bedeutend gehoben; während die Zahl der mit Rüben 
bebauten Hektare von 8500 auf 10045 gestiegen ist, hat sich die 
mittlere Ernte pro Hektar von 329 auf 450 Meterzentner, also um 
ein Drittel gehoben. Die Landbauschule zu L£zardeau, welche sich 
eingehend um diese Zucht bemüht und Jahr für Jahr einen grossen 
Teil ihres Areals diesem Studium widmet, hat zunächst zufällig zu der 
Frage Stellung genommen, inwieweit der weit verbreitete Satz berechtigt 
ist, dass man der Rübe niemals zuviel Dünger geben könne. 

Dort hatte man den Stallmist in drei grossen Haufen auf dem 
Felde kompostiert, durch Kalk konserviert und so einige Monate vor 
dem Ausbreiten auf dem Felde gelagert. Bei der weiteren Bestellung 
des Feldes mit Zuckerrüben zeigte sich nun, dass an den. Lagerungs- 


1!) Sur l’emploi exarere du fumier par @. Paturel. Annales agrononi- 
ques XXIII, S. 369 ff. 
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plätzen des Düngers die Rüben eingingen und auch eine zweite Be- 
pflanzung demselben Schicksale anheimfiel. Diese Erscheinung liess 
sich leicht erklären: Die ersten Monate des Jahres 1897 waren in der 
Bretagne ausserordentlich regnerisch, in den ersten fünf Monaten fielen 
598.5 mm Regen, etwas mehr als die Gegend von Paris im ganzen 
Jahre liefert (550). Es waren also die Düngerhaufen stark ausgelaugt 
und das Ammoniak war in der Form von kohlensaurem Salz vorhanden, 
was durch die stark alkalische Reaktion bewiesen wurde. Ein Durch- 
schnittsmuster der unter den Haufen befindlich gewesenen Erde bis zu 
einer Tiefe von 20 cm genommen, enthielt 15% Feuchtigkeit; ferner 
0.212% organischen Stickstoff, 0.01% Ammoniak-N, 0.0147% Salpeter-N 
und 2.5% kohlensauren Kalk, bezogen auf die trockene Erde. Diese 
Stickstoffmengen sind sehr hoch; wenn man den Ammoniak-N unter 
Annahme einer Dicke von 18 em, auf 1 ha berechnet, macht dies 
200 kg Stickstoff oder 1000 kg schwefelsaures Ammoniak aus. Den 
Salpeteter-N, auf gleiche Weise berechnet, findet man noch höher, er 
beträgt 294 kg. Dieser letztere ist aber ebenfalls als Ammoniak dem 
Boden zugeführt, sodass wir beide Zahlen als Ammoniak - Stickstoff 
addieren dürfen; wir erhalten dann, berechnet als schwefelsaures 
Ammoniak, die ungeheure Menge von 2500 kg pro Hektar. Der 
schädliche Einfluss dieses Salzes im Ueberfluss ist schon früher durch 
Deh£rain festgestellt, 

Die weiteren Versuche des Verf. erstrecken sich auf die Nitrifizierung 
des Ammoniaks, sie beziehen sich nur auf den vorliegenden Boden 
seiner Versuchsfelder; eine im Laboratorium untersuchte Probe von 
1 kg nitrifizierte in 17 Tagen das Ammoniak von 2 9 schwefelsauren 
Ammoniak fast vollständig. 

Weiter weisen die Versuche auf den grossen Verlust, welchen der 
Dünger durch das Auswaschen durch den Regen erleidet, hin, welchem 
Schaden sich auch noch ein erheblicher Verlust an „matiere noire“ 
zugesell. Der Verf. knüpft daran die wiederholte und dringende 
Mahnung für die Landwirte, die Jauche nicht abfliessen zu lassen, 
sondern in geeigneten Gräben zu sammeln. 183] Wrampelmeyer. 
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Zehnjährige Pfirsich-Düngungsversuche. 
Von E. Lierke.!) 


Verf. berichtet über Versuche, die von der landw. Versuchsstation 
des Staates New Yersey in Nordamerika ausgeführt wurden. Ein 
thoniger Lehmboden, der ungedüngt etwa 3200 kg Mais pro Hektar lieferte, 
wurde am 24. April 1584 mit einjährigen Veredelungen von „Crawford’s 
spätem Pfirsich von Malacatoons*, einer nicht besonders tragbaren, aber 
bei guter Düngung lohnenden Sorte, bepflanzt. Jede Parzelle von 
404.7 qm erhielt 13 Bäume mit 6.2><4.6 m Abstand. Die weite Ent- 
fernung, infolge deren nur 322 Bäume auf 1 ha kamen, während sonst 
444 üblich sind, wurde gewählt, um das Eindringen der Wurzeln in 
die Nachbarparzellen zu verhindern. Es stellte sich jedoch später heraus, 
dass dieser Zweck nicht erreicht war, die ungedüngten Bäume der sechsten 
Parzelle erstreckten ihre Wurzeln teilweise in die Nachbarparzellen 
hinein. Der Schnitt beschränkte sich nach Entfernung des Mitteltriebes, 
der nach innen wachsenden und sich kreuzenden Zweige, auf die Bildung 
einer lockeren, vasenförmigen Krone in 1 m Stammhöhe. Triebe am 
Stamme und den Hauptzweigen wurden zeitig entfernt, andere nicht. 
Die Düngemittel wurden alljährlich zeitig im Frühjahr gestreut und 
untergepflügt. 1884 wurde Mais, 1885 Buchweizen als Zwischenfrucht 
gebaut, deren Erträge erkennen liessen, dass namentlich Superphosphat, 
darnach Chlorkalium am günstigsten wirkte. Von 1886 an hörte der 
Zwischenfruchtbau auf, das Feld wurde im Frühjahr gepflügt, geeggt 
und im Sommer häufiger mit dem Hackpflug bearbeitet. Die Bäume 
hatten sich bis auf wenige Verluste gut entwickelt und trugen schon 
einige Früchte, Ihre durchschnittliche Höhe betrug im November 
1886 auf 
Pazle.ı 2 3 a5 6 7 Ss 9 0 12 
em . . .268 270 304 273 309 279 287 306 313 296 326 296 

Iın nächsten Jahre wurden die Bäume nicht mehr geschnitten. Im 
September 1838 war andauerndes Regenwetter den Früchten stark 
schädlich. Da die Zweige in diesem Sommer durch die Früchte be- 
trächtlich gebogen wurden, war das zweite Pflügen nicht möglich. 1889 
wurde der Fruchtansatz durch kalten Wind und Frost zur Blütezeit 
beeinträchtigt; auf allen Parzellen trat die Gelbsucht in grösserem oder 
geringerem Masse auf. 1890 fiel die Ernte infolge des warmen Winters, 
dem später wieder Kälte und Nachtfröste folgten, gänzlich aus. Gedüngt 


!) Gartenflora, 45. Jahrg. 1896, Heft 17— 23, S. 454 ff.: 46. Jahrg. 1597, S. 20. 
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wurde wie gewöhnlich. Die Versuchsbäume, von denen viele bedeutend 
grösser als gleichalterige der Umgegend waren, hatten 20 cm über dem 
Boden einen durchschnittlichen Umfang von 
Parzelle . 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 
em . ...406 394 43.7 414 46.0 42.2 442 43.9 462 424 490 47.0 
1891 war der Fruchtansatz so stark, dass viele Zweige selbst die 
grünen Pfirsiche nicht zu tragen vermochten. Der Sommer war anfangs 
sehr trocken, die Erntezeit aber sehr nass, die Früchte waren daher 
klein und von geringer Qualität. Im September 1893 verursachten 
Stürme ein frühzeitiges Abfallen vieler unreifen Früchte und schädigten 
den Baumbestand so, dass der Versuch abgebrochen wurde. Die Erträge 
beliefen sich in den einzelnen Versuchsjahren pro Hektar auf: 























12 25105 %g Stallmist+ | 
4100 kg Kalk . . “1913 | 7995 | 4348 | 11354 


= 
= Jährliche Düngung | 1887 | 1888 | 1859 | 1891 ei 1892 | 1893 "Summa 
a er | AR ER. 0 BB. RL BEI. EN... 
1 Ungedüngt. . . .!, 3258 | 4750 | 327 | 7316 | 704 | 1439 | 17794 
2 165 kg Chilisalpeter || 2525 | 4483 | 964 | 7171 | 753 | 2128 | 18024 
3 392 kg Superphosphat | | 
16%... 0. .%4975 | 6719 ; 2120 | 10624 | 3586 | 3095 | 31119 
4 168 Ag Chlorkalium. |, 3781 | 6899 | 3545 | 14575 | 4403 | 6163 | 39366 
5 168%g Chilisalpeter + | | 
: 3924 Superphosph. 4312 10251 , 2978 131 | 5358 | 6484 | 43144 
6 Ungedüngt.. . 3671 | 7621 | 3273 | 11505 , 3311 | 5454 | 34835 
168g hilisalpeter Er 
168 kg Chlorkalium | 3481 . 3819 | 5017 | 13320 | 1629 | 5303 | 40569 
S 392%g Superphosph. | 
+ 165 kg Chlorkal. | 5316 | 9640 : 4514 12627 | 5151 10156 | 47404 
9 168kgChilisalpeter—+ | | | 
392g Superphosph. 
+ 165 kg Chlorkal. | . 4663 112534 | 4625 | 17315 4503 10731 | 54671 
10 48 kg Gips . . . | 4015 | 8500 | 3180 | 13161 | 2774 | 6595 | 35531 
11 50210 Ag Stallmist . || 4892 114132 | 4591 | 2068 4979 113145 | 62907 
j 


| 
4827 | 425 35165 


Bei der ersten Ernte waren die Früchte der Parzelle 11 am grössten, 
die der ungedüngten Parzellen am kleinsten. 1889 zeichnete sich 
namentlich Parzelle 7 durch dunkelgrüne Farbe der Blätter aus. Super- 
phosphat beschleunigte, Stallmist verzögerte in diesem Jahre die Reife. 
Auf der Parzelle 12 unterblieb von 1891 an die Kalkdüngung, weil 
dieselbe zwar den Graswuchs zu begünstigen, die Pfirsichbäume aber 
zu beeinträchtigen schien. Auch erholten sich die Bäume dieser Parzelle 
später wieder. Der Unterschied zwischen den einzelnen Parzellen trat 
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in den letzten Jahren immer deutlicher hervor. Die Stickstoffdüngung 
machte sich durch dunkleres Blattgrün. bemerkbar. Phosphorsäure- 
düngung allein schien die Zahl der Früchte zu erhöhen. Auf Parzelle 7 
waren die kleinen Nebenzweige 1892 fast alle abgestorben, die Haupt- 
zweige lang und blattlos, mit Ausnahme der obersten, volltragenden 
Spitzen. Durch die reiche Kali- und Stickstoffzufuhr wurde die Phosphor- 
säure aus den Blättern und den Nebenzweigen zur Fruchtbildung heran- 
gezogen. In der Gesanıternte wie in den einzelnen Versuchsjahren 
lieferte durchschnittlich die starke Stallmistdüngung die höchsten Erträge, 
aber nicht den grössten Reinertrag. . Letzterer wurde auf Parzelle 9 
durch volle künstliche Düngung erzielt, welche die zweithöchsten Erträge 
ergab. Bei einseitiger Düngung wirkte Kali am besten, minder gut 
 Superphosphat, während die Kosten der Stickstoffdüngung nicht entfernt 
gedeckt wurden. Der Gips übte nur geringe Wirkung aus. 

Aus den Schlussfolgerungen anderer Forscher, die ähnliche Ver- 
suche angestellt hatten, hebt Berichterstatter noch folgende hervor: 

Kali wirkt vorzugsweise auf den Holzwuchs, die Menge und die 
Ausbildung der Früchte. Für den Baum genügen jährlich 3C0—500 9 
Kali. Rohe Kalisalze dürfen nur mit Vorsicht angewendet werden. 
Phosphorsäure, in jährlichen Gaben von 80—160 g pro Baum, zu ver- 
abreichen, befördert den Ansatz und die Reife der Früchte. Stickstoff 
begünstigt den Blatt- und Holzwuchs, sowie die spätere Grössenent- 
wickelung der Frucht. Einseitige und übermässige Stickstoffdüngung 
befördert die Neigung zu Krankheiten (Gummifluss). Eine Gabe von 
62 g Stickstoff jährlich pro Baum lieferte gute Erfolge. Kali und 
Phosphorsäure sollen bereits im Herbst oder Winter möglichst tief 
untergebracht werden. Kalk (am besten kohlensaurer Kalk oder Mergel) 
begünstigt den Zuckergehalt des Steinobstes sehr. fı09] Hoft. 
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Eingemietete Rübenschnitzel. — Getrocknete Rübenschnitzel. 
Von Prof. E. Saillard. ?) 


Zunächst zählt der Verf. alle die Nachteile auf, welche den ein- 
gemieteten Rübenschnitzeln anhaften. Erstens findet bei 4— 5 monat- 


1) Neue Zeitschrift für Rübenzucker-Industrie von Dr. C. Scheibler. 
Bd. 39, S. 40 ff. (Vergl.: La sucrerie indigene et coloniale, T. 49, p. 524. 
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lıchem Einmieten ein Verlust von Trockensubstanz statt, der mindestens 
20% beträgt. Zweitens werden durch. die Gärungsvorgänge minder- 
wertige Produkte gebildet; es bildet sich je nach der Teinperatur und 
‚len begleitenden Umständen Essigsäure, Buttersäure oder Milchsäure 
aus den Kohlehydraten. Drittens wird die Verdaulichkeit der Eiweiss- 
stoffe vermindert. Viertens wirkt der grosse Wassergehalt der ein- 
gemieteten Schnitzel sowohl für Zucht- als auch für Mastvieh schädlich. 

Fünftens bilden sich beim Einmieten auch sehr übelriechende Stoffe, 
die sich der Milch, wahrscheinlich rein äusserlich durch die Stallluft, 
mitteilen, dieselbe ihrer Haltbarkeit berauben und zum Gewinnen von 
Butter wenig geeignet erscheinen lassen. 

Sechstens sollen durch Füttern mit eingemieteten Schnitzeln leichtere 
oder schwerere Krankheiten beim Vieh hervorgerufen werden. Siebentens 
wird der Transport der Schnitzel durch den hohen Wassergehalt un- 
verhältnismässig teuer. 

Unter diesen Nachteilen sind einige recht schwerwiegende, weshalb 
man mit Recht die Schnitzel in andere Form zu bringen versucht hat. 
Es ist erst in den letzten Jahren gelungen, dieselben richtig zu trocknen. 
Die Resultate auf zwölf Bauernhöfen, mit getrockneten Schnitzeln vor- 
senommen, sind überall befriedigende. 

Die Analyse ergiebt nun folgendes Verhältnis zwischen den ge- 


trockneten und den eingemieteten Rübenschnitzeln: 
Getrocknete Sch. Eingemietete Sch. 


Wasser - 2 2 2 2 2 2 2 20. 2258 5 8585 
Roh-Protein . . ». 2» 2 2 2.2.65 ! 0.9 
Cellulose . . » >... 1857 2.3 
Stickstofffreie Extraktivstoffe 00.56.99 7.2 
Mineralsubstanzen . . . 2» 2 ..60 0.9 


Der relativ höhere Gehalt an Mineralsubstanzen bei den getrockneten 
Schnitzeln erklärt sich daraus, dass auch bei dem sorgfältigsten Trocknen 
durch den Ventilator des Apparates stets eine gewisse Menge Aschen- 
bestandteile oder Kohlenpartikelchen in die. Schnitzel gelangen. . Dies 
ist gewiss ein Nachteil des Trocknens. Um nun einen Vergleich zwischen 
frischen und eingemieteten Schnitzeln ziehen zu können, muss man alle 
Bestimmungen auf 100 Trockensubstanz berechnen, die mineralischen 
Bestandteile nicht einbegriffen. Auf diese Weise erhielt der Verf. die 
folgenden Zahlen: a 

Getrocknete Sch. lingemietete Sch. 
 Roh-Proten . . » » 2 2 02.2..0806 993 


Cellulose . . . den rs 21653 25.93 
Stickstofffreie Der Far 1.7 Pr Ve 64.14 
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Die stickstoffhaltigen Substanzen sind bei getrockneten Schnitzeln 
dieselben wie bei frischen, d.h. sie bestehen beinahe ausschliesslich aus 
Eiweisssubstanzen. | 

In den eingemieteten Schnitzeln hingegen ist eine gewisse Menge 
von Amidsubstanzen vorhanden, die sich bei der Umwandlung der 
Eiweisssubstanzen durch eine Gärung gebildet haben, deren Eigenschaften 
man noch nicht genau kennt. Nach Morgen stellt sich das Verhältnis 
derselben auf 8% der Gesamtmenge der Stickstoffsubstanzen. 

Ebenso verhält es sich mit den stickstofffreien Extraktivstoffen ; 
während dieselben in getrockneten Schnitzeln in demselben Verhältnisse 
vorhanden sind wie in den frischen, enthalten die eingemieteten Schnitzel 
17.98% organische Säuren, berechnet als Milchsäure. 

Ueber die Verdaulichkeit der Grundstoffe giebt der Verf. folgende 
Uebersicht: 


Eingemietete Schnitzel Getrocknete Schnitzel 
Gehaltan rohem Verdaulichkeits- Gehalt an rohem Verdaulichkeits- 
Protein kocfüzient Protein koöffizient 
oder Gesamt- für oder Gesamt- für’ 
stickstoffsubst. rohes Protein stickstoffsubst. rohes Protein 
Maximum ...  - 716.68 — 89.60 
Minimum ...- 67.25 _— 83.47 
Mittel. . 2.2.99 13.02 8.05 86.75 


Es findet also durch das Verbleiben der Rüben in den Mieten 
eine Abnahme der Verdaulichkeit der Stickstoffsubstanzen statt, was 
beim Trocknen der Schnitzel nicht eintritt, wenn die Trockentemperatur 
unter 100° C. bleibt. .. Zu 

Die Zusammensetzung trockener Schnitzel: entspricht ziemlich der- 
jenigen von Wiesenheu mittlerer Qualität. 

Auf verschiedenen Gütern sind nun Fütterungsversuche gemacht 
und Ausgaben und Einnahmen genau berechnet; Jie aus diesen Ueber- 
sichten gefolgerten Schlüsse sind folgende: 

A. Versuche mit Mastochsen. 

1. Die Produktion an Fleisch und Fett war bei getrockneten 
Schnitzeln eine grössere als bei eingemieteten. 

2. Beim Zugeben von geringen Mengen Kraftfutter kann man 
ohne Schaden das Wiesenheu ganz weglassen. 

3. Ohne Gefahr kann man als Tagesration 4 kg getrockneter, ent- 
sprechend 56 kg eingemieteter Schnitzel, geben, während die Ration ein- 
gemieteter Schnitzel 40 kg nicht übersteigen darf. 

4. Die Rationen, die die meisten getrockneten Schnitzel enthielten, 
hatten auch den am niedrigsten geschätzten Preis. 
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Bei der Fütterung mit getrockneten Schnitzeln produzierte das Tier 
den ärmsten Dünger, was durch die bessere Ausnutzung dieser Fütterungs- 


art leicht erklärlich wird. 


B. Versuche bei Milchkühen. 


1. Bei der Fütterung mit getrockneten Schnitzeln war die Milch- 
ausbeute höher als bei eingemieteten Schnitzeln, und zwar 0.5 I pro 
Tag, bei einer täglichen Produktion von 17 |. Ä 

2. Das Lebendgewicht nahm bei der Verfütterung von getrockneten 
Schnitzeln etwas zu, während es bei eingemieteten Schnitzeln kon- 
stant blieb. 

3. Das über den Wert des Düngers bei den Ochsen Gesagte traf 
auch bei den Milchkühen zu. 


C. Versuche mit Mastschafen. 


Die Versuche fielen durchaus zu Gunsten der getrockneten Schnitzel 
aus. Sie liessen sich auch in der Sommerhitze anstandslos verfüttern 
und machten so auch eine Beschickung des Marktes von Mastschafen 
im Juli und August möglich, wo die Preise ihren Höbepunkt zu 
erreichen pflegen. Für die Schafmast sind die getrockneten Schnitzel 
ganz besonders zu empfehlen, wenn auch einige Vorsichtsmassregeln 
beobachtet werden müssen. Die Schafe fressen die Schnitzel fast immer 
mit Gier und können sie nicht schnell genug herunterschlucken. Die 
Folge davon ist, dass sich in der Kehle eine Art Knoten bildet, der 
die Speiseröhre und die Atmungswege verstopft. Diesem Uebelstande 
kann jedoch leicht durch vorheriges Einweichen der Schnitzel abgeholfen 
werden. 

Es sind auch Fütterungsversuche bei Schweinen, ja bei Pferden 
und Fohlen mit zufriedenstellendem Erfolge angestellt. Als zweck- 
mässige Rationen giebt der Verf. folgende an: 

Quantität: 


Tiere Normal zu geben Eee 
Milchkühe . . . 2 2 2.2.2..300 kg 4.50 ky 
Mastochsen und -Kühe . . . . 5.0 „ 1.50 „ 
Zugochsen. . » 2 2 222.480 „ 6.00 „ 
Schafe: : u. u. u: ur 0 5.8 2 2. Di 1.00. 
Junge Rinder . . . 2... 10 „ 2.00 „ 


Zum Schluss giebt der Verfasser noch mehrere Rationen-Tabellen, 
in Betreff deren wir auf das Original verweisen. 
[145] Wrampelmeyer. 
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Arbeiten der Königl. landwirtschaftlichen Versuchsstation Möckern 
aus der Hinterlassenschaft des Prof. Dr. Gustav Kühn. 


Bericht, erstattet im Auftrage des Königl. Ministeriums des Innern zu Dresden 
von Dr. O. Kellner. 


Versuche über die Verdaulichkeit von verschiedenen Rauh- 
und Kraftfuttermitteln. 


Der als XLIV. Band der „Landwirtschaftlichen Versuchsstationen * 
vorliegende Bericht beginnt zunächst mit einer Reihe von Ausnützungs- 
versuchen, durch welche die Verdaulichkeit verschiedener Rauh- und 
Kraftfuttermittel festgestellt worden ist. Die gewonnenen Zahlen für 
die Verdaulichkeit eines jeden Futtermittels sind das Ergebnis mehr- 
facher Kontrolversuche, die mit zwei Versuchstieren (Schnittochsen) 
parallel durchgeführt wurden. 


Die ersten im Jahre 1874 ausgeführten Versuche waren bestimnit, 
die Verdaulichkeit von Reiterkleeheu und Braunkleeheu zu ermitteln. 


Das zu den Versuchen dienende Reiterkleeheu enthält, auf Trocken- 
substanz bezogen, 18.94 % Protein und 2.79% Fett, von welchen 11.44 % 
Protein und 1.42% Fett (60.4 bezw. 51.0% der Gesamtmenge) ver- 
daulich waren. 


Das Braunkleeheu wies folgende Zusammensetzung auf: 18.69 % 
Protein, davon verdaulich 5.98%, und 2.03% Fett, davon verdaulich 
0.88% (32.0 bezw. 43.3% der Gesamtmenge). Nach den Ergebnissen 
dieser Versuche ist demnach die Braunheubereitung im Vergleiche mit 
dem Trocknen des Klees auf Reitern mit einer bedeutenden Einbusse 
an verdaulichen Nährstoffen verknüpft. 


Die nächsten Versuche dienten zur Ermittelung der Verdaulich- 
keit von frischen Biertrebern und Fleischmehl. - Die Versuche 
waren, wie alle folgenden, bei welchen Kraftfutter gereicht wurde, in 
der Weise angelegt, dass in der ersten Fütterungsperiode reines Wiesen- 
heu, darauf Wiesenheu und Kraftfutter, zuletzt wieder nur Heu gereicht 
wurde. Die Differenz zwischen den im Futter gereichten und im Kot. 
ausgeschiedenen Nährstoffen ergab den Massstab für die Verdaulichkeit. 
derselben. 

Für das nach seiner chemischen Zusammensetzung als „mittelgut* 
zu bezeichnende Wiesenheu wurden als Ergebnis von zwölf Fütterungs- 


versuchen folgende Zahlen ermittelt: 


— — 
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Gehalt der Trockensubstanz an 





' Gesamtnährstoffen Verdaulichen 








5 i Nährstoffen 
Rohproten . . . 2 2 2 2 2000. 85 —11.06% | 4565— 64% 
Rohfett . . . 2... ra 34 ,| 07 — 156 „ 
Stickstofffreie Extrakt - Stoffe ee. 14835 — 51.50 „ | 30.01 — 35.60 „ 
Rohfaser. 2. 2 2 2 2 en en. ..23.88—323% „| 14.83 — 20.9 „ 


Es erscheint auffällig, dass die für die Verdaulichkeit des Roh- 
proteins und Rohfettes ermittelten Zahlen nur bei wenigen Versuchen 
an die von Wolff für mittelgutes Wiesenheu gegebenen Zahlen heran- 
reichen, während die Verdauungskoäffizienten für die stickstofffreien 
FExtraktstoffe und die Rohfaser im Durchschnitte denjenigen von sehr 
gutem Wiesenheu entsprechen. Die Versuche mit Heu zeigen ferner, 
dass die mehrfach beobachtete Abnahme der Schmackhaftigkeit und 
Verdaulichkeit bei längerer Aufbewahrung des Heues nicht eintritt, 
wenn dasselbe in gut ventilierten Räumen und in nicht zu starker, 
wenig gepresster Schicht aufbewahrt wird. 

Die für frische Biertreber, sowie die in einer späteren Ver- 
suchsreihe gewonnenen Mittelzahlen für getrocknete Biertreber sind 
folgende: 





Frische Biertreber Getrocknete Biertreber 


'| Gesamt- 'VerdauliceöÖ Ver 





Ver- | Gesant- ‚Verdauliche‘ Ver- 
’ 








Nährstoffe dauungs- Nährstoffe dauungs- 

% | % kouffizient % | 0, kocfficient 
Rohprotein..... . 21.9 | 15.99 12.7 24.06 | 17.68 | 13.5 
Rohfett....... 613 9.15 83.7 8.06 | 3 1897 
N.-ir. Extraktstoffe 49.52 31.78 63.7 44.96 | 2.18 | 560 
Rohfaser ...... 16.98 6.58 38.8 17.97 ı 6.97 39.3 
Organ. Substanz .  — —_ 63.0 — | — 60.1 


A i 


Während Rohprotein und Fett etwa den gleichen Verdauungs- 
koeffizienten besitzen wie dieselben Nährstoffe der Gerste, tritt bei den 
stickstofffreien Extraktstoffen der Treber im Vergleiche zu denjenigen 
der unveränderten Gerste eine Verminderung der Verdaulichkeit ein, 
welche sich unschwer durch die Entfernung der leichtlöslichen Stotte 
b-im Maischprozess erklären lässt. Die für die Verdaulichkeit der ge- 
trockneten Biertreber gewonnenen Zahlen lassen erkennen, dass bei 
vorsichtig geleitetem Trocknungsprozess eine Depression in der Ver- 
daulichkeit der Nährstoffe gegenüber den nassen Biertrebern nicht em- 

Centralblatt. Februar 1898. { 


90 Tierproduktion. |Februar 1898. 





en Fe a TE Rare er B: Fee) SER 





tritt; allerdings sind die Zahlen nicht direkt miteinander vergleichbar, 
weil die Möckern’schen Versuche nicht mit derselben Trebersorte in 
nassem und getrocknetem Zustande ausgeführt worden sind. 

Dagegen geht aus den im Anschlusse hieran erwähnten Fütterungs- 
versuchen von Arnold?) und v. Wolff?) mit getrockneten Biertrebern 
hervor, dass die Operationen, welchen das Malz, bezw. die Treber unter- 
worfen sind, auf Zusammensetzung und Verdaulichkeit .derselben von 
Einfluss sind. | 

Die Versuche mit Fleischmehl, welche sich auf zwei verschiedene 
Perioden ausdehnen, ebenso die Versuche von E. Wildt über die 
Ausnützung des Fleischmehles durch Schafe,?) die Versuche mit Blut- 
mehl von Weiske,*) mit Fischguano von Weiske und Kellner?) 
ergaben, dass animalische Stoffe von Pflanzenfressern zum Teil sehr 
gierig aufgenommen und gut verdaut werden. Bei den drei verschiedenen 
Sorten Fleischmehl, welche in Möckern geprüft wurden, waren im Durch- 
schnitt von Rohprotein 90.7 (Maximum 97.3, Minimum 88.0) von Roh- 
fett 97.8% (100 bezw. 95.5) verdaulich. Die Beifütterung von 0.5 
‚bezw. 0.75 kg Fleischmehl hatte auf die Verdaulichkeit des Rauhfutters 
keinen Einfluss. | 

Im engen Zusammenhange mit den Versuchen mit Fleischmehl 
kamen Ausnutzungsversuche mit Erdnussmehl zur Ausführung, an 
welche sich später solche mit Baumwollsaatmehl, Kokoskuchen 
und Mohnkuchen anschlossen. 

Tabellarisch geordnet ergaben sich für die Verdaulichkeit der 
Einzelbestandteile nach den Möckernschen Versuchen folgende Zahlen: 












































u 











2 


| Erdnussmehl Baumwollsaatmehl Kokoskuchenmehl!i Mohnkuchen 
a er Eur een oo |,- 
el lad | Es a8 |gE 
2 ,_ 82 - ds, 42 an ds a2 Er 8» 52 = 
SAT HEN TE BETEN DE SEREES Da SERTSF DE 
ga 3 52 88 a |53 SE 53 lea Pe le 
ER BEN, En a er Pie | 2 Bd 4 A di = | 2 Pa 
| ER \ 


Bohn: b „ss. 31'48.18 90.3,49.78 41.62 83.6 27 89; "23. 3183.8 42.18: 33. 67 

Rohfett .... 716 7.17 92.4 12.15 11.82 97.3| S.52| 8.521 100 110.51] 9. n 
N.-fr.Extrstofte. 27.10 23.58 370 23.51/16.12 68.5 41.23) 35.58 | 86.3 20.83 13.43) 64.3 
Rohfaser ...: 5.9, 1.92 32.3 6.022 0.16 26.15.44 11.32 73.3 11.92) 7.26 60.9 


Org. Subst... — | — so 91.49 69.72 16.0 —_—|ı— a _ | — 147 
| | 











1) Jahresbericht für Agrikulturchemie. N. F. 8. Bd. 
®) Landw. Jahrbücher, 19. Bd 

3) Landw. Versuchsstationen, 20. Bd. 1877. S. 27. 

“, Journal für Landwirtschaft, 24. Jahrg. en 

5) Landw. Versuchsstationen, 20. Bd. 1877 . 423. 
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Die Ergebnisse der Versuche mit Erdnussmehl und Baumwollsaat- 
mehl werden bestätigt durch die von Kellner citierten Versuche von 
E. v. Wolff, v. Funke, Kreuzhage,!) Pfeiffer?) und Anderen, 3) 
welche Hammel als Versuchstiere benutzten; bei Kokoskuchen war die 
Ausnützung durch Hammel eine geringere. | 

Abgesehen von den im Jahre 1883 in den Landwirtschaftlichen 
Versuchsstationen, 29. Bd., bereits mitgeteilten Fütterungsversuchen mit 
Weizenkleie wurden von sehr stärkereichen Kraftfuttermitteln noch 
Roggenkleie und Reisfuttermehl binsichtlich ihrer Verdaulichkeit 
geprüft. 

Die ermittelten Zahlen für Gesamt- und verdauliche Nährstoffe 
sind folgende: 











Boggenkleie Reisfuttermehl 








Gesamt- Verdaul. | Verdau- Gesamt- | Verdaul. Verdau- 





Nährstoffe | Nährstoffe ungs- Nährstofie : Nährstoffe | ungs- 
% 0% | koöffizient % | °%, | koöffizient 
| | 

Ruhprotein.... 17.81 | 13.84 | 777 ! 15.64. 10.2 65.4 
N.-fr Extrstoff. 66.54; 54.39 815 | 53% 44.09 81.9 
Rohfett..... 313 | 1.99 63.6 14.38 12.17 84.6 
Rohfaser ....: 5.62 | — _ 6.51 _— — 
Org. Subst...  —- 1 - 14.0 — _ 72.0 


Beiden Versuchsreihen gemeinsam ist die Erscheinung, dass von 
der Rohfaser der Kraftfuttermittel nicht nur nichts verdaut worden 
ist, sondern dass auch die Rohfaser des Wiesenheues in geringerem 
Masse gelöst worden ist, als wenn Heu allein verfüttert wir. Man 
darf daher annehmen, dass die Beigabe eines sehr stärkereichen Kratt- 
futtermittels über ein gewisses Mass hinaus eine Depression auf die 
Verdauung der Rohfaser ausübt. ‘Was die übrigen Nährstoffe der 
Roggenkleie anlangt, so sind dieselben im gleichen Masse verdaulich 
wie die entsprechenden Bestandteile der Weizenkleie; den in der Praxis 
beobachteten Unterschied in Bezug auf die Nährwirkung der Roggen- 
und Weizenkleie, für welchen eine Erklärung weder in der Zusammen- 
setzung noch in der Verdaulichkeit der Bestandteile der Kleiearten 
gefunden werden kann, führt der Berichterstatter (Kellner) zum Teil 
auf den hohen Gliadingehalt des Weizens zurück, welcher, wahrschein- 

!) Landw. Versuchsstationen, 27. Bd. 1852. S. 221. 

®) Journal für Landwirtschaft. 34. Jahre. 1886. S. 425, 437. 

®) Armsby, Jahresbericht für Agrikulturchemie. N. F. 8. Jahrz. 


ra 
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lich ähnlich dem ihm nahestehenden tierischen Leim, eine geringere 


Nährwirkung ausübt als das im Roggen reichlicher auftretende Mucedin. 

Bezüglich des Reisfuttermehles ergaben die Versuche in Möckern 
eine geringere Verdaulichkeit der Nährstoffe als diejenigen, welche von 
Kellner mit einer japanischen, hauptsächlich aus Keimen bestehenden 
Reiskleie in Tokio angestellt worden sind.!) Noch ungünstiger, nament- 
lich in Bezug auf die Proteinverdauung, war ein von Lehmann und 
Vogel in Göttingen angestellter Fütterungsversuch mit Schafen,?) an 
welche die gleiche Marke Reismehl verfüttert wurde. 

Der Gehalt der drei auf Verdaulichkeit geprüften Reisfuttermehle 
erhellt aus folgender Tabelle: 


I Yeraauliche Bestandteile der Reisfuttermehle in 
| 








Tokio | Möckern Göttingen 
Rohprotein . . . . | 4130 | 10.22 | 5.40 
N.-freie Extraktstoffe Ä 43.51 | 44.09 46.92 
Rohfett . 17.02 | 12.17 8.35 
Rohfaser . 6.90 _ 4.56 
Organ. Substanzen. ! 80.43 | 66 48 65.23 
Nährstoffverhältnis. 1: 7.0 1:72 1 :. 13.3 


Aus den beiden letzten. Rubriken erkennen wir, in wie weiten 
Grenzen der Nährwert einer unter der gleichen Marke im Handel vor- 
kommenden Reismehlsorte schwanken kann, und gleichzeitig geben sie 
eine Erklärung für die in der Praxis häufig beobachteten Misserfolge. 


























Ä Eee onchel , | Anisrückstände | Verdaunngskoöffizient 
In der DR are a a a Fr 
| M- se „eo & 8 - em 
Mona =23 2 © 36 2 3 a 5 = 
Trockensubst. :a FEB den ER ie En E ; 3 
ı°z |PE |°2 [PR | FEAR 
< En ar ra Br ee ma ee, m ner — a PER EN Er, = nn 
Ttohprotein . | 24.83 | 14.50 | 17.88 | 6.83 | 18.28 | 9.53 | 59.9 | 38.2 | 53.8 
N.-fr.Extrktst.|| 35.10 | 2697 | 389 | 26.00 | 36.11 | 2490 | 76.2 | 67.2 , 68.4 
Rohfett ... .. .|! 16.06 | 15.53 | 16.71 ! 15.52 | 18:59 | 1750 | 96.7 | 92.» | 94.2 
Rohfaser .. .' 15.59 | 13.46 | 15.58 | 1.25 | 10.70 | 0.05 | 84.7 | 46.5 0.5 
"Org. Subst.. Ai u | — | m, _ | 716.5 | 62.4 | 59.0 


1) Landw. Versuchsstationen, 32. Bd. 
?), Jourmal für Landwirtschaft, 38. Jahrg. 


Wr 
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Endlich hat Kühn zum ersten Male eine Reihe von Futtermitteln 
auf ihre Verdaulichkeit geprüft, welche namentlich in Leipzig und Um- 
gebung in ziemlicher Menge gewonnen werden. Es sind dies die ge- 
trockneten Rückstände, welche bei der Fabrikation ätherischer Oele 
erhalten werden, insbesondere Kümmel-, Fenchel- und Anisrückstände. 

Die Zusammensetzung und Verdaulichkeit derselben geht aus 
vorstehender Tabelle hervor. 

Allen drei Arten gemeinsam ist die verhältnismässig geringe Ver- 
daulichkeit des Rohproteins, welche dadurch eine Erklärung findet, 
dass die mit harzigen Stoffen imprägnierten inneren Gewebsteile für 
den Magensaft schwer zugänglich sind. 

Von den Fenchelrückständen wurden 3 kg pro Tag ind Kopf 
verabreicht, ohne schädlichen Einfluss auszuüben, während bei den 
Anisrückständen Tagesrationen von 2 kg vorübergehende Verdauungs- 
storungen, und Kümmelrückstände in Rationen von mehr als 1.5 ky 
merkliche Erweichung des Kotes verursachten. (218) Raraeleın: 


Untersuchungen 
über die Verdauung stickstoffhaltiger Futterbestandteile durch 
Behandlung mit Magen- und Pankreasextrakten. 
Ausgeführt in den Jahren 1882—1892. 


Gleichzeitig mit den vorstehend beschriebenen Ausnutzungsversuchen 
wurden von G. Kühn Versuche über die künstliche Verdauung 
der stickstoffhaltigen Bestandteile der Futtermittel angestellt. Da in 
Möckern ausgeführte Versuche ergeben hatten, dass nach der von 
Stutzer ausgearbeiteten Methode der Pepsinverdauung nicht für alle 
Futtermittel das Optimum der Verdaulichkeit erreicht wurde, änderte 
Kühn dieselbe insofern ab, als er mit verschiedenen Flüssigkeitsmengen 
operierte und die Dauer der Einwirkung, sowie den Aciditätsgrad der 
Stutzer’schen Lösung schwanken liess. Auf Grund seiner Versuche 
stellte Kühn fest, dass, unter Verwendung Stutzer'scher Flüssigkeit 
und unter Beibehaltung des von ihm empfohlenen allmählichen Zusatzes 
von HCl bis zu 1% am Schlusse, die Menge der auf 2 g der Futter- 
mittel entfallenden Pepsinlösung auf 500 cc, die Dauer der Einwirkung 
bei Blutwärme auf mindestens 48 Stunden zu bemessen, für die schwer 
verdaulichen Rückstände der Uinbelliferensamen die Digestionsdauer 
auf mindestens 72—84 Stunden zu erhöhen sei. 
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Weitere von Kühn ausgeführte Versuche waren bestimmt, die 
von Stutzer gegebene Vorschrift für die Pankreasverdauung zu prüfen, 
zu deren Einführung die Resultate Anlass gaben, welche Pfeiffer bei 
einem Versuche mit Hammeln erreicht hatte. Es ergab sich, dass bei 
fast allen Futtermitteln (ausgenommen die Umbelliferenrückstände) eine 
Nachbehandlung mit Pankreas überflüssig ist, da durch Pepsinlösung 
allein alle verdaulichen stickstoffhaltigen Futterbestandteile in Lösung 
gebracht werden können. 


Gleichzeitig angestellte Tierversuche ergaben eine sehr befriedigende 
Uebereinstimmung zwischen der vom Darmkanale nicht resorbierten 
Stickstoffmenge und derjenigen, welche die Kühn’sche Pepsinverdauungs- 
probe als unlöslichen Rückstand ergeben hatten. Wenn man dagegen 
das nach Kühn verdaute Futter nachträglich noch mit Sodalösung 
behandelt, geht davon mehr in Lösung, als der tierische Darm auf- 
saugt; die Nachbehandlung des mit Pepsin genügend verdauten Futters 
mit alkalischer Pankreaslösung giebt daher fehlerhafte Resultate. 


Fütterungs- und Respirationsversuche mit volljährigen Ochsen. 
Ausgeführt in den Jahren 1882—1884, 1885—1886 und 1889 —1890. 


Die auf breitester Grundlage ausgeführten Versuche waren be- 
stimmt, über die Beziehungen zwischen Fettbildung und Nahrungszufuhr 
Auskunft zu geben. 


Unter denjenigen Nährstoffen, welche als Material’ für die Bildung 
des Körperfettes anzusehen sind, kommt zunächst das Nahrungsfett in 
Betracht; man hat durch Versuche bewiesen, dass dasselbe im Tier- 
körper abgelagert werden kann, und dass sogar fremde, sonst im tieri- 
schen Leibe nicht vorkommenile Fettarten in das Fettgewebe übergehen 
können. 


Die Frage, ob die Proteinstoffe als Fettbildner angesehen werden 
können, ist noch ungelöst, da durch Pflüger die Möglichkeit nach- 
gewiesen worden ist, dass die bisher allgemein als richtig anerkannten 
Ansichten Voit’s und Pettenkofer’s, — dass beim Zerfall der Eiweiss- 
stoffe im tierischen Gewebe Fett entstehe —, auf Irrtum beruhen. 

Bezüglich der Fettbildung aus Kohlenhydraten lagen bereits Arbeiten 


von Soxhlet, Schulze, Kellner u. a. vor, durch welche erwiesen 
wurde, dass bei Schweinen, Hunden, Gänsen und Seidenraupen diese 
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Nährstoffgruppen in Körperfett umgesetzt werden, während es die 
Arbeiten Kern’s und Wattenberg’s wahrscheinlich erschienen liessen, 
dass die Kohlenhydrate auch bei der Ernährung der Rinder dieselbe 
Rolle spielen können. 

Die Lösung dieser Frage bietet deshalb besondere Schwierigkeiten, 
weil man zur Zeit noch nicht sicher anzugeben vermag, welche Fett- 
menge sich aus den Proteinstoffen bildet. Will man daher auf Grund 
eines Versuches entscheiden, ob die Kohlehydrate direkt zur Fettbildung 
beigetragen haben, so bleibt nichts anderes übrig, als die Gesamtmenge 
des verdaulichen Fettes und diejenige Fettmenge von dem beobachteten 
Fettansatze in Abzug zu bringen, welche dem gesamten Kohlenstofl- 
gehalt den verfütterten verdaulichen Proteinstoffe entspricht; der etwaige 
Ueberschuss kann nur von den Kohlebydraten der Nahrung stammen. 


Ohne auf die im Berichte gegebene ausführliche Beschreibung des 
Respirationsapparates, der Untersuchungsmethoden und der Kontrol- 
versuche einzugehen, soll nunmehr über die Ergebnisse berichtet werden, 
welche sich aus vier Versuchsreihen mit je zwei Schnittochsen ableiten 
lassen. 2 

Die erste Reihe setzt sich aus elf Versuchsperioden mit Wiesenheu 
und Weizenstärke zusammen, welchen .die Absicht zu Grunde lag, zwei 
ausgewachsenen, längere Zeit mit einer schwachen Ration von Wiesenheu 
ernährten und so möglichst von Fett befreiten Tieren durch Zufuhr 
von Stärke Gelegenheit zu geben, wiederum Fett anzusetzen. 

Die erste Reihe umfasst demnach einen ersten Abschnitt mit sechs 
Perioden der Wiesenheufütterung und einen zweiten mit fünf Perioden, 
in welchen Wiesenheu mit Stärke verfüttert wurde. 

Zunächst ergaben sich aus den Versuchen mit reiner Heufütterung 
folgende Zahlen für die Zusammensetzung und Verdaulichkeit 
des Wiesenheues: 


Rohnährstoffe Verdauungskocff. Verdaul. Nährstoffe 


Trockensubstanz . . . .. — IR Es —_ 
Organ. Substanz . . . . . — 62.6 — 
Rohprotein . . . 2... 95% 50.6 4.96% 
Stickstofffreie Extraktstoffe . 498.35 ., 65.0 31.33 „ 
Röhlett-.. 638. 2a 0m en. 2065 39.6 0.93 „, 
Robfasser . 2 2 02 2020..83238,, 644 7 20.85 „, 


Bei der Fütterung von 10 Ay Wiesenheu mit Beigabe von 2 ky 
Stärke, deren geringer Gehalt an Rohprotein, Rohfett und Rohfaser 
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als völlig verdaulich angenommen werden kann, wurden für Heu 
folgende Verdauungskoöffizienten gefunden: 


Rohprotein . 2 220.00. 481 
Rohfett . 2 2 2 2 2 2020. 40.0 
Rohfaser . 2 2 2 2 2. 2.2 2.624 


In Bezug auf Einnahme und Ausgabe von N und C wurden 
für Ochse II in der ersten Periode folgende Zahlen gefunden: 


Angesetzt bei einem Verzehr von 8.734 kg Heutrockensubstanz 
pro Tag 0.1 9 N; 68.3 9 C, in der zweiten Periode bei Fütterung von 
8.302 kg Heutrockensubstanz und 1.694 kg Stärke, 7.79 N, 3574 9C, 
woraus sich 48.1 g Eiweiss und 434 g Fett berechnen. 


Während also das Tier sich in der ersten Periode in Einnabme 
und Ausgabe ziemlich im Gleichgewichte befand, war in der zweiten 
Periode ein beträchtlicher Fettansatz zu beobachten. 


Für Ochse I war in der ersten Periode die Kohlenstoffbilanz nicht 
bestimmt worden; in der zweiten Periode der Heu-Stärkefütterung be- 
trug der Ansatz von Kohlenstoff 327.4 bezw. 269.2 9. 


Der Fettansatz wurde in ziemlich gleichem Masse während einer 
107tägigen Fütterung mit dem gleichen Futter beobachtet. 


Unter der ungünstigsten Annahme, dass einerseits die Eiweissstoffe 
bei ihrem Zerfalle mit ihrem gesamten Kohlenstoffgehalte an der Fett- 
bildung beteiligt sind und andererseits die verdaulichen Bestandteile des 
Aetherextraktes unvermindert als Fett im Tierkörper angesetzt wurden, 
bleiben nach Abzug dieser Menge noch zum Teil ansehnliche Quan- 
titäten von Fett, welche nur aus den Kohlenhydraten des 
Futters entstanden sein konnten. 


In einer im darauf folgenden Jahre ausgeführten Reihe von 
Respirationsversuchen wurden die vorstehend beschriebenen Versuche 
zunächst wiederholt, darauf durch Beigabe von Kleber erweitert. 


In der ersten Periode erhielten die Ochsen 9 kg eines Gemisches 
gleicher Teile Klecheu und Haferstroh, in der zweiten Periode dieselbe 
Grundration mit Beigabe von 2 kg Stärke. Darauf folgte eine dritte 
Periode, in welcher die bisher sehr eiweissarme Ration von 9 kg Kleeheu- 
Haferstroh und 2 Ag Stärke durch Beigabe von 0.68 kg Kleber mit 
0.5 kg Rohprotein etwas eiweissreicher gestaltet wurde. Den Schluss 
der Reihe bildete eine vierte, mit nur einem Tiere durchgeführte Periode, 
in welcher die Kleberration verdoppelt wurde. 
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Hierbei wurden folgende Verdauungskoöffizienten festgestellt: 


Trockensubst. a Rohprotein a Bohfett Bohfaser 
I. Kleeheu- Haferstroh | 
Ochse III . . . 56,5 58.7 53.2 61.0 43.8 57.8 
Ochse IV . .„. . 564 58.9 53.5 62.0 45.3 56.9 
II. Kleeheu- Hafer- 
stroh - Stärke | 
Ochse II . . . 60.7 62.8 44.8 12.0 41.7 51.0 
Ochse IV .„ . .„ 59.0 61.3 45.2 69.8 41.7 50.5 
IlI. Kleeheu- Haferstroh- 
Stärke -Kleber 
Schwache Kleberration: 
Ochse III . . . 642 66.4 68.3 72.4 44.5 55.7 
Ochse IV . . . 635 65.6 67.7 12.0 46.3 54.2 
Starke Kleberration . 65.5 67.7 76.1 12.2 48.8 55.3 


Für die Verdaulichkeit des Kleberproteins berechnet sich hieraus: 
der Quotient 95.6, welcher mit der von Märcker und E. Schulze 
bei Hammelversuchen gefundenen Zahl 96.6 fast vollständig überein- 
stimmt. 

Ein verdauungs-deprimierender Einfluss des Klebers auf die übrigen 
Nährstoffe, wie derselbe bei der Stärkefütterung auftrat, wurde nicht 
beobachtet. Die Rohfaserverdauung scheint sogar durch die Kleber- 
fütterung begünstigt zu sein, eine Erscheinung, die auch in den an- 
gezogenen Versuchen von Märcker und Schulze beobachtet wurde, 
und die nach der schon früher ausgesprochenen Ansicht Kellner’s 
als eine allgemeine Funktion sehr eiweissreicher Beifutterstofte an- 
zusehen ist. | 

Wie in der ersten Reihe, so war auch hier ein Fettansatz zu beob- 
achten, an welchem die Kohlenhydrate beteiligt sein mussten. 


Das Ergebnis gelangt in folgenden Zahlen zum Ausdruck: 


Ohne Be- 
s theilig. der Wirklich Daher aus 
Zersetzt. Eiweiss Entspr. Verdaul. 
Fett Aetherextr. Kohlehydr. anges. Kohlehydr 


u entst. Fett entst. Fett 
ett 

OÖ. UI, Per. II . 104.4 12 60 132 281 149 

O. IV, Per. II . 126.9 39 60 148 160 12 


Im Jahre 1885—1886 kam eine dritte Versuchsreihe mit drei 
Perioden zur Ausführung, in welcher zunächst 9 Ag Wiesenheu, darauf 
9 kg Heu und 2 bezw. 3.5 kg Stärke gereicht wurden. 
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Die hierbei gewonnenen Ausnutzungskoöäffizienten sind in folgender 


Tabelle wiedergegeben: 


Trockensubst. Organ. Rohprotein Stickst. fr. Rohfett Rohfaser 


Substanz Extraktet. 
9 kg Wiesenheu . . 59.9 62.5 57.0 618 297 67.5 
9 %g Wiesenheu + . 
2 kg Weizenstärke 
O0. V, P. U Mittel. 630 65.6 49.8 70.6 28.6 594 
O0. VI, P. H Mittel 64.6 672 49.1 12.0 25.7 64.6 
9 kg Wiesenheu + 
3.5 kg Stärke EN 
VO: V. 2a 5064 66.3 38.3 13.2 26.5 58.6 
0: VI . z #» 2 610 69.5 46.9 15.8 29 3 62.3 


Der beobachtete Ansatz von Fett wird durch folgende Zahlen 


illustriert: 


Zersetz- Ent- Verdauter ve. Wirklich Daber aus 


mE meh: Anker Kohhgd,. masıiaien Koblahyär 

9 9 9 Fetig 9 9 
Ochse V,Per.IIa 232 161 42 203 396 193 
„ V „Ib 268 186 42 228 407 179 
„Vv „IM 149 103 39 142 03 561 
„VL „Ha 2ı8 151 40 191 304 113 
„VL „IHob 232 161 35 196 381 185 
„VL „Mm 186 129 4 172 507 335 


Durch die vorstehend beschriebenen Versuche war nicht allein 
die Frage nach der Entstehung von Körperfett aus Kohlen- 
hydraten endgültig und im bejahenden Sinne entschieden 
worden, sondern es hatte sich auch eine wichtige Beziehung zwischen 
der Verdauung stickstofffreier Nährstoffe und der Ausscheidung von 
Kohlenwasserstoffen ergeben. Da in fast allen diesen Versuchen ein 
möglichst eiweissarmes Futter gereicht wurde, erschien es angezeigt, zur 
weiteren Aufklärung einen Versuch auszuführen, bei welchem das Nähr- 
stoffverhältnis durch Zufuhr eines stickstoffreichen Beifutters stark ver- 
engt wurde. 

Dementsprechend wurden zunächst in einer ersten Periode reiner 
\Wiesenheufütterung die täglichen Einnahmen und Ausgaben auch im 
Betreff des Kohlenstoffes bestimmt, darauf der Heuration 1 kg ent- 
fettetes Fleischmehl zugelegt und wiederum Verdaulichkeit, sowie Stick- 
stoff- und Kohlenstoffbilanz festgestellt. In einer dritten Periode fügte 
Kühn endlich der proteinreichen Ration noch 2 kg Stärkemehl hinzu, 
um nochmals die Ausscheidung von Kohlenwasserstoffen bei erweiterten 
Nährstoffverhältnis zu ermitteln. 
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Für die Verdaulichkeit des Heues wurden in dieser Periode folgende 
Zahlen gefunden: 


Trocken- Organische Stickstofffr. 
substanz Substanz Rohprotein Extraktast. Rohfett Rohfaser 
65.1 67.3 58.3 70.6 49.6 66.9 


Für das Eiweiss des Fleischmehles, welches fast 98% davon 
enthielt, ergab sich ein Verdauungsquotient von 92.2 in der Periode der 
Heu-Fleischmehlfütterung, welcher bei Zugabe von 1.635 kg Stärke- 
trockensubstanz auf 86.7 herunterging. 

In Bezug auf die Ausscheidung von Kohlenwasserstoffen wurde 
festgestellt, dass trotz reichlicher Zufuhr von Proteinstoffen dieselben 
Beziehungen zwischen der gesamten Menge des in gasförmigem Zustande 
ausgeschiedenen Koblenstoffes und dem auf Kohlenwasserstoff entfallen- 
den Teil bestehen, wie bei der Verfütterung von stärkereichen Futter- 
rationen; hier wie dort betrug die Menge des letzteren 7—8% des 
gesamten in gasförmigem Zustande ausgeschiedenen Kohlenstoffes. 


In den nunmehr folgenden Schlussbetrachtungen des Heraus- 
gebers finden wir die Hauptergebnisse der vorstehenden Versuche zu- 
sammengefasst. | | 

Zunächst konstatiert Kellner aus den Resultaten der mit Er- 
haltungsfutter (Heu- bezw. Kleeheu - Haferstrohperioden) ausgeführten 
Versuche, dass für 1000 kg Lehendgewicht eine Ration von 
0.7 kg verdaulichem Rohprotein und 6.6 kg verdaulichen stick- 
stofffreien Extraktstoffen als unterste Grenze der zur Er- 
haltung der Tiere bei voller Stallruhe erforderlichen 
Nahrungsmenge anzusehen ist. Hiermit fast vollständig überein- 
stimmend ist der aus den Versuchen von Henneberg und Stohmann 
abgeleitete Mindestbedarf von 0.6 kg verdaulichem Rohprotein und 7.0 Ag 
verdaulichen stickstofffreien Extraktstoffen. Uebertrifft die den Tieren 
verfütterte Menge von verdaulichen N-freien Extraktstoffen das an- 
gegebene Mindestmass, so kommen dieselben mit noch weniger Eiweiss 
aus und setzen sogar noch einen hohen Prozentsatz davon bei einer 
Zufuhr von weniger als 0.5 kg an. Indessen hält Kellner die Ver- 
fütterung einer derartig proteinarmen Ration für bedenklich und schliesst 
sich der Meinung E. v. Wolff’s an, welcher eine Tagesration von 0.75 Ay 
verdaulichen Rohproteins und 8.25 kg N-freien Extraktstoffen pro 
1000 kg Lebendgewicht für nötig hält, um die Tiere dauernd leistungs- 
fähig zu erhalten. 
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Die Ergebnisse der mit Produktionsfutter angestellten Fütterungs- 
versuche finden wir in der folgenden Tabelle dargestellt, welche der 
Herausgeber für 1000 kg Lebendgewicht berechnet hat. 

In Betreff der Verwertung des verdauten Rohproteins finden wir 
in der Tabelle das Gesetz bestätigt, dass vermehrte Eiweisszufuhr einen 
grösseren Eiweissumsatz, nicht aber grösseren Eiweissansatz zur Folge 
hat, dass ferner der Eiweissansatz infolge der eiweissersparenden Wirkung 
der Kohlenhydrate sehr lange andauern kann, und dass es weniger auf 
den Eiweissgehalt, als auf die Menge der stickstofffreien Nährstoffe im 
Futter ankommt, Bei längerer Mästung mit schwachem Pro- 
Juktionsfutter sind daher Futterrationen mit engem Nähr- 
stoffverhältnis (unter 1:6—7) für die Fleischbildung un- 
vünstig. Wir ersehen ferner aus der Tabelle, dass jede Vermehrung 
der Nahrungszufuhr über den Mindestbedarf hinaus eine 
Fettproduktion zur Folge hat, welche lange Zeit in unver- 
mindertem Masse andauert, gleichgiltig, ob stickstoffhaltige 
oder stickstofffreie Nährstoffe im Ueberschuss gereicht. 
werden, dass sogar bei weiterem, bisher als unwirtschaftlich 
angesehenen Nährstoffverhältniss eine gleichmässige unll 
langdauernde Fettablagerung stattfindet. 

Stellen wir aus obiger Tabelle einige Ergebnisse der mit eiweiss- 
reicher und eiweissarmer Nahrung ausgeführten Versuche, bei welchen 
annähernd gleiche Mengen organischer Substanz zum Verzehr gelangten, 
einander gegenüber, so erhalten wir folgendes Bild, welches das oben 
Gesagte noch deutlicher zur Anschauung bringt. 












































Proteinreiche Rationen ı Proteinarme Rationen 

a N ne 

Org Subst... Fett- Oo Subst. Fett- 

rei erdsut Sans vorm ii ih M u tz 

9 g 
Öchse XX . 1:51: 118 | 4 il: 11.72 | 450 | Ochse V. 1:20: Ik; 1168 
„ II. 1:45 | 108 | 835 „ VI. 1:174| 1056 | 784 
+ IV. 1:7ı| 10.0 618 „T.a a 10.06 : 678 

‚ IM. .1:72| 99 596 „ V..1:140) 960 | 676 

„ IX.|1:37| 98 191 „ I. 1:148 9 | 59 
m NIX. 1:36| 9 1 167 nr es 9-4 
Mittel, — | 102 | 46 | Mittel? — | 100 | 728 


Die nun folgenden Tabellen lassen erkennen, dass jede Vermehrun::r 
der Nahrungszufuhr über den Mindestbedarf hinaus eine Produktion 
von Fett im Körper zur Folge hat, und dass die Mehrproduktion ui 
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der Mehrzufuhr annähernd gleichen Schritt hält. Als Beleg mögen 
folgende Zahlen angeführt werden: 





Auf den Tag und 1000 Fer 
Verdaute 

















Mindest- | Demnach sehr 
er az | bedarf gereicht | Fettansatz 
=> het ee ae Tr An nn een 
es. sm | 73 18 046 
et 9.73 1.3 23 | 0.0 
„U-15 .. 10 | | 38 | 0m 


(Geht schon aus dieser Tabelle hervor, dass aus einem Kilogranım 
verdaulicher organischer Substanz, welche über den Mindestbedarf 
hinaus gereicht wird, etwa 0.2 kg Fett zum Ansatz gelangen, so ist 
dieses wichtige Ergebnis auch aus der folgenden Zusammenstellung 
(Tabelle CCXXV des Berichtes) zu ersehen, welches sich unter Berück- 
sichtigung des von Kellner und Rubner ermitteiten Gesetzes, dass 
die verschiedenen Gruppen von Nährstoffen nach Massgabe der in 
ihnen vorhandenen bezw. im Tierkörper freiwerdenden Energie vertreten 
können, noch dahin erweitern lässt, dass 1 kg Stärkemehl im 
Durchschnitt 0.2 kg Fett zu erzeugen imstande ist. 

Im Anschluss an diese Betrachtungen fasst der Herausgeber noch 
die Resultate zusammen, welche den zweiten Hauptgegenstand der 
Kühn’schen Respirationsversuche, die Ausscheidung von Kohlenwasser- 
stoffen durch das Rind, betreffen. 

Es möge genügen, hier die Hauptsätze anzuführen, welche Kellner 
aus dem Zahlenmaterial abgeleitet hat. 

In denjenigen Versuchen, in welchen proteinreiche Futtermittel 
verabreicht wurden, macht sich überall eine Depression in den Zahlen 
bemerkbar, welche das prozentuale Verhältnis vom Kohlenwasserstoff- 
Kohlenstoff zum gesamten Kohlenstoff der verdauten Nährstoffe aus- 
drücken, welche sich nur dadurch erklären lässt, dass die verdau- 
lichen stickstoffhaltigen Substanzen zu der Entstehung von 
Kohlenwasserstoffen überhaupt nicht, oder doch nur in er- 
heblich geringerem Umfange beitragen, als die übrigen Futter- 
bestandteile. Andererseits berechtigt die Gleichmässigkeit der Zahlen 
zu der Annahme, dass nicht nur bei der Verarbeitung der Rohfaser im 
Magen und Darm Kohlenstoff in gasförmigem, nicht oxydiertem Zustande 
von den Wiederkäuern ausgeschieden wird, sondern, dass ein solcher 
Vorgang auch bei der Verarbeitung der Stärke und der 
anderen stickstofffreien Futterbestandteile in ganz annähernd 
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demselben Grade, wie bei der Lösung der Cellulose statt- 
findet. Da hiernach von dem vorliegenden Gesichtspunkte aus die 
Cellulose eine Ausnahmestellung nicht einnimmt, so kann die Aus- 
scheidung von Kohlenstoff in Form von Kohlenwasserstoffen an sich 
keinen Grund abgeben, diesem Futterbestandteile einen wesentlich ge- 
ringzeren Nährwert zuzuschreiben als der Stärke und den sogenannten 
stickstofffreien Extraktstoffen, und noch weniger Veranlassung dazu 


bieten, den Nährwert der Cellulose überhaupt in Frage zu ziehen. 
(228) Barnstein. 


Untersuchungen über das Verhalten 
animalischer und vegetabilischer Nahrungsmittel im Verdauungskanal. 


Von H. Hammerl, F. Kermauner, J. Moeller und W. Prausnitz. 
(Aus dem hygienischen und pharmakologischen Institut in Graz.) 


In dieser umfangreichen Abhandlung,!) die mit einer Einleitung 
von W. Prausnitz versehen ist, hatte die Untersuchung J. Moeller's 
zum Ziele, das Schicksal der Stärke im Darme bei normaler Verdauung 
gesunder Menschen zu verfolgen. Die vollständige Verdauung der 
Stärke hängt wesentlich ab von der Form, in der dieselbe dargereicht 
wird. Gesunde Individuen verdauen die Stärke der Cerealien und der 
Kartoffel fast vollständig, auch dann, wenn die stärkehaltigen Nahrungs- 
mittel nur unvollkommen aufgeschlossen waren. Unverdaute Stärke 
geht ab, wenn sie in Form von Hülsenfrüchten oder in grünem Gemüse 
genossen wird. Die Kleberschicht der Cerealien, und zwar ihre aus 
reiner Cellulose bestehende Membran, wird nicht verdaut, ihr aus Eiweiss 
und Fett bestehender Inhalt nur soweit, als er durch Zerreissung der 
Zellbaut frei geworden ist. Auch unverholzte Cellulose wird von den 
Verdauungssäften wenig angegriffen, um so weniger, je dicker die Zell- 
membranen sind. Chlorophylizellen mit Stärkeeinschlüssen fand Verf. 
ebenfalls in den Faeces. Die derbwandigen Zellen der reifen Hülsenfrüchte 
scheinen gar nicht verdaut zu werden. 

Der von F. Kermauner bearbeitete Teil behandelt die Aus- 
scheidung von Fleisch in den menschlichen Exkrementen und einen 
Versuch zur Bestimmung seiner Menge. Genannter Verf. fand im Kote 
bei einem 24jährigen Manne von 62 kg Körpergewicht, der währen: 
der siebentägigen Versuchsdauer keine anstrengende Arbeit verrichtete, 
etwa 1% des genossenen Fleisches wenig verändert wieder. 


1) Zeitschrift für Biologie XXXV, S. 257. 
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Ein fünfjähriger Knabe, der durchschnittlich täglich etwa 649g 
Fleisch und 15 9 gekochten Schinken zur Nahrung erhielt, liess nach 
Ansicht des Verf. relativ geringe Mengen Fleisch unverdaut abgehen. 
Ein dreijähriger Knabe, der etwa 10 g Schinken und 56 g Fleisch er- 
hielt, liess im Verhältnis zum vorigen Versuche grössere Menge un- 
verdautes Fleisch abgehen. Weitere Versuche bewiesen unzweifelhaft, 
dass das Fleisch unter gewöhnlichen Verhältnissen bei gemischter Kost 
einen zwar schwankenden, aber doch stets vorhandenen, nunmehr auch 
in approximativen Zahlen ausgedrückten Bestandteil der menschlichen 
Faeces ausmacht. 

Der weitere Teil, von W. Prausnitz bearbeitet, behandelt die 
chemische Zusammensetzung des Kotes bei verschiedenartiger Ernährung. 
Kot, welcher bei einer Nahrung gebildet wird, die fast vollständig 
resorbiert wird, = Normalkot, enthielt im Mittel 8.65 % Stickstoff, Aether- 
extrakt 16.39% und 13.82% Asche. Es sind diese Zahlen aus elf Be- 
stimmungen an sechs Personen hergeleitet, die als Hauptnahrung einmal 
Reis und dann Fleisch zu sich nahmen. Geradezu auffallend hierbei 
ist die gleichmässige Zusammensetzung des Kotes, da der Stickstoff nur 
zwischen 8.16—9.16% schwankt, Aetherextrakt und Asche zeigen etwas 
grössere Differenzen, so dass hiernach bei animalischer und vegetabili- 
scher Kost die Kotbildung nicht sehr verschieden ist. Weiter weist 
Verf. nach, dass bei Nahrungsmitteln, welche die Ausscheidung von 
Cellulose und Stärke beim Kote bedingen, der Stickstoffgehalt unter den 
Gehalt des Normalkotes an Stickstoff sinkt, und dass anderseits bei 
Nahrungsmitteln mit hohem N-Gehalt, welche unvollständig resorbiert 
werden, der Stickstoffgehalt des Kotes ein noch höherer, als der des 
„Normalkotes“ wird. Der Kot eines Vegetarianers zeigte bei gemischter 
Kost 5.64% N, 11.87% Fett und 1544% Asche. Auf eine weitere 
Besprechung der Brotausnützungsversuche von Meyer?!) sei an dieser 
Stelle hingewiesen, wie auch auf die vergleichende Beurteilung der 
Resultate anderer Forscher. Nach Verf. spricht ein höherer Stickstoff- 
gehalt des Kotes, unter gleichzeitiger Berücksichtigung des Fett- und 
Aschengehaltes, für eine günstige Verwertung, ein niederer für eine 
schlechtere Verwertung der Nahrung. Die am besten resorbierbaren 
Nahrungsmittel sind vegetabilische. Der menschliche Kot besteht, von 
wenigen Ausnahmen abgeschen, zum grossen Teil nicht aus Nahrungs- 
rcsten, sondern aus Darmsekreten. Die Menge des Kotes ist abhängige 


1) Zeitschrift für Biologie, Pd. 7. 
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von der Art der aufgenommenen Nahrung; manche Nahrungsmittel 
erfordern bei ihrer Verdauung die Absonderung einer grösseren Menge 
von Darmsäften als andere; es erscheint daher richtiger, von mehr 
oder weniger Kot bildenden, als von schlecht oder gut ausnütz- 
baren Nahrungsmitteln zu sprechen. 

Der letzte Teil der Abhandlung bespricht die Bakterien der 
menschlichen Faeces nach Aufnahme von vegetabilischer und anima- 
lischer Nahrung von H. Hammerl. Als Resultat dieser eingehenden 
Untersuchung ergiebt sich, dass bei rein vegetabilischer Nahrung und 
bei gemischter Kost, weder was die Zahl, noch was die Art der ge- 
fundenen Bakterien betrifft, irgend ein durchgreifender Unterschied zu 
bemerken ist. [143] Konr. Wedemeyer, 
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Die derzeitigen Bestrebungen zur Hebung des Tabakbaues. 
Eine kritische Uebersicht von Dr. J. Behrens.!) 


Die Verminderung der Qualität des Tabaks, und zwar insbesondere 
des Pfälzer Tabaks, die teils auf eine „Veränderung des Geschmackes 
der Konsumenten“, teils auf ein durch langjährigen Anbau verursachtes 
„Ausarten“ des Tabaks zurückzuführen ist, hat zu umfangreichen 
Düngungsversuchen Veranlassung gegeben, an denen sich, auf Anregung 
des Verkaufs-Syndikates der Kaliwerke zu Leopoldsbhall - Stassfurt, die 
deutsche Landwirtschaftsgesellschaft und die Regierungen der am Tabak- 
bau interessierten deutschen Bundesstaaten beteiligt haben. Derartigen 
„nationalen oder internationalen“ Düngungsversuchen liegt, wie Adolf 
Mayer zuerst hervorgehoben hat, ein logischer Fehler zu Grunde, 
welcher darin besteht, dass man die für manche Wissensgebiete ja 
allein anwendbare statistische Methode in einen Zweig der exakten 
Naturwissenschaft einführt, anstatt sich des hier in erster Linie zu- 
ständigen Verfahrens wissenschaftlicher Forschung, des auf der Differenz- 
methode aufgebauten Experimentes zu bedienen. Denn was sind diese 
unzähligen Düngungsversuche anderes als eine Art Enqucte? Es 


1) Selbständige Schrift. 
Centralblatt. Februar 1898. 
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würde stets der experimentellen Einzelforschung überlassen bleiben 
müssen, ein zur Verbesserung der Qualität des Tabaks brauchbares 
Mittel ausfindig zu machen, und erst, wenn das gelungen wäre, könnte 
man daran denken, solche umfangreiche Düngungsversuche anzustellen, 
d. h. also mittels statistischer Erhebungen die Brauchbarkeit jenes 
Düngemittels zu prüfen. Inzwischen ist es aber höchst unwahrschein- 
lich, dass man mit solchen Düngungsmassregeln in der angedeuteten 
Richtung überhaupt etwas erreicht. 

Auch über die seitens der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 
ins Werk gesetzten Versuche der Bodenimpfung mit einer aus der 
Havanna bezogenen Tabak-Impferde bricht Verf. den Stab. Diese als 
ein „rohes Probieren, als eine Spekulation auf den Zufall“ bezeichneten 
Versuche haben, wie vorauszusehen war, ein völlig negatives Ergebnis 
geliefert.) Ebenso wenig aussichtsvoll ist die kürzlich empfohlene Be- 
handlung des Tabakbodens mit Schwefelkohlenstoff. 

Zum Schlusse macht Verf. einige Mitteilungen über eine mit dem 
Namen Bibit-Zinkte belegte Krankheit der Tabaksetzlinge, welche auf 
Sumatra ungeheure Verheerungen angerichtet hat. Dem holländischen 
Forscher Breda de Haan ist es gelungen, die Krankheitsursache zu 
ergründen, und ein sicheres Gegenmittel ausfindig zu machen. Es 
handelt sich um einen als Phytophthora Nicotianae bezeichneten Pilz, 
zu dessen Bekämpfung sich das nämliche Mittel als geeignet erwies, 

welches bei der Eindämmung der Kartoffelkrautfäule und der Blatt- 
 fallkrankheit der Reben so unschätzbare Dienste leistet: kurz die 
Behandlung der jungen Pflanzen mit der Kupferkalkmischung hat 
ausserordentlich günstige Ergebnisse geliefert, so dass die gefürchtete 
Krankheit viel von ihrem Schrecken eingebüsst hat. De Haan, der 
zur Zeit mit der Erforschung einer als Aaltjes-Zinkte bezeichneten 
Wurzelerkrankung des Tabaks beschäftigt ist, hat auch den Nachweis 
geführt, dass man durch Beschränkung der Luft- und Bodenfeuchtig- 
keit und Beförderung des Lichtzutritts bei der Anzucht des Pflanz- 
materiales der Ausbreitung des genannten Schädlings wirksam entgegen- 
zutreten vermöge. [136] Kissling. 


ı) Vergl. diese Zeitschrift 1897, S. 687. 
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Vergleichende 
Anbauversuche mit verschiedenen Kartoffelsorten im Jahre 1896. 
‚ Von N. Westermeier-Kloster Hadmersleben.‘) 


Der Vergleich der 1896er Ernte mit denen der vorjährigen, seit 
1877 angestellten Anbauversuche zeigt, dass die Ernteergebnisse und 
vor allem der Stärkegehalt der 1896 geprüften Sorten hinter den 
meisten der Vorjahre erheblich zurückgeblieben sind. Dieser Rückgang 
ist wohl zum Teil durch das Verhalten sehr ertragsarmer, 1896 zum 
ersten Mal geprüfter Sorten mit bedingt, vorzugsweise jedoch durch die 
Ungunst der Jahreswitterung, welche einerseits namentlich der Stärke 
bildung hinderlich war, andererseits durch Förderung der Kartoffel- 
krankheit den Knollenertrag verminderte. 

Den Verlauf der Jahreswitterung schildert Verf. ausführlich. Das 
Versuchsfeld, welches am 14. April bepflanzt werden konnte, ist eben 
und gleichmässig und trug: 1893 Winterweizen, 1894 Zuckerrüben und 
1895 Gerste. 1896 erhielt das Feld, Windmühlenbreite, 150 Centner 
Stallmist und 150 Pfund Thomasschlackenmehl auf den Morgen. Die 
Bepflanzung am 14. April geschah in der herkömmlichen Weise mit 
dem Spaten. Die Pflanzweite wurde durch den Reihenzieher vor- 
gezeichnet, und den frühen, mittelfrihen und mittelspäten Sorten ein 
Standraum von 50>£ 50 cm = 2500 gem, den späteren Sorten ein 
solcher von 55X 55 cm = 3025 gem zugemessen. Zum Anbau ge- 
langten im ganzen 151 verschiedene Sorten. Von diesen sind 82 zum 
mindesten zwei mal hier angebaut, wenn auch teilweise 1896 zum 
ersten mal auf grösserer Fläche im Versuchsfelde geprüft worden. 
Ueber diese 82 Sorten ist in Tabelle I eingehend berichtet, die sämt- 
liche Ernteergebnisse, auf das Hektar in Kilogramm berechnet, enthält, 
Die einzelnen Sorten sind nach ihrem Stärkeertrag im Jahre 1896 
geordnet. Die Spalten 7 und 8 geben die 1896er Rangziffern in 
Bezug auf den Knollenertrag und den Stärkegehalt wieder. Unter 
Rücksichtnahme auf alle Anbaujahre, die jede Sorte mitgemacht hat, 
wurde aus den Summen der Rangziffern aller Prüfungsjahre für jede 
Sorte, sowohl hinsichtlich des Knollenertrages als auch hinsichtlich des 
Stärkeertrages, eine Durchschnittsrangstufe berechnet, und die Spalten 10 
und 11 stellen dar, wie die genannten Sorten auf Grund dieser Be- 
rechnungen aufeinander folgen. In Spalte 12 findet sich die Anzahl 
der jeweiligen Prüfungsjahre und in der letzten Spalte die 1846er 
Reifezeit verzeichnet. 

%) Zeitschr. f. Spiritus-Industrie 1897, Ergh. III, S. 58. S* 
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Tabelle I. 





1896 er Ernte vom Hektar 




















| 18 gl 1896 er Rangziffern Durchsohnitts- & 2 8 
u RR THEREIEER: cr: en nn | rangsiffer 82 © 
28: Namen Stärke 44% g 8 nach dem B| « 

d 3 Geha Ti 2483 es3 | Sy — 7 g 
FE | der Kartoffeln > __ ein FEN CE 23: Knol- Stärke 35 I 
ze nd Hun- | Hektar| o sd FE- w da len- ertrag F 
Sl nr rn dert | Ag IS Jam ja u re ET 

1 | Silesia . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2.1 32524 | 19.2 | 6245 _ 11 1 1 1 1 | ssp 

2 | Gratia . 2 2 2 2 2 2 2 2 8 2.1 24550 | 21.6 | 5303 —_ 3 2 11 2 1 ssp 

3 | Piast A u 22400 22.2 ! 4973 — 1 3 32 6 2 sp 

4 || Freiherr Dr. Y. Lucius 2020008. 4500 | 20.3 | 4973 6.1 8 4 22 8 10 | sp 

5 ı Karmazin . ee. .l 23519 | 20.9 | 4915 — 5 5 18 3 1 | ssp 

6 | Viktoria Augusta . een ne) 23550 | 20.7 | 4875 | 0.6 6 6 38 10 7 |sp 

7! Prof. Dr. Maercker . 22 e202 N 98700 16.9 | 4850 1.3 25 7 6 9 8 | msp 

8 | Geheimrat Thiel . . . : 2 2.2.1 28750 16.6 | 4772 1.0 29 8 3 4 6 | msp’ 

9 | Boneza 000 on 22 800 20.7 | 4720 — 7 9 23 5) 1 sp 

10 | Topas . . 2. 2 2 2 2 2 222. 24321 | 194 |a718 | 16 9 10 13 7 1 ı mfr 
11 | Saxonia . 2 2 2 2 2 2 2 02.1 25200 17.9 | 4511 1.7 13 11 26 23 9 | msp 
12 | Blaue Risen . . . 2 2 2 2 200 28 600 15.6 | 4462 — 52 12 8 19 9 sp 

13 || Zawisza . .. ee ee.) 20800 21.4 | 4451 — 4 13 46 11 1 RSp 
14 || Richters 119 v. 85 een. .h 22650 19.4 | 4394 6.1 10 14 48 26 3 msp 
15 | Imperator . een en || 27400 | 15.8 | 4329 3.2 42 15 16 13 19 ; msp 
16 | Zwickauer frühe een. 28690 | 15.1 | 4319 4.3 69 16 42 56 8 | fr 

“1 Rubin . . 2 2 2 2 2 2 2 2020.11 26284 | 16.4 | 4310 _ 31 17 4 14 1 | sp 
18 ' Melonen . . Be CRD a 25 300 16.9 | 4276 4.9 26 18 19 27 3 msp 
19 || Richters 112 v. 9 2 22220. 27000 | 15.8 | 4266 3.1 43 19 12 15 6 | msp 
20 er R® een nel 25200 | 16.9 | 4259 _ 27 20 10 16 1 | msp 
2] || Ruprecht Ransen 2 2.2... .|| 18666 | 222 4144 | 1. 2 21 59 28 3 | sp 
22 | Marius . PO Re a er | 22663 18.2 | 4125 1.7 12 22 25 18 1 ımfr 
23 | Cimbals 147 v. Typ i a ne 22600 17.9 | 4045 — 14 23 30 20 1 ssp 
24 | Prinz Nikolaus von Nassau . AB | 25500 15.8 | 4029 5.8 44 24 7 21 1 , msp 
2 | Kaiser Wilhelm . » » 2. .2.2.2..1 22631 | 175 | 3960 | — 18 25 28 22 1 | msp 

I Richters 188 v.82 . © > 2 =. ..| 28066 | 141 | 3957 | 3. 3») 2,.12| 3, 
Ruhm vom Elsterthal . .- - - -» . "22900 17.1'3916 ' 143 22 21, © 21.» 20 nıfr 
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. M Fe EFE 2 
28 Namen a VER 34, 1 
&:: der Kartoffeln ' a2» | Gehalt | Ertrag 323 a 
Sr u: Hun- | Hektar | Boy 3 
asus mut TI | = b __.|..dert_| kg__ 5° — = E & 
55 || Richters 172? v.85 2 2 22 2». 18283 | 166 | 3095| — | 62 | 30 | 55 | 35 | 31 3 | msp 
56 | Weisse runde Pariser Zucker . . .|| 18300 | 16.4 | 3001 | 142 | 61 | 36 | 56 | 36 | 45 2 |fr 
57, Helene . 2. 2... 00000. 18 450 16.2 | 2989 6.8 59 40 7 61 58 1 mfr 
58 | Dr. Settegast - > >>... 17400 | 11a |20705 | 70 | 68 | 24 | 58 | 67 | 60 1 | mfr 
59 | Cimbals 3v.90 > > 2.2.2.0... 16733 | ızs |228 | — | 0 | 21 | 59 | 69 | ei 1 | msp 
60: | Netz: 7: r...un ie ee re 18450 15.8 | 2915 1.6 58 49 60 68 10 5 ‚fr 
61 | Richters 315 v. 83 . 2 2.2.2....1 17200 | 16.9 | 2907 2.9 69 28° 61 39 38 3 | msp 
62 || Deutsche Kaiserin . . » » » » »|| 20500 | 14.1 | 2890 — 47 74 62 49 63 1 |nfr 
63 | Renown . . 2 22 20200000.) 20400 14.1 | 2876 —_ 48 75 : 63 33 50 2 | mfr 
64 | The eottage . 2 2 22200000.) 19300 | 14.7 | 2837 0.8 55 67 64 58 65 1 | mfr 
65 | Kaiserin Friedrich . . . . . . .|) 18500 | 15.1 | 2793 — 57 62 ° 65 60 66 1 | sfr 
66 | Richters 994 v. 83 . . 2 2 2... 18400 | 15.1 | 2778 16 60 |:63 | 66 62 67 1 | g 
67 | Runde frühe blue . - . 2 2... 17650 | 15.4 | 2718 3.4 66 58 67 63 64 11 | sfr 
GB LUV 0 8-0 ra far ee 17812 14.7 | 2618 _ 64 68 68 65 68 1 | mfr 
69 | Richters 13 v. 84... 2 2 220 - 15879 16.4 | 2604 —_ 74 37,69 63 69 1 mfr 
70 | Holborn reliance . . . . 2.2...) 37600 14.7 | 2587 —_ 67 69 ° 70 66 71 1 | mfr 
71 | Weisse Riesen . . . » ..2......r 21600 | 11.8 2549 —_ 35 82 | 71 34 12 1 | mfr 
72 | Holborn prolifie . . 2. 0 2... 16000 | 15.8 | 2528 _ 73 50 12 12 13 1 | mfr 
73 || Cimbals 74 v.89 . 2 2 2 220200 16100 | 14.5 | 2367 | 11. 12 0 | 73 71 74 1 | mfr 
14 | Frühe Zucker . . 2. 2 2 2000. 14375 15.8 | 2271 | 27.8 76 51 74 16 79 19 | fr 
75 | Herzog Adolf . . . 2 2 2 2 0. 13900 16.2 | 2252 | 129 77 41 75 75 57 2 |fr 
76 | Chicago Market . . . 2 2 2.» 16200 | 13.» | 2252 | 20.0 11 17 76 10 15 1 !fr 
77 | Deutscher Kronprinz . . . 2... | 12150 | 17.9 | 2175| — 18 16 | 1 77 76 1 | msp 
78 | Weisse Dame . . 2. 2 2 2.2..2..! 15600 13.9 | 2168 3.2 75 18 18 714 17 1 | mfr 
79 | Reine des pdrss . . 22... | 1775 | 151 lies | a5 ı IM | | 78 | 2 |mfr 
80 | Rote runte Salat . . . 2. 2 2°... 10275 | 14.1 | 1449 8.9 80 16 80 82 82 2 | mfr 
8 | President Cardinan . . » 2 2 °.."..9850 13.7 | 1349 | 27.4 81 19 sı | 79 79 1 ' mfr 
82 | Rose Lyonnaise - = 2.2. .d 7300 | 13.7 | 1000 | 634 | 82 | 80 ı 82 | 80 | 80 1 |nfr 
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Tabelle II 
_ Ä Nam en | m. 4 = 3 Beurteilung hinsichtlich 
E der Kartoffeln FE € & a ei 
Ss | & £ 3 4 8 £ no Speisozwecke 
3 ji. 8 > 3 m 7 | 
1 Silesia . . . weiss | weiss |Imperator| nochmals zu prüfen 
2 : Gratia .| rot 2 Daber | - - do. 
3 Piast . se »„ | rundlich | Fabrikkartoffel 
4 Freiherr Dr.v. Lucius | weiss & „ea »2-o; 
5 | Karmazin . . . .| rot A Daber do. 
6 Viktoria Augusta „ ie rundlich do. 
ı Prof. Dr. Maercker . | weiss „  |plattrund| sehr gute Speise- und 
— Fabrikkartoffel 
S : Geheimrat Thiel . R m 7 do. 
9 Boneza . ... rot e Daber | nicht gut 
10, Topas ... | weiss ;. Netz brauchbare Speisekart. 
11 : Saxonia . Fa er 7 rundlich | sehr gute Speise- und 
‘| * Fabrikkartoffel 
12 Blaue Riesen . .! blau ie längiich | Futter- u. Fabrikkart- 
13 : Zawisza . . . . | weiss R rundlich | recht brauchb. Speise- 
Ä | - +] » kartoffel 
4, Richters 119 v. 85 . | rot r 3; nicht gut 
15 , Imperator | weiss ;s m gute Speise- und 
| | | Fabrikkartoffel 
16 |, Zwickauer frühe. . n gelb | Kreuz | sehr gute Speisekart. 
17 ' Rubin . ...) rot weiss | Daber | Fabrikkartoffel 
18 ; Melonen . . ... | weiss ;, rundlich | nicht gut 
19 | Richters 112 v. 79 .| „ s ”. brauchbare Speisekart. 
20 | Morphy . . ...1 , .. » | nicht gut 
21 . Ruprecht Ransern . j rot „  ‚plattrund| gute Fabrikkartoffel 
22 | Marius . . .. rotbunt| „ Rcse | nochmals zu prüfen 
23 ı Cimbals 147 v. 90 . | rot rundlich | Fabrikkartoffel 
24 ' Prinz Nikolaus von | Magnum :| ° 
| Nassau .... weiss s; bonum | nochmals zu prüfen 
25 ' Kaiser Wilhelm . .| „ a rund | nicht gut 
26 | Richters 188 v. 82 . | 3 e plattrund do. 
27 | Ruhm vom Elsterthal | „ „ |Magnum | ' 
| | bonum | gute Speisekartoffel 
25. Frühe rote . . | rot . Rose | nicht gut 
39 | Richters 374 v. 83 . | weiss ‚„ Imperator) gute Speisekartoffel 
30 ; Suttons best of all.| „ " e Fabrikkartoffel 
31 \: Richters 251 v. 84. „ gelb | Kreuz | gute Speisekartofiel 
32 , Brue. . . ln. % weiss |Magnum 
i ' . bonum do. 
33 : Elfenbein % rundlich | nicht gut 
34 Schwan do. 
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Tabelle IH. 


Beurteilung hinsichtlich 


Namen der Verwendbarkeit für 











weiss 


35 || Holborn abundance . 
36 | Maximum . . ..1 


37 | Record . . I a, 
38 || General Gordon de ” 
39 | Agnellis Juwel . . r 
40 | Stourbridge glory . ss 
41 |) Lydia (Paulsens). . | blau- 


bunt 
42 || Richters 132 v. 81 . || weiss 
43 | Cimbals 105 v. VW. 


44 | Johamnis. . . . r 
45 || Cimbals 130 v. 90 .;|; rot 

46 | Alln ..... 
47 | Imne ... Br % 
48 || Suttons Triumph . 


49 || Ovale frühe blaue blass- 


violett 
60 || Richters 56 v. SI . rot 
51 || Prof. Dr. Delbrück . || weiss 
52 | Freiherr v. Canstein rot 
53 | La Czarine.. . ||rotbunt 
54 || Kidney weiss 
55 || Richters 172 v. 85. blau 


56 || Weisse runde Pariser 
Zucker 


57 | Helene . . ... rn 


58 || Dr. Settegast . . . | „ 











59 | Cimbals 3 v. 90 . rot 
60 | Netz . weiss 
61 |; Richters 315 v. 83 ö » 
62 | Deutsche Kaiserin blassrot 
63 || Renown . i weiss 
64 | The cottage . . . . 
65 |; Kaiserin Friedrich . | “ 
66 | Richters 994 v. 83. | „ 
67 | Runde frühe blaue . | blau- 

| bunt 





68 Lily oo... 


weiss rund 


„  ‚ rundlich 
gelblich länglich 


bunt | 

weiss ; Magnum 

bonum ' 

„ . rundlich 

„ ”„ 

| Daber 
Netz 

rundlich 

„ Imperator 





- eirund 
„  „‚plattrund 
= rundlich 


bunt |plattrund 
gelb |Mühlhäus. 


weiss | Magnum 

| bonum 

„ | ”„ 

y Daber 

M rund 

„ Imperator 

„ | rund 

„ ‚Imperator 

» ... rund 

„  \ eirand 

AN rund 


j 


rot gelblich Daber 


Bpeiseswecke 


gute Speisekartoffel 


nicht gut 
gute Speisekartoffel 


nicht gut 


gute Speisekartoffel 
Fabrikkartoffel 

do. 
do. 
gute Speisekartoffel 
Fabrikkartoffel 
gute Speisekartoffel 


do. 
nicht gut 
Fabrikkartoffel 


.| picht gut 


Fabrikkartoffel 


.| gute Speisekartoffel 


nicht gut 


gute Speisekartoffel 


sehr gute Speise- 
kartoffel 


nicht gut 
Fabrikkartoffel 
gute Speisekartoffel 
do. 

Fabrikkartoffel 
gute Speisekartoffel 
nicht gut 

nochmals zu prüfen 
nicht gut 


gute Speisekartoffel 
Fabrikkartoffel 
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Tabelle Il 


















ee a EZ Er 


69, Richters 13 v..84. rot |gelblich| rundlich nicht gut 


Ds i e 
| TEE | Farbe Beurteilung hinsichtlich 
3 | der Verwendbarkeit für 
8 der Kartoffeln | s: a4: . Bpeisezweocke 

% a 
3 ee | = |8 3 F 








wo  Holborn relianee . weiss | weiss ss do. 

11 : Weisse Riesen . . I „ |plattrund| do. 

72 | Holborn proliie . . » |.» | rundlich | nochmals zu prüfen 
73 Cimbals 74.v. 89 ... r „ |Imperator| gute. Speisekartoffel 
74 Frühe Zucker. . . „ gelb‘ |Mühlhäus. do. | 
75 | Herzog Adolf. " .1...0.do 

76 , Chicago Market,. .. rötlich | weiss Rose i nicht gut . 

17 | Deutscher Kronprinz ' weiss ie rundlich do. 

78 Weisse Dame. . .: ,„ a . do. 

19 | Reine des polders . | i; R eirund do. 

$S0 Rote runde Salat . ‚blassrot gelb | rundlich | sehr gute Salatkart. 
$1 President Cardinau . „rot weiss nn Dicht gut 

82 ! Rose Lyonnaise . . ‚rotbunt 5 rund do. 








Tabelle II enthält die Beurteilung des Aussehens der Knolle und 
der Verwendbarkeit der 82 Kartoffelsorten. 

Weitere 35 Sorten, die 1896 zum ersten Mal, jedoch nur auf 
‘ kleineren Flächen (10—15 qm), angebaut wurden, finden nebst den an 
ihnen gemachten Beobachtungen ihren Platz in Tabelle II. Die Er- 
tragezablen dieser Tabelle sind vermöge der Umrechnung von kleinen 
Flächen in Hektar-Ernten mit Vorbehalt gegeben und aufzunehmen. 

Zum Anbau auf ganz kleinen Flächen kamen ferner noch 34 neue 
Sorten, von welchen zumeist nur wenige Knollen zur Verfügung standen. 
Diese Sorten heissen: 

Anna (Paulsen), Arabella (Paulsen), Canon (Carter), Carola (Paulsen), 
Challenger, Frauenlob (Zersch), Fürstenpreis (Zersch), Hammerstein 
(Paulsen), Heikes frühe, Jeanie Deans (Carter), Kaiserkrone (Mohren- 
weiser), King of the Russets (Carter), Lucretia (Paulsen), Pluto (Paulsen), 
Richters 87 v..85, Richters 78 v..90, Richters .84 v. 90, Richters 85 
v. 90, Richters 87 v. 90, Richters 145 v. 90, Richters 151 v. 90, 
Richters 153 v. 90, Richters 155 v. 90, Richters 181 v. 90, Richters 
201 v. 90, Richters 224 v. 90, Richters 253 v. 90, Richters 324 v. 90, 
Richters 413 v. 90, Richters 425 v. 90, Scotch Champion (Carter), 
Shnowdrop (Carter), Stambulow (Paulsen), Zulu (Paulsen). 


Tabelle III 


























DD | — —— nn — — - 
1 R . 1806er Ernte v. Hektar | „« | Farbe 
Stärke a .  —_ Namen 
Rn 3 Namen der Kartoffeln j 8 433 3% 2 y & % .2 der Züchter 
= 8 S 2° | Gehalt | Ertrag 3s o ses 3. 
= q sd vH.| os M 59 
© | # de 2 
=, 2 — en ——  — ——— _._ 
1 Prof. Dr. Wohltmann . . ev... | 31663 21.4 6774 Ssp rundlich rot weiss Cimbal 
3 Cor , » » ev ı 2... a Te A 81762 20.1 6384 sep . weiss re do. 
| :s|R.20r.90 ... 2200. || 38816 | 297 | 5747 | msp | länglich . 5 Bichter 
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Anatomie und Physiologie des Samens der Zuckerrübe (Beta vulgaris). 
Von Dr. A. Nestler und Dr. Julius Stoklasa. !) 


Die Litteratur über den Samen der Zuckerrübe hat eine empfind- 
liche Lücke, da die meisten Studien sich auf die ganzen Knäule und 
nicht auf die einzelnen Samen beziehen. Die Verf. suchen diese Lücke 
auszufüllen. Zur anatomischen Beschreibung gehören sorgfältig aus- 
geführte Zeichnungen der mikroskopischen Bilder, welche die charakter- 
istischen Merkmale enthalten, in Bezug auf deren Einzelheiten wir 
jedoch auf die Originalarbeit verweisen müssen. 

Zur Physiologie des Samens berichten die Verf, dass sich fast 
alles Calciumoxyd des Samens in der inneren und äusseren Testa be- 
findet, dass diese Gewebe zahlreiche Krystalle von oxalsaurem Kalk 
enthalten. Der Pentosangehalt der Testa erwies sich als besonders 
hoch, es wurden nach der Methode Tollens-Krüger, auf Trocken- 
substanz berechnet, 18.85% Pentosane gefunden; diese letzteren, be- 
sonders Xylan, befinden sich wahrscheinlich in einer bestimmten 
chemischen Vereinigung mit der in grosser Menge in der Testa ver- 
tretenen Cellulose. Diese inkrustierende Substanz der Testa scheint aus 
Ligno-Cellulose zu bestehen. 

Die Untersuchung des Embryo vom chemisch - physiologischen 
Standpunkte aus liess sich nicht wohl ausführen, da die Trennung des 
Perisperm vom Embryo sich als ungewöhnlich schwierig erwies. Nichts- 
destoweniger teilen die Verf. die Analyse eines der äusseren Testa ent- 
ledigten Samens mit. Sie fanden: 


Gesamtstickstoff - - 2 2 2 2 2 2 2 2002..4292% 
Stickstoff in Eiweissform . . 2 2: 2 2 22..2.9385% 
Fett (ohne Lecithin) . . . 2: 2 2 22.2...20.02% 
Lecithin 00 00 rn nr er... 046% 
Cellulose . 2 2 2 En nn nr er 2.0... 231% 
Pentosane -. . - 2 2 2 2 2 2 2 nenn. 22% 
Stärke 2 2 2 2 0 ner ne... 311% 
Asche: 4: 4 Sa Te ee a. 18,00% 


Die Asche enthielt der Hauptsache nach: 
K,O — 20.14%; Na, 0—8.0%; MgO—11.20%; CaO — 3.83% ; 
Fe, O5, — 0.47%; PO, — 43.22% ; SO, — 9.02%; SIO,— 2.81%. 


i) Neue Zeitschrift für Rübenzuckerindustrie von Dr. C. Scheibler. 
Bd. 39 (1897). S. 37 ff 





— 
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Auf Grund mikrochemischer Untersuchungen, sowie der Beobach- 
tung des Keimprozesses beim Erwachen .des Embryo zum Leben, glauben 
die Verf. die Lokalisation der .einzelnen Reservestoffe im nichtaktiven 
‚Zustande wie folgt verteilen zu sollen: 

Die Eiweissstoffe sind hauptsächlich im Embryo enthalten, ihre 
Menge steigt bis auf 24%. 

Die nichtaktiven Eiweissstoffe werden im Stadium der Keimung 
durch Einfluss der Enzyme löslich. Dieses Ferment zeigt nach Neu- 
meister dieselbe Reaktion wie tierisches Pepsin und kann in den 
nicht keimenden Samen nicht nachgewiesen werden. 

Das Fett ist eine ölartige Substanz, über deren chemischen Charakter 
spätere Veröffentlichungen vorbehalten werden; es spielt beim Keimungs- 
prozess eine sehr wichtige Rolle und wird unter Mitwirkung der Enzyme 
beim Aufbau des neuen Individuums fast ganz aufgezehrt. 

Das Leeithin ist fast ausschliesslich im Embryo lokalisiert. 

Die Stärke findet sich zum grössten Teile im Perisperm. 

Die aus der gefundenen Menge Furfurol berechnete Menge Pentosane 
kommt diesen wohl nicht allein zu, da auch andere Substanzen, als 
Stärke, Fruktose, Nuklein u. s. w., Furfurol geben. Es kann jedoch 
vermutet werden, dass die in den Kotyledonen befindlichen Hemi- 
cellulosen neben Galaktan auch Pentosane (Araban) enthalten. Schulze 
hat diese Substanz Paragalactoaraban genannt. ') 

Von den Mineralsubstanzen der Asche scheinen die meisten als 
organische Verbindungen in den verschiedensten Teilen des Samens 
enthalten zu sein. Dies gilt vor allem von der Phosphorsäure, dem 
Schwefel, dem Eisen und dem Magnesium, welche in einer gewissen 
harmonischen Lokalisation im Embryo vereinigt sind. 

Das Kali dürfte im Perisperm, wo die Kohlenhydrate heimisch 
sind, angehäuft sein. . 

Die Assimilation und Dissimilation schreitet bei der Keimung, durch 
die Enzyme angeregt, sehr rasch fort und erreicht bei normaler Tem- 
peratur und genügender (jedoch nicht überschässiger) Feuchtigkeit schon 
am fünften Tage seinen Höhepunkt. 

Vom biologischen Standpunkte ist die ausserordentliche Empfind- 
lichkeit des Zuckerrübensamens gegenüber Aenderungen der Temperatur 
und der Feuchtigkeit von Bedeutung, und deshalb hat auch wohl die 


t) Schulze, Teber die Zellwandbestandteile der Kotyledonen. Zeitschrift 
für physiologische Chemie 1896, $. 392. 
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Natur noch die schützende Hülle, die Knäuel, geschaffen. Ferner ent- 
halten die Knäule eine Menge vegetativer Keime von Mikroben;; Verf. 
fanden in 1 9 etwa 300000 vegetativer Keime, deren Wirkung durch 


das bekannte Verfahren vorsichtigen Sterilisierens aufgehoben wird. 
[157] Wrampelmeyer. 


Studien über periodische Lebensäusserungen der Pflanzen. 
Von W. Johannsen.') 


I. Ueber antogonistische Wirkungen im Stoffwechselprozess, 
namentlich während der Reife- und Ruheperiode. 


Die während der Reife vorherrschenden Stoffwechselprozesse lassen 
sich hauptsächlich als Kondensationsprozesse bezeichnen, indem sowohl 
die Bildung von Polysacchariden, als die von Fett und von Eiweiss- 
körpern als Kondensationen aufzufassen sind.‘ Im Gegensatz hierzu 
ist der Stoffwechsel bei der Keimung wesentlich als eine Reihe von 
hydrolytischen Spaltungen charakterisierbar. Möglicherweise finden 
jedoch auch in der Reifeperiode Hpydrolysen statt, wenn sie auch 
durch die antogonistisch wirkenden Kondensationen maskiert werden 
mögen. 

Die Aufgabe des Verf. war, zu untersuchen: 

1. Ob die von Müller-Thurgau bei Kartoffeln in der Ruhe- 
periode nachgewiesenen antoginistischen Prozesse (Zuckerbildung aus 
Stärke und Stärkebildung aus Zucker) auch. für reifende Organe 
(eventuell alle lebensthätige Organe) nachzuweisen sind; 

2. ob die von Müller-Thurgau angedeutete Lehre von den 
antogonistischen Umwandlungsprozessen der kohlenhydratartigen Stoffe 
auch auf andere Stoffgruppen, und namentlich auf die stickstoffhaltigen 
Substanzen, ausgedehnt werden kann; 

3. endlich wurde die Hoffnung gehegt, dass das Studium der 
Reifungsprozesse auch die Ruheerscheinung etwas aufhellen könne. 

Nachdem Claude-Bernard angegeben und Bounier und Man- 
gin bestätigt haben, dass die Kohlensäureassimilation durch Einwirkung 
von anästhetischen Mitteln, namentlich Aether und Chloroform, ein- 
gestellt werden kann, lag es nahe, zu prüfen, ob man durch Chloro- 
formieren der reifenden Samen die Amidverarbeitung aufheben könnte. 


ı) M&moires de l’acad&emie royale des sciences et des lettres de Danemark, 
Copenhague, 6me ser.; Sect. des sciences; T'. VIII, No. 5, 1897, p. 1—121. 
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Als Objekte bei den Versuchen des Verf. dienten ausser reifenden 
Samen von Erbsen, Lupinen, Gerste, auch reifende und ruhende Kar- 
toffelknollen, Zwiebeln, ausnahmsweise auch abgeschnittene Aeste von 
Salix acutifolia u. a. Organe. 

Es liessen sich die gewonnenen Resultate in folgende Sätze zu- 
sammenfassen: 

1. Unreife, von der Mutterpflanze getrennte Samen werden durch 
Nachreife anfangs ihren Gehalt an Zucker und Amidverbindungen ver- 
ringern, dann wieder die Menge dieser Substanzen etwas erhöhen, worauf 
der Gehalt sich konstant hält, bis bei der Keimung neue Stoffwechsel- 
und Stoffverteilungsprozesse eintreten. Dasselbe gilt bekanntlich auch 
von ruhenden Pflanzenorganen. 

2. Es wurden in den reifenden Samenkörnern, wenigstens von 
Gerste und Erbsen, proteolytische sowie invertierende und zuckerbildende 
Fermente nachgewiesen. 

3. Bei Aetherisiernng von reifenden Samen oder von ruhenden 
Organen verhielten sich die stickstoffhaltigen Bestandteile in folgen- 
der Weise: 

a) Sehr schwache Dosen hatten für reifende Samen eine stärkere 
Abnahme der Amidstickstoffmenge zur Folge, als wenn die Narkose 
ausblieb. Eine eigentümliche Nachwirkung trat nicht ein. 

b) Mittelstarke Dosen führten eine Vergrösserung der Amidstick- 
stoffmenge mit sich. Während der Nachwirkung der Narkose nahm 
die Amidmenge jedoch wieder ab. 

c) Stärkere Dosen vergrösserten die Amidstickstoffmenge sowohl 
während der Narkose als auch während der Nachwirkung. 

d) Sehr starke, tödtende Dosen geben eine geringere Steigerung 
der Amidstickstoffmenge sowohl während der Narkose als auch nach 
deren Einstellung. 

4. Die stickstofffreien Substanzen verhielten sich beim Aetheri- 
sieren folgendermassen: | 

a) Sehr schwache Dosen beschleunigen die Zuckerverringerung der 
reifenden Samen. 

b) Mittelstarke und starke Dosen hemmen die Zuckerverringerung 
bei jungen Samen oder stellen dieselbe ganz ein und haben bei nicht 
gar zu jungen Samen sogar eine Zuckervermehrung zur Folge, die 
namentlich während der Nachwirkung in die Augen springt. Wo auch 
ohne Narkose eine Zunahme des Zuckergehaltes stattfindet, wird dieser 
Prozess durch das Aectherisieren, besonders während der Nachwirkung, 
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in hohem Grade beschleunigt. Selbst bei den Zwiebeln von Crocus, 
wo während der eigentlichen Narkose eine starke, noch nicht ganz er- 


klärliche Zuckerverringerung eintrat, wurde als Nachwirkung eine leb- 
hafte Zuckerbildung beobachtet. 


c) Eine wirkliche Abnahme der Zuckermenge, als Nachwirkung 
der Narkose, so wie es für den Amidstickstoff pe erschien, wurde 
niemals beobachtet. 


d) Sehr starke Dosen können, entweder während der Narkose oder 
als Nachwirkung, eine relative Abnahme der Zuckermenge erzielen. 


5. Der Stoffwechselprozess des Reifezustandes, der normaler Weise 
durch überwiegende Kondensationen charakterisiert ist, lässt sich also 
durch passendes Aetherisieren gänzlich umkehren, so dass die hydro- 
lytischen Prozesse, die sonst für den Keimungsprozess typisch sind, 
überwiegen. 

6. Der Einfluss des Aetherisierens auf den Atmungsprozess 
gestaltet sich wie folgt: 

a) Während der Narkose selbst zeigten die nachreifenden Samen 
entweder nur unbedeutende Veränderungen in der Kohlensäureaus- 
scheidung (schwache Abnahmen in allen Versuchen mit Lupinensamen 
und mit sehr jungen Erbsensamen; schwache Steigerung bei den jüngsten 
Gerstenkörnern), oder auch eine sehr deutliche Steigerung derselben 
(ältere Erbsen- und Gerstenkörner, ebenso Zwiebel- und abgeschnittene 
Salix-zweige). 

b) Als Nachwirkung trat stets eine erhebliche Kohlensäuresteigerung 
ein, wo nicht starke Dosen schädlich auf die Pflanzenteile wirkten. 


7. Eine Beschädigung von verschiedenen Organen hatte stets eine 
grosse Steigerung des Gehaltes an Amidstickstoff zur Folge. Durch 
schwaches Aetherisieren wurde diese Ausbildung merkbar gehemmt. 


8. Die besprochenen Wirkungen des Aetherisierens lassen sich 
wesentlich, und namentlich betreffs der stickstoffhaltigen Substanzen, 
auf eine vorübergehende oder permanente Hemmung (Einstellung ?) der 
Kondensierungsvorgänge zurückführen. Mit Rücksicht auf die stick- 
stofffreien Substanzen ist eine Steigerung des zuckerbildenden Fermentes 
wahrscheinlich. 

9. Sehr auffällig ist das Aufheben des Ruhezustandes durch Aetheri- 
sieren zZ. B. bei Weidenzweigen und gewissen Samen. Dieses Verhalten 
wird der Verf. später weiter behandeln. 
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10. Die Anschauung von Müller-Thurgau über gleichzeitige 
Zuckerbildung und Zuckerkondensation in rubenden Organen hat auch 
Gültigkeit für reifende Organe und für stickstoffhaltige Substanzen, 


d. h. für den gesamten Stoffwechselprozess. 
(180) John Sebelien. 
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Veber das Schwarzwerden der Weissweine. 
Von L. Mangin.') 


In gewissen Gegenden Mittel-Frankreichs zeigt sich oft die ver- 
hängnisvolle Erscheinung, dass Weine von durchaus normaler chemischer 
Zusammensetzung, die im Fass völlig klar sind, bei Berührung mit 
der Luft trübe werden und das Aussehen von mit ein paar Tropfen 
Tinte pro Liter versetztem Wasser annehmen. Um die Ursache dieser 
Schwärzung und womöglich ein Mittel zu ihrer Verhinderung aufzu- 
finden, stellte Verf. auf Veranlassung von L. Grandeau eine Reihe von 
Versuchen an. Zunächst zeigte die mikroskopische Untersuchung, dass 
der Farbenumschlag nicht auf die Thätigkeit niederer Lebewesen zu- 
rückzuführen ist, denn weder Pilze noch Bakterien waren in den Weinen 
enthalten. Bakterien konnten auch schon aus dem Grunde nicht die 
Ursache sein, weil die Verfärbung ebenso wie in den Naturweinen 
auch in mit Chloroform versetzten Proben eintrat. Auffallend erschien, 
dass derartige Weine auf Zusatz von Tannin eine tiefe schwarz- violette 
Färbung annahmen, nach dem Absetzen des gebildeten schwarzen 
Niederschlages aber völlig klar wurden und nun an der Luft keine 
weitere Veränderung mehr erlitten. Die Färbung musste also mit der 
Anwesenheit von Eisensalzen in Zusammenhang stehen. Mangin 
versuchte nun festzustellen, ob diese Erscheinung vielleicht durch dia- 
statische Fermente aus der Gruppe der Oxydasen veranlasst werde, 
welche ja vielfach Dunkelfärbung von Früchten bewirken, Wenn dies 
„ler Fall war, so musste die Schwärzung bei Weinproben ausbleiben, 
in denen durch Erhitzen die Fermente getötet worden waren. Es 
wurde zu dem Zwecke eine Anzahl sterilisierter Proberöhrchen zur 
Hälfte mit Wein gefüllt. Einige Röhrchen wurden sofort vor der 
J.ampe zugeblasen, während die anderen erst auf 65, 75, 85° C. er- 


ı) Journ. d’agricult. prat. 1697, Vol. I. p. 456. 
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hitzt und dann zugeschmolzen wurden. Nach Verlauf mehrerer Stunden 
erschien der Inhalt sämtlicher Röhrchen getrübt, während ein gleich- 
zeitig aber völlig mit Wein gefülltes Röhrchen, dessen Inhalt also nicht 
mit der Luft in Berührung kommen konnte, klar geblieben war. Es 
folgte daraus, dass Anwesenheit von Luft zum Eintreten der Erschei- 
nung erforderlich ist, während anderseits Oxydasen, welche bei den 
angewandten Temperaturen bis zu 85 ° abgetötet werden, die Erschei- 
nung nicht veranlasst haben konnten. Noch höher zu erhitzen, war 
nicht möglich, ohne den Wein ungeniessbar zu machen. 

Da ausser durch Erhitzung auch durch Zusatz von Säuren die 
Thätigkeit der Oxydasen aufgehoben wird, so versuchte Verf. auch 
durch dieses Mittel die Schwärzung zu verhüten. Allerdings verbot 
sich mit Rücksicht auf den Geschmack des Weines von vornherein 
die Verwendung von Mineralsäuren, und von den organischen Säuren 
kamen die kostspieligeren für die Praxis ausser Frage. Verf. be- 
schränkte seine diesbezüglichen Versuche also auf Weinsäure und 
Citronensäure. Als Resultat ergab sich zunächst, dass Zusatz von 
Weinsäure das Eintreten der Trübung zwar etwas verzögert, aber 
nicht im mindesten verhindert. Ganz anders wirkt Citronensäure. 
Wenn zu einer Reihe von Weinproben verschiedene Mengen Citronen- 
säure von 0.5— 1 g pro Liter hinzugesetzt werden, so zeigt sich, dass 
mit steigendem Citronensäuregehalt die Proben immer später trübe 
werden. Die 1 9 der Säure enthaltende Weinprobe trübte sich selbst 
‚nach Verlauf von zehn Tagen noch nicht, als bereits eine Vegetation 
von Mycorderma aceti.anfıng, sich zu entwickeln. Dieser Zeitraum ge- 
nügt nun vollständig, um alle Arbeiten der kellermässigen Behandlung, 
bei denen der Wein mit der Luft in Berührung kommt, auszuführen. 

Man kann also das Schwarzwerden der Weine verhin- 
dern, indem man dieselben pro Hektoliter mit 75—100 g 
Citronensäure versetzt. Die Kosten belaufen sich pro 1 Al auf 
35 Centimes, und dabei wird durch den Säurezusatz der Geschmack 
um so weniger verschlechtert, als die Schwärzung gerade bei solchen 
Weinen eintritt, die zu wenig Säure enthalten. 

Ein anderes Mittel, um das Schwarzwerden zu verhindern, besteht 
in andauernder Durchlüftung des Weines auf den Fässern; doch er- 
scheint dieses Verfahren dem Verf. weit weniger zweckmässig als die 
Säuerung zu sein, da nach seiner Ansicht «die Beschaffung steriler Luft, 


die doch gefordert werden müsse, grosse Schwierigkeiten bereiten dürfte. 
225] Beythien. 
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Ueber die lockere Bindung von Sauerstoff in gewissen Bakterien. 
Von W. Pfeffer. ') 


Dass in den Pflanzen im allgemeinen kein Sauerstoff durch lockere 
Bindung aufgespeichert wird, geht daraus hervor, dass die Protoplasına- 
strömung nach dem Verdrängen des Sauerstoffs durch Wasserstoff‘ ge- 
wöhnlich sehr schnell zum Stillstand kommt und dass mit dem Ver- 
dunkeln sehr bald die Ausgabe von Sauerstoff aus assimilierenden 
grünen Zellen aufhört. Einzelne Bakterien aber besitzen die Fähig- 
keit, ein erhebliches Quantum von Sauerstoff in der Art locker zu 
binden, dass die so aufgespeicherte Menge allmählich an einen sauer- 
stofffreien Raum abgegeben wird. In besonderem Masse besitzen diese 
Eigenschaft u. a. Bacterium brunneum, B. cinnabareum, Mierococcus 
agilis, Staphylococcus citreus, Bacillus janthinus, in geringerem Grade 
Diplococcus roseus, Sarcina rosea und lutea. 

Zum Nachweise der Sauerstoffausgabe bediente sich Ewart, welcher 
die betreffenden Untersuchungen ausführte, zunächst der Bakterien- 
methode: In den kleinen Hängetropfen eines Deckglases, welches luft- 
dicht auf eine kleine Gaskammer gesetzt wurde, kam das als Reagens 
auf Sauerstoff benutzte Bacterium (Formen des Bacterium termo etc.), 
während auf den Boden der Kammer etwas von dem zu prüfenden 
Objekte gebracht wurde. Durch die Zu- und Ableitungsröbre wurde 
nun ein Strom von Wasserstoff getrieben und so das Bacterium termo 
bewegungslos gemacht. Dieser Zustand verblieb nach Sistierung des 
Wasserstoffstromes, sofern das eingebrachte Objekt keinen Sauerstoff‘ 
abgab. Da aber die genannten Bakterien das Reagensbacterium nach 
Wiederholung der Wasserstoffdurchleitung immer wieder in Bewegung 
brachten, so war damit erwiesen, dass dieselben einen gasförmigen 
Körper abgaben, der der ganzen Sachlage nach nur Sauerstoff sein 
konnte. — Diese Sauerstoffabgabe wurde nach und nach schwächer, 
konnte indessen bisweilen noch nach 12 Stunden deutlich wahrgenommen 
werden. War dieselbe beendet, so luden sich die Bakterien von neuem 
init Sauerstoff. Durch Erhöhung der Teniperatur wurde die Sauerstoft- 
abyzabe beschleunigt. Zugleich mit dem Sauerstoff gaben die Bak- 
terien Kohlen-äure aus. — Ein weiteres Verfahren, die Sauerstoft- 


1) Berichte der mathemat.-phvsischen Klasse der königl. sächs. Gesell- 
schaft der Wissenschaften 1896, 8. 379. 
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abrabe experimentell nachzuweisen, bestand in folgendem: Flüssige 
Kulturen der Bakterien wurden mittels Wasserstoff von Luft befreit, 
die Kulturgefässe abgeschmolzen und dann einige Zeit auf 100° erhitzt. 
Das Gasgemisch in dem kleinen Luftraum enthielt nunmehr eine 
grössere Menge, unter Umständen bis 30 %, Sauerstoff, während an- 
dere Bakterien bei gleicher Behandlung keine Spur von Sauerstoff 
ereaben. Auf diese Weise wurden aus 1 9 Bacterium brunneum 
0.1 — 0.45 cem Sauerstoff gewonnen. — Eine solche Sauerstoffspei- 
cherung wurde bisher bei keinem farblosen Bacterium beobachtet; 
unter den gefärbten ergaben u. a. Bacterium cyanogenes, B. pyocy- 
aneus, Mlicrococcus prodigiosus, Spirillum rubrum ein negatives Re- 
sultat. Bei den oben genannten wirksamen Arten aber ist die Bindung 
von Sauerstoff an die Existenz des Farbstoffes gekettet. So fehlte die 
besagte Eigenschaft z. B. Kulturen von Bacterium brunneum, welche 
sich unter bestimmten Bedingungen farblos entwickelt hatten. Ferner 
war die Sauerstoffbindung noch vorhanden, wenn die Bakterien durch 
mehrtägige Einwirkung von Aether oder durch Erhitzen auf 80° abge- 
tötet worden waren. Auch zeigte ein kalt bereiteter alkoholischer 
Extrakt in merklicher Weise die Fähigkeit, Sauerstoff zu binden. -— 
Die bindende Kraft des Bakterienfarbstoffes scheint diejenige des 
Hämoglobins noch zu übertreffen; letzteres absorbiert pro 1 9 unge- 
fähr 1.2 cem Sauerstoff, während, wie oben erwähnt, aus 1 9 frischer 
Bukterienmasse, in welcher der Farbstoff nur einen kleinen Bruchteil 
ausmacht, bis zu 0.45 ccm Sauerstoff gewonnen wurden. 

Die acroben Bakterien besitzen vermöge des locker gebundenen 
Suuerstoffs die Fähigkeit, eine gewisse Zeit die normale Atmung fort- 
zusetzen, falls ihnen einmal in ihrem Lebenslauf der freie Sauerstoff 


entzozen wird. — Verf. vermutet, dass «die Speicherung einer gewissen 
Sauerstoffreserve auch bei einzelnen höheren Pflanzen vorkomnit. 
[491] Richter, 


— — 


Beiträge zur Physiologie und Morphologie der Essigsäurebakterien. 
" Von W. Seifert.?) 


In einer längeren Abhandlung beschreibt Verf. vergleichende Ver- 
suche über die Einwirkung von den drei bisher bekannten morpholorisch 
verschiedenen Essigsäurebakterien auf mehrere einwertige und vielwertisse 


1) Centralblatt für Bakteriolurie u. Parasitenkunde 1697, Bd. III, S. 337 
bis 349 u. 385—399.- 


g5 


124 Gärung, Fäulnis und Verwesung. [Februar 1898. 
Alkohole, Zuckerarten und Fettsäuren, die im allgemeinen ein Pendant 
bilden zu den Brown’schen Versuchen!) mit dem Bacterium aceti. 
Die verwendeten Reinkulturen von Bacterrum Pasteurianum, Kützingianum 
und aceti Hansen stammten aus dem Laboratorium Hansens. Als 
Nährlösung diente entweder Hefedekokt, gewonnen durch einstündiges 
Kochen von 500 g Presshefe in 5 ! Wasser, Klären mit Eiweiss und 
‘folgender Filtration, oder wenn dieses Medium nicht geeignet war, un- 
gehopfte Bierwürze. Die Untersuchung selbst fand unter strengster 
Beobachtung aller gebotenen Massnahmen bei einer 'Temperatur von 
26—30 C. statt. Zur Verwendung gelangte nur 2—3 Tage altes 
Bakterienmaterial, das auf zur Hälfte mit Bierwürze versetztem gewöhn- 
lichen Schankbier bei 34° C, gezüchtet worden war. Bacterium P. 
und K. wurden stets vor Zufügen mittels Platinöse in die mit Baum- 
wollbausch verschlossenen und gut sterilisierten Literflaschen oder Kolben 
mit Jod auf Blaufärbung geprüft. 

Zunächst giebt der Versuchsansteller dann ein Sammelreferat bezw. 
historischen Ueberblick über die gesamte Essiggärungstheorie, hierauf 
folgen die einzelnen Versuche, 

Methylalkohol: 500 cem Hefedekokt mit 10 cem Methylalkohol 
versetzt, liessen zwar eine Entwickelung der eingeimpften Bakterien 
P. u. K. erkennen, doch blieben die Lösungen neutral und fand kein 
Oxydationsvorgang des Alkohols zu Säure statt. 

Aethylalkohol: 500 com Hefedekokt und 25 ccm Aethylalkohol. Die 
mit Pasteurianum geimpfte Flüssigkeit war bereits am zweiten Tage von 
einer Membran überzogen, welche nach fünfwöchentlichem Stehen vor- 
wiegend aus zahlreichen Fäden und langen Ketten bestand. Keine 
‚Jodreaktion, aber starke Säuerung. Mit der im Wasserdampfstrome 
abdestillierten Säure wurde das Barytsalz gebildet und dasselbe durch 
Schwefelsäure in Sulfat übergeführt; eine einfache Rechnung formulierte 
die Essigsäure. Bei Kützingianum war dagegen nach fünf Tagen noch 
keine Membran sichtbar; als dann nur 10 ccm Aethylalkohol ver- 
wendet wurden, trat bereits am dritten Tag dieselbe auf, und war die 
weitere Entwickelung mutatis mutandis dieselbe wie bei Pasteurianum. 

Propylalkobol: 500 ecm Hefedekokt und 15 ccm Propylalkohol. 
Membranbildung ziemlich verlangsamt. Mach fünfwöchentlichem Stehen 
in der Membran wenig Fadenformen, mehr Ketten. Intensive Jold- 
fürbung, starke Säuerung. Barytsalz führte auf Propionsäure. Da 


») A. J. Brown, The chemical action of pure cultivations of Bacterium 
aceti. (Journ. chem. Soc., Vol. XLIX, 1886, p. 172.) 
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Bacterium Kützingianum nach fünf Tagen noch keine merkliche Ent- 
wickelung offenbarte, wurden hur 5 ccm in einem anderen Versuch 
verwendet, worauf ein Erfolg nicht ausblieb. 

Butylalkohol: 200 com Hefedekokt und 2 ccm normaler Butyl- 
alkobol Nach 48 Stunden lebhafte Vermehrung der beiden Bakterien- 
arten. Nach fünfwöchentlichem Stehen Fadenformen spärlich, Ketten 
vorherrschend. Keine Jodreaktion, starker Buttersäuregeruch. Baryt- 
ealz ergab Buttersäure, eine Säure, die bisher infolge Thätigkeit von 
Essigsäurebakterien nicht beobachtet wurde, und: deren Bildung etwa 
folgende Gleichung zu Grunde gelegt werden kann: 
CH,.CH,.CH,.CH,(0H) +20 =CH,.CH,.CH,.COOH-+H,0. 

Isopropylalkohol: 500 cem. Hefedekokt und 5 ccm Isopropylalkohol. 
Selbst nach achtwöchentlichem Stehen keine Vermehrung der Bakterien, 
daher 300 cem Bierwürze mit 7% Extrakt und 3 com Isopropylalkohol, 
jedoch auch hier ohne jeglichen Erfolg, die Bakterien scheinen sogar 
in ihrem Wachstum gehindert zu werden. 

Isobutylalkohol: 500 eem Hefedekokt und 5 com Tsobutylalkohol, 
Nach vierwöchentlichem Stehen fast keine Wirkung, daher 300 cem 
Bierwürze und 3 cem Isobutylalkohol. Nach acht Tagen erfolgte jetzt 
bei beiden eingeimpften Bakterien Membranbildung. Nach sechs Wochen 
betrug die Säurezunahme für 100 com Würze 0.44 9 als Essigsäure 
berechnet, bei Bacterrum Kütz. 0.472 9. Barytsalze scheinen trotz der 
weiten Differenzen auf Isobuttersäure schliessen zu lassen, wobei folgende 
Gleichung in Betracht känıe: 

(CH,), CH.CH, (OH) +20 = (CH,),.CH.COOH +H,Q. 

Amylalkohol: 200 com Hefedekokt und 2 oem Amylalkohol. Bei 
Bact. Past. selbst nach fünf Wochen keine Wirkung, bei Bact. Kütz, 
nach acht Tagen Membranbildung, nach fünfwöchentlichem Stehen be- 
trug Säuregehalt 0.0729. Da die Menge der gebildeten Säure aber 
für eine genauere Charakterisierung zu gering war, so bleibt dieser 
Versuch noch offen. 

Aethylenglykol: 200 cem Hefedekokt und 1 cem Aethylenglykol. 
Allmähliche, langsame Membranbildung in beiden Flüssigkeiten. Nach 
zehnwöchentlichem Stehen bei Bact. Past. 0.030 9, bei Bact. Kütz. 
00% 9 Säure in 100 cem. Um die der weiteren Entwickelung der 
Essigbakterien eventuell schädliche Säure zu neutralisieren, wurden 
400 cem Hefedekokt mit 8 g Calciumkarbonat und 4 ccm Aethylen- 
glykol versetzt; es erfolgte lebhaftere Entwickelung, nach zehnwöchent- 
lichem Stehen wurde filtriert, auf den Wasserbade eingeengt und im 
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Reste mit 96 %igem Alkohol eine weisse körnige Masse ausgefällt, die nach 
dem Trocknen in warmem Wasser gelöst, nochmals filtriert und durch 
Alkohol in reinem Zustande als eine weisse, in Büscheln angeordnete 
krystallisierte Substanz gewonnen wurde, Das Kalksalz der betreffenden 
Säure wurde in’s Sulfat übergeführt und analysiert. Die gefundenen 
Werte kennzeichneten Glykolsäure: 

CH,(OH).CH,(OH)+20 = CH, (0OH).COOH--H,0. 

Glycerin: 500 ceem Hefedekokt und 12 9 Glycerin. In der Ver- 
suchsflüssigkeit betrug vor Beginn des Versuches mit Bact. Past. der 
vorhandene Glyceringehalt pro 500 cem 11.6 9. Nach sechs Wochen 
wurde - der noch nicht zum Abschluss gekommene. Versuch .unter- 
brochen und ein Glyceringehalt von 11.3 g gefunden. Da möglicher- 
weise eine gebildete Säure die chemische Wirkung des Bakterium 
beeinträchtigen konnte, wurden 400 cem Hefedekokt mit 8 g Calciun- 
karbonat und 8 9 Glycerin angestellt. Glycerin betrug in beiden 
Bakteriengemischen 2.04 9 für 100 cem. Die Entwickelungserscheinungen 
waren keine veränderten. Nach zehnwöchentlichem Stehen wurden für 
Bact. Past. in 100 ccm 1.90 9, und für Bact. Kütz. 1.83 g Glycerin 
gefunden. Beiden Bakterienarten kommt also eine äusserst geringe 
Oxydationskraft dem Glycerin gegenüber zu, während das bei den 
Brown’schen Versuchen verwendete Bact. aceti alles Glycerin oxydierte. 

Mannit: 500 cem Hefedekokt und 15 g Mannit. Sehr rasche 
Vermehrung der Bakterienkolonien. Bei. Bact. Past. waren Ketten- 
verbände nach fünf Wochen meist zerfallen, Fadenformen fehlten. Jod- 
färbung trat nicht ein. Flüssigkeit war neutral geblieben, gegen fünf- 
fach verdünnte Fehling’sche Lösung wurde sehr schwache Reduktions- 
fähigkeit beobachtet, optisches Drehungsvermögen war gleich Null., Die 
Anwesenheit aktiven Zuckers war auch in konzentrierteren Flüssigkeiten 
nach Ausscheiden des Mannits mit Alkohol, kaum nachweisbar. 

Nur Bact. Kütz. reduzierte stärker und gab mit Resorein und 
Salzsäure die Lävulose-Reaktion. Optische Drehung im 200 mım-Rohr 
— 0.20 Wild; ungefähr 0.26% der gesamten Mannitmenge waren in 
Lävulose verwandelt. Da Brown bei seinen analogen Versuchen allen 
Mannit in Lävulose überführen konnte, so wurde eine Nachprüfung 
mit dem Bact. aceti Hansen und Bact. Past. angestell. Vermehrung 
war rasch, sonst keine wesentlichen Unterschiede; nach sechs Wochen 
wurden Nährlösungen filtriert und mit Fehling’scher Lösung geprüft. 
Die mit Bact. aceti Hansen infizieıte Mannitlösung reduzierte sehr stark, 
optische Drehung — 0.50 Wild. Die massanalytische Zuckerbestimmung 
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ergab 0.93 g Lävulose, entsprechend 6.2% des vorhandenen Mannits. 

“In konzentrierteren Lösungen war .die optische Drehung — 1.8° Wild. 

Lävulose-Reaktion war sehr scharf. Das aus Mannit gebildete Produkt 

war also Lävulose: 

CH, (OH). CH (OR). CH (OH). CH (OH).CH (OH).CH, (OH) +0 = CH, (OR). 
CH (OH).CO.CH(OH).CH (OH).CH, (OH)J)+H,0. | 

Bact. Past. zeigte auch. in diesem Versuche nicht die geringste 
Oxydationskraft gegenüber diesem sechswertigen Alkohol. 

Sorbit und Duleit: Vier. Kölbchen mit je 100 ccm Hefedekokt 
und je 1 9 Sorbit, wurden nach üblicher Sterilisation mit Bact. aceti 
Hansen, Bact. Past., Bact. Kütz,, und einem vom Verf. aus essig- 
stichigem Wein isolierten Bact. xylinum infiziert. In allen Kölbchen 
fand lebhafte Vermehrung statt. Nach vierwöchentlichem Stehen er- 
gaben die filtrierten Flüssigkeiten der drei erstgenannten Bakterienarten 
bezüglich Reduktionsfähigkeit, Säurebildung und optischen Drehungs- 
vermögens negative Resultate, während die mit Bact. xylinum infizierte 
Flüssigkeit Fehling’sche Lösung stark reduzierte; massanalytisch wurde 
für die reduzierende Substanz pro 100 ccm 0.50 9 als Dextrose ver- 
rechnet; optische Drehung war —0.6° Wild, Säurebildung war nicht 
nachzuweisen. Produkt anscheinend Sorbose. 

Die ähnlichen Versuche mit dem stereoisomeren Duleit verliefen 
vollkommen resultatlos. 

Glykose: 500 com Hefedekokt und 15 g reine Glykose. Bereits 
am zweiten Tage war Membranbildung eingetreten. Nach fünfwöchent- 
lichem Stehen waren die Individuen bei Bact. Past. meist in langen 
Ketten vereinigt, mit Jod fand Blaufärbung statt. Die Flüssigbeit war 
stark sauer, bei Bact. Kütz. waren die Individuen meist einzeln oder 
zu zweien vereinigt. Die Kolonien zeigten noch teilweise Blaufärbung 
mit Jod, Flüssigkeit war stark sauer. Angenommen, dass die vorliegende 
Säure Glukonsäure wäre, so würden im ersten Falle 2.038 g, im letzten 
Falle 5.174 9 gebildet worden sein. Zur Identitätsfeststellung der Säure 
diente ein anderer Versuch mit 500 cem Hefedekokt mit 15 g Gly- 
kose und 5 g Calciumkarbonat in zwei Flaschen mit Einsaat von Bact. 
Past,, in zwei anderen mit solcher von Bact. Kütz. Es folgte reiche 
Membranbildung, nach acht Wochen war Bact. Past. noch in langen, 
kettenartigen Verbindungen ohne Involutionsformen und Fäden. Mit 
Jod hatte teilweise Blaufärbung stattgefunden. Die Zellen von Bact. Kütz. 
waren vereinzelt oder paarweise vereint, Fäden, sowie ausgebauchte 
Formen fehlten ebenfalls. Jod rief intensive Blaufärbung hervor. Aus 
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den filtrierten und eingeengten Flüssigkeiten schied sich auf Zusatz 
von Alkohol eine gummiartige, zähe, bräunliche Masse aus, die nach 
24 Stunden abgegossen, in Wasser gelöst, mit Blutkohle entfärbt, noch- 
mals mit Alkohol ausgefüllt wurde, wobei ein weisser flockiger Nieder- 
schlag von nadelförmigen Krystallen resultiertee Nach nochmaligem 
Umkrystallisieren und Trocknen war die Ausbeute dieser Substanz für 
Bact. Kütz. fast die doppelte von Bact. Past. Die Analyse des in 
Calciumsulfat übergeführten Salzes stimmte sehr gut für das Kalksalz 
der Glukonsäure mit 1 Molekül Krystallwasser. 

Lävulose und Maltose: Bei entsprechenden experimentellen Ver- 
suchen mit.Lävulose und Maltose war eine Einwirkung der beiden 
Bakterienarten nicht bemerkbar, gleichwie ja auch in den Brown’schen 
Versuchen des Bact, aceti gegen ketonartige Körper chemisch unwirk- 
sam war. 

Essigsäure: 200 cem Hefedekokt und 1 ccm konzentrierte Essig- 
säure wurden in Flaschen sterilisiertt und dann in 10 com die Säure 
bestimmt. Dieselbe betrug bei den Versuchsflüssigkeiten für beide 
Bakterienarten in 100 com 0.402 9 Essigsäure. Es bildete sich eine 
dichte Bakterienhaut. Nach zehnwöchentlichem Stehen war sämtliche 
Säure sowohl von Bact. Past., wie dies auch Lafar gefunden hat, als 
auch von Bact. Kütz. zu Kohlensäure und Wasser umgewandelt. 

Propionsäure: 200 com Hefedekokt und 2 ccm Propionsäure. Säure- 
gehalt betrug in 100 cem 0.466 9. Nach zehnwöchentlichem Stehen 
keine Vermehrung der Bakterien bemerkbar, Säuregehalt betrug sogar 
in den mit Bact. Past. infizierten Flüssigkeiten 0.495 g und bei Bact. 
Kütz. 0.481 9, eine Zunahme, die sich vielleicht durch Verdunstung der 
Flüssigkeit, also Konzentrierterwerden, erklärt. Ein zweiter Versuch 
wurde mit je 150 em 7% ungehopfter Malzwürze angesetzt. Die 
Flüssigkeiten enthielten 0.629 g Säure in 100 com. Nach neun Wochen 
hatte sich nur eine schwache Membran gebildet, der Säuregehalt war 
wieder gestiegen, bei Bact. Past. war er 0 755 9, bei Bact. Kütz. 0.899 9. 
In diesem Falle wurde möglicherweise aber ausser Verdunstung auch 
die in der Malzwürze enthaltene Glykose zu Glukonsäure umgewandelt. 
Verf. hehält sich für spätere Untersuchungen das Studium dieser Er- 
scheinungen vor. 

Buttersäure: 200 ccm Hefedekokt und 1 ccm normale Buttersäure. 
Säuregehalt war 0.444 9. Nach zehnwöchentlichem Stehen noch keine 
Vermehrung, die Säuremengen waren bei Bact. Past. 0441 g, bei Bact. 
Kütz. 0.457 9.” Mit Malzwürze wurde eine schwache Vermehrung der 
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Bakterien erreicht. Säuregehalt stieg bei Bact. Past. von 0.660 9 auf 
0.794 9 und bei Bact. Kütz. von 0.633 9 auf 0.784 9. Beide Bakterien- 
arten waren also scheinbar wie bei der Propionsäure ohne Einwirkung. 

Das Fazit der Untersuchungen fasst der Versuchsansteller in 
folgenden Sätzen zusammen: 

1. Aethyl- und Propylalkohol werden von beiden Bakterienarten 
in Essigsäure bezw. Propionsäure übergeführt; aber auch normaler 
Butylalkohol und Isobutylalkohol vermögen durch diese Bakterien oxy- 
diert zu werden, letzterer namentlich dann, wenn günstige Ermährungs- 
bedingungen für die Entwickelung der Essigbakterien vorliegen. 

2. Methyl- und Isopropylalkohol werden durch diese Bakterien 
nicht angegriffen, auch auf Amylalkohol ist Bacterium Pasteurianum 
ohne Einwirkung; bei Bact. Kützingianum erscheint das vorläufig noch 
ungewiss. 

3. Aethylengykol wird zu Glykolsäure OxyCiert; letztere wirkt 
entwickelungshemmend auf die Bakterien. 

4. Dem Glycerin gegenüber zeigen beide Bakterien im Vergleiche 
zu Bact. aceti Brown nur eine sehr geringe Oxydationskraft. 

5. Mannit wird durch Barct. Past. gar nicht, durch Bact. Kütz. im 
(Gregensatze zu Bact. aceti Hansen und Bact. aceti Brown nur mit sehr 
geringer Energie in Lävulose verwandelt. 

6. Sorbit wird nur durch Bact. xylinum in Sorbose (?) übergeführt. 

7. Auf Duleit hat keines der hier in Betracht gekommenen Bak- 
terien eine Einwirkung. 

8. Glykose wird zu Glukonsäure oxydiert; Bact, Kütz. scheint auch 
gegenüber Glykose eine grössere Oxydationskraft zu besitzen. Beide 
Bakterienarten werden durch die entstehende Säure in ihrer Wirksanı- 
keit gehindert. 

9. Auf Lävulose und Maltose sind Bact. Past. und Bact. Kütz. 
ohne Einwirkung. 

10. Essigsäure wird mit Leichtigkeit durch beide Bakterienarten 
zu Kohlensäure und Wasser verbrannt; Propionsäure und Buttersäure 
scheinen dagegen nicht angegriffen zu werden. 

Allgemein nimmt das Gärvermögen der Essigsäurebakterien den 
einwertigen, primären Alkoholen gegenüber mit zunehmendem Kohlen- 
stoffgehalt derselben ab, und kommt unter den Bakterien dem Bact. 
Past. gegenüber den mehrwertigen Alkoholen und der Glykose das 
schwächste Gärvermögen zu. 
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(Vielleicht wäre eine genauere Charakterisierung bei der Isobutter- 
säure, die doch bezüglich ihrer Löslichkeit und Oxydierbarkeit streng 
verschieden von normaler Buttersäure sich verhält, am Platze gewesen. 
D. Ref.) 

Zum Schlusse folgt noch eine kurze Studie über drei vom Verf. 
isolierte typische Essigsäurebakterien, die aus essigstichig gewordenem 
Weissweine teils nach der Verdünnungsmethode in sterilem Lagerbier, 
teils auf verflüssigten Würzegelatineplatten gezüchtet worden. Während 
in den Plattenkulturen erst dann wesentliche Unterschiede unter den 
ausgesäeten Bakterien auftraten, als Kolonien auf Lagerbier übertragen 
worden, waren in den mit Lagerbier beschickten Kölbchen von vorn- 
herein drei typische Formen zu erkennen, und zwar solche mit einer 
mehr trocknen, runzligen Haut, die sich nur wenig über die Flüssig- 
keitsoberfläche erhoben und mit Bact. Pasteurianum identisch sein dürften; 
sodann solche, die eine feste schleimige Decke von beträchtlicher: Dicke 
bildeten und bezüglich ihres ganzen Verhaltens sehr stark dem Bact. 
xylinum Brown ähnelten; und schliesslich solche, die eine zarte, an den 
Gefässwandungen stark emporsteigende Haut erkennen liessen, aber 
durch Jod nicht blau gefärbt werden und keine schwärmenden Be- 
wegungen zeigen. An der von der strahlenden Wärme getroffenen 
Seite des Kölbchens wird das Emporsteigen der Haut fast gänzlich 
verhindert, auch zeigt die letztere Art noch folgende Eigentümlichkeiten. 

Die bei 25° C. gezüchteten Individuen sind meist vereinzelt oder 
zu zweien. Bei 34° C, treten Fadenformen bis 140 u Länge auf. 
Bei 39—40° C. zahlreiche dünne Fadenzellen von ca. 80 u Länge 
nebst Involutionsformen. Die bei 40" C. gewachsenen Kulturen gehen 
bei 30—34° C. innerhalb 24 Stunden in Kettenform über und lösen 
sich dann in Einzelindividuen auf; werden selbige aber ‘auf frisches 
steriles- Lagerbier übergeimpft, so finden sich nach Aufzüchtung bei 
34° C. noch sehr zahlreiche, mit Anschwellungen versehene Fäden 
Das fragliche Bakterium gehört aller Wahrscheinlichkeit zufolge in die 
Gruppe Bacterium aceti und ist nach des Autors Annahme eine differente 
Art derselben. [169] Hoffmann. 
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Amund Helland: Lofoten und Vesteraalen.‘) Die Beschreibung dieser 
norwerischen, aus grösseren und kleineren Inseln bestehenden Landschaft, 
die zwischen 67° 24’ 20” n. B. und 69° 19' 30" n. B. belegen ist, schliesst 
sich an die früher mitgeteilten Arbeiten des Verfassers (d. Z. 1896, Bd. XXV, 
Ss. 295 u. d Z. 1895, Bd. XXIV, S. 84). Die hier besprochene Gegend .um- 
fasst 3852.6 gkm Land mit einer Einwohnerzahl von 37054; sie liegt gänzlich 
nördlich vom Polarkreis. Die normale mittlere Jahrestemperatur schwankt 
nach den Orten von 3.49 bis 4.8°0C., die normalen mittleren Monatstemperaturen 
von 4.1°C. (Februar) bis 12°6 C. (Juli); die überhaupt beobachtete Minimum- 
temperatur war —20° C. am 11. Februar 1893, und die Maximumtemperatur 
25.4°C. (am 14. Juni 1873). Die jährliche normale Niederschlagsmenge 
ist nach den Stationen zwischen 714 und 1523 »nm belegen. 

Das Gestein dieser felsigen Inseln ist nicht, wie früher angenommen, 
ausschliesslich granitischer Natur, sondern es besteht hauptsächlich aus 
Gabbro, danach aber auch Granit und Gneis. Auf der Insel Anden be- 
tinden sich die der Juraformation zugehörigen Kohlenschichten. 

Vom ganzen Flächeninhalt sind 7.2 gkm als Ackerland bebaut, 62 gkm 
bilden meistens natürliche Wiesen, 40 gkm sind Wald, die übrigen ca 3740 gkm 
kahle Felsen, Binnenseen, Schnee und Eis und Moorböden. Der Kulturboden 
besteht meistens aus Detritus der lokalen Gesteine, zum Teil auch aus Trans- 

ırtböden. Der Getreidebau ist wegen des Klimas nur unbedeutend; in den 
ahren 1986/90 wurden durchschnittlich 2123 Al Getreide (fast alles Gerste 
mit etwas Hafer) auf 83.10 Aa geerntet; die jährliche Kartoffelernte von 587 ha 
betrug dagegen 115533 Al. Mit Grünhafer waren 45.2 ka und als Ackerwiesen 
44 ha bestellt. Es wurden gezählt am 1. Januar 1897 1580 Stück Pferde, 
17122 Stück Rindvieh, 36756 Schafe, 3640 Ziegen, 1144 Schweine, 1841 Renn- 
tiere, 7622 Hühner. Die Kühe sind fast ausschliesslich lokaler Rasse, kleine 
Tiers von 200—250 kg Körpergewicht und mit durchschnittlich 800, ausnalıms- 
weise 1500—2000 2 Milchertrag jährlich. Als Futter für das Vieh wird so- 
wohl Abfall der Dorschfischereien als auch Heringe, rohe, gesalzene oder ge- 
köochte, benutzt. Bei ausschliesslicher Fütterung hiermit wird die Milch 
schlecht, in passender Mischung mit Heu und anderen Futtermitteln wirken 
die genannten Fischereiprodukte aber sehr günstig. — Die gesamte Netto- 
einnahme dieser Landschaft von Land- und Viehwirtschaft ist nach den Be- 
rechnungen des Verfassers ebenso gross wie der aus den Fischereien gewonnene 
Nettoertrag, nämlich 1885000 Kronen. 

Die Moorbildungen der Landschaft sind sehr ausgedehnt, allein für die 
Insel Andöen werden sie auf 15) gkm geschätzt. Mehrere derselben sind kul- 
tivierbar; viele liefern das in diesen Gerenden übliche Heizmaterial, Torf. Auf 
diesen Moorböden hat die Berghimbeere (Rubus cham#morus) ihre richtige 
Heimat, und werden von derselben grosse Mengen ausgeführt. 

[277) John Sebelien. 

Rud. Tolf?) giebt eine allgemeine Uebersicht über die Flora der schwe- 
dischen Torfmoore. Die Natur der Arbeit gestattet leider keinen Auszug der- 
aelben. (279) John Sebelien. 

Ueber den Nährwert der Kartoffeln. Von H.Coudon und L. Bussard.?) 
Wenn man einen dünnen Schnitt durch die Knolle einer reifen Kartoffel 
betrachtet, so erkennt man deutlich drei verschiedene Lagen. Die äusserste 
Lage enthält am meisten Trockensubstanz, sie ist die reichste an Stärkemehl 
und enthält sichtlich weniger stickstoffhaltige Substanz als die mittleren Lagen. 


ı) Norges geologi-ke undersögelse No. 23, Kristiania 1897. 536 ff. 

2) Sven-ka Morskulturföreningens tidskrift 1397, 8. 156. 

3, La pomme de terre alimentaire par H Coudon et L. Bussard. Annales agron., 
XXIII, p. 383, Original- Abhandlung ; Comptes rendus, 125, p. 43. 
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Von diesen letzteren ist die innerste die wasserreichste, sie ist die ärmste 
an Stärkemehl, enthält aber die grösste Menge stickstoffhaltiger Substanz. 
Die mittlere Lage bat auch eine mittlere Zusammenset 2 

Die Analyse zweier Kartoffelsorten lieferte folgende Zahlen: 


N -baltige 
Name Lage Wasser Stärkemehl Substanz 
äusserste 12.60 20.66 1.90 - 

Lesquin mittlere 74.14 19.61 2.21 
innere 79.13 14.4 2.465 
äussere 72 92 22.45 1.84 
Czarin mittlere 718.87 15.64 2.16 
innere 84.48 10.50 2.17 


Hieraus ergiebt sich, dass die Esskartoffel anders zusammengesetzt sein 
soll, als die Kartoffel, die industriellen Zwecken dient. Aus den Unter- 
suchungen von 34 auf demselben Boden gezogenen Varietäten folgern die Verf., 
dass der Wert der Speisekartoffeln proportional dem Gehalte an stickstoffhal- 
tiger Substanz und umgekehrt proportional dem Gehalte am Stärkemehl ist. 


: „ran:. Stickstoffhaltige Substanz ,. __. 
Dieses Verhältnis ken — stieg im Jahre 1895 für gute 


Speisekartoffeln von 17 auf 25. | 

Auch die Schwierigkeit des Kochens der Kartoffeln führen die Verfasser 
auf einen eiweissartigen Stoff zurück, dessen Ausdruck sie ebenfalls in dem 
oben angegebenen Verhältnisse finden. 

Für die Praxis kann man nun den Schluss ziehen, dass.man Knollen, 
deren äusserste Schnittlage ausgedehnt ist, auswählt, wenn man die Kar- 
toffeln zu industriellen Zwecken züchten will, und umgekehrt zur Züchtung von 
Speisekartoffeln Knollen mit grosser Kernlage benutzt. Ä 

[166] Wrampelmeyer. 

Ueber Futterkaik. Von Dr. F.Fre ver) Der Futterkalk ist oft keines- 
wegs gefälltes Calcinumphosphat, sondern entleimtes Knochenmehl mit schwe- 
feligsauren Salzen. Sie entwickeln beim Uebergiessen mit Säuren reichlich 
Schwefeldioxyd. Dies findet natürlich bis zu einem gewissen Grade auch 
bei der Verdauung im Magen statt, und die Futterverweigerung seitens der 
Tiere erscheint daher erklärlich. Die Menge von schwefeliger Säure beträgt 
0.2—0.5% SO, und rührt von der Verwendung von schwefeliger Säure beim 
Entleimen der Knochen her. Reiner phosphorsaurer Kalk ist dazu bestimmt, 
vom tierischen Organismus aufgenommen zu werden. Dieser Bedingung ent- 
pad) nur der gefällte phosphorsaure Kalk. Will man denselben durch 

ochenmehl ersetzen, so benutze man nur sehr feingemahlenes, entleimtes 
Knochenmehl oder Knochenasche. 

Es ist übrigens ziemlich gleichgiltig, ob in dem verfütterten Knochen- 
mehl viel oder weniger schwefelige Säure vorhanden ist, denn es ist weniger 
zu befürchten, dass das Tier durch die giftigen Wirkungen, welche dieselbe 
an und für sich auf den Organismus ausübt, Gesundheitsstörungen erleidet, 
obgleich auch das bei jungen Tieren nicht ausgeschlossen ist, sondern die 
Schädigung liegt vor allem darin, dass das Tier das Futter verweigert und 
dadurch herunterkommt. 

Die gewöhnlich gestellte Forderung, dass die Futterkalke frei von Arsen und 
Chlor sein sollen, bezieht sich nur auf gefälltes Calciumphosphat. Die Knochen- 
asche muss etwa 40% Phosphorsäure enthalten und ist nur ein Notbehelf. 
Man kann lieber mit den zu verabreichenden Mengen etwas sparsamer sein, 
umsomehr, als zu grosse Gaben ohnehin keinen Zweck haben und auch nicht 
verdaut werden; es genügen für erwachsene Rinder 30—40 g pro Tag, für 
kleinere Tiere 10—20 9, und es ist ganz nutzlos, 100—200 g täglich zu verab- 


ı) Wiener Landwirtschaftliche Zeitung 1897, Nr. 3160, S. 236—237, 
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reichen, wie dies manchmal empfohlen wird. Auf diese Weise wird dann der 
Preisunterschied zwischen gefälltem phosphorsauren Kalk und der gewöhn- 
lichen, aus Knochenmehl oder Knochenasche bestehenden Ware kaum mehr ins 
Gewicht fallen. [100] H. v. d. Lippe. 


Ueber das spezifische Gewicht des welken Buohenlaubes (Laubstreu). 
Von A. Hadek.!) Der Zweck dieser Arbeit war nicht nur auf die Ermitte- 
lung spezifischer Gewichtszahlen von Buchenlaubstreu gerichtet, sondern galt 
auch der Auffindung einer exakten Methode, nach welcher künftige volume- 
trische Untersuchungen von Nadeln and Blättern vorzunehmen wären, um 
verlässliche Resultate zu erhalten. 

Es wurden zuerst je mehrere Hundert vom Baume frisch gepflückte, als 
auch vom Boden autgelesene, unversehrte Blätter mit dem Friedrich’schen 
Präzisions-Xylometer untersucht und für erstere ein spez. Gewicht von 0.904, 
für letztere von 0.856 ermittelt. Ein anderer Teil des gleichen Blattmaterials, 
welcher durch zwei Monate in offenen Gläsern im Zimmer bei einer Tempe- 
ratur von 14—17°C. aufbewahrt worden war, wurde nach Ablauf dieser Frist 
nach der Pyknometer - Methode geprüft, wobei als Manipulationsflüssigkeiten 
der Reihe nach Methylalkohol, Terpentinöl, Benzol und destilliertes \Vasser 
zur Benutzung kam. 

Bei den mit Benzol durchgeführten Messungen erwies sich die Differenz 
zwischen dem Maximum und Minimum der berechneten Gewichtszahlen am 
kleinsten, sodann folgte Wasser, Methylalkohol und schliesslich Terpentinöl. 
(Die Arbeit enthält hier leider einige Rechenfehler; denn nach den in den 
un ae mitgeteilten Zahlen ergiebt sich eine andere Reihen- 
fülge. D. Ref. 

“ Als spez. Gewichte wurden in der gleichen Reihenfolge im Mittel fest- 
gestellt: 0.707; 0.6885 0.733; 0.717. Die Abweichung beträgt mithin nur 0.035 
und ala Gesamtmittel aller Prüfungen würde 0.714 resultieren. 

Ist diese Ziffer nun auch für den praktischen Forstmann wohl genügend 
genau, so erscheint sie für wissenschaftliche Zwecke nicht verlässig genug. 
Die Ermittlung von Korrektionsfaktoren ist daher unbedingt erforderlich, nm 
besser übereinstimmende Daten zu erhalten. Die Fehlerquellen liegen in der 
Ansaugung der Blätter mit Manipulationsflüssigkeit während des Zeitraums 
der Tauchung, und bei Anwendung von Wasser auch in der Autquellung des 
Blattes. Durch spezielle Untersuchungen, betrefls derer auf das Original zu 
verweisen ist, hat nun Verfasser die Grösse dieser Fehlerquellen ermittelt und 
dadurch Reduktionsfaktoren gefunden, bei deren Berücksichtigung sich in 
obiger Reihenfolge die spez. Gewichte 0 656, 0.657, 0.651 und 0.642 ergeben. Die 
Differenz zwischen der Maximal- und Minimalzahl beträgt demnach nur noch 
0.018, so dass die Urebereinstimmung auch für wissenschaftliche Zwecke als 
eine genügende zu bezeichnen ist. [446] Hiltner., 


Ueber den Einfluss der Temperatur auf die osmotischen Prozesse lebender 
Zellen. Von G. Krabbe.?) Je zwei der Länge nach halbierte Uylinder aus 
dem Markgewebe von Helianthus annuus wurden 10—20 Minuten lang in 
wasserentziehende Flüssigkeiten von 1—5° C., bezw. 20—250C. gebracht, nach- 
dem dieselben zuvor durch einen mehrstündieren Aufenthalt in Wasser in 
einen hohen (rad von Turgescenz versetzt worden waren. In der ungleichen 
Kontraktionsgrösse der beiden ('ylinderhälften konnte alsdann der Einfluss der 
Temperatur auf die Geschwindigkeit des osmotischen Wasserbewegung deut- 
lich erkannt werden. Durch eine Erhöhung der Temperatur von 0° auf 20° 
erfuhr diese Geschwindigkeit beispielsweise bei Versuchen mit konzentrierter 
Zuckerlösung eine Steigerung um das Achttache. Wurden die Markhältten 
direkt nach ihrer Befreiung aus dem (rewebeverband oder nach vorheriger 
Teberführung in den völlig turgorlosen Zustand in reines Wasser von ver- 


ı, S. A. aus dem „ÜOentralbl. f. d. ges. Forstwesen“, Wien 1896, 8 $. 
2 Jahrb, f. wissensch. Botanik 1396, Bd. XNIX, H. 3, S. 441-405; nach Bot. Central- 
blatt 1846, Bd. LXVIII, S. 2983. 
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schiedener Temperatur gebracht, so zeigte sich besonders zu Anfang eine 
sehr verschiedene Schnelligkeit in der Aufnahme des Wassers. Aehnliche Re- 
sultate wurden auch mit Keimwurzeln von Vicia Faba und Phaseolus mulri- 
florus gewonnen. 

Ihre Ursache müssen die verschiedenen Geschwindigkeiten der osmoti- 
schen Wasserbewegung nach Anschauung des Verfassers im wesentlichen im 
Protoplasmaschlauch haben: denn rein physikalisch sind sie nicht vollständig 
zu erklären. Wahrscheinlich kommt dem Plasmaschlauch die ganz besondere 
Fähigkeit zu, die Weite seiner Interstitien bei Temperaturschwankungen er- 
heblich zu ändern. 

Wird ein dicker Markceylinder von Helianthus, naclıdem er solange in 
Wasser von 1—2° gelegen, dass er den höchsten Grad der Turgescenz er- 
reicht hat, durch einen änesschnitt halbiert, so krümmen sich beide Hälften 
in der W eıse, dass die Schnittflächen konkav "werden, indem infolge von Rei- 
bungswiderständen im Plasma der Turgor in den central gelegenen Zellen 
nicht dieselbe Höhe erreichen konnte, wie in den peripherischen. Die Höhe 
des osmotischen Drucke ist also nicht in allen Fällen unabhängig von der Be- 
schaffenheit des Plasmaschlauches. [3] Hiltner. 


Ueber Erosion von Kalkgestein durch Algen. Von Ferd. Cohn.!) Dass 
gewisse Algenarten in Kalkgeschieben und Muschelschalen des Meeres ver- 
zweigte Gänze bohren und eine Cyanophycee in Symbiose mit einem Pilz eine 
bohrende Flechte (Verrucaria consequens) bildet, ist schon durch Bornet und 
Flahaut bekannt geworden. und Gomont, Huber und Jadin haben auch 
in süssem Wasser bohrend& Alren auf Kalk gefunden. Besonders auffallend 
sind die Wirkungen der Alren, welche auf der Oberfläche von Kalkgeschieben 
in Alpenseen mäandrische Formen einätzen, wie Verfasser an Handstücken 
aus verschiedenen Seen beobachtete. Die dabei wirksamen Organismen sind 
Schizophyceen und zwar Rivulariaceen oder Schizotricheen, die mit ihren Ba- 
salzellen an die Oberfläche der Kalkgesteine angeheftet., "während die span- 
grünen Fäden radial nach aussen gerichtet sind. Die Basalzellen, welche wahr- 
scheinlich negativ heliotrop sind, scheiden, wie es scheint, eine den Kalk 
lösende Säure aus und die grünen Fäden sind imstande, eine gelöste Kalkver- 
bindung intercellular zwischen den Fäden innerhalb der aus den Scheiden 
durch Quellung entstandenen (rallerte auszuscheiden und krystallinisch auszu- 
füllen. Auf diese Weise wird sich das Vorkommen tuffartiger Massen er- 
klären, welche die Furchen des Gesteins erfüllen. Dieselben hinterlassen bei 
der Lösung in Säure einen gallertartigen, knorpligen Rückstand aus zahl- 
losen Diatomeen und einem (srewirr von dünnen, Leptothrix-artigen Fäden 
vereinzelt findet man auch wohlerhalten dichotom verzweigte Fäden einer Ri- 
vulariacee, deren dicke, knorplige, braune Scheiden einen Leptothrix -ähnlichen 
dünnen Faden einschliessen. (4) Hiltner. 


Ueber die Anpassung von Organismen an hohe Temperaturen. Von Ü. B. 
Davenport und W. E. Castle.!) Metazoen, die aus ihrem normalen Me- 
dium in warmes Wasser überführt werden, gehen meist schon bei einer Tem- 
peratur des letzteren von 30--40°9 C. zu "Grunde. Die Maximalgrenze, bei 
welcher manche Arten noch gedeihen können, liegt bei 44—45° C., während 
einige Protozoen als aktive Organismen eine Temperatur von 600 vertragen. 

In den heissen Quellen dagegen haben sich manche Organismen an viel 
höhere Temperaturen angepasst; denn es steht fest, dass in denselben Mol- 
lusken bei 500 C., Rotiferen und blaugrüne Algen bei 80°C. und darüber ihr 
Dasein fristen. Diese Anpassung beruht nicht nur auf Auslese, sondern ist 
vielmehr eine direkte Anpassung des Individuums an hohe Temperaturen. So 
inachte Dallinger durch mehrere Jahre fortzesetzte Kulturen seine Flagel- 


1, 71. Jahresber. d. Schles. Ges. f. vaterl. Kultur, II. Abt. Bot. Sektion, 8. 19—23; 
nach Bot. Centralbl. 1896, Bd. LXVIII, S. 318. 

I) Arch. f. Entwickelungsmechanik der Organismen, Rd. II, H. 2; nach Bot. Central- 
blatt 1896, Bd. LXVIII, 5. 292. 


27. Jahre.) Kleine Notizen. 


135 





Jaten schliesslich gegen eine Teınperatur von 70° C. widerstandsfähig. Bei 
Kaulquappen, welche Verfasser aus dem Freien bei einer Temperatur von 15° 
gesammelt oder vom Ei ab vier Wochen bei + 15° gehalten hatten, stellte 
sich durchgängig bei 40% Wärmestarre ein. Wurden jedoch die Tiere vom 
Ei ab während vier Wochen im Wasser von 24—25° C. gehalten, so trat die 
Wärmestarre erst bei 435° C. ein und diese vermehrte Widerstandsfähigkeit 
bestand für eine gewisse Zeit (17 Tage) fort, auch wenn die Temperatur des 
Mediums während dieser Zeit auf 15° C. heruntergesunken war. Verfasser 
vermuten, dass das Plasma in den an höhere Temperaturen angepassten Exem- 
plaren wasserärmer sei als in normalen Individuen. (2) Hiltner. 


Ueber Aikoholbildung bei der intramolekularen Atmung höherer Pflanzen. 
(Vorläufige Mitteilung.) Von E. Godlewski und F. Polzeniusz.!) Dass 
die meisten Pflanzen und Pflanzenteile in sauerstofffreier Atmosphäre oder 
im luftleeren Raume fortdauernd Kohlensäure entwickeln, ist schon lange be- 
kannt und mit dem Namen der intramolekularen Atmung bezeichnet. Dass 
aber parallel dieser Kohlensäureentwickelung die Bildung von Alkohol statt- 
finde, wurde bis jetzt nur genauer durch Lechartier und Bellamy an 
den Früchten untersucht, bei anderen Objekten begnügte man sich mit dem 
qualitativen Nachweise des Alkohul. Um dieser Frage näher zu treten, unter- 
suchten die Verf. zunächst Erbsensamen. 

Sie arbeiteten mit reinem Wasser und mit sterilisierten Trauben — resp. 
Rohrzuckerlösungen in evakuierten Gefässen ®) und verfolgten die Kohlensäure- 
enutwickelung bis zum vollständigen Aufhören derselben, das in der sechsten 
Woche eintrat. Die entwickelten Gase erwiesen sich als reine Kohlensäure. 
10 Erbsensamen lieferten in den ersten drei Wochen täglich 10—20 cem 
Kohlensäure; die Gesamtmenge derselben betrug 20% der ursprünglichen 
Trockensubstanz der Samen Die gefundene Menge Alkohol entsprach im ein- 
zelnen ziemlich genau, im Durchschnitt recht gut der bekannten Gleichung 
der Alkoholgärung C,H, 0, =2C H,0 +2C0,. Nach dieser Gleichung 
entsprechen 100 Teilen CO, 1045 T. C,H,O, während das Mittel der Be- 
vbachtungen der Verfasser 105.5 T. betrug. 

Werden die Erbsensamen in eine 2% ige Glykoselösung anstatt in Wasser 
£rlegt, so nimmt die Glykose teilweise an der Zersetzung teil, da die Bil- 
dung von.C.O, und C,H,O zunimmt und Glykose aus der Lösuug ver- 
schwindet. 

"Nimmt man anstatt der Glykose Rohrzucker, so tritt die vermehrte 
Kohlensäure- und Alkoholbildung erst später auf. Der Rohrzucker wird erst 
invertiert, zum Schlusse findet man keinen oder doch nur noch geringe Mengen 
Rohrzucker, wohl aber entsprechende Mengen Glykose. Die Erbsensamen sind 
also befühigt auch unter Luftabschluss Rohrzucker zu invertieren. Auch nach 
einem j4tägigen Verweilen im Wasser unter Luftabschluss bleiben die Erbsen- 
samen noch keimfähig, die Keimung ist jedoch nicht mehr normal, da die 
Wurzeln früher absterben als die plumula. | 

Aus diesen Versuchen folgt also, dass zwischen der Wirkung der Hefe 
und der intramolekularen Atmung der höheren Pflanzen (wenigstens der 
Erbsensamen) nur ein quantitativer, nicht aber ein qualitativer Unterschied 
besteht. (141) Wrampelmeyer. 

Eine Vergleiohung der Baboook’sohen mit der gewichtsanalytischen Mager- 
miichfettbestimmung.?) Von E. H. Farriugton. Bei der Fettbestimmung in 
Magermilch nach Babcock, die der Gerber'schen Acidbutyrometrie älınelt 
(vergl. dies. Centralblatt 1896, S. 854), scheidet sich bei sehr veringem Fett- 
gehalt der Milchprobe das Fett in unzusammenhängenden Kügelchen ab, wu- 
durch eine genaue Ablesung sehr erschwert wird und nur bei besonderer Auf- 


') Separatabdruck aus dem Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in Krakau, 
Juli 1897. u u j 
2) Godlewski, „O nitryfikacyi amoniaku“. Rozprawy Akademii umiejetnosci, T.X 1596; 
woselbst die benutzten Apparate eingehend beschrieben sind. 

ı) Univ. of Wisconsin, Agric. Experim. Station, Bullet, 52. p. 8. 


136 Kleine Notizen. [Februar 1898. 


— u — Eee an = — mn nn 0 nn 








merksamkeit und Anwendung verschiedener Vorsichtsmassregeln möglich ist. 
Gleichzeitig vorgenommene gewichtsanalytische Fettbestimmungen ergaben in 
solchen Fällen 0.09%, 0.14%, 0.2% Fettgehalt. Es wurden nun zur Beseitigung 
des Uebelstandes zwei besondere Schleuderfläschchen angefertigt. Das eine 
erhielt einen doppelt so hohen Körper als die bisherigen, fasst also die doppelte 
Menge Milch und Schwefelsäure; ausserdem wurde der Hals etwas verengt. 
Bei dem andern neuen Fläschchen wurde der Hals so stark verengt, dass 
selbst die geringste Fettmenge sich darin als Säulchen abscheiden und der 
Hals auf 0.05% Fett graduiert werden konnte. Ausserdem wurde dies Fläsch- 
chen mit einem zweiten Halse versehen, der weit genug ist für das Eingiessen der 
Milch, Säure etc. Vergleichungen mit gewichtsanalytischen Fettbestimmungen 
zeigten befriedigende Uebereinstimmung bei der Anwendung der zweihalsigen 
Fläschchen, während bei den doppelt grossen gewöhnlich zu wenig Fett ge- 
funden wird, da sich die grossen Mengen Milch und Säure sehr schwer mischen 
lassen. (96) L. v. Wissell. 


Die Säurebestimmung in Milch und Rahm mit Alkalitäfelchen.!) Die in 
die Molkerei der Wisconsin - Universität von den verschiedenen (Genossen- 
schaften eingelieferte Milch zeigt selten (nämlich bei unreinlicher Behandlung 
oder bei Zusatz von Preservaline [Borsäure]) über 0.3% freie Säure. Die zu 
pasteurisierende Milch darf nicht mehr als 0.2% haben. Rahm, der die ge- 
wünschte Butterungsreife besitzt, soll 0.5 bis 0.5% freie Säure zeigen. 

“ Um sich rasch und einfach über den Säuregrad der Milch zu orientieren, 
verfährt Verf. folgendermassen (conf. dies Centralblatt 1995, S. 786 und 1896, 
S. 355): Die titrierten »alkaline tablets« werden in Wasser aufgelöst, auf je 
1 Unze Wasser 1 Tafel. Mit einem kleinen Massgefässe wird sodann einmal 
Milch von der zu prüfenden Probe in eine weisse Tasse gemessen und hierauf 
unter Umschütteln so oft mit demselben Masse Tablettenlösung zugegeben, 
bis eine bleibende Rotfärbung entsteht. Die Anzahl der ‘auf ein Mass Milch 
oder Rahm gebrauchten Masse Lösung giebt direkt Zehntel- Prozente Säure an. 

Komnit es auf eine genauere Bestimmung an, so löst man fünf Tabletten 
in einem in Kubikcentimeter eingeteilten 50 ccm Cylinder auf, pipettiert 20 cem 
Milch oder Rahm in die weisse Tasse und setzt langsam unter Umschütteln 
aus dem Cylinder Alkalilösung bis zur bleibenden Rötung hinzu. Dann ist 
1 ccm Alkalitablettenlösung = 0.017% freie Säure. [97] L. v. Wissell. 


Die Wiederherstellung der Konsistenz des pasteurisierten Rahmes. Von 
S. M. Babcock und H. L. Russell.?) Durch das Pasteurisieren wird der 
Rahm resp. Milch überhaupt dünnflüssiger (vergl. dies Centralblatt 1897, S.207), 
eine Erscheinung, welche in Amerika den hauptsächlichsten Einwand gegen 
die Zulässigkeit des Pasteurisierens von Rahm bildet. Die Viscosität ver- 
schiedener Flüssigkeiten lässt sich leicht vergleichen, wenn man von ihnen 
sleich grosse Tropfen auf einer schrägen Glasplatte fliessen lässt: Der zäh- 
tlüssigere Tropfen bewegt sich langsamer. 

Babcock und Russell haben in einer Auflösung von 5—6% Kalk in 
25—30%igem Zuckerwasser, die sie »Viscogen« nennen, ein ausgezeichnetes 
Mittel gefunden, das die natürliche Konsistenz des Rahmes wiederherstellt. 
Diese Calciumsaccharatlösung muss in einer Menge zugesetzt werden, die die 
vorhandene Milchsäure nur beinahe neutralisiert, sodass höchstens 0.49, Kalk 
und 2°,, Zucker dem Ralım zugesetzt werden, eine gesundheitlich und 
chemisch durchaus unschädliche Menge. 

Die Verf. empfehlen also den Zusatz des Viscogens zu dem zum Ver- 
kauf kommenden Rahm. XNötigenfalls könne dıeser dann unter dem Namen 
. pasteurized visco-creame gehandelt werden. [98) L. v. Wissell. 


Konservierungsmittel und Buttervermehrer.®) Von G. W. Cavanaugh. 
Zum Konservieren, d. lı. Verhindern oder Aufhalten der Zerstörung durch 


1) University of Wisconsin, Agric. Experim. Ftation Bull. 52, July 1896, p. 8-16. 
*) University of Wisconsin, Ayric. Experim. Station, Bull. 54, August 1806, p. 3—8. 
3) Cornell University, Agric. Exper. Station Ithaca N. Y., Bull. 115, July 1896, p. 399— 404. 
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Mikroorganismen, bedient man sich der Hitze (Büchsenkonserven), der Kälte 
ıSystem der kalten Speicher), des Austrocknens (getrocknete Früchte), oder 
des Zusetzens keimtötender Substanzen (Pöckeltleisch). Verfasser hat zwei im 
Handel vorkommende Geheimmittel, »Preservitas< und »Callerine«, die zur 
Kunservierung von Milch empfohlen werden, analysiert. Preservitas, a special 
vream preservative, besteht aus 30 % Borax, ein wenig Salicylsäure und im 
Tebrigen aus Zucker, der den Borax löslicher macht. Callerine, the ideal 
food preservative, ist weiter nichts, als eine 7%ige Formalinlösung, und kostet 
das sechstache des wirklichen Wertes! Bedenklich ist es auch dadurch, dass, 
nach angestellten Verdauungsversuchen, Formalinzusatz die Verdaulichkeit 
der Nahrungsmittel beeinträchtigt. 

:Chase’s Buttervermehrer > (butter increaser) ist eine 25 %ige Essigsäure 
mit etwas Salicylsäure. »Gilt Edge Butter Compound« soll aus eineın Pfund 
(pvund) Butter und einem quart süsser Milch zwei Pfund Butter machen! Das 
Pulver besteht aus gleichen Teilen Alaun und Soda, die etwas rötlich gefärbt 
sind. Der Effekt bei Increaser und Compound ist der, dass das Gerinnen des 
Caseins in dem zu 'verbutternden Rahme befördert wird und das ausgeschie- 
dene Casein sich der Butter beimischt. [134] L. v. Wissell. 


Ueber eine neue Methode des Einmietens der Rüben. Von L. Denniel.!) 
Pie ungünstigen Folgen des unvollständigen Luftabschlusses bei den Rüben- 
mieten sind einmal die teilweise Gärung des Saftes und zum andern das be- 
sinnende Verfaulen des Zellengewebes. Diese Erscheinungen rühren bei luft- 
dieht abgeschlossenen Mieten nur von den erheblichen Temperaturschwankungen 
her, denen die gewöhnlichen Mieten ausgesetzt sind. 

Um diesem Uebelstande abzuhelfen, wurden die Mieten aus Korksteinen, 
welche aus zerkleinertem Korke mit Hilfe anderer Isoliersubstanzen geformt. 
sind, im Wechsel mit gut gebrannten Ziegelsteinen mittels gewöhnlichen 
Cementmürtels aufgeführt und von innen, ebenso wie der Boden, mit einem 
Cementbewurf (!, Cement und °/, feinen Sand) versehen. Soll das Resultat 
ein vollkommenes sein, so muss nuch Sorge getragen werden, dass die Rüben 
möglichst trocken eingemietet werden. 

Von oben endlich werden die Rüben dann mit Stroh oder besser mit 
einer Lage von trocknem Rohr gedeckt; will man die Rüben jedoch auf längere 
Zeit konservieren, so versieht man sie mit einem festen Dache aus Korkziegeln, 
das mit einer zum Füllen und Leeren der Miete geeigneten, mit Strol oder 
dergl. zu schützenden Oeffnung versehen ist. 

Die höheren Kosten dieser Art Einmietung werden durch die bessere 
Konservierung der Rüben in kürzester Zeit gedeckt. 

: [236) Wrampelmeyer. 

Das ätherische Oel des Tannenholzes. Von P. Klason.?2) Man nimmt 
ewöhnlich als selbstverständlich an, dass das von den Holzzellen der Nadel- 
ölzer produzierte ätherische Oel, ebensowohl wie das aus den Bastzellen 
stammende, im ausgeschwitzten Harze enthaltene Oel, eine Art vun Terpen- 
tinül sei. 

: Verf. bestätigte, dass das Oel, welches er mittels Wasserdampf aus 
selbst. eingesammeltem Tannenharz abdestillierte, aus fast reinem Pinen 
bestand. 

Als er dagegen das von einer Cellulosefabrik bezogene, mittels saurer 
Sulfitlauge aus Tannenholz ausgekochte Oel, welches sich im Kochbehälter 
angesamiınelt, untersuchte, fand er, dass das gereinigte Oel zwar eben wie 
das Sylvestren vonAtterberg den kunstanten Siedepunkt 176.60 und das 
specifische Gewicht 0.8626 bei 15.50 C. zeigte, dass aber die übrigen Reaktionen 
der Terpentinöle ausblieben. Auch ergab die Elementaranalyse genau (die 
Formel des Cymols Cıo Hıs, und die Identität des betreffenden Oeles mit 


1) Noue Zeitschrift für Rübenzucker-Industrie von Dr. C. Scheibler, Bd. XNXXIX,S. 135 
Originalbericht Bulletin de l’Association de Chimistes, Rd XIV, S. 1uyr. 
2) Svensk kemisk tidskrift, IX, 1897, Nr. 6, p. 133—110. 
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diesem Kohlenwasserstoffe wurde dureh Uebertührung in cymolsulfonsaures 
Baryum konstatiert. 

Dass das Cymol wirklich primär in den Holzzellen gebildet ist, und nichıt 
etwa als ein durch teilweise Ossdation schon im Hulze, oder vielleicht durch 
Einwirkung der sauren Sulfitlauge beim Kochprozess aus dem Terpentinöl ent- 
standenes Umwandlungsprodukt zu betrachten ist, geht teils daraus hervor, 
dass im Tannenholzöl überhaupt gar kein Terpen enthalten ist, was unter 
der erstgenannten Voraussetzung: wohl der Fall sein müsste, teils daraus, dass 
Terpentinöl durch Kochen mit saurem Sulfit nicht in Cymol verwandelt wird. 

Verf. meint, dass das Cymol in der Natur weit mehr verbreitet sei, als 
bisher angenommen wurde. (182) John Sebelien. 


Zur Theorie des Sulfitcelluloseprozesses und die Konstitution des Lignins. 
Von P. Klason.!) Verf. findet eine durchgehende Analogie zwischen dem 
Lignin und dem Koniferin. — Beide sind Glukoside, deren einer Bestandteil 
ein aromatisches Atomkomplex darstellt. 

Bekanntlich haben Tiemann und Haarmann das Koniferin mittels 
Emulsin in Zucker und krystallisierbaren Koniferylalkohol zerlegt; letzterer 
geht durch Zusatz von Mineralsäuren sehr leicht in eine harzige Substanz 
über, die nach einer vom Verf. vorgenommenen Molekulargewichtsbestimmung 
sich als eine dimere Form des Koniferylalkohols erwies. 

Durch Erhitzen von Koniferin mit saurem ('alciumsulfit auf 108° rief Verf. 
eine Zerlegung desselben hervor, wobei der Koniferylalkohol sich mit dem 
Sulfite zum Salze der zweibasischen Koniferylsulfonsäure verbindet. Dies Ver- 
halten lässt sich aber nur dadurch erklären, dass der im Koniferin gebundene 
Alkohol eine Glycidgruppe en enthält; der dreiatomige Ring 

\ 


dieser Gruppe kann aber nur im Glukoside fortbestehen, beim Abspalten des 
Zuckers springt er auf und bedingt die Bildung einer ungesättigten Ver- 
‚bindung oder, bei nötigem Iınpuls, eine Polymerisierung. 

Das Verhalten des Lignins des Tannenholzes deutetdarauf hin, 
dass auch dieses ein Glukosid ist, dessen einer Bestandteil aromatischer 
Natur ist, also zwei Kerne enthält. Auch enthält der genannte Bestandteil 
eine Glycidgruppe und ist deshalb als Lignylglyceid zu bezeichnen. Ausser- 
dem enthält das Lignylglvcid als charakseristische Atomgruppen: Oxymethyl. 
Hydroxyl und aktives Carbonyl. 

Die Zahl der im Lignylglycide enthaltenen Kohlenstoflatome ist nicht 
kleiner als 18 und nicht grösser als 22. i 

Durch Kochen des ligeninhaltigen Holzes mit saurer Calciumsulfitlauge 
wird das Lienylelycid als leichtlösliches lignylsulfonsaures Salz abgespalten, 
und hierauf beruht der Prozess der Cellulosedarstellung. 

Wird dagegen das Holz mit verdünnten Mineralsäuren behandelt, so gelıt 
das Lignvlglycid in ein dunkelgefärbtes Harz über, welches sich der Mole- 
kulargewichtsbestimmung zufolge als eine ca. 40 Kohlenstoffatome enthaltende, 
dimere Form des Lignylalkohols erwies. Dieser Fall tritt beim sogenannten 
»Schwarzsiedene der Cellulose ein, wenn durch mangelnde Cirkulation im 
Cellulosekocher nicht hinreichend Kalk gegenwärtig ist, um die gebildete 
Lignylsulfonsäure zu neutralisieren. [249] John Sebelien. 

Mats Weiball: Zer Milchuntersuchung.?) Sechs verschiedene Milch- 
proben (mit durchschnittlichem Gehalt ven bezw. 0.12, 0.22, 0.52, 1.44, 1.90, 
2.09% Fett) wurden von zehn verschiedenen Chemikern der skandinavischen 
Länder nach der Methode Röse-Gottlieb untersucht. Die grösste Differenz 
war, wenn man die analysierten Milchproben wie oben nach steigendem Fett- 
gehalte ordnet: 0.05, 0.07, 0.05, 0.12, 0.05, 0.05% Fett. 

[250] John Sebelien, 


I) Svensk kemisk tidskrift IX, 1807, Nr. 6, p. 135—153, 
*) Tidskrift tör laudtmän 18597, Bd. XVIII, 8. 731—734. 
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Zur Kenntnis und Bekämpfung der Sarcinakrankheit. Von A. Reichard 
und A, Riehl.!) In einer früheren Untersuchung konnte Reichard fest- 
stellen, dass das Ausbrechen der Sarcinakrankheit bei mit Sarcina infizierten 
Bieren abhängig ist von der Stärke der Nachgürung. Ist die Nachgärung 
nämlich eine lebhafte, so werden durch die aufsteigenden Kohlensäurebläschen 
die erwähnten Organismen beständig an die Oberfläche gerissen, dort wird 
ihre Lebenskraft durch die Berührung mit freiem Sauerstoff angerert und 
sie erlangen nach und nach die vererbliche Fähigkeit, sich schwebend in der 
Flüssigkeit zu erhalten. Die Sarcinakokken, die sich nur am Boden des 
Larertasses entwickeln, erzeugen weder Biertrübung noch (reschmacksrver- 
schlechterung, doch gelingt es nach Vertf., durch eingeleitete starke Nachgärung 
schleierige Trübung in solchen Bieren hervorzurufen. Für die Praxis ist dem- 
nach bei Bekämpfung der Sarcinakrankheit das sonst zur Verbesserung des 
Bieres mit Vorliebe geübte »Aufkräusen« nicht zu empfehlen. Als bestes 
Mittel zur Verhinderung des Ausbruches der Krankheit empfiehlt Verf. einen 
Zusatz von 30—40 g Hopfen pro Hektoliter und sofortige Spundung des Fasses. 
Die im Hopfen enthaltene Diastase veranlasst indirekt eine neue Gärung und 
die unter Druck befindliche CO, verstärkt die bakterienfeindliche Wirkung der 
Hopfenextraktivstoffe. [431] Burri. 


Die Sterilisation des Traubenmostes mit Formalin. Von G. Gelm.’) Verf. 
fand, dass zur vollständigen Hintanhaltung der Mostgärung wenigstens 400 cc. 
Formalin (eine ca. 40% ige wässerige Lösung von Formaldehyd, Ref.) pro Hekto- 
liter Most notwendig sind, ohne dessen Geschmack und Geruch wesentlich zu 
alterieren. Er empfiehlt dieses Konservierungsmittel besonders für Labora- 
toriumszwecke, zur Konservierung von aufzubewahrenden Mustern, wozu es 
viel geeigneter erscheint als die Salicylsäure oder das Chloroform. 

184) Devarda. 

Ueber Fieischkonservierung.e Von Wacker.?2) Das Verfahren besteht 
darin, dass man das Fleisch in einem geeigneten Gefäss mit der Desinfektions- 
Nüssiekeit (2%ige Lösung von Natriumpersulfat) kurze Zeit in Berührung 
lässt und nachher die Desinfektionsflüssiekeit durch ein Rohr, welches an dem 
aufrelöteten Deckel angebracht ist, zum grössten Teile entfernt. Die voll- 
ständige Befreiung des Fleisches von dem Desinfektionsmittel wird erreicht 
durch wiederholtes Ein- und Abfliessenlassen von sterilem kalten Wasser. 
Die dabei nachströmende Luft ist ebenfalls keimfrei gemacht. Nach beendirter 
Auswaschung wird das Gefäss zugelötet. Das so kounservierte Fleisch soll 
sich vollkommen frisch erhalten; nach der Versuchsdauer von sechs Monaten 
waren wenigstens noch keine Veränderungen eingetreten, und Bakterien liessen 
sich auf färberischem Wege nicht nachweisen. [420] Burri 


Einige Versuche betreffend den Einfluss der Behandlung des Saatgutes 
gegen Brandpilze auf die Keimfählgkeit und den Ertrag des Getreides. Von 
. Klebahn.*) Körner von Roggen, Weizen, Gerste und Hater wurden ent- 
weder mit heissem Wasser oder mit Kupfervitriollösung behandelt und nebst. 
nicht vorbehandelten Körnern zum Teil in Kästen, zum Teil in freiem Felde 
angesäet und später die Ernteresultate verglichen. Soweit die Versuche nach 
Verf. ein Urteil gestatten, kann zur Bekämptunz der Brandpilze beim Roggen 
keines der angewandten Mittel empfohlen werden; bezüglich des Weizens 
liert kein Grund vor, die vielfach bewährte Kupferbehandlung zu Gunsten 
der Heisswassermethode aufzugeben, während hinsichtlich der Gerste die Er- 
gebnisse unbestimmt sind. Für den Hafer ist die Kupferbeize zu verwerten, 
dagegen die Heisswasserbehandlung zu empfchlen. [430] Burri. 


1) Zeitschr. f. d. ges. Bauwesen, XVIII, 1895, 8-10. Nach Ref. im Cintralbl. f. Bact. 
u. Par.. 9. Abth., Bd. I, 8. 611. 
?) Staz. sperim. agrar. ital. 1897, p. 299. 
r LE N: 1895, 8. 903. Nach Ref, im Centralbl. f. Bact. u. Par., 2. Abth., 
Bd. I, 8. 59%. 
%) Zeitschr. f. Pflanzenkrankh., Bd. III, S. 66. Nach Ref. im Centralbl. f. Bact. u. Par, 
3. Abth., Bd. I, S. 603. 
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Ueber die thermophlien Bakterien. Von L. Rabinowitsch.!) Globig 
hat zuerst Bakterien beobachtet, deren Wachstumsoptimum bei 50—70° C. 
liegt. Verf. konnte solche Arten in Erde und frischgefallenem Schnee naclı- 
weisen, Spreewasser enthielt sogar 7000— 8000 derselben im Kubikcentimeter. 
Sie fanden sich ferner im Darmkanale aller untersuchten Warmblüter, auch des 
Frosches. Im Tierkörper scheint eine Vermehrung der Thermophilen statt- 
zufinden. Es gelang auch, Kulturen derselben bei 39 und 40° zu erhalten, 
anaerob trat sogar bei 330 noch Vermehrung ein. Auch auf Hafer, Weizen 
und Gerste fanden sich die Thermophilen, bei den verschiedenen Keimungs- 
zuständen der Gerste am reichlichsten im Mittelstadium des Keimungspro- 
zesges. 

m genität konnte für Mäuse und an einer Taube nicht festgestellt 
werden. 

Verf. hält es für nicht unwahrscheinlich, dass die Thermophilen auch bei 
der Selbsterhitzung von Malz, Dünger, Wollsäcken, Heu, Tabakblättern 
eine gewisse Rolle spielen, doch liegen bis jetzt keine diesbezüglichen Unter- 
suchungen vor. [4381 Burri. 


Ueber eine In Aspidiotus Nerii parasitisch lebende Aploulatushefe. Von 
Paul Lindner?) In Schildläusen, die sich auf einem Myrtenstrauch an- 
gesiedelt hatten, fand Verf. häufig eine Hefe, die in den Formenkreis der 
Apiculatushefe gehört, sich aber von der gewöhnlichen Art derselben durch 
das sehr lang ausgezogene spitze Eude unterscheidet. Verf. bezeichnet den 
Organismus als Saecharomyces apiculatus var. parasiticus. Die 
Lebensweise desselben scheint nämlich eine rein parasitäre zu sein, indem es 
nicht. gelang, in zahlreichen verschiedenen Nährböden Kulturen zu erhalten. 
Die Schildläuse werden von der Hefe nicht geschädigt, sondern scheinen eher 
Nutzen von derselben zu ziehen, denn in den kräftigsten Exemplaren war die 
Hefe besonders zahlreich vertreten. [466] Burri, 


Ueber Sak6, das Nationalgetränk der Japaner, und die bei seiner Berel- 
tung wirksamen Pilze. Von Ottokar Schieweck.*) Vorgequellte und ge- 
dämpfte enthülste Reiskörner werden mit 0.2% Tam-Koji-Samen, die vom 
Aspergillus oryzae bereits infiziert sind, vermenet und, nachdem sich am 
dritten Tage ein weisser Schimmelrasen gebildet hat, noch !,—1 Tag auf 
Strohmatten stehen gelassen. Diese »Koji« genannte Stellhefe wird nun mit 
grösseren gedümpften Reisquantitäten in kaltem Wasser vermaischt, sodass 
am vierten oder fünften Tag dieser Brei dünnflüssig wird und nach 8—9 Tagen 
eine Schaumbildung eintritt. In einem «»Moto-Joshi-Oke«e benamsten Sammel- 
refäss wird die Gärmasse dann durch ein kleines, mit siedendem Wasser ge- 
ülltes Schwimmfass gleichmässig erwärmt, bis die Schäumung aufhört. Man 
erhält auf solche Weise den zur Hauptgärung erforderlichen »Moto«, welcher 
süss, scharf, bitter, zusammenziehend und sauer schmecken soll. Dieses Pro- 
dukt wird mit frisch gestelltem Koji, Reis und kalteın Wasser weiter ver- 
gären gelassen und der Inhalt des Sammelgefüsses nach Verlauf von einigen 
Tagen noch auf ein zweites Gefäss verteilt, und unter erneutem Zusatz von 
Reis, Koji und Wasser zu beiden Gefässen der Gärprozess bei mässiger Er- 
wärmung kontinuierlich fortgesetzt. Nach etwa 17—19 Tagen werden die 
gegorenen Massen in baumwollenen Beuteln ausgepresst und der »Sake- in 
Klärbottiche abgezogen, um in Lagerfässern dann noch eine Nachgärung durch- 
zumachen. 

Die Pressrückstände werden auf Alkohol verarbeitet, die Rückstände 
dieser Aufarbeitung dienen zu Düngezwecken. Die Sake- Darstellung wurde 
im Kleinen durch Versuche geprüft. Der bis 15% Alkohol enthaltende Sake 
wird heiss genossen, kommt an Farbe einem Rheinwein, an Geschmack einem 
alten Ungarwein gleich. 


4) Zeischr. f. Hyg. u. Inf., Bd. XX, S. 454. Nach Ref. im Centralbl. f. Bakt. u Par., 
2. Abth., Bd. I, 8. ho. 

*) Chem. Centralbl. 1897, Bd. II, S. 444; daselbst nach Jahresbericht der evang. Beal- 
schule ]J, Bres'au. Ostern 189. 

3) ('eutralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abt, I. Bd. S. 782. 
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Als Erreger der milden Gärung und der fruchtätherartigen Geruchstofte 
sieht der Verf. (wie dies auch bereits an anderer Stelle erkannt wurde, Ref.) 
besondere, zum Teil echte Hefen (Anomalus und eine Hefe mit runden Sporen) 
an, welche dem Aspergilluspilz beigemengt sind und nicht, wie manche be- 
haupten, Sprossformen desselben sind. Eine genauere Charakteristik wird in 
Aussicht gestellt. Schliesslich wurden noch Kulturversuche des Aspergillus 
auf Beis, Milchsemmel, Kartoffeln, Kommisbrot und Aepfelschnitten bei 30% und 
15 — 15° hinsichtlich der Keimung und Fruchtbildung angestellt, wobei 
beobachtet wurde, dass die Entwickelung des Pilzes auf Reis am besten, auf 
Aepfelschnitten am ungünstigsten ausfällt; auf Kartoffeln und Reiskulturen 
bei niedrigeren Temperaturen bildeten die Hyphen keulenförmige Blasen und 
andere ähnliche degenerierte Formen. [177] Hoffmann. 


Entwiokelung aromatischer Bestandtelle bei alkoholischer Gärung In Gegen- 
wart gewisser Blattarten. G. Jacquemin!) brachte Aspfel- oder Birnen- 
blätter in eine 10—15%ige Zuckerlösung und gab eine gewöhnliche Hefe oder 
eine reingezüchtete bouquetfreie Kultur zu. Gleich bei Beginn der Gärung 
bemerkte man den betr. Obstgeruch, und nach Beendigung derselben und Ab- 
setzen der Hefe resultierte eine mehr oder wenigerstrohgelbeFlüssigkeit von gutem 
(reschmack, der an die betreffer.den Rohmaterialien erinnerte, und die folgende 
Destillation lieferte einen Branntwein mit vorzüglichen Fruchtäthern, für 
deren vollständigere Erhaltung ev. durch entsprechende Auffangapparate Sorgv 
getragen werden kann. Auch mit Weinblättern, die aus den Besitzungen 
des (rewährsmannes stammten und deren Trauben einen anerkannt bouquet- 
freien Wein lieferten, wurden analoge Erfolge erzielt, und zwar ist die Ent- 
wickelung des aromatischen Princips aus den Blättern um so lebhafter, je 
mehr sich die Früchte der Reife nähern; ob das Bouquet im Verhältnis der 
Qualität der verwendeten Rebsorte erhöht werden kann, soll noch untersucht 
werden. Alle Versuche ergaben aber, dass der aromatische Geruch um so in- 
tensiver auftritt, wenn man die Destillation vor vollkommen beendeter (rärung 
beginnt. Verfasser vermutet, dass durch einen diastaseähnlichen Körper aus 
der Hefe die in gewissen Blättern weder durch Geruch, (Gieschmack oder in 
einer sonstigen Weise wahrnehmbaren glykosidäbnlichen Substanzen in zucker- 
haltige Flüssigkeiten verwandelt werden in einer Weise, dass wir selbige 
dann mit unseren Sinnesorganen empfinden können; ein Vorgang, wie er wohl 
auch in den Früchten statt hat, wo zur Zeit der Reife die aus den Blättern 
dorthin eingewanderten fraglichen Stoffe durch ein Diastase- Ferment in so 
ımarkanter Weise sich bemerkbar machen. (170] Hoffmann. 


Einige Beobachtungen hei der Herstellung von Heldelbeerwelnen. R. Otto”) 
bestimmte im Vorlauf, d. in dem ohne Druck gekelterten Most, und im Press- 
most von Heidelbeeren aus der Umgegend von Proskau Zucker- und Säure- 
gehalt und fand, dass der Most des Vorlaufes zuckerreicher, aber säureärner 
als der Pressmost war, sowie dass der durchschnittliche Säuregehalt des tie- 
samtmostes etwa 1245%,, und der Zuckergehalt ca. 6.1% betrug, Werte, die 
unter, bezw. über den von Barth aufgestellten Normen von 13%, und 53% 
für Heidelbeermoste liegen. Jedoch wurden auch grössere Schwankungen, je 
nach der Zeit der Ernte und den klimatischen Verhältnissen, konstatiert, denen 
zur Erzielung eines haltbaren, mundgerechten (retränkes Rechnung getragen 
werden mus». 

Verfasser bespricht dann noch einige Gärversuche mit zuckerreichen 
Heidelbeermosten unter Zusatz von sticekstoffhaltigen Nährstoffen, ohne welche 
die Hefe sich nur mangelhaft entwickelt. Von den herangezogenen Medien 
hat sich Asparagin am besten bewährt: sodann folgt weinsaures Ammonium. 
weniger gut war Chlorammonium, von welch’ letzterem aber pro 12 Most nur 
0.2 9, während von den beiden übrigen Stoffen O6 y angewendet wurden. Das 


t, Comptes rendus, T. 125, 1897. p. 114—119. 
?) Centralbl. für Bakteriologie und Parasitenkunde 1°97. Bd. III, S. 423-450; daselbst 
nach Voskauer, Obstbauzeitung, Jhrg. II. 1297, Maiheft S. 07 - 72. 
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Asparagin würde in der Praxis aber zu kostspielig sein, da es den achtfachen 
Geldwert des weinsauren Ammoniums hat. (60 g Asparagin 4.50 #4, 60 g 
weinsaures Ammonium 60 d, 1 kg Chlorammonium 90 d.) Das übliche phos- 
phorsaure Ammonium scheint Verfasser nicht erprobt zu haben. 
[172] Hoffmann. 

Wirkt die In der Brauereipraxis zur Reinigung der Rohrleitungen etc. 
verwendete Sodalösung gegenüber Hefe als Desinfektionsmittel? Diese Frage 
beantwortet L. Steuber!) dahin, dass die Hefesporen sowohl gegen heisses 
Wasser, wie gegen 5—10%ige heisse Sodalösungen bis zu einer Temperatur von 
5° C. und bei einer Einwirkungsdauer von 15 Minuten ziemlich resistent 
sind. Daher soll man in der Praxis eine Sodalösung mindestens eine halle 
Stunde bei 80° (‘. einwirken lassen. Der Hauptwert der heissen Sodalösung 
besteht nicht sowohl in der desinfizierenden Eigenschaft als vielmehr in der 
Auflockerung des Trubes etc., wodurch die dann folgende Desinfektion mit 
Dampf eine leichtere Arbeit hat. Bei den Versuchen mit vegetativen Zellen 
von Kultur- und wilden Hefen fand eine Abtötung der Zellen durch 5%ige 
Sodalösung bei 55° ('.. durch 10% ige Sodalüsung bei etwas über 50° C. und 
viertelstündiger Einwirkung statt, heisses Wasser that das erst von 60°C. an. 

Die Versuche waren.in der Weise arrangiert, dass ?/,g breiige Reinhete 
mit 10 cm Sodalösung bezw. Wasser im Reagensglas gemischt wurde und 
dasselbe nach Verschluss mit Kautschukkappen im Sublimatbade (1 — 5%/,,) 
bei verschiedenen Temperaturen (45 — 75° C.) und Zeiten (2—30 Minuten) 
Aufbewahrung fand. In dem abfiltrierten Hefebrei wurden dann die lebenden 
Zellen geprüft und in den Kulturen die entwickelte Hefe durch Sporenkultur 
mit der Ausgangshefe verglichen. [173] Hoffmann. 


Litteratur. 


Zeitsohrift für tropische Landwirtschaft „Der Tropenpflanzer‘‘. 

Diese als Organ des »Komites zur Einführung von Erzeugnissen aus 
deutschen Kolonien“ von Dr. O. Warburg und Prof. Dr. Wohltmann her- 
ausgegebene Zeitschrift bezweckt die Förderung der wirtschaftlichen Ent- 
wickelung unserer Kolonien, indem sie einmal aufklärend wirken will in den 
finanziellen Kreisen Deutschlands, die noch immer mit Vorurteil unseren ko- 
lonialen Bestrebungen begegnen und andererseits den in unseren Kolonien 
bereits pekuniär interessierten Kreisen die Möglichkeit bieten will, sich schnell 
über den allgemeinen Stand der tropischen Landwirtschaft zu orientieren. Es 
sollen deshalb in knapper Form periodische Berichte über den Stand der ver- 
schiedenen landwirtschaftlichen ‚Unternehmungen unserer Kolonien gebracht 
werden, Hinweise auf die Erfolge bezw. Fehlschläge in anderen Kolonien sollen 
zu neuen Kulturen ermuntern bezw. davor warnen, kurz es soll in gedrängter 
Form alles Wissenswerte auf dem Gesamtgebiet tropischer Agrikultur ge- 
bracht werden. 

Durch das Blatt wird gleichzeitig sowohl den Direktionen der verschie- 
denen Handelsresellschaften, als auch den Pflanzern in unseren Kolonien ein 
grosser Dienst celeistet werden, indem es den ersteren den Verkehr mit den 
Aktionären ermöglicht und das Zusammenarbeiten der verschiedenen Gesell- 
schatten durch Aussprachen über gemeinsame Interessen, durch Personalnotizen, 
Marktberichte etc. erleichtert: den Pflanzern wird Gelegenheit geboten, gegen- 
seitir mit einander in Verbindung zu treten und sich gegenseitig zu belehren, 
sowie Vakanzen auf anderen Pflanzungen zu erfahren. 

Somit scheint die Zeitschrift berufen zu sein, einen Mittelpunkt für die 
vielen landwirtschaftlichen Unternehmungen unserer Landsleute im Auslande 
zu schatten. [208] Schütte, 


I, Centralbl. für Bakterinlogie und Parasitenkunde 1847, Bd. III, S. 342—343; daselbet 
nach Zeitschrift für das gesamte Brauwesen 1897, Nr. ı9, S. 263. 
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Memoranda of the origin, plan and results of the field and other experi- 
ments conduoted on the Farm and In the Laboratory at Rothamsted. By 
sir J. Henry Gilbert. 1896. 


The Rothamsted field experiments, re and summary tables, 1896. 

Der vorliegende Bericht giebt auf 105 Seiten hauptsächlich übersicht- 
liche Tabellen der Resultate der schon seit 1834 bestehenden Versuchsfelder 
und der Fütterungsversuche; es ist der 53. Bericht über die schon im Jahre 
1843 im grüsseren Stile begonnenen Versuche der Rothamsted’schen Station.!) 

Der Bericht enthält ferner eine genaue Aufzeichnung aller Veröffent- 
lichungen der Station vom Jahre 1847 bis 95. 

Der Bericht, der auch meteorologische Angaben enthält, erstreckt sich 
über die Resultate bei gleichartiger resp. wechselnder Düngung bei: Perma- 
nentem (rrasland (vom Jahre 1856— 96), Grerste (52—96), Weizen (43/4 — 95,6), 
Weizen mit Brache abwechselnd und Weizen ununterbrochen (51—95), Hafer, 
verschiedenen Leguminosen, als Bohnen, Erbsen, Wicken, roter Klee (49—96), 
Wurzelgewächsen, (als weisse —, schwedischen und Zuckerrüben, Mangelwurzeln 
sowie Kartoffeln 76—96), endlich Wechselbau von Rüben, Gerste, Legumi- 
nosen und Weizen (48—96). (216. 2160) Wrampelmeyer. 


Frühling und Schulz’ Anleitung zur Untersuohung der für die Zuoker- 
industrie in Betracht kommenden Rohmaterlalien, Produkte, Nebenprodukte und 
Hilfssubstanzen. Fünfte, umgearbeitete und vermehrte Auflare. Heraus- 
gegeben von Dr. R. Frühling, gerichtlich vereidigter Handelschemiker in 
Braunschweig u. s. w. Mit 127 eingedruckten Abbildungen. Braunschweig, 
Druck nnd Verlag von Fr. Vieweg und Sohn. 1897. 

Für zuckertechnische und zuckeranalytische Kreise ein anerkannt. unent- 
behrliches Hilfsmittel, erweist sich die gegenwärtige »Anleitung« unzweifel- 
haft auch sehr geeignet für zahlreiche andere Laboratorien, Lehranstalten etc.; 
nicht weniger für die Steuerbeamten; ja selbst dem Landwirt, soweit er ir- 
gendwie ınit der Zuckerpraxis Fühlung unterhält, dürfte öfter mit einem 
Buche gedient sein, welches, bei nicht zu grossem Umfange, seinem Gegen- 
stande In so vorzüglich erschöpfender Weise gerecht wird. Die rasche Fulge 
der Auflagen ist ein sicherer Beweis für den allcemeinen Anklang, den diese 
verdienstliche Arbeit gefunden. Nächst dem Zucker und den zuckerhaltigen 
Stoffen behandelt sie alle mit dem Gewerbe irgendwie im Zusammenhang 
stehende Hilfsmaterialien und Nebenerzeugnisse, belehrt demnach eingehend 
über Wesen und Untersuchung der Knochenkohle, des Wassers, Kalksteines, 
Scheidekalkes, Strontianits u. 8. w.; desgleichen werden die Saturationsgase, 
die für den Betrieb erforderten Säuren und alkalischen Nittel, die Brennstoffe, 
ferner die künstlichen Düngemittel. Zuckerrübensamen und endlich die Neben- 
ergebnisse (Melasse - Schlempenkohle, Melasse - Futter u. s. w.) gebührend be- 
rücksichtigt. Ein Anhang giebt Auskunft über die Prüfune der Dextrose- 
und Maltose-Fabrikate, die Bereitung und Prüfung der Rearrentien und schliesst 
mit einer Reihe für die Untersuchungen wichtiger Tabellen. 

Sachliche Mängel hat Ret. nicht wahrnehmen können. Wohl nur als ein 
übersehener Druckfehler steht in der Ueberschrift auf Seite 406: »Dextrose- 
und Maltose-Fabrikation« statt »Fabrikaten«, wie es der Sinn fordert, 
und wie es im Inhaltsverzeichnis auch wirklich lautet. — Die sorgsam be- 
arbeiteten systematischen und alphabetischen Inhaltsregister gewähren, bei- 
läufig zu bemerken, eine sehr willkommene Unterstützung beim Gebrauch 
eiues Buches, für dessen vornehme äussere Ansstattuner der Name des Ver- 
legers schon einsteht. [221] D. Red. 


Kurzes Handbuch der Kohlenhydrate. Von Dr. B. Tollens, Professor an 
der Universität Göttingen. Erster Band. Mit 24 Abbildungen im Text. 
Zweite Auflage. Breslau, Verlag von Ed. Trewendt 1599. 


t) Ueber frühere Berichte siehe diese Zeitschrift Nr. 24, S’ 72 u.8. 
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Das im Jahre 188$ zuerst erschienene »Kurze Handbuch der Kohlen- 
hydrate« hatte bald umfassende Nachträge nötig gemacht, die Verf. in einem 
besonderen, zweiten Bande uns seiner Zeit vorlegte (Vergl. die Besprechung 
auf S. 789 des Jahrganges 1895 von diesem Centralblatt). 

Um den Besitzern dieses zweiten (für sich allein den Gegenstand nicht 
erschöpfenden) Teiles die Benutzung des Ganzen möglich zu machen, ist nun- 
mehr von Band I eine neue Ausgabe hergestellt worden. In der Hauptsache 
ein unveränderter Abdruck der früheren Auflage, bringt die gegenwärtige 
gleichwohl eine Reihe nicht unwesentlicher kleiner Verbesserungen nebst sach- 
gemässen Hinweisen auf die neuere Erforschung. 

Bei der Beliebtheit, deren sich das Werk von Anbeginn seines Ent- 
stehens erfreut, bedarf es keines ausdrücklich empfehlenden Wortes. ; 

[243] D. Red. 

Jahresbericht über die Erfahrungen und Fortschritte auf dem Gesamt- 
gebiete der Landwirtschaft. Zum Gebrauche für praktische Landwirte. Be- 
gründet vom Oekonomierat Dr. Bürstenbinder. 11. Jahrgang 1896. Her- 
ausgegeben von Dr. Emil Pommer, (reneralsekretär des landwirtschaftlichen 
('entralvereins des Herzogtums Braunschweig. Mit 157 in den Text einge- 
druckten Abbildungen. Braunschweig, Druck und Verlag von Friedrich 
Vieweg und Sohn. 1897. Preis 9 „#4 (gebunden). 

Wie schon der Titel besagt, wendet sich dieser Jahresbericht nicht so- 
wohl an die Kreise der Forscher von Fach, als unmittelbar an den praktischen 
Landwirt. Gleichwohl bleibt dem Werk der Charakter eines zugleich der 
Wissenschaft dienenden Unternehmens gewahrt, insofern es mit bestem Erfolg 
dahin strebt, neben gemeinverständlicher Anschaulichkeit auch die Exaktheit 
der Darstellung nicht vermissen zu lassen. Nicht wenige von unseren Lesern 
dürften jede weitere Empfehlung als überflüssig erachten, denn der in weiten 
Kreisen bekannte Name des ersten Begründers war dazu angethan, für eine 
gediegene Leistung zu bürgen;. der gegenwärtige Herausgeber aber hat es 
augenscheinlich verstanden, das Werk im reiste seines Begründers weiterzu- 
führen. 

Wenn der Titel auf das »Gesamtgebiet« der Landwirtschaft Bezug nimmt, 
so haben wir, unter Verzicht auf besondere Kapitelangaben, nur noch hinzu- 
zufügen, dass er sein Versprechen in einer jeder billigen Anforderung genü- 

enden Weise auch einlöst. Eine Vielen gewiss sehr willkommene Zugabe bilden 
ie zahlreichen dem Text eingedruckten Abbildungen vorzüglichster Aus- 
führung. [239] D. Bed. 


Berichtigung. 


Seite 806 use Jahrganges, Zeile 16 von oben, wolle man lesen: 
-Stoppelklee« statt »Kleestoppeln«. 

Dem ungenannten »eifrigen Leser« sei zugleich zur Kenntnis gebracht, 
(lass sachliche Beanstandungen des Inhaltes unserer Zeitschrift stets dankbar 
berücksichtigt werden, auch wenn es sich, wie im vorstehenden Falle, nur um 
ersichtliche Schreib- oder Druckfehler handelt. — Eine zweite, an dem näm- 
lichen Referate bemängelte Stelle deckt sich sinngetreu mit dem Wortlaut 
des Originales und kann daher unserer Zeitschrift nicht zum Vorwurf ge- 
macht werden — man müsste denn fast jegliches Referat mit diesem oder 
jenem Fragezeichen ausstatten. 

Im übrigen sei gern zugestanden, dass unsere Herren Mitarbeiter weder 
stets in der glücklichen Lage sind, sich über das allgemein Zutreffende einer 
Angabe ein eirenes Urteil an Ort und Stelle bilden zu können, noch dass sie 
sämtlich »Landwirtex sind. — Letzteres aus den nämlichen Gründen, aus 
denen nicht jeder Landwirt ein »Chemikers ist. D. Red. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. +3310 
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Untersuchungen über das Verhalten 
der atmosphärischen Niederschläge zur Pflanze und zum Boden. 
Von Prof. E. Wollny.') 3 


In einer früheren Abhandlung?) beleuchtete Verf. den Einfluss 
der atmosphärischen Niederschläge auf die mechanische Beschaffenheit 
des Bodens, und zwar besonders in ihrer nachteiligen Wirkung durch 
Verschlämmen, Abschlämmen und Durchschlämmen des Bodens. 

Vorliegende Arbeit befasst sich indess mit dem Einflusse der 
atmosphärischen Niederschläge auf die Pflanze. 

Schon frühere Forschungen?) ergaben die Thatsache, dass die 
Pflanze durch die Benetzung der Blätter nur geringen Nutzen zieht 
(der temporären Unterbrechung der Transpiration während der Dauer 
der Blattbenetzung steht dafür eine Erhöhung der Transpiration nach 
dem Verdunsten des anhangenden Wassers entgegen) und in Bezug 
auf Deckung ihres Wasserbedarfes fast ausschliesslich auf die Boden- 
feuchtigkeit (Wurzelthätigkeit und Transpiration) angewiesen ist. Dagegen 
treten unter den direkten Einwirkungen der Niederschläge diejenigen 
desto mehr hervor, welche eine Schädigung der Pflanze bezw. ihrer 
oberirdischen Organe zur Folge haben. 

Dem Regen können nach neueren Untersuchungen (J. Wiesner) 
selbst in den Tropen gröbere Verletzungen von Pflanzen oder deren 
Teilen, wenigstens bezgl. seiner direkten Einwirkung, nicht mehr unter- 
geschoben werden. Freistehende, normal entwickelte Pflanzen werden 
meistens selbst heftigem, grosstropfigem Regen widerstehen können, 
während unter ungünstigen Vegetationsbedingungen (Beschattung, ge- 
drängter üppiger Stand u. s. w.) bei gleicher Stärke des Niederschlages 
eine Schädigung durch Lagern u. a. m. wohl eintreten kann. In der 


1) Wollny’s Forschungen 1897, 20. Bd., S. 111. 

®») Wollny’s Forschungen 1895, 18. Bd., S. 180; cf. Biedermaun’s 
Centralblatt 1895, 8. 793. 

5) Wollny’s Forschungen 1887, 10. Bd., S. 285. 
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Reifezeit kann allerdings Schädigung durch heftigen Regen insofern ein- 
treten, als die Körner auskeimen oder ausgeschlagen werden oder nach 
dem Aufspringen der Hülsen, Schoten u. s. w. ausfallen. 

Der Hagel richtet unstreitig schlimmeren Schaden unter den 
Pflanzen an; dieser Umstand wird schon durch das grössere Gewicht, 
len festen Aggregatzustand und die grössere lebendige Kraft der Hagel- 
körner beim Aufschlagen bedingt; verstärkt wird diese schädigende 
Wirkung des Hagels durch den Wind, vermindert durch vorangegangene 
Lagerung (gegenseitige Deckung der oberirdischen Organe) der Pflanzen. 
Die Einbusse im Produktionsvermögen ist um so geringer, je jünger 
las Entwickelungsstadium der Pflanzen ist, und umgekehrt. Im 
jugendlichen Wachstumsstadium können im allgemeinen bei günstigen 
Witterungs-, physikalischen und Nährstoffverhältnissen Hagelschäden 
leichter repariert werden durch die den Pflanzen eigene Regenerations- 
kraft, in der Zeit von der Blüten- bis zur Fruchtausbildung ist die 
Wirkung des Hagelschlages am empfindlichsten. In dieser Beziehung 
verhalten sich Halmfrüchte, Hülsenfrüchte, Oelfrüchte, Hackfrüchte, 
Obstbäume u. =. w. im allgemeinen ähnlich, nur die Gespinnst- 
fasern (Hanf und Lein) weichen vollständig von diesem Verhalten ab, 
la ein Hagelschlag im jugendlichen Zustande unter diesen Pflanzen 
vrosse Verhecerungen hervorbringt, sei es durch Fäulnis bei nasser, oder 
«durch Verdorren bei trockener Witterung; eine ähnliche Wirkung des 
Hagels äussert sich bei den jugendlichen Rübenpflanzen infolge Zer. 
»törung der Herzblätter. Verf. erörtert eingehender das verschiedene 
Verhalten einzelner (oben angeführter) Pflanzengattungen gegenüber 
Hagelschäden in den verschiedenen Wachstumsstadien und führt 
eventuelle Hilfsmittel (z. B. Heranziehen von Seitentrieben) an, um in 
Bezug auf das Produktionsvermögen den eingetretenen Hagelschaden 
abzuschwächen. 

Der Schnee kann eine verheerende Wirkung durch den Druck 
ausüben, welchen er bei grösseren Ablagerungen in den Baumkronen, 
auf den Acsten, Zweigen und Blättern ausübt, indem er Aeste ab- 
brechen und Bäume unter Umständen schief stellen oder umwerfen 
kann (Schneebruch). Dieser Schaden richtet sich bezüglich seiner Aus- 
dehnung je nach der Beschaffenheit der Baumkrone und des Holzes. 
Von den wintergrünen Bäumen sind die Kiefern am wenigsten wider- 
standsfähig gegen den Schneedruck, von den Laubbäumen diejenigen, 
welche ihr Laub öfters den Winter über behalten (wie z B. Eiche 
und Buche). 


| 
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Der Eisanhang tritt entweder in Form von Rauhreif (Raubhfrost, 
Haarfrost, Duftanhang) oder als Glatteis auf. Verf. verbreitet sich 
eingehender über die Entstehung und das Wesen dieser beiden Formen 
des Eisanhanges.. Der Druck, welchen das Gewicht des Eisanhanges 
ausübt, kann zwar ein ganz bedeutender werden, jedoch tritt eine 
Schädigung der Bäume durch Eisbruch nur in extremen Fällen auf, 
wobei besonders Bäume in freier oder zerstreuter Stellung, sowie solche 
an der Randzone geschlossener Bestände exponiert sind;. beachtenswert 
ist auch die Höhenlage, mit welcher der Eisanhang an Intensität zu- 
nimmt. 1202] Schenke. 


Regenmessung unter Baumkronen. 
Von Eduard Hoppe. '!) 


Die Regeninessungen wurden 1894 unter Buchen- und Fichten- 
kronen, 1895 unter Buchen- und Kiefernkronen vorgenommen. Es 
sollte ermittelt werden, ob es möglich sei, für eine Bestandesart, be 
bestimmtem Alter und bestimmter Bonität und Entwickelung, Durch. 
schnittswerte für die durch die Baumkronen fallenden und für die an 
den Baunischäften ablaufenden, das ist zusammen für die zu Boden 
yelangenden und indirekt auch für die in den Kronen haften bleiben- 
den und dort verdunstendeu Niederschlagsmengen zu finden. Nament- 
lich sollte bei den Versuchen das Verhältnis zwischen den schaft- 
ablaufenden und den durch die Baumkronen tropfenden Regenmengen 
ermittelt werden, um festzustellen, ob es möglich sei, das mit dem 
Fehler des unberücksichtigten, am Schaft ablaufenden Wassers behaftete 
ombrometrische Beobachtungsmaterial der Deutschen forstlich-meteoro- 
logischen Stationen, mittels eines Korrekturfaktors, zu retten. 

Die zur Verwendung gelangenden Regenmesser waren die in 
Oesterreich zur Zeit gebräuchlichen. Auf möglichst gleichartigen quadrati- 
eschen Flächen wurden zur Ermittelung des durchschnittlich durch di 
Baumkronen fallenden Regens in gleichen Abständen voneinander zwei 
unter einem rechten Winkel sich kreuzende Reihen von je 10 Ombro- 
metern aufgestellt und ebenso nach Massgabe der durchschnittlichen 
Kreisflächen - Summe 6—9 Bäume mit einer Vorrichtung zum Auf- 
ifangen des schaftablaufenden Regenwassers versehen, um so die durch 
schnittlichen, auf die Flächeneinheit des Waldbodens entfallenden 

1) Mitt. aus dem Forstl. Versuchswesen Oesterreichs, XXI. Hett, Wien 


it. n. k. Hofbuchh. W. Frick) 1896. 75 S, 5 photolirhoer. Tafeln n. 9 Textabb. 
11* 
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Regenmengen zu erfahren (Durchschnittssystem). Im Anschluss daran 
wurden unter die Kronen einzelner der letzteren Bäume auch noch 
in verschiedenen Richtungen und in verschiedener Entfernung vom 
Stamme 3 — 12 Ombrometer aufgestellt, um so die mittleren, durch 
die Kronen des betreffenden einzelnen Baum -Individuums fallenden 
Regenmengen kennen zu lernen und in Beziehung zu dem am 
Schafte desselben Baumes abgelaufenen Wasser setzen zu können 
(Einzelsystem). 

Die Versuche, über welche Verf. eingehend unter Berücksichtigung 
bisher ausgeführter ähnlicher Messungen und unter Zugrundelegung 
eines ausführlichen Tabellenmaterials berichtet, haben als wichtigstes 
Resultat ergeben, dass es zur Ermittelung richtiger Durchschnittswerte 
der in einem Bestande durch die Baumkronen dringenden Niederschlags- 
mengen weit mehr als eines einzigen, irgendwo im Bestande aufgestellten 
Regenmessers bedarf, da die Angaben mehrerer in demselben Bestande 
oder unter derselben Krone aufgestellter Apparate stets bedeutend unter- 
einander abweichen. Durchschnittlich erhält ein Ombrometer umsomehr 
durch die Kronen getropftes Regenwasser, je entfernter er vom Stamme 
aufgestellt ist. Auch die an verschiedenen Baumstämmen desselben 
Bestandes herabrinnenden Wassermengen sind verschieden gross, selbst 
bei fast gleichen Stammdurchmessern. Einseitige Kronenentwickelung 
oder sehr flach sich erstreckende Aeste können bedingen, dass ein 
Baum geringere Wasserquantitäten schaftwärts abführt, als ein anderer 
Baum mit kleinerem Stammdurchmesser und kleiner Kronenschirmfläche. 

Die Wasserabfuhr an den Hochstänmen ist absolut meist um so 
erösser, relativ aber um so kleiner, je ausgedehnter die Kronenschirm- 
fläche ist. Der im Verhältnis zum Freien im Walde zu Boden ge- 
langende Anteil der Regenhöhe wächst mit der Regenstärke oder 
Regenergiebigkeit. Mit der Ergiebigkeit der Regenfälle nehmen die in 
den Baumkronen haften bleibenden und dort verdunstenden absoluten 
Wassermengen zu. 

Die durchschnittliche Menge des die Baumkronen in einer beliebigen 
Zeitspanne direkt und schaftabwärts durchdringenden Regenwassers ist 
einerseits abhängig von der Art, dem Alter und der Höhe des Be- 
standes, sowie von der Bestockung und Kronenentwickelung, anderseits 
von der Regenverteilung, d. b. vom Verhältnis der Anzahl der schwachen 
zur Anzahl der mittleren und starken Regen. 

Bei Anwendung von 20 Ombrometern (von 1/,, qm Auffangfläche) 
im selben Bestande zur Ermittelung des durchschnittlich die Kronen 
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durchdringenden Regens beträgt der wahrscheinliche Fehler des Durch- 
schnittes noch immer beiläufig 1% der im Freien gemessenen Regen- 
höhe. Der Vergleich von in verschiedenen Beständen unter den Baum- 
kronen beobachteten Regenhöhen kann nur erfolgen, wenn einerseits 
die Messungen mit einer genügenden Anzahl von Ombrometern und 
Schaftgefässen vorgenommen wurden, und wenn anderseits die Messungen 
sich auf dieselben Regenfälle beziehen, oder langjährige Beobachtungs- 
reiben vorliegen, oder falls nur Regengruppen, welche nach der Regen- 
stärke gebildet sind, allein, und nicht die Totalsummen einander gegen- 
über gestellt werden. 

Im Buchenwalde wird schon bei ganz schwachen Regenfällen 
Wasser den Stämmen entlang zum Boden geleitet, während in Nadel- 
wäldern die Wasserabfuhr an den Hochstämmen erst bei Regen von 
über 10 mm Stärke beginnt. Die untersuchten Buchenbestände lieferten 
stets mehr durch die Kronen tropfendes und schaftablaufendes Wasser 
als die Fichten- und Kiefernbestände. In Buchenkronen wird daher 
weniger Regenwasser zurückgehalten als in Fichten- und Kiefernkronen. 

Im Fichtenbestande gelangt zwar relativ mehr schaftablaufendes, 
aber beträchtlich weniger direkt durch die Kronen tropfendes Regen- 
wasser zu Boden als im Kiefernwalde. 


Durchschnittlich wurden von den Kronen zurückgehalten: 


bei Regen- bei Regen- 
füllen bis zu füllen von 


1U mm 10—20 mm 
in einem 60 jährigen Fichtenbestande (1894) 63 39 \ Prozente der 
"6 a Kiefern „ (1895) 42 24 im Freien 
"0.8 s Buchen „ (1894) : 30 17 | beobachteten 
-...8 = n A ‚(1895) 32 19 Rerenhöhe. 
[182] Hiltner. 


Ueber die Feuchtigkeit des Bodens. 
Von N. Passerini.!) 
Nachdem die Landwirte von den chemischen Düngemitteln all- 
geınein behauptet hatten, dass durch sie die Ackererde frisch gehalten 
würde, konnte Verf. im Jahre 1894 diese Wirkung an einem schlagen- 


!) Bollettino della scuola agraria di Scandicei. Anno IL. Firenze, p. 31 
bis 41, 59—64. 
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den Beispiele beobachten. Frühjahr und Sommer 1894 waren sehr 
trocken, so dass in den toskanischen Maremmen durch die Dürre die 
Weizenernte ernstlich gefährdet war. Während in der Umgegend von 
Cecina allgemein ein schlechtes Korn geerntet wurde, hatte der Weizen 
auf der Besitzung von A. Salvadori nicht sehr durch die Trocken- 
heit gelitten und ein ziemlich gutes Korn geliefert. Hier war künst- 
lich gedüngt worden. Infolgedessen hatten entweder die Pflanzen 
stärkere und tiefer gehende Wurzeln ausgebildet, oder der Boden war 
feuchter geblieben, sei es, dass die Verdunstung hintangehalten war, 
oder dass sich die Absorptionskraft für die atmosphärische Feuchtigkeit 
vermehrt hatte. Da erfahrungsgemäss die Pflanzen, wenn sie künstlich 
gedüngt waren, auch auf nicht tiefgründigem Boden wenig Schaden 
von der Trockenheit litten, so kam nur der Einfluss der chemischen 
Düngemittel in Betracht, um die grössere Feuchtigkeit des Bodens zu 
erklären. | 

Verf. stellte daher mit einigen der gewöhnlichen chemischen 
Düngemittel Versuche Jarüber an, wie sie auf den Boden von der 
obengenannten Besitzung wirkten. Sehr leichte Glascylinder von 65 mm 
Weite wurden mit je 100 9 gesiebter Erde beschickt. Deren mit der 
Luft in Berührung befindliche Oberfläche betrug sonach reichlich 
33 gem. Die Erde war locker und sandig und enthielt nur Spuren 
von Kalk. 100 9 enthielten 84 g Feinerde von der Korngrösse unter 
1 mm. 

100 Teile lufttrockene Feinerde entbielten: 


Feuchtigkeit. - 2 2 2 2 2 2 200 0.. 1.8 
Flüchtige und organische Stoffe. . . 2..2....33 
Sand, Kieselsäure - . 2 2 2 2 220 00..838 
Kalkkarbonat . 2 2 2 2 2 2 2 22.0.0838 
THRON: 2 u... Eee ee en. 20 


Die Erde enthielt bei Beginn der Versuche 1.22% Wasser, eine 
Probe, die während regnerischer Witterung der feuchten Luft ausgesetzt 
blieb, fasste 1.30% Wasser. In einem Cylinder blieb die Erde ohne 
Zusatz, in dem folgenden war sie gemischt mit 1 g Natriumnitrat, 
im nächsten mit 1 9 Monocalciumphosphat, im vierten mit 19 Chlor- 
kalium; später kam noch ein Cylinder mit 1 9 Ammoniumsulfat 
hinzu. Die Gefässe wurden in der Zeit vom 27. Juni bis 4. Sep- 
tember zunächst feuchter Nachtluft ausgesetzt, danach auch in die 
Sonne gestellt. Die Unterschiede im Gewichte gegenüber dem Anfangs- 
gewichte und zwischen den einzelnen Wägungen wurden ermittelt. 
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Damit bei nächtlicher Abkühlung sich kein Thau auf die Erdproben 
niederschlagen konnte, waren die Cvlinder mit Gaze überzogen. 

Es ergab sich, dass es ausser von der Temperatur auch von dem 
Feuchtigkeitsgehalte der Luft abhängt, wieviel hygroskopische Feuchtig- 
keit von der Erde aus der Luft aufgenommen oder an diese abgegeben 
wird. Sobald die Spannung des Wasserdampfes in der Atmosphäre, 
diejenige des aus dem Boden entweichenden Wasserdampfes übertriftt, 
saugt der Boden Feuchtigkeit aus der Luft auf. 

Die Hygroskopizität des Bodens wird durch manche Stofle ver- 
mehrt; in hohem Grade besitzt das Natriumnitrat diese Fähigkeit, nächst- 
dem das Chlorkalium. Beide Salze lassen aus der Oberflächenschicht 
eines Bodens, wenn die Sommersonne darauf brennt, das Wasser wieder 
verdunsten, fast bis zu demselben Grade, wie ein nicht gedüngter 
Boden. Während der Nacht wird die Feuchtigkeit aber wieder um 0 
reichlicher aufgesogen. | 

Bei mässiger Temperatur, wie bei bedecktem Himmel und im 
Schatten, wird durch Natriumnitrat und in geringerem Masse durch 
Chlorkalium die Verdunstung hintangehalten. Monocaleiumphosphat 
teilt dem Boden keine Absorptionskraft mit, aber die Superphosphate 
des Handels, die Gips und freie Schwefelsäure enthalten, würden die 
Fähigkeit wahrscheinlich haben. Ammoniumsulfat scheint den Boden 
nicht sehr hygroskopisch zu machen, jedenfalls viel weniger als das 
Natriumnitrat. 

Während des heissen, trockenen Sommers 1894 betrug die Regen- 
höhe nur 27.4 mm, nämlich 21.1 mm im Juni, 6.3 mm im Juli und 
0.0 im August. Die Verdunstung entsprach an 41 Tagen der Monate 
Juli und August 5 mm und erreichte am 22. Juli 10 mn im Schatten. 
Die Lufttemperatur hielt sich an 34 Tagen während jener zwei Monate 
höher als 30° C. und stieg noch Ende August manchmal auf mehr 
als 35%. Kaum das Unkraut entging auf den Feldern dem Vertrocknen. 

Um einen Begriff von dem Feuchtigkeitszustande des Bodens zu 
erhalten, bestimmte Verf. den Feuchtigkeitsgehalt gleichzeitig in zwei 
verschiedenen Bodenarten von der Oberfläche bis zu 100 cm Tiefe. Der 
eine Boden, von Natur bindig und zäh, hatte an der Oberfläche weite 
und tiefe Risse bekommen. Auf diesem Boden (A) zeigten selbst die 
tiefwurzelnden Rebstöcke Wassermangel an; er enthielt in der Feinerde, 
die fast 95% des Bodengewichtes ausmachte, mehr als 32% Thon 
Der andere Boden (B) enthielt bei noch mehr Feinerde in dieser über 
70% Sand und nur 12% Thon, er war von lockerer Beschaffenheit, 
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die Rebstöcke schienen auf dem Boden nicht sehr an Trockenheit zu 
leiden, alle anderen Pflanzen waren vertrocknet. Der Wassergehalt 
stellte sich wie folgt: 


A B 
Oberfläche. . . 2 2 2 2 2 2022..2.% 0.60 
10 cm Tiefe . . . 2 2 22020. 77 4.19 
20 „ a kr a ee ee er © 8 1.51 
40 „ R Een ED ee ee er 2 9.13 
60 „ “ ee ee ee ze 10.53 
80 „ e Bu a ie a Dr ah. Yrrın. Si 219202 11.17 
100 18.01 11.88 


In beiden Fällen nimmt die Feuchtigkeit bis zu 1 m Tiefe zu. Der 
thonige Boden hat sich zwar dreimal feuchter an seiner Oberfläche 
als der sandige gehalten, doch hat die aus der Tiefe nach oben ge- 
zogene Feuchtigkeit für das Pflanzenleben nicht genügt. Der sandige 
Boden hat in seiner tiefsten Schicht weniger Wasser enthalten und 
dlieses leichter an die Pflanzenwurzeln abgegeben als der thonige, so 


dass noch für Rebstöcke der leichte Boden genügend feucht war. 
[194) Seyfert. 


Düngung. 





Ueber das Verhalten von Superphosphaten und Thomasmehl im Boden. 
Von St. Smorawski und Dr. H. Jacobson-(Riesenbung).!) 


Aus einer Reihe von bereits im Jahre 1896 veröffentlichten 
Düngungsversuchen, über welche auch in diesem Centralblatt 1896, 
S. 580 berichtet worden ist, hatten die Verff. den Schluss gezogen, 
dass die Phosphorsäure der Superphosphate und der Thomasmehle völlig 
gleichwertig sei, da die wasserlösliche Phosphorsäure der Superphos- 
phate, sobald sie in den Boden gelangt, in eine schwerer lösliche Form 
übergehe, in welcher sie, ebenso wie die der Thomasmehle, nur mehr 
mit 1% Citronensäure in Lösung zu bringen sei. 

Die verschiedenen Einwände, welche gegen diese Auffassung ge- 
äussert wurden, so besonders von Dr. Ullmann in der neuesten Auf- 
lare von Buerstenbinder’s „Zuckerrübe*, veranlassten die Verff., ihre 
Ansicht von neuem klarzulegen und zu begründen. 

Dr. Ullmann stützte sich in seinen Angriffen auf die Versuche 
von Dr. Gerlach, nach denen die wasserlösliche Phosphorsäure der 
Superphosphate noch nach einem Jahre durch destilliertes Wasser teil- 


1) Bl. f. Zuckerrübenbau 1897, S. 232. 
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weise, durch koblensäurehaltiges Wasser aber vollständig aus dem 
Boden in Lösung gebracht werden konnte. 

Diese Versuche halten die Verff. so lange nicht für ausschlag- 
gcbend, als die Löslichkeitsverhältnisse der Thomasmehlphosphorsäure 
in kohlensäurehaltigem Wasser nicht genügend studiert worden sind. 
Ausserdem hängt nach ihrer Ansicht das Resultat derartiger Versuche 
völlig von der Zusammensetzung des benutzten Bodens ab. Sobald 
die Phosphorsäure der Superphosphate an Magnesia und Kalk des 
Bodens gelangt, bleibt sie in verhältnismässig leicht löslicher Form. 
Tritt sie jedoch in Verbindung mit den wohl in keinem Boden fehlenden 
Eisenoxyd und Thonerde, so geht sie in unlösliche Form über. 

Zur Nachprüfung der Gerlach’schen Resultate stellten die Verft. 
folgende Versuche an: 

Sie stellten sich Mischungen von phosphorsäurefreier Rübenerde 
mit 1% resp. mit 1/; % Superphosphat oder Thomasmehl her und unter- 
warfen die Mischungen der Einwirkung von destilliertem Wasser, welches 
bei Zimmertemperatur mit Kohlensäure gesättigt worden war. Die 
Extraktionsdauer betrug 24 Stunden. 

Die Versuchsergebnisse finden sich in einer ausführlichen Tabelle 
wiedergegeben. 

Es zeigt sich auch hier wieder, dass nach kurzer Zeit die Phos- 
phorsäure beider Düngemittel gleich löslich wurde., Die Ansicht, dass 
die Thomasmehlphosphorsäure mit der Zeit im Boden löslicher werde, 
halten die Verff. hingegen auf Grund derselben Versuche für unrichtig 
und empfehlen deshalb, das Thomasmehl nicht schon im Herbst unter- 
zubringen. (180) Beythien. 
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Versuche mit dem Lorenz’schen Verfahren zur Bekämpfung des 
Schweinerotlaufes. 
Ergebnis der von der D. L.-G. darüber veranstalteten Umfrage. 
Von Professor Dr. Ostertag-Berlin.?) 


Auf die von der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft veranstaltete 
Umfrage, welche Erfahrungen bisher mit der Lorenz’schen Schutz- 
impfung gegen Schweinerotlauf gemacht worden seien, sind folgende 
Mitteilungen eingegangen: 

ı) Mitt. d. D. L.-Ges. 1997, 6. Stück, S. 72. (cf. Biedermann 1897. S. 197.) 


154 | Tierproduktion. 


März 1898. 


1. Preussisches Ministerium für Landwirtschaft, Do- 
mänen und Forsten. Von der Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Sachsen wurden im Jahre 1896 mit Staatsbeihilfe an 761 Schweinen 
Vergleichsimpfungen angestellt, und zwar 308 Tiere nach Pasteur, 
453 nach Lorenz geimpft. Ausserdem sind von Tierarzt Heine in 
Eisleben privatim 286 Schweine nach Lorenz und 352 nach Pasteur 
geimpft worden. Die Kosten der Pasteur’schen Impfung an 2 bis 
4 Monate alten Ferkeln stellten sich auf 32 J, die der Lorenz’schen 
bei älteren Tieren, welche grössere Mengen an Lymphe erfordern, auf 
1.07 4. Insgesamt sind in der Provinz Sachsen 1500 Schweine ge- 
impft worden. Von den nach dem Pasteur’schen Verfahren geimpften 
Schweinen erkrankten zwei Stück vier Monate nach erfolgter Impfung 
an Rotlauf, und eines davon starb, während !/, Jahr nachher noch 
weitere sieben starben. Von den nach Lorenz geimpften Tieren ist 
hingegen kein einziges an Rotlauf erkrankt; ebensowenig haben dJie 
geimpften Tiere die nicht geimpften Kontroltiere angesteckt; hingegen 
sind trotz schweren Auftretens der Krankheit in der Impfgegend sowohl 
die geimpften Schweine, wie die Kontroltiere vom Rotlauf verschont 
geblieben. Die Nebenerscheinungen waren nach beiden Methoden höchst 
unbedeutend und bestanden nur in geringen Appetitsstörungen neben 
unwesentlichen Hautentzündungen. Als Beweis für die Wirksamkeit. 
der Impfung mit dem Schutzserum, welche eine passive Immunität her- 
beiführen soll, wird angeführt, dass Einspritzung von Rotlaufkulturen 
nach der Impfung keine krankhaften Erscheinungen hervorrie. Auch 
Oberrossarzt Gensert in Merseburg konnte in einem Stalle, in welchem 
ein Schwein vom Rotlauf befallen wurde, durch Lorenz’sche Impfung 
die Krankheit auf einen Fall beschränken. Aehnlich günstige Er- 
fahrungen wurden im Kreise Rastenburg und im Danziger Lan!l- 
kreise mit Lorenz’scher Impfung gemacht. 

2. In Bayern und Sachsen sind amtlich keine Versuche aı- 
gestellt worden. | 

3. Nach einem Berichte des Ministerrums des Innern sind im 
Jahre 1896 in Württemberg 1695 Schweine nach dem Lorenz’schen 
Verfahren geimpft worden. Abgesehen von einem Falle, in welchem 
das Versuchstier wegen falscher Ausführung der Impfung notgeschlachtet 
werden musste, blieben alle Tiere gesund, und an zwei Versuchstieren 
wurde ausserdem durch Einspritzung von Rotlaufkulturen bewiesen, dass 
sie thatsächlich immun waren. Dieser Erfolg ist um so bedeutungs- 
voller, als unter den nichtgeimpften Tieren von der Krankheit grosse 


a = 
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Verheerungen angerichtet wurden. Auch hier waren keine Erkrankungen 
als Folgeerscheinung der Impfung zu beobachten, und die Meldung, 
dass in einem einzigen Falle drei nichtgeimpfte Schweine von den 
geimpften angesteckt worden sein sollten, ist nicht genügend aufgeklärt 
und scheint auf einem Irrtum zu beruhen. 

4. In Baden wurden 1894 101 Schweine nach Lorenz geimpft, 
von denen sechs nach der Impfung starben. Hingegen gelang es in 
mehreren anderen Fällen durch Impfung erkrankter Schweine, die 
Tiere zu heilen, so lange die Krankheit noch im Beginn war. 

5. In Hessen traten nach zahlreichen Impfungen keinerlei Fälle 
von Rotlauf mehr auf, selbst nicht im Kreise Büdingen, wo die Seuche 
schrecklich gewütet hatte. 

Die Gesamtresultate aller mitgeteilten Versuche finden sich in 
folgender Tabelle zusammengestellt: 

















| 
Ort Zahl der „Eersenlene Später Ansteckung 
Jahr geimpften | Impr- mp an Rotlauf nicht. ge- 
der Impfung . | erkran- verlust impfter 
Schweine | erkrankt 
kungen | Schweine 
Prov. Sachsen. - 1896 : 739 = | — = En 
Württemberg . 1893195 208 — | — __ ](wäre wohl — 
| ı verhütbar 
i - gewesen) 
do. 1696 1487 2) -— 1.93.0930 
Baden...... 1894 ; 101 16 bo 


Der Gesamtverlust betrug 0.23%, bei Hinweglassung der un- 
günstigen badischen Ergebnisse aber 0%. 

In Bezug auf den Impfschutz ist zu bemerken, dass bei 1048 
geimpften Tieren nur ein Todesfall vorkam, der wahrscheinlich durch 
eine zweite Kulturimpfung nach Lorenz hätte vermieden werden können. 

Eine Ansteckung nicht geimpfter Tiere ist mit Sicherheit 
nicht erwiesen. 

Auf Grund dieser Ergebnisse kommt Verf. zu folgendem Schluss: 

„Somit muss das Lorenz’sche Verfahren auf Grund des vor- 
liegenden amtlichen Materials als ein ungefährliches und sicher wirkendes 
Impfverfahren gegen den Rotlauf der Schweine bezeichnet werden. 
Die Pasteur’sche Impfung kann in dieser Hinsicht einen Vergleich 
mit dem Verfahren von Lorenz nicht aushalten.“ 

- Verf. fordert demnach zu Versuchen mit dem Lorenz’schen Ver- 
fahren in grossem Stile dringend auf, da es das einzige Mittel zur 
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Bekämpfung der verheerenden Krankheit ist. Die einstweilen noch sehr 
hohen Kosten des Serums werden sich seiner Ansicht nach bei ge- 
steirertem Bedarf bald herabmindern. [99] Beythien. 


Ueber Melassefütterung an Pferde und sonstige Tiere. 
Von Dr. Kuntze-Delitzsch. !) 


Verf. berichtet über eine Sitzung des Landwirtschaftlichen Vereins 
Bitterfeld-Delitzsch, in welcher verschiedene Landwirte ihre Erfahrungen 
über die Fütterung der Pferde mit Melassefutter mitteilten. 

Es wurden den Pferden pro Tag und Kopf 2?/, Pfd. solchen 
Melassefutters mit allerbestem Erfolge gegeben, die Pferde blieben trotz 
der grössten Anstrengungen in bestem Kraftzustande und bekamen ein 
glattes glänzendes Haar. Die Anwendung geschieht in der Weise, dass 
in den ersten drei Tagen nur ganz kleine Mengen, vielleicht 4/, bis 
1/, Pfd., dem gewöhnlichen Futter beigemengt werden; schon am dritten 
Tage verlangt das Pferd nach dem Futter, und man kann dann die 
Ration nach und nach bis zu 2!/, Pfd. pro Tag und Pferd steigern 
und dafür das gleiche Quantum Hafer kürzen. Allerdings tritt später 
insofern ein gewisser Zwang ein, dieses Futter weiter zu geben, als die 
Pferde nicht mehr recht fressen wollen, wenn dieses süsse, angenehme 
Futter dem übrigen Futter nicht mehr beigemischt ist. 

Die Fütterung der Pferde mit Melassefutter soll noch eine aus- 
gezeichnete Nebenwirkung haben, indem überall da, wo dasselbe ge- 
geben wurde, Koliken fast vollständig verschwunden sind und Gewohn- 
heitskoliker sich wesentlich besserten. 

Zur Herstellung von Melassefutter eignen sich sehr gut getrocknete 
Biertreber; werden dieselben mit Melasse im Verhältnis 1:1 gemischt, 
so bekommt man ungefähr folgende Nährstoffmengen im Centner: 
11.00 Pfd. Protein, 3.5—3.8 Pfd. Fett und 55—56 Pfd. Extraktstofte. 
Die Genossenschaft „Verein zur Melasseverwertung in Halle“ giebt den 
Centner für 3.30—3.40 .%4 ab, so dass das Biertrebermelassefutter zu 
diesem Preise ein ausgezeichneter Ersatz für Hafer ist. Der Centner 
Hafer kostet 6.50.%4, während für das Melassefutter bei gleichem Nähr- 
werte fast nur die Hälfte bezahlt werden muss. 

Ferner wird Melasse auch mit Palmkernkuchen- resp. -Mehl ge- 
mischt, die Mischung enthält im Centner ca. 8.7 Pfd. Protein, 4.5 Pfd 
Fett und 58.8 Pfd. Extraktstoffe. 


ı) Blätter für Zuckerrübenbau 1397, IV. Jahrg, Nr. 16, S. 252. 
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Auch gemahlener Torf wird endlich benutzt, um die Melasse auf- 
zusaugen und mit ihr ein trockenes Futtermittel zu bilden. (In diesem 
letzteren darf natürlich weder der Stickstoff des Torfes, noch der der 
Melasse mit als Nährstoff berechnet werden, da diese Stickstoffver- 
bindungen für die Ernährung nicht in Betracht kommen. Ref. 

Verschiedene Kavallerie -Regimenter haben auch bereits Versuche 
mit Melassefutter gemacht, und war man mit den Erfolgen sehr zufrieden 
Beim Breslauer Kürassier-Regiment verfährt man in der Weise, dass 
man nicht das fertige Melassemischfutter kauft, sondern nur Melasse 
von der Zuckerfabrik direkt bezieht und diese in cementierten Gruben 
in halbverdünntem Zustande mit Häcksel mischt, das Gemisch einen 
halben Tag stehen lässt und dann mit Hafer vermengt. Jedes Pferd 
erhält 2 Pfd. pro Tag, wobei sich die Tiere sehr gut halten. Besonders 
wird hervorgehoben, dass die Pferde sonst in dieser Zeit stark schwitzten 
und nasses Haar hatten, während sie jetzt mit Leichtigkeit die stärksten 
Strapazen aushalten und dabei trocken in den Stall kommen. 

Zum Schlusse spricht sich Verf. noch über die Zusammensetzung 
der Melasse, des Melassefutters und den Dung- und Futterwert des- 


selben aus; 100 Pfd. Melasse enthalten: 
ca. 1.35 Pfd. Stickstoff, 


5—6 „ Kali, 
0.5 ,„ Phosphorsäure, 
05 „Kalk, 


woraus Verf. einen Düngewert von 0.88 .%4 berechnet. 

Was deh Futterwert der Melasse anbetrifft, so führt Verf. an, dass 
dieselbe 9% Roheiweiss und 61.9% stickstofffreie Extraktstoffe ent- 
halte; von diesem Roheiweiss seien 5.9% wirkliches verdauliches Protein 
und 3.1% Nichtprotein; ersteres müsste als vollkommen verdaulich an- 
genommen werden, während letzteres den stickstofffreien Extraktstoffen 
gleichwertig sei. Auf stickstofffreie Extraktstoffe bezogen, berechnet er 
daher den Wert des Centners Melasse in Summa auf 100.4 Nährwerts- 
einheiten; demnach kostet eine Nährwertseinheit bei einem Melassepreise 

170 
von 1.70 .%4 pro Centner 100 1.7 0. 

Auf wirkliches verdauliches Protein bezogen, berechnet sich der 

Wert des Centners Melasse auf 16.7 Nährwertseinheiten, also eine Nähr- 
170 
16.7 

billigste Futtermittel sei, führt Verf. zum Vergleiche die Preise für die 

Nährwertseinheiten der hauptsöchlichsten Kraftfuttermittel an. 


wertseinheit = = 1029. Um zu zeigen, dass Melasse das 
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Ref.: Die Berechnungsweise für den Futterwert der 
Melasse ist entschieden nicht richtig. Die Melasse enthält 
weder Protein, noch sonstige Stickstoffverbindungen, welche 
für die Ernährung der Tiere in Betracht kommen; der Futter- 
wert der Melasse liegt lediglich in ihrem Gehalte an Kohle- 
hydraten, der Stickstoff darf daher nicht mit zur Berechnung 
herangezogen werden. Der Preis für eine Nährwertseinheit stellt 
sich demnach wesentlich höher. 

Aus demselben Grunde darf der Wert des Torfmelassefutters 
auch. nur nach dem Gehalte an Kohlehydraten bemessen werden, da 
weder der Stickstoff des Torfes, noch der der Melasse für die Ernährung 
der Tiere Wert besitzen; auch von einem Fettgehalte dieses Futter- 
mittels, welcher mit zur Berechnung herangezogen werden könnte, kann 
keine Rede sein. [146) Böttcher. 


Ueber Wärmemessungen am Rinde. 
Von Dr. Marchi.') 


Als Versuchsobjekte benutzte der Verfasser: 
I.. Einen neunjährigen Mastochsen. 

II. Einen fünfjährigen Zugochsen. 

III. Einen fünfjährigen Zugochsen. 

IV. Eine jungmelkende zehnjährige Kuh. 

V, Ein dreimonatliches milchendes Kalb. 

Während der ganzen Versuchsperiode vom 15. Dezember 1894 
bis 10. Februar 1895 wurde jeden Tag, und zwar um 8 Uhr früh. 
um 11'/, Uhr mittags und um 8 Uhr abends, sowohl die Mastdarnı- 
als auch die Stalltemperatur, ferner um 8 Uhr früh auch die Maximal- 
und Minimal-Stalltemperatur genau abgelesen. Alle diese Daten sind 
vom Verf. in reichhaltigen Tabellen und in einem Diagramm im Texte 
übersichtlich ausgeführt worden. Während der Versuchsdauer waren 
alle Tiere vollkommen gesund, und die Zugochsen wurden nur zu 
leichten Arbeiten verwendet. 

Die Resultate dieser Versuche waren: 


Die mittlere Temperatur der einzelnen Tiere (177 Messungen) war 


für Nr. I 38.56° C, Nr. UI 38.76 GC. Nr. III 38.50° C, Nr. IV 
38.550 C., Nr. V 39,300 C. 


I, Le Stazioni sperim. agrar. ital. 1897. p. 445. 
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An den 59 Versuchstagen wurde: 

17 Mal in der Früh, 

17 „ am Abend, 

10 „ mittags die höchste Stalltemperatur ermittelt, 
und die höchsten Temperaturen im Stalle fielen an demselben Tage: 
Mal ın der Früh und am Abend, 

a „ mittags, 

3 „ am Mittag und Abend zusammen. 


T 
4 


Das beweist, dass die Stalltemperatur im Winter während des Tages 
wann eben die meisten Arbeiten verrichtet werden, am niedrigsten ist. 
Die grösste Teinperaturschwankung, welche im Stalle. beobachtet wurde, 
war 9°C. und die niedrigste Temperatur 5° C. 


In der Nacht stieg die Stalltemperatur nicht besonders, wahır- 
scheinlich infolge der von der Aussenluft bedingten stärkeren Abkühlung 
der Stallluft. Bei den Tieren wurden die höchsten Temperaturen gewöhn- 
lich in der Früh beobachtet, während die höchsten Isothermen meistens 
zwischen Früh und Abend, schr selten zwischen Früh, Mittag und 
Abend konstatiert wurden. | 

Eine Ausnahme hiervon machten die Tiere I und V, bei welchen 
meistens mittags die höchsten Temperaturen, und die zahlreichsten Iso- 
thermen zwischen Früh und Abend beobachtet wurden. 

Die höchsten Tier- und Stalltemperaturen, gleichzeitig gemessen, 
stimmten am meisten in der Früh, dann am Abend und am wenigsten 
zur Mittagszeit überein, während für die einzelnen Tiere sich diese ab- 
nehmende Reihenfolge ergeben hat: 

Nr. IV, UL II, V und I. 

Die niedrigsten Tiertemperaturen wurden gewöhnlich zur Mittagszeit, 
und «lie entsprechenden Isothermen zwischen Früh und Abend am 
häufigsten beobachtet. 

Eine Ausnahme hiervon machte nur das Tier Nr. ], bei welchen 
«lie niedrigsten Temperaturen hauptsächlich am Abend konstatiert wurden. 

Die niedrigsten Tier- und Stalltemperaturen, gleichzeitig gemessen, 
stimmten zur Mittagszeit am meisten überein, während für die einzelnen 
Tiere sich diese abnehmende Reihenfolge herausstellte; 

Nr. IH, V, IR, I IV. 

Wenn man die Uebereinstimmungen der Maximal- mit jenen der 

Minimaltemperatur vergleicht, ergiebt sich: 
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a) Dass im allgemeinen die ersteren am zahlreichsten waren. 

b) Dass mit Rücksicht auf die Tageszeit, die ersteren in der Früh 
und die letzteren in der Mittagszeit am zahlreichsten waren. 

c) Dass für beide Temperaturen die zahlreichsten Isothermen 
zwischen Früh und Abend gefunden wurden. 

d) Dass bei sämtlichen Tieren die meisten Uebereinstimmungen 
in den Maximaltemperaturen vorgekommen sind. Das Tier Nr. IV, 
bei dem auch die niedrigste mittlere Temperatur von 38.550 C. kon- 
statiert wurde, war das empfindlichste von allen. 

e) Für die Minimaltemperaturen dagegen war das Tier Nr. V, 
welches die höchste mittlere Temperatur von 38.3° hatte, am wenigsten 
empfindlich. 

Aus dem Verlaufe der Kurven in dem angeführten Diagramme 
findet ferner der Verf.: 

a) Dass alle Tiere, mit Ausnahme der Mastochsen, in den aufsteigen- 
den Kurven den grössten Parallelismus zeigen, oder mit anderen Worten, 
dass dieselben für Temperatursteigerungen viel empfindlicher waren. 

b) Dass bezüglich der Empfindlichkeit der Tiere gegenüber äusseren 
Temperaturschwankungen, dieselben in dieser abnehmenden Reihenfolge 
stehen: 

Nr. V, I, IV, UOLIJ, 
und gegen Temperaturerniedrigungen in folgender Reihe: 
Nr. V, I, IV, HI und I. 

c) Dass die Anzahl der Fälle, wo ein Parallelismus der konstanten 
Temperaturen (horizontale Linien) vorkommt, schr gering ist und für 
sämtliche Tiere ungefähr die gleiche. 

d) Dass ein Parallelismus der Kurven im allgemeinen selten in 
(ler Nacht, häufiger in der Früh und am häufigsten zwischen Mittag 
und Abend stattgefunden hat. 

e) Dass die parallelen Linien mit abnehmender Tendenz sich mehr 
in der Frühe als in der Nacht vorfinden. 

f) Dass die parallelen Linien mit steigender Tendenz am Abend 
anı meisten und in der Frühe am wenigsten zu finden sind. 

&) Dass die Linien von konstanten Temperaturen mehr zur Mittags- 
zcit als in der Früh und während der Nacht gleich Null waren. 

Bezüglich der Uebereinstimmungen zwischen den grössten und 
kleinsten Temperaturschwankungen der Tiere mit den maximalen und 
minimalen Stalltemperaturen, ergiebt sich: dass die häufigsten und 
höchsten Temperaturschwankungen der Tiere nicht in der Zeit der 
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höchsten Temperaturschwankungen im Stalle vom 7.-—15. Januar vor- 
gekommen sind, sondern, dass dieselben vielmehr in der Zeit vom 
17.—20. Januar, als die gewöhnliche Stalltemperatur etwas höher als 
früher war, beobachtet wurden. 

Was die absolute Zahl der Temperaturschwankungen der Tiere 
anbelangt, reihen sich dieselben folgendermassen: 

Nr. IV, U, LI, V, M. 

Bezüglich der äusseren Maximal- und Minimal-Temperaturschwankun- 
gen wurde ferner konstatiert, dass das Kalb für die grössten Schwankun- 
gen am wenigsten empfindlich war, während die Kuh und der Mastochse 
sowohl für diese, als auch für die kleinsten Schwankungen am meisten 
zugänglich waren. 

Die absolute Zahl der grössten Temperaturschwankungen der Tiere 
während der Nacht war bei dem Kalb am kleinsten, etwas grösser bei 
der Kuh und noch grösser bei den Tieren I, II, II. 

Im allgemeinen wurden die in der Nacht vorgekommenen äusseren 
Temperaturschwankungen viel mehr empfunden als jene, welche in der 
Zeit von 24 Stunden beobachtet wurden. 

Nach dem Verfasser wäre es noch durch eingehende genaue Ver- 
suche sehr interessant zu ermitteln, ob die Tiertemperatur mehr von 
den individuellen Eigenschaften und von den Stallbedingungen, oder 


vielmehr von der Fütterungsart der Tiere abhängt. 
[168] Devarda. 
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Das Rotholz der Fichte. 
Von Adolf Cieslar.') 


Unter Rotholz versteht man bei der Tanne und Fichte Holzpartien 
anormaler Beschaffenheit, welche sich gewöhnlich auf einer Seite des 
Stammes entwickeln und bei verhältnismässig bedeutender Breite der 
Jahresringe zum grössten Teile aus dunkel-braunrot gefärbtem Herbst- 
holz bestehen. Rotholz, welches einen excentrischen Bau des Stanım- 
(Juerschnittes bedingt, tritt namentlich bei Randstämmen auf und dort, 
wo mehrere Bäume nahe beieinander stehen und aus diesem Grunde 


| 1) Sonderabdruck aus dem „Centralblatt f. d. ges. Forstwesen®, Wien 
1596, 17 Seiten mit 4 Fig. 


Centralblatt. März 1893. 12 
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nur einseitige Kronen tragen. Es erscheint in letzterem Falle auf der 
freien, stark bekronten Seite des Stammes; ebenso bekannt ist die 
Rotholzbildung auf der Unterseite von Nadelholzästen. Das Rotholz 
zeichnet sich durch besondere Härte und Sprödigkeit aus. 

Nachdem Verf. die Arbeiten von E. Mer (1887) und R. Hartig 
(1396) über das Rotholz besprochen, geht er zur Beschreibung seiner 
eigenen Studien über, die an drei neunjährigen Fichten unternommen 
wurden, deren Gipfeltriebe im Frühjahre 1894 in weitem Bogen in die 
horizontale Lage nach Ost, West und Nord gebracht worden waren 
und in dieser während zweier Vegetationsperioden erhalten blieben. 

Beim Absägen der Fichten fand sich in den vertikal verbliebenen 
Teilen der Stämme die interessante Erscheinung einer ausserordentlichen 
Begünstigung des Dickenwachstums und Jder Bildung von Rotholz auf 
jener Breite des Holzkörpers, nach welcher hin die Gipfel abgebogen 
waren. Werf. giebt hierüber in Tabellen ausführliche Details. Aus 
denselben ist namentlich zu ersehen, dass die einseitige Begünstigung des 
Dickenwachstuns in dem der Biegung zugewendetem Stammteile mit 
«er Höhe des Stammquerschnittes im allgemeinen zunimmt, und ebenso 
Jer das Dickenwachstum begünstigende Einfluss beim Jahresringe, von 
1893 beginnend, in den nächstfolgenden Jahren sich steigert. Besonders 
hervorzuheben ist der Umstand, dass auch der Ring von 1893, also 
aus dem der Abbiegung der Gipfel letztvrorangegangenem Jahre, nach- 
täglich, d. h. vermutlich im Jahre 1894, eine einseitige Verbreiterung 
auf der Biegungsseite erfahren hat. Was nun speziell die Rotholz- 
bildung anbelangt, so zeigt sich dieselbe am stärksten und verhältnis- 
mässig umfangreichsten in dem horizontal abgebogenen und in dem in 
der Krümmung gelegenen Stammteil; in den vertikal verbliebenen 
Achsenteilen nahm sie mit der Entfernung von der Krümmung gegen 
‚ie Stammıbasis regelmässig ab, sich immer mehr auf die Herbstholz- 
schichten der Ringe beschränkend. Im letzten vor der Ablenkung de= 
Gipfels gewachsenen Ringe erfolgte die Rotholzbildung nachträglich. 
Entgegen den Ergebnissen von E. Mer’'s Untersuchungen, aber über- 
einstimmend mit jenen R. Hartig’s, fand Verf. das Rotholz wasser- 
ärmer als das Weissholz. Das spezifische Trockengewicht des Rotholzes 
ist bedeutend höher als jenes des Weissholzes; dabei erscheint be- 
merkenswert, dass es beim Rotholze in horizontal oder geneigt wachsen- 
den Stammteilen höher als in den vertikal wachsenden ist und hier 
von der Krümmung weg gegen die Stammbasis abninmt. Beim Aus- 
trocknen verblasst die Farbe des Rotholzes. 
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Was die anatoınische Charakteristik des Rotholzes anbelangt, so 
ist dasselbe, zum Unterschiede von gewöhnlichem Fichtenholz, in allen 
Jahresringteilen aus schr dickwandigen, kreisrunden bis elliptischen 
Tracheiden aufgebaut; die Wandungen der letzteren sind ungefähr 
doppelt so stark wie jene des Weissholzes.. Mit dieser bedeutenden 
Wandungsdicke geht ein sehr geringes Lumen einher, während die 
Weissholzelemente dünnwandig und weitlumig sind. Die Tracheiden- 
länge ist beim Weissholz bedeutender als beim Rotholz; sie steht bei 
beiden im umgekehrten Verhältnis zu dem spezifischen Trockengewichte. 

Die Menge der Markstrahlzellen im Weissholz betrug im Mittel 
zuhlreicher Erhebungen auf gleich grossen Flächen nur 75% von jener 
im Rotbolz, wodurch die bessere Ernährung des Cambiums und damit 
des in Bildung begriffenem Holzes auf der Rotholzseite des Stanımes 
ziemlich sprechend belegt wird. Während die Tracheiden-Wandungen 
sonst nur im Herbstholze Streifungen zeigen, kommen solche bein 
Rotholze in allen Teilen des Jahrringes vor. Ein von Dr. Hoppe 
auf Veranlassung des Verfassers ausgeführter Versuch ergab einen 
hohen Ligningehalt des Rotholzes, [445] Hiltner. 


Elementarlehren aus dem Gebiete des Baumschnittes. 
Von Karl Koopmann. ’) 


Die inhaltsreiche Arbeit, welche die Ergebnisse praktischer Kultur- 
versuche darstellt, die in der Königl. Gartenlehr-Anstalt zu Wildpark 
in den Jahren 1886—1893 ausgeführt wurden, zerfällt in fünf Haupt- 
abschnitte, 


1. Beobachtungen über Wirkung des Rückschnittes 
am einjährigen Holze. 

Zahlreiche Citate aus den Lehrbüchern der hervorragendsten Schrift- 
steller über Obstkultur lassen erkennen, dass in «der Beantwortung der 
Frage, wie ein Rückschnitt auf den sonst ungestört fort- 
wachsenden Zweig wirkt, grosse Widersprüche bestehen. Um diese 
zu lösen, hat Verf. ausserordentlich zahlreiche Versuche mit Aepfeln, 
Kirschen und Pflaumen ‘durchgeführt, bei welchen aus möglichst gleich 
entwickelten und gleich veranlagten Versuchsobjekten unter Ausführung 
genauer Messungen verschiedene Reihen gebildet wurden von solchen, 
deren Zweig kurz über dem Astring geschnitten wurde, bis zu solchen, 


1) Landw. Jahrb. 1896. Bd. 25. S. 497--618, Taf. V-XXVIM. 
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die überhaupt keinen Schnitt erlitten. Die in ausführlichen Tabellen 
für jede Fruchtart und -Sorte niedergelegten und durch graphische 
Linien noch mehr veranschaulichten Ergebnisse sind die folgenden: 

1. Apfel. Ziemlich gleichmässig bei den verwendeten vier Sorten 
(Winter-Gold-Parmaine, Purpurroter Agatapfel, Mad. Hayez, Cox- 
Örangen-Reinette) gestaltet sich die Entwickelung des Haupttriebes 
hinsichtlich seiner Länge. Die grösste Länge wurde erzielt bei kurzem 
Rückschnitt des Zweiges auf 3—4 Zehntel der Länge, mittlere Länge 
‚bei 6—7 Zehntel, geringste bei ganz langem Schnitte oder ohne Schnitt. 
Da auch bei Kirschen und Pflaumen ein ähnliches Resultat erzielt 
wurde, so lautet der allgemeine, für den’ Obstbau geltende Grundsatz: 
den kräftigsten Austrieb bewirkt der Rückschnitt auf ca. !/, 
des Zweiges; bei längerem wie kürzerem Schnitt nimmt die 
Triebkraft ab. 

Mit der Höhenzunahme des Zweiges über die vorjährig« 
Endknospe hinaus verhält es sich natürlich anders. Beim Apfel wird 
die Höhezunahme um so grösser sein, je länger geschnitten wurde, und 
ohne Schnitt erreicht man das Maximum. Einzelne Abweichungen von 
dieser Regel hängen mit der schlechteren oder besseren Augenent- 
wickelung zusamnıen. 

Bezüglich der Stärkezunähme des Zweiges war das Resultat 
für die Winter-Gold-Parmaine und Cox-Orangen-Reinette ein gleiches. 
Ein Rückschnitt auf 5—6 Zehntel der Länge bewirkte die grösste 
Stärkezunahme; bei Mad. Hayez und ähnlichen Sorten mit gedrungenem 
und leicht ausreifendem Holz ist ein Rückschnitt auf 7—10 Zehntel 
als gleichwertig in der Wirkung auf Stärkezunahme zu betrachten und 
beim Purpurroten Agatapfel zeigte sich die grösste Zunahme ohne 
Schnitt. In allen Fällen ist aber die geringste Stärkezunahme bei 
kürzestem Schnitt bis zu 3 Zehntel zu verzeichnen. 

Während man demnach im allgemeinen durch mässigen Rückschnitt. 
auf Verstärkung der Holztriebe des Apfels hinwirken kann, wird die 
erösste Längenzunahme bei Vermeidung jeglichen Rückschnittes erzielt. 
Da jedoch bei Rückschnitt auf 6—7 Zehntel auch der Längenwuchs 
wieder bedeutend zunimmt, ja fast die Höhe der nicht geschnittenen 
Zweige erreicht, so ist, wenn möglichste Kräftigung des Holzwuchses 
erzielt werden soll, Rücksehnitt auf etwa */, der Länge anwendbar. 
Ein kurzer Schnitt ist durchweg als Schwächung anzusprechen. Die 
Anzahl der Kahlstellen, wie Kurztriebe vergrö-sert sich, je länger wre- 
schnitten wird. | 
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Die grösste Gesamtblattfläche wird beim Apfel durch Jen 
Schnitt auf 0.5 der Länge, die geringste bei ganz kurzem Schnitt, eine 
mittlere bei langem Schnitt oder ohne Rückschnitt erzielt. 

Bei der Kirsche wird die Länge des Haupttriebes in ähn- 
licher Weise beeinflusst wie beim Apfel; der kräftigste Trieb erfolgt 
bei einem Schnitt auf 0.3 der Länge. Bei der Höhenzunahme über 
die vorjährige Terminalknospe hinaus macht sich jedoch ein merklicher 
Unterschied zwischen Kirsche und Apfel geltend, indem bei ersterer 
im allgemeinen das Maximum bei einem Rückschnitt auf ?/, oder ?/, 
der Länge erreicht wird. In noch auffallenderer Weise stehen die 
Kurven der Stärkezunahme im Gegensatz zu den Apfelkurven. Die 
Durchschnittskurve lässt bei der Kirsche deutlich erkennen: Grösster 
Zuwachs ohne Schnitt, geringster bei kürzestem Rückschnitt. 

„Ein wesentlicher Unterschied in der Produktionsfähigkeit der 
luiden bisher besprochenen Obstsorten liegt einmal in der Höhen- 
zunahnıe, deren höchstes Maximum bei dem Apfel ohne Rückschnitt, 
bei der Kirsche durch einen Schnitt auf 7—8 Zehntel erzielt wurde, 
andererseits in der Stärkezunahme, welche beim Apfel durch Rück- 
schnitt auf 6—7 Zehntel, bei der Winter-Gold-Parmaine sogar bei einem 
6 Zehntel Rückschnitt, bei der Kirsche ohne jeglichen Rückschnitt ihren 
Höhepunkt erreichte.“ 

Die Anzahl der Langtriebe bleibt bei der Kirsche, ob lang oder 
kurz bis auf ca. 0.3 der gewesenen Länge geschnitten, ziemlich die 
gleiche; die Anzahl der Kurztriebe wächst dagegen stetig, je länger ge- 
schnitten wird. 

Bei der Pflaume zeigt die Entwickelung des Haupttriebes viel 
Urbereinstimmendes mit dem entsprechenden Wuchs des Apfels und 
der Kirsche; bei einem Rückschnitt auf 3 Zehntel der Länge entsteht 
der längste Trieb. Die Längenzunahme der Pflaume über die vor- 
jährige Terminalknospe hinaus gestaltet sich ohne Rückschnitt am vor- 
t«ilhaftesten. 

Nach allen Ergebnissen bei den (drei Fruchtarten unterliegt die 
Mözlichkeit einer Steigerung der Produktion durch Rückschnitt keinem 
Zweifel; sie wird aber ihre natürliche Grenze bei einer aufs höchste 
gesteigerten Leistung des Bodens und Klimas erreichen. 


2. Beobachtungen über Wirkung des Pincierens. 


a) Die Wirkung des Pincierens am Triebe selbst. Die 
aufs eingehendste beschriebenen Versuche ergeben zunächst in Be- 
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stätigung aller bekannter Thatsachen, dass das Pincieren nicht allein 
verkürzend, sondern auch schwächend hinsichtlich der Stärkeentwickelung 
wirkt. Ausserdem liessen sich folgende Sätze ableiten: 

1. Je früber das Pincieren vorgenommen wird, desto langsamer 
geht die Neubildung des Nachwuchses von statten, desto energischer 
wirkt dasselbe auf die Verminderung der Gesamtproduktion des Triebes. 

2. Für den Fall, dass mehr als die äusserste Spitze genommen 
wird: Je mehr man von den im Wuchs befindlichen Triebe fortninmt, 
desto schneller erfolgt der neue Austrieb. 

„Die höchste Wirkung wird ohne Zweifel bei möglichst zeitiger 
Vornahme des Pincierens, ehe der Trieb lang geworden, und zwar nur 
bei Fortnahme der äussersten krautigen Spitzen, erzielt.“ 

b) Einfluss des Pincierens auf Jden Träger und benach- 
barte Organe. Ein einmaliges Pincieren der Triebe eines kurz ge- 
schnittenen (Apfel-)Zweiges verminderte dessen Stärkezunahme und 
Gesanıtproduktion um etwa die Hälfte gegenüber einem nicht pincierten 
Zweige. Je umfangreicher und älter ein Baum, desto energischer wirkt. 
offenbar das Pincieren auf die Verminderung der Gesamtproduktion 
eines einzelnen Zweiges oder einer kleinen Gruppe von Trieben, wenn 
auch die Wirkung auf den Gesamtorganismus fast spurlos verloren 
echt. Wird die Gesamtfläche der Blätter durch Pincieren der Triebe 
auf ein oder mehrere Zehntel vermindert, so wird auch die Neubildung 
der Wurzeln in ähnlichem Verhältnis, und in weiterem Verlauf die 
Aufnahme roher Nährstoffe durch die Wurzeln in gleichem Masse be- 
schränkt. In seiner Wirkung läuft also schliesslich das Pincement auf 
Aehnliches hinaus, wie eine Nährstoffentziehung einerseits, ein Raupen- 
frass andererseits. Während demnach die Wirkung des Pincierens 
bezüglich des Triebes selbst, seines Trägers, des ganzen Organismus 
und der Wurzel sich als eine das Wachstum schwächende erweist, so 
fördert dasselbe andererseits die Längenentwickelung eines nicht pin- 
cierten Triebes, welcher neben den pincierten sich befindet. Eine 
weitere förderliche Einwirkung des Pincierens ist die vermehrte Kurz- 
triebbildung unterhalb der pincierten Triebe am Träger und die bessere 
Ausbildung der Basalaugen am pincierten Triebe selbst. 

e) Triebfähigkeit im Vorjahre pincierter Zweige Aus 
sämtlichen Beobachtungen geht gleichmässig hervor, dass die Triebfähig- 
keit der Augen unter der Pincierstelle ganz bedeutend gekräftigt wird, 
wogeren die Augen über derselben in noch höherem Masse an Trieh- 
kraft verlieren. Die Schwächung, welche ein Zweig durch Pincieren 
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in einem Jahre erfährt, wird im zweiten Jahre durch einen Sehnitt 
über den Pincierstellen nicht nur nicht aufgehoben, sondern der Zweig 
wird im Vergleich mit nicht pincierten Zweigen weiter gefördert. Ohne 
Pincement wird die grösste Längenzunahme bei längstem Schnitt erreicht, 
mit Pincieren bei einem Schnitt unter der Pincierstelle. 


8. Beobachtungen über Wirkung 
des Ringelschnittes, des Aderlassens und der Kerbschnitte. 


1. Der Ringelschnitt. Als Zweck desselben wird stets an- 
geeeben: Vergrösserung der Früchte, Beschleunigung der Reife un. 
Infruchtsetzung unfruchtbarer Bäume. Häufig aber wird auch über 
Misserfolge geklagt. Die Versuche des Verf.s geben hierfür vielleicht 
eine Erklärung, indem sie ergeben, dass der Ringelschnitt nur an ge- 
sunden, kräftig wachsenden Bäumen den beabsichtigten Erfolg hat, 
ddareren bei schwachwüchsigen oder ganz kranken Bäumen nur eine 
ungünstige Wirkung ausübt. Der Ringelschnitt zum Zwecke einer 
Einwirkung auf üppigere Entwickelung einzelner Früchte oder Frucht- 
»tände wird hin und wider beim Kernobst, allgemeiner beim Weinstock 
angewendet. Vergleichende Versuche zwischen geringelten und nicht 
geringelten Trauben ergaben stets eine 10—14 Tage frühere Reife der 
ersteren; dagegen konnte eine Zunahme «der Grösse einzelner Beeren 
nicht konstatiert werden. 

2. Das Aderlassen. Dem Schröpfschnitt hat man bisher eine 
mehr sanitäre Wirkung auf den Obstbaum zugesprochen. Die erste 
Ur-ache der meisten verhängnisvollen inneren Krankheiten unserer 
Bäume ist im irgend einem ungünstigen äusseren Einfluss auf «lie 
Assimilation zu suchen. Wiederholt sich der Anlass oder wirkt bald 
dieser, bald jener Umstand auf eine verminderte Blattthätigrkeit ein, 
dann tritt zunächst eine Art Verknöcherung der Rinde zu Tage: 
die Rinde hat die Festigkeit des härtesten Holzes, und in «lieser Eigen- 
schaft umschliesst sie den saftleitenden Holzkörper wie mit einem 
äusseren Panzer, so dass die Saftzufuhr von der Wurzel aus immer 
mehr behindert wird. Löst man nun bei Zeiten die entstandene 
Spannung der Rinde durch entsprechende senkrechte Schnitte, so wire 
die Neubelebung des Baumes eintreten. 

Kirschen und Pflaumen ist bei berinnender Krankheit durch Aut- 
ritzen der äusseren Rindenschichten eben so gut Hilfe zu schaffen, wie 
Aepfeln und Birnen. Damit nicht klaffende Wunden entstehen —- 
eine Gefahr, die namentlich bei Kirschen vorliegt — empfiehlt es sich. 
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die Schröpfschnitte nicht in einer fortlaufenden Linie auszuführen, 
sondern in mehreren Absätzen stufenweise anzubringen. Notwendig ist 
es, den Schnitt vom Zweig auf den Ast und vom Ast auf den Baunı 
auszudehnen. Unfruchtbarkeit infolge von Starkwüchsigkeit wird durch 
Schröpfen niemals in das Gegenteil verwandelt werden können. 

3. Die Kerbschnitte. Dieselben werden an ein- oder mehr- 
jährigen Zweigen gemacht, wodurch sie auf ein bestimmtes Auge in 
verschiedener Weise einwirken, oder sie werden auch unter oder über 
einem Zweig angebracht, um auf die Entwickelung dieses ganzen, 
grösseren Baumteiles einen Einfluss auszuüben. Kerbschnitte unterm 
Auge in die Rinde sind gleichbedeutend mit !/, oder !/, Ringelschnitt; 
ein Kerbschnitt über einem Auge in das saftführende Holz wirkt 
dagegen wie 1/, oder !/, Rückschnitt. Kerbschnitte über einem Auge 
in die Rinde und unter einem Auge ins Holz besitzen keine Bedeutung 
für die Praxis. 


4. Betrachtung über Verwendbarkeit 
der bisher erörterten Resultate in der Praxis. 


Dies Kapitel zerfällt in folgende Abschnitte: I. Die Stammbildung 
bei hochstämmigen Obstbäumen; II. der natürliche Aufbau unserer 
\Wealdgehölze und deren Beeinflussung durch den Schnitt; III. über 
Formierung der grösseren Gerüste. Da die überaus zahlreichen dies- 
bezüglichen Versuche weniger für den Agrikulturchemiker als für den 
Gärtner Interesse bieten, so erübrigt sich eine eingehende Besprechung 
an dieser Stelle. Erwähnt sei nur der Schlusssatz des ganzen Kapitels: 
„Je weniger wir zu schneiden haben an einem Baum, desto gesünder 
bleibt er, und desto schöner entwickeln sich die Früchte“. 


ö. Verpflanzversuche. 


Die Hauptfaktoren für das Gelingen einer Pflanzung sind richtige 
Ptlanzhöhe, Schonung der vorhandenen Wurzeln, leichter Rohrschutz 
Wurzeldecke, Nichtwiederholen des Giessens, so lange nicht Trockenheit 
des Erdbodens nachgewiesen ist, Spritzen der oberirdischen Teile bei 
grosser Luftdürre und Sonnenbrand. Was den Schnitt der Bäume bei 
dem Pflanzen betrifft, so gehen die Ansichten hinsichtlich der Behand- 
lung der Kirschen fast gleichlautend darauf hinaus, dass, wenn bei 
ihnen überhaupt ein Rückschnitt nötig ist, dieser sofort bei der Pflanzung 
ausgeführt werden muss. Für das Kernobst erwiesen die Versuche 
des Verf.s mit Acpfeln zunächst, dass «der Frühjahrsschnitt bei der 
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Herbstpflanzung ganz zu verwerfen ist. Die Krone des Baumes muss 
bei der Pflanzung unter Berücksichtigung des Gleichgewichtes fertig 
e«schnitten werden. Uebereinstimmend führten alle Messungen zu dem 
Resultat, dass hinsichtlich der Gesamtblattfläche die nicht ge- 
schnitienen Bäume wohl die grössere Blattfläche lieferten, die halblang 
geschnittenen dagegen eine kleinere Anzahl bedeutend grösserer Blätter 
hervorbrachten, und kurzer Schnitt kleinste Gesamtblattfläche und ge- 
ringere Anzahl etwas kleinerer Blätter als halblanger Schnitt bewirkte. 

Die Zeit der Pflanzung ist in den meisten Fällen von den Boden- 
verhältnissen abhängig zu machen. Durch Trockenheit wird den neu 
verpflanzten Bäumen mehr Schaden zugeführt als durch eine nicht gar 
zu übermässige Nässe. Winter- und späte Frühjahrspflanzung ‚haben 
bei Versuchen mit Aepfeln mangelhafte Erfolge gegeben. Zur Herbst- 
pflanzung gehört ein vollkommen gesundes und ausgereiftes Pflanz- 
material; sie ist daher nicht zu empfehlen für solche Gehölze, welche 
für die Nachreife ihres Holzes die Oktober- und Novembersonne nicht 
entbehren können. Eine Reihe von ganz winterharten Gehölzen machen 
bei dem Verpflanzen grosse Schwierigkeiten, wenn sie ihre erste Jugend- 
zeit hinter sich haben. Dies ist namentlich auch bei einzelnen Aus- 
ländern der Fall, wie Gingko, Liriodendron und dergleichen. Für diese 
ist nach der Erfahrung der richtige Zeitpunkt für die Verpflanzun« 
eingetreten, sobald die Knospen beginnen, ihre Hüllen zu lockern. Bei 
älteren und an sich schwer verpflanzbaren Bäumen bietet die Pflanzung 


zur Zeit des Knospendurchbruches die grösste Sicherheit des Gelingn=. 
[479) Hiltner. 


Die Desinfektion von Setzreben vermittelst Schwefelkohlenstoff 
zum Zwecke der Verhütung einer Verschleppung der Reblaus. 
Von C. Ritter und J. Moritz.!) 


Die Versuche von Moritz über die Einwirkung des genannten 
(sases auf Rebläuse und deren Eier haben folgendes ergeben: 15 bis 
20 Minuten lange Einwirkung genügt in der Regel, um alle Eier 
abzutöten; mit Sicherheit werden aber Eier und Insekten erst in 
40 Minuten vernichtet. Für die Praxis müsste deshalb eine Expositions- 
dauer von 1 Stunde vorgesehen werden. Besondere Versuche, welche 
darüber orientieren sollten, welche Rolle. die Temperatur bezw. die mehr 
oder weniger schnelle Einwirkung des Gases spielt, liessen die Des’ 


1) Berlin bei Jul. Springer 1894. Nach Ref. im Centralblatt für Bakt. 
u. Par. 2. Abt., I. Bd., 8. 653. 
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infektion in der Praxis innerhalb 20 und 30° C. am günstigsten er- 
scheinen. 

Ritter experimentierte mit Wurzelreben und unbewurzeltem Setz- 
holze. Für erstere fasst er die gewonnenen Ergebnisse folgendermassen 
zusammen: 

1. Die Desinfektion von Wurzelreben im Monat März, wo die 
Saftcirkulation noch nicht eingetreten ist, thut den Pflanzen wenig oder 
gar keinen Eintrag, wenn die Desinfektionsdauer bei 20° C. 120 Minuten, 
oder aber bei 25° C. 90 Minuten nicht überschreitet. 

2. Eine Desinfektion der Wurzelreben im April wirkt mehr oder 
weniger schädigend auf die Pflanzen und ist deshalb nicht zu empfehlen. 

3. Im Mai, wo der erste Saftandrang vorüber ist, leiden zwar die 
Pflanzen am Anfange, und es wurden namentlich die bereits vorhandenen 
grünen Triebe vernichtet, doch behaiten die Reben Kraft genug, um 
sich später wieder normal zu entwickeln. 

Bei den unbewurzelten Setzreben übt bei 20 oder 25° C. eine 
120 Minuten währende Einwirkung von Schwefelkohlenstoff keinen in 
Betracht kommenden Schaden aus. [434] Burri. 


Untersuchungen über die Methode 
der Samenprüfung, insbesondere diejenige der Grassämereien. 
Von R. Hartleb und A. Stutzer.') 


Verff. beleuchten diejenigen physikalischen und mechanischen Ein- 
flüsse näher, von denen die Keimung des Samens abhängt, und deren 
Ausserachtlassung gewisse Unterschiede und weniger günstige Kein- 
resultate zur Folge hat. 

Die zu untersuchende Samenprobe wird gewogen, in zwei Teile 
geteilt und in geeignete Gefässe gebracht. Den einen Teil bewahrt 
man als Kontrolprobe drei Monate lang auf, von dem anderen ent- 
nimmt man eine engere Mittelprobe, welche den durchschnittlichen 
Charakter der zur Wertprüfung eingesandten Saat darstellen, also auch 
die vorhandenen Unkräuter und die sonstigen verunreinigenden Sub- 
stanzen von verschieden spezifischem Gewichte möglichst gleichmässig 
verteilt enthalten soll. Diese Probe benutzt man zur Reinheitsbestimmung, 
welche nötigenfalls niit Hilfe einer Hand- oder Standlupe auszuführen 
ist, um die Verwechselung von Larven mit Samen zu vermeiden und 
um häufiger auftretende, ungeteilte Früchte nicht zu übersehen. Kleine 


!) Journal für Landw. 1897, Bd. 45, S. 43. 
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Grassamen reinigt man am besten, indem man eine gewogene Menge 
auf eine sogenannte Schwinge giebt und dieselbe durch leichtes Schwingen 
bewegt, wodurch ein grosser Teil der tauben Früchte und der Spreu 
durch die Luft fortgetrieben wird, welche wertlosen Bestandteile auf 
einem unterzulegenden grossen Papierkarton sich sammeln lassen. Sehr 
viel Spreu oder erdige Verunreinigungen enthaltende Saaten siebt man 
am besten. Bei kleineren Samen, wie auch bei Holcus lanatus, Alo- 
pecurus, selbst bei Festuca und Dactylis bedienen sich Verff. eines 
Apparates, der im wesentlichen nichts anderes als eine grosse Lupe ist, 
bei der der Objekttisch möglichst verdunkelt wird. 

Nachdem ınan die Trennung in reinen Samen, fremde Samen 
und Spreu vollendet und die Wägungen der einzelnen Teile vor- 
genommen hat, zählt man von den reinen Samen die vorgeschriebene 
Anzahl ab, verteilt die Samen ins Keimbett, streut Klee darunter, 
durchfeuchtet das Keimbett mit destilliertem Wasser und bringt das- 
selbe in den geeigneten Thermostaten. Für alle Grassamen bewährte 
sich Fliesspapier von mittlerer Stärke am besten als Keimbett. Ein 
sehr dichtes Papier giebt weniger günstige Resultate. Der Zusatz von 
Klee bewirkt eine bessere Durchlüftung des Keimbettes. Die spätere 
Feuchthaltung des Papier-Keimbettes erfolgt durch eine selbstthätige 
Vorrichtung. Verff. benutzten hierzu weisse, 0.7 cm breite Bänder aus 
Baumwollgewebe, die mit dem einen Ende in ein Gefäss mit destillierten 
Wasser von gleichem Wärmegrade wie das Keimbett tauchen, während 
das andere Ende des Bandes quer über das Keimbett gelert wird. 
Falls viele Keimversuche gleichzeitig im Thermostaten angestellt werden, 
empfieblt es sich, den Apparat zweimal am Tage eine kurze Zeit zu 
öffnen, un die mit Kohlensäure angereicherte Luft durch frische Luft 
zu ersetzen. 

Bei Grassamen nimmt man am fünften Tage die Fliesspapier- 
Keimbetten aus den Thermostaten, entfernt den gekeimten Klee, zählt 
die gekeimten, sowie die eventuell gefaulten Grassamen und bringt die 
nicht gekeimten samt frischem Klee in ein neues Keimbett von Fliess- 
papier. 

An dem Tage, an welchem die Keimungsenergie festzustellen ist, 
werden die betreffenden Keimbetten sämtlich geöffnet, die bis dahin 
gekeimten Samen notiert und darüber berichtet. Das Auszählen der 
Keimlinge, sowie des Klees und das Umlegen in ein neues Keimbett, 
geschieht an jedem fünften Tage bis zum Ende des Keimversuches. 
Man addiert dann die an den verschiedenen Taren vekeimten und 
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eventuell gefaulten Samen, nimmt an den noch ungekeimten, hart ge- 
blieben Samen bei Beendigung des Keimversuches, wenn nötig, die 
Schnittprobe vor und berechnet aus den erhaltenen Zahlen die Prozente 
für gekeimte, gefaulte und harte Samen. Schliesslich multipliziert man 
die Prozente der gekeimten Samen mit den Prozenten der bei der 
Reinheitsbestimmung erhaltenen reinen Samen und erhält so den Ge- 
brauchswert. | 


Hat man Samen von Beta, Lupinus, Cerealien u. s. w. ins Sand- 
keimbett gelegt, so wäscht man den gekeimten und den nicht gekeimten 
Samen am Tage der: Keimungsenergie auf einem passenden Siebe mit 
30—35° warmem Wasser aus dem Sande heraus, zählt die Keim- 
linge sowie faulen Samen und bettet die nicht gekeimten Samen” von 
neuem ein. 


Nach Feststellung der Keimungsenergie kann das fernere Aus- 
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waschen der Samen aus dem Sandkeimbette bis zum Tage des Ab- 
schlusses in der Regel unterbleiben. 

Zum Schlusse teilen Verff. die Ergebnisse der Keimprüfungen von 
einer Anzahl von Grassämereien mit, ‚welche nach vorstehendem YVer- 
fahren erhalten wurden (siehe Tabelle). (55] H. Falkenberg. 


Zur Kenntnis der Ursache des Frostschadens. 
Von F. F. Bruijning.!) 


Wenngleich gewisse tropische Pflanzen, z. B. Episcia, wie Molisch 
zeigte, bereits durch niedere, aber noch oberhalb O° liegende Tem- 
peraturen getötet werden, so kann man doch im allgemeinen annehmen, 
nach den Beobachtungen vön Müller-Thurgau, dass die schädigende 
Einwirkung des Frostes auf Pflanzen stets auf ‚die Bildung von Eis- 
krystallen in den Intercellularräumen zurückzuführen ist, durch welche 
lem Zellinhalte Wasser entzogen und so das Protoplasma geschädigt 
wird. Von dieser bekannten Thatsache ausgehend, versuchte Bruijning 
Beiträge zu der Frage zu liefern: Worauf beruht die so auf- 
fallende Verschiedenheit in der Frostempfindlichkeit ver- 
schiedener Gewächse®? In erster Linie sucht er die Erklärung für 
diese Werschiedenheiten in gewissen chemisch - physikalischen Gesetz- 
mässigkeiten, welche die Eisbildung allgemein verzögern, nänlich in: 

1. Gefrierpunktserniedrigung durch kapillare Struktur der Um- 
ge nn 

2. Gefrierpunktserniedrigung durch gelöste Stoffe hiich dem 
Raoult’schen Gesetz). 
3. Gefrierpunktserniedrigung durch Unterkühlung. 


I. Gefrierpunktserniedrigung durch kapillare Struktur der 
Umgebung. 


Bekanntlich gefriert Wasser in kapillaren Röhren bei viel niederer 
Temperatur als in weiten Gefässen. Man kann dies leicht beobachten 
an mit Wasser gefüllten Kapillaren, die am oberen Ende einen kleinen 
Quecksilberfaden tragen. Das Eintreten des Erstarrens erkennt man 
an dem durch die Ausdehnung des Wassers bewirkten Emporrücken 
des Quecksilberfadens. Mit reinem Wasser angestellte Versuche zeigten, 
dass die Gefriertemperatur um so niedriger ist, je enger die Röhren 
sind. Beispielsweise gefriert Wasser in Röhren von acht Quadratdeei- 


1) Sep.-Abdr. aus Wollny's Forsch. 1896, 19. Bd., S. 455. 
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millimeter Querschnitt (durch Quecksilberausmessung bestimmt) erst bei 
— 16.6° C., d. h. wenn man die Unterkühlungstemperatur von — 8° 
nit berücksichtigt, um 8.6° niedriger als in weiten Gefässen. Aehnliche 
Versuche mit Pflanzensäften, u. a. mit einem Taxusblätterextrakt. 
welcher 13.2% Trockensubstanz und 1,6% Asche enthielt, ergaben 
einen Gefrierpunkt von — 8.5°, während destilliertes Wasser in der- 
selben Kapillare bei — 14.50 erstarrt. Der Gefrierpunkt des Saftes 
im oftenen Reagensglase lag bei — 1.3° und die Unterkühlungstemperatur 
im geschlossenen Reagensglase betrug — 3.5%. Während also die 
Unterkühlungstemperatur nur 3.5 — 1.3 = 2.2° unter dem gewöhnlichen 
(iefrierpunkt lag, war die durch kapillare Struktur der Umgebung be- 
«dingte Gefrierpunktserniedrigung ähnlich so gross wie bei Wasser: 

Taxusblättersaft . 2 2 22 (8.5—3.5) = 5.0° 

Wasser 2 2 2 2 022.202... (145—$.0) 6.5°. 

Ebenso gilt für die übrigen Pflanzensäfte wie für destilliertes Wasser 
die Regel, dass ihr Gefrierpunkt durch kapillare Struktur der Umgebung 
erniedrigt wird, und es erscheint demnach die Vermutung nicht un- 
begründet, dass die gröbere oder feinere Zellstruktur der Gewächse 
_ emen Einfluss auf den Eintritt der Eisbildung hat. Es erscheint wohl 
wahrscheinlich, dass mit grösseren Zellen, mit denen auch die Dimen- 


sionen der Intercellularräume wachsen, ein früherer Eintritt des Gefrier- 
punktes verbunden ist. Diese theoretischen Erwägungen scheinen durch 
die Beobachtungen der Praxis unterstützt zu werden, wonach die gros=- 
blumen und grosszelligen Zierpflanzen weniger frostbeständig sind als 
die Unkräuter, die meist kleinzelligen Bau besitzen. Auch stimmt damit 
die Thatsache überein, dass Bäume an der Südseite eines Berghang«- 
gegen Frostschaden empfindlicher sind, vielleicht infolge üppigeren 
Wachstums. 


ll. Gefrierpunktserniedrigung durch gelöste Stoffe (nach dem 
Raoult’schen Gesetz). 


Da gelöste Stoffe den Gefrierpunkt des Lösungsmittels oft erheb- 
lich erniedrigen, so zeigen auch Pflanzensäfte, die ja ebenfalls Lösungen 
darstellen, um so niedrigere Gefrierpunkte, je konzentrierter sie sind. 
Aus diesem Grunde zeigen sich Pflanzen, deren Säfte sich im Zustande 
höherer Konzentration befinden, wie alle auf trockenem Boden wachsen- 
den Pflanzen, meist viel widerstandsfähiger gegen Frost, als in feuchtem 
Boden wurzelnde, deren Säfte infolge reichlicher Wasseraufnahme ver- 


«lünnt sind. Eine wiehtige Rolle scheinen die Kohlehrdrate bei diesen 
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Vorgängen zu spielen. Die Moleküle sämtlicher Kohlehydrate drücken 
in gleichem Grade den Gefrierpunkt ihrer wässrigen Lösungen herab, 
»0 dass also ein Molekül Stärke, ein Molekül Rohrzucker und ein 
Molekül Traubenzucker dieselbe Gefrierpunktserniedrigung veranlassen. 
Da nun aus einem Molekül Stärke zahlreiche Glykosenmoleküle her- 
vorgehen, so ist klar, dass ‚mit der Umwandlung der Stärke in Glykose 
«lie Organe, in denen dieser Uebergang vor sich geht, bedeutend wider- 
standsfähiger gegen Frostschaden werden. Die gegen Frost durch be- 
sondere äussere Vorrichtungen geschützten Pflanzenorgane, wie Knospen 
und Samen, enthalten die Kohlehydrate in Form von Stärke, während 
in weiter vorgeschrittenen Organen, die wegen ihres Wasserreichtums 
dem Erfrieren eher ausgesetzt sind, Zucker auftritt. 


III. Gefrierpunktserniedrigung durch Unterkühlung. 


Die Verzögerung der Eisbildung in Pflanzensäften unter den Ge- 
frierpunkt hinaus ist ganz analog dem Uebersättigen einer Lösung durch 
den Mangel eines äusserlichen Anstosses zum Beginne der Krystallisation 
zu erklären. Deshalb tritt bei verletzten Pflanzenorganen auch keine 
U'nterkühlung auf, wahrscheinlich weil hier eher Gelegenheit zu einem 
Eingriffe von aussen und damit Anlass zur Eisbildung gegeben ist. 
Die durch Unterkühlung bewirkte Depression des Gefrierpunktes_ ist 
meist viel erheblicher als die durch gelöste Stoffe bedingte. So betrug 
sie beim vorhin erwähnten Taxussaft 2.2V. [56] Beythien. 


Ueber die Aetiologie einiger Pflanzenkrankheiten. 
Von Dr. Cavara.'!) 


Die Tuberkulose (rogna) der Rebe. 

Ueber diese Krankheit, welche in Italien nicht stark verbreitet ist 
und nur sporadisch auftritt, giebt der Verf. zuerst eine detaillierte Be- 
schreibung, welche mit der von anderen Forschern für die unter dem 
Namen: Grind, Kropf, Ausschlag, Maucke beobachteten Rebenkrank- 
heit übereinstimmt. 

Schon Corvo im Jahre 1886 und später Cuboni,?) führten diese 
Krankbeit auf die Thätigkeit gewisser Bakterien, welehe von ihnen auch 
isoliert und beschrieben wurden, zurück. Aber den experimentellen 
Beweis über die pathogene Natur eines Bacillus, von Trevisan,?) später 

'!) Le Stazioni sperim. agrar. ital. 1597, p. 452. 


*) Rendic. Acad. Lincei IV, 18S%. 
°%) Saccardo Syllog. Fungor, VIII, p. 983. 
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Bacillus ampelopsorae genannt, wurde erst im Jahre 1893 vom Verf.!) 
gebracht, indem er mit den Reinkulturen dieses Mikroorganismus auch. 
die Tuberkulose der Rebe künstlich hervorrufen konnte. 

Ueber seine Versuche mit dem Bacillus ampelopsorae schreibt nun 
der Verf. Folgendes: 

Die Kulturen in Gelatine, mit Rankendekokt versetzt, ergaben kleine, 
runde, etwas vertiefte, perlmutterartige Kolonien. Die Stichkulturen 
waren etwas verschwommen, jedoch ebenfalls perlmutterartig und in 
der Mitte. vertieft und leicht gekörnt. 


Dieser Bacillus hat die Gelatine nicht verflüssigt und gehört zu 
den Aöroben. Mit Metylenblau gefärbt, erscheint er unter dem 
Mikroskope cylindrisch mit abgerundeten Enden und von der Grösse 
15— 2x 05 u. Mit den Reinkulturen hat Verf. sowohl europäische, 
als auch amerikanische Reben geimpft, jedoch gelang es ihm nur, bei der 
ersteren Sorte dieselben Krankheitserscheinungen, wie bei der Tuber- 
kulose, hervorzurufen. Nach seinen Beobachtungen scheint es, dass die 
Verbreitung der Krankheit hauptsächlich durch die Wurzel geschieht. 
Die Nekrose der Rebe (Mal nero, Gommosi bacillaire Gelivure) 
wurde vom Verf. zuerst im Jahre 1895 in der Umgebung von Paris 
beobachtet, wo einige Weingärten von dieser Krankheit stark beschädigt 
wurden. Die jungen Triebe waren schlecht entwickelt und mit schwarzen, 
krebsartigen Pusteln von rundlicher oder mehr länglicher Form, s6 wie 
Streifen, längs der Internodien bedeckt. Die kranken Gewebsteile er- 
schienen sehr stark korrodiert und wurden allmählich zerstört. Sowohl 
in den Geweben der Rinde, als auch der Cambialzone und der Hol«- 
vefässe waren unter dem Mikroskope unzählige Bakterien als Zoogloee 
zu sehen. 


Aus den inneren kranken Gewebsteilen mehrerer Reben konnte 
(ler Verf. immer einen und denselben Mikroorganismus isolieren, welcher, 
auf Gelatineplatten gezüchtet, im Anfange einen zarten Schleier, später 
jedoch kleine, weissliche, nicht scharf abgegrenzte Kolonien an der 
Oberfläche gebildet hatte. Die Kolonien nahmen allmählich eine gold- 
velbe Farbe an, und nach einiger Zeit verflüssigte auch die Gelatine, 
welche dann etwas fluoreszierte, ohne jedoch sich braun zu färben. 
Unter dem Mikroskope bemerkte man kleine, leicht bewegliche, gerade 
oder etwas gekrümmte Stäbchen mit leichter Einschnürung in der Mitte 
und von der Grösse 15—2 x 0.02 u.  Dieselben lassen sich mit. 


I) Revue internationale de Vitie. et Den. Macon 1897. 
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Metylenblau auch sehr leicht färben. Ein mit diesen Kulturen auf 
die Reben vorgenommener Impfversuch ergab ein negatives Resultat. 
Inı Frühjahre 1897 erhielt der Verf. neuerdings aus Rimini einige 
Reben, mit denselben Krankheitserscheinungen wie die vorerwähnten, 
woraus er wieder einen Mikroorganismus isolierte, welcher neuerdings 
dieselben Eigenschaften, jedoch eine etwas verschiedene Form als der 
er-te, zeigte. Das neue Bakterium erwies sich als ein Mikrokokkus, 
»tark lichtbrechend und mit deutlicher Eigenbewegung, welcher sehr oft 
Diplokokken, seltener Torulaformen bildete. — Der Verf. versuchte, 
nun, diese Rebenkrankheit auch mit jenen, welche in neuerer Zeit von 
anderen Forschern, wie Baccarini, Cugini, Comes, Foex, Viala 
Prillieux und Delacroix, Del Guercio, Baroni, Ravaz und 
Linhart, beobachtet und studiert wurden, und mehr oder weniger die- 
selben Merkmale und Krankheitserreger wie die Necrosi ergaben, zu 
vergleichen und fand: 


1. Dass nach seinen Untersuchungen verschiedener kranker Reben 
die als Mal nero bezeichnete Krankheit unbedingt von Bakterien her- 
vorgerufen wird. 

2. Dass nach seiner Beobachtung diese Krankheit in den ver- 
schiedenen Stadien auch ein verschiedenes Bild zeigen kann, welches 
auch durch eine verschiedene Form des Krankheitserregers (im Anfange 
als Kokken, später als Bacillen und Spirillen) charakterisiert wird, 
was auch von Prillieux und Delacroix beobachtet wurlde, 

3. Dass Jie unter dem Namen: Gelivure, Gommose bacillaire und 
Maladie bacterienne Ravaz bezeichneten Rebenkrankheiten nur als ver- 
schiedene Abarten und Phasen der Mal nero anzunehmen sind, welche 
im Laufe eines Jahres sogar auf denselben Stöcken erscheinen können, 
wie in Rimini auch beobachtet wurde. 


Der vom Verf. gezüchtete Mikroorganismus zeigte allerdings nicht 
ganz genau dieselben Eigenschaften wie die von Cugini, Baccarini, 
Prillieux und Delacroix entdeckten Bakterien, wie das Nicht-Bräunen 
der Gelatine u. s. w.; allein der Verf. glaubt, dass diese kleinen Ab- 
weichungen nur von speziellen Umständen, wie z. B. von den Eigen- 
‚chaften des angewendeten Impfstoffes u. s. w., herrühren können. 


In den an Mal nero erkrankten Reben konnte der Verf, jedoch 
nie eine Chytridiacee (Cladochytrium viticolum), so wie Prunet und 
Debray, beobachten, sondern in Uebereinstimmung mit Prillieux und 
Delacroix immer nur den Bacillus vitivorus Baccarini. 

Centralblatt. März 1398. 13 
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Die Gründe, welche Prof. Rathay!) in letzter Zeit als Beweis 
gegen die parasitäre Natur der Gommose bacillaire angeführt hat, hält 
der Verf. nicht immer für stichhaltig und nicht in Einklang mit den 
Beobachtungen der meisten Forscher, welche speziell über die parasitäre 
Natur dieser Krankheit schon einig sind. 


Ueber die Nekrose des Maulbeerbaumes. 


Der Verf. studierte seiner Zeit diese Krankheit in der Gegend 
von Como und bestätigt, dass sowohl die Merkmale der Krankheit, als 
auch die charakteristischen Eigenschaften des von ihm seiner Zeit iso- 
lierten Krankheitserregers vollkommen mit jenen übereinstimmen, welche 
von Boyer und Lambert in Frankreich und in letzter Zeit von Peglion 
angegeben wurden. Ferner beobachtete er, dass diese Krankbeit eine 
wrosse Analogie mit der oben angeführten Krankheit der Rebe Mal 
nero besitzt, und zwar sowohl was ihre Merkmale, als auch was die 
charakteristischen Eigenschaften ihrer Krankheitserreger betrifft, und 
daher nicht ohne wissenschaftliches und praktisches Interesse wäre, 
wenn auch in dieser Richtung eingehende vergleichende Studien vor- 
genommen würden. 


Die Tuberkulose des Pfirsichbaumes. 

Diese Krankheit, welche nicht dieselben Erscheinungen wie die 
Gummosis der Pomaccen zeigt, wurde vom Verf. in der Gegend von 
Pavia beobachtet, und zwar in einem Obstgarten, wo von 50 Bäumen 
ca. 30 daran erkrankt waren. 

Man fand gewöhnlich auf den ein- und zweijährigen Aesten kleine 
Tuberkeln, welche ‚fast regelmässige hemisphärische Auswüchse von 
1—2 cm Durchmesser bildeten. Die Epidermis wurde von Neubildungen 
«les Rindenparenchyms allmählig gehoben und später sogar zerrissen und 
durch eine Peridermaschichte ersetzt, welche später ebenfalls gespalten 
und durch eine Korkschichte bedeckt wurde. Aus den abgeschnittenen 
Tuberkeln erhielt der Verfasser immer dieselben charakteristischen 
Kulturen. Die Stichkulturen in schwachalkalischer Peptongelatine er- 
gaben inımer runde, weissliche, perlmutterartige Kolonien, welche im 
Innern der Gelatine sich nur spärlich zu entwickeln vermochten. Die 
Gelatine wird bald verflüssigt, und die Kolonien übersiedeln gleichzeitig 
in die tiefere, noch feste Gelatineschichte. Das vom Verfasser isolierte 
Bakterium (Clostridium Persicae tubereulosis) entwickelt sich am besten 


1) Jahresbericht der K. k. Lehranstalt Klosterneuburg 1896. 
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bei 20—24° C.; dasselbe ist jedoch noch bei einigen Graden über 
Null lebensfähig. Unter dem Mikroskope mit Säurefuchsin nach dem 
Zimmermann’schen Verfahren gefärbt, erweist sich dasselbe als 
Clostridium von der Grösse 15x 0.7 u. 

Nach dem Verf. ist diese Krankheit von der Gummosis der Pomaceen 
und der Rebe sehr verschieden, und zwar sowohl in den charakteristi- 
schen Merkmalen (Bildung von Gummi und von krebsartigen Geschwüren 
bei der letzteren) als auch in den Eigenschaften der beiden Krank- 
heitserreger, des Clostridium Persicae tuberculosis von dem Bacterium 
gummis Comes, welcher seinerseits mit dem Bacillus von Prillieux 
und Delacroix und mit jenem von Cugini und Baccarini, sowie 
mit den vom Verf. bei der Nekrose beschriebenen Bakterium identisch ist. 

Die Tuberkulose der Pfirsichbäume ist daher von der Gummosis 
ebenso zu unterscheiden, wie die Tuberkulose der Rebe von der Gom- 
mose bacillaire oder Mal nero. (178) Devarda. 


Technisches. 





Eine Studie über die direkte Erzeugung von Glykose aus Rohmaterial. 
Von Dr. Friedrich Lippmann. 


Seit dem Beginne der industriellen Erzeugung von Glykose (Stärke- 
zucker, Stärkesyrup, Dextrose) aus Stärkemehl war man auch bemüht, 
Verfahren zu ersinnen, welche es gestatten, die Herstellung dieses 
Produktes unter Vermeidung der vorhergehenden Stärkefabrikation 
direkt aus dem Rohmateriale zu ermöglichen. Allerdings waren bisher 
diese Bestrebungen noch nicht von einem vollen Erfolge begleitet, doch 
wurden in der letzten Zeit so bedeutende Fortschritte gemacht, dass 
ex wohl lohnend ist, diese Verfahren einer Kritik zu unterziehen und 
die Fortschritte zu besprechen.?) 

Zur Darstellung der Glykose werden die betreffenden Stärkesorten 
— Kartoffelstärke und in Amerika bedeutende Mengen Maisstärke — 
in grünem (feuchtem) Zustande verwendet; um ein tadelloses Produkt 
zu erhalten, ist es jedoch unerlässlich, eine genügend gereinigte Stärke 
zu verarbeiten. Bei der Gewinnung der Kartoffelstärke verbleiben bei 
der sorgfältigsten Arbeit noch immer 15—20% der vorhandenen Stärke 
in der Pulpe; bei Maisstärke ist die Ausbeute noch schlechter, da im 


1) C'hemiker-Zeitung 1897, Nr. 46, S. 458. 
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Durchschnitt aus Mais mit 65% Stärke nur 53% lufttrockener Stärke 
mit 12% Wasser, entsprechend 47% vollkommen trockener Stärke, 
gewonnen werden; der Verlust beträgt daher rund 27% der vorhandenen 
Stärke. = 

Die ältesten Methoden, welche zur direkten Gewinnung von Gly- 
kose aus Kartoffeln vorgeschlagen wurden, bestanden im wesentlichen 
dların, dass die zerriebene oder zerschnittene Kartoffel direkt dem In- 
versionsprozesse unterworfen wurde Da hierbei auf den Unterschied 
zwischen der Zusammensetzung der Kartoffelstärke, welche nahezu 
chemisch rein ist, und jener der frischen Kartoffel überhaupt keine 
Rücksicht genommen wurde, ist es begreiflich, dass das erhaltene Pro- 
dukt nur sehr minderwertig sein konnte Denn zunächst ging das 
ganze Fruchtwasser in die Glykose über, ausserdem entstanden aber 
auch durch die Einwirkung der Inversionsschwefelsäure auf die Cellulose 
und den Farbstoff der Kartoffeln stark gefärbte, übel schmeckende 
und riechende Produkte. Ausserdem ergab sich aber noch eine grosse 
Reihe anderer Schwierigkeiten. Während sich nämlich bei Verarbeitung 
reiner Stärke ein Dünnsaft von 30—45 Saccharometergraden erhalten 
lässt, musste hier der Brei sehr stark verdünnt werden, so dass der 
Saft nur 5— 10 Saccharometergrade besass. Ausserdem hielten die 
schwammigen Cellulosemassen noch beträchtliche Saftmengen zurück, 
welche, falls sie vernachlässigt wurden, einen merklichen Ausfall in der 
Ausbeute bewirkten, deren Auslaugung jedoch den ohnedies schon sehr 
dünnen Saft noch mehr verdünnte. 

Spätere Verfahren bemühten sich dann, diese Uebelstände so weit 
als nur möglich zu vermeiden. So wird der sonst allgemein in ge- 
schlossenen Gefässen unter Säurezusatz mit oder ohne Druck vor- 
genommene Inversionsprozess bei dem Cords-Virneisel’schen Ver- 
fahren durch ein System der Auslaugung des zerkleinerten Rohstoftes, 
ähnlich dem Diffusionsverfahren der Rübenzuckerindustrie, ersetzt. Dieses 
Verfahren liefert nach der Angabe E. O. v. Lippmann’s eine Aus- 
beute, die annähernd dieselbe ist, wie die eines entsprechenden Quantums 
Stärke, hingegen lässt die Qualität zu wünschen übrig, da die Beseitigung 
vewisser Extraktstoffe nicht gelang, welche dunkel, übelschmeckend, 
leicht weiter veränderlich und bei weiterer Reinigung nicht ohne grössere 
Verluste zu entfernen sind. 

Einen wesentlichen Fortschritt bedeutet schon das Verfahren von 
;ondonneau, indem hier zunächst der Kartoffelbrei einer eingehenden 
Reinigung unterzogen wirl. Diese besteht in einer Behandlung des 
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Breies mit angesäuertem Wasser, um die Eiweisskörper zu entfernen, 
und im Auswaschen des Breies mit reinem Wasser in Filterpressen 
besonderer Konstruktion. Dann werden die reinen Presskuchen in 
Wasser aufgerührt und nach der Säurezugabe in geschlossenen Koch- 
gefässen bei kontinuierlicher mechanischer Bewegung unter Druck in- 
vertiert. 

Nach dem Pieper’schen Verfahren soll der durch die längere 
Dauer des Kochprozesses und der Einwirkung der Säure bei der 
Inversion hervorgerufenen Färbung des Saftes und den sonstigen mit 
dieser Einwirkung zusammenhängenden Nachteilen «dadurch begegnet 
werden, dass der Vorgang der Inversion in zwei getrennte Prozesse 
zerlegt wird. Das in Bassins abgewässerte Reibsel wird bei niedrigem 
Drucke und geringer Säuremenge nur bis zur Verflüssigung der Stärke 
gekocht und hierauf unmittelbar auf geschlossenem Wege durch eine 
Filtriervorrichtung in einen zweiten Kochapparat gedrückt, wo der 
Inversionsprozess an dem von der Cellulose und den sonstigen un- 
gelösten Bestandteilen befreiten Dextrinsafte zu Ende geführt wird. 

Lassmann’s Verfahren der direkten Gewinnung von Glykose aus 
Kartoffelbrei besteht darin, dass die in Sedimenteuren etwas entwässcerte 
Pulpe zunächst mit Dampf zu einem flüssigen Kleister verkocht und 
nach vorhergehender Abkühlung mit Malz verflüssigt wird. Die Masse 
wird dann in Dampfpressfiltern filtriert, und der Saft mit Säure in- 
vertiert. Dieses Verfahren besitzt den grossen Vorteil, dass die Cellu- 
lose vollkommen unangcegriffen bleibt, dagegen gelangen schon durch 
das Malz fremde Bestandteile, wie Proteine u. dergl, in den Saft und 
verunreinigen denselben. 

Wie aus dem Mitgeteilten ersichtlich ist, ist schon «lie Darstellung 
reiner Glykose direkt aus Kartoffeln mit bedeutenden Schwierigkeiten 
verknüpft, trotzdem die Kartoffel fremde Bestandteile nur in relativ 
geringer Menge enthält. Die stärkehaltigen Körnerfrüchte hingegen 
be-itzen Eiweissstoffe, Oel und andere Substanzen in bedeutend grösserer 
Menge, es lässt sich daher eine direkte Verarbeitung dieser Rohmaterialien, 
wie Weizen, Mais, Reis u. dergl. als undurehführbar bezeichnen. Die 
direkte Erzeugung von Glykose aus Kartoffeln ist dagegen unzweifel- 
haft möglich. Zur erfolgreichen Lösung dieser Aufgabe ist es aber 
unbedingt notwendig, sich darüber klar zu sein, dass die Kartoffel als 
Au=rangsmaterial ein von der reinen Stärke vollkommen verschiedenes 
Produkt ist, und daher eine oberflächliche Anpassung der für letztere 
gebräuchlichen und bewährten Verfahren nicht zum Ziele führen kann. 
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Den veränderten Eigenschaften und der verschiedenen Zusammensetzung 
des Ausgangsmateriales muss auch eine in den Grundlagen verschiedene 
Verarbeitungsweise entsprechen. Dass aber ein Verfahren, das neben 
der Ausnutzung der gesamten, in den Kartoffeln vorhandenen Stärke 
bei verhältnismässig nicht zu grossen Erzeugungskosten ein vollwertiges 
Produkt ergiebt, der Glykoseindustrie und speziell jener Deutschlands, 
die unter der anwachsenden Konkurrenz der amerikanischen Maisstärke- 
Glykose immer mehr leidet, ihre Superiorität sichern würde, kann als 
sicherstehend angenommen werden, und deshalb ist zu wünschen, dass 
die Versuche in dieser Richtung trotz den bisher nur vorliegenden 
negativen Erfolgen fortgesetzt werden. Die Möglickeit der erfolgreichen 
Durchführung der direkten Verarbeitung kann als ausser jeden Zweifel 
stehend angenommen werden. [201) Bersch. 


Neue 
Beobachtungen über die Menge des in den Rüben enthaltenen Saftes. 
| Von A. Pagnoul. 


Verf. sieht sich veranlasst, nochmals des näheren auf diese Frage 
einzugehen,?!) da die über dieselbe in der letzten Zeit erschienenen 
Publikationen eher verwirrend als aufklärend wirken können. So wurde 
ale Beweis für die möglichen bedeutenden Unterschiede im Saftgehalte 
der Rübe angeführt, dass Rüben, als nach langer Trockenheit sich eine 
tegenperiode einstellte, ein wesentlich niedrigeres spezifisches Gewicht 
zeigten, die Ausbeute war aber grösser geworden. Der Saft sei zucker- 
ärmer, spezifisch leichter, wasserreicher u. s. w. geworden. Diese That- 
sachen sind nun allerdings richtig, falsch sind aber die Schlüsse, welche 
daraus gezogen wurden. Zweifellos hat das Saftgewicht nach dem 
Regen zugenommen, aber das gleiche war auch bei dem Gewichte der 
Rübe der Fall und zwar nicht allein der Wasseraufnahme wegen, 
sondern auch deshalb, da die Rübe inzwischen auch gewachsen war. 
Is sind dies also zwei Dinge, welche zu einander im Verhältnisse 
stehen, die eine Vermehrung des Gewichtes bewirkt hatten, das Ver- 
hältnis blieb daher ungefähr das gleiche, 

Enthält z. B. eine Rübe 93% ihres Gewichtes an Saft, und wird 
angenommen, — was allerdings vollständig unmöglich ist — sie absorbiere 

1) Sucrerie indigene et. coloniale, XLIX. Bd., S. 550, durch Neue Zeit- 


schrift für Rübenzuckerindustrie 1897, S. 217. Siehe auch Referat dieser Zeit- 
schritt 1897, VI. Heft, S. 416. 
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während einer Regenperiode 25% ihres Gewichtes an Wasser und die 
Entwickelung ihres Gewebes bliebe sich gleich, so wäre Jas Verhältnis 
des Saftes in dieser Rübe: 


Nimmt man nun andererseits an, die Rübe würde um 25% ihres 
(zewichtes leichter, was nur dann eintreten könnte, wenn man sie 14 Tage 
lang nach der Entfernung aus dem Boden der Sonne aussetzt, so wäre 
das Verhältnis des Saftes in dieser Rübe: 

93 — 25 
100 — 25 

Innerhalb dieser Grenzen, welche übrigens unter normalen Ver- 
hältnissen nie erreicht werden können, muss also der wahre Saftgehalt 
liegen. Es ist wohl zutreffend, dass der Saft nach einer Regenperiode 
ein geringeres spezifisches Gewicht besitzt, zuckerärmer und dünner ist, 
daraus kann aber noch immer nicht der Schluss gezogen werden, dass 
das Gewicht des in 100 Rüben enthaltenen Saftes auf 90 und darunter 
sinken kann, vorausgesetzt, dass sich die Rüben noch im Boden be- 


oder 90.7%. 


finden. 

Als Gesamtsaft kann man die Menge der löslichen Substanzen 
bezeichnen einschliesslich des Wassers, welches sich bei 100° verflüchtigt 
Man erhält denselben, wenn man eine gewogene Menge Pulpe auf einem 
Drahtsiebe succesive mit Wasser von steigender Temperatur auswäscht, 
bis im Waschwasser mit übermangansaurem Kalium organische Substanz 
nicht mehr nachgewiesen werden kann. Dann wird der Rückstand 
getrocknet und gewogen. Man erhält auf diese Weise das Gewicht 
der unlöslichen Substanzen, und die Differenz auf 100 entspricht dem 
Gesamtsafte; die Menge desselben beträgt immer nahezu 95% vom 
Gewichte der Rüben. Durch Pressen kann jedoch inmer nur ein Teil 
ıles auf diese Weise extrahierbaren Saftes gewonnen werden, und man 
begnügt sich daher damit, denselben zu berechnen, indem man sagt, 
dass, wenn 100 Gewichtsteile Rüben S Zucker enthalten, und wenn 
100 Gewichtsteile Saft S’ enthalten, so bekommt man: 


S Zucker 100 Saft entsprechend 


100 5 
S entsprechend. - oo 


Der so bestimmte, theoretisch extrahierbare Saft wird bei normalen 
Rüben beinahe immer annähernd die Zahl 93 ergeben, eine Zifter, die 
niedriger ist als die des Gesamtsaftes, der in der oben beschriebenen 
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Weise bestimmt worden ist, weil dieser Saft etwas weniger Wasser 
enthält, wodurch sein spezifisches Gewicht und sein Zuckergehalt etwas 
höher sind. Diese Differenz rührt wahrscheinlich daher, dass in der 
Pulpe eine gewisse Quantität Wasser vielleicht als Hydratwasser ver- 
bleibt, welches dem Pressen widersteh. Man würde also die Menge 
des Saftes ermitteln, indem man den in 100 Gewichtsteilen Rüben 
enthaltenen Zucker S und den in 100 Gewichtsteilen Saft enthaltenen 
Zucker S’ bestimmt. [220) Bersch, 
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Die Saftreinigung mittels Elektrolyse in der Campagne 1896—1897. 
Von Dr. Wilhelm Bersch. 


Der Bericht!) beschäftigt sich mit den Versuchen, die im Laufe 
der Campagne 1896—1897 nach dem Verfahren Schollmeyer-Huber 
in der Zuckerfabrik zu Unter-Berkovitz angestellt worden sind. Die- 
selben wurden in solchem Umfange durchgeführt, dass nicht nur die 
ganze, innerhalb 24 Stunden produzierte Saftmenge (verarbeitetes Rüben- 
quantum 6000 q) der Elektrolyse unterworfen wurde, sondern dass 
auch eine eingehende Kontrole in der Weise stattfand, dass dieselbe 
von verschiedenen berufenen Fachleuten und öffentlichen Chemikern 
ausgeführt wurde. 

Diese Versuche bestätigen zunächst neuerdings die Möglichkeit, 
durch Anwendung der Elektrolyse bis zu 50% von der bei gewöhn- 
licher Arbeit üblichen Kalkmenge zu ersparen. Die Elektrolyse, welche 
in ganz schwach alkalischen, mit 0.25% Kalk versetzten Säften aus- 
geführt wird, bewirkt die Abscheidung einer bedeutenden Menge organi- 
scher Stoffe an den Elektroden. Die Versuche bezweckten nun, einerseits 
die Möglichkeit, diese organischen Stoffe durch Filtration zu entfernen, 
darzuthun, andererseits sollte aber auch die Menge des resultierenden 
Schlammes, sowie die Zusammensetzung desselben erforscht werden, und 
die Möglichkeit, denselben auszusüssen, eine Bestätigung erfahren. 

Ohne hier weiter auf die im Originale mitgeteilten Zahlen ein- 
zugehen, sei bemerkt, dass durch die Elektrolyse eine Verbesserung 
des Quotienten um 4.88—5.99 Einheiten noch vor der ersten Saturation 
stattfand. Es ist dies ein Resultat, welches sonst gewöhnlich nur bei 
Anwendung von 3% Kalk, 3% Saturationen und 3% Filtrationen er- 


reicht wird. 


!) Oesterreichische Zeitschrift f. Zuckerindustrie 1897, 8. 41. 
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Zu den Versuchen, den elektrolysierten Saft im grossen zu filtrieren 
und gleichzeitig die Menge des zurückgehaltenen Schlammes zu be- 
stimmen, wurden in Unter- Berkovitz teils offene, teils geschlossene 
Wellblechfilter verwendet; je 10000 2 elektrolysierter Saft ergaben 
316 Ag nassen Schlamm von folgender Zusammensetzung: 


Wasser. e 4 % # me eV RE 87700N% 
Eiweiss ..% 2 2 a. a: ea 280, 
Sonstige N-haltige Substanzen . . . .. 18, 
ZUCKER 5 3 ee a 100, 
Sonstige organische Substanzen. . . . . 551, 


Anorganische Bestandteile . . . . . . 128, 


316 kg nasser Schlamm entsprechen somit 94 kg trockenem Schlamm, 
und 100 ! Saft liefern 0.94 kg Schlammtrockensabstanz, in welcher in 
nicht abgesüsstem Zustande 0.236 kg Zucker enthalten sind. Die Menge 
des bei der Elektrolyse resultierenden Schlammes beträgt 3.5—4% vom 
Rübengewichte. Bei Verarbeitung von 6000 qg Rübe in 24 Stunden 
und 112% Saftabzug erhält man somit 6720 hl Saft, welche nach 
Zusatz von 0.25% Kalk und Elektrolyse (hierzu ist nur eine Dynamo- 
maschine von 5 Volt und 1200 Ampöre erforderlich) 4%, also 24000 Ay 
Schlamm ergeben. Wird derselbe unter Verwendung einer gleichen 
Menge Wasser abgesüsst, so werden 24000 ! Absüsssaft erhalten. Da 
dieser jedoch eine dunkle Farbe und nur einen niederen Quotienten 
zeigt, muss derselbe entweder mit beliebigen Nachprodukten verkocht 
oder aber in den vierten oder fünften Diffuseur gedrückt werden. 

Die Filtration des elektrolytisierten Saftes und die Absüssung des 
Schlammes sind derzeit jene Punkte, mit welchen sich weitere Versuche 
in erster Linie zu befassen haben werden. Zeigt sich hierbei, dass es 
thatsächlich möglich ist, dies im grossen Massstabe in rascher und 
billiger Weise zu erreichen, so ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, 
dass dieses Verfahren in der grossen Praxis Boden fassen kann, um 
dann in solchen Fabriken, welche jetzt aus lokalen Gründen sehr grosse 
Kalkmengen anwenden müssen, ein gutes Hilfsmittel zur Reinigung 
der Säfte zu bilden, welches auch in ökonomischer Beziehung allen 
Ansprüchen genügen dürfte. u,  Bersch. 
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Ueber Speisesyrupe deutscher Provenienz. 
Von Dr. Wilhelm Bersch. 


Die ärmere Bevölkerungsklasse im nördlichen Deutschland kon- 
sumiert vielfach Produkte,!) die unter dem Gattungsnamen „Syrup“ 
in den Verkehr gebracht werden und welche zum Versüssen der Speisen 
im allgemeinen, jedoch auch gewissermassen als Ersatz der Butter auf 
Brot gestrichen, Verwendung finden. Diese Syrupe lassen sich in zwei 
Gruppen einteilen. Und zwar sind dies entweder Dextrosesyrupe, welche 
in ursprünglichem Zustande, mit Saccharin versüsst oder mit gewissen, 
den Geschmack und den Geruch verbessernden Substanzen vermengt, 
in den Handel kommen, oder sogenannter ,„Rübensaft,“ der einzig und 
allein durch Eindicken in der Regel vorher gereinigten Rübenpress- 
saftes, wobei jedoch kein Kalk verwendet wird, zur Darstellung gelangt. 
Sofern diese Speisesyrupe aus gewöhnlichen Dextrosesyrupen hergestellt. 
sind, bilden sie dicke, zähflüssige Massen von charakteristischem süss- 
faden Geschmack, sie sind entweder geruchlos oder parfümiert, zu 
welch letzterem Zwecke verschiedene Substanzen, wie Citronenschale, 
Honig u. s. w., Verwendung finden. Die Farbe jener Syrupe, welche 
überhaupt keinen weiteren Zusatz oder nur einen solchen von Saccharin 
erhielten, ist rein weiss, die der anderen mehr oder minder gelb bis 
braun. Die Färbung wird entweder durch Zusatz von Karamel oder 
von Zuckerrohrmelasse erzielt. Bemerkenswert ist es, dass alle diese 
Syrupproben grössere oder geringere Mengen Kochsalz enthalten, welches 
wohl nur zu dem Zwecke zugesetzt wird, um den faden Geschmack 
ler Dextrose zu verdecken. 

Weisser (a), brauner (b), Citronat- (c) und Honigsyrup (d) zeigten 
folgende Zusammensetzung: 


a b c d 
Trockensubstanz . . 2... 8419 82.15 81.91 81.10 
Wasser . 2. 2 202 .20.0. 158 17.85 18.09 18.90 
Dextrose . 2 2 2 2 202023977 27.63 395.01 50.78 
Dextrin 2 2 2 2 020 e0. 34.88 33.56 33.87 19.31 
Organischer Nichtzucker . . 914 _ 18.96 11.43 9.26 
Ascher s- 2 na ae 2.00 1.60 1.75 
Kochsalz . 2 2 2202020208 0.84 0.81 0.21 
Spezifisches Gewicht  . . . 1.4385 1.1290 1.4244 1.4295 
Grade Ballmge . . 2. 2.0.8335 82.00 81.30 82.00 , 


Der Honigsyrup war entschieden unter Verwendung einer geringen 
Menge Honig dargestellt worden, er löste sich von allen untersuchten 


1, Österr. Zeitschrift tür Zuckerindustrie 1897, 8. 67. ' 
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Proben am wenigsten klar in Wasser, und die mikroskopische Unter- 
suchung der suspendierten Teile ergab die Anwesenheit von Pollen- 
körnern der Malve, Fichte und von Geranium. 


Der „Rübensaft,“ welcher in Deutschland von einer grösseren An- 
zahl von Fabriken dargestellt wird, darunter auch von grossen, ordent- 
lich eingerichteten Etablissements, welche die ganze Campagne hindurch 
ohne Unterbrechung im Betriebe stehen, bildet je nach der Darstellung 
eine licht gelb bis nahezu schwarz gefärbte Flüssigkeit von syrupähbnlicher 
Konsistenz; der Geruch ist fade, deutlich an ranziges Fett erinnernd» 
«der Geschmack deutlich süss, jedoch mit Bezug auf die Reinheit durch- 
aus nicht zu vergleichen mit jenem des geläuterten Zuckers. | 

Eine Probe solchen „Rübensaftes“ zeigte folgende Zusammensetzung: 


Trockensubstanz . . 2 2 2 2 2 22.7812 
WOASSer: >24 6 me re aan. 21:88 
Saccharose . 2 222 nen nn. 28.97 
Invertzucker . 2 222 2 2 2 22.32.06 
Organischer Nichtzucker „. . . 2. 2... 13.08 
SASCHE 2a. ur a an a ee ee ee 3.11 
Kochsalz . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 0. 1.08 
Spezifisches Gewicht . . . 2 2 2.2. 1.1028 


Grade Balling . . . » 2 2 2 22.20.7800 


Die Darstellung des „Rübensaftes,“ wie sie in den gut eingerich- 
teten Fabriken der Provinz Sachsen erfolgt, zerfällt in drei Abschnitte, 
und zwar: 


1. Gewinnung des Saftes aus den gewaschenen und gedämpften 
Rüben. 

2. Reinigung des Saftes mittels Braunkohle. 

3. Eindicken und Lagern des gereinigten und filtrierten Saftes. 

Zunächst wird die Rübe mit direktem Dampf ausgedämpft bezw. 
gekocht, wodurch man erreicht, dass ein grosser Teil der Eiweisskörper 
unlöslich wird; das Kondenswasser wird dem Safte zugesetzt. Dann 
werden die gedämpften Rüben auf einer Reibe zerkleinert und der 
Brei mittels hydraulischer Pressen ausgepresst. Auf einem Schüttel- 
siebe werden die mechanischen Beimengungen zurückgehalten und nun 
der Saft zur Läuterung mit Braunkohle verrührt. Die zur Reinigung 
dienende Braunkohle wird zunächst auf einer Konusmühle vorgebrochen 
und dann mittels des Desintegrators zu einem feinen Staube vermahlen. 
Letzteres ist unerlässlich, soll die Reinigung gelingen; die Wirkung 
der Braunkohle kann selbstverständlich nur eine rein mechanische sein. 
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indem sie einerseits durch Oberflächenabsorption entfärbend wirken 
(dürfte, andererseits aber auch ein sehr gutes Filtermaterial bildet. 

Der mit Braunkohlenstaub verrührte und stark erhitzte Saft geht 
über ein Nutschfilter und wird dann in den Vakuumapparat eingezogen 
und bis zur Syrupkonsistenz eingedickt. Schliesslich wird der einge- 
diekte Saft in ein doppelwandiges Gefäss, zwischen dessen beiden 
Mänteln kaltes Wasser zirkuliert, gebracht und hier unter Rühren 
abgekühlt. Dann wird er in Fässer abgezogen und einige Zeit lagern 
gelassen, bevor er in den Handel gelangt. 

Neben den grossen, gut eingerichteten Fabriken, deren bedeutendste 
sich in Zörbig bei Halle a. S. befindet, besteht noch eine Anzahl kleinerer, 
welche jede Reinigung weglassen und sich nur darauf beschränken, den 
erpressten Saft einzudampfen. Dies geschieht dann in der Regel über 
freiem Feuer; solche Fabriken werden ‘überhaupt von den Besitzern 
nur nebenbei als eine Art Hausindustrie betrieben, sie erzeugen auch 
höchstens 25 q pro Tag. | 

Je nach der Einrichtung der Fabrik ist die Gewinnung des „Rüben- 
saftes“ eine mehr oder minder sorgfältige, demnach zeigen auch die 
unter der Bezeichnung „Rübensaft“ in den Handel ‘gebrachten Produkte 
eine grosse Verschiedenheit mit Bezug auf ihr Aussehen und ihre Zu- 
sammensetzung. Thatsächlich werden auch neben Produkten von ganz 


lichter Färbung solche von sehr dunkler Farbe in Verkehr gebracht. 
[212) Bersch. 


Die Organismen in der Stärkefabrikation. 
Von Prof. Dr. 0. Saare.') 

Die Thätigkeit von Organismen, und zwar von Bakterien, wird 
nur bei dem sogenannten Sauerverfahren oder dem Halle’schen Ver- 
fahren in der Weizenstärkefabrikation herangezogen, um die Produktion 
der Stärke zu befördern. Die übrigen Getreidestärkefabrikationsarten 
haben anfangs relativ wenig mit Organismen zu thun, weil bei ihnen 
meist chemische Mittel angewendet werden, welche die Thätigkeit der 
Organismen unterdrücken. Störend treten dieselben hier aber bisweilen 
auf während des Trockenprozesses,. Namentlich bei der Weizen- und 
Maisstärkefabrikation ist es beobachtet worden, dass beim Trocknen 
der Stärke, sobald eine höhere Temperatur eimtritt.  Schimmel- 


bildungen entstehen, die schwa’ze oder grüne Flecken auf der Stärke 


1) Ztsehrft. für Spir. - Ind. 1897. Erwänz.- Heft III. S. 4. 
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hervorrufen und ihr ein, wenn sie gepulvert wird, graues und unansehn- 
liches Acussere geben. Auch treten bisweilen Bakteriengärungen ein, 
hervorgerufen durch farbstofferzeugende Bakterien. In einem Falle 
fanıl Verf. in einer Maisstärke kleine, kugelige Knötchen, welche sich 
hei der Untersuchung als abgetötete Hefezellen erwiesen. 

Anders dagegen ist es in der Kartoffelstärkefabrikation, bei welcher 
Organismen durch den ganzen Betrieb hin in vorwiegendem Masse 
störend und schädigend sich geltend machen. Die Kartoffel ist reich 
an Bakterien und Schimmelpilzen. Erstere werden grösstenteils durch 
das Waschen der Kartoffeln entfernt. Letztere aber, welche diejenigen 
«ler sogenannten Kartoffelkrankheit, Phytophthora infestans, sein können, 
deren Pilzfäden wie Adern die ganze Kartoffelknolle durchziehen, sind 
die Ursache für mangelhafte Präparate. Ferner giebt es Schimmel- 
pilze, welche sich auf der Schale ansiedeln und sich später als Stippen 
in der Stärke geltend machen. Andere Schädigungen entstehen durch 
den Schorf der Kartoffeln, der jedenfalls auch von Organismen erzeugt 
wird. Einer der schlimmsten Feinde der Kartoffelstärkefabrikanten ist 
die Nassfäule der Kartoffeln. 

Neben dem Rohstoff der Kartoffel ist das Betriebswasser in Betracht 
zu ziehen. Dasselbe kann, wenn es aus Seen, Flüssen, Teichen oder 
anderen Gewässern stammt, neben einer Reihe von Zersetzungsprodukten 
von Blättern, Gräsern oder anderen pflanzlichen Teilen, grüne, faden- 
fürmige Algen oder Algen in Kugelforn oder in Gestalt kleiner 
Schiffeben oder in anderer Gestalt enthalten. Ferner kommen im 
Betriebswasser bisweilen gewisse Pilze vor, welche zu den Bakterien 
gezählt werden, wie Crenothrix, Cladothrix u. 2 Weiter können in 
dem Wasser, wenn dasselbe Brunnen oder öffentlichen Flussläufen ent- 
nonmen wird, fäulniserregende Bakterien zahlreich vorhanden sein, die 
Zersetzungen im Fruchtwasser, im Waschwasser u. s. w. hervorrufen. 
Endlich können sich in dem Wasser noch eine Reihe von farblosen 
Algen, wie Leptomitus und Beggiatoa, befinden. | 

Was nun das Auftreten der Organismen in dem Betriebe selbst 
betrifft, &o finden sich besonders in den unzweckmässig angebrachten 
Siebvorrichtungen kleinerer Betriebe, in denen oft auch die zu ver- 
langende Reinlichkeit fehlt, neben Stärke und Faser eine Reihe von 
Schimmelpilzen, die meist eine schlammige Masse bilden, die Maschen 
des Siebes verstopfen, wodurch Verluste in der Pülpe verursacht werden, 
die oft zu einer bedeutenden Höhe anwachsen können. Zahlreiche 
Bakterien finden sieh in dem Fruchtwasser der Stärkefabriken, wenn 
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die Temperatur des Fruchtwassers auf 20—26 °C. steigt. Das Frucht- 
wasser hat dann einen ranzig-säuerlichen Geruch, einen hohen Säuregrad 
und es entfärbt sich. Ausserdem aber entstehen bei diesen Temperaturen 
Ausscheidungen von Eiweisskörperchen und schleimigen Bakterienmassen, 
welche sich zwischen die Stärke lagern und dadurch das Festabsitzen 
der Stärke ungünstig beeinflussen und auch auf die Farbe der Stärke 
von Einfluss sein können. Aehnlich wie das Fruchtwasser verhalten 
sich auch die Waschwässer, sowohl das erste wie das zweite. Durch 
Zusatz von schwefliger Säure kann man (dieser für die Stärkefabrikation 
‘schädlichen Wirkung der höheren Temperatur entgegentreten. Verf. 
heobachtete, dass die Schlammschicht, welche nach dem Zusatz von 
schwefliger Säure beim Absitzen der Stärke sich bildete, eine erheblich 
geringere war und dass, wenn man einen solchen Zusatz von schwefliger 
Säure bei höherer Temperatur machte, die Bakterienbildung, wenn nicht 
unterdrückt, so doch erheblich zurückgehalten wurde. Verf. zieht hieraus 
den Schluss, dass der Stärkefabrikant möglichst seine Arbeit in die Zeit 
‚les Winters, wo im Betriebe eine niedrige, 10° C. nicht übersteigende 
Temperatur in den Räumen obwaltet, verlegen, also nicht zu früh mit der 
Arbeit anfangen soll, was auch nach anderen Richtungen, z. B. insofern 
vünstig ist, als sehr häufig die Kartoffeln nicht vollständig ausgereift 
sind, infolgedessen schlechtes Absitzen der Stärke eintritt; ferner, dass 
der Stärkefabrikant, wenn er in der wärmeren Zeit im Beginn oder im 
Ausgang der Campagne arbeiten will oder muss, Zusätze von schwefliger 
Säure machen soll, die mit der Temperatur steigen müssen. Das letztere 
gilt auch für die Verarbeitung kranker Kartoffeln. Verfolgt man die 
abgesetzte Stärke weiter, so wird durch das Abschlammen eine grosse 
Menge von Bakterien mit dem Schlamme abgezogen; darauf aber 
wirkt die Centrifuge ausserordentlich bakterienbefreiend auf die Stärke. 
Ein Einfluss auf die Menge der Bakterien, die in der Stärke vorhanden 
sein können, wird sich auch durch die Art des Trocknens zeigen. Bei 
Apparattrocknung, wo die Stärke nach höchstens 40 Minuten den 
Apparat in trockenem Zustande verlässt, ist eine Vermehrung der 
Bakterien infolge der höheren Temperatur unwahrscheinlich, und es 
wird durch die Austrocknung der Vermehrung der Bakterien Einhalt 
gethan werden. Bei Hordentrocknung, wo die Stärke auf den oberen 
Horden 48 Stunden und länger liegt, kann eine Vermehrung der 
Bakterien bei der relativ günstigen Temperatur von 26—30° C. leichter 
eintreten, und man findet thatsächlich in schlecht ventilierten Trocken- 
stuben auf den oberen Horden nicht nur das Auftreten von gelb- und 
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röthlichbraunen Flecken, hervorgerufen durch farbstofferzeugende Bak- 
terien, sondern unter besonders schlechten Verhältnissen auch Schimmel- 
bildung, sodass dadurch die Stärke minderwertig wird. 

Es treten dann in der Stärkefabrikation auch noch Organismen 
auf in der Pülpe, die bei der richtigen Leitung der Aufbewahrung der 
Pülpe in derselben eine Milchsäuregärung hervorrufen, wodurch die 
Pülpe ein vom Vieh gern gefressenes und gut bekömmliches Futter- 
mittel wird. Endlich ist noch des Auftretens der Bakterien in den 
Abwässern zu gedenken. Hier treten sie auf, die stickstoffbaltigen 
Stoffe zersetzend, um sie dadurch aufnahmefähig für die Pflanzen zu 
machen, also in einen Zustand überzuführen, dass auf den Rieselfeldern 
das Gras, oder wenn man in anderer Weise die Rieselung einleitet, 
auf dem Riesellande die später wachsenden Pflanzen imstande sind, 
diese Stoffe aufzunehmen. Hier also ist die Wirkung der Bakterien 
cbenfalls eine nützliche, und sie ist cs auch da, wo man die Abwässer 
entweder rieselt oder sonst auf das Land aufbringt, um durch Filtration 
und Zersetzung, welche in dem Erdboden stattfindet, die Abwässer zu 
reinigen und sie so aufnahmefähig für die öffentlichen Flussläufe zu 
machen. (220] H. Falkenberg. 


Zur Chemie der Stärke. 
Von C. J. Lintner.?) 


Im Anschluss an früher in Gemeinschaft mit Dr. Düll aus- 
geführte Untersuchungen ?2) über die durch Einwirkung von Diastase 
und Oxalsäure auf Stärke entstehenden Abbauprodukte bespricht Verf. 
in vorliegender Abhandlung einige der hierbei entstehenden Substanzen 
des Näheren: 

Als Dextrine bezeichnet Verf. „lediglich die hydrolytischen 
Spaltungsprodukte der Stärke mit einem höheren Molekulargewicht als 
dem der Maltose.“ Mit der Dextrose und der Maultose, von denen die 
Dextrine sich nur durch das höhere Molekulargewicht unterscheiden, 
teilen sie die Eigenschaft, Fehling’sche Lösung zu reduzieren. Es 
liegt dies daran, dass sie, wie Scheibler und Mittelmeier und auch 
der Verf. bewiesen, eine freie Karbonylgruppe enthalten. Je kleiner 
das Molekulargewicht der Dextrine wird, also sich dem der Maltose 
nähert, um so grösser ist ihr Reduktionsvermögen. Ein Dextrin (Achroo- 
dextrin), welches Fehling’sche Lösung nicht reduziert, existiert nicht. 


!) Chem. Ztg. 1897, S. 735 und 752. 
2) Deutsche chem. Ges. Ber. 1593, S. 2533 u. 1895, S. 1522. 
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Nicht zu verwechseln mit den durch Hydrolyse von Stärke ent- 
stehenden Dextrinen, sind die sogenannten synthetischen Dextrine, 
welche bei Einwirkung von konzentrierter Salzsäure oder Schwefelsäure 
durch Kondensation mehrerer Glykosemolekule gebildet werden, und 
welche Wohl zweckmässig als Reversionsprodukte bezeichnet. 

Diese Verbindungen, welche sich auch im käuflichen Stärkezucker 
vorfinden, zeigen erheblich niedrigeres Reduktionsvermögen und sind 
ausserdem durch ihre Unangreifbarkeit gegen diastatische Enzyme 
charakterisiert, 

Des Ferneren müssen von den eigentlichen Dextrinen die löslichen 
Gummiarten getrennt werden. Dieselben stellen Anhydride von Pentosen 
oder Hexosen dar und reduzieren Fehling’sche Lösung nicht, werden 
dagegen in alkalischer Lösung durch Kupferoxydammoniak gefällt. Im 
Pflanzenreiche kommen Dextrine, also durch Hydrolyse entstandene 
Spaltungsprodukte der Stärke, überhaupt nicht vor. Was hier als 
Dextrin bezeichnet wird, ist meist als Gummi aufzufassen. 

Eine exakte Methode zur Trennung der verschiedenen Dextrine 
ist nicht bekannt. Doch können gewisse Anhaltspunkte gewonnen 
werden durch die Bestimmung des Molekulargewichtes nach der Gefrier- 
punktsmethode und durch die Osazone. 

Zur eingehenden Prüfung der Produkte auf ihre Reinheit müssen 
hingegen sämtliche Hilfsmittel herangezogen werden, wie Molekular- 
gewicht, Polarisation, Jodreaktion una Osazonprobe. 

Zur Trennung und Isolierung der einzelnen Abbauprodukte der 
Stärke ist nach wie vor Alkohol verschiedener Stärke am besten ge- 
eignet. Versuche des Verf. mit alkoholischer Barytlauge oder mit. 
alkoholischer Kalkmilch machten zwar die Möglichkeit einer Trennung 
wahrscheinlich, wurden jedoch verlassen, da diese Substanzen zersetzend 
auf die Dextrine einwirkten. 

Im allgemeinen lässt sich sagen, je niedriger daa Molekulargewicht 
eines Dextrins, um so leichter ist dasselbe in wässrigem Alkohol löslich, 
Jedoch ist bei Gemischen mehrerer Dextrine jedesmal die erforderliche 
Stärke des Alkohols auszuprobieren, und zum Schlusse der fraktionierten 
Fällung muss immer in starker Verdünnung gearbeitet werden. Am 
zweckmässigsten zeigt es sich, die alkoholgesättigte, heisse Dextrin- 
lösung in den heissen Alkohol von bestimmter Stärke einzugiessen, 
heftig umzurühren und langsam abkühlen zu lassen. Ein Auskochen 
der festen Dextrine mit Alkohol ist wirkungslos. Um die fortschreitende 
Reinigung zu kontrolieren, polarisiert man die einzelnen Fraktionen, 
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doch zu einem sicheren Urteil über die Reinheit der Produkte führt 
nur die vollständige Analyse. 

Verf. geht alsdann näher auf die Charakterisierung der einzelnen 
Dextrine ein. 


Ampylodextrin hatte Verf. früher die zuerst bei Einwirkung von 
Diastase oder Säuren auf Stärke entsprechenden Produkte genannt, 
welche wasserlöslich sind. Er hatte sich hierdurch in einen gewissen 
Widerspruch zu Nägeli und Arthur Meyer gesetzt, welche dieses 
Aınylodextrin gar nicht für ein Dextrin, sondern für unreine Amyloxe, 
einen wasserlöslichen Bestandteil der natürlichen Stärke, hielten. Um 
diese Substanz mit Recht als Dextrin aufzufassen, wäre der Beweis zu 
erbringen, dass die Bildung des Amylodextrins aus Stärke unter Wasser- 
aufnahme erfolgt. Dieses scheint nun nach den neueren Untersuchungen 
Liutner’s nicht der Fall zu sein. Da das Amylodextrin ausserdem 
keine Karbonylgruppe zu enthalten scheint, indem es weder Fehling’sche 
Lösung reduziert, noch durch Barytwasser gelb gefärbt wird, und ausser- 
dem in Phenylhydrazin unlöslich ist, so giebt Verf. die Bezeichnung als 
Dextrin auf und schlägt vor, die früher von ihm Amylodextrin genannte 
Substanz als „lösliche Stärke“ oder Amidulin zu bezeichnen, um »o 
mehr, da sie alle Eigenschaften der Stärke zeigt, insbesondere die, durch 
Barytwasser quantitativ gefällt zu werden. Die „lösliche Stärke“ unter- 
scheidet sich von Stärke nur dadurch, dass sie keinen Kleister bildet. 


Erythrodextrin nennt Verf. alle mit Jodlösung rotviolette bis 
rotbraune Färbungen geberiden Dextrine. Er bestreitet die Behauptung 
Arthur Meyers und Musculus‘, diese Produkte seien nur Gemenge 
von löslicher Stärke oder Amylodextrin mit Achroodextrin. Wenn das 
der Fall wäre, müssten dieselben nach seiner Ansicht mit Jodlösung 
sich anfangs blau färben. Das Amylodextrin Arthur Meyer’s und 
Nägeli’s, sowie die „krystallisierte Stärke“ von Musculus hält 
Lintner für identisch mit seinem Erythrodextrin. Als Beweis für die 
Reinheit seines Produktes führt er die ausserordentliche Sorgfalt an, 
mit welcher dasselbe hergestellt wurde und ausserdem die Thatsache, 
dass neuerdings Henderson mit Diastase identische Verbindungen 
erhielt. 


Achroodextrine sind bis jetzt drei bekannt, nachdem, ausser 
dem vom Verf. zuerst entdeckten, Ost ein zweites und Prior ein drittes 
herstellten. 

Centralblatt. März 1898. 14 
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Isomaltose. Entgegen den von verschiedenen Seiten gemachten 
Einwänden hält Lintner die Existenz der Isomaltose, als eines Isomeren 
der Maltose von der Formel C,, Hg, O,, aufrecht. 

Dass jene anderen Forscher Isomaltose nicht erhielten, erklärt 
Verf. daraus, dass sie die Fraktionierung nicht weit genug trieben. Die 
Reinheit der Substanz und ihre Verschiedenheit von Maltose ist seiner 
Auffassung nach klar bewiesen durch die spezifische Drehung von 140, 
das Reduktionsvermögen von 80, ferner das Molekulargewicht und 
endlich ganz besonders durch die Osazonprobe, vermittelst deren man 
in Isomaltose noch Spuren Maltose erkennen kann, wenn die Reduktion 
keinen Ausschlag niehr giebt. Neue Beweise für die angefochtene 
Existenz der Isomaltose durch Gewinnung des Zuckers in krystallisierter 
Form oder durch Herstellung neuer definierter Verbindungen auf- 
zustellen, gelang nicht. Dagegen führt Verf. als Argument für die 
Richtigkeit seiner Anschauung von neuem die bereits früher betonte 
Thatsache an, dass noch von keinem Forscher, aus den durch Ein- 
wirkung von Oxalsäure auf Stärke entstehenden Umwandlungsprodukten 
Maltose isoliert werden konnte, während doch andererseits unzweifelhaft 
ılas Vorhandensein eines Zuckers von der Formel C,, Hg, 0, ,, der das- 
selbe Osazon wie die Isomaltose giebt, feststeht. Die Angabe der übrigen 
Chemiker, dass bei der Hydrolyse der Stärke Maltose entstehe, beruht 
auf einer Verwechselung mit Isomaltose. Maltose krystallisiert ausser- 
ordentlich leicht und doch konnten aus dem ‚nach der Hydrolyse er- 
haltenen Syrup nie nach dem Impfen mit Maltose Krystalle erhalten 
werden, während, wenn man diesen Syrup mit einem Maltosesyrup ver- 
setzte und dann mit einem Kryställchen impfte, stets die ganze Masse 
zu emem Krystallbrei erstarrte, 

Verf. will seine Bemühungen, neue wohldefinierte Derivate der 
Isomaltose zu erhalten, fortsetzen. [228] Beythien. 


Gärung, Füulnis und Verwesung. 





Ueber einen auf Nährgelatine gedeihenden nitratbildenden Bacillus. 
Von R. Burri und A. Stutzer.!) 


Winogradsky hatte gelegentlich seiner Arbeiten über die Erreger 
der Nitriikation im Ackerboden festgestellt, dass die Nitrit bildenden 


1) C'entralblatt f. Bakt. u. Par. 2. Abt., Bd. I, Ss. 721. 
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Organismen auf organischen Nährböden nicht gedeihen; dasselbe \er- 
halten schien, nach einigen Versuchen Winogradsky’s zu schliessen, 
auch den Nitratbildnern eigentümlich zu sein. Der anorganische 
Kieselsäurenährboden hatte sodann genanntem Forscher angeblich Rein- 
kulturen sowohl der Nitrit- als Nitratbildner geliefert. Von einem 
Wachstume der letzteren auf organischen Nährböden teilte Wino- 
gradsky nichts mit, und so bestand seither wohl allgemein die Auf- 
fassung, dass die nitrifizierenden Organismen überhaupt nicht auf 
organischen Nährböden zum Wachstum zu bringen seien. 

Gelegentlich einer Nachprüfung der Winogradsky’schen Befunde 
sind Verff. zu einem Nitrat bildenden Organismus in Reinkulturen ge- 
langt, welcher allerdings auch durch Anwendung von Kieselsäureplatten 
gewonnen wurde, indessen nach Uebertragung auf gewöhnliche Nähr- 
gelatine ansehnliches Wachstum zeigte Es handelte sich um em 
Stäbchen von %,—1'/, a Länge und ca. 4, x Dicke, welches in 
mineralischer, Nitrit enthaltender Nährlösung eine starke oxydierende 
Kraft entwickelte. Zu Zeiten lebhaftester Thätigkeit der Reinkulturen 
wurden in einem Liter der Nährlösung in 24 Stunden 2 9 NaNO, in 
NaNO, übergeführt. Dieses Oxydationsvermögen ist ein für Nitrite 
spezifisches, denn Ammoniaksalze z. B. werden durch den Bacillus nicht 
in Nitrate verwandelt. „Die Oxydation der salpetrigsauren zu salpeter- 
sauren Salzen bildet wahrscheinlich nur eine Energiequelle, welche sich 
der Bacillus kraft eines ihm eigenen, mit dem lebenden Plasma eng 
verbundenen Fermentes bei Mangel an stickstoffhaltigen Verbindungen 
erschliessen kann.“ Wenigstens ging aus zahlreichen Versuchen hervor, 
dass in peptonhaltigen Nährböden das zugesetzte Nitrit lange Zeit un- 
verändert blieb und der Bacillus Albumine und Peptone ebenso gut 
zu verwerten wusste, wie hundert andere Arten. Das Wachstum war 
auf organischem Nährboden sogar ein üppigere.. „Wenn also der 
Bacillus auf an organischer Substanz reichen Substraten allfällig vor- 
handenes Nitrit unangetastet lässt, so geschieht dies nur, weil er des 
Hilfsmittels, das ihm die Oxydation dieses Nitrites bieten würde, nicht 
bedarf.“ Da sich die Stärke der Nitritoxydation in mineralischer Nähr- 
lösung mit derjenigen des von Winogradsky beschriebenen Organis- 
mus beinahe deckt, so sind Verff. geneigt, die beiden Organismen für 
identisch zu halten, trotz gewisser morphologischer und kultureller Ver- 
schiedenheiten. [463] Burri. 
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Die peptonisierenden Bakterien der Kuhmilch. 
Von 8. Sterling. ') 

Dass die sogenannte sterilisierte Milch gewöhnlich nicht keimfrei, 
sondern nur keimarm ist, darauf haben schon Petri und Maassen, 
Hüppe, Hesse, Flügge u. a. hingewiesen. Verschiedene Autoren 
beobachteten bei Kindern Verdauungsstörungen nach dem Genusse 
solcher „steriler“ Milch. Verf. hat eine Reihe von Proben „steriler“ 
Milch verschiedener Herkunft untersucht, und es gelang ihm immer, 
aus denselben Bakterien zu züchten, welche der Gruppe der Heu- und 
Kartoffelbacillen angehören und durch Bildung äusserst widerstands- 
fähiger Sporen gekennzeichnet sind. Fünf aerobe Arten werden genauer 
beschrieben. Die Anaeroben, die Verf. aus „steriler* Milch isolieren 
konnte, finden nicht weiter Berücksichtigung. Unter den aeroben Arten 
fanden sich peptonisierende, und zwar bilden diese nicht nur Pepton- 
vorstufen, sondern wirkliches Pepton in grösserer Menge aus der Milch- 
albumose. Gleichzeitig nimmt solche Milch einen bitteren Geschmack 
an, und es leuchtet ein, dass ein solches Produkt sehr leicht bei Säug- 
lingen Verdauungsstörungen nach sich ziehen kann. Auffallend ist 
übrigens ein Befund des Verf., wonach das Filtrat einer petonisierenden 
Kultur keine peptonisierenden Eigenschaften zeigte. 

Von grosser Bedeutung ist die Thatsache, dass sich die betreffen- 
den Bakterien unterhalb 16° C. nicht vermehren, und nach _ dieser 
Grundlage hat sıch eine geeignete Aufbewahrung der Milch zu richten. 
Da die üblichen Sterilisierungsverfahren nicht imstande sind, eine keim- 
freie Milch zu liefern, und eine keimarme Milch auf einfachste Weise 
in einem reinen Gefässe durch Aufkochen auf dem Herde oder im 
Wasserbade gewonnen werden kann, so sind die kostspieligen Sterilisier- 
apparate zu verwerfen. Allenfalls empfiehlt es sich, die Milch in kleinen 
Rationen in gut verschliessbaren Flaschen aufzukochen und bis zur 
Verwendung unterhalb 16° C. aufzubewahren. [425] Burri. 


Biologische Studie über pasteurisierte Milch und pasteurisierten Rahm. 
Von N, L. Russel. ?) 


Die Bedingungen, welche in pasteurisierter Milch erfüllt sein müssen, 
sind teils biologischer, teils physikalischer Natur. Das Minimum der 
Temperatureinwirkung ist bestimmt durch Abtötung der Tuberkelbacillen, 


1) Centralblatt f. Bakt. u. Par. 2. Abt., Pd. I, S. 473. 
-) Centralblatt f. Bakt. u. Par. 2. Abt., 1. Bd., S. 741. (Englisch.) 
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das Maximum durch das Auftreten eines bleibenden Kochgeschmackes 
in der Milch. Nicht alle im Betrieb befindlichen Pasteurisierapparate 
erfüllen diese Aufgabe, viele sind hinsichtlich ihrer Leistungsfähigkeit 
niemals einer genauen Prüfung unterzogen worden. Verf. hat einen 
Apparat konstruiert, welcher an der Wisconsiner Molkereischule 
über ein Jahr in Thätigkeit ist und sich sehr bewährt haben soll. Der 
Apparat besteht aus drei Hauptteilen, nämlich aus dem Erhitzer, dem 
Wasserkühler und dem Eiskühler. Die Erwärmung geschieht durch 
heissen Dampf, welcher in den Wassermantel strömt, der die Milch 
allzeitig umgiebt. In der Letzteren ist ein Rührwerk thätig, um die 
Temperatur schnell auszugleichen. 

Die Erfahrung hat gezeigt, dass nicht jede Milch zum Pasteuri- 
sieren gleich geeignet ist. Um die ungeeigneten Milchsorten aus- 
zuscheiden, empfiehlt Verf. folgendes Verfahren: In eine Anzahl Becher- 
gläser wird so viel freies Alkali nebst etwas Phenolphtalein gebracht, 
als zur Neutralisierung von 25 cem Milch mit einem Milchsäuregehalt 
von 0.2% notwendig wäre. Sofort nach Ankunft der Milchsendungen 
in der Molkerei werden Proben in der angegebenen Menge mit dem 
Inhalte der Bechergläser gemischt und das Verhalten des zugesetzten 
Farbstoffes beobachtet, um die Milchsorten mit mehr als 0.2% Milchsäure 
auszuschliessen. Diese Grenze ist zwar willkürlich gewählt, hat sich 
aber in der Praxis bewährt. Verf. belegt mit Zahlen seine Beobachtung, 
dass Milch mit einem niedrigen Säuregrad eine geringere Anzahl von 
Sporen bildenden Bakterien (bezw. Sporen) enthält als Milch mit 
höherem Säuregrad. 

Als durchschnittliche Werte aus 50 Milch- und 58 Rahmunter- 
suchungen ergeben sich: 

eine Verminderung der Keime bei Milch um 99,72% 
# " a = „ Rahm „ 99.832 „ 

Die gelegentlich der Keimzahlbestimmungen beobachteten Bakterien- 
arten wurden auch qualitativ geprüft. Aus pasteurisierter Milch konnten 
15 häufigere Arten reingezüchtet werden und unter diesen waren sechs 
vorherrschend. Die Untersuchung dieser Arten führte zu folgenden 
Schlüssen: | 

1. Die Milchsäurebakterien werden, weil nicht Sporen bildenl, 
durch den Pasteurisierungsprozess grösstenteils vernichtet. 

2. Auffallend ist der Befund, dass eine verhältnismässig grosse 
Zahl der reingezüchteten Arten auf Milch scheinbar keine Wirkung 
auszuüben vermag. Dieses gilt von sieben der erwähnten 15 Arten. 
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3. Die übrigen Arten gehören zu jener Gruppe, welche durch 
Bildung sowohl eines labähnlichen als auch eines caseinlösenden Fer- 
mentes ausgezeichnet ist. [464] Burri. 


Bakteriologische Studien über Margarin und Margarinprodukte. 
Von Jolles und Winkler.!) 


Folgendes sind die wichtigsten Resultate der umfangreichen Arbeit: 

1. Im Vergleiche zur Naturbutter ist der Bakteriengehalt des 
Margarins und der Margarinprodukte ziemlich gering. 

2. Der Keimgehalt der Margarinprodukte ist viel grösser als der 
Keimgehalt des Margarins. 

3. Während der Fabrikation des Margarins nimmt der Bakterien- 
gehalt ab; im premier jus ist. er höher als im Oleomargarin. 

4. Der Bakteriengehalt des Margarinschmalzes ist niedriger als der- 
jenige der Margarinbutter. 

5. Der Keimgebalt des Margarins nimmt mit dem Alter stetig ZU, 
an der Oberfläche in höherem Grade als im Innern. 

6. Der Vertalgungsprozess des Margarins steht mit der Vermehrung 
der Bakterien im Zusammenhange. 

7. Die Aussenpartien des Margarins erweisen sich bakterienreicher, 
die Aussenpartien der Margarinprodukte als bakterienärmer als die ent- 
sprechenden Innenpartien. 

8. Mit der relativen Bakterienarmut in den Aussenpartien der 
Margarinprodukte geht ein Reichtum an Schimmelpilzen einher. 

9. Die Verwendung centrifugierter Milch und möglichst keimfreien 
Wassers als Zusatz zum Oleomargarin vor der Verbutterung sind ge- 
eignet, den Keimgehalt in der Margarinbutter herabzudrücken. 

10. Pathogene Bakterien waren weder in dem Margarin noch in 
den Margarinprodukten nachzuweisen; die besonders auf den Nachweis 
von Tuberkelbacillen gerichteten Untersuchungen sind sämtlich negativ 
auseefallen. 

11. In dem Margarin fanden sich zwei als Margarinbacillus a und 3 
bezeichnete, bisher noch nicht identifizierte, nicht pathogene Bakterien- 
arten vor, welche bei der Zunahme des Vertalgungsprozesses in grösserer 
Menge angetroffen wurden; sie stehen wahrscheinlich mit diesem Prozesse 
in kausalem Zusammenhange. 


12. Aus Margarinbutter wurden vier neue Bakterienarten isoliert. 
[+t32) Burri, 


1) Zeitschr. f. Hyg., Bd. XX, S. 60—108. Nach Ref. im Centralblatt f. 
Bakt. u. Par. 2. Abt., Bi. I, S. 644. 
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Untersuchungen über die Fäulnis der Früchte. 
Von C. Wehmer. !) 


Da die bisherigen Litteraturangaben über diesen Gegenstand un- 
vollständig und zum Teil sich direkt widersprechend sind, fand Verf. 
eine Neuinangriffnahme der Frage wünschenswert. Eine kritische Dar- 
stellung der einschlägigen Litteratur bildet den ersten Teil der Ab- 
handlung. 


Im zweiten, experimentellen Teil macht uns Verf. zunächst mit 
der Methode bekannt, welcher er sich zur Isolierung der Fäulniserreger 
bediente. Kleine Stücke der Früchte wurden unter den nötigen Vor- 
sichtsmassregeln aus dem Innern herausgeschnitten und entweder in 
eine Lösung, welche nebst 3% Zucker die nötigen Nährsalze enthielt, 
übertragen, oder in einer sogenannten feuchten Kammer zur Beobachtung 
aufgestellt. In beiden Fällen wurde die Entwickelung der für die 
Speziesfrage allein massgebenden Fruktifikationsorgane angestrebt, und 
nach Verf. hat die Methode dem Zwecke trefflich gedient und meistens 
schnell zu unzweideutigen Resultaten geführt. Eine Besprechung Jer 
einzelnen Gruppen der untersuchten Früchte schliesst sich an, unter 
eingehender Berücksichtigung des makroskopischen und mikroskopischen 
Krankheitsbildes, Erörterung der möglichen Infektionswege und Infektions- 
erreger. 


Dem dritten, zusammenfassenden Teil ist folgende gedrängte Ueber- 
sicht der Resultate entnommen: 


Fruchtart Fäulniserreger 
ADIel u; 400. 5 Se Penicillium glaucum 
Bime, ..,% 2; 8.8 Mucor piriformis 
Mispel . . ( ,„  stolonifer) 

i Penicillium glaucum 
Weintrauben fl Botrytis cinerea 
Apfelsine . 

Citrone . . Peniecillium italicum 
Mandarine A e | olivaceum 
Orange 

Mucor racemosus 
Zwetsche [ Penicillium glaucum 
Kirsche . Penicillium glaucum 
Walnuss. nn tis cinerea 

enicillium PAUL 


!) Beiträge zur Kenntnis einheimischer Pilze. II. von Dr. C. Wehmer. 
(Jena, Gustav Fischer’s Verlag 1895). 


[März 1898. 
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Demnach handelt es sich bei der Fäulnis der Obstarten nur um 
einige wenige Schimmelpilzarten. „Dieselben stellen sich mit 
grosser Regelmässigkeit längere oder kürzere Zeit vor dem unvermeid- 
lichen, definitiven Zerfall der Früchte ein, so dass man wohl unter 
einigen neunzig von hundert Fällen ausschliesslich diesen begegnet.“ 
Die Wirkung dieser Pilze ist in gewissem Sinne auf die betreffenden 
Früchte eine spezifische, denn Penicillium glaucum befällt z. B. 
niemals Orangen, während P. italicum und P. olivaceum auf diese 
und verwandte Früchte beschränkt sind. 

Der letzte Abschnitt bietet eine morphologische Beschreibung der 
erwähnten Pilzspezies für diagnostische Zwecke. Die beiden Arten 
Penicillium italicum und P. olivaceum sind neu. Drei vortrefflich 
ausgeführte Tafeln erleichtern die Veranschaulichung der geschilderten 
Verhältnisse wesentlich. [467] Burri. 


Ueber die Förderung der Pilzsporenkeimung durch Kälte. 
Von Jakob Eriksson.!) 


Nach zahlreichen vergeblichen Versuchen, die Uredosporen des 
Weizen-Gelbrostes zum Keimen zu bringen, hat Verf. eine vorher- 
gehende starke Abkühlung in Anwendung gebracht und durch dieses 
Mittel für die genannten Sporen sowie für diejenigen von Aecidium 
Berberidis überraschend gute Erfolge erreicht. Diese ersten gelungenen 
Versuche veranlassten an einer grösseren Versuchsreihe, wobei so ver- 
fahren wurde, dass die zu prüfenden Pilzsporen entweder auf Wasser 
schwimmend in einem Glasschälchen sich befanden, welches einen 
Eisblock als Unterlage hatte; oder die Sporen wurden direkt auf Eis 
ausgesäet und nachher im Schmelzwasser keimen gelassen, oder endlich 
wurden die Sporen in Kälteschränken, deren Temperatur auf etwa 
— 12° C. gehalten war, zur Keimung angesetzt. Eine auffallende 
Steigerung der Keimfähigkeit zeigte sich bei: 

Aecidium Berberidis bei mässiger Abkühlung in sieben Fällen von zwölf, 
„ starker „ vier A „ fünf. 

Peridermium Strobi „ mässiger „ allen fünf Fällen. 

Uredo glumarum ni ; ‚ fünf Fällen von acht. 


„ starker allen vier Fällen. 
„ einem Falle von zwei. 


3 


Uredo coronata 


SS 3 3 3.3 
a} 


” ” 
Aus gewissen Versuchen ging hervor, dass nicht nur die Stärke, 
sondern auch die Dauer der Abkühlung von grosser Bedeutung ist. 


1) Centralblatt f. Bakt. u. Par. 2. Abt., Bd. I, S. 557. 
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Ferner spielt der Feuchtigkeitsgrad der Sporen eine grosse Rolle, 
und zwar in dem Sinne, dass eine Abkühlung, wie sie bei den er- 
wähnten Versuchen stattgefunden, „imstande sei, die Keimfähig- 
keit nur dann in’s Leben zu rufen, wenn die Sporen durch 
eine vorhergehende Regenperiode für die Einwirkung der 
Kälte empfindlich gemacht worden sind, ganz so, wie die Samen 
gewisser höherer Pflanzen eine grosse Empfindlichkeit gegen Kälte zeigen, 
wenn sie gequollen sind, aber fast uneinpfindlich sind, wenn sie trocken 
abgekühlt wurden.“ 

Nach Verf. haben nun regelmässige Beobachtungen in der Natur 
darüber zu entscheiden, inwiefern die von ihm ermittelten Thatsachen 
über Kältewirkung eine Erklärung zu geben vermögen über die zu 
Zeiten starker Temperaturwechsel überraschend schnelle Ausbreitung 
der Getreidesorte, die schon mehrfach beobachtet oder behauptet worden 
ist. Zum Schlusse giebt Verf. eine Zusammenstellung der in der 
Litteratur enthaltenen Fälle über lebensfördernde Kältewirkungen 
im Pflanzenreiche. [427] Burri. 

Zur Charakterisierung der Duclaux’schen Thyrothrixarten, 
sowie über die Variabilität derselben und den Zusammenhang der 

peptonisierenden und Milchsäurebakterien. 
Von Willibald Winkler.) 


Duclaux hat seiner Zeit aus Cantalkäse eine Reihe von Bak- 
terien (Thyrothrixarten) gezüchtet, denen er eine Rolle beim Reifnnes- 
prozesse dieser Käsesorte zuschrieb. v. Freudenreich hat später bei 
seinen zahlreichen Analysen von Emmenthalerkäsen fast keine 
Thyrothrixarten gefunden, wohl aber Milchsäurebakterien in grosser 
Menge. Winkler hat nun eine Reihe direkt aus dem Duclaux’schen 
I,aboratorium stammender Kulturen nach dem Plattenverfahren unter- 
sucht und findet, dass jede Kultur nebenemander eine Reihe von 
Varietäten enthält, deren Endglieder einerseits stark peptonisierend 
wirken, aber weder Gas noch Milchsäure bilden, anderseits gerade diese 
physiologischen Funktionen in ausgeprägtem Masse zeigen, während 
Jas Peptonisierungsvermögen auf cin Minimum gesunken ist. Zwischen 
diesen Extremen finden sich Uebergangsstufen, die auf dem Wege der 
besonderen Züchtung leicht nach der einen oder anderen Seite hin be- 
einflusst werden können. Nach Verf. sind diese Thyrothrixarten einer 


1) Centralblatt f. Bakt. u. Par. 2. Abt., Bd. I, S. 609, 657. 
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ausserordentlich weitgehenden Variabilität unterworfen. „Dass bei der 
Käsereifung vermutungsweise die peptonisierenden Bakterien die Haupt- 
rolle spielen, bei der bakteriologischen Untersuchung der reifen Hart- 
käse aber immer Milchsäurebakterien in bei weitem überwiegender Zahl 
vortreten, ist möglicherweise so zu erklären, dass gewisse peptonisierende 
Bakterien sich im Käse in Milchsäurebakterien verwandeln, resp. die 
Eigenschaft der Milchsäurebildung stärker entwickeln.“ Als weiteren 
Beweis für das Vorhandensein einer solchen Veränderlichkeit führt Verf. 
einen von Adametz im Jahre 1888 aus Emmenthalerkäse isolierten 
Bacillus XVI an, welcher damals in Milch energisch Milcbsäure bildete, 
im Jahre 1895 aber diese Fühigkeit nicht mehr besass, sondern die Milch 


ziemlich schnell in eine braune, transparente Flüssigkeit verwandelte 
[462] Burri. 


Weitere Beobachtungen über die Octosporushefe. 
Von M. W. Beyerink.?) 


Ueber den von Beyerink isolierten Schizosaccharomyces octosporus 
ist in dieser Zeitschrift bereits früher?) berichtet worden. Der Ent- 
decker hat nun die Studien mit dieser achtsporigen Hefe behufs einer 
allgemeineren Prüfung der Zellvariabilität" wilder Organismen fortgesetzt. 
und giebt auf Grund diesbezüglicher Versuche der Vermutung Raun, 
dass sowohl Schizosacch. pombe, für welche Art er die Bezeichnung 
tetrasporus vorschlägt, als auch die Arrakhefe, Schizosacch. asporus 
nur als tief veränderte Kulturformen daraus entstanden sein könnten; 
auch hat er beobachtet, dass das von der Hefe ausgesonderte Enzym 
— Proteolyse — mit dem Absterben des Zellinhaltes zusammenhängt. 
und zu den Trypsinen, aber nicht zu den Pepsinen gehört. 

In einzelnen Kapiteln bespricht er dann: a) das Vorkommen der 
Öctosporushefe in der Natur; b) die Methode zur Isolierung: Trennung 
des Askosporen von den vegetativen Hefenzellen; ce) die Bildung einer 
asporogenen Rasse bei der Octosporushefe. 

Die gehegte Ansicht, dass die Oetosporushefe ziemlich allgemein 
verbreitet sei, hat sich teilweise bestätigt. Ausser auf vielen Korinthen- 
sorten griechischer und türkischer Provenienz, hat Verf. dieselbe auch 
auf trockenen Smyrnafeigen, jedoch nicht auf Datteln und Rosinen, 
angetroffen. Negative Resultate wurden auch bei Gärversuchen mit 


') Centralbl. f. Bakteriologte u. Parasitenkunde 1897, Bd. III, S. 451— 455. 
") Biedermann’s Centralblatt 1895, Bd. XXIV, Heft 9, S. 621. 
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Früchten, die aus nördlicheren Gegenden stammten, erzielt, und ist an- 
zunehmen, dass die diesen Gegenden zur Verfügung stehenden Wärme- 
quellen, wie der Mist, für eine günstige Entwickelung der Hefen nicht 
taugen, und dass mindestens allgemein eine Temperatur von über 
15° C. zur Vermebrung nötig ist. Auch in dem Schleimflusse der 
Bäume lassen sich keine Schizosaecharomyceten entdecken; der eigent- 
liche aktive Mikroorganismus dieser Erscheinung ist eine stark schleim- 
bildende Essigbakterie, und unter den aus dem Schleimfluss einer Eiche 
isolierten Gärerregern waren nur Saccharose- und Glykose-, aber keine 
Maltosehefen aufzufinden. Infektionsversuche mit isolierten Reinkulturen 
der Essigbakterie u. s. w. wurden aber nicht angestellt. 

Zur Isolierung des Octosporus wurde folgender Weg eingeschlagen: 
Korinthen oder Feigen wusch man mit wenig Wasser, das man — um 
Fuckerverluste zu vermeiden — möglichst schnell abliess und auf eine 
Glasplatte ausgoss. Diese Platten wurden zuerst in Thermostaten bei 
30° C. und dann in einer Trockenstube bei 56° C. aufgestellt. Bei 
letzterer Temperatur geht erfahrungsgemäss die Mehrzahl der vegetativen 
Zellen zu Grunde. Mit solch’ präpariertem und dann aufgeweichtem 
Material wurden hierauf, aber meist ohne Erfolg, Malzwürzegelatine- 
Kulturen angelegt, bezw. wurden in flüssiger Würze von 10 Saccharo- 
metergraden und 8—9% Säuregehalt Gärversuche ohne Weinhefe an- 
angestellt. Im letzten Falle bildete sich meist nach drei Tagen in 
den Kölbchen ein weisses Präcipitat von Tetraden und Oktaden der 
Octosporushefe, daneben jedoch auch Mycel von Aspergillus niger, 
welches mit Platinfaden beseitigt wird, und allmählich ein gewöhnlicher 
Saccharomyces, der am sechsten Tage vorherrschend war. 

Bereits vor dem Erscheinen dieser Kalamität wurde mittels Ober- 
flächenaussaat eine Würzegelatineplatte mit den noch nieht verunreinigten 
Kulturen geimpft, und ergab dieselbe ein Gemenge von schneeweissen, 
mehr trockenen, etwas rauh punktierten Octosporuskolonien und von 
drei anderen, gelblich gefärbten Hefearten, die zum Unterschied von 
dem sofort keimenden Octosporus erst nach einigen Tagen auskeimten. 
Zwischen den Korinthen- und Feigenkulturen war kein Unterschied zu 
konstatieren. 

Die Vermutung, dass, wie bei den anderen Saccharomyceten, auch 
in der vorliegenden Hefe die als unzuverlässiges Differentialdiagnostikum 
«dienende Askosporenbildung in den einzelnen Zellen eine verschieden- 
artire sein könnte, fand Verf. durch die bei den Kulturen auftretende 
Spaltung der Hefe in eine „asporogene* und „sporogene® Rasse be- 
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stätigt. Besonders wurde bei»der Darstellung der Reinkulturen auf 
Würzeagarplatten die Entwickelung der „vegetativen“ oder „asporo- 
senen“ Rasse gefördert. Würzeagar verwendete man, weil auf Würze- 
gelatine die Unterschiede der beiden Rassen nicht makroskopisch zu 
beobachten waren. Derartige Würzeagarkulturen ergeben dann bei 
vollständiger Reife, d. h. nach Erschöpfung des Nährbodens, dreierlei 
Kolonien, die, obgleich nur schwach gefärbt, doch infolge des ver- 
änderten Aussehens zur Entdeckung der Rassebildung Veranlassung 
geben, und zwar waren es: a) weisse, nur aus Asken und Askosporen 
bestehende Formen; b) hellbräunliche, nur vegetative und askenartige, 
aber askosporenfreie Zellen enthaltende; e) leicht braune, mit allen drei 
Fllementen gemischte Formen. [174 Hoffmann. 


Kleine Notizen. 


Bestimmung des atmosphärischen Ozons am Montblanc. \on Maurice 
de Thierry.!) Verfasser prüfte die Luft am Montblanc auf ihren Ozun- 
gehalt und stellte die erhaltenen Resultate in Vergleich zu den an denselben 
Taxen in Paris am Observatorium von Montsouris ”nach der gleichen Methode 
gewonnenen Ergebnissen. Danach enthielten 100 cem Luft von Chamonix 
(1050 m) am 23. und 24 August 1896 3.5 bezw. 3.9 mg, 100 cem Luft von 
Grands - Mulets (3020 m), am 4. September 9.4 mg Ozon. In Paris wurde der 
Gehalt der Luft an Ozon am 23. August zu 2.0, am 4. September zu 1.9 ng 
bestimmt. 

Der Ozongehalt der Luft scheint demnach mit der Höhe sehr beträcht- 
lich zuzunehmen. 

Luftproben von Rochers-Rouges (4503 m), sowie von der Spitze des Mont- 
blanc, will Verf. später einer analogen Prüfung unterziehen. [204] Richter. 


Die Milchversorgung der Stadt Lissabon. Von M. Hoffmann.) In einer 
grösseren Abhandlung entwirft Verf. zunächst ein Bild über die örtlichen sani- 
tären Wasser- und Milchverhältnisse und bespricht dann in ausführlicher Weise die 
von allen europäischen Grossstädten abweichende Milchversorrung Lissabuns. Der 
Milchvertrieb in Lissabon vollzieht sich vorwiegend durch die innerhalb der Stadt 
velegenen 300 Vaccarias, höchst praktische und zweckmässige Stallungen im 
Parterre eines Privatgebäudes, sowie durch geringe Einfuhr aus den Nachbaı- 
dörfern bezw. durch das Umhertreiben sog. ambulanter Kühe. Der Inter- 
essent, welcher die spezielle Einrichtung der Vaccarias, die Rassen, die Füt- 
terung, Haltung und Pflege der Milchkühe, Gewinnung und Behandlung der 
Milch kennen lernen will, muss auf das Original verwiesen werden. Hier 
inören nur einige Untersue hunesresultate in chemischer und bakteriologischer 
Hinsicht der dem Grenuss bestimmten Milch niedergelegt werden. Die Ver- 
luste an Milchmenre bei den ambulanten Kühen betragen pro Tax infolge der 
starken Beweerung in den sehr steilen Strassen je nach der Temperatur 3 bis 
41. Das Aussehen solcher Strassenmilch ist satteelb, gewöhnlich beträchtlich 
mit Schmutz behaftet: Fettwerte schwanken in den weitesten Grenzen von 


I, Compt. rend. de l’Acad. des sciences 1807, T. CXXIV, p. 460. 
=), Milchzeitung Nr. 24, Separatabiruck. 
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1—12%. Aus diesem Grunde, und weil die Gefahr der Ansteckune durch 
pathogene Keime in der Milch eines wenig kontrollierten Einzeltieres doch 
viel grösser ist als in der Mischmilch eines scharf beaufsichtigten Milchvieh- 
stapels, verurteilt Verfasser diesen Verkaufsmodus. Beim Kochen der Strassen- 
milch trat ferner niemals die Erscheinung des Gerinnens ein, wie solch’ ge- 
wonnener Milch oft vorgeworten wird, selbst nach 18 stündigem Stehen und 
Kühlen blieb die Milch normal und zeirte weder beim Kochen. noch durch Zu- 
satz von Alkohol die geringsten Spuren ausscheidender Käsestofttlocken. Die 
in den Vacvarias gezogene Milch war meist um die Hältte fettärmer (im 
Durchschnitt betrug der Fettgehalt ca.3% ), zeigte dem entsprechend ein viel 
dünneres Aussehen, aber auch viel reineres, und hatte ein höheres spez. Ge- 
wieht als die Milch von den ambulanten Kühen. Die quantitativen bakterio- 
lorischen Bestimmungen ergaben in der Morgen- wie Abendmilch einer muster- 
viltiren Vaccaria stets weit wenirer Keime wie die der ambulanten Kühe, 
jedoch liess sich hierbei die Beobachtung machen, dass die Gelatine-Kulturen 
der ersteren Milch sich trotz der geringeren Keimanzahıl sehr viel schneller 
vertlüssigten und Buttersäure entwickelten wie diejenigen der Strassenmilch. 
ohne dass aber Vaccaria - Milch schneller säuerte. Aus den Versuchen geht 
hervor, dass Lissabon, mit dem Maximum von 2.222500 Keimen in 1 ccm, der 
Milch in anderen Städten, wie München mit 4.000.000, Petersburg mit. 115.300 000 
Keimen. weit voransteht, worauf Verfasser auch die verhältnismässig verinre 
Mortalitätsziffer der Säuglinge zum Teil zurückführt. Intra muros sind etwa 
2000 Kühe, wovon ca. 30% tuberkulös sind. Die Tuberkulose erfordert in 
Lissabon jährlich 25% Menschenopfter. Zum Schluss werden vom Verfasser 
noch die recht fehlerhafte Milchkontrolle einer Kritik unterworfen, die Renta- 
bilttätsberechnung einer Vaccaria aufgestellt, sowie einire an Lissaboner Ver- 
hältnisse anlehnende Vorschläge für die Milchversorgung in Deutschlands 
Grossstädten gemacht. [189] Hoffmann. 


Die nede Kartoffelseuche im Jahre 1896. Von Carl Sajo.!) Die Dürr- 
tleckeukrankheit, über welche Verfasser bereits früher berichtete (verel. dieses 
Centralblatt 1896, 8. 691), trat auch im Jahre 1896 in Central-Unzarn auf. 
Auf den Feldern des Verfassers nahm die Verbreitung des Uchels erst von 
Mitte Juli an ein rascheres Tempo an. nachdem es schon seit vier \Vochen 
bemerkt worden war. Da im Juli die Knollen der frühen Rosenkartofteln 
schun schön entwickelt waren, vermochte «die Krankheit dieser Sorte wenig 
Abbruch zu thun, während die Spätkartofieln wieder bedeutenden Schaden er- 
litten. In Jahren, in welchen die Witterungsverhältnisse der Entwickeln 
des Schädlings sehr zuträglich sind, versagen übrigens, wie die 1594 gemachte 
Ertahrung lehrte, auch frühe Kartoffeln den normalen Ertrag. 

Vielfache Beobachtungen ergaben, dass die Krankheit hauptsächlich da 
anttritt. wo bereits im Vorjahre Kartoffeln auf demselben Felde oder in un- 
wittelbarer Nähe gebaut worden waren. Die sich hieraus errebende einfache 
Bekämpfungsmassregel wird allerdings nur auf grossen Domänen durehtührbar 
sein. Sehr wenig Ertolg gab die Behandlung der Ptlanzen mit Kupfersalzen. 
Nur nach dreimaliger Bespritzung soll nach Vadahzty ein recht wünstiges 
Resultat erreicht worden sein; doch ist eine dreimalige Behandlung entschieden 
zu kostspielig. [496) Hiltner. 


Die Wirkung der Salze auf die Form und Struktur der Gewächse. \on 
Dassonville.”) Verfasser führte mit Lupinen und Roggen sogenannte 
Wasserkulturen aus, um über den Einfluss bestimmter Salze auf die Pflanzen 
Antschluss zu erlangen. Als Nährmedium diente in den Fällen, in welchen 
den Versuchspflanzen alle nöthiren Pflanzen-Nährstofte zur Verfürung gestellt 
werden sollten, die Knop’sche Nährlösune. In Vergleichskulturen wurde dann 
je ein Bestandteil dieser Lösunz — Ua (N O2, oder KH, PO, oder KNO, 
oder Mg SO, — weggelassen, oder es gelangte überhaupt nur destilliertes 


1, Oesterr. landw. Wochenbl. 1-96. Nr. 46, S. 362. 
:) Revue gen6rale de Botanique No. 91: Ref. Bot. Centralbl. 18086, Bd. LXVIII. S. 2#8 
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Wasser zur Verwendung. Die Wurzeln der Lupinen blieben in letzterem auf- 
tällig kurz, wurden aber selır dick, während sie in der normalen Nährlösung 
lang und schlank waren. Das hypokotyle Glied blieb in Wasser kurz, ebenso 
waren die Blätter kurz gestielt und klein. Die Knop’sche Lösung begünstigt 
die Entwickelung des (sefässbündelsystems; die Ausdehnung der Holzteile 
wird vermehrt, die Verholzung dagegen verzögert. Die Dicke der an Zahl 
zunehmenden Bastfasern vermindert sich, und die Endodermzellen sind sehr 
vergrössert. In den Wasserkulturen sind die Gefässe in den Achsen isoliert, 
in den Nährsalzkulturen dagegen bildet sich ein geschlossener Holzring. 

Was die Wirkung der einzelnen Bestandteile der Knop’schen Lösung 
auf die Lupinen betrifft, so wurde beobachtet, dass Magnesiumsulfat anfäng- 
lich die Entwickelung der Pflanze zu verzögern scheint, während es später 
unerlässlich ist. Die Nitrate sind namentlich im Anfang der Entwickelung 
von Bedeutung. Dem Kaliumphosphat kommt der wichtigste Anteil an der 
Entwickelung der Wurzeln zu. 

Auch bei Roggen wurde eine Vergrösserung der Gefässe unter dem Ein- 
flnss der Nährsalze uuter gleichzeitiger Verzögerung ihrer Verholzung wahr- 
genommen. Fehlen die Salze, so wird die Verholzung der peripheren Ele- 
mente des Stengels und der Wurzeln befördert, die Behaarung vergrössert und 
das Erscheinen eines die Transpiration regulierenden Apparats an den Blättern 
hervorgerufen. Beim Fehlen der Nitrate in der Lösung wurde bei Roggen 
eine bedeutende Vergrösserung des Wurzelwerks beobachtet. Die oberirdischen 
Teile gedeihen in einer Lösung ohne Magnesiumsulfat besser als bei Gegen- 
wart dieses Salzes. Kalinmphosphat. ist für das Wachstum der Achsen und 
Wurzeln in gleichem Masse notwendig. (508) Hiltner. 


Ueber die beste Aufbewahrungsweise der Zwiebeln In Verbindung mit deren 
Atmungsweise macht Adolf Mayer!) Mitteilungen. Um für den Zwiebel- 
verkauf nach England günstige Verhältnisse abwarten zu können, pflegen 
holländische Landwirte die Zwiebeln längere Zeit zu konservieren. Dabei hat 
sich herausgestellt, dass dieselben beim Aufbewahren in Mieten, also unter- 
halb der Erdoberfläche, sehr leicht ersticken und verfaulen, dass vielmehr die 
beste Aufbewahrung im Freien die in mit Stroh gedeckten, oberirdischen Haufen 
ist. Versuche zeigten, dass dieses verschiedene Verhalten der Zwiebeln gegen- 
über den Kartoffeln und Rüben in der verschiedenen Atmungsgrösse seinen 
(rund hat, die sich bei der Zwiebel als 2!/,—3mal so gross wie bei der Kar- 
toftel erwies. [504] Neubauer. 


Ueber die selbstthätige Entleerung der Reservestoffbehälter. Von K. 
Puriewitsch.?) Die Versuche Hansteen's, welche ergaben, dass sich Endo- 
sperme von Mais und Gerste, ihres Embryos und Scutelluns beraubt, gerade so 
entleeren, wie bei der Keimung des intakten Samens, sobald an Stelle des ent- 
fernten Embryos ein kleines Gipssäulchen angebracht wird, welches mit seiner 
Basis in Wasser taucht, hat Pfeffer dahin gedeutet, dass die Entleerung des 
Nährgewebes allein von der Möglichkeit des Abströmens der Entleerungs- 
produkte abhänge. Grüss hat jedoch später das Ergebnis der Versuche 
Hansteen’s durch eine Begünstigung der Diastasewirkung seitens des Caleium- 
sulfats zu erklären versucht, indem er gleichzeitig die Thatsache hervorhob, 
dass sich isolierte Endesperme, in oft zu erneuerndes Wasser gelegt, fast gar 
nicht entleeren, wie es nach Pfeffer’s Deutung zu erwarten wäre. 

Verfasser zeigt nun, dass sich thatsächlich auch isolierte Endosperme 
ohne Gipssäulchen, in direkte Berührung mit Wasser gebracht, vollständig 
entleeren, sofern man nur dafür sorgt, dass die Endosperme nicht durch völ- 
lires Untertauchen an Sauerstoffmangrel leiden. 

Die Endospermenentleerung steht nicht nur still, wenn die Lösungs- 
produkte in eine nur kleine Wassermenge abgeleitet werden, sondern auch 


I) Landw. Vers.-Stat. 196, Bd. 48, S 57. 
>) Ber. d. Deutschen bot. Ges., Jahrg. XIV, H. 6, 207-212; nach Bot. Centralbl. 1896, 
Rd TLXVIII 8. 2w. 
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dann, wenn statt Wasser eine Lösung von Stoffen, welche unter den Ent- 

leerungsprodukten vorkommen, in entsprechender Konzentration dargeboten 

wird. So entleeren sich Endosperme von Mais und Weizen nur sehr langsam 

n 2% Traubenzuckerlösung, 3% Rohrzuckerlösung oder 2% (slycerin; durch 
15% “Natriumehlorid oder Kaliumnitrat wird die Entleerung sistiert. 

Dass das Endosperm, entgeren den Anschauungen von Brown und 
Moris, aktiv tbätig ist, geht nicht nur aus diesen "Beobachtungen hervor, 
sondern wird auch dadurch dargethan, dass durch Aether oder Chloroforın 
narkotisierte Endosperme unentleert bleiben. 

Unter den Lösungsprodukten von Reservestoffbehältern können bei der 
selbstthätirren Entleerung sowohl Kohlehydrate nachgewiesen werden, welche 
Fehlings-Lösung direkt reduzieren, als auch solche, welche erst nach Inver- 
tierung reduzieren Aus dem Rhizum von Rudbeckia digitata, welches nebst 
Stärke Inulin enthält, schwindet bei der Entleerung zuerst das Inulin. Unter 
den Entleerungsprodukten der Cotyledonen von Lupinen finden sich grosse 
Mengen Asparagin. 

Seitens des Keimlings kann ein indirekter Einfluss auf die Entleerung 
des Reservestoffbehälters "ausgeführt werden, indem der Embryo ein in die 
Enduspermzellen eindringendes Ferment absondert. Maisendosperme olıne 
Embryo, aber mit Scutellum, entleeren sich thatsächlich viel rascher als ohne 
Scatellum, und Phaseolus-Cotyledonen, an denen kleine Stengel- oder 
Wurzelstückchen belassen wurden, entleerten sich ebenso viel rascher als 
isolierte ('otvledonen allein. 

ie entleerten l'otyledonen von Lupinus us Phaseolus Inultiflorus. die 
Zwiebelschuppen von Hyacinthus vrientalis u. s. w. bildeten, sobald ınan sie 
auf geeignete Lösungen legte, wieder nich bedeutende Stärkemeneern. 
Am schönsten gelingt” der Versuch mit entleerten Zwiebelschuppen von Allium 
Cepa, die nach sechstägigem Aufenthalt in 5% Trauben- oder Rohrzucker- 
lösung reichlichen Glukosegehalt und Vermehrung des Turgors zeigen. 

Endosperme von Mais und Weizen ergraben "dagegen bei ähnlichen Ver- 
suchen negative Resultate. Das Ausbleiben der Wiedertüllung steht vielleicht 
im Zusammenhange mit der Beendigung der Rolle des Endosperms als lebendes 
Glied der Pilanze, sobald es einmal entleert ist. f1] Hiltner. 


Krankheiten der Kartoffel. Von E. G. Lodeman.!) Verfasser wiebt 
eine ausführliche, von Abbildungen begleitete Beschreibung des Votato rot 
(late blieht; downy mildew), verursacht durch Phytophthora infestans. der 
Earlv blischt (leaf blight), die neuerdines durch Sajo und Serauer anch in 
Unsarn und Deutschland beobachtet wurde, und schliesslich des Kartoffelschortes 
(Potato scab), als dessen Ursache Oospora scabies Thaxter angegeben wird. 

D-m Abschnitte über Bekämpfungsmassregeln geren die vorstehenden 
Krankheiten ist zu entnehmen, dass dem Early blicht bis zu einem wewissen 
Grade begegmet werden kann durch Anpflanzen früher Sorten, und ferner durch 
spätes Auspflanzen, welches bewirkt, dass die Kartofteln zur Zeit des Vor- 
herrschens des Pilzes in vollem Wachstum und dadurch widerstandstähleer sind, 

Mit teilweisem Erfolg ist die Krankheit dureh Bespritzung mit Bordeaux- 
brühe zu bekämpfen, die so oft ausgeführt werden muss, dass die Blätter 
jederzeit von der Mischung bedeckt sind. 

Als wahrscheinliche Ursache der Early blisht wurden gefunden ein Pilz, 
Maerosporium Solani E. und M., welcher nur solche Gewebe mit Erfolg anzu- 
greifen vermag, die bis zu einem gewissen Grade welk geworden sind. terner 
unzünstire Boden- und klimatische Verhältnisse und schliesslich mechanische 
Verletzung der Blätter, die besonders durch Erdtlöhe und andere Insekten 
veranlasst wird. 

Das Wachstum des den Kartoffelschorf veranlassenden Pilzes wird durch 
eine alkalische Beschaffenheit des Bodens begünstigt. durch eine saure da- 
geren verhindert. Es empfiehlt sich daher als Massregel geren die Krank- 


I) Coruell. Univ. Agric. Exp. Stat. Bull. 113, 1806, p. 219— 253. 
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heit Düngung mit Stoffen, welche den Boden sauer machen; Behandlung der 
Saat nach der Vorschrift von Bolley u. a. nützt nichts, sobald der Schorf- 
pilz im Boden enthalten ist. 

In einem zweiten Abschnitte über tierische Kartoffelschädlinge wird in 
erster Linie Doryphora decemlineata Say, Potato beetle, besprochen. Als bestes 
‚Mittel geren denselben hat sich die Anwendung von Arseniten, namentlich 
von Paris green und London purple, bewährt. Gegen die den Kartoffeln ausser- 
ordentlich schädlichen Erdflöhe ist die Bespritzung der Blätter mit Bordeaux- 
brühe das beste Mittel. 

Zum Schluss berichtet Verfasser über vergleichende Versuche mit ver- 
schiedenen zum Bespritzen der Kartoffeln dienenden Apparaten. 

[8] Hiltner. 

Ueber den Ursprung des Rübenaussatzes.. Von Paul Vuillemin.') 
Im Jahre 1894 berichtete Trabut über eine in Algier auftretende Rüben- 
krankheit, die sich durch Anschwellungen charakterisierte, welche an der Stelle 
der erst abgrenommenen Blätter auftraten. Als Ursache beschrieb Trabut 
einen Pilz, den er erst Entyloma leproideum, später in Uebereinstimmung mit, 
Saccardo als ein neues Genus der Ustilagineen, Oedomyces lepruides be- 
nannte. Nach Verfasser, dem von Trabut Untersuchungsmaterial zur Ver- 
fügrung gestellt wurde, ist jedoch der fragliche Pilz keine Ustilaginee, sondern 
eine Chytridinee, die bereits seit 1833 unter dem Namen Cladochytrium pul- 
posum Fischer (Physoderna pulposum Wallroth) bekannt ist. Der Pilz tritt 
auf den meisten C'henopodiaceen auf und wurde z. B. in Schlesien von Schröter 
gesammelt auf Atriplex patula, Chenopodium glaucum, rubrum und urbicum. 
Die Deformationen, welche Cladochytrium an diesen Kräutern veranlasst, sind 
allerdings weniger auffallend als bei der Rübe, indem sie nur abgeplattete 
oder halbkugelige Wärzchen von 1—2 mm Länge darstellen. 

Das empfehlenswerteste Mittel gegen den Ribenaussatz dürfte demnach 
die Ausrottung wilder Chenopodiaceen in der Nähe der en sein. 

16 Hiltner. 

Ueber die Entwickelung des Black-Rot-Pilzes (Guignardia Bidwellil). Von 
'P. Viala.”) Der im Titel genannte Pilz ist ausserordentlich formenreich. 
Bis jetzt wurden vom Verfasser und seinen Mitarbeitern bereits beschrieben 
’vkniden, Spermogonien, P’erithecien, Konidienträger, einfache und pykniden- 
tragende Stromata und ( 'hlamydosporen. Die wichtigste Rolle bei der Ver- 
breitung des ungemein schädlichen Pilzes spielen während der Vegetationszeit 
die Pykniden, während die Ueberwinterung meist in Form von Sclerotien er- 
tolert, auf deren Kosten sieh im Frühjahr Perithecien bilden. Die Sporen der 
letzteren bewirken die alljährliche Neu - Infektion im Frühjahr. Chlamvdo- 
sporen wurden bisher nur bei künstlicher Kultur des Pilzes beobachtet. Das- 
selbe galt bis vor kurzem auch für die Konidienträger. Im Jahre 1896 fand 
Verfasser jedoch gelegentlich der schrecklichen Invasion des Black - Rot im 
Departement Gers 'Konidienträger i in grosser Anzahl und sehr häufig im Freien. 
und «dabei konnte er sich überzeugen, dass die von diesen abgreschnürten 
Konideen für die Verbreitung der Krankheit von grusser Bedeutung sind. 
Dieselben keimen leichter und rascher als die Stylosporen der Pykniden. Eine 
mit Konidien beimptte Beere ist nach Verlauf von 8—10 Stunden vollständig 
eebräunt, während nach der Aussaat von Stylosporen die ersten Anzeichen 
einer schädlichen Einwirkung erst 6—8 Stunden später erfolgen. Immerhin 
inüssen die Stylosporen wegen ihres alleemeineren Auftretens bei weitem als 
die wichtigsten Ver breitungsmittel der Guienardia Bidwellii betrachtet werden. 

[19] Hiltner. 

Betrachtungen über Krankheiten der Zuckerrübe in Böhmen 1894—1896. 
Von Julins Stoklasa.?) Verfasser besprieht zunächst im allgemeinen die 
Krankheitsursachen, die Frage der Prädisposition und dergleichen. um dann 
eingehend seine Erfahrungen über nachstehende Rübenkrankheiten darzuleren. 

ty) Compt. rend. 1:96, T. CXXIII, p. 755 


*) Compt. rend. 1846, T. CXNIII, p. 9. 
3) Neue Zeitschr. f. Rübenzuckerind. 1806, Bd. 37, S. 181. 103. 
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1. Der Wurzelbrand der Rübenkeimptflänzchen. Das Schwarz- 
werden der Wurzeltaser ist ein Oxydationsprozess der Chromorene in dem 
absterbenden Protoplasma, während das lebende Protoplasma der Pflanzen- 
zelien die in demselben enthaltenen Chromorene im reduzierten Stand erhält. 
Pen Anstoss zu dieser Oxydation können innere Ursachen oder äussere Ver- 
letzunzen geben. Unter den ersteren spielen nach Verfasser hanprsächlich 
lösliche Oxalate eine grosse Rolle, welche bei Kalkmangel sich bilden und eine 
toxische Macht auf das Karyoplasma und die Chlorophylikörner äussern. Die 
exteiue Erscheinung des Schwarzwerdens der Würzelchen tritt durch Ver- 
letzunz der Zellen im Steneel, in den Blattoreanen oder den Würzelchen zu 
Tare. Dieser Prozess wird nach Vanha durch Tylenchus, Dorvlaimus Enchr- 
truus, nach Kühn durch Atomaria, ferner durch eine ganze Reihe von Pilzen 
bei Prädisposition des Organisınus zur Infektion hervorgerufen. In den ge- 
sunlen Organismus der Zuckerrüben drinren nach den Beobachtungen des 
Verfassers Pilze und Bakterien nicht ein. 

2. Rhizoctonia violacea. Um die ausserordentlich schädliche Wir- 
kung dieses Pilzes darzuthun, namentlich in Bezug auf den Zuckercrehalt der 
küben, giebt Verfasser folgendes Beispiel: 


Zuckergehalt Durchschnittliches 
der Rübe Gewicht der Wurzel 
Gesunde Rüben . . . . 14% wg 
Intizierte Rüben mit blassem Ueber- 
zur von Rhizoctenia . . ... 1.5> 685 » 
Rüben im Stadium der Zersetzung 22» 124 » 


Viele Rüben des gleichen Feldes, welche von Rhizoctonia durchdrungen 
waren, eutlielten überhaupt Keinen Zucker. 

Nach allen Merkmalen zu schliessen, gehört die Rhizoctonia in Böhmen 
zu den verbreitetsten Parasiten der Zuckerrübe. 

3. Cercospora beticola Sacc. Dieser Blattpilz war 1894 und 1$95 
in sanz Böhmen ausserordentlich verbreitet. Eine im Oktober 18994 vorge- 
nominene Untersuchung gesunder und kranker Rüben eines Feldes lieferte 
fuolgende Dourchschnittaresultate: 


Gewicht Gewicht 

der Blätter der Wurzel Sacchaurose 
(resunde Rüben . . . 248g b34g 13.3% 
Von Cercospora befallene Rüben 154 > 455 » 10.7 \ 


Auch dieser Pilz beeinträchtigt mithin die Zuckerbildung. 

4. Die Trockenfäule der Zuckerrüben. welche nach Frank und 
Krüger durch Phoma betae hervorsrerufen wird, «ehört. wie Verf. an dieser Stelle 
kurz andeutet, nach den Studien Vanha’'s mn das Wirkunesgebiet neuerer 
Rübennemathoden aus der Familie Tvlenchus. Dieselben bohren sich in das 
Gewebe der Rübenwurzeln ein und stören die vitalen Prozesse des Pflanzen- 
erganismns, welcher dann ungewöhnlich rasch zur Pilzentwickelung inkliniert. 

In der Besprechung der übrigen zahlreichen tierischen Feinde der Zucker- 
rübe beschränkt sich Verfasser auf kurze Angaben, die weseutlich neues nicht. 
enthalten. [23] Hiltner. 


Ueber die Fäulnis der Rebentriebe, durch Botrytis cinerea verursacht. 
Vun Ugo Brizi.!) Botrytis cinerea, in den weinbautreibenden Gegenden sehr 
bekannt als Ursache der Edelfüule, wurde unlängst in Frankreich von Foex 
auch ala Erreger einer Krankheit “der Rebentriebe erkannt. und beschrieben. 
Verfasser hatte Gelegenheit, die eleiche Krankheit auf einem Weinberge in 
der Provinz Ascoli Piceno zu beobachten. Dieselbe hatte keine bedeutende 
Ausdehnung genommen; auf den wenigen betroffenen Stöcken, die zwischen 
vresunden rezellos zerstreut waren, trat sie aber so heftier auf, dass in wenigen 
Tarren starke 14—16jährige Reben ihrer blatt- und fruchttrageenden Schöss- 
linge vollständig beraubt wurden. Im Anfang der Infektion zeigen die jungen 
grünen Rebentriebe an der Verbindungsstelle mit dem einjährigen Holze eine 


I) Centralbl. f. Bakteriol. 1397, Bd. 3, S. 141—1486. 
Centralblatt. März 1898. 15 
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kleine bräunliche, runde Wulst, und mit bemerkenswerter Raschheit dehnt sich 
der braune Fleck längs des ersten (rliedes aus, häufig nur auf einer Seite, 
viel seltener rings herum. Dadurch wird der Trieb äusserst leicht zerbrech- 
lich, und bei der leisesten Berührung springt er vom einjährigen Holze ab. 
In den befallenen Geweben findet man das charakteristische Mycel von Bo- 
trytis cinerea, und zwar besonders stark wuchernd in den Markzellen, welche schnell 
zerstört werden und eine schwarze Färbung annehmen. Das Mycelinm durch- 
dringt auch alle weichen Gewebe der Rinde und den Holzeylinder. Auch in 
den Rindensewelen, den Markstrahlen und selbst im Marke des einjährigen 
Holzes an der Ansatzstelle der jungen Tragrebe finden sich Mycelfäden. Diese 
Thatsache begründet die Raschheit und Plötzlichkeit, mit welcher die Intek- 
tion vor sich geht, indem sie es wahrscheinlich nacht, dass das Mycelium des 
Pilzes auf der verholzten Rebe überwintert hat. 

Betindet sich der Trieb schon in einem Zustande vorgeschrittener Fäulnis, 
so zieht sich das Mycelium im Marke zu Sklerotien zusammen. Namentlich 
in der feuchten Kammer geht die Sklerotienbildung sehr bald vor sich. Die 
konidientragende Form des Pilzes entwickelt sich nur auf solchen Trieben, 
welche bereits zur Erde gefallen sind und nicht in die feuchte Kammer ge- 
geben werden. 

Bei Impfungsversuchen zeigten die mit Konidien- oder Sklerotienfrag- 
menten infizierten Triebe keine Spur der Krankheit. Nach Infizierung mit 
reinkultiviertem Mycelium, oder noch besser mit Stücken der von dem Pilze 
urchwachsenen Gewebe, traten die Merkmale der Krankheit in reiner und 
entschiedener Form hervor. Die künstliche Infizierung mit Konidien gelang 
allein auf den Blättern vollkommen. 

Die Krankheit blieb in der vom Verfasser durchforschten Gegend auf 
eine Traubensorte, Lacrima delle Marcke, beschränkt. Wahrscheinlich erfordert 
sie ganz besondere Entwickelungsbedinrungen, da sie nicht nur äusserst selten 
auftritt, sondern auch ihren Kreislauf sehr rasch beendet, indem sie direkt 
von der Mycelform zu der überwinternden Sklerotienform lese er 

[90 iltner. 

Die Ernährung der Algen (Süsswasseralgen, N. Abteilung). VonH. Molisch.?) 
Verf. hat in einer früheren Arbeit dargethan, dass Calcium für die Ernährung von 
Mikrothamnion Stichococeus, Ulothrix und Protococeus, im Gregensatze zu vielen 
anderen Algen und den höheren grünen (rewächsen, unnötig ist. In der vor- 
liegenden Arbeit wird nun weiter der Nachweis erbracht, dass die Algen zu 
ihrem (redeihen einer Nährflüssiekeit mit ganz schwacher alkalischer Reaktion 
bedürfen. Durch sauer rearierende Nährlösungen werden dieselben in ihrer 
Entwickelung gehemmt oder sorar gretötet. Verf. erläutert dies an Arten 
von Spyroxyra. Vaucherla, Cladophora, Oedogonium und Oscillaria. Natürliche 
(rewässer mit Alrenveretation rearieren daher meistens alkalisch. — Es wird 
ferner die Thatsache festgestellt, dass Kalium in der Nährlösung durch die 
nächst verwandten Elemente, Rubidium, Lithium, Caesium und Natrium, nicht 
ersetzt werden kann. Versuchsobjekte waren Protococeus infusionun (Schrank) 
Kreh. und Stichococeus bacillaris Nägeli. Um etwaisen Fehlern vorzubeugen. 
welche durch die Lösung von Kalispuren aus dem Glase hätten herbeireführt 
werden können, wurden zu den betreffenden Versuchen Paraffingefässe ver- 
wendet. — Schliesslich prüfte Verfasser die von Bouilhac aufgestellte Be- 
hauptung von der Ersetzbarkeit der Phosphate durch Arsenate. Versuche mit 
Protoeoceus infusionum und Stichococeus bacillaris, mit welcher letzteren Alge 
Bouilhac experimentierte, ergaben indessen negative Resultate. In phas- 
phorfreien, mit Arsenaten versetzten Nährlösungen war nicht die geringste 
Spur einer Entwiekelung wahrzunehmen, während nach Zusatz von phosphor- 
sanrem Ammonium eine üppige Vegetation eintrat. — Bei dieser Gelegenheit 
zeirte sich, dass arsensaures Kalium von den Algen in verhältnismässir 
starker Konzentration vertragen wird, während das arsenigsaure Kalium schon 
in sehr geringen Mengen «iftig wirkte. 147] Richter. 


I) Sitzungsber. der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. Meth. Kl. Rd 165 
IsYR, S. 1—16; nach Bot. Centralbl. 1897, Bd. 69, S. 109. 
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Beitrag zur Physiologie des Pfropfens. Einfluss der Unterlage auf den 
Pfröpfling. Yon G. Riviere und G. Bailhache.!) Verft. unterwarfen die 
Früchte zweier Birnbäume der Varietät »Triomphe de Jodoigne«, von denen 
der eine auf Birne, der andere auf Qnitte geptropft worden war, einer ver- 
gleichenden Untersuchung. Die Bäume waren gleich alt (15 Jahre) und 
wuchsen unter denselben äusseren Bedinrungen nahe bei einander. Die Ana- 
Iyse der in drei aufeinander folrenden Jahren von beiden Bäumen geernteten 
Früchte ergab im Mittel die folrenden Werte: 


Natur der Unterlage zen ” Suasten 
Te er P opfun 
Birnbaum Quitte auf Quitte e 


Farbe der Früchte. . . . 2... .. grün goldgelb _ 


(rosa an der 


Sonnenseite) 
Mittleres Gewicht von 10 Früchten 280 g 406 9 126 9 
Spezitisches Grewicht der Früchte . 0.993 0.9987 0.0087 
Spezitisches Gewicht des Saftes bei 15° 1.046 1.051 V.uu5 
Acıdität des Saftes (pro Liter), aus- 
gedrückt als H, SO, . . . . 1.00. 1.196 0.126 
\sche (pro Liter Saft) Bee „2.166 2.466 0.300 
Reduzierender Zucker (pro Liter Saft) 90.066 95.166 5.400 
(resamtzucker (pro Liter Saft) . . 93.100 102.333 5.933 


Man ersieht aus der Zusammenstellung, dass die Birnen, welche von dem 
auf Anitte grepfropften Baume stammten, neben einer leblafteren Färbung 
ein höheres absolutes und spezifisches Gewicht aufwiesen. Der Saft derselben 
war durch eine höhere Dichtigkeit, einen grösseren Säure- und Aschen- 
gehalt und wanz besonders durch einen wesentlich höheren Gehalt an Zucker 
auswezeichnet. 

(anz ähnliche Resultate erhielten Verfasser bei entsprechenden Unter- 
suchnneen, welche sie im Jahre 1586 und 1887 bei der unter dem Namen 
buvenne d’hiver bekannten Birnenvarietät ausführten. Das mittlere Gewicht 
der Früchte betrug bei Birne als Unterlage 230 g, im anderen Falle 435 y. 
ber Saft der Früchte enthielt in 100 g an Gesamtzucker 9.04 g im ersteren 
Falle, dagegen 11.59 g bei den Früchten, welche dem auf Quitte gepfropften 
Baume entstammten. — Die Unterlage übt somit einen wesentlichen Eintluss 
auf den Pfröpfling aus, indem sie die Intensität der physivlogrischen Vorgänge, 
welche in demselben stattfinden, vermehrt oder vermindert. [130] Richter. 


Ueber einen stickstoffhaltigen Bestandteil der Keimpflanzen von Ricinus 
communis. Von E. Schulze.?) Aus den Keimpflanzen von Rieinus communis 
erhielt Verf. eine neue, gut krystallisierende Stickstoffverbindung, das Ricidin, 
welches in folgender Weise hergestellt würde: Gretrocknete und fein zerriebene 
etiolierte Keimpflanzen wurden mit siedendem 95% Alkohol extrahiert, uud 
ans dem Extrakt der Alkohol abdestilliert. Der De ln tand wurde 
mit Wasser behandelt, zur Reinigung mit Gerbsäure und Bleiessir versetzt 
und filtriert. In das Filtrat leitete man zur Entfernung des gelösten Bleis 
Schwefelwasserstoff und dampfte schliesslich ein. Nach 12 bis 24 Stunden 
schied sich das Ricidin als gelbe bis bräunliche Kryst: \llmasse aus, welche dureh 
Unmkrvstallisieren aus Wasser unter Zusatz von Tierkohle gereinigt wurde. 
Die so erhaltenen kleinen, farblosen Prismen vom Schmelzpunkt 193° sind schwer 
löslich in kalten, ziemlich leicht löslich in kochendem Wasser. Auch lösen 
sie sich in siedendem verdünntem oder absolutem Alkuhol. Die Zusammen- 
setzung entspricht der Formel Ü,, Hs N, 05. 

Wässrire Lösungen des Körpers werden weller durch Merkurimitrat und 
Merkurichlorid, noch durch Silbernitrat getällt: Phosphorwoltramsäure giebt 
erst nach Zusatz von Salzsäure einen Niederschlag. Gewen Säuren ist die 
Substanz anscheinend sehr widerstandstfähle. Selbst 15 Minuten lanees Kochen 
init konzentrierter Salzsäure brachte keine Veränderung hervor. Wurde hin- 


!, Compt. rend. de 1’Acad. des sciences 1897, T. CAXIV, p. 477. 
X) Sep.-Abdruck : Ber. Deutsch. Chem. Ges. 1897, S. 2197. 
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gegen das Ricidin kurze Zeit mit konzentrierter Salpetersäure erhitzt, die er- 
haltene Lösung eingedunstet und der Rückstand mit Ammoniak behandelt, so 
zeigte sich eine schöne purpurrote Färbung von grosser Beständigkeit. Die 
Reaktion hat eine gewisse Aehnlichkeit mit der des von Ritthausen ent- 
deckten Convicins; doch ist das Rieidin von dem Conviein, das übrigens 
auch eine ganz andere Elementarzusammensetzung besitzt. leicht durch seine 
Löslichkeit in heissen absolutem Alkohol und seine Nichtfällbarkeit mit Mer- 
kurinitrat zu unterscheiden. Beim Erwärmen von Ricidin mit Kaliumbichruomat 
und verdünnter Schwefelsäure tritt Blausäure - Geruch auf. In verdünnter 
Natronlauge löst sich die Substanz nicht. in der Kälte, wohl aber in der Hitze, 
doch ohne Ammoniakentwickeluug. 

Ueber die Spaltungsprodukte des Ricidins, welches sich in den Keim- 
pflanzen in beträchtlicher Menge vorfindet und aus den Cotyledonen zu 31,,%, 
ans dem Hypokotyl zu 1% gewonnen werden konnte, stellt Verf. weitere Mit- 
teillungen in Aussicht. [304) Beythien. 


Eine Methode, den Vegetationsversuch zu vereinfachen. \on Prof. Dr. 
Wilfarth.!) Bekanntlich ist ein exakter, nach der ursprünglichen Vorschrift 
von Hellriegel ausgeführter Vegetationsversuch eine recht zeitraubende und 
kostspielire Sache. Einerseits setzt (dieselbe den Besitz eines Glashauses vor- 
aus, in welches die Töpfe bei Resenwetter hineingefahren werden können, 
und andererseits ist nach dieser Vorschrift ein häufigres Begiessen der Töpfe 
auf der Ware unerlässlich. 

Um eine allremeinere Anwendung des Vegetationsversuches, besonders 
für die Zwecke der Bedenanalyse, zu ermöglichen, suchte Verf. denselben ein- 
tacher und billieer zu gestalten. In erster Linie montierte er ‚ um das zeit- 
ranbende tägliche Wägen zu umgehen, jeden Topf teststehend auf einem un- 
wleicharmigen Waarebualken, dessen Zeiger auf einer Skala direkt die Menıre 
des verdunsteten Wassers anzeigte. Es “ist dann nur nötie, von Zeit zu Zeit 
soviel Wasser nachzugiessen, dass der Zeiger wieder auf Null zeigt. 

Ferner liess er, anstatt wie bisher bei Reeenwetter die Töpfe unter ein 
Glashaus zu talıren, zum Schutz geren Reeen einfach einen Leinwandschirm 
über dieselben klappen: und zwar wird dieses Ueberklappen automatisch durch 
den Regen selbst besorgt. Das Wasser einer Dachrinne wird in einen Eimer 
geleitet, der vermittelst einer über Rollen geführter Schnur mit dem Hebel- 
arın «des Schirmes in Verbindune steht. Sobald der Eimer vollgelaufen ist, 
klappt der Schirm über. Durch eine kleine untere Oeffnung, die beliebig ver- 
stelit werden kann, entleert sich der Eimer nach dem Aufhören des Regens 
von selbst, und der Schirm hebt sieh wieder. So können nach Belieben kleinere 
oder auch nur schwere Reren abrehalten werden. Bei einer grossen Anzahıl 
von Töptfen empfiehlt Verf., einen Elektromotor zu Hilfe zu nehmen, bei dem 
der Kontakt auch selbstthätie durch den Reren bewirkt wird. 

Um die Pflanzen eleichzeitiez vor Wind zu schützen, werden die Töpfe 
mit hohen Mauern umgeben, die so hoch sind, dass sie die Sonnenstrahlen nicht 
abhalten. [209] Beythien. 


Abhängigkeit der Chlorophylifunktion von den Chromatophoren und vom 
Cytoplasma. Von L. Kny.?) Durch eingehende Versuche gelangte Verf. zu 
dem Resultate, dass der Chlorophylifarbstoff nur in der lebenden Zelle seine 
assimilierende Funktion auszuüben verınae. So stellte er zunächst fest, dass 
Chlorophyll. wenn seine organisierten Träger, die Chromatophoren getötet 
worden waren, oder wenn es durch Lösunesmittel aus der lebenden Pflanze 
extrahiert worden war, nieht mehr imstande war, Kohlensäure zu zerleren 
und Sanerstott abzuscheiden. Ebenso zeigten sich, dureh Zerzupfen der grünen 
(rewebeteile verseliedener Pflanzenarten, freige ‚machte € hlorophyllkörner, in 
denen also der Farbstoff noch in Verbindung mit den Chromatophoren, daxeren 
völlige von U'ytoplasma entblösst war, durchaus uwntähie, Kohlensäure zu assi- 


t! Chem. Ztg. 1897, S. 820. 
*, Ber. deutsch, botan. Ges. 15097, Bd. XV, S. 358; Chem. Ztg. 1897, Repert. S. 256 
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nıllieren. Diese Thatsache wurde in der Weise konstatiert, dass man derartig 
isolierte Chlorophyllkörner in eine bakterienreiche Flüssirkeit eintrug und nun 
das Verhalten der Bakterien beobachtete. Während die Bakterien sich in 
der Nähe lebender chlorophylihaltiger Zellen unter lebhaften Beweenngen an- 
sammelten, verhielten sie sich den aus der Zelle loseelösten Chlorophylikörnern 
serenüber völlig indifferent. Wurde somit festgestellt, dass das Chlorophyll 
seine Wirkung nur in Verbindung mit der lebenden Zelle auszuüben vermar, 
so zeigte sich doch andererseits, dass äussere Einflüsse, durch welche die übrigen 
Zellbestaudteile geschädigt werden, nicht immer in erleie hem Masse die Chloro- 
phrllfnnktion heeinträe htiren. Trotz erheblicher Wasserverluste des Cvto- 
plasmas vermax das Chlorophyll weiter assimilierend zu wirken, solange nicht 
das Cytoplasma deutliche Anzeichen des Absterbens erkennen lässt. Elektrische 
Ströme, anstatt die Chlorophylithätigkeit zu beeinträchtigen, fürdern dieselbe 
sorar, obrleich ihre Einwirkung oft mit erheblichen Aendernngen in der Form 
«ler Körner und mit tiefzreifenden Störungen ihrer Organisation verknüpft ist. 
Im allremeinen geht also die Schädieung der Chlorophylifunktion dureh 
äussere Eintlüsse, auch chemische Arentien, mit der Schädigung des Proto- 
plasmas und des Zellkornes nicht parallel. (210) Beythien. 


Ueber Wachsausscheidung Im Innern von Pflanzenzellen. Von W. Mübius.!) 
Im Gegensatz zu dem ganz allge neinen Auftreten von Pflanzenwachs an der 
Oberfläche der Epidermis, berichtet Verf. über einen interessanten Fall. in 
welchem das Wachs im Innern von Pflanzenzellen zur Abscheidung evlanet. 
In den Fruchtschalen des japanischen Lackhaums (Rhus vermieifera) 
zeiren sich die einzelnen Zellen eines parenchymatösen (rewebes geradezu mit 
Wachs auszekleidet, und zwar in soleh dieker Schicht, dass das Ze Humen van? 
verschwindet. Der Ueberzug der Zellwände zeit strahlire Struktur und 
scheint aus lauter kleinen, parallel nebeneinander gelagerten Stäbehen zu 
bestehen. Wahrscheinlich beruht diese Struktur aut einem krystallinischen Ge- 
fiixe. obwohl eine Doppelbrechnne im polarisierten Lieht. nieht zu beobachten war. 

Dass die Ablagerung wirklich aus Wachs besteht. schliesst Verf. darans, 
dass sie in heissem Wasser zusammenfliesst. in kochendem Alkohol und Ter- 
pentinöl löslich ist, dageren weder von Kaltem Alkohol, noch von Kalllauze, 
noch von konzentrierten Mineralsäuren angerriffen wird. 

Das Wachs wird von der Pflanze aus Stärke erzeugt, welche zum kleineren 
Teil an Ort und Stelle selbst entsteht, zum Teil aber aus den benachbarten 
Zellen zuzeführt wird. Nach Ansicht des Verf. hat diese innere Wachsaus- 
scheidung die biologische Bedeutung eines Anlockungsmittels für Vögel, welche 
die Früchte ve erbreiten sollen. [211] Beythien. 


Die Frase „Wie ist der hohe Gehalt an Eisen resp. Eisenoxyd in der 
Asche von Trapa natans zu erklären?“ beantworter G. Thoms*) «ah. dass 
der Eisengehalt des Wassers in das abezestorbene poröse Gewebe der Schalen 
alter Nüsse eindringt und daselbst durch die vorhandene Gerbsäure, älnlien 
wie bei dem unter Wasser sich schwärzenden Kichenholz, gebunden wird. 
Nur die alten kernlosen, schwarzen Nüsse entlielten in der Asche 67.82% 
Eisenoxyil, während die frischen hellen Kerne 1.32%, also nieht viel mehr wie 
die Asche "anderer Grewächse, und in den zueehörisen Schalen 1.31% zeieten. 
Die Asche von schwarz wewordenem  Bichenholz hatte 50.14 bezw. 60.30% 
Eisenoxyı (Analvsenbelere für die Gerbsäure sind nieht einzusehen. D. het). 
Die Annahmen Mayer's, der die Anhäufunz von EBisen auf mechanischem 
Were, und von Gorup-Besanez, der sie auf phvsiologischem Wege er- 
klärt wissen wollte, sind demnach unhaltbar. [202) Hoffmann. 

Pflanzenwachstum mit und ohne Argon. D.e diesbezüglichen Experiment 
von Th. Schloesing Sohn?) erstrecken sieh auf Avena sativa und Holen» 
lanatas und kamen teils in einer künstlichen arzonfreien. teils arıymlaltizen 


1) D. botan. Ges. Ber. 1397, Rd. XV, S. 435: dnrch Chem. Ztg, 1807, Repert. S. 309. 
2, Die landwirtschaftlichen Versuchsstationen, Bd. XLIX. S. 105, 
3, Comptes rendus de l’Academie des Sciences 1527, T. CXXV, p. 719. 
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Atmosphäre zur Ausführung. Stickstoff wnrde durch Zersetzung von salpetrig- 
saurem Ammoniak in reinstem Zustande gewonnen. Als Boden dienten 2 Ay 
Sand, der mit 400 ccm einer Nährlösung getränkt war. Der zur Verwendung 
gelangte Apparat sowie die Methode der Versuchsanstellung ist bereits früher 
beschrieben worden.!) Bei dem Haferversuch, wo stets argonfreie, aus Stick- 
stoff, Kohlensäure und Sauerstoff zusammengesetzte Luft vorlag, wurde 
während des einmonatlichen Zeitraums 733.7 ccm Kohlensäure von den äusserst 
gut gewachsenen Pflanzen verbraucht, sowie 809.5 ccm Sauerstoff produziert 
Desgleichen hatten sich die Grassämlinge während einer Dauer von 2!/, Mo- 
naten in zufriedenstellender Weise entwickelt, und war kein offensichtiger 
Unterschied in den beiden Gefässen, von denen das eine 46.5 ccm Argon er- 
halten hatte, zu bemerken. In dem (efäss ohne Argon, wo neun Samen 
2.504 g Truckensubstanz gebildet hatten, waren 2870. com Kohlensäure ver- 
braucht und 3054 7 cem Sauerstoff produziert. worden; in dem Parallelgefüss mit 
46.5 ccm Argon wurden 46.1 ccm Argon wiedergefunden und von den sieben 
aufgegangenen Sämlingen betrug die Prockensubztanz 2.371 g, die verbrauchte 
Kohlensäure 2574.0 cem, der gebildete Sauerstoff 2753.8 ccm. Versuchsansteller 
schliesst hieraus. dass das Argon keinen besonderen Einfluss auf die Pflanzen- 
vegetation ausübt. [926] Hoffmann. 


Zusammensetzung von Buchweilzen. Von M. Balland.) Gegenwärtig 
wird in Frankreich ebensoviel Land mit Buchweizen bebaut wie 1840, wo 
651000 ha dieser Kultur dienten, jedoch haben sich die Erträge von 13 auf 
17 hl pro ha gesteigert. Die Ernte 1895 betrug 9.960000 hl, ca 6245000 Ütr. 
mit einem mittleren Hektolitergewicht von 63.09%g. Ausfuhr war im gleichen 
Jahre 184000 Ctr., Importation findet nicht statt. Als produzierende Länder 
kommen in erster Linie Russland, dann Frankreich, Vereinigte Staaten 
(5%, Mill. Al), Oesterreich-Ungarn (2 Mill. Al) Deutschland (1 Mill. Ad), m Be- 
tracht. Die Hauptcentren in Frankreich sind die von Bresse, Bretagne, Limon- 
sin und der Normandie. Die Zusammensetzung der untereinander wenig ab- 
weichenden Sorten ist folgende: 


Minimum Maximum 
Wasser I Tale ee OU 15 0% 
Stickstoffhaltire Bestandteile. . 9.4» 11.18 > 
Bett: ec Se ee 1.93 » 2.52 » 
Zucker und Kohlehydrate . . . 59.90» 63.35 > 
Rultaser 2 2 2 2 2 2 2 2. 8.60 > 10.56 « 
ASCHE. u ee ee 480% 216 > 
Säure . . 0.044» 0.096 > 


Das mittlere Gewicht von 1000 Körnern schwankt zwischen 17.80 und 
21.50 9. Von den grössten Körnern wiegen 1000 Körner 25 g. Gewichts- 
anteil der Schale betrug 19 -21%, der von den Kernen 79—81%. Die mit 
einer harten und zühen Haut bedeckten Schalen ergaben folgende Analysen- 


werte: Minimum Maximum 
Wasser 22 ne ds 13.30 % 
Stickstofflaltige Bestandteile. . 3.15» 3.65 > 
Bett ni 02 0 el V.6V > 0,s0 >» 
Extraktstöfle . 222220202 BT08 45.9 > 
Cellulose 22 2 2 2 22.40.80 > 441.30 > 
Asche 0 a wo ee 1.10 > 1.50 > 

Der weisse Kern ist fast vollkommen frei von Cellulose und hat als 

Nahrungsmittel denselben Wert wie Weizen. [226] Hoffmann. 


Die Durchdringlichkeit der Baumstämme für Gase. Ueber diesen Punkt hat 
Henri Devaux®) experimentelle Versuche in der Weise arrangiert, dass er 
auf die mörlichst glatte Fläche eines Baumstammes einen Trichter festkittete 
une dumeh die Röhre des letzteren Wasser zugoss, sodass die innerhalb der 

!) Comptes rendus de l’Acal6mie des Sciences 1x“2, T. CXV, p. i017. 


*) Compter renpdus de l’Acad“mie des Sciences )#97, T. CXXV, p. 797. 
?) Comptes rendus de l’Acad“mie des Sciences. T. CXXV, p. 970. 
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Trichterhalsöffnung liegende Rindenfläche von demselben durchdrungen und 
bedeckt wurde. F ührte man nun durch Ansaugen eine Erniedrigung des auf 
der betreffenden Fläche lastenden Aussendrucks herbei, so konnte man dann 
gewöhnlich Blasen aufsteigen sehen, die regelmässig aus dem Innern des Holz- 
körpers durch die Lenticellen entwichen. 

Die bei diesen Versuchen gezeitigten Resultate sind etwa dahin zu- 
sammenzufassen, dass der Atmungsvorgang bei den Baumarten, wie Fagrıs 
silvatica, Carpinus Betulus u. a. m., durch die Lenticellen vor sich geht, dass 
bei einigen Bäumen jedoch, wie Alnus glutinosa, Acer Pseudoplatanus, selbire 
teilweise oder auch, wie bei den im Oktober untersuchten Picea exeelsa und 
Populus alba, vollkommen geschlossen sind und der Gasaustausch daher auf 
eine andere \eise statthaben muss. Die Flechtenarten, die sich häutiz auf 
der Baumrinde ansiedeln, scheinen auf die Entweichung der Atmungsprodukte 
keinen Einfluss auszuüben. (231} Hoffmann. 


Einfluss verschiedener Substanzen und Einfluss des Sauerstoffs auf die 
Chlorophylibildung. Palladin, welcher früher gezeigt hatl, dass etivlierte 
Pflanzen nur bei Gegenwart von Kohlebydraten ergrünen und wachsen, hat 
im weiteren Verlauf dieser Frage den Einfluss gewisser chemischer 'Sub- 
stanzen und des Sauerstoffs auf die Chlorophylibildung etiolierter Pflanzen, 
die fast keine Kohlehydrate enthielten, festzustellen gesucht.) Zu diesem 
Zwecke stellte er etiolierte Blätter von Vieia Faba und Phasevlus vul- 
saris in vorher ausgekuchtem Wasser zwei Tage laug ins Dunkel und 
brachte dann einen Teil hiervon in die Lösungen von verschiedenen Zucker- 
arten etc.: die andere Hälfte blieb im ursprünglichen Wasser, und beide Ver- 
suchsreihen wurden dann dem Lichte ausgesetzt. Die Resultate waren, dass 
Saccharose, Raffinose, Glykose, Lävulose, Maltose, Glycerin, Laktose, Gialaktose 
und Dextrin die Chlorophylibildung begünstirten:; Inulin und Tyrosin üben 
wenig Einfluss aus, während Mannit, Dulcit, Asparagin, Harnstoff, Alkohol, 
Ü hiorammonium, Chinasäure die Ergrünung verzügrerten oder vollkommen ver- 
hinderten. 

Bei diesem Experiment machte der Ansteller die Beobachtung, dass die 
Blätter, welche zu Boden des Gefässes gefallen waren, sehr langsam oder 
fast überhaupt nicht grün wurden. Durch einen entspreche nden Versuch, bei 
dem er etiolierte Blätter 48 Stunden in einer 10% iren Saccharoselösung im 
Dunkeln hatte stehen lassen, dann in ein Re Aeeilse las stopfte und selbirres 
einer starken, gleichmässigen Beleuchtung aussetzte, fand er die Vermutung 
bestätigt, dass der Mangel an Sauerstoff diese Erscheinung hervorrief. Daraus 
toleert Palladin, dass pflanzliche (rewebe mehr Swuerstoff bedürfen als 
ihnen zum Atmungsprozess notwendig ist. [229] Hofmann. 


Litteratur. 


Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesamtgebiete der Agrikul- 
ter-Chemie. Neue Folge, XIX, 1896. Der ganzen Reihe 39. Jahrgang. Her- 
auszereben von Dr A. Hilger, kel. Hofrat, Prof. der Pharmacie und an- 
gewandten ('hemie an der Universität München und Dr. Th. Dietrich. kel. 
Professor, Vorsteher der agrikultur-chemischen Versuchsstation Marburg. 
Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul Parey, 1597. Preis 26 4. 

Mit gewohnter Pünktlichkeit bedenken uns die Heranszeber und ihre 
bewährten Mitarbeiter abermals mit einem . Jahreanse ihres umfassenden Jahres- 
berichtes. der, obwohl den Rahmen eines handlichen Bandes nieht überschreitend, 
wiederum eine Fülle von teils ganz neuen, teils entsprechend erweiterten 
Forschungsergebnissen darbietet. Ein sehr erheblicher Teil des Inhaltes er- 
scheint geeignet, sich ohne weiteres in den Dienst der Praxis zu stellen. 


i) Comptes rendus de l’Acad&mie des Sciences 1897, T. CXXV, p. 827. 
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Da, abgesehen von Finfürune einiger neuen Rubriken, die allremeine 
Anordnung des Stottfes keine wesentliche Veränderung erfuhr, "und die Wieder- 
abe von Einzelheiten keinen Zweck haben könnte, dürfen wir uns im übrigen 
mit dem Hinweis auf eine frühere Besprechung (vergl. dieses Centralblatt. 
1806. S, 862) bescheiden. [238] D. Red. 

Traite de Chimie organique appliquee. Par A. Joannis, Professeur 
la faculte des sciences de Bordeaux, charge de cours & la faculte des sciences 
de Paris. Paris, Gauthier-Villars et fils. 1896. 

Obrleich in der einheimischen Litteratur an grösseren und kleineren 
Werken chemisch - technischen Inhaltes kein fühlbarer Mangel, glauben wir 
doch manchem unserer Leser mit einem Hinweis auf das oben genannte einen 
Dienst zu erweisen, da dasselbe seinem Plane nach unseres Wissens mit keinem 
andern völlie sich deckt und seine unbestreitbaren Vorzüre bietet. Zu solchen 
Vorzügen gehört, nächst der getdiegenen äusseren Erscheinung, eine Ueber- 
siehtliehkeit und Klarheit der Darstellung, die auch den weniger Geübten 
vergessen macht, dass man es mit einem streng wissenschaftlichen Werke, in 
Auslandssprache geschrieben, zu tlıun hat. 

Die Anordnung ist die eines organisch-ehemischen Handbuches, bei dem 
die Theorie gebührend Berücksichtigung findet, der Schwerpunkt aber — wie 
schon der Titel besagt — auf die praktische Seite, die Nutzanwendung der 
betreffenden Stofte, ihre Gewinnung, im Kleinen sowohl, wie auch im tech- 
nischen Grossbetriebe, verleet ist. 

Natürlich ist ein derartiges Werk, das in zwei handlichen Bänden so 
ziemlich das Gesanitrrebiet. der organischen Chemie ablıandelt, nicht geeignet 
und auch nicht gemeint, Spezialwerke im besonderen Falle entbehrlich zu 
machen, aber auch gerade dem in der Praxis stehenden Fachmaun wird es 
häufige erwünscht sein, zu einem Buche vielseitireren Inhaltes zu greifen, 
dessen Ausführlichkeit zwischen dem Zuviel und Zuwenig unseres Erachtens 
den richtigen Mittelweg einhält. 

In nicht zu gelehrtem Tone behandelt der (naturzemäss den Hauptraum 
beanspruchende) spezielle Teil die Kohlenwasserstoffe, Alkohole, Phenole, Aetlıer, 
Aldehvde. Ketone, Chinone und Zuckerarten, denen sich (im zweiten Bande) 
die sonstieren Kohlenhydrate, die ein- und melhrbasischen Säuren und die urga- 
nischen Basen, die Amide, Nitrile u. 5. w.. ferner die Azo- und Diazosnb- 
stanzen, die sogen. metall-oreanischen Verbindunszen und endlich die Protein- 
körper anschliessen: den Schluss macht ein umfangreiches Kapitel »Gärung 
und Konservierung:. 

Der die Einleitung bildende allreimeine Teil konnte in theoretischer Hin- 
sieht für die Zwecke des Buches vielleicht etwas knapper gefasst sein, und 
über die Zweckmässierkeit der daselbst aufreführten Analysenmethoden liesse 
sich mitunter streiten. So halten wir nicht für ratsam, zur Beschiekung des 
(nit gutem Grund so genannten) Kaliapparates bei der Eleinentaranalyse 
Natronlange (une dissolntion de soude.) zu wählen, weil diese bekannt- 
lich ott sehr unliebsam schäumt. Das vom Verf. vorwreschriebene Mitwären 
der Kantschukverschlüsse bedingt auch wohl eher Gefahren als Vorteil. 
Eine Titertlüssierkeit von 1 Molekül (= 98 g) Schwefelsäure im Liter ist für 
ein venaues Arbeiten in den meisten Fällen entschieden zu stark. — Den 
Niederschlag von phosphorsaurer Ammoniak - Mawnesia 24—48 Stunden lang 
stehen zu lassen, hat die allgemeine Ertahrung als eine mehr zeitraubende 
als die Genauterkeit fördernde Vorsicht erwiesen. — Unter den Methoden zur 
Damptdichtebestimmug scheint uns das (werenwärtig fast allein noch be- 
nutzte) Verdrängeungsverfahren von Viktor Mever nicht ganz der Bedeu- 
tung entsprechend gewürdigt: eine Abbildung blieb dem betr. Apparate ver- 

sart, und die bekannte kleine, aber sehr wichtire Verbesserung, welche 
(Ir fs Einführmng der zu vergasenden Substanz) das etwas bedenkliche 
Lütten des Stöpsels uingeht, scheint dem Vertasser nieht zur Kenntnis ge- 
kommen zu sem. [224] D. Red. 


Druck von ı Oskar Leiner in Leipzig. +34>- 
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Bemerkungen zur Hilgard’schen Schlämmanalyse. 
Von Adolf Mayer.) 


E. Hilgard hat schon vor einer Reihe von Jahren eine Schlänm- 
methode empfohlen, welche ein neues Prinzip in die Schlämmanalyse 
einführt.) Hilgard berücksichtigt dabei den Fehler, der beim 
Schlämmen dadurch entstehen muss, dass kleine Teilchen zu grösseren, 
lockeren Verbänden aneinanderhaften. Durch diese Flockenbildung 
muss natürlich die Aufschlämmbarkeit, durch die die Trennung der 
einzelnen Korngrössen bewirkt werden soll, vermindert werden: die 
Flocken verhalten sich wie grössere Teilchen, und die Bodenanalyse 
wird in dem Sinne falsch, dass zu wenig feine Schlämmprodukte ge- 
funden werden. Diese Flockenbildung sucht Hilgard zu vermeiden 
dadurch, dass er inmitten der aufgeschlämmten Masse ein Flügelrädchen 
mit ziemlich grosser Geschwindigkeit (8 Umdrehungen in der Sekunde) 
rotieren lässt. 

Obschon die Wirkung eines solchen Flockenzerstörers einleuchtet, 
wäre doch ein Beweis dafür erwünscht gewesen, und den ist Hilgard 
bisher schuldig geblieben. Ferner wird die Beantwortung der Frage, 
ob der Hilgard’sche Apparat verdient, allgemein eingeführt zu werden, 
von dem Ergebnis folgender Erörterungen abhängig sein: 

1. Auf die Schlämmprodukte von welcher Korngrösse oder welchem 
hyılraulischen Werte hat der Einwurf Hilgard’s, der ihn zu einem 
neuen Verfahren führte, Beziehung? und im Verband hiermit: In 
welchen Fällen macht man mit dem alten Verfahren Fehler, wenn 
man die Hilgard’sche Modifikation unberücksichtigt lässt? 

2. Lässt sich die Hilgard'sche Methode, die einen komplizierten 
Apparat und das Arbeiten mit einem Motor voraussetzt, nicht durch 
einfachere Vorrichtungen ersetzen ? 

Hilgard sagt, dass das Rührwerk auf alle Schlämmprodukte von 
kleinerem bydraulischen Wert als 4 mm anzuwenden sei, für grössere 


1) Wollny’s Forschungen 1896, Bd. 19, S. 193—211. 
?) Ebenda 1892, S. 228. 
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dagegen entbehrt werden könne Nun entspricht 4 mm Strom- 
geschwindigkeit schon einer Korngrösse von ca. 008 mm Durchmesser 
(von Volumgewicht des Quarzes), also nach der üblichen Benennung:- 
weise fast schon dem feinen Sand. Bei dem Schöne’schen Apparat 
pflegt man das bei einem Piözometerdruck von weniger als 2 cm Ab- 
schlämmbare als Thon zu bezeichnen. Der Verf. zeigt nun durch eine 
Berechnung, die er unter Zugrundelegung der Abmessungen des von 
ihm abgeänderten Schöne’schen Apparates anstellt, dass diese 2 cm 
Druck einer Stromgeschwindigkeit von 0.55 mm entsprechen, dass also 
die gewöhnliche Thonabschlämmung nach Hilgard’s Ansicht empfind- 
lich von dem Fehler betroffen würde. Der Fehler wirkt dagegen, wie 
schon oben erwähnt, immer nur nach einer Richtung; der durch den 
Schöne’schen Apparat gesammelte „Thon“ wird also niemals gröbere 
Teilchen enthalten können, als der entsprechenden Stromgeschwindigkeit. 
zukommt, besonders, wenn man den feinsten, nach Williams Unter- 
suchungen?) jedoch mit Unrecht kolloidal genannten Thon durch Auf- 
rühren und Dekantieren vorher beseitigt. Und nun kommt noch hinzu, 
dass die Aggregate von grösserem hydraulischen Wert äusserst labile 
Bildungen sind, die leicht durch Druck und Stoss in kleinere Teilchen 
zerfallen und dann fortgeführt werden. Schlämmt man nun solange, 
als sich überhaupt noch etwas abtrennen lässt, so wird der von Hilgard 
gerügte Febler sich bis auf ein sehr geringes Mass durch allmählichen 
Zerfall der Flocken verringern. 

Der Verf. hat nun zur Stütze dieser Erwägungen vergleichende 
Versuche mit seinem Schöne’schen und dem Hilgard’schen Apparat 
vorgenommen und macht zunächst an der Konstruktion des letzteren 
einige Ausstellungen. Er findet, dass es viel Zeit kostet, den Hilgard- 
schen Apparat zusammenzustellen und seine zahlreichen Kautschuk- 
verschlüsse zu dichten. Der Wasserzufluss ist so eingerichtet, dass die 
Erdmasse durch denselben nur mangelhaft durchgearbeitet und in Be- 
wegung gehalten wird. Ferner vermisst der Verf. ein so bequemes 
Mass der Stromgeschwindigkeit, wie es das Schöne’sche Piezometer 
darstellt. Es kann zwar der Zulaufshahn mit einem Zeiger genau ein- 
gestellt werden, aber während des Schlämmens, wo sich das Wasser 
durch die Erdmasse durchzwängen muss, liefert dieselbe Einstellung 
nicht selten weniger Wasser als beim leeren Apparat. Ferner würde 
es wohl richtiger sein, das Flügelrädehen um eme vertikale statt um 


2) Wolluy’s Forschungen 1895, S. 225. 
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eine horizontale Achse rotieren zu lassen, die man erst umständlich 
gegen das Wasser dichten muss. 

Vergleichende Bestimmungen ergaben: 


1, do. Flügelrad 
Abgeschlämmt aus App. Schöne App. Hilcard bewegt 
alluvialem Flussthn . . . . 53.3—55.2 526 52.6—52.8 
diluvialen Untergrundlehm . . 38.9 _ 39.35 


Es scheint also, in Anbetracht der gut übereinstimmenden Zahlen, 
dem von Hilgard betonten Moment keine grosse Bedeutung beizumessen 
zu sein. Sollte aber wirklich bei gewissen Bodenarten die Flocken- 
bildung einen grösseren Fehler verursachen, so würde der Uebelstand 
auch dadurch einfacher zu heben sein, dass man, statt mit Wasser, mit 
1%igem Ammoniak schlämnit. 

Der Verf. kommt also zu dem Schlusse, dass die Einführung des 
Hilgard’schen Apparates unnötig sei. Auch die Abscheidung des so- 
genannten kolloidalen Thons vor dem Schlämmen, die Hilgard als 
unbedingt nötig hinstellt, hält der Verf. nicht für erforderlich und giebt 
auch hierfür einige experimentelle Belege. 

Zum Schlusse giebt der Verf. noch eine Tabelle, worin die Strom- 
geschwindigkeit, die nötig ist, um kugelförmig gedachte Teilchen von 
bestimmtem Durchmesser im Schweben zu erhalten (hydraulischer Wert), 
gegenübergestellt wird dem diese Geschwindigkeit hervorrufenden Piezo- 


meterdruck in einem Schöne’schen Apparat von 5 cm Querdurchmesser., 
[227] Neubauer. 


Zu Mayer’s Kritik des Hilgard’schen Schlämmapparates. 
Von E. W. Hilgard.'!) 


Auf vorstehende Ausführungen Ad. Maver’s erwidert Hilgard 
folgendes: 

Bei Ausarbeitung seiner Methode fehlte ihm die nötige Zeit, um 
die Berechtigung einer jeden Abänderung mit zwingenden Belegen aus- 
zustatten. Als Kriterium der Reinheit der gesonderten Korngrössen 
galt ihm immer nur das gleichmässige Ausschen unter dem Mikroskop, 
bei der Wage können zufällige Kompensationen ein anderes Resultat 
vortäuschen. 

Bei Untersuchung der Böden im Staate Mississippi kamen dem 
Verf. Erdproben unter die Hände, die 36—45% Kolloidalthon ent- 
"hielten. War dieser nicht vor dem Schlämmen beseitigt worden, so 


ı) Wollny’s Forschungen 1896, Bd. 19, S. 402. 
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ging anfangs eine nicht zu vernachlässigende Menge Sand mit. Bei 
Böden indessen mit nur 15% Kolloidalthon, wie der von Ad. Mayer 
untersuchte, kann man wohl die vorherige Abscheidung desselben sparen, 
wenn man überdies von einer direkten Bestimmung des Thons absehen 
will. Da aber nach Loughridges Untersuchungen !) die Hauptmasse 
der durch Salzsäure ausziehbaren Bodenbestandteile sich in diesem 
„Ihon“ angesammelt findet, muss man auf der direkten Bestimmung 
desselben bestehen, wenn auch nur, um dessen physikalisch-chemische 
Eigenschaften nachträglich untersuchen zu können. Nächst dem Thon 
sind es unstreitig die feinsten Korngrössen, die die physikalische Be- 
schaffenheit des Bodens am meisten beeinflussen, und um sie genau 
trennen und bestimmen zu können, ist die Verhinderung der Flockung 
kleiner Teilchen von grösster Wichtigkeit. Dass die Flocken allmählich 
während des Schlämmens aufgelöst, und schliesslich bei genügend lange 
fortgesetzter Operation annähernd richtige Ergebnisse erhalten werden 
können, ist ohne weiteres zuzugeben. Doch ist es entschieden wünschens- 
wert, das Ziel der Arbeit sicher und in kürzester Zeit zu erreichen. 
In Bezug auf beide Leistungen ist des Verf. Apparat den bisherigen 
gerade bei schwierig zu analysierenden Böden voraus und bedeutet 
darum einen Fortschritt. Zu kompliziert erscheint er dem Verf. nicht, 
und der Antrieb durch einen Motor stösst doch bei den jetzigen Ein- 
richtungen der Versuchsstationen auf keine Schwierigkeit, Ein Rührer 
mit vertikaler Achse, wie ihn Ad. Mayer vorschlägt, erwies sich als 
unbrauchbar, weil bei seiner Rotation bald die ganze Wassersäule mit 
ins Drehen kommt. 

Dass wegen der Stellung des Einlaufrohres die Erdmasse nicht 
durcheinandergewirbelt wird, ist beabsichtigt und kein Fehler des 
Apparates. WVerstopfungen können dadurch nicht eintreten, da der 
Untersatz, in den das Zuleitungsrohr einmündet, überhaupt keine so 
feinen Korngrössen enthalten soll, die bei der herrschenden Strom- 
geschwindigkeit in Frage kämen. Man erreicht diesen Zustand leicht 
durch zeitweiliges Aufschlämmen der ganzen Masse in das Verwaschungs- 
rohr, indem man auf Augenblieke die Stromgeschwindigkeit bedeutend 
vermehrt, und dies kann weren der Höhe des Rohres ohne Gefahr 
geschehen. Die eylindrische Form desselben gestattet auch die An- 
„wendung der Absatzmethode. 

Endlich wird von Ad. Mayer noch die Aenderung der Geschwindig- 
keit gerügt, die durch die Gerenwart der Schlämmprodukte gegenüber 


1!) Ehenda 1993, Bd. 16, S. 24. 
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dem mit reinem Wasser festgestellten Wert bewirkt werden sol. Wenn 
man aber soviel Material auf einmal in den Apparat bringt, dass dadurch 
eine Verzögerung in der Geschwindigkeit entsteht, arbeitet überhaupt 
kein hydraulischer Schlämmapparat mehr richtig, sondern es werden zu 
grosse Teilchen mit fortgenommen. Man muss daher immer sorgsam 
darauf achten und den Wasserzufluss so regeln, dass nur mässige 
Mengen fortgeschlämmt werden und zu den höheren Geschwindigkeiten 
nur vorsichtig übergehen. Zur Anzeige der zufliessenden Wassermenge 
hat sich der lange Zeiger gut bewährt, indessen steht ‚auch der An- 
wendung des Piözometers zur Kontrolle nichts im Wege. 

Der Zerstörung der Flocken durch Zugabe von Ammoniak kann 
der Verf. keinen Beifall zollen, weil dadurch die nachträgliche chemische 
Untersuchung des Absatzes voraussichtlich wesentlich beeinträchtigt 
werden würde. [251] Neubauer. 


Der Lehm als Impfungsmaterial für Moorböden. 
Von Axel Stalström.!) 


In Finnland hat man schon lange vor Einführung der systemati- 
schen Bodenimpfung bemerkt, dass der Kleebau auf Moorböden nur 
nach Lehmauffuhr gelingt. Die Erklärung hierfür hat man bis jetzt 
ausschliesslich in den physikalischen und chemischen Wirkungen des 
aufgefahrenen Lehms gesucht. Um indessen die Möglichkeit einer 
bakteriologischen Wirkung des Lehms, und zwar eines solchen von 
verschiedenen Bodentiefen herrührend, näher zu ermitteln, stellte Verf. 
den folgenden Versuch an. 

Auf einem ausgesprochenen Hochmoorboden, aus welchem sich 
pro 1 ha zu 20 cm Tiefe mittels 4% iger Salzsäure extrahieren liess: 


Phosphorsäure . . 2 2 2 2 2 2 02 ne 40.12 %g 
Ralı.. 5. 3%. 225.0. 2.5 8 u ee 9a 
Kalk. . ... Be 30.62 „ 


bei einem Gesamtgehalte an Stickstoft von. . 1177.53 „ 
wurden 15 Parzellen von je 1 a Grösse angelegt. 

Dieselben wurden im September 1895 zu 20 cm Tiefe mit der 
Hand gehackt, dann wurde jede Parzelle mit 40 kg Kalk, 12 Ag Kainit 
und 8 kg Thomasschlacke versehen. Mitte Oktober erhielten die 
Parzellen Nr. 5 und 9 je 60 kg Impfboden von einem Felde, welches 
in demselben Jahre Wicken getragen hatte, während Nr. 10 «die gleiche 


1) Svenska mosskulturföreningens tidskrift 1997, p. 4J9—9* 
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Menge Impfboden von einer erstjährigen Wiese erhielt. Im Laufe des 
Februars 1896 wurden die hierfür bestimmten Parzellen mit je 10 Fuder 
(d.h. ca. 5000 kg) Lehm von einer benachbarten Wiese befahren. Die 
Vegetation der letzteren bestand meistens aus Aira und Alopecurus: 
eine nähere Untersuchung zeigte jedoch auch die Gegenwart von Klee- 
pflanzen und Lathyrus pratensis und Vicia cracca. Bis zu 1.35 m 
Tiefe war die Lehmschicht von oxydierten Eisenverbindungen rotbraun 
gefärbt, in grösserer Tiefe trat sie als wasserhaltiger Blaulehm auf. 
Die aufgeförderten Lehmgaben rührten für die verschiedenen Parzellen, 
wie die nachstehende Tabelle zeigt, aus verschiedener Tiefe her. 

Am 13. April wurden die lehmgedeckten Parzellen Nr. 13, 14 
und 15 mit je 10 Ay Impfboden geimpft, um zu prüfen, ob die Wirkung 
der Lehmgabe hierdurch weiter gefördert werde. 

Anfangs Mai wurden sämtliche Parzellen zu 10 cm Tiefe gehackt, 
und je mit 2 kg Wicken bezw. 0.25 kg Rotklee bestellt. 

Die Wirkung der Lehmauffuhr zeigte sich nun erstens dadurch, 
dass der Boden sämtlicher lehmbedeckten Parzellen schon am 13. Juni 
vollständig aufgetaut war, während dies auf den übrigen Parzellen 
erst am 3. Juli, also 20 Tage später der Fall war. 

Am 3. Juni waren die Pflanzen überall, sowohl auf den Kleeparzellen 
wie auf den mit Wicken bestellten, allgemein aufgekommen; ein wesent- 
licher Unterschied zwischen den in verschiedener Weise behandelten 
Parzellen war aber nicht zu ersehen. Am 14. Juni wurden an sämt- 
lichen geimpften oder lehmbedeckten Parzellen mit Ausnahme der Nr. 7, 
die mit Lehm aus 1.5 — 2 m Tiefe bedeckt war, schön ausgebildete 
Wurzelknöllchen in reichlicher Menge beobachtet. Eine Woche später 
zeichneten sich die Bestände der lehmgedeckten Parzellen durch normale 
Farbe und guten Wuchs aus; doch bildete das genannte Stück Nr. 7 
niit schwächerem Grün und geringerem Wuchs eine Ausnahme, während 
auf der anderen Seite die sowohl mit Impfboden wie mit Lehm be- 
schickten Parzellen besonders kräftige Pflanzen von dunkelgrüner Farbe 
aufwiesen. Die Pflanzen der ungeimpften Parzellen boten mır ein kränk- 
liches Aussehen und bleichgelbe Farbe dar. i 

Im Laufe des Juli und anfangs August glich sich der genannte 
Unterschied zwischen den geimpften und lehmgedeckten Parzellen, 
namentlich für die mit Wicken bestellten, ziemlich wieder aus, während 
der Klee sich auf den lchmbedeckten Parzellen bedeutend kräftiger 
als auf den nur geimpften entwickelte; auf den ungeimpften Parzellen 
starben die Pflanzen allmählich ab. 
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Am 7. August wurden die Wickenstücke abgeerntet, und geht 
das Resultat aus nachstehender Zusammenstellung hervor: 


Parzelle Bodenbehandlung Erntegewicht 

Nr. 1 ungeimft . ... a 51 kg 
„2 Lehm aus 0.5—i1 m Tiefe ra ee ee OLE Z 
=. 3. nugeimpit . 2. u 22% Wien ie“ 4.0 „ 
=. 4 Ungeimpft: u a: we ee en ae 6.7 „ 
„ 5 Bodenimpfung - . . 2. 2 rn nn nn. 5905 „ 
„ 6 Lehm aus 1—1.5 m Tiefe. . . . 2 2.22%..1038 „ 
„ 7 Lehm aus 1.5—2 m Tiefe. . . . 2 2 20. 611 „ 
3. 8 UNDEIMDEL" 2% co dar cr ann we ie 46 „ 
„ 9 Bodenimpfunz . . . FR 62.3 „ 
„ 13 Lehm aus 0.5—1 m Tiefe und Brdenimpfung- . 1103 „ 
„ 14 Lehm aus 1.0—1.5 m Tiefe und Boienimpfung . 1054 „ 
„ 15 Lehm aus 1.5—2 m Tiefe und Bodenimpfung . 89.3 „ 


Die Kleeparzellen wurden am 25. August mit nachstehendem 
Resultate geerntet: 


Nr. 10 Bodeuimpfung . . . 2. 2 En nen 1.6 kg 
„ 11 ungeimpft .. a 1.0 „ 
„ 32 Lehm aus 0.5s—1 m Tiefe . Re an ae ae Ne $15 „ 


Verf. zieht hieraus die folgenden Schlüsse: 

1. Die Beschickung des Moors mit Lehm hat eine boden- 
impfende Wirkung. 

2. Lehm aus den oberen Schichten hat eine kräftigere 
bakteriologische Wirkung als aus den unteren. 

3. Die Zugabe von Impfboden zu den lehmbeschickten 


Mooren giebt eine bedeutende Steigerung des Ernteertrages. 
276) John Sebelien. 


Die Anwendung des Vegetationsversuches zur Bodenanalyse. 
Von Prof. Dr. Wilfarth. ') 


Während man sich bisher zur Feststellung des Düngerbedürfnisses 
eines Bodens neben der direkten Analyse wohl meist des Vegetations- 
versuches nach Maercker und Wagner bediente, auch wohl nach 
dem Vorgange von Hellriegel die Analyse der auf dem Boden ge- 
wachsenen Pflanzen zu Hilfe nahm, schlägt Verf. zur Erreichung dieses 
Zieles einen neuen Weg vor, welcher nicht nur wie die bisher üblichen 
Methoden einen Schluss auf den relativen Gehalt an Nährstoffen er- 


1) C’hein. Zeitung 1897. S. $19, 
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laubt, sondern die absolute Menge der in 1 ha Boden enthaltenen Nähr- 
stoffe zu bestimmen ermöglicht. Zur Probenahme dient ein unten 
schräg abgeschnittenes Rohr aus Stahlblech, welches unten mindestens 
8—9 cm weit ist und sich nach oben zu konisch erweitert, so dass 
der herausgestochene Bodencylinder sich leicht in die Höhe schiebt. 
Vermittelst zweier Handhaben kann dieser Probestecher durch Drehen 
in den Boden eingetrieben werden. Wenn das Rohr bis etwas über 
die übliche Pflugtiefe eingedrungen ist, zieht man es heraus und bringt 
die ausgehobenen Bodencylinder zu je drei in Kulturtöpf.e Um nun 
z. B. den Phosphorsäuregehalt des Bodens zu bestimmen, giebt man 
ausreichende Mengen aller anderen Nährstoffe hinzu, so dass die hinein- 
gesäete Pflanze in Bezug auf Phosphor im Hunger ist. Bei sehr phos- 
phorsäurereichen Böden verdünnt man vorher mit einem Medium, welches 
keine oder nur eine geringe, bekannte Menge Phosphorsäure enthält. 
Unter diesen Bedingungen wird die ganze im Boden enthaltene pflanzen- 
lösliche Phosphorsäure aufgenommen und kann durch Analyse der 
Pflanze leicht bestimmt werden. Berechnet man dann die Oberfläche 
der drei Bohrerfüllungen auf 1 a, so erfährt man, wie viel Phosphor- 
säure 1 @ des Bodens bis zu der vom Bohrer erreichten Tiefe enthält. 
Zu den Versuchen wählt man eine Pflanze, welche möglichst wenig 
durch Feinde und Krankheiten leidet und einfach zu analysieren ist, 
z. B. die Mohrrübe. Weniger einfach wäre die ‘Analyse von Pflanzen, 
die Stroh und Samen liefern, bei denen also die Ernte und Probenahme 
grössere Schwierigkeiten bietet. 

Allerdings findet man von Nährstoffen, die erst langsam im Boden 
löslich werden, nach langer Vegetationsperiode mehr als bei kürzerer. 
Auch besitzt die eine Pflanze ein grösseres Aufnahmevermögen für 
Nährstoffe als die andere, so dass man streng genommen nicht von 
pflanzenlöslichen Stoffen reden dürfte, sondern zwischen möhrenlöslichen, 
roggenlöslichen u. s. w. zu unterscheiden hätte. 

Verf. empfiehlt, seinen Vorschlag nachzuprüfen und zur Kontrolle 
der Feldversuche heranzuziehen. [254] Beythien. 


Zur Nutzbarmachung der Moorböden. 
Von J. Dumont.'!) 


Das Haupthindernis einer genügenden Verwertung der humus- 
reichen Moorböden besteht in der mangelhaften Zersetzung der organi- 


t) Journ. d’agricult. prat. 1897, Vol. IT. p. 560. 
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schen Substanz zu Salpetersäure und Ammoniak, welche durch das 
ausserordentlich ungünstige Verhältnis der mineralischen Bodenbestand- 
teile verursacht wird. Aus diesem Grunde suchte Verf. durch Beigabe 
der verschiedensten anorganischen Substanzen eine geeignetere Zusammen- 
setzung des Bodens herbeizuführen und dadurch gleichzeitig eine leb- 
haftere Nitrifikation und Ammoniakbildung zu ermöglichen. Zu diesem 
Zwecke verwandte er einen typischen Moorboden von folgender Zu- 
sammeusetzung: 


Stickstoff - » > 2 2 2 2 2 2 2 2 2... 132% 
Phosphorsäure . . 2 2 2 2 2 2202000. . Spur. 
Kalk... 0 20 ee ee 
Kali. 4.5 2 80 ee 0 


und zog zu seinen Versuchen die verschiedensten Materialien, wie 
Kaliumkarbonat, Rasenasche, unausgelaugte Asche, Laugenasche, lehmigen 
Mergel, gebrannten Thon und Kalk, und zwar für sich allein oder im 
Gemisch mit kalihaltigen Düngern, heran. Die verschiedenen Materialien 
zeigten in Bezug auf die Salpeterbildung durchaus verschiedene Erfolge, 
wie aus nachstehender Tabelle hervorgeht: 

Salpeterstickstoff in 1000 g Boden nach 40 Tagen. 


Art der Suhsiansen en 2 ze 
Ursprünglicher Boden . . . 2... — 2.8 
Kaliumkarbonat . . . . 2.2.2. 04 57.8 
Rasenasche . . . eat ee ie  <06 10.2 
Nicht ausgelaugte Asche ee, OS 19.0 
Laugenasche . . 2 2. 2.22.0.05 3.3 
Kohlensaurer Kalk . . . 2 ...2.2.20 5.3 
Sandiger Lehm . . . 2. 22..2..20 15 
Gebrannter Thon. . . 2. ...2.2.2.2.0 0 
Schwefelsaures Kali . . . 2... M Ks 

und Kalk . 2. 2 2 2 220.. 21) Zi 
Chlorkalium . . .: 2 2 202.2. 04 \ a 
und Kalk . . 2. 2 2 2 202.2..20 = 


Chlorkalium . . . TEE ” das 
und Thomasschlacke be A 0.5 

Aus dieser Zusammenstellung folgt, in die höchste Wirksamkeit 
dem koblensauren Kali für sich allein und den Kalisalzen in Verbindung 
mit Kalk und Thomasschlacke zukommt. In ähnlichem Sinne, wenn- 
gleich schwächer, entsprechend ihrem Gehalte an Kaliumkarbonat, wirken 
Rasenasche und nicht ausgelaugte Asche. 

Die Laugenaschen hingegen äusserten nicht den mindesten Einfluss. 
Allerdings ist in allen diesen Fällen nur die relative Wirksamkeit 
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nennenswert, die absolute Menge des nitrifizierten Stickstoffs ist infolge 
der grossen Armut des Bodens nicht erheblich. 

In ähnlicher Weise wie die Nitrifikation wurde auch die Ammoniak- 
bildung durch Beigaben von Kaliumkarbonat angeregt, wie aus folgender 
Zusammenstellung hervorgeht: 

Ammoniakstickstoff in 1000 g Boden nach 24 Tagen. 


Art der Substanzen Beigabe pro Ammoniakstickstoff 


100 g Boden in mg 
Ursprünglicher Boden . . . 2... — 4 
Kaliumkarbonat . . 2. 2 220.01 15 
a ET |) 40 
= Br da ne ie u DE. 62 
" en u er 0.1 82 
Natriumkarbonat . . . 2.2.2.1 — 
r ce 0.5 46 
Caleiumkarbonat . . . 2.2... 4 4.7 
Chlorkalium . ...22.2.20.2.05 . 
und Thomasschlacke . . .. 1 h 1) 
Chlorkalum . . 2 .2.2.2.2..0 
und Thomasschlacke . . . . 08 N „ 


Auch hier sind es die Alkalikarbonate, welche in geringen Mengen 
die Thätigkeit der ammoniakbildenden Mikroorganismen günstig be- 
einflussen. In grossen Dosen wirken sie hingegen umgekehrt. Die 
besten Resultate wurden entschieden mit _der bereits von Ravel 
empfohlenen Mischung von Chlorkalium und Thomasschlacke erzielt, 
vielleicht weil deren Eisen- und Phosphorsäuregehalt für einen inten- 
siven Verlauf des Lebensprozesses der Organismen erforderlich ist. 
Auffallend erscheint bei allen Versuchen, dass Kaliumkarbonat und 
Kalk so grundverschieden wirken, indem Kalkgaben eine günstige 
Wirkung erst dann ausüben, wenn sie im Gemenge mit Kalidüngern 
gegeben werden. Die Ursache hierfür liegt nach Ansicht des Verf. 
in der lösenden Wirkung der Kalisalze auf die Huminsubstanzen. Es 
entstehen lösliche humussaure Alkalien, welche der Zersetzung, sei es 
zu Salpetersäure oder Ammoniak, leichter anheimfallen als die unlös- 
lichen Kalksalze. Als erste Bedingung für eine bessere Verwertung 
der Moorböden empfiehlt Verf. auf Grund des Vorstehenden Beigaben 
von Kalidüngern, da hierdurch allein eine Ausnutzung der Stickstoff- 
vorräte ermöglicht wird. [286) Beythien. 
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Untersuchungen über die Düngung mit Kali und Natron. 
Von Smets und Schreiber.?) 


Die Verfasser haben sich durch ihre umfangreichen Untersuchungen 
davon überzeugt, dass der Düngung mit Kali auf den belgischen Boden- 
arten ganz besondere Aufmerksamkeit zu schenken ist, dass man bislang 
damit zu sparsam war und es reichlicher zuführen muss, soll der Boden 
vielerorten nicht daran erschöpft werden. 

Es werden drei Formen unterschieden, in denen das Kali in dem 
Boden ruht: 

Das lösliche, assimilierbare Kali, das hauptsächlich durch die Ab- 
sorptionskraft vom Boden festgehalten wird ; zweitens das in organischen 
Verbindungen vorhandene Kali; drittens das in nicht assimilierbaren 
mineralischen Verbindungen enthaltene Kali. Die zweite und dritte 
Form kann allmählich in eine assimilierbare übergehen. 

Es werden auch vier Typen des Bodens unterschieden, je nachdem 
letzterer mehr oder weniger assimilierbares Kali enthält und sich solches 
darin mehr oder weniger leicht bildet. Erster Typus: Der Boden liefert 
fortgesetzt Ernten, ohne dass eine Düngung mit Kali (diese zu beein- 
flussen vermag. Hierhin gehört das Alluvium des Nils, auch der 
Rothamsteder Boden. Zweiter Typus: Der Boden liefert jährlich min- 
destens eine Mittelernte, ohne mit Kali gedüngt zu sein und einen 
Kalimangel deutlich anzuzeigen. Giebt man aber nach der dritten 
Emte etwa eine Kalidüngung, so zeigt sich der Boden doch dankbar 
dafür. Solcher Boden ist in der Hesbaye (Limon) und in den Ardennen 
zu finden. Dritter Typus: Die Pflanzen, z. B. Hafer, zeigen anfangs 
Kalimangel, entwickeln sich aber später gut. Vierter Typus: Der 
Boden nährt die Fruchtarten nur kümmerlich. 

Nach neueren Versuchen und anschliessend an frühere (vgl. diese 
Zeitschrift 23. Jahrg. 1894, S. 4 und 734) geben die Verfasser die auf 
den Kaligehalt der belgischen Bodenarten bezüglichen Merkmale an. 

Schwemmland der Hesbaye. Ist im allgemeinen reich an Kali, 
ohne einen sehr hohen Vorrat an assimilierbarem Kali zu besitzen, denn 
dieses erschöpft sich ziemlich rasch nach einigen Ernten. Leguminosen 
sind gegen Kalidüngung besonders dankbar. 


1) Recherches sur les engrais pottassiques et sodiqnes. Maaserck 1806 
147 Oktav-Seiten. 
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Sand der Campine. Ist nicht genügend mit Kali versehen, doch 
erschöpft sich der ganze Vorrat nur allmählich. Kalidüngung wirkt 
auf Hafer und Klee. 

Torfboden der Campine. In diesem Boden ist das Kali viel lös- 
licher als in den anderen. Hafer und Klee lassen kaum einen Kali- 
mangel erkennen. Die Nachfrucht wird von einer Düngung bereits 
günstig beeinflusst, sodass schon die Vorfrucht mit Kali zu düngen 
ratsam erscheint. Der Kalivorrat des Bodens ist nicht gross. 

Sand von Diest.e An der ersten Ernte tritt Kalimangel weniger 
hervor als auf Campine-Sand. Dagegen wird das Kali sehr rasch 
erschöpft, obwohl der Gesamtvorrat an Kali in dem Boden sehr gross 
ist. Die Düngung mit einer gewissen Menge löslichem Kali erscheint 
demnach nötig. 

Schwemmland des Demer. Ist sehr kaliarm, obwohl nicht überall 
in gleichem Masse. Wo sich assimilierbares Kali in erheblicher Menge 
findet, erschöpft es sich rasch. 

Schwemmland der Meuse. Enthält nicht viel assimilierbares Kali 
und dieses erschöpft sich rasch. Durch Zersetzung der Bodenbestand- 
teile wird jährlich eine gewisse Menge Kali löslich. Leguminosen sind 
gegen Kalidüngung dankbar. 

Schwemmland der Herck. Ist ausserordentlich arm an Kalı, be- 
sonders mangelt es daran für Leguminosen. Die Wiesen bedürfen der 
Kalizufuhr. 

Schwenmland des Geer. An assimilierbarem Kali mangelt es be- 
deutend, wie meistens in dem Schwemmboden der Flussthäler. 

Diluvium von Hasselt, ein vielfach gemischter Boden, der in der 
Provinz Limburg den Uebergang von dem Schwemmland der Hesbaye 
zu den weiter nördlich lagernden Bodenarten bildet. Alle diese Diluvial- 
böden sind leicht, auch sandig, arm an Kali. Zufuhr von Kali ist nötig. 

Boden der Ardennen. Bei Anbau von Hafer und Klee giebt sich 
Kalireichtum zu erkennen. 

Die Polder haben einen reichen Boden. 

Da die verschiedenen Kulturpflanzen ein verschiedenes Vermögen 
besitzen, sich das Kali in dem Boden nutzbar zu machen, so ist auch 
das Kalibedürfnis der Fruchtarten auf den einzelnen Bodenarten nicht 
das gleiche. 

Nach besonderen Versüchen scheint das Kali in Form von Sulfat. 
‚einen etwas höheren Wert als das Kali in Form von Chlorid zu haben. 
Durch weitere Versuche soll klargelegt werden, welche.Form des Kalis 
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die passendste für Zuckerrüben ist. Bei den widersprechenden Ergeb- 
nissen bisheriger Versuche dürfte nicht zu übersehen sein, dass eine 
erste Fehlerquelle darin liegt, dass den jungen Pflänzchen Kalisalz- 
lösungen nicht zuträglich sind. 

Umfangreiche Versuche haben die Verfasser darüber ausgeführt, 
ob das Natron, wenn es zum Teil an Stelle von Kali treten kann, 
las Ernteergebnis zu beeinflussen vermag. Es ergab sich, dass auf 
gewissen Bodenarten Düngung mit Natronsalzen die Ernte nicht erhöht, 
so auf dem Sehwemmboden der Meuse und dem Alluvium des Geer. 
Auf einem Boden, wo es an Kali für die Pflanzen ausserordentlich 
fehlt, wirkt einseitige Wirkung mit Natronsalzen gar nicht oder wenig, 
dagegen macht sich deren Wirkung wohl bemerklich, wo der Boden an 
Kali nicht zu arm ist. Es ist also, um eine Wirkung ausüben zu 
können, die übrigens je nach der Pflanze verschieden gross ausfällt, 
nötig, dass die Natronsalze mit einer gewissen Menge Kali zusammen 
gegeben werden. Steigende Mengen Natron reichen bald an das 
Maximum ihrer düngenden Wirkung, demnach genügen mässige Mengen. 
Schon die Gegenwart einer geringen Menge Kali bringt das Natron zur 
Wirkung, in demselben Masse, als ob letzteres allein angewendet worden 
wäre.. Bei Gegenwart einer grossen Menge Kali ist die Wirkung des 
Natrons verschwindend gering. Natron macht sich, indem es Kıli 
erspart, sehr nützlich, ist aber nicht unbedingt nötig. 

Das Kali-Natronbedürfnis der Pflanzen lässt sich bestimmen, und 
ihm kann durch eine Kali-Natrondüngung genügt werden. Eine solche 
kann in Kainit und in Carnallit gegeben werden. Nach Versuchen 
mit Hafer auf verschiedenen Bodenarten zeigte das Natron in jenen 
Rohsalzen einen Wirkungswert, der zwischen 5 und 80% der Wirkung 
des Kalis schwankte. Nach Versuchen mit verschiedenen Fruchtarten 
‚vermag das Natron in den Rohsalzen 6 — 36% der Wirkung auszu- 
-üben, die das Kali auszuüben vermag. [54] Seyfert. 


Ueber die Düngung der Weinberge. 
Von L. Grandeau.?) 
Wie beim Ackerbau, so hängt auch beim Weinbau die Art und 
‚Menge der zu verwendenden Düngemittel durchaus von der Zusammen- 
setzung des Bodens und von der zu erwartenden Ernte ab. Bei der 
ausserordentlichen Verschiedenheit der einzelnen Bodenarten ist natürlich 


?) Journ. d’agricult. prat. 1897, II, p. 668, 739, 854. 
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auch ihr Düngerbedürfnis verschieden. Der eine gebraucht Kali, besitzt 
dagegen ausreichende Mengen Phosphorsäure und Stickstoff. Einem 
anderen hingegen fehlt Phosphorsäure, einem dritten Stickstoff. Aus 
diesen Gründen leuchtet ohne weiteres ein, dass es falsch ist, sogenannte 
vollständige Düngermischungen, wie sie seit einiger Zeit angepriesen 
werden, zu verwenden. Dieselben sollen einen für jede Bodenart 
passenden Dünger darstellen. Natürlich werden dieselben dem Boden 
bald an einem Stoff, den er gerade braucht, zu wenig geben, bald ihm 
einen anderen in grösserer Menge zuführen, an dem er selbst bereits 
Ueberfluss hat. 

Auch für die Düngung der Weinberge wurde vor einigen Jahren 
mit grossem Aufwand von Reklame ein derartiger absoluter Dünger 
unter der Bezeichnung Rezept Nr. 6 K empfohlen, welcher, völlig frei 
von Stickstoff, folgende Zusammensetzung zeigte: 


Superphosphat 15% . 2. 2 2 22 2020.20. 400 kg 
Kaliumkarbonat . 2 2 2 ne nn nenn. 200 „ 
Schwefelsaurer Kalk (Gips). . . -» 2 2.2... 400 „ 

Summa . . 1000 kg 


Auffallend erscheint daran vor allem, neben dem gänzlichen Fehlen 
des Stickstoffs, dass an Stelle der sonst gebräuchlichen Kalisalze 
(Chloride, Sulfate) hier kohlensaures Kali Verwendung gefunden hat. 
Die Verwendung eines derartigen Gemisches setzt also voraus, dass 
Stickstoffgaben für den Weinbau völlig überflüssig seien und überdies, 
dass alle Weinberge arm an Kali und Phosphorsäure seien. Diese 
Voraussetzungen treffen nun keineswegs zu, wie aus sorgfältigen Ver- 
suchen von Oberlin, einem bekannten Elsässer Weinbergsbesitzer, 
hervorgeht. 

Auf einem Weinberge, der infolge jahrelanger Düngung mit Stall- 
mist ausreichende Mengen von Kali und Phosphorsäure enthielt, be- 
wirkten Gaben von Kali und Phosphorsäure nicht die geringsten 
Ertragssteigerungen. Als man nun aber demselben Weinberge die neue 
Düngermischung Nr. 6 K, deren Zusammensetzung soeben mitgeteilt 
wurde, zuführte, zeigten sich ganz überraschende Resultate. Bei grossen 
Gaben wurde die enorme Menge von 20500 kg Trauben pro Hektar 
geerntet. Da sich Phosphate und Kali in dem Vorversuche als wirkungs- 
los erwiesen hatten, so kam Oberlin auf den Gedanken, dass dieser 
grosse Mchrertrag einzig und allein dem Gebalt an Gips zuzuschreiben 
sei, einer Substanz, die er bis dahin sorgfältig von seinen Weinbergen 


) 
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ferngehalten hatte. Diese Vermutung wurde durch folgende Versuchs- 
reihe klar erwiesen: 


Dünger pro Hektar Geerntete Trauben pro Hektar 
Ohne Dünger. . . nenne 4640 Ag 
Rezept Nr.6 K 1000 kg (a  -\ 7 () Raps 
e » 1000 » 2 2220202020. 11360 „ 
» 2000 non. 20500 „ 
Gin allein 210... ee Er 22080 


Allein der Gips hatte also die höheren Erträge bewirkt. 

Auf magerem Boden ohne Stallmistdüngung hingegen war die 
absolute Düngermischung sowohl, wie Gips für sich allein, völlig wirkungs- 
los. Der Gips wurde bei den bezüglichen Versuchen in der Weise 
angewendet, dass man während des Winters um jeden Weinstock mittels 
einer eisernen Röhre von 18 mm Weite mehrere Löcher in den Erd- 
boden bohrte, pro Quadratmeter etwa fünf bis sechs, und dieselben 
ann mit je 150 bis 250 g grob gemahlenem Gips anfüllte. Bisweilen 
wurde auch nur die Hälfte in dieser Art verwendet, die andere Hälfte 
hingegen gleichmässig über den Boden ausgestreut und erst im Früh- 
jahr untergearbeitet. Besondere Sorgfalt wurde auf die Auswahl der 
zu den Versuchen geeigneten Pflanzen verwendet. Um ein Abbrechen 
zu langer Reben zu vermeiden, wurde nur kurz geschnittene Stöcke 
von möglichst gleichem Habitus herangezogen. Die geernteten Trauben 
wurden gezählt, gewogen und die Güte des Mostes mit der Mostwage 
bestimmt. 

Ganz klar ergiebt sich aus den Versuchen Oberlin’s das Fehler- 
hafte der sog. absoluten Düngermischung. Bei seinem Weinberg, der 
bereits vorher genügende Gehalte an Kali und Phosphorsäure enthielt, 
war die Ausgabe für die Menge dieser in der Düngermischung ent- 
haltenen Stoffe mit 150 Fr. pro Hektar völlig weggeworfen, da die 
alleinige Verwendung von Gips im Werte von 12.5 Fr. dieselbe Ernte- 
steigerung veranlasst hatte. Grandeau leitet demnach aus den Ver- 
suchen Oberlin’s folgende Schlüsse ab: 

1. Wie sämtliche Weinbauern wissen, ist Stickstofflüngung unent- 
behrlich für die Entwickelung des Weinstocks, ganz im Gegensatz zu 
den in den Anpreisungen jener Rezepte enthaltenen Behauptungen. 

(Ebenso ist durch Versuche von Wagner-Darnıstadt und Bartbh- 
Colmar bereits früher nachgewiesen, dass die Weinreben stark nach 
Stickstoff hungern. D. Ref.) 

2. In Böden, welche reich sind an Stickstoff, Phoxphorsäure und 
Kali, bringt Gips allein ausserordentliche Erträge hervor. 
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- 3. In Böden, welche arm sind an Stickstoff, Phosphorsäure und 
Kali, ist Gips ohne jede Wirkung. 

4. Man muss den Gehalt des Bodens an Kali und Phosphorsäure 
kennen, um unnötige Ausgaben zu vermeiden. 

5. Die Verwendung der zog. vollständigen Düngemittel muss gänz- 
lich verlassen werden, und an ihre Stelle der Gebrauch der einzelnen 
Stoffe treten, welche dem Boden fehlen. 

Als Beweis für die Richtigkeit seines ersten Satzes, dass die Wein- 
berge eine Stickstoffdüngung nicht entbehren können, führt Verf. 
auch die umfangreichen Versuche von A. Müntz an, welcher feststellt, 
dass die gesamte jährliche Produktion eines Weinberges pro Hektar an 
Reben, Blättern, Kämmen und Wein zwischen 20 und 75 kg Stick- 
stoff enthält, je nach der Lage sowie der Art des Gewächses und der 
Menge des produzierten Mostes. Allerdings kehrt ja ein beträchtlicher 
Teil dieses Nährstoffes mit den Blättern zum Boden zurück; der in den 
Reben, Kämmen u s. w. enthaltene Stickstoff geht ihm jedoch in den 
meisten Fällen verloren, da diese Stoffe zu Fütterungszwecken oder als 
Brennmaterialien Verwendung finden. Der Stickstoff der Blätter aber 
geht erst langsam in eine assimilierbare Form über und vermag nicht 
das augenblickliche Stickstoffbedürfnis der Pflanze zu befriedigen, 
weshalb hier schnellwirkende Düngemittel am Plätze sind, in erster 
Linie der Chilisalpeter. Neben seiner schnellen Wirksamkeit hat gerade 
dieses Düngemittel noch den ausserordentlichen Vorteil seines geringen 
Giewichtes für sich, ein Umstand, der bei der Weinbergsdüngung be- 
sonders schwer ins Gewicht fällt, wenn man bedenkt, dass bei den 
schlechten Wegen und den steilen Abhängen der Berge ein Wagen- 
transport in vielen Fällen unmöglich ist, und die Düngemittel fast aus- 
schliesslich von Menschen herbeigetragen werden müssen, 

Nun enthalten 1000 kg Stallmist ungefähr: 


STICK STON Ga. ch ee ee ee DR 
ENOSPHOTSAULE ;.. Se es re ee ee 2 
alla a 9 dena ei ee ae 00 


Dieselbe Menge Stickstoff hat man in 33 kg Chilisalpeter oder 
25 kg Ammoniumsulfat, dieselbe Phosphorsäuremenge in 13—14 kg 
13— 20% irer Thomasschlacke oder 16—17 kg 15 %igem Superphosphat 
und die gleiche Menge Kali in 50 Ag Kainit oder 11—12 kg Chlor- 
kalium. Bei Verwendung einer Düngermischung von Thomasschlacke, 
Chilisalpeter und Kainit braucht man also nur etwa 100 kg auf den 
Weinberg zu transportieren, um ihm die gesamte Menge der in 1000 kg 
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Stallmist enthaltenen Nährstoffe zuzuführen. Der Preis einer derartigen 
Mischung mit 10 Fr. würde eher niedriger als höher sein als der einer 
entsprechenden Menge Stallmist. Ob man nun an Stelle der bisherigen 
Stallmistdüngung ausschliesslich künstliche Düngemittel verwenden soll, 
oder ob es zweckmässiger ist, nur einen Teil durch Mineraldünger zu 
ersetzen, das hängt ganz von der Beschaffenheit des einzelnen Wein- 
berges ab. Bei humusarmen Böden wird man den Stallmist nicht 
völlig aufgeben, während derselbe bei Böden, die reich sind an Humus, 
ganz entbehrlich ist. Natürlich muss man sich, wie überall, auch hier 
beim Weinbau vor zu grossen Salpetermengen hüten. Durchaus falsch 
ist, so ungeheure Mengen, wie 800 kg pro Hektar, die in einigen Fällen 
gegeben worden sind, zu verwenden. Derartige überreichliche Gaben 
bewirken lediglich ein üppiges Wachstum der vegetativen Organe auf 
Kosten der Früchte. 200 bis 400 kg pro Hektar sollten im allgemeinen 
nicht überschritten werden. 

Als Beweis für die überaus günstige Wirkung passend gewählter 
Salpetergaben führt Verf. einige interessante Beispiele aus der Praxis 
an. Ein Weinbauer zu Eckenboden in der Pfalz, Froehlich, konnte 
durch Beigaben von Stickstoff," Phosphorsäure und Kali seine Erträge 
geradezu verdoppeln, ohne dass die Güte des Gewächses, für welches 
er 150 Fr. pro Hektoliter erzielte, darunter gelitten hätte. 

Ebenso günstige Erfolge erzielte L. Bocquet im Cöte-d’Or, welcher 
den Stallmist vollständig durch folgende Mischung pro Hektar ersetzte: 


Thomasschlacke . . . . 2 2 2 2 2 202000. 5800 Ag 
Kainit 2 2 oo 2 nn nn... 400 „ 
Chilisalpeter . . . 2 2 22002. > || 2 


Auch Superphosphat leistete ganz gute Dienste, doch nicht in dem 
Masse wie Thomasmehl, welches grössere Blätter und überhaupt cin 
intensiveres Wachstum hervorrief. - 

Besonders lehrreich erscheint noch ein Versuch, den Bocquet mit 
einem vollständig heruntergekommenen, fast ertraglosen Weinberge an- 
stellte. Hier verwendete er überaus grosse Düngermengen, nämlich pro 
Hektar 2000 kg Thomasmehl, 1200 kg Kainit und 600 kg Salpeter, 
der letztere wurde zu drei Malen gegeben, nämlich 200 kg am 23. April 
am Beginn der Vegetation, 200 kg am 2. Juni zu Beginn der Blüte 
und 200 kg am 1. Juli. Der Erfolg war auch hier überraschend durch 
die überaus reiche Ernte. | 

Nicht zum mindesten schreibt Grandeau die günstige Wirkung 
der intensiven Mineraldüngung auch dem Umstande zu, dass die Pflanzen 
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gegen die Angriffe der Insekten, besonders der Phylloxera, gekräftigt 
werden. | 

Zum Schluss möge noch ein weiterer Düngungsversuch mit künst- 
lichem Dünger auf einem Weinberge der Champagne in der Nähe von 
Arvenay wegen seiner interessanten Ergebnisse hier Platz finden. Der 
etwa 1 ha grosse Weinberg war dicht bewachsen mit ca. 18000 Stöcken, 
deren Alter 25 bis 35 Jahre betrug. Die etwa 25 bis 30 cm tiefe 
Ackerkrume stellte einen lehmigen Kalkboden dar, der noch überdies 
mit grösseren Stücken von kohlensaurem Kalk reichlich durchsetzt war 
und etwa 20% kohlensauren Kalk enthielt. Der Untergrund wurde 
ebenfalls von Kreide gebildet, sodass also ein ganz spezifischer Kalk- 
boden vorlag. Im Winter 1894/95 wurde dem Weinberg, der früher 
Stalllünger erhalten hatte und zwar 15000 kg pro Hektar, zum ersten 
Male künstlicher Dünger gegeben. Zu dem ‚Zwecke teilte man den 
Hektar in zwei gleiche Teile und gab der einen Hälfte 7500 kg kom- 
postierten Stalldünger, der anderen Hälfte 3750 kg Stallmist und 
250 ky einer Mischung von: 


Thomasschlacke . . . 2 2 2 2 2 2 22.20. 230 4g 
Chlorkalium . . » 2 2 2 2 2 2 nen. 0. 100 
Eisensulfat. &.. & 2.2: 8 5 ru ame a 0, 


Besonders die Beigabe des letzten Salzes erschien sehr wünschens- 
wert, einmal um den Schwefelsäuremangel des Bodens auszugleichen, 
anderseits um durch den Eisengehalt der auf Kalkböden so häufig auf- 
tretenden Chlorose der Pflanzen entgegen zu arbeiten. Zur Zeit der 
Ernte wurden alle unreifen und geschrumpften Beeren ausgelesen und 
nur der Ertrag an reifen Beeren festgestellt: | 


Dünger Gewicht der geernteten Beeren 


pro 1 ha 
1891 Kompoat . 2 2 2 2 en nee nn. 3270 kg 
1342 sö ea ne Late De ee a EBZUN *,, 
1903 DR ke a a ae. Fe la a ren ee we OD 5 
1804 ss TE Eee, RL ehe Bet, BU 55 
1895 Kompost mit Mineraldünger . . 2... 4132 „ 
1296 5 5 is re 


Nun rechnet man in der Champagne im allgemeinen, dass 200 Ag 
Beeren 1 Al Wein liefern; es wurden also, unter Beiseitelassung der 
vanz abnormen Verhältnisse des Jahres 1893, folgende Erträge an 
Wem pro 1 ha erzielt: 


Gewicht der Beeren Mittlere Ernte re 
180] 3270 
1s42 2S2U 5 22, -% . ...93010 15.25 
1s04 JUDO 
1595 4132 \ 


19 3760 f . . . . . . 3949 19.75 
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Das bedeutet rund eine Ertragssteigerung von 30%. Nun enthielt 
die verwandte künstliche Düngermischung fast gar keinen Stickstoff, 
sodass nach dem Vorhergesagten bei Zufügung von Chilisalpeter wahr- 
scheinlich noch weit günstigere Resultate zu verzeichnen gewesen wären, 
besonders in Hinsicht auf den hohen Gehalt an Kali und Phosphorsäure. 

Noch schärfer springen die erzielten Vorteile in die Augen, wenn 
man die Ausgaben berücksichtigt, welche bei Verwendung der ver- 
schiedenen Düngerarten pro 1 hl Wein aufgewendet wurden. 

Pro 1 ha und Jahr betrug die Ausgabe: 

1. Bei Stallmist allein: 


15000 Ag Stallmist zu 15 Fr. 1 Tonne . . . . 225 Fr. 
Kosten der Kompostierung und der dazu erforder- 


lichen Erde . . . 2 2 2 2 2 2 2 0000. 10 „ 
Transport des fertigen Kompost in den Weinberg 
auf dem Rücken von Arbeiten . . . . . 100 





Summa . . 425 Fr. 


2. Bei Stallmist mit Mineraldünger: 
500 kg Gemisch von Thomasschlacke, Kalisalzen 
und Eisensulfat 105 Fr. pro 1 Tonne . . . 52.50 
7500 kg Stallmist zu 15 Fr. pro Tonne . . . 112.50 
Kompost und Transport je 50 Fr. . -. . . .100.0 „ 


Summa . . 275.00 Fr. 

Die Differenz zu Gunsten der. zweiten Düngungsart beträgt also 
160 Fr. In den Jahren vor 1895 hatte die Ausgabe an Dünger zur 
Erzeugung von 15.25 hl Wein 425 Fr, d. h. pro 1 Al = 27.86 Fr. 
betragen, während in den Jahren 1895 und 1896 für 19.75 Al Wein 
nur 265 Fr., d.h. für 1 hl 13.42 Fr. ausgegeben wurde. Das bedeutet 
eine Herabsetzung der Kosten um 50% bei Ersatz von nur der Hälfte 
des Stallmistes durch künstlichen Dünger. [241) Beythien. 
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Schweinefütterungsversuche. 
Bericht aus dem Milchwirtschaftlichen Institut zu Proskau (1896) erstattet 
von Direktor Dr. Klein.) 

Die vorliegenden Versuche stellen vergleichende Untersuchungen 
über die Nährwirkung von Magermilch (Centrifugenmagermilch), Bohnen, 
Erbsen, Molken und Kartoffeln bei der Schweinefütterung dar. 

1) Milchzeitung 1897, Nr. 8 und 9. 
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Um Bohnen mit Magermilch in Vergleich setzen zu können, wurde 
auf Grund angestellter Untersuchungen angenommen, dass 120 9 Bohnen 
gleichwertig wären 1 Ay (= 1) Magermilck. Auch von den Erbsen 
wurden des Vergleiches mit den Bohnen wegen 120 g gleich 1 Ay 
Magermilch gesetzt, obgleich mit Rücksicht auf den Nährstoffgehalt 
eigentlich eine etwas grössere Menge als 120 g hätte eingesetzt werden 
müssen. 

Für.die Kartoffeln hatten frühere Versuche ergeben, dass 1 Ge- 
wichtsteil derselben etwa 3.2 Gewichtsteilen Molken gleichwertig waren. 

Die Versuche wurden mit vier Paaren (je ein Borg und eine Sau) 
angestellt und zwar ‚erhielt Paar 1, das dem Versuche mit Bohnen 
diente, Magermileh, Bohnen, Molken und Kartoffeln. 

Paar 2 war für den Versuch mit Erbsen bestimmt und bekam 
dasselbe Futter wie Paar 1, jedoch wurden die Bohnen durch Erbsen 
ersetzt. Paar 3 diente zum Vergleich der Magermilch mit den Bohnen. 
Das Futter war dasselbe wie bei Paar 1, nur wurde die Hälfte der 
Bohnen durch die entsprechende Menge Magermilch ersetzt. Paar 4 
war zum Vergleich der Kartoffeln mit den Molken ausersehen und 
bekam dieselben Futtermittel wie Paar 1, mit dem einzigen Unterschiede, 
dass die Hälfte der dort gereichten Molken durch die als gleichwertig 
angenommene Menge Kartoffeln ersetzt wurde. 

Die Versuche erstreckten sich über 24 Wochen und zerfielen in 
vier Perioden. Die einzelnen Rationen wurden den verschiedenen 
Perioden und dem jeweiligen durchschnittlichen Lebendgewicht ent- 
sprechend bemessen. 

Die Versuche verliefen mit Ausnahme von Paar 2 im Grossen 
und Ganzen normal und ergaben, dass sich die unterschiedlichen Rationen 
der drei Versuchspaare als fast gleichwertig erwiesen, 

Die Versuchsergebnisse der ganzen Fütterungsversuche sind die 
folgenden. 

Es haben im ganzen erhalten: 


Paar Milch Bohnen Molken Kartoffeln PN Ye 
hq kq kg kg kg 
1 427 126.00 12097 546 148.5 
931 65.25 1S9%7 5096 151.5 
4 427 120.00 097 1116 144.0 


[3P) Lemmermann. 


’ 
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Ueber den Einfluss der Nahrungsentziehung 
auf das Gewicht und die Zusammensetzung der Organe, 
insbesondere der Knochen und Zähne. 
Von H. Weiske.') 


Vorstehende Versuche wurden an fünf gleichaltrigen (ca. 8 Monate), 
von demselben Wurfe stammenden Kaninchen ausgeführt. Nr. I wurde 
sofort bei Beginn des Versuches getötet, Nr. II nach sieben Tagen des 
Hungerns, Nr. III und IV verendeten nach elf und Nr. V nach zwölf 
Tagen. Die grösste Abnahme des Körpergewichtes betrug 41% des 
Anfangsgewichtes. Die Kadaver wurden zerlegt, das Fleisch gesondert 
präpariert, in seine einzelnen Teile geteilt, gewogen und analysiert, 
ebenso das Skelett und die anderen Organe, genau nach dem Verfahren 
in früheren Versuchen. Aus zahlreich angeführten Tabellen folgert 
Verf., dass sowohl beim Fleisch wie auch beim Skelett der Trocken- 
substanzgehalt mit der Länge der Nahrungsentziehung sich vermindert, 
jedoch ist die Verminderung keine sehr bedeutende; ähnlich verhalten 
sich auch verschiedene andere Körperbestandteile, jedoch mit bedingten 
Ausnahmen. Den weitaus grössten Verlust von allen Körperbestand- 
teilen erleidet das Fett, das Maximum an Verlust beträgt 90% des 
Gesamtfettes (bei Kaninchen Nr. II schon nach siebentägigem Hungern 
erreicht). Die Betrachtung der prozentischen Werte der einzelnen Be- 
standteile des Fleisches ergiebt, dass der relative Stickstoff-, Schwefel- 
und Kalk-Gehalt des Fleisches der drei Versuchstiere OD, II und IV 
grösser ist als derjenige des bei Beginn des Versuches getöteten normalen 
Kaninchens Nr. I; ganz besonders gross ist der Unterschied im Kalk- 
Gehalt, wogegen sich bezüglich des Phosphor-Gcehaltes keine Differenz 
bemerkbar macht. 

Die Ergebnisse, welche bezüglich des Skeletts bei den hungernden 
Tieren erhalten wurden, sind verschieden von denjenigen ?2), welche bei 
Tieren derselben Rasse konstatiert wurden, die längere Zeit hindurch 
ein sogenanntes saures Futter (z. B. Körner der Cerealien) erhalten 
hatten. Bei letzteren zeigte sich regelmässig nicht nur eine sehr be- 
trächtliche Verminderung des absoluten Knochengewichtes, sondern es 
war auch der prozentische Gehalt der Knochen an Mineralbestandteilen 
erheblich geringer als bei den gleichen Knochen normaler Tiere gleichen 
Alters. Bei den hungernden Kaninchen zeigten sich pe weder 

») Hoppe-Seyler, Ztschr. f. phys. Chem. 1896/97, Bd. 22, S. 455. 


2) Landw. Vers.-Stat.. Rd. 40. S. St: sowie Ztschr. f. ae Bd. 31, 
Ss. 421, u Ztschr. f. phys. Chemie, Bd. 20. 8. 595. 
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die absoluten, noch die relativen Zahlen für die Knochen erheblich 
verändert; bei den Zähnen machte sich hier sogar eine deutliche Ver- 
mehrung des prozentischen Mineralstoffgehaltes gegenüber demjenigen 
der Zähne des normalen Tieres bemerkbar. Daraus darf man schliessen, 
dass bei den Knochen der während des Hungerns event. eingetretene 
Verlust an Substanz die organischen und mineralischen Bestandteile 
gleichmässig betroffen hat, und dass die Zähne von ihren Mineral- 
bestandteilen überhaupt nichts oder doch wesentlich weniger eingebüsst 
haben als von ihren organischen Bestandteilen. [130] Schenke. 


Ueber die Gerinnungsursache erhitzter Milch. 
(Aus dem chemischen Laboratorium des pathologischen Institutes zu Berlin.) 
Von Dr. Bruno Bardach.') 

Wenn süsse Milch längere Zeit stark erhitzt wird — z. B. eine 
Stunde auf 130° C.. oder sieben Stunden bei Kochtemperatur — so 
gerinnt sie nach Cazenceuve und Haddon.?) Diese erklärten die 
Erscheinung damit, dass sich in der Milch beim Erhitzen, ebenso wie 
in einer alkalischen Milchzuckerlösung, Ameisensäure und Milchsäure 
bilden, und dass durch diese also erzeugten Säuren das Kasein zum 
Koagulieren gebracht wird. 

Verf. weist nach, dass diese Erklärung nicht richtig ist. Er stellte 
zunächst folgendes fest: Durch 35stündiges Erhitzen am Rückfluss- 
kühler auf mässig siedendem Wasserbad trat keine vollständige Gerinnung 
ein, sondern es schied sich nur „ein grosser Teil einer bräunlichen, 
von vielen kleinen Milchhautstückchen durchsetzten Masse in bräunlicher, 
ganz undurchsichtiger Flüssigkeit ab.“ 

Milch, die bei ca. 100°C. im Autoklaven erhitzt wurde, war nach 
elfstündigem Erhitzen noch nicht geronnen, wohl aber nachdem noch 
dreiviertel Stunde weiter erwärmt wurde. Beim Erhitzen auf 110° 
hatte die Milch nach drei Stunden saure Reaktion, war aber noch nicht 
geronnen; erst nach fünf Stunden trat vollständige Gerinnung ein. Bei 
120° gerann die Milch nach 1'/, Stunde, bei 130° nach einer Stunde; 
bei 140° nach 20 Minuten; bei 150° schon nach drei Minuten. Es 
hatte sich stets eine kompakte, gelb gefürbte Masse, in ebenso gefärbter 
Flüssiskeit am Boden des Gefässes gebildet. Das Serum liess sich 

1) Separatabdruck aus Sitzunesberichte d. k. k. Akademie d. Wissensch. 


in Wien. Math.-naturw. Klasse, Bd. CVI, Abt. IIb, April 1897. 
 Compt. rend. de l’Acad. des sciences, 1895, p. 1272. 


27 i. Jahrg ]  Tierprodukt tion. 239 





klar abfiltrieren und gab mit Essigsäure nur eine sehr schwache Trübung, 
mit den üblichen Eiweissfällungsmitteln flockige Niederschläge. 

Aus bei 130° C. koagulierter Milch liessen sich nach dem Zusatz von 
Schwefelsäure durch Destillation allerdings gewisse Mengen Ameisen- 
säure abscheiden — ca. 0.03 g aus 100 cem Milch — aber diese 
Mengen genügen (wie Verf. durch besondere Versuche darthut) lange 
nicht, das Gerinnen der Milch zu erklären. Dass die hier beobachtete 
Säurebildung auf Kosten des Milchzuckers vor sich geht, hält Verf. 
dadurch für erwiesen, dass eine 5%ige wässrige Milchzuckerlösung mit 
einem Gehalt von 0.5% Dinatriumphosphat nach einstündigem Erhitzen 
auf 100° sauer reagiert. 

Verf. findet nun weiter, dass Kasein in (wenig) Natriumphosphat 
oder auch in Natronlauge gelöst (und nachher neutralisiert) bei ein- 
stündigem Erhitzen auf 130° C. eine beginnende Abscheidung zeigt. 
Und wird einer solchen Kaseinlösung vor dem Erhitzen noch Milchzucker 
zugesetzt, so tritt vollständige (erinnung ein unter ganz denselben 
Erscheinungen, wie sie bei Milch im Vorhergehenden beschrieben wurden. 

Das in der Milch gelöste Kasein wird also an sich durch das 
hohe, oben beschriebene Erhitzen in einen Zustand beginnender Ge- 
rinnung gebracht und durch die aus dem nme gebildete (geringe) 
Menge Säure vollends abgeschieden. 

Verf. beschreibt noch einige weitere Versuche, die diese Erklärung 
bestätigen. [147] Schmoegger. 


— 


Fütterungsversuche _ 
mit Leinöl und geschrotenem Leinsamen an Milchkühe. 
Von D. Melik. Beglarian. ’) 

Um die in neuester Zeit von Prof. Soxhlet bei seinen Versuchen 
ınit Verfütterung sehr fettbaltiger Futtermittel an Milchkühe erhaltenen 
Resultate?) zu prüfen, sind in der akademischen Gutswirtschaft zu 
Poppelsdorf im Frühjahr 1897 Versuche angestellt worden. 

Es wurden vier Kühe aufgestellt, die ungefähr in der Mitte der 
Laktation standen. Der Versuch zerfiel in vier Perioden. Jede Periode 
dauerte acht Tage. Während der letzten drei Tage einer jeden Periode 
wurde Quantität und Qualität der ermolkenen Milch festgestellt. In 
der ersten ‘und letzten Periode erhielten die Kühe ein und dieselbe 


!) Milchzeitung 1897, S. 522. 
°) Siehe dieses Centralblatt 1897, 8. 451. 
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Grundration, bestehend aus: 50 kg Runkeln, 14 kg Heu, 3 kg Stroh, 
4 kg Malzkeime, 4 &g entöltes Leinmehl und 2 kg Gerstenmehl pro 
1000 kg Lebendgewicht; ausserdem 40 g Salz pro Kopf. In der 
zweiten Periode wurde genau dasselbe Futter gegeben, dazu aber pro 
Kopf und Tag 1 kg Leinöl. In der dritten Periode wurde kein Oel 
mehr verabreicht, vielmehr die 4 kg entöltes Leinmehl durch dasselbe 
Quantum geschrotenen Leinsamens ersetzt. 
Das Leinöl wurde als Emulsion in der Morgen- und Abendtränke 
gefüttert. Die Emulsion wurde in der Weise hergestellt, dass man das 
ganze Quantum (Wasser?) einer Tränkzeit für jede Kuh mit je 'j, kg 
Leinöl vermischte und diese Mischung in einer Handcentrifuge bei 
geschlossener Rahmöffnung centrifugierte.e Die trübe, aus üer Mager- 
milchöffnung ausströmende Flüssigkeit sonderte beim Stehen kein Oel 
mehr an der Oberfläche ab. Die Tiere nahmen diese Tränke teils 
sofort, teils erst nach einigen Tagen an. Bei allen vier Tieren liess 
aber bald der Appetit nach, und gegen Ende der Periode blieben 
ziemlich bedeutende Futterrückstände übrig. Der geschrotene Lein- 
samen wurde von allen Versuchstieren willig aufgenommen. 

Im Nachstehenden sind die von allen vier Kühen erhaltenen Durch- 
schnittszahlen mitgeteilt.: 


vn Bee Spezißsches Gewicht Aa 
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„Das Resultat des vorliegenden Versuches ist also ein gänzlich 
negatives.“ Die Verabreichung der Oeltränke vermochte eine merkliche 
Steigerung des Fettgehaltes nicht hervorzurufen, dagegen wirkte sie 
ungünstig auf die Verdauung und das Wohlbefinden der Versuchskühe. 
Die Steigerung des Fettgehaltes um 0.23% in der zweiten Periode über- 
steigt nicht diejenige Zunahme, die auch sonst beim Uebergang zu einer 
weniger bekömmlichen Ration unter gleichzeitigem Rückgang der Milch- 
menge beobachtet wurde. Ebenso unbefriedigend ist die Wirkung des 
geschrotenen Leinsamens. Derselbe liess zwar bezüglich der Bekömm- 
lichkeit nichts zu wünschen übrig, allein der prozentische Fettgehalt 
der Milch ging in deutlich wahrnehmbarer Weise zurück. 


Verf. hält die Anstellung weiterer Versuche für erwünscht. 
[150] Schmoeger. 
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Veber die stickstofffreien Extraktstoffe 
der Pflanzensubstanzen und besonders der Futtermittel. 
Von Prof. Dr. B. Tollens.'!) 


Seit einer Reihe von Jahren wird nach Henneberg’s Angaben 
die sogenannte „Weender Methode“ angewandt, um Futtermittel zu 
analysieren, um auf Grund der Analyse den Futterwert derselben fest- 
stellen zu können; bekanntlich werden nach der Weender Methode 
folgende Einzelstoffe aufgeführt: Rohfaser, Protein, Fett, Asche, stick- 
stofffreie Extraktstoffe, letztere erhält man ferner durch Differenz- 
rechnung; die stickstofffreien Extraktstoffe sind nicht etwa eine einheit- 
liche Substanz, sondern ein Gemenge, und schon aus den Öperationen, 
die bei der Weender Methode in Anwendung kommen, lässt sich der 
Schluss ziehen, welcher Art dieses Gemenge ist; es enthalten also die 
nach der Weender Methode gewonnenen stickstofffreien Extraktstoffe 
der Hauptsache nach: wirkliche Kohlehydrate einschliesslich der 
Pentosane, verschiedene Stoffe mannigfacher Natur, welche entweder 
gar nicht zu der Gruppe der Kohlehydrate gehören, wie organische 
Säuren, Ligninstoffe, Substanzen der aromatischen Gruppen u. s. w., oder 
aber wie Mannit u. s. w., die der eigentlichen Kohlehydratgruppe sehr nahe 
stehen und endlich die beim Kochen mit ıY, %,iger Säure oder Lauge 
umgewandelte und angegriffene Cellulose, denn letztere wird bekannt- 
lich nach der Weender Methode etwas angegriffen; es fallen «dem- 
entsprechend die Zahlen für stickstofffreie Extraktstoffe auf Kosten der 
Rohfaser etwas zu hoch aus. 

Was nun die Verdaulichkeit der stickstofffreien Extraktstoffe an- 
belangt, so hat man sowohl durch den Fütterungsversuch, als auch 
durch die künstliche Verdauung, wie sie von Stutzer und Isbert 
eingeführt ist, bei einer ganzen Anzahl Futtermittel den Grad derselben 
bestimmt. Zu erwähnen wäre hier vielleicht noch, dass bereits Henne- 
berg und Stohmann gefunden haben, dass die Summe der in Wasser 
löslichen Stoffe annähernd gleich dem verdaulichen Anteil der stickstoft- 
freien Extraktstoffe ist; ferner hat man auch bei der Rohfaser den 
verdauten und den nicht verdauten Anteil zu unterscheiden; die nähere 
Untersuchung des ersteren hat ergeben, dass die verdaute Rohfaser 
vornehmlich ihrer Zusammensetzung nach Cellulose ist, also ein Kohle- 
hydrat, und so liegt die Annahme nahe, dass der verdaute Teil der 
Rohfaser dieselbe Nährwirkung äussern müsse, wie der verdaute Teil 
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der stickstofffreien Extraktstoffe; ferner bat man auf Grund vieler 
Fütterungs- und Ausnützungsversuche gefunden, dass der verdauliche 
Teil der Rohfaser etwa gleich kommt dem unverdaut bleibenden Anteile 
der stickstofffreien Extraktstoffe und demnach anderseits: stickstofffreie 
Extraktstoffe der Weender Methode = verdauliche Rohfaser 4 ver- 
dauliche stickstofffreie Extraktstoffe. Auf Grund obiger Auseinander- 
setzung ergiebt sich, dass die „Weender Methode“ der Untersuchung 
der Futtermittel nicht als sog. exakte Methode aufzufassen ist; trotz 
ihrer Mängel hat sie jedoch der Wissenschaft wie der Praxis bei der 
Ernährung von Menschen und Tieren grosse Dienste geleistet. 

Im Anschluss an die von Kellner in den „Landw. Stationen‘, 
47, S. 275 fl, erschienenen Veröffentlichungen kommt Verf. im 46. Bd., 
H. I, abermals auf seine Arbeit zurück. Es ist nach Kellner’s Ver- 
suchen erwiesen, dass der \Wärmewert der Kotrohfaser, bestimmt 
mit Hilfe der Berthelot’schen Bombe, ein grösserer ist als der des 
gefütterten Heues, dass anderseits auf 1 9 des verdauten Anteiles in 
diesem Falle 4214.3 Kalorien fallen, eine Zahl, die sich sehr dem 
Wärmewert der Cellulose, 4185.4 Kalorien, nähert; ferner ergeben die 
weiteren Bestimmungen, dass der Wärmewert der stickstofffreien Extrakt- 
stoffe etwas höher als der der Rohfaser liegt; für den verdaulichen 
Teil der stickstofffreien Extraktstoffe ergiebt die Rechnung auf 1 9 
4232 Kalorien, also einen Wert, der sehr nahe übereinstimmt mit dem 
Wärmewert der Polysaccharide. [179] Zielstorff. 


Die Bedeutung des Asparagins für die Ernährung der Pflanzenfresser.. 
Von Hofrat Prof. Dr. Kellner - Mückern.!) 


Die verschiedenen Tierklassen verhaiten sich dem Asparagin, als 
dem Hauptvertreter der nichteiweissartigen Stickstoffverbindungen, gegen- 
über ungleich, indem bei Pflanzenfressern Beigaben von Asparagin zu 
eiweissarnem, aber kohlenhydratreichem Futter den Stickstoffansatz be- 
günstigen, während sie beim Fleischfresser wirkungslos bleiben. Zur 
Erklärung dieses auffallenden Verhaltens, welches von dem aller anderen 
Nährstoffe abweicht, hat Verf. Versuche mit einjährigen Lämmern an- 
gestellt, also mit Tieren, welche Neigung haben, reichlich Fleisch anzu- 
setzen. Die erste Versuchsreihe wurde nach dem Vorgange von 
Weiske, welcher zuerst die eiweisssparende Wirkung des Asparagins 
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konstatierte, angestellt. Die Tiere erhielten in der ersten Periode pro 
Tag und Kopf 600 9 Wiesenheu, 250 g Stärke und 50 9 Rohrzucker, 
während in der zweiten Periode 50 9 der Stärke durch 50 9 Asparagin 
ersetzt wurde, wodurch sich das anfängliche Nährstoffverhältnis 1:27 
bis 29 auf 1:6 verengerte In der That wirkte hier das Asparagin 
entschieden günstig auf den Fleischansatz und veranlasste überdies 
eine bedeutend bessere Ausnutzung der stickstofffreien Extraktstofte 
und der Rohfaser. | 

Anders war das Resultat bei Verwendung einer eiweissreicheren 
Futtermischung. Wurde nämlich in der ersten Periode pro Tag und 
Kopf 600 9 Wiesenheu, 250 g Stärke, 50 9 Zucker und 75 g Kleber- 
mehl verfüttert und in der zweiten Periode 50 g Stärke durch 50 g 
Asparagin ersetzt, so zeigte sich nicht die geringste Erhöhung des 
Eiweissansatzes, 

In gleicher Weise wie Asparagin bewirkten Ammoniumsalz- 
beigaben zu eiweissarmem Futter eine bessere Ausnützung desselben, 
die sich besonders in der besseren Verdauung der Koblehydrate zeigte. 
Während normaler Kot stets mehr oder minder grosse Mengen von 
Stärkekörnern enthält, verschwand jede Spur von Stärke aus dem Kot 
nach Beigabe von Ammoniunsalzen resp. Asparagin zum Futter, um 
nach dem Aufhören dieser Beigaben von neuem wieder aufzutreten. 
Ebenso wirken Ammoniumsalze und Asparagin befördernd auf die 
Zersetzung der Rohfaser ein. Aus dein letzteren Umstande sucht Verf. 
in Uebereinstimmung mit einer schon früher von Zuntz geäusserten 
Vermutung die Wirkung des Asparagins zu erklären. Die Zersetzung 
der Kohlehydrate und der Rohfaser erfolgt durch Vermittelung von 
Bakterien des Pansens und des Darmkanales, welehe auf Kosten der 
stickstoffhaltigen Verbindungen leben. Als solcher Stickstoffsubstanzen 
bedienen sie sich der nichteiweissartigen Verbindungen. Falls diese 
nicht zugegen sind, wird eben zu dem gleichen Zwecke Eiweiss zer- 
stört. Auf diese Weise wirken Asparagin und Ammoniumsalze eiweiss- 
sparend, aber nicht indem sie im Stoffwechsel an Stelle des Eiweisses 
treten, sondern indirekt im Verdauungskanal, indem sie hier den 
Bakterien statt des Eiweisses als Nahrung dienen. Eine derartige 
Wirkung muss sich naturgemäss am stärksten im eiweissarmen Futter 
ausprägen. Mit zunehmendem Eiweissgehalt der Nahrung wird der 
Einfluss der Amide immer schwächer, da alsdann schon die bei der 
Verdauung der Eiweissstoffe entstehenden Spaltungsprodukte ausreichen, 
um den Bakterien zur vollen Entwiekelung zu verhelfen. 
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Eine praktische Bedeutung für die Fütterung der landwirtschaft- 
lichen Nutztiere spricht Verf. demnach den nichteiweissartigen Stickstoff- 
verbindungen aus dem Grunde nicht zu, weil die Futterrationen wohl 
meist genügend Eiweiss enthalten. Nur in sehr eiweissarmen Futter- 
rationen, wie sie als Erhaltungsfutter für ruhende ausgewachsene Tiere 


zur Anwendung kommen, können sie ihre Sparwirkung äussern. 
[186] Beythien. 


Pflanzenproduklion. 





Ueber die Verbreitung des Glutamins in den Pflanzen. 
Von E. Schulze. !) 


Im Jahre 1883 hatte der Verf. zusammen mit Bosshard gezeigt, ?) 
dass man Glutamin aus dem Runkelrübensaft durch Merkurinitrat aus- 
füllen und aus dem Niederschlag krystallisiert gewinnen kann. Später 
hatte er auch auf diese Weise in etiolierten Kürbiskeimlingen Glutamin 
nachgewiesen. In der vorliegenden Arbeit berichtet der Verf. nun über 
eine grosse Anzahl von Untersuchungen, die beweisen, dass das Glutamin 
in der Pflanzenwelt allgemein verbreitet ist. 

Ueber die Art der Darstellung dieses Homologen des Asparagins 
aus den Pflanzenteilen sei hier nur folgendes kurz referiert: Der durch 
Auspressen oder Auslaugen mit Wasser gewonnene Pflanzensaft wird 
mit wenig Bleiessig geklärt und die Lösung mit Merkurinitrat versetzt. 
Das Glutamin (aber auch Asparagin, Tyrosin, Vernin, Allantoin) fällt, 
an Quecksilber gebunden, als weisser Niederschlag aus. Derselbe wird 
nach dem Auswaschen mit Schwefelwasserstoff zerlegt, die Lösung vom 
Quecksilbersulfid abfiltriert, zunächst bei 50—60° und dann bei ge- 
wöhnlicher Temperatur über Schwefelsäure konzentriert, wobei sich das 
Glutamin in feinen Nadeln ausscheidet. Zur Trennung von den auch 
in den Niederschlag eingehenden fremden Amiden musste fraktionierte 
Fällung und fraktionierte Krystallisation benutzt werden. Indessen war 
eine umständliche Reindarstellung bei den gewählten Objekten nur in 
schr seltenen Fällen nötig. 

Zur Identifizierung des Glutamins dienten folgende Eigenschaften: 
Es krystallisiert in kleinen wasserfreien Nadeln, ist in kaltem Wasser 


Y% Landw. Versuchs-Stat’on. 1896, Dd. 48, S. 33—55. 
:) Ebenda 1883, Br. 20. S 995, 
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ziemlich leicht löslich, unlöslich aber in absolutem Alkohol Beim Zer- 
setzen bildet sich Ammoniak. Sättigt man eine wässrige Lösung in 
der Wärme mit Kupferhydroxyd, so erhält man eine lasurblaue Flüssig- 
keit, aus der sich nach einiger Zeit das in Wasser schwer lösliche 
Glutaminkupfer krystallinisch abscheidet. In den meisten Fällen wurde 
das Glutamin ausser durch seine Reaktionen und sein Aussehen unter dem 
Mikroskop auch durch die Analyse seiner Kupferverbindung identifiziert. 
Es wurden folgende Pflanzenteile auf Glutanin geprüft: 


I. Wurzeln und Knollen. 

Wurzeln von Beta vulgaris, Daucus carota, Knollen von Brassica 
oleracea (gongylodes) (Kohlrabi), Wurzeln von Raphanus sativus (rapi- 
ferus): Es liess sich leicht Glutamin abscheiden, ohne dass andere 
Stoffe gestört hätten. Knollen von Brassica Napus (napobrassica) 
(Steckrübe): Hier führte nach mehreren vergeblichen Versuchen die 
fraktionierte Fällung zum Ziel, und es wurde ausser Glutamin noch 
Asparagin, Tyrosin und Arginin gefunden. Wurzeln von Apium gra- 
veolens lieferten Glutamin und Asparagin. In den Knollen von Stachys 
tuberifera hatte A. v, Planta schon früher Glutamin und Tyrosin nach- 
gewiesen. ?) 

Mit negativem Resultat wurden geprüft die Knollen von Helianthus 
tuberosus, worin Asparagin und Arginin, von Dahlia variabilis, worin 
Asparagin und Tyrosin, sowie die Wurzeln von Cichorium Intybus, 
worin Asparagin und Arginin, aber kein Glutamin gefunden wurde. 


U. Etiolierte Keimpflanzen. 

Aus etiolierten Keimpflanzen von Cucurbita Pepo war dem Verf. 
zuerst die Abscheidung des Glutamins gelungen. Besonders geeignet 
erwiesen sich die Achsenorgane der etiolierten Keimpflanzen. In denen 
von Ricinus communis konnte Glutamin, nicht aber Asparagin nach- 
gewiesen werden. Ferner wurde Glutamin gefunden in den etiolierten 
Keimpflanzen von Brassica Napus annua, Sinapis alba, Lepidium sati- 
vum, Raphanus sativus (radicula), Picea excelsa und schon früher von 
S. Frankfurt?) in Helianthus annuus. 

OL Grüne Pflanzenteile. 

Glutamin wurde gefunden in Saponaria officinalis, den Blättern 
von Beta vulgaris und Brassica oleracca (gongylodes), in Pteris aquilina 
und den Wedeln von Aspidium filix masc. und femina. 


1) Landw. Versuchs-Stat'on. 1892, Bd. 40, S. 278. 
?) Ebenda 1894, Bd. 43, S. 168. 
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Das Glutamin konnte also aus 19 verschiedenen Pflanzen ab- 
geschieden werden, die zehn Familien angehören, nämlich den folgenden: 
Chenopodiaceae, Caryophyllaceae, Umbelliferae, Cruciferae, Labiatae, 
Cucurbitaceae, Euphorbiaceae, Compositae, Abietineae und Polypodiaceae, 

Das Glutamin ist also eine in den Pflanzen verbreitete Substanz, 
und es ist anzunehmen, dass es im Pflanzenleben eine ähnliche Rolle 
wie das Asparagin spielt. Bemerkenswert ist, dass alle glutaminhaltig 
gefundenen Keimpflanzen von fettreichen Samen stammen, während in 
den aus stärkereichen Samen hervorgegangenen Keimpflanzen Asparagin 
enthalten ist. In einzelnen Keimpflanzen (Cucurbita Pepo und Helianthus 
annuus) und Wurzeln (Beta) können sich die beiden Amide auch ver- 
treten. : [505] Neubaner. 


Ueber Kaffeekultur. 


Von Professor Dr. M. Fesca - Berlin. ') 


Von der zu den Rubiaceae gehörigen Gattung Coflea kommen 
nichrere botanisch unterschiedene Arten vor, von denen jedoch nur 
zwei für die Kaffeekultur von Bedeutung sind, nämlich Coffea arabica L. 
und Coffea liberica Italies. — Ersterer, ein Baum von 5—6 m Höhe, 
welcher aus Abessinien und dem Sudan stammt, hat nur eine Blüten- 
periode im Jahre, welche sich häufig auf drei Monate ausdehnt und 
während dieser Zeit auch wohl ein- bis zweimal mehr oder weniger 
unterbrochen wird, sodass sich häufig zwei bis drei durch kurze Inter- 
vallen getrennte Blütezeiten unterscheiden lassen. Die Frucht hat etwa 
(lie Grösse einer Kirsche. 

Coffea liberica Italies stammt wahrscheinlich aus dem engeren 
Tropengürtel Westafrikas (Liberia. Der Baum wird bis 15 m hoch; 
seine Zweige sind ınehr aufgerichtet, dem Lichte zustrebend, während 
die von C. arabica horizontal abstehen. Die Blüten, welche sich mehr 
gleichmässig das ganze Jahr entwickeln, wenn freilich auch wohl meist. 
eme Hauptblütezeit zu unterscheiden ist, sind, ebenso wie die Früchte 
und Bohnen, grösser als die der vorigen. 

Der arabische Katffcebaum ist eine typische Höhenpflanze des 
enecren Tropengürtels, die bei einem Temperaturmittel von 17—19°C. 
vedeiht. Er kommt daher auf Java und Ceylon erst in einer Meeres- 
höhe von 500—600 m gut fort, und von da ab pflanzt man ihn mit 
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Erfolg bis zu einer Höhe von 1000—1200 m. Eine mittlere ‚Jahres- 
temperatur von 24°C. ist für sein Gedeihen eine bereits etwas zu hohe, 
gegen häufige und bedeutende Temperaturschwankungen ist er sehr 
empfindlich, Um das ununterbrochene Wachstum das ganze Jahr hin- 
durch zu ermöglichen, ist eine hinreicbende Menge Niederschläge in 
nicht zu ungleichmässiger Verteilung erforderlich; nur zur Zeit der 
Fruchtreife liebt der arabische Kaffeebaum eine etwas trockene Periode, 
auch die Blüte wird durch anhaltende übermässige heftige Regen ge- 
schädigt, während er zur Zeit des Fruchtansatzes viel Feuchtigkeit 
verlangt. | 

Der liberische Kaffeebaum verlangt und verträgt ein wärmeres 
Klima als der arabische; in Buitenzorg auf Java mit einem Tiemperatur- 
mittel von 25°C. gedeiht derselbe recht gut. In Jaggernak bei Bandang 
in der Preanger-Regentschaft (Java) gedeiht der liberische Kaffeebaum bei 
einer Höhe von etwa 700 m und einem Jahresmittel von 22.70 C. gerade 
noch. Für das Gedeihen des Liberiakaffeebaumes sind hinreichende 
Niederschlagsmengen in gleichwertiger Verteilung noch wichtiger als für 
das Gedeihen des arabischen Kaffeebaumes; ein ständiger Wechsel von 
heiteren Tagen mit Regentagen ist der das ganze Jahr hindurch vor 
sich gehenden Blüten- und Fruchtbildung am meisten förderlich; längere 
Perioden andauernder Dürre verträgt der liberische Kafteebaum nicht. 

Die Kaffeebäume wachsen wild nur im Halbschatten der Wälder, 
sie können die intensive direkte Bestrahlung durch die tropische Sonne 
nicht vertragen; besonders gilt dies vom arabischen Kaffeebaum, welcher 
mehr Schatten bedarf als der liberische. Zum Zwecke der Beschattung 
lässt man daher beim Roden des Urwaldes einzelne Bäume stehen, als 
Windschutz lässt man ferner an den Rändern der Pflanzung schmale 
Waldstreifen ungerodet. Häufig pflanzt man auch besondere Schatten- 
bäume an, und zwar eignen sich zu solchen vorwiegend Leguminosen- 
baäume, welche mittels ihrer Fiederblätter einen lichten Schatten spenden, 
dabei die Lufteirkulation hinreichend gestatten und ausserdem noch 
durch Bildung von Bakterienknöllchen an ihren Wurzeln die Bindung 
von freiem Stickstoff aus der Luft veranlassen, den Boden also direkt 
mit Stickstoff bereichern. Einer der auf Java am häufigsten an- 
gepflanzten Schattenbäume ist Albizzia Moluccana Miq., der sich durch 
schnelles Wachstum auszeichnet, in seinem geringwertigen spröden Holz 
‚aber, welches nur für Feuerungszwecke brauchbar ist, einen Nachteil 
hat. Albizzia stipulatala Bth. würde wegen seines weniger spröden 
Holzes den Vorzug verdienen, wenn das Wachstum des Baumes nicht 
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ein zu langsames wäre. Ausser diesen Leguminosen pflanzt man einige 
Erythriceaarten und auch einige Meliaceae als Schattenbäume Auf 
Ceylon fand Verf. auch eine Grevilleart als Schattenbaum für Kaffee 
benutzt. Die richtige Wahl der Schattenbäume und die richtige Ent- 
fernung derselben voneinander ist ungemein wichtig, da von dem 
richtigen Masse der Beschattung der Ertrag der Pflanzung im hohen 
Grade abhängig ist. Allgemein gültige Regeln über die Entfernung 
der Schattenbäume lassen sich nicht geben, dieselbe ist in erster Linie 
durch die Intensität der Bestrahlung bedingt. Zu viel Schatten ist 
ebenso verderblich als zu wenig; es ist erwiesen, dass bei zu dichter 
Beschattung die tropischen Kulturpflanzen durch pflanzliche Parasiten 
geradezu vernichtet werden. Besonders wo die Blattkrankheit der Bäume 
verheerend auftritt, ist zu dichter Schatten zu vermeiden. Die Krank- 
heit wird durch einen Pilz „Hemileja vastatrix‘ veranlasst, dessen nur 
in Wasser keimende Sporen durch den Einfluss des Lichtes getötet 
werden. Vielleicht steht damit in Zusammenhang, dass der liberische 
Kaffeebaum, welcher ja weniger dicht beschattet wird als der arabische, 
weniger durch die Krankheit leidet. 

Der Kaffeebaum verlangt einen Boden von hinreichender Tief- 
gründigkeit. Die arabischen Kaffeebäume haben im Alter von 15 bis 
20 Jahren eine Pfahlwurzel bis zu 3 m Länge gebildet, der liberische 
Kaffeebaum bildet noch längere Pfahlwurzeln als der arabische. 
Mangelhafte Ernährung sollen den Baun zur Bildung einer längeren 
Pfahlwurzel veranlassen, um eine tiefere Bodenschicht auszunützen. 
Reiche Kaffeeböden sollen mehr als 1% Stickstoff, Phosphorsäure, Kali 
und Kalk enthalten. Von besonderer Wichtigkeit ist ein hinreichender 
Gehalt an gutem Waldhumus, welcher sowohl als Stickstoffquelle, sowie 
durch Aufschliessung und Verteilung der mineralischen Nährstoffe, als 
auch als Regulator der physikalischen Bodeneigenschaften von Bedeutung 
ist. Bezüglich der letzteren ist hinreichende Trockenheit und Frische 
erforderlich; bei mittlerer Wasserkapazität und guter Durchlüftung muss 
der Boden frei von Grundwasser sein. 

Die Fortpflanzung des Kaffeebaumes erfolgt durch Samen; Wild- 
linge zu pflanzen ist nicht empfehlenswert, ebensowenig die Fortpflanzung 
durch Stecklinge. Als Saatgut soll man grosse, normale Früchte von 
guten Bäumen wählen, welche mit der Hand geschält und, ohne das 
Pergament- und Silberhäutchen zu entfernen, gesäet werden. Gewöhn- 
lich erfolgt die Saat in Saatbeeten, die auf der Pflanzung Jaggernak 
in der Preanger- Regentschaft in der Längsrichtung NS angelegt, aus 
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gelockertem, reichlich mit Stallmist gedüngtem Boden hergestellt und 
mit einer Gosse umgeben waren. Von diesen werden die Bäumchen 
zunächst in Baumschulen, und erst von diesen auf den direkten Stand- 
ort verpflanzt; auf diese Weise sorgfältig gezogene Bäume tragen 1 bis 
2 Jahre früher als die direkt auf den Standort gesäeten. Die Pflege 
einer Kaffeebaumkultur erstreckt sich auf das Lockern des Bodens und 
auf das Beschneiden und Köpfen der Bäume. Auf Ceylon hält man 
die arabischen Kaffeebäume sehr niedrig, höchstens 1 m hoch, auf Java 
findet das Köpfen derselben hier und da wohl auch statt, aber im 
allgemeinen unterlässt man es. Der Liberiabaum wird auch auf Java 
vielfach in 3 m Höhe geköpft, schon um das Abernten zu erleichtern. 

Ueber das Wachstum des Kaffeebaumes stellte Dafert folgendes 
fest: Bis zum zweiten Jahre nimmt das relative Wurzelgewicht zu, 
dann wieder bis zum sechsten Jahre ab und endlich mit steigendem 
Alter wieder zu. Das Gesamtgewicht des Stammes und der Zweige 
steigt stetig an, das der letzteren anscheinend in zwei Perioden (bis 
zum sechsten und nach dem zehnten Jahre). Die Blätter, welche im 
ersten Jahre mehr als die Hälfte des ganzen Baumes ausmachen, treten 
später an Bedeutung immer mehr zurück. Bei einigen feineren brasi- 
lianischen Kaffeevarietäten ist wahrscheinlich infolge reichlicherer Düngung 
die Wurzelmasse eine prozentisch etwas geringere, die Blattmasse eine 
prozentisch etwas höhere. 

Der Ertrag des Kaffeebaumes hängt wesentlich von Klima, Boden 
Kultur ab. Im dritten oder vierten Jahre nach dem Verpflanzen be- 
ginnen die Bäume in der Regel zu tragen; jedoch sind die ersten Erträge 
nur gering; man erntet auf Java von beiden Kaffeearten vielfach nur 
90—100 kg Bohnen pro Hektar im ersten Erntejahre, das macht für 
Liberiakaffee bei einem Bestande von etwa 700 Bäumen 130—140 9 
pro Baum, für arabischen Kaffee bei einem Bestande von 1500 bis 
2500 Bäumen 36—60 9 pro Baum. Unter günstigen Verhältnissen 
sind die Anfangserträge jedoch bedeutend höher. Den Vollertrag liefern 
die Bäume vom 6.—8. Jahre nach dem Verpflanzen; beim arabischen 
Kaffee pflegen die Erträge im Alter von 18 Jahren, beim Liberiakaffee 
im Alter von 20 Jabren zurückzugehen. Nach Dafert soll der Ertrag 
des arabischen Kaffeebaumes in Rio Janeiro auf erschöpftem Boden 
rund 333 g Kaffee pro Baum als Mittel betragen, auf besseren Böden 
jedoch 800—900 g, auf jungfräulichem Boden sogar 1788 g, jedoch 
schwanken die Werte um 50% und mehr, je nach Witterungsverhält- 
nissen. Die Erträge des arabischen Kaffeebaumes auf Java sind nach 
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den Ermittelungen des Verf. bedeutend niedriger. In Mittel- und 
Westjava erntet man häufig nur 150 9, selten wohl mehr als 300 g 
pro Baum im Mittel; höhere Erträge sollen in Ostjava gewonnen werden, 
von besseren Pflanzungen soll man dort 400-600 9 pro Baum nicht 
selten ernten. Auf Ceylon erntet man noch weniger. Der liberische 
Kaffeebaum liefert weit höhere Erträge als der arabische. 


Als Grundlage zur. Ermittelung des Nährstoffbedürfnisses des 
arabischen Kaffeebaumes berechnet Dafert auf Grund eigener und 
anderweitiger vorliegender Analysen den prozentischen Gehalt der ver- 
schiedenen Organe des Baumes folgendermassen: 


|" Wursel Stamm | umn | au | mu Blätter |. Schale ESE Bohnen 














Kalı 2. 0% | a | 4 03 as | 49.20 | 56.8 48 2273 54.46 62.99 
Kalk . .' 18.99 31.99 32.03 21.65 10.20 5.18 
Magnesia .! 8.8 9.35 71.62 6.57 | 4.35 11.45 

4.2 4.49 2 | 60 ’YrE 14.16 





Phosphorsäure . 


Aus den Zahlen ist ersichtlich, dass die Menge des Kaligehaltes 
bis zum Samen ständig zunimmt, je weiter sich das betreffende Organ 
von der Wurzel entfernt, dass umgekehrt der Kalkgehalt vom Stamme 
aus in gleicher Richtung abnimmt; auch die Konzentration der Phos- 
phorsäure in den Bohnen ist unverkennbar. 


Auf Grund der Aschenanalysen, sowie von ihm ausgeführter Stick- 
stoffbestimmungen und Messungen und Wägungen zur Ermittelung der 
Zunahme des Kaffeebaumes während des Wachstumes hat Dafert 
ferner die Nährstoffmengen, welche der Baum in seinen verschiedenen 
Wachstumsstadien jährlich bedarf, um die Wachstumszunahme zu decken, 
wie folgt berechnet: 

















Jahr Kalk | Magnesia a | Kali | Stickstoff 
1 | 0.057 0.019 0.013 0.119 0.215 
2 | 0.253 0.058 0.120 0.433 0.771 
3 3.434 1.150 0.653 6.292 6.345 
4 5.030 1.574 1.041 9.805 10.864 
6 12.425 3.910 2.390 21.673 18.106 
10 11.268 3.619 | 1.773 16.011 18.066 
40 | 4.138 1.283 0.663 6.056 5.538 
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Dazu kommen noch die in den Bohnenernten enthaltenen Nähr- 


stoffmengen, welche Dafert für die Mineralstoffe ebenfalls, allerdings 
unter Annahme recht hoher Mittelerträge, berechnet hat: 














Bäume | Bohnen | Kalk Magnesia | Kali Phosphorsäure 
in Jahren 9 | 
a 0:30 | 0m 0.300 | 1.188 | 0.402 
6 500 0.735 1.620 8.940 2.010 
10 ©. 1000 1.170 320 | 7.890 4.020 
0 | 200 0.294 0.648 | 3.576 0.804 





Die in den Pergament- und Silberhäutchen enthaltenen Stoffe sind 
hierbei nicht berücksichtigt. Nach Peckold enthält die Trockensubstanz 
der Pergamenthäutchen 1.89% Rohasche; in der Reinasche fand 
Ludwig 19.23% Kali, 26.56% Kalk, 5.59% Magnesia, 20.24% Phos- 
phorsäure; die Asche der Pergamenthäutchen ist danach noch reicher 
an Phosphorsäure als die der ‚Samen. 

Bei einem Bestande von 3000 Bäumen pro Hektar, einer Mittel. 
ernte von 878 kg Pergamentkaffee und einem Laubabfalle von 200 halb- 
trockenen Blättern pro Baum wird pro Hektar und pro Baum dem 
Boden entzogen: 


Pro Hektar Pro Baum 

Pergament schalen Blätter FeIRSment- gehalen Blätter 
Gesamt-Gewichtt . 878 kg 91 kg 278 kg 2929 3249 929 
Stickstoff . . . . 1289 339 739g 4.39, 10, 2.66, 
Rai ..... 11857, 840, 582, 3935, 290, 194, 
Kalk . 2. ... 18, 168, 470, 0.56 „ 056 „ 156, 
Magnesia. . . . 190, 03, 258, 0.6 „ 01, 086, 
Phosphorsäure . . 235, 058, 10, 0.3, 08, 03, 


Wie ersichtlich, ist die Bodenerschöpfung durch die Katfeekultur 
eine bedeutend grössere, wenn die abfallenden Blätter und die Frucht- 
schalen dem Boden nicht wieder einverleibt werden. Wo die Frucht- 
schalen, wie das vielfach geschicht, für Feuerungszwecke benutzt werden, 
sollte man wenigstens die Asche zur Düngung benutzen; die Rohasche 
der Fruchtschale enthält nach John Hughes: 


Kali. . . .».. . 40% Phosphorsäure . . 489% 
Kalk . . ...100, Kieselsäure . . . 38, 
Magnesia . . . . 202, Kohlensäure . . . 22.0, 


Ueber den Nährstoffbedarf des Liberiakatfeebaumes liegen Unter- 
suchungen nicht vor; aus der Grösse des Baumes und aus den Erträgen, 
welche er gewährt, ist wohl zu schliessen, dass der Nährstoff’bedarf 
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desselben im Mittel etwa das Dreifache von dem des arabischen Kattee- 
baumes ausmacht. 

Was die Düngung anbetrifft, so ist bei einem reichen, jungfräu- 
lichen Waldboden, welcher Nährstoffe in reichlicher Menge besitzt, die 
vorhandene Fruchtbarkeit durch Düngung zu erhalten, es wird wesent- 
lich zur eine Erfolgdüngung für die dem Boden durch die Ernte, durch 
den Laubfall, durch Beschneiden entzogenen Nährstoffe geboten werden 
müssen. Zur Ersatzdüngung wird man zweckmässig langsam wirkende 
Düngemittel, am besten organische Dünger, wie Stallmist oder Kompost, 
zu welchem man auch die Fruchtschalen verarbeitet, eventuell unter 
Beigabe von Knochenmehl, Thomasphosphat u. =. w. verwenden. 

Einem Boden, welcher nur unzureichende Mengen assimilierbarer 
Nährstoffe enthält, müssen die zum Aufbau der Wurzel, des Stammes, 
der Blätter des Kaffeebaumes erforderlichen Nährstoffmengen zugeführt 
werden, und es wird sich dann die Anwendung schnell wirkender kon- 
zentrierter Düngemittel, wie Chilisalpeter, schwefelsaures Amnoniak, 
Doppelsuperphosphat, Fischguano, Chlorkalium, schwefelsaures Kali u.s. w. 
mehr empfehlen; eine plötzliche starke Düngung mit leicht löslichen 
Düngemitteln, insbesondere mit Kalisalzen ist nicht gut, je kleiner die 
Gaben, je öfter die Anwendung, desto besser die Wirkung. Auch war 
die Wirkung der reinen Mineraldünger grösser in humusreichen wie in 
humusarmen Böden, und sie erwies sich dementsprechend in letzteren 
um so besser, je mehr organischer Dünger neben den Mineraldüngern 
gegeben wurde. 

Für die Düngung ist weiterhin das Alter der Bäume massgebeud; 
nach den von Dafert bezüglich des arabischen Kaffeebaumes in Sao 
Paulo bisher gemachten Beobachtungen hat sich als wahrscheinlich er- 
geben, dass die vorteilhafteste Nährstoffzufuhr pro Baum und Jahr in 
Gramm etwa die folgende ist: 

Alter der Bäume 


Jahre Phosphorsäure Kali Stickstoff 
0— 4 1.13 10.72 4.45 
3 8 8.85 34.90 16.20 R 
y9—20 1.15 20.81 13.10 

über 20 4.30 13.55 2.31 


Diese Menge pro Baum soll man bei einem Bestande von 
1000 Bäumen pro Hektar zuführen, die Zahlen entsprechen also 
Kilogramm pro llIektar; bei engerer Pflanzung sind die Bäume ent- 
sprechend schwächer zu düngen, bei 3000 Bäumen pro Hektar nur 
mit der Hälfte pro Baum u. s, w. 
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Die Düngungen, welche auf Java wie auf Ceylon Pflanzungen im 
lebenskräftigen Alter gegeben werden, sind zum Teil recht reichliche. 

Auf Java wendet man konzentrierte Dünger selten an, man düngt 
hauptsächlich mit Stallmist, den man von den Eingeborenen käuflich 
erwirbt, daneben mit vergorenen Fruchtschalen, Asche und anderen 
Abfällen. Auf Ceylon düngt man ausser mit Stallmist mit einem 
Gemisch von 45% Ricinuskuchen, 45% gedämpftem Knochenmehl und 
10% schwefelsaurem Ammoniak. 

Da die Preisunterschiede beider Kaffeearten in den letzten Jahren 
nur gering gewesen sind, und der liberische Kaffeebaum unter ihm 
zusagenden Verhältnissen weit höhere Erträge liefert als der arabische, 
so ist man jetzt vielfach geneigt, dem Anbau des liberischen Kaffee- 
baumes den Vorzug zu geben. Dieser Baum besitzt ausserdem noch 
den Vorzug, dass derselbe weniger unter der Blattkrankheit zu leiden 
hat, als der arabische. In Oertlichkeiten, wo Klima und Boden den 
erfolgreichen Anbau beider Kaffeearten gestatten, sollte man auch beide 
anpflanzen, selbst wenn die augenblicklichen Preise den ausschliesslichen 


Anbau der einen oder anderen Art angezeigt erscheinen lassen. 
[54] H. Falkenberg. 


Untersuchungen über den Wurzelschimmel der Reben. 
Von Dr. J. Behrens. ') 


Verf. berührt zunächst die grundlegenden Arbeiten Hartig’s über 
den Wurzelpilz des Weinstockes (Dematophora necatrix) und geht dann 
zu einer kritischen Betrachtung der diesbezüglichen späteren Publikationen 
Viala’s über. Auf Grund seiner Beobachtungen und Versuche hält 
er beide Methoden, die Viala zur Gewinnung von Reinkulturen in 
Vorschlag bringt, für unbrauchbar. Weder die Anwendung von Wasser 
noch von Kaliumsulfokarbonat führte zu dem Ziel, den Wurzelschimmel- 
pilz aus Mycel in Form von Rhizoktonien — da Sporen nicht zum 
Keimen zu bringen und Konidien nicht aufzufinden waren — als Rein- 
kultur frei von anderen Schimmelarten auf Mostgelatine zu isolieren. 
Behrens schlug daher einen anderen Weg zur Reinzüchtung ein und 
gelangte hierbei zwar nicht zu Reinkulturen von Dematophora necatrix, 
wohl aber zu denjenigen eines ähnlichen Pilzes, der sich später als ein 
sehr weit verbreiteter Holzschädling entpuppte. In besonders kon- 


I) C'entralblatt f. Bakt. 1807, III. S. 584. 650. 
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struierten Gläsern wurde eine etwa 120 mm starke angefeuchtete Holz- 
schicht von Rebholzspänen und Sägemehl sterilisiertt und die Oberfläche 
des Holzmehls mit Spuren von Rhizoktonien des Rohmaterials geimpft. 
Von den energisch durch die Holzschicht gewachsenen Kolonien impfte 
man auf ähnliche Medien ab und gelangte auf diese Weise dann zu 
Reinkolonien von einem sehr lebenszähen Schimmelpilz, der aber nicht 
die wirkliche Dematophora darstellte und desshalb Pseudo-Dematophora 
genannt wurde. Dieselbe wächst als weisses Mycelium auf Brot, Reis- 
mehl, Früchten, Holz, Rohrzucker u. s. w., bestehend aus zahlreichen 
Mycelfäden von verschiedener Breite, mitunter sind Zellen am akropetalen 
Ende birn- oder kugelartig angeschwollen und oft durch eine Querwand 
vom fädigen Teile abgetrennt, reich an Plasma, das durch Jod dunkel- 
braun gefärbt wird, und oft in sehr reichgliedrigen Ketten zu mehreren 
hintereinander liegend, so dass möglicherweise Viala, der ähnliche 
Beobachtungen gemacht hat, derselbe Pilz vorgelegen haben mag. Auf- 
fallend war aber das üppige Wachstum auf allen möglichen Hölzern, 
besonders auf Rebholz. Das Holz wird hierbei braun, mürbe, brüchig; 
ın den Gefässen laufen zahlreiche Pilzfäden, die oft die Wände durch- 
bohren und die Zellen des Holz- und Rindenparenchyms gänzlich auf- 
zehren, also Cellulose lösen. Die letztere Wahrnehmung wurde dann 
durch sehr instruktiv angeordnete Versuche auch bestätigt gefunden, 
und zwar wird die Cellulose durch Fermentwirkung in lösliche Dextrose, 
die bei dem schnellen Wachstum aber sofort aufgezehrt wird, über- 
geführt. Folgendes Experiment möge als Argument dienen. 

In zwei Kolben wurden gleiche Mengen schwedischen Filtrierpapiers, 
das nach des Verf. Annahme schwerlich leicht hydrolysierbare Hemi- 
cellulose enthielt, in je 100 cem Chloroform suspendiert und mit gleichen 
Mengen einer Kultur, die in einer Lösung von salpetersaurem Ammoniak, 
Kaliumphosphat, Magnesiumsulfat und Filtrierpapiermasse aus Pseudo- 
Dematophora-Mycel gewonnen war, beschickt. Kolben I zur Zerstörung 
des vermuteten Celluloseferments auf 100° erhitzt, dann wie Kolben II 
bei Zimmertemperatur aufgestellt, nach 24 Stunden beide Flüssigkeiten 
filtriert, Chloroform unter Sodazusatz durch Eindampfen zur Trockne 
verjagt, Rückstand mit Wasser aufgenommen. Zuckerreaktion mit 
Fehling'scher Lösung trat nur bei Kolben II ein. Ausser dem 
Celluloseferment bildet die Pseudo-Dematophora auch noch ein peptoni- 
sierendes oder trypsinartiges Ferment, da sie Gelatine verflüssigt, ferner 
vermag sie Kartoffelstärke zu lösen und schliesslich noch Emulsin zu 
bilden, indem sie Saliein in Zucker und Salieylalkohol spaltet. Trotz 
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-dieser zersetzenden Vielseitigkeit misslangen aber sämtliche Infektions- 
versuche mit Cellulosekulturen an lebenden Pflanzen, von Kressekeim- 
lingen, Kartoffeln und Rebstecklingen, so dass sie wahrscheinlich nur 
an dem Eingehen der Reben an Wurzelschimmel und an der Fäulnis 
der Rebpfähle mit beteiligt, nicht aber die direkte Ursache ist. 

Nach Niederlegung dieser Studie spricht der Autor dann die Ver- 
mutung aus, dass der Wurzelschinımel jedenfalls nur in nassen Jahren 
und an feuchten Stellen die Wurzelfäule veranlasst, und dass sicherlich 
eine hochgradige Disposition der Nährpflanze zur Erkrankung vorliegen 
muss, wie an mehreren Beispielen illustriert wird. Jedenfalls aber darf 
nicht in allen Fällen, wo Rhizoktonien und watteähnliches Mycel auf 
der Oberfläche von Wurzeln und Holz kriechen, allein der von Hartig 
spezifizierte \Wurzelschimmel dafür verantwortlich gemacht werden. Schr 
wahrscheinlich ist es, dass auch die Pseudo-Dematophora hierbei ein 
Wort mit redet, zumal wenn man bedenkt, bei welch geringen Sauer- 
stoffmengen im Boden dieselbe noch wuchern kann. 

Schliesslich prüfte Behrens noch die gegen den wirklichen Wurzel- 
schimmel .angewendeten Pilzgifte wie Eisenvitriol, Kupfervitriol, Kalium- 
sulfokarbonat, Fluornatrium und Schwefelkohlenstoff auch gegen die 
von ihm isolierte Pseudo-Dematophora. 

Die Versuche wurden in der Weise ausgeführt, dass mit je 50 cem 
einer Nährlösung, welche im Liter 100 9 Rohrzucker, 20 g Ammonnitrat, 
10 g Citronensäure, 10 g phosphorsaures Kali, 5 g Magnesiumsulfat 
enthielt, eine Anzahl Kölbchen beschickt, dann in gewissen Konzen- 
trationsstufen 1 und 10% Giftlösung zugesetzt, sterilisiert und mit 
Mycelflocken der Pseudo-Dematophora geimpft wurden. Bei den Ver- 
suchen mit Kaliumsulfokarbonat wurde die Säure durch kohlensauren 
Kalk abgestumpft und Kölbchen mit Nährlösung wie die Giftlösung 
für sich sterilisiert. Von dem Fluornatrium wurde ferner nur eine 
1%ige Lösung verwendet. Ä 

Die Versuche ergaben, da=s der Desinfektionswert aller vier Stoffe 
in den stärkeren Verdünnungen schr gering war, und dass der Pilz 
nur in der Kupfer-, Eisen- und Kaliumsulfokarbonatlösung von 1:100 
(5 ccm einer 10 %igen Lösung) getötet wurde. Schwefelkohlenstoff hat 
in wässriger Lösung, also demnach auch im Erdboden, so gut wie 
keinen Desinfektionswert, wohl aber in der Form des Dampfes in einer 
genügenden Konzentration. Nach des Verf. Annahme sind jedenfalls 
alle bisherigen günstigen Erfolge auf eine Art stimulierende Wirkung 
der betreffenden Agentien auf die gesamte Pflanze zurückzuführen, welche 


et U TUI I nn: 


256 Technisches. [April 1898. 





dann gekräftigt, weniger derartigen sogenannten Schwächeparasiten — 
weil die Pflanze gewöhnlich kränklich sein muss, um von gewissen 
Parasiten angegriffen zu werden — ausgesetzt ist, wie auch Koch diese 
Hypothese für den Schwefelkohlenstoff ausgesprochen hat. 

Zur technischen Verzuckerung von Cellulose ist die Behrens’sche 
Pseudo-Dematophora nicht geeignet. [212] Hoffmann. 


Technisches. 





Die Konservierung des frischen Obstes. 
Von F. Tauche-Frankfurt a. M.') 


Von allen Obstsorten lassen sich am besten die Spätsommer- und 
Herbstfrüchte durch den Winter aufbewahren. Ein seinen Vorteil stets 
im Auge habender Obstzüchter wird auch bei der Konservierung seiner 
Früchte stets diejenigen davon ausschliessen, deren Aeusseres ein 
geringwertiges oder deren Nachfrage eine unbedeutende ist. Die zu 
konservierenden Früchte dürfen keine Wunden, Druck- und Quetsch- 
stellen aufweisen, denn eine lädierte Frucht steckt die gesunden an und 
zwar aus folgenden Gründen: 

Jede Frucht ist von der fürsorglichen Natur mit einer von dem 
anderen Gewebe anatomisch verschiedenen Schale umgeben. Diese 
Schale besitzt die Fähigkeit, ein dem blossen Auge als bläulichweisser 
Reif erscheinendes vegetabilisches Wachs abzusondern, welches die 
Frucht vor dem Eindringen von Feuchtigkeit schützt. Bei solchen 
Früchten, in- deren Schalen dunkelfarbige Pigmentkörper eingelagert 
sind, wie bei den Pflaumen, ist dieser Reif sofort erkennbar, bei anderen 
Früchten lässt er sich leicht durch das Reiben mit wollenen Lappen 
oder durch Abkratzen desselben mit einem Messer nachweisen. Die 
Fruchtfäule des Obstes wird durch Spaltpilze hervorgerufen, deren 
Sporen durch die geringste Wunde der Schale einzudringen vermögen, 
um dann im Fruchtfleische ihr Zerstörungswerk zu beginnen. Es ist 
hieraus klar erkennbar, welche Sorgfalt der Züchter auf die Schonung 
der Frucht zu verwenden hat. Es ist deshalb falsch, Dauerobst von 
den Bäumen zu schütteln. Ferner hat man ganz besonders darauf zu 
achten, dass man nicht schon krankhafte Früchte auf Lager bringt, 


t) Deutsche Landwirtschaftliche Presse, Berlin, Jahrg. XXIV, 8. 359—60. 
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denn es ist nicht selten der Fall, dass in nassen Sommern gewisse 
Obstsorten, z. B. der bekannte Apfel „Kaiser Alexander“, schon auf 
den Bäumen zu faulen beginnen. Die Ernten solcher Jahrgänge lasse 
man, bevor man sie in die Lagerräume bringt, erst tagelang an der 
trockenen Luft den Ueberschuss an Feuchtigkeit abgeben, man wird 
dadurch eine erhöhtere Garantie für die Haltbarkeit gewinnen. 

Was nun die Lagerräume selbst anbelangt, so müssen dieselben 
unter allen Umständen folgenden Anforderungen genügen: Sie müssen 
einen bestimmten Feuchtigkeits- bezw. Trockenheitsgrad besitzen und 
die Möglichkeit bieten, nach Bedarf gelüftet werden zu können; ferner 
müssen sie frostfrei sein und es ermöglichen, dass die Früchte so aus- 
gebreitet werden können, dass sie von der durchstreichenden Luft rings 
umspült werden. Vor dem Einbringen der Ernten müssen diese Räume 
desinfiziert werden. Zu diesem Behufe werden die Wände von Maurern 
abgekratzt, darauf mit der Brühe frisch gelöschten Kalks getüncht, 
wobei sämtliche Ritzen und Fugen die peinlichste Berücksichtigung 
finden müssen, und schliesslich brennt man, nachdem man alle Luft- 
löcher sorgfältig verschlossen, eine Handvoll Schwefelschnitten darin 
ab. Nach einigen Tagen werden Thüren und Fenster geöffnet, um 
frische Luft durch die bakterienfreien Räume streichen zu lassen. Zur 
Aufnahme des Obstes eignen sich am besten bewegliche Hürden. Es 
sind dies Lattengerüste, die zwar auf ihrem Standorte befestigt sind, 
deren einzelne Kästen aber nach Bedarf herausgenommen werden 
können. Auf diesen Hürden werden die Früchte in sorgfältiger Weise 
ausgebreitet, und die durch die Latten hindurchstreichende Luft ver- 
hindert eine Feuchtigkeitsansammlung und eine dadurch schliesslich 
bedingte Bildung von Fäulnisherden. Es dürfen die Früchte nie zu 
hoch übereinander geschichtet werden. 

Eine sehr wichtige Frage ist es: Wie oft soll gelüftet werden ? 
Das direkt von den Bäumen kommende Obst transpiriert in den ersten 
Wochen des Lagerns ungemein stark; anderseits wird durch ein zu 
reichliches Lüften das Obst welk. Nicht minder wichtig ist die Er- 
haltung eines angemessenen Temperaturgrades: Bei zu hoher Temperatur 
fördern wir die Reife der Früchte, denn die Umbildung des Stärke- 
mehls in Zucker wird bekanntlich ohne den Einfluss des Lichtes unter 
Mitwirkung der atmosphärischen Luft nur durch die Wärme veranlasst; 
bei zu niedriger Temperatur kann der Fall eintreten, dass das Obst 
durch Frost leidet oder auch wegen andauernd zu niederer Temperatur 
seine volle Güte nicht erreicht. Aus «der Praxis ist bekannt, dass eine 
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Temperatur von 2° bis 4° R. am besten ist. Um nun die Feuchtig- 
keit und die Temperatur zu bestimmen, benutzt man ein Hygrometer 
und ein Thermometer. Um auf dem Lager reif werdende Früchte vor 
durch die eigene Schwere hervorgerufenem Druck zu bewahren, empfiehlt 
es sich, die scharfen Kanten der Hürden ein wenig abrunden zu lassen, 
und man bedeckt die Hürden mit weicher Holzwolle, die vorher tüchtig 
gebrüht, getrocknet und geschwefelt wurde. 


Die Behandlung des Obstes auf dem Lager sei eine überaus sorg- 
fältige. Es ist zu vermeiden, die Früchte von einer Hürde zur anderen 
zu schütten. 
| Jede, auch die geringste Druckstelle an einer empfindlichen reifen 
Frucht färbt sich in wenigen Stunden in unangenehmer Weise dunkel- 
braun. Ausserdem ist darauf zu sehen, dass das lagernde Obst mit 
den Händen 50 wenig wie möglich berührt werde, und zwar ist dies 
umsomehr zu beachten, je weiter der Reifeprozess der Früchte vor- 
geschritten ist. 

Die soeben geschilderte Lagerbehandlung dient hauptsächlich für 
Winterobst, während die Konservierung des Sommerobstes noch schwieriger 
ist, weil die Wärme hier störend dazwischen tritt. Man muss .daher 
durch Kühlvorrichtungen, durch Eiseinlagerung die die Reife beschleu- 
nigende Wärme bis auf ein Minimum reduzieren, um die Haltbarkeit 
der Früchte wenigstens um Tage zu verlängern, z. B. bei Erdbeeren. 


Bei erhöhter Vorsicht gelingt es sogar, zartschalige Weintrauben 
bis weit in den Winter hinein zu konservieren. Es werden die Früchte 
so lange an den Stöcken gelassen, bis sich einstellende stärkere Fröste das 
Abnehmen erheischen. Alsdann werden die Trauben mit spitzen Scheeren 
„ausgebeert“, d.h. man nehme so viel Beeren aus der Traube heraus, bis 
dieselben hinlänglich weitläufig stehen und sich gegenseitig nicht mehr 
drücken und pressen. Es empfiehlt sich übrigens, dieses „Ausbeeren“ 
schon dann vorzunehmen, wenn die Früchte noch an den Reben hängen 
und in der Entwickelung begriffen sind. Nachdem die Früchte gut 
abzetrocknet sind, hängt man dieselben auf eigens mit Haken versehene 
Grestelle oder aufgespannte Schnüre, um sie in niedrige, vorher gründlich 
desinfizierte Räume zu bringen. In diesen Kammern werden grössere 
flache Schalen, die mit Spiritus von 96% angefüllt sind, aufgestellt, 
derart, dass die aufsteigenden Alkoholdämpfe die hängenden Früchte 
umspülen. Dann und wann wird die Ernte revidiert und die faulenden 


Beeren mit der Scheere herausgenommen. 
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Die Konservierung der Nüsse besteht darin, dass man die Nüsse, 
noch mit der grünen äusseren Hülle umgeben, in feuchten Sand bettet, 


wodurch die Schälbarkeit des Nusskerns um Monate verlängert wird. 
[194] H. v. d. Lippe. 


Ein Beitrag zur Theorie der Rübenzuckergewinnung. 
Von Friedrich Breyer, Ingenieur. 


Zum Verständnisse des Referates sei vorausgeschickt, dass Breyer 
schon vor längerer Zeit die Konstruktion von Filtern versuchte, welche 
in besserer Weise als die bekannten Filtermaterialien die Reinigung 
von Flüssigkeiten selbst von sehr kleinen, darin suspendierten Teilchen 
ermöglichen sollten. Nach langen Bemühungen gelang ibm dies auch 
sehr vollständig bei Verwendung von eigens präpariertem Asbest als 
Filtermaterial. Allerdings ist dieses dann so dicht, dass das Filtrieren 
nur unter bedeutendem Drucke erfolgen kann, doch gelingt es mit 
den Breuer’schen Filtern, gärenden Most vollständig von der Hefe 
zu trennen und auf diese Weise stumm zu machen. 

Breyer hat nun Versuche!) mit Rübensaft angestellt, und diesen 
mit Hilfe seiner Filter filtriert, wobei er zu sehr interessanten und be- 
merkenswerten Ergebnissen gelangte. Unter anderem entdeckte er in 
frischem, jedoch schon schwarz gewordenem Rübensafte in Trümmern 
des Zellgewebes scheibenförmige Körperchen mit Vertiefungen in der 
Mitte, welche eine grosse Achnlichkeit mit Blutkörperchen besassen. 
Diese Körperchen sind in bedeutender Menge vorhanden, der Verf. 
glaubt ihre Menge auf ca. 10% von der ganzen festen und suspen- 
dierten Masse des Rübensaftes schätzen zu können. Die lange Achse 
dieser Körperchen misst 0.0009 mm, die kurze 0.0006 mm. Sie sind 
also kleiner als die meisten pathogenen Spaltpilze, sie besitzen beiläufig 
die Grösse und Form der Influenzabacillen. Da nun diese Körperchen 
bei der stärksten Vergrösserung eines dioptischen Mikroskopes_ tief- 
schwarz, und nur bei genauer Einstellung der Fokaldistanz in der 
Mittellinie der Eiform konturiert erscheinen, so sieht sich, wie auch aus 
anderen Gründen, der Verf. veranlasst, diese Gebilde als die färbende 
Masse des Zuckersaftes anzusehen. 

In vielen Dingen nähern sich diese Farbkörnchen der Zuckerihe 
dem Verhalten der Spaltpilze. Sie wachsen innerhalb der Zellen der 
Zuckerrübe in Langstäbchen aus, und gliedern sich zu fünf bis sechs 


1, Oesterr. Zeitschrift für Zuckerindustrie 1897. S. 217. 





Technisches. 


[April 1898. 








Individuen aneinander. Sie befinden sich zwischen. den Scheidewänden 
der Zelle und auch innerhalb und ausserhalb derselben; in dem durch 
Pressen oder durch Diffusion gewonnenen Safte zeigen sie Eigen- 
bewegung, welche viele Tage anhält, aber durch periodische Belichtung 
nicht beeinflusst wird. Durch Filtration des Saftes über die Breyer- 
sche Asbestschicht gelingt es, diese färbenden Bestandteile der Rübe 
zurück zu halten; der abfliessende Saft ist vollkommen farblos und 
besitzt auch nicht mehr den charakteristischen Rübengeruch. 

Durch Erwärmen bei Gegenwart von Aetzkalk wird eine Ver- 
änderung der Farbkörperchen bewirkt, welche sich hauptsächlich in 
einer Auflösung eines Teiles derselben äussert. — Verf. formuliert aus 
seinen Untersuchungen folgende Schlüsse, die wir im Wortlaute des 
Originales wiedergeben. 

Der Farbstoff der Zuckerrübe ist in löslicher, sehr konzentrierter 
Art in jenen Mikroorganismen enthalten, welche viele Merkmale der 
niederen Pilze (Schizomyceten) besitzen, schotenföärmig vergesellschaftet, 
oder in einzelnen Individuen vorkommen. 

Diese, den Farbstoff enthaltenden Mikroorganismen bilden einen 
grossen Teil der Nichtzuckerbestandteile; dieselben sind fixiert innerhalb 
der Rübenzellkörper und besitzen lebhafte Eigenbewegung ausserhalb 
der Rübenzellen. 

Der Farbstoff ist ohne Deformierung der farbhaltigen Mikro- 
organismen in warmem Wasser leicht, in kaltem nur nach zwölf Stunden, 
und dann auch nur in geringer Menge löslich. 

Mit der Entfernung der farbgebenden Mikroorganismen im un- 
gelösten oder nicht extrahiertem Zustande aus den Zuckersäften ver- 
schwindet der charakteristische Rübengeruch derselben vollkommen. 

Die farbgebenden Mikroorganismen der Zuckerrübe widerstehen 
der Einwirkung von Alkalien länger wie die anderen organischen Be- 
standteile derselben; bei schwacher alkalischer Einwirkung durch kurze 
Dauer werden diese farbgebenden Bestandteile, mit geringer Defor- 
mierung derselben, in kolloidem Zustande in kolloide, im Zuckersafte 
suspendierte Klümpehen gebettet. 

Bei stärkerer und länger andauernder Einwirkung von Alkalien 
werden die farbgebenden Bestandteile der Zuckerrübe gänzlich defor- 
miert, und bilden einen mehr oder weniger labilen farbigen Pflanzen- 
leim, welcher einen Hauptbestandteil der Melasee ausmachen muss. 

Aus diesem mikrologischen Verhalten der Nichtzuckerbestandteile 
der Zuckerrübe, insbesondere der farbgebenden Mikroorganismen der- 
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selben, zieht Verf. die Schlussfolgerung, dass die übliche Menge des 
Kalkzusatzes in der Zuckerfabrikation jedenfalls viel zu gross ist, und 
dass man mit einem weitaus geringeren Zusatz an Kalk und ohne 
Saturation die Zuckersäfte behandeln muss, wenn es nicht gelingen 
sollte, die Anwendung von Kalk durch einen besonderen Prozess vor 
der Filtration in rohem und kaltem Zustande des Rübensaftes gänzlich 
abzuscheiden. [216] Bersch. 


nn nn 


Ueber die Einwirkung 
von Druck und Temperatur auf die Stärkeverzuckerung. 
Von Dr. Friedrich Lippmann. 


In der letzten Zeit wurde eine grosse Reihe von Patenten erworben, 
welche alle Verbesserungen der bisher üblichen Methoden zur Dar- 
stellung von Dextrose aus Stärke zum Gegenstande haben. Das 
Wesentliche dieser Patente, deren einzelne auch in dieser Zeitschrift 
besprochen wurden, lässt sich kurz dahin zusammenfassen, dass bei dem 
Verzuckerungsprozesse eine 100 Grad nicht überschreitende Temperatur 
festgehalten, hingegen durch komprimierte Gase ein verhältnismässig 
hoher Druck erzeugt wird. In zweiter Linie werden die komprimierten: 
Gase auch zur Saftbewegung verwendet. Das hohe Interesse, welches 
diesen Verfahren seitens der Praxis entgegengebracht wird, veranlasst 
den Verf, den Zusammenhang des Temperatur- und Druckfaktors 
bei der Stärkeverzuckerung aufzuklären und über die Grenzen der 
Anwendbarkeit dieser Methoden klar zu werden. Zu diesem Zwecke 
stellte Verf. eine grosse Zahl von Versuchen!) unter den ver 
schiedensten Bedingungen an; der hierzu verwendete Apparat besass 
folgende Einrichtung: 

Als Kochgefäss diente ein kupferner, innen verbleiter, birnförmiger 
Konverter (Autoclav) von ca. 25 ! Inhalt, der die Anwendung eines 
Druckes bis zu 20 Atmosphären gestattete. Die Heizung des Kon- 
verters erfolgte mittels Dampf, und zwar wurde der Dampf durch eine 
fein gelochte Bleischlange direkt in die zu verzuckernde Flüssigkeit 
eingeführt. Die Erzeugung des Druckes erfolgte bis zu 4 Atmosphären 
mittels komprimierter Luft, mit Dampf bis zu 8 Atmosphären untl 
mittels komprimierter Kohlensäure und schwefliger Säure aus den be- 
kannten Bomben bis zu 20 Atmosphären. Die komprimierten Gase 
wurden ebenfalls durch eine gelochte Bleischlange eingeführt, so dass 


1) Oesterr. Zeitschrift für Zuckerindustrie 1897, S. 657. 
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die feinen Gasstrahlen auch als Rührvorrichtung dienen konnten; der 
Autoclav war mit einem Thermometer und einem Manometer aus- 
gestattet. Um die Temperatur- bezw. Druckwirkung genau verfolgen 
zu können, wurden die übrigen Verzuckerungsbedingungen bei allen 
Versuchen gleichmässig durchgeführt, und zwar wurde nach vorher. 
gehender Erprobung der für die Praxis günstigsten Verzuckerungsver- 
hältnisse die Stärkemilch derart verrührt, dass auf 1 ! Wasser 250 g 
reinste Kartoffelstärke genommen wurden; 3% des Gewichtes der ver- 
wendeten Stärke wurden an reiner konzentrierter Schwefelsäure zu- 
gesetzt, und zwar wurde die Säure mit der zehnfachen Menge Wasser 
verdünnt. | 

Der Vorgang der Verzuckerung war gleich dem im Grossbetriebe 
gebräuchlichen: Die verdünnte Schwefelsäure wurde in den leeren Kon- 
verter eingelassen und mit Dampf zum Kochen gebracht, dann wurde 
die Stärkemilch im dünnen Strahle zufliessen gelassen, und hierbei die 
Dampfeinströmung derart reguliert, dass die Masse niemals aus dem 
Sieden kam und die Bildung eines dicken Kleisters vermieden wurde. 
Nach Beendigung des Einfliessens der Stärke wurde der Konverter 
geschlossen, mittels Dampf die gewünschte Temperatur erzeugt und 
dann durch Einströmung von komprimiertem Gas der erforderliche 
Druck hervorgebracht. Hierauf wurde das Auslassventil um ein ganz 
geringes geöffnet und je nach der Art der vorgenommenen Ver- 
zuckerungsprozesse etwas Dampf oder komprimiertes Gas einströmen 
gelassen, so dass im Konverter eine sehr schwache, jedoch gleichförmige 
Aus- und Einströmung entstand. In Intervallen von 5—10 Minuten 
wurden durch einen Probehahn Proben des Saftes entnommen, mit 
Calciumkarbonat neutralisiert, filtriert, eventuell entfärbt, und in diesen 
Proben dann mittels Fehling’scher Lösung nach Allihn der Dextrose- 
gehalt ermittelt. 

Am raschesten erfolgt die Verzuckerung, wenn Druck und Tem- 
peratur im Einklange steben, d. h. wenn die Temperatur dem Siede- 
punkte der Flüssigkeit unter dem gegebenen Drucke entspricht. Jedoch 
ist in diesem Falle thatsächlich eine sehr rasche Zersetzung des ge- 
bildeten Zuckers, eventuell auch Reversion, und infolgedessen Braun- 
färbung und ätzender Geschmack der Säfte bei Einwirkung von 
Dampfdruck über 3 Atmosphären zu konstatieren, wesbalb die Ab- 
neigung, die in der Praxis gegen die Verzuckerung unter hohem 
Dampfdlrucke herrscht, als berechtigt bezeichnet werden muss. Die 
Verzuckerung unter einem mittels komprimierter Gase erzeugten Drucke 
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bei einer tief unter dem Siedepunkte der Masse liegenden Temperatur 
ergiebt qualitativ bedeutend günstigere Resultate, die Reinheit der Säfte 
ist grösser, Geschmack und Farbe sind bedeutend bessere. Jedoch 
wirkt die Anwendung des Gasdruckes bei niederer Temperatur nicht 
annähernd so energisch wie die von Dampfdruck resp. Siedetemperatur. 

Höhere Verzuckerungstemperaturen als 120—130 Grad sind nicht 
von Vorteil, da bei diesen die Zersetzung des gebildeten Zuckers, resp. 
die Reversion, mit der Zuckerbildung ziemlich gleichen Schritt hält; 
man bekommt daher Säfte, welche keinen höheren Zuckergehalt be- 
sitzen, als die bei niederer Temperatur erzeugten, jedoch sowohl mit 
Bezug auf die Farbe als auch auf den Geschmack stark gelitten haben. 

Der den höchsten bei der jeweiligen Verzuckerungsprobe erhaltenen 
Reinheitsquotienten anzeigende Dextrosegehalt schwankt zwischen 93 und 
97% und kann im Durchschnitte mit 96%, angenommen werden. Aus 
den Versuchen des Verf. ergiebt sich das immerhin bemerkenswerte 
Resultat, dass bei sonst gleichen Verzuckerungsbedingungen der Druck, 
so gross sein Einfluss auf die Verzuckerungsdauer ist, nur wenig Ein- 
fluss auf den Reinheitsquotienten ausübt. Bei genauer Einhaltung der 
Verzuckerungsdauer lassen sich bei sehr verschiedenen Druckhöhen 
nahezu gleich reine Säfte gewinnen. Auch die Temperatur, so lange 
sie sich innerhalb gewisser Grenzen bewegt, beeinflusst die Reinheit 
nur unbedeutend, bei’ höherer Temperatur tritt Zersetzung und Rever- 
sion em. 

Wird die Verzuckerung in der Weise durchgeführt, dass während 
der Dauer derselben ein schwacher Gasstrom die Masse passiert, so 
wird die Verzuckerung bei steigendem Drucke beschleunigt. Bei voll- 
kommen geschlossenem Konverter dagegen, wenn also die Mischung 
der Masse durch den Gasstrom wegfällt, wird die Verzuckerung bei 
steigendem Drucke anfangs nur wenig beschleunigt, später sogar ver- 
langsamt. Verf. glaubt nun, dass es durchaus nicht nötig ist, zur 
Erklärung dieser Thatsache, wie es in einer Patentschrift geschehen, 
schwer zu beweisende Theorien von mechanischer Kraftantriebwirkung 
beranzuziehen. Seiner Ansicht nach liegt der Grund dieses Vorganges 
darin, dass der chemische Prozess der Bildung von Aethersäuren, auf 
welchem die Verzuckerung beruht, ebenso wie die meisten anderen 
chemischen Prozesse, bedeutend rascher und gleichmässiger vor sich geht, 
wenn sich die Masse in kontinuierlicher Bewegung befindet und die 
sich spaltenden und neubildenden Moleküle in fortwährenden Kontakt 
zu einander treten. Die Behauptung, dass das Durchtreiben von Luft 
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unter Druck die Reinheit des erzielten Produktes erhöhe, wurde durch 
die Versuche in keiner Weise bestätigt. Bei der bisher allgemein an- 
gewandten Verzuckerungsmethode mittels Dampf mit oder ohne Druck, 
in welch letzterem Falle der Druck durch den Heizdampf selbst her- 
vorgebracht wurde, trat die Frage der künstlichen Bewegung überhaupt 
nicht hervor, da die Verzuckerungstemperatur immer dem Siedepunkte 
unter dem gegebenem Drucke entsprach, die Masse daher kochte, und 
die Kochbewegung, das Wallen, eine künstliche Bewegung ersetzte. 
Infolge des Umstandes, dass bei den neueren Verzuckerungsmethoden 
die Verzuckerung unter hohem Drucke, jedoch bei Temperaturen er- 
folgte, die sich unter dem diesem Drucke entsprechenden Siedepunkte 
befinden, tritt naturgemäss kein Wallen der Masse ein, im günstigsten 
Falle wird eine schwache Blasenentwickelung erfolgen. Man kann 
daher annehmen, dass, je grösser die Differenz zwischen dem Siede- 
punkte und der Verzuckerungstemperatur ist, je höher also der Druck 
bei gleichbleibender Temperatur wird, desto weniger Bewegung im Kon- 
verter herrscht. Es ist dann leicht verständlich, dass in der nahezu 
völlig unbewegten Masse die Verzuckerungsreaktion nur sehr langsam 


vor sich gehen und sich mit steigendem Drucke verzögern wird. 
(231) Bersch, 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 
Ueber die Biologie des Bacillus vitivorus Baccarinii. 
Von Dr. L. Macchiati.’) 


Mit Bezug auf seine früheren vorläufigen Mitteilungen (Bull. della 
Soc. bot. ital. 1897, p. 156), veröffentlicht nun der Verf. seine aus- 
führlichen Studien über die in Italien unter dem Namen „Mal nero“ 
verbreitete Rebenkrankheit, wobei er auf die Biologie des als Krank- 
heitserreger schon bekannten Bacillus vitivorus sein Augenmerk lenkte. 
Die von ihm angeführten ceharakteristischen Merkmale dieser Krankheit 
stimmen mit jenen, welche seiner Zeit von Baccarini®) angegeben 
wurden, vollkommen überein. Der Bacillus Baccarinii wurde immer in 
den kranken Geweben der von Mal nero befallenen Reben, und zwar 
xchon beim Auftreten der Krankheit gefunden; im Anfange vermehrt 


1) Le Stazioni sperim. agrarie ital. 1897, p. 401. 
2) Baccarini: Il Mal nero della vite. Staz. sperim. agrar. ital, XXV, 1893. 
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sich derselbe ungeheuer schnell, später aber, wenn die Krankheit vor- 
geschritten ist, dass die Gewebeteile absterben, nimmt derselbe an An- 
zahl progressiv ab, jedoch ohne vollständig zu verschwinden, während 
die noch gesunden Pflanzenteile der Rebe von demselben befallen 
werden. 

Der Formenkreis dieses Bacillus kann sehr leicht variieren, und 
zwar je nach dem Zustande der Gewebsteile, wo derselbe seine natür- 
liche Entwickelung findet, sowie nach den Nährverhältnissen und der 
Temperatur, bei denen gezüchtet wird. Bei kranken Reben, welche 
noch in vollem Wachstume sind, wie z. B. im Frühjahre oder in den 
erkrankten jungen Trieben, findet man, dass diese Bakterien eine länglich 
elliptische Form (Bacillus) haben, während bei einem vorgeschrittenen 
Stadium der Krankheit dieselben nicht selten als Mikrokokken, Diplo- 
kokken und Streptokokken erscheinen. In den jungen Gelatinekulturen, 
bei 12—16° C. erhalten, finden sich Stäbchen (selten gekrümmt), mit 
abgerundeten Enden, von der Länge 2—3!/, 4, und von der Breite 
0.65 — 0.50 u. 

In. älteren Kulturen bilden dieselben sehr oft Zoogloea. In Glycerin: 
Agar-Kultur, bei 30 — 32°, bilden sich Pseudospirillen und Vibrionen, 
während die jungen Kulturen, in Agar bei 37° erhalten, immer ihre 
typische Stäbehenform, und zwar einzeln oder in Verbänden, beibehalten. 

In den alten Agar- oder Glycerin-Agar-Kulturen, welche schwach 
alkalisch oder neutral sind, findet auch eine starke Sporulation statt. 
Der Bacillus Baccarinii färbt sich leicht mit Fuchsin, Gentiana- 
violett, Bismarckbraun und mit einer wässerigen Lösung von Joll, Jod- 
kalium, während die in Wasser lösliche, gallertartige Membran der 
Zoogloeen, sehr schwer zu färben ist. | 

Die wenig lebhafte Eigenbewegung der Stäbchen besteht in einer 
alternativen Krümmung und Ausstreckung, sowie in einer Art Drehung 
um ihre Längsachse. Diese Eigenbewegung ist jedoch bei manchen 
Involutionsformen noch kaum merkbar. 

Mic der Löffler’schen Beize konnte der Verf. auch die Gegen- 
wart von Cilien nachweisen, welche sehr kurz und nur an den Breit- 
seiten dieser Bacillen gleichmässig verteilt sind. 

Die Fortpflanzung geschieht sowohl durch Zweiteilung, als auch 
durch Sporenbildung, welche Prozesse der Verf. auch näher studiert 
und beschrieben hat. Die Sporulation fand bei günstiger Temperatur 
(16—18° C.) sowohl in Kartoftel- als auch in Agarkulturen statt, wobei 
die Bakterien eine spindelartige Form annehmen, und «die gebildeten 
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Sporen eine Durchschnittsgrösse von 0.75—1.5 u erreichen. Die auf 
Plattenkulturen (neutrale Peptongelatine) nach 24 Stunden erhaltenen 
mikroskopisch kleinen Kolonien erscheinen rund und mit scharfen 
Grenzen; erst nach 4—5 Tagen änderten dieselben teilweise ihre ur- 
sprüngliche Form unter Bildung von Ausläufern. Nach 6—7 Tagen 
verflüssigte endlich die Gelatine. Von diesen Kolonien, welche immer 
ungefähr denselben Charakter zeigen und von eigenartiger Form sind, 
stellte der Verf. entsprechende Klatschpräparate dar, welche von ihnı 
auch photographiert wurden. Die Stichkulturen in Bouillongelatine 
sinken nach 3—4 Tagen trichterförmig ein, werden immer tiefer unıd 
breiter, bis endlich die ganze Gelatine verflüssigt wird und die gebildeten 
Zoogloeen sich am Boden der Reagensgläser vorfinden. 

Die schwach alkalischen Glycerin-Agar-Nährböden haben sich für 
Stichkulturen als sehr günstig bewiesen, während die Glycerin-Gelatine, 
für sich oder mit Traubenzucker versetzt, dem Bacillus Bac. minder 
zuträglich erscheint. 

Die verflüssigte Gelatine ist gewöhnlich stark gebräunt und fluores- 
ziert sehr stark. 

Die Stichkulturen mit Agar-Agar (neutral oder alkalisch) erscheinen 
zuerst als ein zarter Schleier, und erst nach einigen Tagen bildet sich 
an der Oberfläche ein erhöhter Knopf mit scharfen Rändern. 

Die Glycerin-Agar-Kulturen (neutral oder alkalisch) unterscheiden 
sich von den gewöhnlichen Agar-Kulturen nur insofern, dass bei den 
ersteren die Kolonien nur an der Oberfläche erscheinen, wo sie eine 
Rahmhaut von gelblicher Farbe bilden. Die bei 30° C. bereiteten 
Milchkulturen koagulieren nach kurzer Zeit die Milch; später jedoch 
wird der Käsestoff, wahrscheinlich durch die gebildeten Stoffwechsel- 
produkte, neuerdings aufrelöst. 

Die früher alkalisch gemachte Milch zeigt dann wieder eine sauere 
Reaktion. 

I:benso wird in Stärkegelatine- Kulturen von dem Bacillus ein 
fermentartiges Stoffwechselprodukt ausgeschieden, welches die Stärke in 
ein wasserlösliches Kohlenhydrat umzuwandeln vermag. 

Verf. beschreibt ferner die auf Kartoffeln nach Esmarch bereiteten 
Kulturen, welche von denen des Bacillus mesentericus vulgratus ganz 
verschieden sind. 

Der Bacıllus Bae. ist unbedingt ein obligater Acrobe, saprophrvti- 
scher Art, welcher im Boden zu existieren scheint und von dort nur 


dann auf die Reben überzuzehen vermag, wenn er daselbst für seine 
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Entwickelung günstige Bedingungen vorfindet. Derselbe entwickelt sich 

noch zwischen 9 und 39° C.; die günstigste Entwickelungstemperatur 

liegt jedoch zwischen 23—25° C. | 

Zur Bekämpfung dieser Krankheit empfiehlt der Verf. eine Lösung 

von 1°/,o Sublimat unter Zusatz von 5°,, Salzsäure oder Weinsäure. 
[186) Devarda. 


Der Einfluss der einzelnen Bestandteile 
des Traubenmostes auf den Verlauf der Gärung. 
Von G. Gelm.') 


Zu diesen Versuchen benutzte der Verf. einen filtrierten frischen 
Most von der Zusammensetzung: 


Gesamtsäuren O0): 220 nn 5.325 
Zucker © 2 0.2 2 2 rn nee 2er . 196.039 
Extrakt. 8.08 0.8 ie. a Be ee DEE 
Waser 200. 178.160 
Weinstein . : nn 4.90 


Es wurde zuerst nur auf den Tannin-, Weinstein- und Pepton- 
(Stickstoffsubstanz -) Gehalt des Mostes Rücksicht genommen und zu 
diesem Zwecke folgende Mischungen bereitet. 


Je 500 ccm Most wurde zugesetzt: 

















Kolben-No. | Substanz | In Grammen 0.4 
1. Reiner Most . — | — | — 
2. . Tannin | 0.25 | 0.50 
3: 5 7 | 0.50 ' 1.00 
4. | ® 2.00 4.0y 
ee ee Weinstein 025 0.50 
Da a a e | 0.50 1.00 
ur a 2.00 4.00 
8. . Pepton.- 0.25 | 0.50 
9. ” V.HV ‚ 1 .ou 
10. . a ai 2.00 4.00 


!) Le Stazioni sperim. agrar, ital. 1697, S. 294 und 302. 
19° 


268 Gärung, Fäulnis und Verwesung. [April 1898. 





Nach zwölf Tagen wurden die unter denselben Bedingungen ver- 
gorenen zehn Moste auf Alkohol-, Zucker-, Säure-, Extrakt-, Weinstein- 
und Tanningehalt untersucht. Aus diesem, im kleinen ausgeführten 
Versuche ergab sich nun, dass ein Weinstein- und Tanninzusatz nicht 
nur eine ungünstige Vermehrung der Acidität des Weines, sondern 
auch eine. hemmende Wirkung auf den Verlauf der Gärung bewirkten, 
_ während durch die Weinsäure und die Citronensäure bekanntlich die 
Gärung des Mostes befördert wird. 

Ein Ueberschuss von Tannin oder von Weinstein im Moste kann 
sogar die Gärung frühzeitig unterbrechen, und der Wein schmeckt dann 
herb und widerlich. 

Ein Peptonzusatz scheint andererseits die Gärung zu begünstigen. 
Verf. wiederholte nun dieselben Versuche auch mit einem anderen 
Most und fand die ersten Resultate wieder bestätigt. — Später, zum 
weiteren Studium dieser Frage, unternahm der Verf. noch eine grössere 
Reihe von Gärversuchen mit verschiedenen Mosten, welche zu diesem 
Zwecke mit bestimmten Zusätzen versetzt waren, wie in der folgenden 
Tabelle auch näher angegeben wird: 








i Auf 500 ccm Most wurde zugesetzt 


























Versuch Be ee a 2 TER Fam By m a Bemerkungen 
No. Substanz - ie 
" Grammen Ion 
= mer re . Z = ER Er er ER re Fe = on 
1 Kon- | 2 ur 3e | Most aus 
trolle | | ze ‚ weiss. Traub. 
. Citronensäure Ei 30/0. Gesamtsäure 
1.42 Zucker RN 0/0 Zucker 
| Pepton se os | 0 oo Albuminvide . 
IH..... ‚Calciumkarbonat 2 4 9,00 
e | Verminderung 
| Citronensäure 3.00 | 6% Gesamtsäure 
IV.. | Zucker 15.00 | 30 %/,, Zucker 
Ä Pepton 0.05 | 0.19, Albuminoide 
v. Kon- _ a = ı Most aus 
trolle | roten Traub. 
Citronensäure 15 | 30/,, Gesamtsäure 
VI Zucker 1.5 | 15 %/,, Zucker | 
| Pepton 0.035 ; 0.050; 00 Albuminoide 
VoO..... Calciumkarbonat 2.0 4.0%, Gesamtsüure 
1b — = | — ‘Der Kolben 


| " wurde in 
Papier ein- 
gewickelt. 


| 
j 
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Zusammensetzung der Mostmischungen vor und nach der Gärung. 





| Vor der Gärung ı Nach der Gärung | 
el 
ae \ | En | Albu- | ! Alko- ' Acjaj. | zucker- Kostprobe 
8 Zuoker mino- 'Extrakt; hol in freier | 
| ide | ' “ \ Extrakt 











1. 1050| 455 | 09 a2.) 12.87 | 7.050 | 23.54 





II. 190.11 | 7.75 | 0.12 | 230. n' 14.65 | 8.2 | 35.52 ' 


me sauer, herb, 
| 
| 


"schwach saner, herb, 
| trüb, prickelnd. 


süsslich ‚ wenigertrüb 
| als die vorigen. 


d.spezif. Geschmack 


II. 1751| 0 | 0.07 2100| 12.68 


' 
ı 


4.50 27.31 


| 
| 
IV. 205.11 110.75 | 0.7 |248.52 2, 1502 | 8.05 | 31.30 
I 
| | 
v.'221.141| 4.87 | 0.18 | 263.19 ' 15.58 | 6.00 | 36.25 
VI. 236.14) 7.87 | 0.20 1a) 1540 | 9.oo 102.82 ? des i. Laboratorium 
VII 221.14] 087 | 0.5 1267.190° 1530 | 405 | 42.58 || |vergorenen Weines. 


VIII. 221.14 | 4.87 | 0.15 |263.19 | 15.21 !ı 6.00 | 35.92 | war am stärksten 
ı gefärbt. 














H ) 
Daraus ergiebt sich, dass die natürlichen Säuren des Mostes jeden- 
falls einen günstigen Einfluss auf die Thätigkeit der Gärungsfermente 
ausüben, und nur bei dem Moste aus roten Trauben, wo die Resultate 
noch zweifelhaft sind, scheint es, dass die Gärung von anderen, noch 
unbekannten Ursachen beeinflusst wurde. 

Eine Vermehrung des Zuckergehaltes im Moste kann eine nach- 
teillige Wirkung und nicht immer eine entsprechende Vermehrung des 
Alkoholgebaltes zur Folge haben. 

Bei diesem letzten Versuche wurden auch die fertigen Weine auf 
ibren Geschmack geprüft und untereinander verglichen; allein aus diesen 
einfachen Laboratoriums-Versuchen liess sich nicht viel sagen. Um den 
Verlauf der Gärung näher verfolgen zu können, hat der Verf. von 
Zeit zu Zeit auch die Kohlensäureverluste in den einzelnen Kolben 
bestimmt. Im Anfang war die Gärung bei reinem Moste am stärksten, 
und erst später nahm dieselbe bei den Mosten mit Säurezusatz an 
Intensität zu. Nach den Erfahrungen des Verf. sollen alle Wein- 
produzenten darauf wirken, dass der Most einer bestimmten Weinsorte 
immer dieselbe Zusammensetzung habe, und zwar womöglich immer 
diejenige, welche nach den Erfahrungen das beste Produkt ergeben 
hat. Nur wenn der Most immer entsprechend korrigiert wird, so dass 
die Gärungsfermente immer dieselben Lebensbedingungen vorfinden, ist 
es möglich, besonders bei Anwendung von Reinkulturen, immer einen 
und denselben Weintypus zu produzieren. [3] Deva da. 
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Versuche über die Beeinflussung des Wasserverbrauchs der 


Pflanzen 


dureh die Kalirohsalze. Von M. Märcker.!) Zur Beantwortung der Frage, 
ob die Kalirohsalze auch durch eventuelle Beschränkung der Verdunstung aus 


dem Boden und durch die Pflanzen einen günstigen Einfluss auf den 


Wäasser- 


gehalt des Erdreichs ausüben können, stellte Verf. Vegetationsversuche mit 


Senf auf einem Sandboden an, der mit 21/,% Torfmull gemischt war 


und auf 


einen Wassergehalt von 60% und 27% erhalten wurde. Der Wasserverbrauch 


unter dem Einflusse der Kalisalze stellte sich folgendermassen: 














3 ” \ | Ernte Wasser- Au Verbkltoi 
= AN ver- | on des 
FR Düngung frisch eröcken Brauch men. Wasser- 
ne ET Ta ee ae er Seren = . nr 3 | Fl ee ee 
18% \Wasser im Boden (60% der Wasserkapazität). 
1 : Ohne Kali . . . ... 2688 2440 | 8708 | 356.8 100 — 
3 f 1000 kg Kainit . . .:2770; 25.50 | 7879 | 309.0 90.5 | — 9.5 
5 2000 „  „ 2202 268.0 | 25.30 ! 7704, 3045 | 884 | —11.e 
7 | 2000 „ Karmallit . .: 240.2 | 24.0 | 7998 | 3334 910 | — 81 
9 2000 „ Kochsalz. . .. 181.8 | 16.60 | 5329 | 321.0 612 |—385 
e 8% Wasser im Boden (27% der Weasserkapazität. 
2 : Ohne Kali . „. . . . 127.60! 1260 | 3547 381.5 100: — 
4 1000 Ag Kamit . . . 118.00; 12.10 | 2736 | 226.1 771, —22.9 
6 200 5, nn 5680| 950 | 1355 | 1426 738.2 | 61.5 
8 2000 „ Karmallit . . 191.0| 12.20 | 2445 | 2004 |689 '—3lı 
10.2000 ,„ Kochsalz. . .. 61.80] 9.90 | 1951 197.1 55.0: —45.0 


Es hatte somit eine selır bedeutende Wasserersparnis durch die Kalisalze 
‚stattgefunden, welche in einem trockenen Jahre der Produktion zugute 
kommen muss. [156) Schütte. 


Versuche über die Wirkung des Sterilisierens von Stroh und Pferdekot 
auf die salpeterzerstörende Wirkung mit weissem Senf in Saudboden. 1895.?) 
Um die von Mikroorganismen ausgehende salpeterzerstörende Wirkung des 
Strohs und Kots zu beseitigen, wurden Weizenstroh und Pferdekot im Danpf- 
topf bei einer Temperatur von 110—120° ('. je !/, Stunde an vier aufein- 
ander tulgenden Tagen sterilisiert. Beide nahmen hierbei eine starke, humus- 
artire Braunfärbung an und enthielten sehr viel lösliche, braune organische 
Stofle. Die Sterilisierung hatte nicht die erwartete Wirkung gehabt: im 


(iegenteil, sie erwies sich beim Pferdekot sogar als schädlich, indem 
Darreichung von nicht sterilisiertem P’ferdekot 16.65, bei sterilisier 


man bei 
tem aber 


nur 6.48 g Senf lufttrocken erntete. Offenbar sind durch den Dampf beim 
Sterilisieren schädliche organische Verbindungen entstanden, welche als direkte 
Pflanzenzitte gewirkt haben. Eine grössere Gabe von kohlensaurem Kalk 
würde vielleicht diese Wirkung, welche wahrscheinlich auf Humusverbindungen 
saurer Natur zurückzuführen ist, aufgehoben haben. (200) NH. Falkenberg. 


Versuche über die Aufenthaltsdauer des Futters im Verdauungsapparate 


der Kaninchen. Von H. Weiske.?) Unter den landwirtschaftlichen 
behalten die Wiederkäuer das kunsumierte Futter am längsten im Ver 


austieren 
dauungs- 


I: Jahrb. d. agrikultur-chem. Versuchsstation der Landwirtschaftskammer der Provins 
Sachsen zu Halle a. S. 1895, Berlin 1:96, S. 15. Nach „Woliny's Forsch. auf dem Geb. der 


Agrıkulturphysik., Bd. 19, 15%6, S. 421. 
*) Jahrbuch der agrikulturchemischen Versuchs-Station Halle a. 8., II, 1896, 
3; Landw. Vers -Stat. Istr, Bd. 48, S. 375, 


8. 65. 


ee u nr Sg = an nn 
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apparate, in zweiter Reihe kommen die übrigen Pflanzenfresser, dann die 
omnivoren und fleischfressenden Säugetiere und zuletzt die Vögel. Die 
Kenntnis der Aufenthaltsdauer des Futters im Verdauungsapparate der 
Tiere ist für die Anstellung der Versuche über die Verdauung und Re- 
sorption des Futters von grüsster Bedeutung, da mit dem Sammeln der 
Darmexkremente und mit deren Untersuchung nicht früher begonnen werden 
darf, als bis dieselben nur die unverdauten Rückstände des zu untersuchenden 
Futters enthalten; auch ein zu langes Ausdelinen der erforderlichen Vor- 
perioden der Futterausnützungsversuche ist nicht ratsam. Derartige Versuche 
mit Wiederkäuern sind von Henneberg, Stohmann, Lehmann,Grouven, 
Wildt, Weiske u. a, m. in genügender Zahl ausgeführt worden. Zur Aus- 
führung dieser Versuche an nicht wiederkäuenden Pflanzenfressern 
wurden vom Verf. sechs Kaninchen desselben Wurfes (ca. vier Monate alt) 
ausgewählt. Bezüglich der Versuchsausführung und der einzelnen nach 3, 6, 
9, 12 bezw. 24 Stunden ausgeführten Sektionsbefunde der Verdanungsapparate 
der Versuchstiere sei auf die Originalarbeit verwiesen. Hier dürfte nur das 
Resultat von hauptsächlichstem Interesse sein, dass beim Kaninchen nach vor- 
angegangener (12tägiger) Körnerfütterung und darauffolgender Fütterung 
von Rauhfutter ad libitum der Verdauungsapparat bereits nach circa zwei 
Tagen soweit von den Resten des vorhergehenden Futters befreit ist, dass 
nach dieser Zeit. bereits bei Futterausnutzungsversuchen init dem -Sammeln 
der Darmexkremente begonnen werden kann. (101) Schenke. 


Zwei-, drei- und viermaliges Meiken.') Prof. Dr. Backhaus- Königsberg 
hat mit acht frischmelkenden Kühen vom 18.—24. Juli ein zweimaliges Melken, 
vom 25.—31. Juli ein viermaliges Melken durchgeführt. Der ganze Versuch 
dauerte also zwei Wochen! und von jeder Woche “wurden die ersten drei Tag 
als Uebergangsperiode betrachtet. 

Während des zweimaligen Melkens wurde pro Kulı und Tag 16.39 kg 
Milch mit 3.23% Fett = 0.53 kg Fett ermolken; dagegen während des vier- 
maligen Melkens 18.02 kg Milch mit 3,11% Fett = 0,56 kg Fett. Milch- und 
Fettertrag war also bei dem viermaligen Melken höher. 

Mit Rücksicht auf die Arbeitskosten, Lieferung der Milch in die Mel- 
kerei ete. hält aber der Verf. für die meisten Verhältnisse das zweimalire 
Meiken für das richtige und nur die milchreichsten Tiere (die pro Tag etwa 
über 15 2 Milch geben) sollen dann viermal gemolken werden. 

Zum Schluss hebt Verf. hervor, dass auch bei genauem Einhalten gleicher 
Zwischenmelkzeiten die Tiere in den einzelnen Gemelken doch eine Milch von 
verschiedenem Fettgehalte liefern; während der Zeit, während welcher die 
Tiere ruhen, also während der Nacht, wird eine je ums Milch produziert. 

Schmoe er. 

Untersuchung der Milch der Peterhofer Herde auf den Fettgehalt.’) 1’ uf. Dr. 
W. v. Knieriem teilt in umfangreichen Tabellen, auf die wir hier nur auf-' 
merksam machen können, den während der Jahre 1895 und 1896 rerelmässig 
ermittelten Milchertrag — Milchmenge und Fettgehalt — der einzelnen Kühe 
der genannten Herde mit. Es handelt sich um 25 Angler Kühe und um 
8 Ostfriesen, und wird auch deren Alter und Lebendgewicht angegreben. 
Menge und Fettgehalt der Milch wurden jeden Monat dreimal festgestellt. 

Verf. hebt hervor, dass gerade im ersten Monat nach dem Kalben die 
Milch häufig sehr fettreich ist, im zweiten und dritten Monat dagegen sinkt 
der Fettgehalt auf den niedrigsten Wert, um von da bis zum Trockenstehen 
wieder regelmässig zu steigen. Bei 17 Kühen war im ersten Monat nach 
dem Kalben der Fettgehalt der Milch im Durchschnitt 3.75%, im Durchschnitt 
des ganzen Jahres dagegen nur 352%. Gerade die Milch von Kühen, die ver- 
hältnismässig viel Milch gaben, war — entrerren den früheren Annahmen. 
aber in Uebereinstimmung mit den Untersuchungen von Fleischmann und 
von Wichgram — häufig besonders fettreich. 

I) Landw. Centralbla‘t für Posen 1897, 8. 222. 

=) Baltische Wochenschrift Isny’, Nr. 2u u. 27. 


272 Kleine Notizen. [April 1898. 

















Auch Betrachtungen über den Einfluss der Fütterung auf den Milch- 
ertrag und einige Angaben über den Einfluss der Eltern auf die Milchergiebig- 
keit der Nachkommen finden sich in der vorliegenden Publikation. 

[138] Schmoeger. 

Ueber den Futterwert des Oderwiesenheus. Von Dr. Baessler.!) Zur 
Erweiterung der Arbeiten über den Futterwert des Oderwiesenheus, über 
welche bereits in Biedermann’s Centralblatt 1896, S. 785, berichtet wurde, 
führte Verf. weitere acht Analysen aus, welche folgende Durchschnittswerte 
ergaben. Zum Vergleiche stellt er die Durchschnittszahlen der im Vorjahre 
ausgeführten neun Analysen daneben: 


Wasser Asche % Protein Bohfaser ee 

% % % % ubst. % 

Vormahd (Mittel aus . i 
neun Analysen) .. 14.3 6.30 1.99 1.73 25.76 43.91 


Gehaltsschwankungen — 5.17-9.45 1.66-2.29 6.29-9.77 25.22-28.53 41.60-45.10 
Nachmahd (Mittel 

aus acht Analysen) 14.3 7.85 2.21 10.26 24.73 40.70 
Gehaltsschwankungen — 6.79-9.44 1.79-2.76 6.91-12.71 22.20-27.48 38.48-42.75 


Auf Grund dieser Ergebnisse hält Verf. das Urteil des Vorjahres auf- 
recht, wonach die Vormahd des Oderwiesenheus, obwohl ärmer an Rohfaser 
und reicher an Mineralstoffen, einem besseren \Wiesenheu gleichwertig ist, 
während die Nachmahd nicht ganz den Wert guten Grummets erreicht. 

[139} Beytbien. 

Bambublätter untersuchte Passerini°) auf ihren Wert als Futtermittel. 
Bambu ist eine zu den Gramineen gehörende Pflanze, die bisher nur als Zier- 
pflanze in italienischen Gärten zu finden war, deren Anbau in grüsserem Mass- 
stabe aber nicht unvorteilhaft erscheint, da namentlich Ochsen die grünen 
Teile der Pflanze gierig fressen. Man kennt zwei Arten Bambu, den weissen 
oder besser grünen Bambu: Phyllostachys mitis Poir. und den schwarzen 
Bambu: Phyllostachys nigra, Lindl. Letzterer ist wegen seiner härteren und 
knotigen Beschaftenheit als Futter weniger geeignet. Bambufutter, das aus 
den dünnen Zweigen mit ihren Blättern bestand und zu einem Drittel vom 
schwarzen, zu zwei Dritteln vom weissen Bambu herrührte, enthielt in 100 
Teilen 45 Teile Wasser, 7 Teile Mineralstoffe, 48 Teile organische Stoffe. Die 
Trockensubstanz enthielt: 

Protein (N x 635) De ek A anal ea ie er 10 

Bett, 5 un. eie, RR 

Stickstofffreie Extraktstoffe . . 2 2 2 0 2 202020. 4908 € 

Rohfaser (aschefrei). . 2 > 2 2 2 2 en nn. 20.8 « 

Mineralstoffe 2 20 oo een. . 1278 « 

Mit frischem Heu verglichen, enthält das Futter etwa dreimal soviel 
Protein und stickstofffreie Extraktstoffe- und fünfmal soviel Fett. Mit Ge- 
treidestroh verglichen, stellt sich der Gehalt an Protein und Fett doppelt so 
hoch, der. Gehalt an stickstofffreien Extraktstuffen auf die Hälfte. _Seyfert. 

Ueber die Gefahr der Seuchenübertragung duroh die genossenschaftiichen 
Molkereibetriebe.?) Direktor du Roi hebt in einem Vortrag auf dem achten 
Verbandstasr des Molkerei-Revisionsverbandes zu Prenzlau hervor, dass in der 
That leider vielfach zu konstatieren ist, dass durch die gemeinsame Ver- 
arbeitung der Milch der Verbreitung der Maul- und Klauenseuche sowie der 
Tuberkulose unter den landwirtschatftlichen Nutztieren wesentlich Vorschub ge- 
leistet wird. 

Die deutsche Landwirtschaft habe im Jahre 1892 durch die erstgenannte 
Seuche einen Verlust von über 61 Millionen Mark erlitten. Sicher kommt aber bei 
dieser Seuche in erster Linie die Uebertragung durch den Verkehr der Pferde 


!) Ber. d. V.-St. Köslin f. 1896, 8. #0. 
°) Bollettino della scuola agıaria di Scandicci. Anno 1I, p 78—81. 
°») Milchzeitung 1897, S. 474. 
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und Menschen an den Sammelstellen der Milch in Betracht und nicht die 
Uebertragung durch die Milch selbst; die Sammelmolkereien stehen infolge- 
dessen der Verbreitung dieser Seuche vorläufig machtlos gegenüber. 

Mit gutem Erfolg künnen dagegen die Sammelmolkereien sich gegen 
die Tebertragung der Tuberkulose schützen, da die Tuberkelbacillen in der 
Milch durch ein einmaliges Aufkochen sicher getötet werden.?) Ausserdem 
ist in der Tuberkulinimpfung ein Mittel vorhanden, infizierte Tiere ausfindig 
zu machen. [148) Sohmoeger. 

Zur Frage der ohemischen Zusammensetzung und der Leiohtverdaulichkeit 
einiger Plize.. Von M. Stahl-Schröder.2) Verf. stellte für die in den 
Wäldern Russlands am häufigsten vorkommenden und deshalb vorzüglich als 
Nahrungsmittel Verwendung findenden Pilze: Boletus edulis, Agaricus 
deliciosus und Cantharellus cibarius folgende Zusammensetzung fest: 








| Feuchte Substanz | Trockensubstanz 





Rohprotein aus | 
Stickst.berechn. | . 6.298 2.786 1.813 




















| 

“47.356 31.656 20.844 
Eiweisskörper . 3.1 1.883 1.193 || 27.900 21.408 13.713 
Fettsubstanz.. 0.410 0.542 0.639 | 3.079 6.164 1.349 
Zellstoff .... 0.742 0.317 0.39. 5.582 3 599 3.785 
Kohlehydrate . : 4.650 4.19 5.093 , 34.811 51.041 68.796 


Wasser ..... ' 84.189 89.077 90.933 _ _ _ 


Als fehlerhaft bezeichnet es Verf., die Pilze zum Zwecke ihrer Zu- 
bereitung in Wasser einzuweichen, da sie hierbei erhebliche Mengen ihrer 
Eiweissstoffe abgeben. So verloren z. B. Boletus edulis 15.2 %, Araricus 
deliciosus 18.7 % und Cantharellus cibarius 14.7 % ihres Eiweissgehaltes. 

In Bezug auf die Verdaulichkeit der Pilze stellte Verf. durch den Tier- 
versuch an Kaninchen und durch den künstlichen Verdauungsversuch 
folgendes test: 








Es wurden verdaut Eiweiss Boletus edulis | Agaricus deliciosus | Cantharellus cib. 
Te m a sr Ze Fe een, m a Sa —— en mewserhuezadiacundien en ne: = = 
Durch den tierischen Or- | | 

ganismus ET 341% .. 709—75.3% _ 
Bei künstl. Verdauung . Ä 86.0 „, | 69.0 % 58% 


) 

Der Zellstoff erwies sich bei denselben Versuchen als unverdaulich. Auf 
Grund seiner Arbeit kommt Verf. zu dem Schluss, dass die essbaren Pilze 
als Nahrungsmittel nach weit unter ihrem Werte geschätzt werden. 

" (140) Beythien. 


Ueber den Reichtum der Milch an mineralischen Bestandteilen und darunter 
Erdalkaliphosphaten. Von L. Vaudin. Verfasser?) hat den Aschengehalt 
normaler Milch von Kühen der verschiedensten Rassen, in den verschiedensten 
Monaten und Laktationsperioden untersucht. Hiernach enthält normale Milch 
7—8 g pro Liter an Mineralsubstanzen. Der Gehalt an Phosphaten der alka- 
lischen Erden (und durch NH, fällbaren Mn- und Fe- Phosphaten) bewegt. 
sich zwischen 3.3—4%. Diese geringen Schwankungen sollen ihre Ursache 
in der Individualität und der Ernährung haben. 

(152] Konr. Wedemeyer. 


I) Vergl. J. Forster, Amsterdam, dies. Centralbl. 1894, S. 791. 
?) Chem. Ztg. 1897, Nr. 30, S. 1:7 (Repert). 
3) Ann. Itst. Pasteur I1 p. 541; nach Ghem. Centralbl 1397, Rd. 2, S. 13; 
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Ueber Eselsmiich. Von Arthur Schlossmann, Organisches Labora- 
torium der technischen Hochschule Dresden. Die allgemein verbreitete An- 
nahme, dass Frauen- und Eselsmilch physiologisch-chemisch gleichwertig sei, 
wird auch durch diese Arbeit?!) widerlegt. Die Milch stammte aus der Fels: 
milchgewinnungsgenossenschaft Hellerhof. Aus 32 Bestimmungen vom 1. Febr. 
bis 4. März 1897 betrugen täglich der Durchschnittsgehalt an Fett 0.33%, 
dasselbe schwankt zwischen 0.15—0.60%, an Stickstoff = 0.236%, Schwankungen 
zwischen 0.217 — 0.25%. Eine eingehendere Untersuchung von sechs Milch- 
proben ergab im Durchschnitt: Spez. Gew. = 1.033, Trockensubstanz = 11.15%, 
Asche = 0.39%, Zucker 4.23%. Von dem Gesamtstickstoff des Eiweisses 
waren als Casein im Durchschnitt zu betrachten ?;, Teile, !/; dagegen als 
Albumin. Fettgehalt = 0.51%. Phosphorfleischsäure 0.121 %. 

Der Hauptunterschied zwischen Frauenmilch und der Milch anderer 
Tiere besteht in dem Verhältnis zwischen N-haltiger Substanz und Fett, resp. 
N-freier Substanz. Das Verhältnis ist nach Verf. folgendermassen: 

Frauenmilch auf 1 g Fett = 0.31 g N-haltige Substanz 


Kuhmilch » >» » = 10 » » » 
Ziegenmiich » » » = 0.80» nn 
Eselsmilich » » » =4%2» > » 


Ein Säugling im dritten Monat müsste in der Eselsmilch 146.8 g N-hal- 
tiger Substanz aufnehmen, wenn er die von ihm benötigte Menge von 34.96 g Fett 
(in 920 8 Muttermilch) in derselben konsumierte, während das Brustkind nur 
11:96 9 N-haltige Substanz auf die gleiche Menge Fett erhält. Um den Fett- 
bedarf zu decken, müsste das Kind täglich ca. 10 7 Eselsmilch trinken. Giebt 
man jedoch einem Kinde dieses Alters 900 g Eselsmilch pro die, so erhält. es 
31.63 y Fett weniger als in der Muttermilch, welches einem physiologischen 


Nutzeffekt von 294 Calorien entspricht, die dem Kinde täglich entzogen werden. 


(161) Konr. Wedemeyer. 


Verdauungsversuche mit Schafen. Von C.S. Phelps und A. P.Bryant.2) 
Die Versuche wurden mit erstens Müllereiprodukten und Heu, zweitens Trocken- 
futter und Heu, drittens Grünfutter und (iräsern angestellt Als Versuchs- 
schafe dienten vier Schropshires und ein Merino. Festgestellt wurden die 
verdauten Prozente ven Protein, Fett, stickstofffreien Extraktstoffen, Rohfaser, 
Asche, organische Substanz und Heizwert. Die Versuche müssen, um sichere 
Schlüsse zu erlauben, wiederholt und ergänzt werden, doch lasseu sie bereits 
erkennen, dass die Verdaulichkeitskoeffizienten der proteinreicheren Futter- 
stoffe viel grösser sind als die der proteinärmeren. Ueber das Nähere sei auf 
die Abhandlung verwiesen. [167] L. v, Wissell. 

Ueber die Zusammensetzung der Milch von Zuchtstuten des Oldenburger 
Schlages.°) Dr. P. Petersen (Berichterstatter) und Dr. H. Hoefker haben 
an der Oldenburger Versuchsstation von drei Zuchtstuten genannten Schlages, 
im Verlauf einer Laktation wiederholt Milchproben untersucht. 

Die 10 untersuchten Proben enthielten: 


























9 5 Ge- Trocken- _ Beer Milch- j 

j ht bei | oben Bet | Protein uckar Asche 
nenn ar on: I % ER % re % rn KB EZ _ 
Im Durchschnitt 1.0363 | 2 | Vf au |! KB | 08 
„ Minimum ..: 1.0354 9.10 0.37 1.56 | 6.3 0.27 
„ Maximum... 1.0405 10.43 | 107 | 2.63 | 1.12 0.48 





Diese Zahlen bestätiren zunächst die bisherige Erfahrung, dass Pferde- 
milch in Vergleich zu Kuhmilch bedeutend wässriger ist und zwar mehr 


I) Zeitachr. f. physiolog. Chemie, 23%. Bd., S. 258, 
-) St rrs Agricultural Experiment Station. Storrs, Conn. 1896, p. 246-- 272. 
3) Separatabdruck aus Landwirtschaftsb]. für das Gros:herzogtum Oldcuburg 1897, Nr. 20. 


- 
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ae. 0. 


27. Jahrg.! Kleine Notizen. 275 





Zucker. aber weniger Fett, Protein und Asche enthält. Die gefundene Mittel- 
zahl für Fett — 0.61% — ist wesentlich niedriger, und die für Zucker höher 
als die sonst hierfür in der Litteratur angegebenen Zahlen. Vielleicht liegt 
der Grund hiervon darin, dass die Pferdemilch im vorliegenden Falle im 
wesentlichen »Grasmilch« war; die Tiere gingen (die Hälfte des Tages) auf 
die \Veide. 

Trotz des niedrigen Fettgehalts der Pferdemilch ist in derselben, infolge 
ihres hohen Zuckergehaltes, das Nährstoffverhältnis Nh:Nfr. fast. genau das- 
selbe, wie in der Kuhmilch. Es ist deshalb falsch, bei der Fohlenaufzucht 
mittels Kuhmilch diese mit Wasser zu verdünnen und dann mit Zucker zu 
vermischen; sondern der Zucker ist wegzulassen und die Kuhmilch für die 
Fohlen anfangs etwa mit der Hälfte, später mit einem Drittel der Milchmenge 
an \Vasser zu verdünnen. 

Aus einem Vergleich der verschiedenen, iın Verlauf der Laktationsperiode 
untersuchten Milchproben geht hervor, dass während einer Laktation der Ge- 
halt der Pterdemilch an Protein und Asche allmählich sinkt, der Milchzucker- 
gehalt dagegen eine Zunahme zeigt. Beim Fettgehalt trat keine rechte Regel- 
mässigkeit hervor, namentlich keine stetige Abnahme, wie sie Kamerer und 
Soeldner!) beobachtet haben. [169] Schmoeger. 


Beiträge zur rationellen Ernährung der Kühe. Von Prof. Dr. Oskar 
Hagemann.?) Die nachstehenden Versuchsserien bilden die unmittelbare 
Fortsetzung der bereits im 24. Bande der landw. Jahrbücher, S. 283 und ff., 
beschriebenen Versuche; auf Grund eines ausserordentlichen, umfangreichen 
Materials kommt Verfasser zu dem Resultate, dass Maisfütterung, vornehm-' 
lich was Milchbildung und Körperzunahme anbelangt, in jeder Hinsicht günstig 
auf Milchkühe einwirkt; es folgen sodann Weizenkleie, Baumwollsaatmehl 
und Erdnusskuchen; der prozentische Fettgehalt der Milch scheint. durch 
Mohnkuchen herunter gedrückt zu werden, wie er überhaupt gegenüber den 
anderen hier geprüften Materialien minderwertig zu sein scheint. Rübhen- 
melasse endlich scheint auf die Milchdrüse eine reizende Wirkung auszuüben, 
sodass eine Zeit lang mehr und fettreichere Milch geliefert wird als dem 
Eiweissreichtum und Nährstoffgehalt des Futters entspricht. 

(172) Zielstorff. 

Einige Beobachtungen über den Zusammenhang zwischen Körperform und 
Leistung bei den Kühen. Von E. A. Bogdanow.?) Auf Grund einer Reihe 
früher gemachter Beobachtungen hat man einen Zusammenhang zwischen 
Körperform und Milchergiebiekeit festgestellt, welcher in dem sogenannten 
»Milchtypus« seinen Ausdruck findet: Verfasser hat sich mit dieser Frage 
näher beschäftigt und eine Anzahl Messungen an der Herde zu Kleinhof- 
Tapiau nach dem Schema, wie es von Prof. Werner ausführlich in seinem 
‚Buch über Rinderzucht beschrieben wird, ausgeführt unter besonderer Be- 
rücksichtigung der beiden Fragen: Existiert zwischen Körperform und Leistung 
überhaupt ein so enger Zusammenhang, dass derselbe innerhalb einer Herde 
zum Ausdruck kommt, und wenn dies der Fall, ob sich die besten Tiere durch 
relative Spät- oder Frübreife kennzeichnen. Da man bereits seit einer Reihe 
von Jahren für jede einzelne Kuh vollkoınmen genaue Zahlen über Milch- 
produktion, Buttermenge und prozentischen Fettgehalt gewonnen hatte, so 
waren natürlich diese Zahlen dem Vertasser selır wertvoll für seine Versuche. 
Auf Grund seiner Beobachtungen kommt Verfasser zu dem Schluss, dass die 
Leistung der Kühe, speziell was (die velieferte Butterinenge anbetrifft, in einem 
innigen Zusammenhange mit. der Körperform steht und sehr wohl innerhalb 
derselben Herde wahrgenommen werden kann: dass es ferner in dem näher 
untersuchten speziellen Falle die relativ frühreifen Tiere waren, welche die 
bessern Erträge gegeben haben, soweit über die Veränderung der Körper- 


I) Dies Centralblatt IRN7, S. 91. 
>?) Landw. Jahrt:ücher 1847, Bd. 26, S. SA ff. 
3) Journal für Landwirtschuft, Bd. 45, III, IV 
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gestalt bei der Spät- resp. Frühreife nach den vorhandenen Untersuchungen 
geurteilt werden kann. [178] Zielstorfi. 

L. 3. Nilson: Melasseschnitzel, ein neues Futtermittel.’) Die Zuckerfabrik 
zu Trelleborg in Schonen gewinnt dasselbe durch Eintrocknen der Zucker- 
rübenschnitzelmasse mit Melasse. Das Produkt enthält nach Analyse Verfs.: 

in der Trockensubstanz 
Wasser . . . . 9837 % —_ 


Aschensubstanz . 6.67 „, 0% 
N-haltige Subst. 8.6 „, 9.62 „ 
Aetherextrakt . 0.5 „, 0.2 ,„ 
Rohfaser . . . 1321 „ 14.66 „ 
N-fr. Extraktst. 60.93?) , 67.60 „, 


Die Natur der stickstoffhaltigen Bestandteile war a) in % der vor- 
liegenden Substanz, b) in % der Trockensubstanz, c) in % des Total- 
stickstoffs: 


a) b) c) 

GesamtstickstoffE . . . 1.387 1.539 100.0 

Amidstiekstoff . . . . 05% 0 640 41.6 

Eiweissstickstoff' . . . 0.810 0.599 58.4 

Verdulich . . . .... 1208 1.335 86.7 
[171] John Sebelien. 


engen von norwegischen Wurzelfrüchten. \on Fr. Weren- 
skiold.®). Die Fortsetzung der im Jahre 1893 begonnenen Untersuchungen 
(s. d. Z., XXIV, 1895, S. 783) ergab für die aus den südlichen und südwest- 
lichen Landschaften Norwegens eingesammelten Proben in den beiden Jahren 
1895 und 1896 das folgende Durchschnittsresultat: 


















































l ®|2 M o% | 5 ME 

5'858 Jans ja |%2 8 2 65 788 

3 38 GEBE FIR Sie Aa Bas 34, 

AB [22 8 Bun 8 E85 

er en Den. a a mio 5 
Möhren 1895 | 8188541612 250] 1.1 7873| — [5310 Su! Aber 
s ne 1896 “ ‚88.21 10.50 0.23 | 1.06 ae 0.97, 4.5, 28.58 
7 hleis 1895 87. 931587 3.02] 863 74.651 — 17.28.66 — 
BUNEÜDEN.E ae De 12; 39.080600 0.23] 1.22 771|5.1 1.231 6.17 39.07 
an essen 1895 25, 91.35 7.93. 3.38.,10.52 6905| — ;9.32,, 69 31.45 
FE Lisos. 22 91. 207 0.20 | 1.08 6.01 5.10 0,51 92 43.30 
re ass J1895 6 91.50 |8.19 3.94 110.76 69.48! — !7863|,12.0 — 
Lurmipa, weiss. "\ 1896 n 9. s0 10.63 0.17) 0.98 en 37.4 
A " 1595 "83.80 | 5.92 1.21 | 3.18 84.211 — )5.48: 3.0: 29.16 
Futterrüben . . Aertteer 10.:85.701099 0.17 | 0.90. 11.02 8.68 1.23 11.0. 94.38 


Es beziehen sich in dieser Tabelle die oz nischen Angaben von 
Aschensubstanz, Rohfett, Rohfaser, stickstofftreien Extraktstoffen, Zucker und 
Rohprotein bei den aus dem Jahre 1895 herrührenden Proben auf die Trocken- 
substanz, bei den Proben von 1866 auf wasserhaltige Substanz vom an- 
vegebenen Wassergehalt. [170] John Sebelien. 

Wirkt Chiormagnesium Im Trinkwasser schädlich auf unsere Haustiere? 
Von Dr. Künnemann-Jena.t) Nach den Berechnungen von Kraut beträgt 
die Verunreinigung des Elbwassers bei Magdeburg durch Chlormagnesium bei 


I) Meddelanden frın kongl. landtbruksakademiens Experimentalfält, N. 41. Stock- 
holm, 1896. 

*; wovon 24.3 & Zucker. 

3) Aarsberetning an de offentlige Foranstaltninger til Landtbrugets Fremme. Kristiania 
1596, S. 97—107 u. 1897, S. 130-141. 

*) Journal für Landwirtschaft. Bd. 45, III, IV. 
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Verarbeitung von 40000 Ctr. Rohsalzen bei niedrigstem Wasserstand 36.2 mg, 
bei mittleren 14.0 mg Chlormagnesium pro Liter; ähnlich dürften die Verhält- 
nisse bei andern Flüssen liegen, in welche Abwässer aus Kalifabriken ge- 
leitet werden. — Da das Wasser der Flüsse nicht selten zum Tränken des 
Viehs verwendet wird, so ist aus landwirtschaftlichen Kreisen die Behauptung 
sreltend gemacht worden, dass es auf den Gesundheitszustand derselben schäd- 
lich einwirke. — Verfasser hat daher einige diesbezügliche Versuche angestellt 
und kommt auf Grund derselben zu folgenden Resultaten: Das Chlormagne- 
sium wird bei grossen Haustieren gesundheitsschädlich erst nach Aufnahme 
grösserer Menge; bis zu 20 g pro Tag sind für junge Schweine unschädlich, 
bis 60 g für Schafe; 800 g sind für Pferde schädlich; übersteigt der Chlor- 
magnesiumgehalt in dem Trinkwasser oder in dem mit Wasser angemengten 
Futter eine gewisse Grenze, die beim Pferd 59 pro Liter Wasser ist, so wird 
dasselbe verweigert; es ist also der Gehalt des Chlormagnesiums, welchen das 
Elbwasser besitzt, für die mit demselben getränkten Tiere gleichgültig und 
unschädlich. , [177] Zielstorff. 

Zur Kenntnis des Phosphors In der Frauen- und Kuhmiich. Von Dr. Jul. 
Stoklasa. Verf. tritt in vorliegender Abhandlung!) nicht der Auffassung 
von Dr. Siegfried?) bei, dass der Phosphor in der Frauenmilch fastnur aus 
Casein - und Nucleonphosphor besteht. Nach Verf. sind alle analytischen Daten 
über die Lecithinmenge der Milch zu niedrig angegeben. Verfasser fand in 
100 ccm Kuhmilch 0.00—0.113 g Lecithin. In Frauenmilch in 100 cem 0.7 bis 
0.186 9. Die Ausführung der Bestimmung des Leecithins geschah folgender- 
massen: 100 ccm Milch werden mit Sand bei 60° eingetrocknet. Die Masse 
wird 30 St. im Extraktionsapparate mit reinem Aether extrahiert und dann 
im Kolben mit Alkohol ausgekocht. Diese Alkoholextraktion wurde 5—7 mal 
wiederholt. Die Aether- und Alkoholauszüge wurden eingedampft, dann mit 
Salpetersäure ausgekocht und im Filtrat die Phosphorsäure als Mg,P,0, be- 
stimmt. Gef. Menge mit 72703 multipliziert giebt das Lecithin. Nach den 
Analysen ist in einem Liter Frauenmilch 0.153 g P,O, als Lecithin vor- 
handen, während in einem Liter Kuhmilch auf das Lecithin bloss 0.00ıg P,O; 
entfallen. Hiernach ist nach Verf. die Frauenmilch durch die Kuhmilch nicht 
zu ersetzen. In der Frauenmilch ist. die Phosphorsäure in organischer Form, 
und zwar als Nucleonphosphor, Lecithin und Casein vorhanden. 

[187] Konr. Wedemeyer. 

Ueber den Einfluss von Oxalsäure in Futterstoffen.) Von Simon von 
Nathusius. Verf. untersuchte die Frage, ob die jährlich steigende Verfüt- 
terung der stark oxalsäurehaltigen Rübeublätter gut zu heissen ist, oder nicht. 
Zu diesem Zwecke gab derselbe Schafen, den auspruchslosen Haidschnucken, 
Futter mit Beigaben von Oxalsäure, welche zum Teil ganz mit Natron oder 
Kalk, in einem Falle zur Hältte mit Natron neutralisiert war. Die Tiere 
zeigten während der neunmonatlichen Fütterung keine Krauklieitserscheinungen 
und auch beim Schlachten nichts Auffallendes. Eine Veränderun: der Knochen 
konnte erst durch die Analyse festgestellt werden. — Verf. setzte seine Ver- 
suche mit fünf Merinolämmern fort und konnte niemals die Ansicht bestätigen, 
dass Oxalsäure Durchfälle bei den Tieren erzeugte. Beigaben von Kalk hoben 
die schlechte Einwirkung der ÖOxalsäure auf die Knochen auf. Verf. hält 
nach den von ihm erhaltenen Resultaten eine mässige Verfütterung der Rüben- 
blätter für unbedenklich und empfiehlt zugleich gekalkte Schnitzel zu reichen. 

[181) Konr. Wedemeyer. 

Untersuchungen norwegischer Kartoffeln mit besonderer Rücksicht auf 
den Stärkegehalt. Vou John Sebelien.*) Eine Zusammenstellung der in 
den drei Jahren 1893, 1845 und 1896 gewonnenen Resultate bei den Unter- 
suchungen von ca. 300 Kartofteiproben, die nebst Beantwortung aunseesendeter 
Fragebögen von sämtlichen Landschaften Norwerrens bezogen wurden. 


') Z. f. pbysiol. Chemie 1897, Bd. 23, S. 313, 

2), Z. f. pbysiol. Ohemie 1896, Bd. 21. 

3) Z. Ver. Bübenzuoker-Ind. 1597, S. 270 u. 413; nach Chem. Centralbl. 1:97, Bd. 2, S. 9ol. 
‘, Tidsskrift for det norske Landbrug 1597, S. 2u9—- 224 u. B. 209—277. 
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Nach dem prozentischen Stärkegehalt auf fünf Klassen verteilt, enthielten: 
21.4 % sämtlicher Proben unter 140 % Stärke 


173 „ e = „.  141—15.0 % Stärke. 
21.0 „, ie = „..151—16.0 „ 5 
179 „ „ [e) ’R 16.1—17.0 „, „ 
22.4 “ über 17.0 % Stärke. 


Der Maximalgehalt war 20.5 % (efr. d. Z., XXIII, 1894, S. 563—564 u 
ibid., XXV, 1896, S 428). 

'Geordnet nach den verschiedenen Sorten, so wie sie vom Lieferanten 
benannt wurden, war der mittlere Ertrag an Knollen und an Stärke, sowie 
En berechnete prozentische Stärkegehalt im Durchschnitt von allen 

ei Jahren: 








per 10 a 

\ ı berechnet 
Proben | Kalen | Surke | NE 

| | LBS, . 

Laune lo 2. = a a an > 
Magnum Bas, en. 19 0203 316.1 |! 15.6 
Lokalkartoffel . . . 2.2 2.0. 61 | 21.6 333.2 15.4 
Champion . . 2 2222 2.2.2016 | 190 312. 17.9 
Rosenkartofell . . . 2 2 2 2 9 212 267.2 12.6 
Bunte Kartcffel. . . 2 2 2 20. 11 | 18.6 | 289.1 15.5 
Blaue Kartoffel. . 2 2 2 220.0 3,248 375.2 | 15.1 
Richter’s Imperator . . . 2... 2.1325 | 5185 16.0 
Bruce . Be WE er 801280 | 484.2 | 16.8 
König’s Kartoffel 2. 22220. 2.263 1 4581 17.3 
Lehmbodenkartoffel 2 160 | 241.6 15.1 
Matjes . . a en 3 183 2444 13.4 
Priesterkartoffel . - 2.2.2 .. 2 | 12.0 | 222.6 16.9 


ı 
Ertrag an Knollen (Centner) und Stärke (kg) per 10a. 








1893. 189 1896 Alle drei Jahre: Durch- 


Amt i schnitt aller Proben 


(Landschaft) & Knel- ‚Stärke: "Knol- Stärke | Kaol-T; Stärke, "Kali. | Stärke | ber. ds 


" Contm. A ‚Centn. kg ‚Contn.| kg ” Otn. ai kg ‚Stärke FE 














Akerslus...., — 15312211 ° 227 13650 \ 19.0| 2965 | 15.6 | 6 
Smaalenene .. 17.0 988.0 ‚181 1 2702 26.8 ;415.0° 19.8 | 298.» | 15.1 | 45 
Hedemarken ... 22.5 | 350.6 15.0 | 220.0 30.0 484.5 ' 23.1 | 331.6 | 14.4 | 35 


Christians .. ., 24.5 419.0 15.7 279.2 25.1 | 350.6, 22.7 | 362.3 | 16.0 | 22 














Buskerud.... — | — 144371 22.5 368.8 20.5 | 340.0 | 16.6 | $ 
Jarlsb.&Laurvik 16.2 | 275.6 115, 1189 — — 1! 15.3 | 259.8 | 17.0 | 22 
Bratsberg ... — — 15.0. 192.5 , 22.6 | 302.3 20.7 | 274.7 | 132) 8 
Nedenes ...., 20.9 : 307.1 227 3487 0 — 1 — 21.8 | 326.9 | 15.0 | 21 
Lister& Mandal 230 347.6 23.0: 347.6 , 15.1 ' 32 
Stavanger... —- iIi —- .\ 18.0: 246.6 11. Ki 205.0 12.5 208.8 | 16.7 11 
S. Bergenhus 000 | 16.1 ,247.6 161 247.6 | 154 9 
N. Bergenhus . 20.11 289.6 195 3106: — | — ‚19s 300.8 | 15.2. 13 
N 22.0. | 1773100. 107 310.0 | 175. 8 

Irondhjiem .. — |! — 23.2 ,367.5 20.4 333.4 22.1 353.9 | 16.0 15 
N. Trondhjem. — u _ — 31.0 , 507.3 ; 31.0 507.3 | 16.4 15 
Nordlands .... 1 — 38'341. 2494343 244 388.0 | 159 6 
Tromso ..... 155 | 178.3 27.7, 385.5 26.0 3754 25.8 368.3 | 14.3 17 





N 


Durchschn. für 
das ganz. Land 20.0 307.0 185 | 274.3, 23.4.3633 21.2 B214 15.4 258 
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Nach den betreffenden 17 Landschaften Norwegens (nur das Amt Fin- 
markens hätte keine Proben zur Untersuchung geulelert) geordnet, ergiebt 
sich die vorstehende Zusammenstellung: 

Der höchste gefundene Stärkeertrag war 828.1 kg Stärke pro 10 a für 
eine von Nordland in der Gegend vom nördlichen Polarkreise stammende 
Probe mit 19.6 % Stärke. (181) John Sebelien. 


Ueber die hauptsächlichen In Frankreich konsumierten Weizen. Von 
Balland.!) Die Weizenproduktion Frankreichs betrug im Jahre 1894 
93671456 Doppelcentner, die Menge des eingeführten Weizens für 1895 
11234584 Doppelcentner. Die Hälfte des importierten Weizens stammte aus 
Russland; von anderen Ländern kamen in Betracht: Algier und Tunis 
(1739 279 D.-C.), Rumänien (1688 854 D.-C.), die Verein. Staaten (580979 D.-C.), 
die Türkei (580373 D.-C.), Argentinien (455181 D.-C.), Englisch - Indien 
(256344 D.-C.) und Australien (116849 D.-C.). 

Die Zusammensetzung dieser Weizen zeigte nach den im Laboratorium 
der Militärverwaltung ausgeführten Analysen die in der folgenden Tabelle 
angegebenen Maximal- und Minimalwerte: 





— Kenn mL ll a Eiger = E= mm m — m mn 

















Stick- | 'N-freie Er Gew 
| stoff-  Extrak- u- von 
Wasser | Fett an aus he 100 Kör- 
stanzen stoff nern 
a %“.% DZ BR u 
Br min. 1013 | 7sı | 115 | 6731, 140 | 11s > 3.34 
Frankreich . re 16.90 | 12.00 | 2.10 |; T3.66 : 375 | 2% 6.13 


En min. ' 11.20 1.70 
Algier (harte Weiz.) { m 12.0. 1.96 
| 


min. 
max. | 
min. : 
max. | 
min. 


1.38 | 
256 

1.10 | 
1.60 | 4.02 
1.16 : 2.73 
1.98 :ı 3.97 


Tunis . ... 2 
Australien. . . E 


| | 
| 20 | 
„iz ,j min. | 11.00 , 9.56 | 1.60 | 69.12 | 182 | 1.36 |, 352 
Algier (weich. Weiz), max. . 13.00 | 1206 | 1.00 | 73.4 | 3.06 | Zus | 5.03 
| 
| 
| | 
| | 
| | 
Vereinigte Staaten | 


Talien j min. 10.10 | 10.14 | 1.30 | 71.01 | 1.46 150 , 2.60 

\max. | 11.90 | 1097 | 2.25 | 13.63 2.72 2.06 |; 456 
Argentinien. . (man. 1m isaz | Bi | es Bis ar | 8m 
Rumänien. . . Amar. 1240 12 | 100 |dhuı 30 | 170 | 306 
Russland ea 1 20 | Tee | dm | Zu I au 





- [162] Richter. 


H. C. Sherman. Die unlöslichen Kohlehydrate des Welzens.’) Zur Ex- 
traktion der Hemicellulose (Pentosane) wird Weizenkleie nach einander mit 
Wasser, Salzlösung, Malzextrakt, 2%igem NH, und siedendem !,,,%igem 
NaOH extrabiert. Der NaOH- Extrakt enthält Pentosane. Im Rückstand 
sind noch 48.13 % Pentosane vorhanden. Um die Hemicellulose zu hydroly- 
sieren, wird 30 Minuten mit 1.25%iger H, SO, gekocht, vom Rückstand 
abfiltriert und im Filtrat die H, SO, auf 26, gebracht und alsdann noch sechs 
Stunden gekocht. Diese Lösung enthält weder Mannose, noch Galaktose, noch 
Lävulose, sondern nur Pentosen. Verfasser schliesst, dass die Weizenhemi- 
cellulosen nur aus Pentosanen bestehen. — Der von der verdünnten H,SO, 
nicht gelöste Teil enthält noch etwas Pentosane, und ausserdem konnte 


3) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 197, T. 124, p. 40. g 
2) Chemisches Centraldlatt 1597, Bd. ı, S. 1010 -21. Referent Fromm. 
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Lignocellulose nachgewiesen werden. Die aus diesem Rückstande nach der 
Chlorierungsmethode von Cross und Bevan hergestellte Cellulose unter- 
scheidet sich dadurch von der Baumwollcellulose, dass sie nicht völlig und 
farblos in konzentrierter H, SO, löslich ist, das bei dieser Lösung enthaltene 
Hydrolysierungsprodukt erweist sich als Dextrose. Aus Weizencellulose kann 
durch Na OH ein Teil gelöst werden, der sehr dem Holzgummi gleicht. 
Der Verfasser hat ferner mit Weizenkleie einen Verdaüungsversuch 
an Ochsen angestellt, wobei Futter und Fäces nach folgender Methode 
untersucht wurden; 5 g Substanz werden nach der Extraktion mit Aether mit. 
100 ecm H,O wenige Minuten geschüttelt, filtriert und gewaschen. Das Fil- 
trat wird mit !/,, seines Volumens 25% HÜl gekocht, und in einem aliquoten 
Teile die Dextrose (mit Fehling’scher Lösung) bestimmt und auf »lösliche 
Kohlehydrate (Dextrin)« berechnet. Der Rückstand wird mit 100 cem sieden- 
dem Wasser gewaschen, abgekühlt, mit Malzextrakt invertiert und filtriert. 
n . wird, wie oben angegeben, die Dextrose bestimmt und als »Stärke« 
erecünet. 

Der Rückstand wird 30 Minuten mit 125% Hs, SO, gekocht, filtriert, 
‘ der H, SO,-Gehalt des Filtrates auf 2% gebracht und sechs Stunden unter 
Rückfluss gekocht. Nun wird die Reduktionsfähigkeit dieser Flüssigkeit be- 
stimmt, auf Pentosane berechnet und auf »freie Pentosane« umgerechnet. Der 
Rückstand wird getrocknet und gewogen. In einem Teile desselben werden 
Proteide und Asche bestimmt und das Gewicht korrigiert. Der Rest wird 
nach der Methode von Cross und Bevan auf Cellulose verarbeitet. Der Ver- 
lust (korrigiert um den Gehalt an Protein und Asche) wird als »Lignin« und 
verwandte Substanzen, der Rückstand als »Cellulose« berechnet. Die Re- 
sultate des Verdauungsversuches sind folgende: 
































| Futter Fäoes Verdaut 

% % % 

Lösl. Kohlehydrate (Dextrin) . | 12 ! 7 | 969 
Stärke . . : 2 2 2 20. ı 177 | 0.0 100.0 
Freie Pentosane . ı 175 18.7 66.2 
Cellulose | 8.5 | 20.2 24.8 
Lignin etc. ee ae SL 23.2 36.7 
Protein . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2.231.204 11.04 82.96 
Aetherextrakt En et 692 12.52 4273 
Asche | 6.05 11.04 42.21 
Unbestimmt DE a nee Bi 4.04 2.60 _ 
Stickstofffreier Extrakt . . » »...1 558 41.83 76.08 
Rohfaser . 2 2 2 2 2 2 2 2. j 10.96 23.47 32.21 
fıı0] Lemmermann. 


Ueber die Aufnahme organischer Stoffe durch die Wurzeln. Jules 
Laurent!) hat mit Maispflanzen in der Detmer’schen Nährlösung (1 / de- 
stilliertes Wasser, 1 g salpetersaurer Kalk 0.25 g Chlorkalium, 0.25 9 Magne- 
siumsulfat, 0.25 g phosphorsaures Kali und einige Tropfen Eisenchlorid), der 
er bestimmte Mengen (rlykose bezw. Invertzucker zusetzte, Versuche an- 
gestellt, ob die Wurzeln letztere Kohlehydrate zu absorbieren vermögen. 
Die in einer Flasche befindliche Lösung wurde sterilisiert und dann zwei 
vorher mit Sublimat keimfrei gemachte Sämlinge mittels eines Seidennetzes 
in der Flüssigkeit eingesenkt gehalten, das Ganze mit einer tubulierten Glocke 
überdeckt, sodass die Luft nur durch die mit Watte geschlossenen Oeff- 
nungen derselben eindringen konnte. Die Pflanzen entwickelten sich gut, und 
unterschieden sich diejenigen, welche in der Nährlösung einen Zusatz von 


* 
!) Comptes rendus de l’Acad&ämie des Sciences 1897, T. CXXV, p. 887. 
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Zucker erhalten hatten, vorteilhaft durch ein kräftigeres Grün von den ohne 
Zusatz gebliebenen Gefässen. Mikroorganismen waren weder in der Flüssig- 
keit noch in Wurzelteilchen nachzuweisen; auch war der Zuckergehalt in einer 
ähnlich behandelten Probe ohne Maiseinsaat unverändert geblieben, während 
in den oben erwähnten Versuchen folgende Gewichtsmengen absorbiert worden 
waren: 


Ki a mit uno BEN Versuch mit Invertzucker. 

E 

Zucker der beiden Pfänzchan | Zucker Trockengewicht 
1. 0.650 9 0.632 9 | 1.770 g 1.100 9 

2. 0.049 >» 0.085 » | 0.080 » 0.190 » 

3. 0.417 > 0.350 >» 0.267 » 0.210 >» 

. 008» 0.330 » | 

5. 0.5355 » 0.620 » | 


Die Menge des absorbierten Zuckers steht daher in einem gewissen Ver- 
hältnis zur Trockensubstanz der ganzen Pflanze. Mitunter ist das Gewicht 
des ersteren Faktors sogar noch höher, sodass wahrscheinlich ein Teil zur Bildung 
gasförmiger Kohlensäure Verwendung findet. [230] Hoffmann. 


Mit Kupferkaikmischung bespritzte Maulbeerblätter hatten sich als ein 
für Seidenraupen unbrauchbares Futter erwiesen. Passerini?) hat über die 
Schädlichkeit solcher Blätter noch besondere Versuche angestellt. Mit Blättern, 
die in derselben Weise, wie es mit den Weinreben geschieht, bespritzt worden 
waren, wurden 300 Seidenraupen gefüttert; von diesen blieb keine Raupe am 
Leben. Darnach wurden 25 Raupen mit Maulbeerblättern gefüttert, von 
denen die Kupferkalkmischung durch melırtärigen Regen teilweise wieder 
abgzewaschen worden war. In frischem Zustande enthielten die Blätter noch 0.71%; 
Kupfer, Iufttrocken 2.15%/9,. Von den Raupen wurde nur eine, etwas kleine, 
gesunde Puppe erhalten. Von anderen 26 älteren Raupen, die mit denselben 
Blättern gefüttert waren, erhielt man sieben Puppen. Ihr Kupfergehalt wurde 
ermittelt und zu 0.0062% gefunden, während Puppen, die kein kupferhaltiges 
Futter bekommen hatten, 0.0042% Kupfer aufwiesen. Es empfiehlt sich, Laub 
von Maulbeerbäumen, an denen sich Weinreben hinziehen, nur im Notfalle 
und nach Waschen mit schwach saueren Flüssigkeiten zu verwenden. 

[280] Seyfert. 

Kupfer in Weinessig. Trester, die aus Rebanlagen stammten, wo man 
von der Kupferkalkmischung Gebrauch gemacht hatte, ergaben nach Pas- 
serini?) einen Weinessig mit Kupfergehalt. Um die Meuge schätzen zu 
können, die man höchstens in solehem Essig erwarten darf, liess Verfasser 
Essig aus den Trestern von Trauben herstellen, die aussergewöhnlicher Weise 
erst noch acht Tage vor der Lese mit Kupferkalkmischung bespritzt worden 
waren. Die Trester wurden zweimal mit Weisswein behufs Essiegewinnung 
behandelt. Der erste Essig enthielt in 1 Liter 47 g Essigsäure und 24 mg 
Kupfer, der zweite Essig 58 g Essigsäure und 17 mg Kupter. Seyfert. 


Die Methoden des Naohwelses von Mutterkorn in Mehl und Brot. \on 
Max Gruber.®) Die bekannte, von A. Vogel herstammende Methode, die 
sich auf die Lösung des Farbstoffes in salzsäurehaltigem Alkohol gründet, 
kann zu Irrungen Anlass geben, wenn Wicken im Mell vorhanden waren. 
In zweifelhaften Fällen ist die Lösung des Farbstoffes spektroskopisch zu unter- 
suchen, indem der Farbstoff des Mutterkorns charakteristische Absorptionsstreifen 
liefert, welche dem Farbstoff der Wicke telilen. 

Bequemer ist nach Verfasser die mikroskopische Prüfung. Bei derselben 
werden wenige Milligramme der Substanz in einem Tropfen Wasser ansgebreitet 


I) Bolletino della souola agraria di Scandicci. Anno II, p. 48-52. — Vergl. dieser 


Centralblatt, 1896, 8. 636. 
2, Bollettino della scuola agraria di Scandicci. Anno II, p. 52—h7. 
3) Archiv f. Hygiene, Bd. 24, 8. 223, nach Ref. im Centralbl. f. Bakt. u. Par, 2. Abt., 


Bd. 2, 8. 132. 


Oentralbiatt. April 1898. 20 
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und nach Auflegen des Deckglases über der Flamme bis zum Aufkochen er- 
hitzt. Die Stärke ist dann genügend gequollen, und die charakteristischen 
Trümmer des Mutterkoins treten in erwünschter Klarheit hervor. Bei 100- bis 
120 facher Vergrösserung fand Verfasser in künstlichen Gemischen bei 2 % (re- 
halt in jedem Gesichtsfeld 20—30 Mutterkornpartikelchen, bei 1% 10—15. 
bei 0.5% noch 5—6, bei 0.2 3—4, bei 0.1 immerhin noch 1—2. 

[55] Burri. 

Ueber die im Bier verbleibenden Kohlehydrate hat P. Petit!) Unter- 
suchungen angestellt, aus denen hervorgeht, dass das »Bierdextrin< sich in 
mancher Beziehung anders verhält als die gewöhnlichen Dextrine. Hinsicht- 
lich der mitgeteilten Eigenschaften sei auf die unten angegebene Quelle ver- 
wiesen. [203] Lemmermann. 

Ueber Zucker- und Stärkebildung in Gerste und Malz. Von J. Grüss.?) 
Die bekannte Entdeckung van Tieghems, dass das Gramineenschildchen 
unter gewissen Umständen ein diastatisches Enzym abzusondern vermag. wurde 
durch die Untersuchungen von Brown und Morris, von Pfeffer und 
Hansteen, sowie durch die vom Verf. ausgeführten bestätigt. Dem vom 
Schildehen abgesonderten Enzym kommen nach den Ausführungen und Unter- 
suchungen des Verf. folgende drei Eigenschaften zu: 

1. Eine diastatische Wirkung. durch welche Stärkekörner, korrodiert 
werden und die Stärke in Maltose übergeführt wird. 

2. Eine eytatische Wirkung, durch welche leicht angreifbare Hemicellu- 
losen gelöst und verzuckert werden. Die schwerer angreifbaren Hemicellu- 
losen (z. B. Mannan) erfordern zu ihrer Lösung eine verlängerte Wirkung. 

3. Eine invertierende Wirkung, durch welche Rohrzucker gespalten wird. 

Verf. bezeichnet in dieser Arbeit die drei Wirkungen mit dem Namen 
der betreffenden Enzyme, wobei natürlich die Frage often gelassen ist, ob 
diese Wirkunren drei verschiedenen Körpern zukommen, oder ob sie nur der 
Sekretionsdiastase als solcher innewohnen; dass letztere ein einheitlicher 
Körper sei, kann wohl kaum angenommen werden. f[assı H. Falkenberg. 


Beobachtungen aus dem Molkereibetrieb. \M. Hoffmann?) giebt an der 
Hand von mehreren graphischen Darstellungen, welche die Schwankungen 
des Fettgehaltes und der Milchmengre der an einige Molkereien eingelieterten 
Mileh illustrieren, einen Beitrag für die Leistungsfähirkeit verschiedener 
Kassen. Die Molkereien vchören dem Genossenschattsverband der Provinz 
Sachsen und angrenzender Staaten an und sind durch bestimmte geographische, 
örtliche wie klimatische Verhältnisse und durch die verschiedenartigsten Rasse- 
haltungen und Fütterunesweisen eieentümlich typiert. Bezüglich der Arbeits- 
weise von den Moölkereien wiebt die unter Zugrundelerung der Fleischmann- 
schen Formeln auseerechnete Tabelle der theoretischen butterausbeute, die den 
in der Praxis gewonnenen Zahlen geeenübergestellt wird, Auskunft. Auch 
bezüglich der Wertschätzung der einzelnen hier in Frage kommenden Rassen 
lässt, dieselbe unverkennbare Schlüsse ziehen. Hoffmann. 

Beiträge zur Einwirkung der Diastase auf unverkleisterte Stärke. \on 
Elek von Sigmond.) Um die Lintner'schen Angaben über die Ein- 
wirkung der Diastase auf unverkleisterte Stärke5) zu kontrolieren und die 
Verlässliehkeit des Verfahrens selbst festzustelleu, führte Verf. Versuche mit 
fünf Stärkeimehlsorten aus, nämlich Kartoflel-. Beis-, Mais-, Weizen- und koggen- 
stärke, Von jeder Art Stärke wurden annähernd 2 9 in je einem Becher- 
glase mit 50 ccm Wasser und 50 ccm Malzextrakt versetzt und Tempera- 
turen von 895 —650 €, vier Stunden lan unter beständizem Rühren ausgesetzt. 
Nach diesem Zeitraume würden auf 200 com verdünnt, filtriert und 100 cem 


I) Comptes rendus de l’Acad“mie des sciences, Vol. CXXIV, S. 510-511; Chem. Central- 
blatt 1897, Bd. 1, S. »2s, 826, Referent Hesse. 

°) Der Blerbrauer 1=807, Nr. 9, 8. 150. 

8) Milchzeitung 1847, Nr. 14. 8. 412. 

%) Zeitschrift für Spir.-Ind. 1517, Nr. 32, S. 261. 

>; Zeitschrift für Spir.-Ind. 1840, Nr. 5, 8. IS. 
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Filtrat wie üblich invertiert. Der gebildete Zucker wurde gewichtsana!ytisch 
bestimmt, der Zuckerwert des Malzauszuges, immer parallel bestimmt, abre- 
rechnet und mit dem Faktor 0.91 der Rest des gefundenen Zuckerwertes mul- 
tipliziert und somit die Menge der in Lösung geganwenen Stärke ermittelt. 
Die zefundenen Resultate wurden auf Reinstärkerehalt der ursprünglichen 
Stärke in Prozenten ausgedrückt und in nachstehender Tabelle zusammen- 
gestellt: 





Einwirkungstemperatur | 














3 
% 5000. 55°C. ww C. 65°%.C. s2 Lösungs- 
Stärkearten a RR Be n 
2» = ; temperatur 
Von 100 Teilen Stärke Sürden bei | 
obigen Somperanzen EDESSanSeN 1 3 








Kartoffelstärke . . . .. 1147 


| 4197 | 90.83 93.06 N, 
Maisstäfke . 2.20. . 8.56 12.:3 : 42.16 635 HIN, v0C. 
Reisstärke. . 2. 2.2.20 — | sa: Se Br TC, Br. 
Weizenstärke . . . . — 3252, S4ıs | H4 62%. 60-6500, 
Rugrenstärke . . . . —_ 81.55 | W.r6 | 91.25 Sa.  85—60°9'. 


Der Kartoffelstärke am nächsten steht die Weizenstärke, Rogeenstärke 
verhält sich in unverkleistertem Zustande gegen Diastase viel reaktions- 
fähiger, wogegen Mais- resp. Reisstärke sich am widerstandsfähigsten zeigen. 

Aus einer zweiten vom Verf. zusammengestellten Tabelle ist ersichtlich, 
welche Unterschiede der Analvsenresultate bei Parallel-- wie auch bei se- 
paraten Kontrollverfahren entstehen können. 

Im Vergleich mit Dr. Liutner's Angaben findet Verf.. dass Lintuer's 
Endresultate an vielen Stellen viel grössere Abweichungen von denen des 
Verf. zeigen, dass sie auch die grösste Grenze der Unterschiede zwischen den 
Parallelresultaten des Verf. um vieles überschreiten. Namentlich sprach 
Lintner das gleichmässige Verhalten der Mais- und Reisstürke aus. welche 
nach obigen Resultaten entschieden differieren. Ferner fand Lintner die 
Roggenstärke bei 60° viel weniger reaktionsfühie als Weizenstärke, während 
Verf. eben das umgekehrte Verhältnis fand, welches sich am besten bei 55° C. 
bemerken lässt. [240] H. Falkenberg. 


Zur Farbenreaktion des Sesamöls mittels Furfurol und Salzsäure. \on 
L. vander (rinten-Venlo‘) und Prof. O. Hagemann-Poppelscdunf 4) Nach 
dem neuen Margarinegesetz, Reichszesetzblatt Nr. 30. ist der Margarinefabii- 
kant verpflichtet, zur Kenntlichmachune der Margarine gewrenüber Kuhbutter 
aller Margarine 10% Sesamöl zuzusetzen. Schüttelt man nämlich ein auch 
nur ",% Sesamöl enthaltendes Fett ınit dem gleichen Volumen rauchender 
Salzsäure, spez. (sew. 1.19, und einiren Tropfen einer zweiprozentiren alkoho- 
lischen Furfurollösung, so nimmt die sieh unter dem Fett absetzende Nalz- 
säure eine deutliche Rotfürbung an. KReines Butterfett zeirt eine derartige 
Reaktion nicht. 

Van der Grinten bemerkt dann weiter: Seit man weiss, dass zur Heı- 
stellung des Orleansfarbstofles in den Tropen menschlicher Harn benutzt wird, 
die Verwendung dieses Farbstoftes zum Färben der Butter also höchst un- 
appetitlich ist, ist man genötigt, zu letzteren Zwecke andere Farbstoffe zu 
benutzen, und zwar speziell (urenma und Teertarbstoffe.). Diese genannten 
Farbstoffe geben aber die nämlich Reaktion wie Sesamöl (Rotfürbung der 
konzentrierten Salzsäure), und mit ihnen wefärbte Kuhbutter wird infolge- 
dessen ganz ungerechtfertigter Weise als Kunstbutter anwesprochen werden. 
Verf. wünscht, dass dieser Umstand näher untersucht werde. 


1) aulehzeitung 1897, 8. 55%. 

2) ibi ’ 

») der Orleansfarbe wird zum Färben der Butter schon seit langer Zeit und in 
erster Linie Saffran verwendet Derselbe 15° wesentlch teurer, fürbt aber auch viel schoner 
als Urleans, und gegen seine Appreutlichkeit ist wichts erzoiwenile . D. Rei 
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Hagemann-Bonn bemerkt zu Vorstehendem, dass in der That eine 
Gefahr darin liegt, dass man zum Nachweis des Sesamöles, resp. der Marga- 
sine eine Farbenreaktion mit einem so leicht farbenbildenden Körper, wie 
Furfurol, anwenden soll. Die oben angeführten Farbenreaktionen des Cur- 
cumafarbstoffes und der Teerfarben können indess in der Hand eines Sach- 
verständigen kaum zu einer Verwechslung führen, da sie wesentlich anders 
sind als die des Sesamöles (Curcumalösung färbt sich schon allein mit kon- 
zentrierter Salzsäure rot, ohne dass Furfurol nötig ist, und beim Verdünnen 
mit Wasser wird die Farbe wieder gelb). [261] Schmoeger. 


Die ed Patent- Centrifuge‘‘ für Dampfbetrieb. Von Dr. Klein- 
Proskau.!) Diese Centrifuge wird seit etwa zwei Jahren von dem Flens- 
burger Eisenwerk (Reinhardt & Mesmer) gebaut und unterscheidet sich 
von ihrer Vorgängerin der »Flensburger Balance-Centrifuge« in wesentlichen 
Punkten. Die letztere unterschied sich nur wenig von der bekannten »Rends- 
burger Balance-Üentrifuge«. 

Ueber die Konstruktion der neuen Centrifuge werden vom Verf. Mit- 
teilungen gemacht, auf die wir hier verweisen müssen (die geräumige Trommel 
hat im Innern, ausser dem Fangnapf mit Leitungsrohr für die einströmende 
Milch, Rahmpiston, Magermilchrohr und zwei feststehenden, senkrechten Flügeln, 
keinerlei Einsätze). Die Centrifuge wird in zwei Grössen gebaut; A soll 
1000—1200 2, B 500—700 7 Milch in der Stunde entrahmen. Mit der in Pros- 
kau vorhandenen Betriebseinrichtung konnten nur mit der kleineren Nummer 
B korrekte Versuche durchgeführt werden. Diese Centrifuge entrahmte durch- 
schnittlich pro Stunde bei 34° C. 634 kg Milch bis auf 0.25% Fett. 

[242] Schmoeger. 

Bedeutung der Eisenverbindungen für Pilze. Von C. Wehmer.?) Ent- 
gegen der Ansicht von Cngini, Ad. Mayer u. a., welche zum Schluss ge- 
kommen waren, die Eisenverbindungen seien für Pilze entbehrlich, leiteten 
Raulin und später Molisch aus gewissen Versuchen die Notwendigkeit des 
Eisens für die Ernährung der Pilze ab. Verfasser zeigt nun, dass die Ver- 
suchsergebnisse letztgenannter Autoren auch noch einer anderen Deutung fähig 
sind und durchaus nicht verallgemeinert werden dürfen. Festgestellt wurde 
eigentlich von Molisch nur, dass Aspergillus niger auf Nährlösungen 
von bestimmter Zusammensetzung unter Zusatz von geringen Eisenvitriol- 
mengen bei relatir kurzer Versuchsdauer und niederer Temperatur grössere 
Erntegewichte ergab als in entsprechenden eisenfreien Lösungen. Aach Ver- 
fasser konnte diesen Befund bestätigen, aber nach ihm handelt es sich nur um 
eine Modifikation der Nährlösung in einer für den Stoftwechsel vorteilhaften 
Richtung. Die gleiche begünstigende Wirkung liess sich erzielen. wenn z.B. 
anstatt salpetersaures Ammon schwefelsaures Ammon als Stickstoffquelle ver- 
wendet wurde, oder wenn ınan anstatt der niederen Temperatur von 20—250C. 
das Optimum von 35°C. in Anwendung brachte. [461] _ ‚Burrl. 


Ueber Säure liebende Pilze. Von ©. Welhmer.®) Verfasser hat die Unter- 
suchung der sich in den gebräuchlichen Lösungen organischer Säuren an- 
siedelnden Pilzvegetationen zum Gegenstand einer kleinen Abhandlung gemacht. 
Die in reinen Citronensäurelüsungen, wie sie für Titrationszwecke vor- 
rätie gehalten werden, auftretenden Flocken sind sterile Mycelien, die Ver- 
fasser nach Uebertrageunz in geeieneteren flüssigen Nährboden erst nach 
länrerer Zeit zur Fruktifikation bringen und als Verticillium glaucum 
bestimmen konnte. Andere Pilze scheinen sich nach Verfasser in reiner 
Ctronensänre nicht zu entwickeln, wohl aber war durch Zusatz von Zucker 
zu solchen Lösungen das Vorhandensein von Sporen anderer Arten leicht nach- 


I) Milchzeitung 1897, S. 599. 

*) Beiträge zur Kenntnis einheimischer Pilze, II, von Dr. C. Wehmer, (Jens, 1895, 
Gustav Fischer’s Verlag.) 
| *) Beiträge zur Kenntnis einheimischer Pilze, II, von Dr. C. Wehmer. (Jena, 1895, 
dıustav Fischer’s Verlag.) 
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zuweisen. In reiner Weinsäure, namentlich auch in den Krystallisations- 
gefüssen der Weinsänrefabriken, tritt mitunter ein deckenbildender Schimmel 
auf, der ausserordentlich hohe Säuremengen erträgt. Verfasser untersuchte 
eine Vegetation, die sich in einer 13.3%igen Lösung entwickelt hatte. Es 
handelte sich um irgend eineCitromycesart. diein Zuckerlösungen energische 
(Citronensäuregärung hervorrief. Derselbe Pilz stellt sich auch auf Citronen 
ein neben Penicillium luteum, und ferner lassen diese beiden nicht lange 
auf sich warten, wenn man zuckerreiche Nährlösungen mit Citronen- oder 
Weinsäure versetzt. [460] Burri. 
Die Nährfählgkeit von Natriumsalzen für Pilze. Von (. Wehmer.!) Die 
in den meisten Lehrbüchern enthaltene Angabe, dass in den Nährlösungen für 
Pilze die Kaliumsalze vertreten werden können, ist aus der Deutung weniger 
älterer Versuche (namentlich Nägelis) hervorgegangen, denen gewisse Mängel 
nicht abzusprechen sind. Verfasser hat die Frage wieder aufgenommen und 
in kalifreien Nährlösungen, die neben einem stickstofffreien organischen Körper 
und Mg SO, nur Natriumphosphat und Natriumnitrat enthielten, das Wachs- 
tum von Aspergillus und Penicillium beobachtet. In sämtlichen Kul- 
tureu hatte Wachstum stattgefunden, und die beiden Natriumsalze waren in 
einigen Fällen in sehr umfangreichem Masse verarbeitet worden. Allerdings 
war dazu eine bedeutend längere Zeit erforderlich als für Parallelkulturen 
mit Kalisalzen. Man kann deshalb nicht von einer Wertlosigkeit der 
Natriumsalze für Nährzwecke, sondern nur von einer Minderwertigkeit 
sprechen. Diese letztere hat aber ihren Grund nicht in der besonderen Natur 
des Elementes Kalium, sondern in der besonderen Natur der Verbindung des 
Elementes mit Salpetersäure und Phosphorsäure. Wenn schon chemisch ganz 
gleich zusammengesetzte, aber isomere Körper durch Organismen ungleich zut 
verarbeitet werden, so lässt sich ähnliches auch für die genannten Salze der 
beiden Elemente denken. _ [459] Burri. 


Ueber die physlologische Ungleiohwertigkeit der Fumar- und Maleinsäure 
und die antiseptische Wirkung der letzteren. Von C. Wehmer.?) Buchner 
hat seiner Zeit mit den Ammoniaksalzen der genannten Säuren Ernährunes- 
versuche an Pilzen angestellt, dalei beobachtet, dass in der maleinsäurehaltigen 
Flüssigkeit nur äusserst dürftige Vegetation auftrat, und den Fall so gedenter, 
dass bei demselben die Maleinsäure nicht als Kohlenstoffquelle dienen könne. 
Verfasser hat sowohl mit den freien Säuren. als mit Salzen derselben Versuche 
angestellt, aus welchen eine für Pilze direkt schädliche Wirkung der Malein- 
säure hervorgeht, und zwar ist die konservierende Eirenschaft gegen Schinmel- 
pilze etwa derjenigen der Salzsäure und Oxalsäure. gegen Bakterien sogar 
der Salicylsänre nahezustellen. Was die Ursache betrifft, warum die 
Fnumarsäure nicht pilzfeindlich, die isomere Maleinsäure hinzeren auf 
niedere Pilze giftig wirkt, so wird man dieselhe in der dureh die physi- 
kalischeIsomerie begründeten Verschiedenheit dieser Körper suchen müssen, 
nachdem die frühere Annahme einer bestehenden chemischen Isomerie 
fallen gelassen wurde. [458] Burri. 


Ueber des Einfluss der Fütterung auf den Bakteriengehalt des Kuhkotes. 
Von E. Wüthrich und E. v. Freudenreich.?) Nicht ohne Grund wird 
manchmal die schlechte Qualität der Milch auf die Natur des Futters zurück- 
geführt, namentlich dann, wenn das letztere in verdorbenen Zustande verab- 
reicht wird. Da nun der anfängliche Baktrriengehalt der Milch der Hauptsache 
nach durch eine Verunreinigung mit Kotteilchen entsteht, so schien dem Ver- 
fasser eine bakteriologische Untersuchunez des Kortes bei verschiedenen Fütterungs- 
weisen von besonderem Interesse zu sein. Vorläufie erstreekten sich die Versuche 
nur auf zwei Kühe, welche drei Tare lang ausschliesslich mit Gras, zwei Tage 


1) Beiträge zur Kenntnis einheimischer Pilze, II, von Dr. C. Wehmer. :Jena, 1895, 
Gustav Fischer’s Verlag.) 

2, Beiträge zur Kenntnis einheimischer Pilze, II, von Dr. C. Wehmer. (Jena, 1896 
Gustar Fischer's Verlag.) 

3 Centralbi. f. Bakt. u. Par , ?. Abt, Bd. 1, 8. 873. 
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mit (Gras und Heu, sodann vier Tage lang ausschliesslich mit Heu, nachher 
elf Tage mit Heu und sauren Kartoffeln und endlich sechs Tage lang mit Heu 
und frischen Biertrebern gefüttert wurden. Als wichtigstes Ergebnis der 
während einer Fütterungsperiode allerdings nur je zweimal vorgenommenen 
Kotanalysen ergab sich ein starkes Steigen des Bakteriengehaltes beim Ueber- 
gang von der Grasfütterung zur Trockenfütterung einerseits, anderseits eine 
Verminderung der Keimzahl , als das Heu zum Teil durch saure Kartofteln 
ersetzt wurde. Die Zunahme des Bakteriengrehaltes bei Trockenfütterung steht 
in scheinbareın Widerspruch mit der Thatsache, dass sich die Wintermilch, 
die bei Heufütterung gewonnen wird, leichter sterilisieren lässt als die Sommer- 
milch. Die erwähnte Vermehrung der Bakterien bei Heufütterung betrifit in 
erster Linie dieGruppe der Heubacillen und der sogenannten Colibacillen. 
Dass die ersteren im Kot zunehmen, ist begreiflich, da das Heu immer grosse 
Mengen desselben enthält. Was die Colibacillen betrifft, die im Heu nicht 
häufig sind, so müssen, wie es scheint, durch die Heufütterung für die Ver- 
mehrung dieser Arten im Verdauungstraktns besonders günstige Umstände 
geschaffen werden. [7] Burri. 


Ueber einen Im Safte der Zuckerfabriken in Gemeinschaft mit Leucono- 
stoo schädlich auftretenden, Zucker zu Alkohol und Säure vergärenden Sac- 
charomyces. A. Artari!) beschreibt eine von Zopf aus dem Safte einer Zucker- 
fabrik isolierte echte Saccharomycete, welche Invertin abscheidet. Zellen sind 
elliptisch, Kugelig, 3—6 a, unter gewissen Bedingungen (Traubenzuckerlösung 
mit 5—5% schwefelsaurem Ammoniak) nur kugelire Formen, wobei Tochter- 
zelle und Mutterzelle durch breite Querwand getrennt werden, wie bei der 
Octosporushefe, bei Zusatz von Kalisalpeter birnenfürmige Zellen mit reich- 
lichen Fetttröpfchen. Sporenbildung findet leicht statt, besonders in Wein- 
säurelösung + Kalisalpeter und bei einer Temperatur von 26—29° C., Maxi- 
mum ist 33—34° 0. Trockene Wärme verträgt Saccharomyces Zopfii noch bei 
130° C. während einer Dauer von fünf Minuten: feuchte Wärme noch bei 
67°C, aus welchem Grunde er auch für die Zuckerindustrie als schädlich 
zu betrachten ist, der begleitende Leuconostoc 87—85°C. Als günstige Nähr- 
stoffe dienen dieser Hefe Amımoniaksalze, Dextrose, Saccharose. Mannit, während 
sie Maltose, Gralaktose, Laktose, Inulin und Melampvrit nicht verarbeiten 
kann. Von organischen Säuren werden Citronen- und Weinsäure, sehr wenig 
Apfel- und Milchsäure assimiliert, auch soll sie selbst eine noch nicht näher 
charakterisierte Säure bei der Gärung produzieren können und dieselbe nach- 
träglich autzehren.. [191] Hoffmann. 


Litteratur. 


Anleitung zur Ernährung, Pflege und Behandlung des Rindviehes. Von Dr. ('. 
J. Bisbein. (rekrönte Preisschrift. II. Auflage. Magdeburg 1897. Verlag 
von Albert Rathke. 


Nach einigen einleitenden Bemerkungen über die - Verdanungsvorgänge 
im Tierkörper, sowie über die »Emährung: geht der Verfasser zu den für 
die Fütterung des Rindviehes in Betracht kommenden Nahrungsmitteln über 
und bespricht zunächst den »Weidegrang‘, woran sieh eine eingehende Be- 
handlunz der für die »Sommerstallfütterune nnd >W interfütterung« in Be- 
tracht kommenden Pflanzen resp. Futtermittel schliesst. In dem Abschnitte 
Vtlege und Behandlung bespricht der Verfasser n. a. die Wichtigkeit einer 
eleieh- und rerelmässieen Fütterung, und wie solehe durch richtire Autfstel- 
une und pünktliche Innehaltune von Futteretats zu erreichen ist; auch die 
Gesimelleitspllege und die iennit engeverknüpfte Beschaffenheit der Stallung « 


'ı Abhandl.d naturf. Ges. zu Halle. Bd. 21: nach Centralbl f. Bıkt. 1:97, Bd. 3, S. 529. 
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wird hier berücksichtigt. An diese allgemeineren Besprechungen über Pfleor 
und Behandlung reihen sich solche für bestimmte Fälle, so über »Trächtie- 
keit und Geburt«, »Aufzucht des Kalbes«e, »Behandlung des Zuchtstieres‘, 
»Behandlung der Milchkuhs, sowie über »Benutzung des Rindes zur Arbeit-, 
-Hufbeschlag des Rindes:, »Benutzung des Rindes zur Mastune<. Ein Nach- 
trag enthält u. a. Tabellen über den Gehalt der Futtermittel an verdaulichen 
Stoften. sowie eine Auswahl von Futterrationen. 

Form und Art der Behandlung des Stoffes sind dem praktischen Zwecke 
des Buches in glücklicher Weise angepasst und lassen den in Wissenschaft 
und Praxis bewanderten Fachmann erkennen. Manche praktische Winke und 
zweckmässige Abbildungen erhöhen die Brauchbarkeit des Buches. Dem Buche 
ist nur zu wünschen, dass es eine möglichst ausgedelinte Benutzunr, haupt- 
sächlich in den Kreisen der kleineren Landwirte, für die es namentlich be- 
stimmt ist, erfahre. [209] Lemmermann. 


Malton-Weine und die deutsche Landwirtschaft. Sunderabdruck aus Nr. 46 
und 47 der »Dllustrierten Landwirtschaftlichen Zeitung«, Verlag von F. Telge, 
Schüneberg-Berlin. 

Die vorliegende, 40 Seiten starke Broschüre enthält einleitend einige 
Bemerkungen über die Entstehung und Entwickelung der Zuckerfabriken, 
welche sehr unter dem Misstrauen zu leiden hatten, welches man diesem in- 
dustriellen Unternehmen, vor allem aber dem Produkt desselben entgt wen- 
brachte. An die Seite der damaligen Zuckerfabriken stellt sich heute ein 
neuer landwirtschaftlicher Industriezweig«, der die Darstellung der Malton- 
Weine sich zur Aufgabe stellt. 

Diesen Vorbemerkungen folgt in allgemein verständlicher Form eine 
genaue Beschreibung der Darstellung der Malton-\Weine nach dem Verfahren- 
von Dr. F. Sauer, unter Berücksichtigung der Punkte, in welchen die Her- 
stellung von Wein aus Malz von der vun Bier aus Malz sich wesentlich unter- 
scheidet. Diese Beschreibung lässt den Leser erkennen, dass die Malton- Weine 
ein Produkt sind, welches ausschliesslich auf dem Were der Gärune aus 
reiner (erste gewonnen wird, dass die Malton-Weine ein reines Naturprodukt 
und wohl geeignet sind, jene vielen zweifelhaften Erzeugnisse des In- und 
Auslandes zu verdrängen. 

Zum Schluss wird ausgeführt, dass wenn die Malton- Weine als Ersatz 
der teuren echten, schweren süssen Weine die gewünschte Verbreitung jre- 
tunden haben, durch den Ausbau dieses völlig neuen eärungsteelmischen In- 
dustriezweiges dem Inlande nicht nur ungezählte Millionen erhalten blieben, 
sondern dass sich auch der deutschen Landwirtschaft ein nenes und wahrlich 
nicht unbedeutendes Absatzfeld füs eines ihrer wertvollsten Produkte er- 
schliessen würde. Eine Reihe wohlvelungener Abbildungren aus dem Betriebe 
der Malton-(Gesellschaft. ist dieser kleinen Broschüre beigetügt. 

[227] H. Falkenberg. 

Annualre pour l’an 1898, publie par le bureau des longitudes. Avcc des 
Notes scientifiques. Paris, Gauthier-Villars et fils. 


Annuaire de l’observatoire municipal de Montsouris pour l'annce 1898 
(Meteorologie, Chimie, Micrographie, Applications & llIygiene). Paris, 
Gauthier-Villars et fils. 

Beide für eie Statistik vorzürlich wichtigen, handlichen und zugleich 
wohlfeilen Jahrbücher enthalten auch in den gewreuwärtigen Jahreäneen zalıl- 
reiche Mitteilungen von allgemeinerem Interesse und dauerndem Werte und 
seien daher der Beachtung unserer Leser empfohlen. [236, 237] D. Red. 


Repertorium der technischen Journal-Litteratur. Herausgegeben im kaiser- 
lichen Patentamt. Jahrgang 1546. Berliu, Carl Heymann's Verlar, 1597. 
Nicht ein »unentbehrliches«e — um dies viel missbrauchte Wort zu ver- 
meiden — aber ganz gewiss ein höchst wertvolles Hilfsmittel für die Wissen- 
schaft gleich wie für die Praxis sewährt diese mit einem in der That stannens- 
werten Aufwandan Mühe und Sorgtalt zustande gebrachte Übersichtsdarstellung. 


ONE Litteratur. 


Für ihre Vollzähligkeit bürgt nächst der Herausgabestelle der Umstand, 
dass die Arbeit auf nicht weniger als 261 Fachzeitschriften des In- und Aus- 
landes zurückgreift. Ein alphabetisches Verzeichnis dieser Zeitschriften bildet. 
den Eingang. Dem — ebenfalls in alphabetischer Reihe — nach Gegen- 
ständen geordneten eigentlichen Repertorium folgt, als eine mit Rücksicht auf 
die oft mehrerlei Stichworte der betreffenden Titel sehr wichtige Zugabe, 
schliesslich auch noch ein allgemeines Register. 

In welch’ weitem Sinne das Unternehmen die »Technik« behandelt, und 
wie sehr dabei auch das landwirtschaftliche Interesse Berücksichtigung erfährt, 
mag ein Beispiel statt vieler erläutern. Unter dem Hanptstichworte »Zucker« 
begegnen wir den folgenden, jeweilige spaltenlange Aufzählungen umfassenden 
Einzelkapiteln: »Allgemeiness; »Chemie der Zuckerrübe«; »Rübenbau und 
Ernte: ; »Rübenschädlinge und Krankheiten<; »Saftgewinnung:; »Saft- 
reinigung«; »Verdampfen und Kochen ; »Melasse-Entzuckerung«; Raffination 
und Arbeit auf Brotzucker«; »Eigenschaften und Untersuchung<; »Nebenpro- 
dukte<; »Zucker aus Zuckerrohr und anderen Pflanzen«. 

Druck und Papier sind vorzüglich, und in Ansehung des Gebotenen darf 
man den Preis (18.4) als durchaus entsprechend bezeichnen. Auch unter 
den praktischen Landwirten wiıd somit gewiss mancher das wertvolle Buch 
mit Vorteil benutzen. [340] D. Red. 


Die Lehre von der Landwirtschaft. Methodischer Lehrgang zur fach- 
wissenschaftlichen Ausbildung praktischer Landwirte. Unter Mitwirkung her- 
vorragender Fachmänner herausgegeben von Dr. Henry Settegast. 0. ö. 
Professor an der Universität Jena. Leipzig, Verlag von Moritz Schäfer. 

Das soeben im Erscheinen begriffene Werk soll auf das gesamte Gebiet 
der Landwirtschafts- Wissenschaft sich erstrecken und sich in erster Linie an 
den Praktiker wenden. Insofern dabei nicht zu viele Vorkenntnisse voraus- 
wesetzt werden dürfen, geht. die Absicht dahin, den Aufbau der gesanıten 
lLandwirtschaftslehre von den betreffenden Grundwissenschaften aus in 
knapper und leichtfasslicher Form zu entwickeln. Die Disposition des Werkes 
wird in den grossen Zügen erkennbar aus dem folgenden Schema: 

I. Wirtschaftslehre des Landbaus. (Betriebslehre, Buchführung, 
Taxationslehre.) 

II. Acker- und Pflanzenbau. 1. Naturwissenschaftliche Grundlagen 
des Acker- und Pflanzenbaus (Bodenkunde, Bau und Leben der Pflanze, Er- 
nährung der Pflanze). 

2. Allgemeine Ackerbaulehre (Urbarmachung, Bodenbearbeitung, Meli- 
vration). 

3. Allgemeine Pflauzenbaulehre (Samenkunde, Pflanzenzüchtung, Aussaat, 
Pllanzenptlege, Ernte). 

4. Spezielle Pllanzenbaulehre (Halmfrüchte, Rauhfutterpflanzen etc. etc., 
Wiesen). 

III. Tierzucht. 1. Allgemeine Tierzuchtlehre (Bau und Verrichtung des 
Haustierkörpers, Züchtungserundsätze, Fütteruneslehre). 

2. Spezielle Tierzuchtlehre (Bindvieh-, Pterde- ete. Zucht). 

3. Verwertung tierischer Produkte (Milchwirtschaft, Fleischverwertung). 

Der Umtang des hieferungsweise erscheinenden Werkes ist vorgesehen 
auf 60 Hefte zum Preise von je 50 d. Auf besonderen, später zu trennenden 
Boren bringen die Hefte von vorn herein mehrere Gerenstände nebenein- 
ander, sodass der Leser (ähnlich wie beim Studium auf den Lehrinstituten) 
in die verschiedenen Gebiete grleichzeitier eingeführt wird. 

Das uns zur Einsicht einstweilen vorliegende Heft I bringt die je ersten 
zwei Boren der -Wirtschaftslehre des Landbaues« bearbeitet. vom 
Herauseeber, und der :Bodenkunde« von Prof. Dr W. Detmer — 
Soweit dieser Antanyz ein Urteil auf das Ganze erlaubt, dürfte das Werk, in 
der äussern Ausstattung wie nach dem Inhalt, seinem vorgesteckten Ziele in 
erwünschter Weise entsprechen. [241] D. Red. 





Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 43612 


Atmosphäre und Wasser. 





Die Menge der in der Atmosphäre vorhandenen Kohlensäure. 
Von W. C. Williams.'!) 


Die in diesem Jahrhundert vorgenommenen Kohlensäureunter- 
suchungen der Atmosphäre haben untereinander starke Differenzen er- 
geben, sie schwankten von 1.72 Volumen (1873 Truchot, in der Höhe 
von 1886 m) bis 7.9 bezw. 9.5 Volumen für 10000 Volumen Luft 
(Schlagintweit, auf dem Monte Rosa in Höhe von 3162—4224 m). 
Dalton fand 1802 im Mittel 6.834 Volumen Kohlensäure für 10000 Vo- 
lumen Luft. 

Nach Reiset, Muntz, Aubin, Petermann beträgt der Kohlen- 
säuregehalt der Luft 3 Volumen pro 10000 Volumen Luft, ist nur 
geringen Schwankungen unterworfen und ist unabhängig von Temperatur, 
Windrichtung, Regenfall, Höhenlage und Natur des Landes. Die Unter- 
suchungen von Smith, Spring u. a. stehen hiermit im Widerspruch. 

Zwecks Beilegung dieser Streitfrage stellte Williams seine Unter- 
suchungen nach der Pettenkofer’schen Methode an, unter geringer 
Modifikation derselben; er suchte festzustellen: 1. Die Grösse der 
täglichen Schwankungen der Kohlensäuremenge, welche an einem be- 
stimmten Ort gefunden wird. 2. Den Unterschied zwischen dem Koblen- 
säuregehalt der Luft in einer Fabrikstadt und in den Vorstädten der- 
selben. 3. Den Einfluss metcorologischer Bedingungen auf die Menge 
‘der Kohlensäure. 

Im Centrum von Sheffield wurden 22 Umtersuchungen, in der 
Vorstadt, etwa 1!/, engl. Meile vom Centrum entfernt, wurden 142 Unter- 
suchungen ausgeführt, welche folgende Mittelzahlen gaben: 

Minimum Maximum Mittel 
Centrum ©. « ». 2.0 Vol.) 6.22 Vol. oo 3-90 Vol. oo 
Vorstadt. „. oo 216 5 m BM nn 83.6 

Aus diesen Zahlen erhellt, dass der Kohlensäuregehalt der Luft 
im Centrum der Stadt Sheffield deutlich höher ist als in der Vorstadt, 
das Plus beträgt 0.36 Volumen CO, auf 10000 Volumen Luft. 
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Aus den Analysenergebnissen zieht Verf. noch folgende Schlüsse: 
Nebel und Schnee bewirken ein deutliches Anwachsen des Kohlensäure- 
gehaltes der Luft, Regen bringt dagegen keine merkliche Wirkung 
hervor. Der Kohlensäuregehalt erreicht sein Maximum bei Südost- und 
ÖOstwind, sein Minimum bei West- und Nordostwind. 

Im Winter erreicht der Kohlensäuregehalt sein Maximum im Januar 
und fällt allmählich bis zum April ab. Im Sommer und Herbst wurden 
keine Beobachtungen angestellt. Die Kohlensäuremenge vermindert 
sich bei steigender Temperatur; diese Wahrnehmung steht mit 
früheren Untersuchungen nicht im Einklang. 

Die Kohlensäuremenge nimmt bei sehr hohem und sehr niedrigem 
Atmosphärendruck zu; diese Gesetzinässigkeit tritt schon bei den früheren 
Untersuchungen von Spring, Muntz und Aubin hervor, findet dem- 
gemäss hierdurch ihre Bestätigung. [211] Schenke. 


Boden. 





Ueber die Dialyse der alkalischen Humate. 
Von J. Dumont.') 


Verf. stellt sich eine alkalısche Lösung von Humaten her, indem 
er 100 g Humuserde, welche im Kilo 13.2 9 Stickstoff enthielt und 
die vorher zur Entfernung der löslichen Salze mit warmem Wasser 
gewaschen worden war, mit einer 0.2%igen Lösung von kohlensaurem 
Kali behandelte. Ein bestimmtes Volumen davon wurde in eine Schale 
gebracht, in welche der mit Pergamentpapier überspannte, mit 100 bezw. 
150 cem destillierten Wassers beschickte, glockenförmige Dialysator ein- 
gestellt wurde. Letzterer wurde mit einer Saugvorrichtung in Verbindung 
gesetzt, durch welche im Innern desselben eine Druckverminderung 
hergestellt werden konnte. Es sollten auf diese Weise die Verhältnisse 
möglichst nachgeahmt werden, unter welchen der Austausch der Flüssig- 
keiten in den Zellen des lebenden Pflanzengewebes stattfindet. 

Die in den Dialysator eingetretene Flüssigkeitsmenge betrug bei 
dem ersten Versuche, bei welchem der Druck im Dialysator auf 700 mm 
reduziert worden war, nach 30 Minuten 4.8, nach einer Stunde 7.4, 
nach zwei Stunden 12.5, nach vier Stunden 21.0 und nach zehn Stunden 


1, Compt. rend. de l’Acad. des sciences 1697, T. 124, p. 1051. 
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53.0 ccm. Bei einem zweiten Versuche, für welchen der Druck auf 
640 mm herabgesetzt wurde, diffundierten nach 30 Minuten 13.2, nach 
einer Stunde 250, nach 1!/, Stunden 37.3 und nach drei Stunden 
62.0 cem. 

Verf. hält auf Grund dieser Resultate für erwiesen, dass die 
Humussubstanzen imstande sind, verhältnismässig leicht in die Pflanzen- 
zelle einzutreten, um daselbst direkt für die Ernährung der Pflanze 
Verwendung zu finden. 

Die Analyse der ursprünglichen und der dialysierten Flüssigkeit 
ergab pro 100 cem die folgenden Gehaltsziffern: 


äussere dialysierte 

Flüssigkeit Flüssigkeit 
Trockensubstanz2 . . - 2 2 2 2 2.2.2.2090% 0.236 
Asche. . . 2.005 0.138 
Organische und füchtige Substanzen 20.019 0.098 
Organischer Stickstoff . : “2.0.08 0.0033 
Chlor. . . ....0008 0.012 
Sesquioxyde von Eisen und Aluminium 0.02 0.015 
Schwefelsäure . a ee ee za ss MOL 0 918 
Kai . ... . 0.088 0.043 


Interessant scheint die Thalsäche, a die zwar in geringerer 
Menge vorhandene organische Substanz der dialysierten Flüssigkeit reicher 
an Stickstoff ist als diejenige der äusseren Flüssigkeit. Die Humus- 
substanz scheint also ein Gemenge von kolloiden und krystalloiden 
organischen Stickstoffsubstanzen zu enthalten. [201] Richter. 


Sind die im Moor vorhandenen, durch starke Säuren 
nicht extrahierbaren Phosphor- und Schwefelverbindungen bereits 
in den moorbildenden Pflanzen enthalten ? 
Von M. Schmoeger.?) 


In einer früheren Arbeit?) wurde auf Grund ausführlicher Unter- 
suchungen nachgewiesen, dass «durch das „Dämpfen“ des Moores die 
Säurelöslichkeit der Phosphor- und Schwefelverbindungen erheblich ge- 
steigert wird. Diese Erscheinung ist der Anwesenheit organischer 
phosphorhaltiger Basen (Nukleine oder ähnliche) zugeschrieben worden, 
welche bei energischem Erhitzen mit Wasser Phosphorsäure abspalten. 
Da derartige Verbindungen den mioorbildenden Pflanzen entstammen 
mussten, so war zu erwarten, dass letztere dasselbe Verhalten zeigten 
wie der Moorboden. In vorliegender Arbeit sind daher die früher mit 


Landwirtschaftliche Jahrbücher 1896, S 1025— 1050; diese Zeitschrift 
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Niederungsmoor ausgeführten Versuche auf Jie niederungsmoorbildenden 
Pflanzen (Moorgräser) ausgedehnt worden, und zwar mit demselben 
Erfolge. Die erhaltenen Resultate sind in nachfolgender Tabelle 
zusammengestellt. Sämtliche Versuche wurden doppelt ausgeführt und 
in den einzelnen Extrakten Doppelbestimmungen vorgenommen; hier 
seien nur die Durchschnittszahlen angeführt: 











f % 1 | % 
Behandlung des Moorgrases zur ' Phosphorsäure Schwefelsäure Stickstoff 
Herstellung der Extrakte | -P,0 | SO, 
Er Br re EN —u Re, ee ne m EN an j Be re Ve 1 Eu ei — ES 
Direkt extrahiert . . 2 2 20. 0.530 0.284 | ‚0.59 
Gedämpit.s; & u wo se are 0.628 Ä 0.326 0.99 
Verascht).: 2. 2:2 were eg 0.667 | 0.429 | 2.21 


Zum Vergleiche sind diese Zahlen mit den früher bei analoger 
Untersuchung des Niederungsmoores erhaltenen zusammengestellt. 
Es wurden gelöst: 








i % Phosphorsäure _ % Schwefelsäure % Stickstoff 
Moorgras Moor Moorgras | Moor _ Moorgras | Moor 


| Bee — 





3 . ! | \ 
Direkt extrahiert 0.530 0.105 0800 08 008 


Gedämpft . . . 0.623 0 212 0.56 0318 0.9 V.01 
Verascht!) . . 0.0.23 0.43: 1.092 221 2 


Das Mooreras zeigt also durchgehends dieselben Eigenschaften, wie 
las Moor, durch Dämpfen wird mehr Phosphorsäure, Schwefelsäure 
und Stickstoff extrahierbar, jedoch immer noch erheblich weniger als 
nach dem Veraschen'). Auffallenı ist dabei der höhere Prozentgehalt 
des Grases an Phosphorsäure Die bei «ler Moorbildung sich voll- 
zichende Zerstörung organischer Substanzen lässt eher eine Anreicherung 
les Moorbodens an Phosphorsäure erwarten. Es scheint demnach 
gleichzeitig eine Auslaugung des Moores stattzufinden, wofür die aus 
moorigeın Wasser sich bildenden phosphorsäurereichen Sedimente sprechen. 
Anderseits könnte auch die Abnahme «es Phosphorsäuregehaltes im 
Moore durch Einschwenimen von Mineralsubstanz verursacht sein, nach 
Verfassers Ansicht müsste dann aber «die Differenz zwischen dem 
Aschengehalte des Niederungsmoores (20 —30%) und dem des Moor- 
grase$ (10%) grösser sein. An Schwefelsäure und Stickstoff hingegen 
ist das Moorgras ärmer als der Moorboden. Durch diese verschiedene 

1) Diese Vorbehandlung ist wohl selbstverständlich nicht auf den Stick- 


stoff mitzubeziehen: die betreffende Zitter soll jedenfalls den Gesamtstickstoff 
des ursprünglichen Materials bedenten. D. Red, 
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prozentuale Zusammensetzung des Moorgrases und des Moores war es 
schwer festzustellen, ob das Mengenverhältnis zwischen den direkt 
extrahierbaren Stoffen den durch das Däinpfen löslich werdenden und 
dem Gresamtgehalte (nach dem Veraschen) bei beiden ein gleiches ist. 
Für die Phosphorsäure lässt sich ein Vergleich vielleicht in der Weise 
ausführen, dass man die Differenz der Gesamtmengen aus Moorgras 
und Moor als die bei der Moorbildung durch Auslaugung entzogene 
Phosphorsäuremenge annimmt, in vorliegendem Falle also 0.667 — 0.243 
—= 04%. Bringt man diese Zahl von den bei dem Moorgrase ge- 
fundenen Zahlen in Abzug, so ergiebt sich bei abermaligem Vergleich 
der nun erhaltenen Phosphorsäuremengen mit denen des Moorbodens 
eine gute Tebereinstimmung. 





Moorgras | Moor 





Direkt extrahiert. . . » . "010 0.108 
Gedämpft . 2 2 2.2..7.08 , 0m 
Verascht . . . 2. 2 22. 0.207.028 


Bei dieser Berechnung ist allerdings der vorher erwähnten An- 
reicherung des Moorbodens an Phosphorsäure, hervorgerufen durch die 
Zerstörung organischer Substanz bei der Moorbildung, nieht Rechnung 
getragen. 

Während bei dem Moore sich «die Mengen Phosphor. Schwefel 
und Stickstoff, welche durch das Dämpfen mehr löslich wurden, 
verhalten, wie 1:0.5:10, findet man für das Moorgras das Verhältnis 
1:2:10. Es ist also bei den Pflanzen erheblich mehr Schwefel im 
Verhältnis zu Phosphor und Stickstoff löslich geworden, wonach es 
scheinen könnte, als ob es nicht ein und dieselben Verbindungen sind, 
aus denen Phosphorsäure und Schwefelsäure abgespalten werden. Eine 
bestimmte Entscheidung hierüber wird wohl erst dann möglich sein, 
wenn es gelingt, genau nachzuweisen, welche Verbindungen es sind, 
die den schwer löslichen Phosphor und Schwefel enthalten. 

[278] Albert. 


Beitrag zum Nitrifikationsvorgang im Erdboden. 
Von Th. Schloesing, Sohn.) 


Die allgemeine Ansicht, dass die XNitrifikation in schweren Böden 
weren des geringeren Luftzutrittes sich weniger schnell vollzieht als in 


I Compt. rend. de V’Acadl. des seienees 1897. T. 125. p. »2%. 
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leichten Bodenarten, hält Schloesing nicht für stichhaltig. Seine dies- 
bezüglichen experimentellen Versuche mit künstlich zusammengesetzten 
Erdmischungen von Quarzsand (dessen Körner einen mittleren Durch- 
messer von !/, mm hatten), fettem Thon (dessen Teilchen weniger als 
1 u im Durchmesser waren), Kreide und Wasser in geeigneten Flaschen 
unter Beachtung genügenden Luftzutrities und Abhalten übermässiger 
Feuchtigkeitsansammlungen an den Wandungen, ergaben vielmehr, dass 
vorwiegend das Wasser, welches auf den einzelnen Elementen sich 
niederschlägt, die Ursache dieser Erscheinung ist. Und zwar ist es 
nicht sowohl die zur Verfügung stehende Menge, als vielmehr auch 
die Dichte des Wassers, in der es sich auf den einzelnen Teilchen 
absetzt; so betrug bei den folgenden Versuchen in 9 und 10 dieselbe 
0.15 @ und 0.13 u, und ist der Einfluss des Wassers aus den Zahlen 
ersichtlich. 


Das benutzte Wasser erhielt eine bestimmte Menge schwefelsaures 
Ammoniak, und war ein Teil zuvor mit Humuserde ausgeschüttelt und 
dann dekantiert worden. 


I. Versuch vom 14. Januar bis 27. März bei einer Temperatur 
von 26—27°. In jedem Gefässe am Anfange 50 mg schwefelsaures 
Ammoniak — 40.9 mg Salpetersäureanhydrid. 


1 2 3 4 5 
Sand . 2 2 2.2202.20...100 g 90 g 80 9 199 7109 
THOM a. u: Be ee ME 10 „ 20 „ 25 „, 30 „ 
Kreide . u... 0% 5 - 085; 0.5 „, 0.5 ,, 0.5 ,, 05,, 


AVAaSSEr 2.50. ee 10: -;, 10 „ 10.-.; 10: 25 
am Ende Salpetersäureanhydrid 341mg 38.5 mg 362mg B5mg Ad3mg 
nitrifizierter Stickstoff . . . 93% 94% 59% 56% 10% 


I. Versuch vom 17. Juli bis 1. November bei Laboratoriums- 
temperatur. In jedem Gefässe im Anfange 100 mg schwefelsaures 


Ammoniak = 818 mg Salpetersäureanhydrid. Feste Stoffe waren vor- 
her sterilisiert. 
6 7 8 9 10 u 

Sand. 2 2.2.2.2..100 0g 0% gg sıyg 59 109g 
Ina... ee... 5 Mn. Bi U Bi 
Kreide as. 8 8 8. ZI; I 1.04 Il. 1: 3: 1; =; 
N ASS nu a I, 95, 95;; 95% 95, 9.5, 
am Ende Salpetersäure- N 

anhydrid. . ..... Sl2amg 5dımg “Tıamg Slymyg IT mg 22mg 


nitrifizierter Stickstoff 63% 66% 94% 100% 21% 2% 
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III Versuch vom 1. April bis 12. Juni bei einer Temperatur von 
26°. In jedem Gefässe im Anfange 66.6 mg schwefelsaures Ammoniak 
= 545 mg Salpetersäureanhydrid. Feste Stoffe vorher sterilisiert. 


13 18 14 15 
Sand. . . 2 2 2 2 2 2 2020009 7909,09 700g 
TON: u. 28.8 ee 30 „. 30 „ 30 „ 
Kreide . . 2. 2 2 2 2 2020.08, 0.5 „ 0.5 „ 0.5, 
Wasser. 2 2: we. wa. 108, 115, 137, 14 „ 
am Ende Salpetersäureanhydrid . . 43.6 mg 55.9 mg 559 mg 55.2 mg 
nitrifizierter Stickstoff . . » .... 80% 100% 100% 100% 
(287) Hoffmann. 
Düngung. 





Düngungsversuche mit thermischem Kadaverdünger. 
Von Direktor Dr. Kraus in Weihenstephan.) 


In vielen Grossstädten werden die gefallenen Tiere der Abdeckereien 
und die im Schlachthofe für ungeniessbar erklärten Fleischstücke zu 
„Kadavermehl“ oder zu „thermischem Kadaverdünger“ verarbeitet. 
Durch hohen Dampfdruck werden die starken Knochen und das Fett 
entfernt, der Rest dann eingedampft, eingetrocknet und in Mehl ver- 
wandelt. 

Auf Veranlassung des landwirtschaftlichen Kreisausschusses von 
Oberbayern wurden im Frühjahr 1896 in Weihenstephan auf lehmigem 
Boden Versuche mit Hafer und Runkelrüben angestellt. 

Der von L. Bauernfreund in München gelieferte Kadaverdünger 
enthielt 8.54% Phosphorsäure und 9.03% Stickstoff. Das zum Ver- 
gleich angewandte Ammoniaksuperphosphat enthielt 10% wasserlösliche 
Phosphorsäure und 5% Stickstoff. WVerabreicht wurden von diesen 
Düngern bei Hafer je 2, bei Rüben je 3 Ctr. pro Tagwerk. Die 
Kosten waren fast gleich, pro Centner Kadaverdünger 6.60 .#, für 
Ammoniaksuperphosphat 6.40 .%. Weiter wurde vergleichsweise bei 
Hafer mit Chilisalpeter gedüngt (1 Ctr. pro Tagewerk). 

Die Resultate waren folgende: 

Von Hafer (Duppauer mittelfrisch), Vorfrucht gedüngte Hackfrucht, 
wurden von je drei Ar Kilogramm geerntet: 


1) Wochenblatt des landwirtschaftlichen Vereins in Bayern. Nr. 13 (1547) 
S. 214—215. 
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| 8 s FE: 558 
Hafer | 5 ji © F : i Er 
ZZ TER: 
nn EEE KL ER EZ. 3 CIEBBE 1-5 

1. ae n 33.75 81.75 | 118.50 100 | 0 en 
2. Kadaverdünger . . "4545| 11247 | 15702 | 133 | 9.03 | 1320 
3. Ammoniaksnperphosphat. e 43.856 | 117.25 , 161.1 135 5 12.50 
4. Chilisalpeter . . . | Adan 119.07 163.76 | 138 | 7. | 8,85 





Hiernach lieferte den höchsten Sichahsz der Chilisalpeter, im 
 Körnerertrag steht Düngung 2 voraus. Die geringere Wirkung des 
organischen Stickstoffs im Kadaverdünger gegenüber Ammoniak und 
Salpeterstickstoff tritt in der Gesamternte deutlich hervor. 

Es ist hier zu beachten, dass die Witterungsverhältnisse nicht 
günstig waren und reichliche Niederschläge stattfanden, deshalb die 
Strohproduktion einseitig förderten, während die Körnererträge sehr 
niedrig geblieben sind. 

Bei den Runkelrüben (Oberdorfer) waren die Ergebnisse folgende: 


Von je 100 Rübenpflanzen wogen Kilogramm: 








| Ra 
j ! Fr -- ı ME 
| & „ Ä 3 | “2m0 
Runkelrüben | 8 = : 5 E | fs | 20EE 
u: SB ur Zee En Zr 2: 
= = Aa, wi ne — run ee r - Ben — . Bi = rn er, = Sie ö >» Eu 
| ı 
1. Ungedüngt . . 2. . 84 | 50.8 | 1348 10 | 0 
2. Kadaverdüngung. . . 1044 | 464 1505 | 111 13.54 
3. Ammoniaksuperphosph. 102.6 ı 62.0 | 1646, 122 14.50 
4. Stalldlünger. . » . . 1168 | 628 | 


17665 13 | = 


Die Gesamternte war bei Düngung 2 niedriger als bei 3, 
jedoch war bei Düngung 3 die Blätterentwickelung mehr gefördert 
als die Rübenausbildung. Dies Verhältnis ist der Wiıkung der reich- 
lichen Niederschläge zuzuschreiben; die rascher wirksame Verbindungs- 
form des Stickstofts hat die Blattbildung auf Kosten der Ausbildung 
der Rüben erhöht, analog den Wirkungen der gleichen Düngemittel 
bei Hafer. 

Obige Versuche dürften geeignet sein, als Beitrag zur Beurteilung 
der Brauchbäarkeit des Kadaverdüngers zu dienen. Bei Bewertung des 
Kadaverdüngers im allgemeinen kommen die nämlieben Gesichtspunkte 
in Betracht, wie bei ähnlichen Düngemitteln organischen Ursprungs, 
deren Verwendung je nach den Verhältnissen mehr oder weniger, oder 
‘gar nicht am Platze ist. Selbstverständlich wird man immer im Auge 


27. Jahrg.) Düngung. 297 


behalten, diejenigen Düngemittel zu wählen, welche unbeschadet der 


Wirkung der erforderlichen Nährstoffe am billigsten sich beschaffen 
lassen. [154] H. v. d. Lippe. 


Versuche über die Sterilisation der Fäkalien. 
Von A. Petermann. 


Die Sterilisation bezw. Desinfektion der Exkreinente der Menschen 
und Tiere hat nicht nur den Zweck, diese geruchlos zu machen, sondern 
es sollen auch die schädlichen Bakterien und ihre Keime getötet werden. 
Um der Verbreitung verschiedener Krankheiten, so des Typhus, der 
Cholera, Rotlauf, Masern u. s. w., vorzubeugen, wurde schon vor 
längerer Zeit und mit vollem Rechte die allgemeine Anwendung der 
Desinfektionsmittel zu dem genannten Zwecke gefordert. Trotzdem 
aber auch schon zahlreiche Arbeiten über dieses Thema veröffentlicht 
wurden, welche die Wirkung der verschiedenen Desinfektionsmittel und 
deren Preiswürdigkeit darlegten, fanden diese Verfahren bei den Land- 
wirten, welche die Fäkalien zur Düngung verwenden, entweder keine 
Beachtung, oder es wurde deren Anwendung direkt ein Widerstand 
entgegengestellt. Dieser entstammte aber nicht blos der Schwieriekeit. 
unter den zahlreichen und oft sehr teuern Desinfektionsmitteln eine 
Auswahl zu treflen, sondern zum grossen Teile wohl auch der Besorgnis, 
diese giftigen Substanzen könnten die Kulturen schädigen. Die Ver- 
hältnisse liegen hier ebenso wie vor vielen Jahren, als die Beizunz des 
Saatgutes mit Kupfersulfat und die Bekämpfung der Kartoffelfäule mit 
Bordeaubrühe empfohlen wurde. 

Diese Abneigung gegen die Anwendung von Desinfektionsmitteln 
scheint jedoch zum Teile gerechtfertigt, wenn man bedenkt, dass die 
Wirkung der meisten dieser Stoffe auf die Pflanzen noch nicht studiert 
wurde, und dass überhaupt noch keine Versuche in dieser Richtung 
vorliegen. Anderseits muss man sich aber auch vor Augen halten, 
dass ein grosser Unterschied besteht, ob man 200 oder 250 kg Kupfer- 
sulfat oder Schwefelsäure auf ein bebautes Feld bringt, oder die gleiche 
Menge dieser Stoffe gemengt mit 20 oder 25 cbm flüssieen Düngerz. 
Denn im letzteren Falle ist eine namhafte Menge dieser Desinfektions- 
mittel gebunden oder zerlegt durch die Ammoniaksalze oder ähnliche 
Stoffe, welche in den Fäkalien enthalten sind. 

Dem ist aber entgegenzuhälten, dass das Absorptionsvermögen des 
Bodens gegen Metallsalze beinahe Null ist, es ist daher aueh ihre Auf- 
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speicherung im Boden, wenn derselbe mit desinfizierten Fäkalien gedüngt 
wird, nicht zu fürchten. So gelang es auch nicht, Kupfer in Kartoffeln 
nachzuweisen, die auf einem durch viele Jahre mit Bordeaubrühe be- 
handeltem Felde gewachsen waren. 


Petermann studierte nun eingehend die Frage!), ob sterilisierte 
räkalien sich schädlich oder nützlich gegenüber den Kulturen und den 
nützlichen Bodenbakterien erweisen. Der zu den Versuchen verwendete 
Dünger entstammte einer Senkgrube des landwirtschaftlichen Institutes 
zu Gembloux, er bestand aus einer Mischung flüssiger und fester 
menschlicher Exkremente und enthielt überdies noch die von der 
Sektion der Tiere stammenden Abfälle Ein Liter enthielt: 


Organische und flüchtige Stufe . . » ..2..219689 


Anorganische Substanz . . 2 2 2 2 2 en. 9:55 „ 
Trockensubstanz . 2 2 2 2 2 m nn 0.0.2800 „ 
Ammoniakstickstoff in der Trockensubstanz . . 2.03 „ 


Örganischer Stickstoff in der Trockensubstanz. . 0.03 „ 
Phosphorsäure in der Trockensubstanz . . .. 08. 
Kali in der Trockensubstanz . . 2 2 2 20202065, 


Die Sterilisation bezw. Desinfektion geschah in grossen Gefässen 
von 1 Al Inhalt, unmittelbar darnach wurden die Proben für die bak- 
teriologische Untersuchung entnommen. 

Der Effekt derselben ist aus folgender Zusammenstellung zu ent- 


nehmen: 


Anzahl der Kolonien 
pro Kubikcentimeter 
nach 24 Stunden. 
Menge der Desinfektion 


1%, 11.298 2% 
Flüssirer Dünger im ursprünglichen Zustande. . . — 1.305000 — 
Schwefelsäure von 66° Be, . 2 22 2 2 2 nen 1 0 v 
Flüssige Phosphorsänre mit 45% POL, . . 2 .2...480 0 0 
Wässeriger Auszug aus Superphosphat 11, 7% PO, 00 0 0 
Kisensullätz za & 2.2 mean 2 Eu ot 8555 2756 
Kupfersüullat = =, 2 #8 a Eau en % 5 Ü 0 
AUIRSUNAT: =, SE aa ir a at ee ee ie > 0 1) 
Zinkchlands- ca 3-28 u ri Are er 51 0 0 
Karbolälüret u 3.0: 2 Mohr OS 0) ) 
Brsöl.s 2 2 a Eee Bo Ü 0 0) 


Die Reaktion des Düngers war stets, ausser nach der Behandlung 
nit Lysol, samer, die Zurabe von Schwefelsäure und Phosphorsäure 
bewirkte das Entweichen von Kohlensänre und Schwefelwasserstoff. 


!, Jownal Wagrieulture pratique 189%, Nr. 15 und Nr. 16. 





27. Jahrg.] Düngung. 299 








Die bakteriologische Untersuchung ergab also, dass Eisensulfat 
selbst in einer Menge von 2% wirkungslos ist, es bewirkt nur die 
Zerlegung des Schwefelammoniums und wirkt daher nicht einmal 
desodorisierend. Auch durch Zugabe von 1% Schwefelsäure, Kupfer- 
oder Zinksulfat wurden nicht alle Keime getötet, doch kann vom 
praktischen Standpunkte ihre Wirkung als befriedigend angesehen werden. 
Ucberdies waren sie der Wirkung der Karbolsäure bedeutend überlegen. 

Petermann studierte nun zunächst den Einfluss des in der an- 
gegebenen Weise und mit den erwähnten Substanzen desinfizierten 
Düngers auf den Verlauf der Keimung verschiedener Pflanzen. Es 
ergab sich hierbei, dass in allen Fällen die Keimung vollkommen 
normal verlief und dass nicht einmal eine Verlangsamung des Keimung«- 
vorganges beobachtet werden konnte Auch die Entwickelung der 
Pflanzen verlief vollkommen normal. Kulturversuche ergaben ein 
durchaus günstiges Resultat, sowohl mit Bezug auf die Entwickelung 
der Pflanzen, als auch auf ihren Ertrag. : 

Weitere Versuche ergaben die höchst wichtige Thatsache, dass 
durch die Anwendung desinfizierter Fükalien auch die Thätigkeit der 
stickstoffbildenden Bodenbakterien nicht beeinflusst wurde, desgleichen 
hatte auch die Entwickelung der Knötchen der Leguminosen sich 
normal vollzogen. Der Praxis empfiehlt Petermann die Anwendung 
von Phosphorsäure oder von Kupfer- bezw. Zinksulfat. Er rät jedoch 
ab, einfach die Menge von 1—1!/, % dieser Stoffe zuzusetzen, vielmehr 
soll in der Weise vorgegangen werden, dass man in grösseren Pausen 
so viel der Lösungen zufügt, bis nach gutem Mischen die Reaktion der 
Fäkalien deutlich sauer wurde und bleibt. Dann ist die Desinfektion 
in einer für die Praxis vollkommen genügenden Weise vollzogen. 

[170] Bersch. 


Ueber Düngungsversuche mit Torffäkaldünger und Stallmist. 
Von Dr. Tancre.!) 


Die Versuche gelangten 1395—96 in der Nühe der Stadt Neu- 
münster zur Ausführung. Der Torffäkaldünger wird in der Weise ge- 
wonnen, dass die Auswurfstoffe, schon teilweise mit Torfmull vermischt, 
in der Abfuhranstalt mit sulchen Mengen Torfmull: versetzt werden, 
dass alle Flüssigkeit aufgesogen wird. In dem gehaltreichen städtischen 
Torffäkaldünger ist, im Gegensatze zum Stallmist, der die Nährstoffe 


!) Fühling’s landw. Zeitung 1897, 9. Heft. 
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® 
ungefähr in den Verhältnissen enthält, wie sie von den Pflanzen aus 


dem Dünger beansprucht werden, das Verhältnis zwischen dem wirk- 
samen Stickstoff und den Mineralbestandteilen ein derartiges, dass der 
Torffäkaldünger im wesentlichen als einseitiger Stickstoffdünger erscheint, 
in dem besonders. das Kali zurücktritt. Ein kalkarmer Boden muss 
vor der Düngung mit Fäkaldung gekalkt oder gemergelt werden; ausser- 
dem ist für Bodenlüftung und Regulierung der Feuchtigkeitsverhältnisse 
zu sorgen. Von einer regelmässigen Verbindung der Phosphatdüngung 
mit der Anwendung von Fäkalkompost, wie solche bezüglich der Kali- 
düngung stattfinden muss, kann mit Rücksicht auf den hohen Gehalt 
der Fäkalien an Phosphorsäure ohne Nachteil abgesehen werden. 
Nach Dr. Vogel sind nun enthalten in 1000 Pfund: 


„a ® 
UR--| u ru: u en 
EB: 85 55 25 3 538 
ie 583 I2 zı M 5; 
Sa a za EE; 
Pfa. Pfa. Pfd. Pfd. Pfd. Pfd. 


Fiikalkompost (Fäkalien, in der Abfuhr- 
anstalt mit Torfmull versetzt). . . 75 51 24 32 935 1524 
Gew. Stallmist (mässig verrottett) . . 5.0 39 1Lı 26 63 1920 
Bei den vorbezeichneten Versuchen sollten nun beide Dünger 
miteinander verglichen werden. Düngungen und Ergebnisse waren 


folgende: 
Düngung für jede Parzelle, auf !, ha Ertrag auf !, ha 
umeerechnet Nr. I Nr. II 
Kartoffeln Runkelrüben 
{Leichter Sand- (Boden 


boden, 7. Klasse) 4. Klasse) 
Parzelle 1: 100 Ctr. Fäkalkompost + $s00 Pfd. 
Kainit (= 131 Ptd. Kali 4 75 Pid. | 
Stickstoff + 32 Pfd. Phosphorsäure) 87.5 (tr. 224.75 tr. 
Farzelle 2: 100 Ctr. Fäkalkompost + 400 Pfd. 
Kai:it (= 83 Pfd. Kali 4 75 Pfd. 
. Stickstoff + 32 Pfd. Phosphorsäure) 890 „ 234.25 „ 
Parzelle 3: 2060 Ctr. Stallmist (= 126 Pfd. Kali 
+ 100 Pfd. Stickstoff r 52 Pfd. 
Phosphorsäure) . . 61.5: 4; 176.3. 
(Parzelle 1—3 euhitelken. Aare, 
auf I, ha berechnet, 20 Ctr. Kaik- 
mereel —+ 2 Ctr. Tacmasmehl) 
Parzelle 4: 100 Ctr. Fäkalkompost (= 35 Prd. 
Kali 4 75 Pfd. Stiekstoft 7 32 Pill. 
Phosphorsäure) . . 855, 215.0 
Parzelle 5: 200 Ctr. Stallmist 126 Pr. Kali 
—+ 100 Ptd. Stickstoff + 52 Pfd. 


Phosphorsäure) 2 22 2 20000. 55.5 „, 236.0 ,„. (9) 


Pazele6: Unediiet +». 2.2 0% 420 „ 1575 „ 
J’arzelle %: Fa | 
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Düngung für jede Parzelle, auf !;, ha Ertrag auf !/, ha 
umgerechnet Nr. III 
Steckrüben 


(Leichter Sandboden) 
Parzelle 200 Ctr. Stallmist + 800 Pfd. Kainit . . . 231.25 Utr. 
Parzelle 2: 200 Ctr. Stallmist + 400 Pfd. Kainit . . . 230 
Parzelle 3: 100 Ctr. Fäkaldünger Eee 
(Alle drei Parzellen 20 Ctr. Mergel + 2 tr. 
Thomasmehl]) 


[>] 
.. 


’ 


26, 


Parzelle 4: 100 Ctr. Fäkalkompost . 2 2 2 2 202. 140 5; 
Parzelle 5: 200 Ctr. Stallmist . 2 2 2 2 nr 2 ne. 1375 „ 
Parzelle 6: Ungedüngt . . » 2. 2 2 2 2 m 2 ne 100 r 
Parzelle 7: —_ 


2; . . . . “ “ . . . . . . . ’ 


Das widersprechende Resultat der Parzelle 5 bei Versuch II er- 
klärt sich nach des Verf. Ansicht daraus, dass der auf der kleinen 
Fläche von 30 qm ermittelte Ertrag auf die viel grössere Fläche von 
t/, ha umgerechnet ist. 

Bei den Kartoffeln des Versuches I wurde kein verschiedener 
Geschmack bemerkt, doch übertrafen die von den Füäkalparzellen die 
der Stallmistparzellen an Glätte und Grösse. 

Besonders deutlich tritt die Wirkung des Mergels im Versuche III 
zu Tage. Die grosse Wirkung des Fäkaldüngers ohne Kainit beweist, 
dass der Boden einen ausreichenden Vorrat an Kali enthielt. Bei I 
und I hat die Anwendung der starken Kainitdüngung gegenüber der 
schwächeren eine Ertragsverminderung ergeben. Es ist übrigens bekannt, 
dass die Versuchspflanzen, wenn sie auch Kalipflanzen sind, keine 
direkte Kalidüngung lieben, sondern das von früheren Düngungen vor- 
handene, oder das Bodenkalı vorziehen. 

Als Nachfrüchte sollen 1897 Sommerhalmfrüchte ohne Düngung, 
1598 Leguminosen mit gleichmässiger Kainitphosphatdüngung auf allen 
Parzellen angebaut werden. Die Beobachtung der Nachwirkung ist 
jedenfalls von besonderer Wichtigkeit. Die Versuche lassen schon jetzt 
erkennen, dass auf die gute Behandlung des Stallmistes nicht genug 
Wert gelegt werden kann, um ihn vor Stickstoffverlusten zu schützen. 

Hinsichtlich der Rentabilität berechnet Verf., dass der Torffäkal- 
dünger, von dem ca. 48 Ctr. in Neumünster für 12.4 verkauft werden, 
etwa °/; einer Menge guten Stallinistes mit gleichem Düngewert kostet. 

[174] L. v. Wissell. 
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Felddüngungsversuche. 


Von Dr. Baessler.') 
1. Felddüngungsversuche mit Kalisalzen zu Kartoffeln. 

Die Versuche sollten die im Herbst 1894 vom Landwirtschafts- 
ministerium gestellte Frage: Wie wirkt eine Kalidüngung mit Rohsalzen 
auf die Kartoffel, wenn dieselbe zur Vorfrucht gegeben wird ? entscheiden. 

Demgemäss waren bereits im Herbst 1894, neben einer Grund- 
düngung von 24 D.-C. feingemahlenem Korallenkalk, entweder keine 
oder eine Kalidüngung von 10 bezw. 20 D.-C. Kainit pro Hektar zur 
Winferung (in sechs Fällen Roggen), oder zur Sommerung (in zwei Fällen 
zu Hafer, in einem Falle zu Serradella) gegeben worden. Im Laufe 
des Winters oder im Frühjahr 1896 erhielten die Versuchsfelder ausser- 
dem noch eine gute Stallmistdüngung, zu der an zwei Orten noch zwei 
D.-C. Superphosphat und zwei D.-C. Chilisalpeter, an einem anderen 
Orte Superphosphat allein und an einem letzten nur Chilisalpeter kamen. 

Die Witterungsverhältnisse des Frühjahrs 1896 mit seiner grossen 
Dürre und der sehr feuchte Sommer beeinflussten das Wachstum der 
Kartoffeln im allgemeinen ungünstig. Nur auf drei Versuchsfeldern 
wurde eine durch üppiger entwickeltes und länger grünbleibendes Kraut 
der Kartoffelpflanzen gekennzeichnete Wirkung der Kainitdüngung be- 
obachtet. Aus den tabellarisch geordneten Ernteergebnissen lassen sich 
m Bezug auf die Frage, ob eine Wirkung der Kainitdüngung durch 
Erhöhung oder Verminderung der Knollenerträge oder durch Depression 
des Stärkegehaltes abzuleiten sei, folgende Schlüsse ziehen: 

1. Vermehrung der Knollenerträge trat in sieben Fällen ein. Die- 
selbe betrug durchschnittlich 1344 Ag pro Hektar. 

2. Eine Depression des Stärkegehaltes wurde in sechs Fällen fest- 
gestellt und zwar durchschnittlich um 0,7%. 

3. Eine Vermehrung der Knollenerträge bei gleichzeitiger Depression 
(les Stärkerehaltes zeigte sich in sechs Fällen; und zwar erschien infolge 
des Ueberwiegens der Knollenzunahme über die Stärkedepression die 
Ernte an Stärke gesteigert. Diese Steigerung war am grössten in drei 
Fällen bei Verringerung der Kainitgaben, während (dieselben in drei 
anderen Fällen bei Erhöhung der Kainitgaben geringer erschien. 

4. Keine Wirkung zeigte sich in zwei Fällen. 

Die folgende Tabelle enthält eine Zusammenstellung der Durch- 
schnittserträre der neun Versuchsfelder, nach gedüngten und unge- 
düngten Parzellen getrennt: 


Y) Ber. d. Vers.-Stat. Köslin für 1896, S. 14—32. 
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. TUngedüngt 10D.-OKainitpro ha ' 20 D.-C Kainitpro ha 











Versuchsfeld Knollen! Stärke Knollen Stärke Knollen] Burke 

’ w | “ ‚absol. kg | % _jabsol. Mg % „absol. 

Breitenberg . . . . 18827117. 3375 19327 |18. 3817 18357 184° 3354 
Crampe . 2... .:12307|22.2 273513207 |22.0 2868 13097 | 21.4 | 2799 
Dorow 2 2.2.2..119933| — ' — Is] —  — Tas — | — 
Eekerndauss. . . . : 7755 178 1380: 9417 16.9 1590 10300:17.2 1767 
Grünhot 22... . 12820 119.2 2461/13467 | 18.0 2547 14630 17.0] 2483 
Köslin. ....... . 123480 [20.4 4391. 24550 |19.8 4870 23700 | 19.0 | 4497 
Mahnwitz. . . . . 19627 |18.6 3675 21227 |18.6 3948: 21681 | 18.1 | 3924 


Neuhaus . 2 2 2.8570 119.5 ! 1657 ' 8768 19.8 1733: 8900 |19.4 | 1725 
Putzemin. . . . ‚12590 18.5 2333| 13400 | 18.3 | 2453 14440, 17.9 | 2586 


Durchschnittlich . . 15101} ‚19.3 2801 16060 | 19.1 | ‚2941. . 16294 | 18.5 | 2892 


Es ergiebt sich Jaraus als Gesamtresultat, „dass eine der Vor- 
frucht gegebene, extrem starke Düngung mit Kalisalzen eine mässig 
starke Erhöhung der Knollenproduktion und eine mit der Höhe der 
Kaligabe steigende Depression «des Stärkegehaltes zur Folge gehabt hat, 
welche letztere indessen nach schwächeren Kainitdüngungen als un- 


erhebliche sich hinstellt.* 


2. Felddüngungsversuche mit Thomasmehl 
und Superphosphat zu Kartoffeln. 

Zur Entscheidung der Frage, ob Jie in landwirtschaftlichen Kreisen 
verbreitete Ansicht, dass das Thomasphosphatmehl kein so geeigneter 
Phosphorsäuredünger zu Kartoffeln sei, ihre Berechtigung habe, waren 
bereits im Vorjahre Versuche angestellt worden, aus denen sich in der 
That eine erhebliche Ueberlegenheit des Superpho=phats ergeben hatte. 
Die diesjährigen Versuche bilden eine Wiederholung der vorjährigen 
und wurden in derselben Weise angestellt. 

Drei Versuchsfelder erhielten 40 kg lösliche Phosphorsäure in Form 
von Superphosphat, drei andere 40 kg eitratlösliche Phosphorsäure in 
Form von Thomasmehl, während die letzten drei ohne jegliche Phosphor- 
säuredüngung blieben. Allen neun Parzellen wurde im Juni, nachdem 
alle Kartoffeln aufgegangen waren, zwei D.-C. Chilisalpeter pro Hektar 
gegeben. Der Boden war in allen Fällen sorgfältig vorbereitet durch 
tiefe Lockerung, flaches Pflanzen der Kartoffeln nach Markus mit 
Spaten und zweimalige Handhacke. Die Versuchsergebnisse bestätigen 
die im Vorjahre erhaltenen Resultate, wie besonders aus nachstehen.dler 
Zusammenstellung der Durchschnittserträre hervorgeht: 




















304 Düngung. [Mai 1898. 

m — ———— - 
£ Superphosphat. Thomasmehl. 

Versuchsfeld Onne Phosphor : 40 kg wasserlösliche 40 kg citratlösliche 

(Grunddüngung säure . Phosphorsäure pro Ja Phosphorsäure pro ha 

200 kg Chilisalpeter U TI TTTTTT ra ran 
u > ee Knol- ; Stärke | Knol- | Stärke — Knol- Stärke 

len | % absolut len I % ‚absolut , len % | absolut 


Mahnwitz 1895. 19460 | 18.0 Ä 3678 |22910 | 18.9 | 4336 21200 , 19.0 | 4028 
Köslin 1895... | 18350 | 19.5 | 3578 | 22950 19.3 | 4429 19750 | 19.6 | 3843 
Zärewen 1896 . 15827! 18.5 | 2928 18327, 18.4 | 3372 ‚17307 | 18.4 | 3185 
Köslin 1896... , 22093 | 20.0 | 4419 | 25647 | 20.4 | 5232 "23687 20.0 | 4737 


Nenenhagen1896 | 14800 | 21.3 | 3152 .17732 21.0 | 3724 ;16891 21.4 | 3615 


Mittel ...... 18106 | 19.6 | 3549 1121519} 19.6 | 4218 | 19767 | 19.7 | 3694 








Daraus ergiebt sich: Im Durchschnitt sämtlicher fünf Versuche ist 
durch die Düngung mit Superphosphat eine Erhöhung der Knollen- 
produktion um 3413 kg pro Hektar eingetreten, demnach durch erstere 
ein Mehr von 1752 kg Knollen pro Hektar geleistet worden. 


Verf. zieht aus diesen Versuchen den Schluss, dass als Phosphor- 
säuredünger zu Kartoffeln dem Superphosphat der Vorzug gebührt, 
dass daneben aber, ausser sorgfältigster Bearbeitung des Bodens, aus- 
riebige Stickstoffdlüngung in Form von Chilisalpeter zur Ausnutzung 
der gegebenen Phosphorsäure erforderlich scheint. 


3. Kopfdüngungsversuche mit Chilisalpeter 
zu Winterroggen. 


Entgegen der allgemein herrschenden Ansicht, dass bei Roggen 
Stickstofflüngung mit Chilisalpeter nur in stickstoflärmeren Bodenarten, 
und auch da nur in Gaben bis 100 kg pro Hektar, sich rentabel 
erweise, da der Roggen infolge seiner langen Wachstumsperiode die 
alten Stickstoffvorräte des Bodens ausnutze, zeigte Verf. doch, dass 
unter gewissen Umständen Chilisalpeter bis zu 200 kg pro Hektar 
vorteilhaft sem kann, namentlich um durch Auswinterung gelichtete 
Saat zu kräftigen. Versuche des Vorjahres hatten bereits gezeigt, dass 
bei Annahme eines Preises von 12 .% pro D.-C. geerntetes Korn und 
von 1.60 .% pro D.-C. Stroh Chilisalpetergaben von 100 kg pro Hektar 
einen Reingewinn von 32 4%, von 200 kg pro Hektar dagegen 94 # 
Reingewinn lieferten. Bei den bezüglichen Versuchen war die Kopf- 
düngung recht früh gexeben worden, die diesjährigen Versuche sollten 
die Frage entscheiden, ob auch spätere Chilidüngrung Ende April oder 
Anfang Mai die gleiche eünstiee Wirkung zu äussern vermöge. 
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Wenngleich die Versuche infolge der äusserst ungünstigen Witterung 
(srosse Trockenheit und Hitze) verunglückten, indem der Chilisalpeter 
in dem ausgedörrten Boden keinen Einfluss auf die Entwickelung der 
Körner zu äussern vermochte, zeigten die Ernteergebnisse doch deutlich 
einen günstigen Einfluss der Düngung auf die Strohproduktion, da zur 
Zeit der Halmbildung noch genügend Bodenfeuchtigkeit vorhanden war. 

Es wird deshalb beabsichtigt, diese Versuche zu wiederholen. 


4. Felddüngungsversuche 
mit aufgeschlossenem Fischguano zu Zuckerrüben. 


Um die Wirkung des kürzlich in den Handel kommenden halb 
aufgeschlossenen Fischguanos auf den Anbau von Rüben zu studieren, 
stellte Verf. vergleichende Versuche an, indem er eine Parzelle mit 
Fischguano, eine andere mit einem Gemisch von Chilisalpeter und 
‚Superphosphat düngte und eine dritte ungedüngt liess. Der zur Ver- 
wendung kommende Fischguano enthielt 10% Stickstoff und 8% Phos- 
phorsäure, davon 5% wasserlöslich. Es zeigte sich, dass sowohl die 
Düngung mit Fischguano, wie die in Bezug auf ihren Gehalt an Stick- 
stoff und löslicher Phosphorsäure gleichwertige Düngung mit Chili- 
salpeter und Superphospbat erhebliche Ertragssteigerungen im Vergleich 
zu ungedüngt ergaben, dass hingegen der Zuckergehalt der einzelnen 
Ernte keine oder unwesentliche Aenderungen aufzuweisen hatte. Wenn- 
gleich das Gemisch von Chilisalpeter und Superphosphat sich überlegen 
zeigte, wurde doch auch durch die Düngung mit Fischguano ein Mehr- 
ertrag erzielt, und zwar betrug dieser Mehrertrag gegen ungedüngt 
131 .4 pro Hektar, bei einem Aufwand von 35 .% für Fischguano, 
sodass ein Reingewinn von 96 .% pro Hektar erzielt wurde. 


Obwohl die Versuche mehr zu Gunsten einer gemischten Chili- 
siulpeter -Superphosphatdüngung zu sprechen scheinen, ist nicht ausser 
acht zu lassen, dass ein erheblicher Teil des Stickstofl- wie des Phosphor- 
säuregehaltes im Fischguano, die erst später in assimilierbare Form über- 
gehen, der Nachfrucht zu gute kommen. 


5. Felddüngungsversuche mit Kalidüngekalk. 


Der Kalidüngekalk ist ein Abfallprodukt der Pottaschefabrikation, 
welches von einigen Fabriken in Alidamm und Stettin für Dünge- 
zwecke empfohlen wird. Während das früher in den Handel gebrachte 
Produkt mit 50% schwefelsaurem Kalk, 23—30% kohlensaurem Kalk, 

Centralblatt. Mai 189%. 22 
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5% Aetzkalk und 1—4% Kali in Form von schwefelsaurem Kali 
wegen des hohen Gehaltes an schwefelsaurem Kalk wenig zweckmässig 
erschien, bezeichnet Verf. den jetzt angebotenen Kalıdüngekalk, den er 
zu seinen Felddüngungsversuchen benutzte, als empfehlenswerter. Das 
neue Präparat enthält: 


Kohlensauren Kalk . . . 2. 2.2.2.4180% 

Schwefelsauren Kalk . . : 2.2.2.2. 71% 

Aetzkalk. . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 02%033% 
Kennen. 4m (entsprechend 9.37% 


‘” \ schwefelsaurem Kali) 

Rest, (bestehend aus etwa 25% Wasser, 

Eisenoxyd, Thonerde, Chlormagnesium, 
Chlornatrium, Kieselsäure) . . . . 45.96% 

Um die Wirksamkeit des Mittels zu prüfen, wurden 18 D.-C. des 
Kalidüngekalkes pro Hektar gegeben und einerseits verglichen mit einer 
Kainitdüngung, welche ebensoviel Kali enthielt, wie diese 18 D.-C. 
Kalidüngekalk, anderseits mit ungedüngt. 

Ueber die Resultate soll im nächsten Jahre berichtet werden. 


6. Felddüngungsversuche zur Ermittelung der allgemeinen 

Düngebedürftigkeit von typischen Bodenarten im Vereins- 

bezirk mit Berücksichtigung der zugehörigen chemischen 
Bodenanalyse. 


Diese Versuche, deren Resultate ebenfalls erst im nächsten Jahres- 
bericht mitgeteilt werden können, wurden an der Hand zweier Pläne 
angestellt. | 

Nach Plan I sollte das Düngebedürfnis der einzelnen Bodenarten 
festgestellt und mit den Ergebnissen der gleichzeitigen chemischen 
Bodenanalyse verglichen werden, während Plan II, anknüpfend an die 
ım Sommer 1894 ausgeführten Felddüngungsversuche mit verschiedenen 
Phosphaten, aus denen ein hervorragend grosses Stickstoffbedürfnis der 
im Vereinsbezirk vorhandenen Bodenarten gefolgert werden musste, 
über («die Wirkung einer Stiekstoffdüngung, namentlich in Form von 
Chilisalpeter, bei mässigen Phosphorsäure- und Kaligaben ent- 
scheiden sollte. 

7. Impfversuche mit Nitragın. 

Zu den auf Veranlassung des königl. preuss. Landwirtschafts- 
ministeriums unternommenen Felddüneunesversuchen mit Nitragin waren 
die erforderlichen Mengen dieses nach den Angaben von Nobbe und 
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Hiltner hergestellten Impflüngers für Leguminosen kostenlos zur Ver- 
fügung gestellt worden. Das von den Farbwerken vorm. Meister, 
Lucius und Brüning zu Höchst a. M. in den Handel gebrachte 
Präparat befindet sich in kleinen, etwa 50 g fassenden Fläschchen, 
welche in Form einer bei gelinder Wärme sich verflüssigenden Gallerte 
die zur Infizierung von !/, ha ausreichende Menge der Reinkultur des 
Bacillus radicicola enthalten, und zwar in der Anpassungsform, wie sie 
der anzubauenden Leguminose entspricht. Zur Verwendung des 
Nitragins löst man dasselbe in Wasser auf und impft entweder das 
Saatgut oder die Erde. Von den auf sechs Versuchsfeldern mit ver- 
schiedenen Leguminosen angestellten Felddüngungsversuchen sind vier 
infolge ungünstiger Witterung völlig verunglückt, sodass der Bericht 
nur über die auf den beiden letzten Gütern erhaltenen Resultate nähere 
Mitteilungen macht. 

I. Auf dem Versuchsfelde Mittelhagen diente humoser, sandiger 
Lehmboden IV. Bodenklasse mit durchlässigem, sandigem Untergrunde, 
welcher schon früher Erbsen, jedoch ohne befrieligenden Erfolg, ge- 
tragen hatte, zu den bezüglichen Versuchen. Als Vorfrucht. hatte Jer- 
selbe Kohlrüben in Stalldüngung nach Roggen getragen. 

Die zur Saat bestimmten Erbsen wurden genau nach Vorschrift 
geimpft, und dabei besonders sorgfältig ein Infizieren der nicht zu 
impfenden Parzellen vermieden. Obwohl ein auffallender Unterschied 
zwischen den geimpften und ungeimpften Parzellen etwa durch üppigere 
Vegetation nicht wahrgenommen werden konnte, zeirten die Ernte- 
gewichte doch, trotz der während des Versuches herrschenden ungünstigen 
Witterung, deutlich den Nutzen der Nitraginimpfung. Pro 12.5 a wurde 


geerntet: 
Parzelle 1. Ungeimpft. . . 523 Ay Stroh und 152 Ag Tirbsen. 
„2 Gemft. ..:.. 6, nn 
% 3. Ungeimpft. . . 530 2 a N 
„. Gem. 2... HI, 


II. Auf dem Versuchsfelde Köslin wurden Versuche mit Erbsen 
und Serradella angestellt. 

a) Impfdüngung gegeben zu Viktoria-Erbsen. Der verwendete 
Boden, ein schwach humoser, Ichmiger Sandboden, hatte Erbsen noch 
nie getragen und war in den letzten zwei Jahren nicht mit animalischem 
Dünger gedüngt worden. Als Grunddüngung erhielt die eine Hälfte 
des Versuchsfeldes zwei D.-C. Superphosphat und sechs D.-C. Kainit 


pro Hektar, während die andere Hälfte ausserdem am 20. Mai noch 
29% 
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mit 20 D.-C. gebranntem, gemahlenem Kalk versehen wurde. Nachdem 
alsdann das Nitragin dem Boden einverleibt worden war, wurden anı 
21. Mai die Erbsen in mit der Hacke gezogenen Reihen von 30 em 
Abstand zu je zwei Stück, etwa 2—3 cm tief und 15 cm in den Reihen 
voneinander entfernt, eingelegt und sauber mit Erde bedeckt und gewal«t. 

Zunächst zeigten auch hier die auf den geimpften Parzellen ge- 
wachsenen Pflanzen kein schnelleres Wachstum, doch unterschieden 
dieselben mit fortschreitender Entwickelung sich immer deutlicher durch 
üppigere, dunkelgrüne Blätter, stärkere Stengel und reichlichen Schoten- 
ansatz. Die wiederholten Regengüsse des August und das Auftreten des 
Schimmelpilzes Peronospora Viciae Berk nötigten zu einer vorzeitigen 
Ernte, bevor die Entwiekelung der Schoten beendet war. 

Zur Erzielung vergleichbarer Resultate wurde die Zahl der ge- 
ernteten Pflanzen festgestellt und im Durchschnitt zu 4400 pro Ar 
bestimmt. Die erhaltenen Ernteergebnisse sind in folgender Tabelle 
eingeordnet: 





I. Ohne Kalkdüngung IL Mit Kalkdüngung 


Bezeichnung ee hen en BEE 

der Stroh a | Stickst.. Stroh | Stickst. 

Parzell mit : Erb: Gesamt- i.Stroh mit Erb- Gesamt- ji Stroh 

arzeiien we sen Einte mM 10% 10% | sen Ernte m. 10% 
 aBser 


‚Wasser Wasser : Wasser 


Durchschnitt von 1 | | | ni 
u. 2, ungeimpft.. . | 26.33 11.37 | 375 1.05 25.38 ! 8.93 | 34.31 ' 1.% 
Durchschnitt von 1 Ä ; | 

u. 2, geimpft ...! 2800 13.71 | 41.71 | 0.89 j 41.19 | 9.4 | 50.60 | 1.21 


v 











Infolg. Bodenimpfung | | 2 | 
mehr geerntet... 12 24 3086| — 15.51 | 0.4 | 16.39 
| 


1 


— 





Die Zusammenstellung zeigt, dass sowohl auf den mit Kalk ge- 
dlüngten Parzellen, wie auf den ohne Kalk belassenen, eine Nitragin- 
impfung die Erträge an Stroh und Erbsen gesteigert hat. Der im 
zweiten Falle ganz ausserordentliche Mehrertrag an Stroh im Verhältnis 
zu den geernteten Erbsen erklärt sich daraus, dass die hier in Frage 
kommenden Pflanzen weniger reif waren, und dass infolgedessen ein 
grosser Teil der Schoten, welche noch keine ausgebildeten Früchte 
enthielten, dem Stroh zugerechnet wurde. V\Verf. ist der Ueberzeugung, 
dass bei günstigeren Witterungsverhältnissen in beiden Versuchsreihen 
bedeutendere Ertragssteigerungen an Erbsen zu konstatieren gewesen 
wären. Von Wichtigkeit erscheint auch die Thatsache, dass die Kalk- 
düngung von 20 D.-C. pro IIcktar, anstatt die Thätigkeit der Bakterien 
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zu schädigen, dieselbe offenbar gesteigert hat, und dass ausserdem die 
auf gekalktem Boden gewachsenen Pflanzen einen höheren Stickstoff- 
gehalt des Strohes zeigten als die vom ungekalkten Boden produzierten. 

b) Impfdüngung gegeben zu Serradella. Der leichte Sandboden 
IV. Bodenklasse, seit Jahren ohne animalischen Dünger, auf dem noch 
nie Serradella gewachsen war, erhielt dieselbe Düngung wie in Ver- 
such a), doch ohne Beigabe von Kalk. Wie bei den Versuchen mit 
Erbsen, zeigten auch hier die geimpften Parzellen ungleich kräftigere 
Vegetation. Die pro Ar erzielten Ernteerträge an lufttrockenem Heu 
mit 16% Wasser betrugen: 


Ungeimpft Geimpft 
34.09 kg 371.27 kg 
mit 254% Stickstoff mit 2.06% Stickstoft. 


Verf. beabsichtigt, die Impfversuche im nächsten Frühjahr in 
erösserem Umfange wieder aufzunehmen unter Berücksichtigung der 
diesjährigen Erfahrungen. [179] Beythien. 
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Zur Entbitterung der Lupinen. 
Von Hotrat Prof. Dr. ©. Kellner (Landwirtschaftl. Versuchs-Station Möckern). 


Zur obigen hochwichtigen Frage hat genannter Forscher bereits 
1R80 und 1881 eine ganze Reihe Beiträge!) geliefert, in denen Methoden 
beschrieben sind, die zur Entbitterung der Lupinen führen. 

Das Wesentliche der Methoden von ©. Kellner besteht darin, 
dass die Zellwände der Lupinenkörner durch Einwirkung von Hitze in 
einen Zustand versetzt werden, in welchem dieselben die bitteren, an 
sich in Wasser löslichen Stoffe durchlassen. Erreicht wird dieses 
durch einfaches Kochen oder Dämpfen, ohne Anwendung 
von Ueberdruck, durch Erhitzen an der Luft oder auch 
durch Kälte, indem man die gequollenen Körner gefrieren und dann 
schnell auftauen lässt. Laugt man «die so vorbehandelten Körner mit 
Wasser aus, so geben sie die bitteren Stoffe an dasselbe, je nach der 
Vorbehandlung, mehr oder weniger rasch ab. 


ı) „‚Landwirtsch. Jahrh.‘“ 1850. S. 977 und 1881, S. 849: ferner „Deutsche 
Landw. Presse“, 7. Jahrg., Nr. 53, und 8. Jahre, Nr. 32; ferner „Landwirt‘‘, 
17. Jahrg., Nr. 15 und 33; diese Zeitschrift, Bd. 9, S. 515: Bd. 10, 8. 97 und 
311. und Bd. 11, S 588. 
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Für den praktischen Betrieb hat O. Kellner vorgeschlagen: 
halbstündiges Dämpfen ohne Ueberdruck oder einstündiges Kochen, 
in beiden Fällen gefolgt von 48 stündigem Auslaugen unter öÖfterer 
IErneuerung des Wassers, oder Einsetzen ‘der vorbereiteten Körner in 
fliessendes Wasser in Körben oder Säcken. 

In der vorliegenden Abhandlung!) nun bewahrt sich Verf. sein 
geistiges Eigentum zur Lösung obiger Frage, da neuerdings verschiedene 
Personen, die der Landwirtschaft mehr oder weniger nahe stehen, obige 
Methode als die ihrige ausgeben. 

So ein gewisser Wilhelm Löhnert,?) der die Methode von 
OÖ. Kellner als „Löhnert’sches Verfahren“ ausgiebt. 

Zur Umgehung der Vorschrift lässt Löhnert nicht Kochen oder 
Dämpfen, sondern die vorher nicht gequollenen Körner in bereits 
kochendes Wasser bringen. Das Einschütten der Lupinen soll so 
langsam geschehen, dass das Wasser nicht aus dem Sieden kommt, 
wodurch ein sofortiges Gerinnen der vorher lösliehen Eiweissbestandteile 
der Lupinen erreicht werden soll.®) 

Des weiteren lässt Löhnert nach der Methode von O. Kellner 
verfahren, ohne Nennung des letzteren Namens. 

Baumert?) hat durch seine Untersuchung verschiedener Ent- 
bitterungsmethoden der Lupinen nachgewiesen, dass nach dem Ver- 
fahren von OÖ. Kellner, wenn die gequollenen Körner durch Dämpfen 





vorbehandelt waren = 5.76%, dagegen nach dem sogenannten Löhnert- 
schen Verfahren ®%, Stunden gekocht = 6.17% und ®, Stunden ge- 
kocht = 7.85% Proteinverluste eintraten. 


Hiernach ist die von W. Löhnert abgeänderte Vorschrift keines- 
wegs eine Verbesserung der Methode von O. Kellner. 

Wie W. Löhnert die Methode von OÖ. Kellner als seine Er- 
findung öffentlich anzupreisen wagt, ist dem Verf. geradezu unerklärlich.?) 

[436] Konr. Wedemeyer. 

!) Deutsche Landw. Presse, 23. Jahre, S. 271. 

>) Anleitunz zur Lupinenentbitterung von W. Löhnert, Posen, Selbst- 
verlar. 

3) Dieses von Löhnert als wichtigster Punkt seiner Vorsehrift vor- 
geschriebene Verfahren ist sehr charakteristisch: denn von den Proteinkörpern 
der Lupinen lösen sich nur verschwindend gerinwe Mensen in Wasser! 

% Jul. Kübn, Bericht d. landw. Instituts Halle 1595, 12. Heft, S. 51, 
Tabelle IN 

>) Es sei hier daran erinnert, dass auch Julius Kühn in einem Flur- 
blatte diese Zeitschrift 15S1, 8. 243) das Kellner'sche Verfahren warm 
empfohlen hat. Er saet: „leh vermag daher das Kellner’sche Verfahren an- 
velewentlichst zu empfehlen, es schützt vor jeder Gefahr der Lupinose und 
erschliesst der Lupine das weiteste Gebiet der Verwendung u. 8. w.“ 


oo 
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Untersuchungen über den 
Stoff- und Energie-Umsatz volljähriger Ochsen bei Erhaltungsfutter. 


Von Dr. O. Kellner, Dr. A. Köhler, 
Dr. F. Barnstein, Dr. W. Zielstorff, Dr. L. Hartung und Dr. H. Lührig. 
Berichterstatter: Hofrat Dr. O. Kellner. 


(Landwirtschaftliche Versuchs-Station Möckern). 


Den Berichterstatter vorliegender Abhandlung!) hatten schon 1880 
Erwägungen verschiedener Art dazu geführt, für die Beschaffenheit der 
Futtermittel neben der chemischen Analyse einen neuen Weg anzugeben, 
der für die Nährwirkung einzelner Futterbestandteile einen genauen 
Ausdruck liefert. 

Es ist dies die Bestimmung des Energiegehaltes auf kalorimetri- 
schem Wege. Auf Grund von Fütterungsversuchen mit Arbeitspferden 
hatte er sich folgendermassen geäussert:?) 

„Unsere Versuche legen fernerbin dar, wie wichtig es wäre, die 
Verbrennungswärme der einzelnen Komponenten der Nahrung, sowie 
namentlich ganzer Nahrungsmittel festzustellen, da die genauen Mischunes- 
verhältnisse bestimmter chemischer Verbindungen in den einzelnen, zur 
Ernährung dienenden Materialien unserer Kenntnis noch sehr fern liegen. 
Spezifische Funktionen in der Ernährung kommen ja allem Anscheine 
nach nur den Eiweisskörpern, deren Derivaten und einzelnen Mineral- 
stoffen zu. Die gesamte Menge der stickstofffreien Nahrungsbestand- 
teile (dagegen) scheint nur einem Zweck zu dienen, den J. v. Liebig 
im Auge hatte, als er sie als Respiratiorsmittel bezeichnete. Für 
die Bestimmung des Nährwertes dieser Stoffgruppen hat die Ermittelung 
der Verbrennungswärme einen unbestreitbaren Wert, sie bildet viel- 
leicht den richtigsten Massstab der Wertschätzung.“ 

Seit jener Zeit haben verschiedene Forscher auf dem angedeuteten 
Gebiete unsere Kenntnisse wohl wesentlich vermehrt, doch ist die Er- 
forschung des Energie-Haushaltes der landwirtschaftlichen Nutztiere in 
Verbindung mit der Untersuchung des Stoffumsatzes noch ganz un- 
bearbeitet geblieben, aus welchem Grunde die Versuchsstation Möckern 
dieses Gebiet in ihren Arbeitskreis gezogen hat. Vorliegende Abhand- 
lung bildet den ersten Bericht über die dabei erlangten Resultate. 

Zur Untersuchung dienten zwei volljährige Schnittochsen. Nach 
fünftägiger Vorfütterung mit Futter vom bekannten Trockengehalt be- 


) L. V.-St. 1896, Nr. 47, S. 275 
®, L. Jahrblicher 1550, \r. 9. 5 685. 
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gann die quantitative Aufsammlung des Kotes und Harnes, die 15 Tage 
hintereinander durchgeführt wurden. In dieser Zeit erhielt jedes Tier 
immer dieselbe, genau abgewogene Tagesration, wobei fünf Mal, je 
24 Stunden, die gasförmige Ausscheidung der Kohlensäure und Kohlen- 
wasserstoffe mit Hilfe eines Pettenkofer’schen Respirationsapparates 
bestimmt wurde. 

Indem auf die Einzelheiten in der Ausführung des Versuches 
aufs Original verwiesen sei, fanden Verf. bei der Bestimmung des 
Kohlenstoffes in den gasförmigen Ausscheidungen die G. Kühn’schen!) 
Versuchsergebnisse bestätigt, nach denen die Kohlenwasserstoff- 
bildung im Tierkörper vorzugsweise, wenn nicht ausschliess- 
lich, auf Kosten der stickstoffreien Extraktstoffe und der 
Rohfaser des Futters erfolgt. 

Bei der Stickstoffbilanz bestätigt Berichterstatter die auch von 
anderer Seite zwar berührte, aber nicht weiter beachtete Thatsache, 
dass durch Trocknen von Kot Stickstoffverluste eintreten. Im Mittel 
aus 15 Bestimmungen betrug dieser Verlust bei dem einen Ochsen 
pro Tag = 2.19 9 Stickstoff. 

Die Einnahmen und Ausgaben an Stickstoff und Kohlenstoff sind 
aus folgender Tabelle ersichtlich. 


Versuch mit dem Ochsen A: 


Ration: 8.5 kg Wiesenheu und 40 g Kochsalz. 


Einnahmen: 
Stickstoff Kohlenstoff 
9 9 

Im Futter 85 Ag Heu = 7.%3 kg Trockensubstanz . 116.2 3352.6 
Im Tränkwasser 26.00 9 2 02 rn — 2.0 
Summe der Einnahmen: 116.2 3364.06 

Ausgaben: 
2.547 kg wasserfreier Kot. 2. 2 2 2 2 nn na 48.7 1207.0 
Im Harn: N und gebundener Ü . 2. 2 2 2 2 02. 61.3 203.2 
treie und halbgebundene CO, . . .... _— 12 
In den gasförnigen Ausscheidungen . 2 2 2.0. — 15100 
Summe der Ausgaben: 110.0 3227.4 
RNMERSERZE-" ur. re a ee ee FE + 127.2 


Versuch mit dem Ochsen DB: 
Ration: $ kg Wiesenheu, 5 Ag Haferstroh, 40 9 Kochsalz. 


Iınnahmen: 


Y) L. V.-St. 1894. Nr. 44, 8. 562. 
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Stickstoff Kohlenstoff 


9 9 
Im Futter: 3.193 Ay Wiesenheu. . . 2 2 2 220.055. 1613.9 
4146 kg Haferstroh. . >: 2 220200. 21.37 1938.3 
Im Tränkwasser (6.21 AN) 2 oo oo en — 2.0 
Summe der Einnahmen: 77.08 3554.2 

Ausgaben: 

3.086 Ay wassertreier Kot . . 2 2 2 2 2 2 020202045.08 1500 ı 
Im Harn: N und gebundener ( . 2. 2 2 222020046. 161.3 
freie und halbgebundene (0, . 2.2... _ 1.8 
In den gasformigen Ausscheidunsen. . 2. 2.2... —_ 0116 
Summe der Ausgaben: 91.72 3680.> 
Vom Körper abgegeben . . . 2.22.2200. — 14.64 — 126.6 


Für den Ansatz bezw. die Abrabe von Stickstoff und Kohlenstoff 
auf Eiweiss und Fett, welchen Werten «die Nahrungsaufnahme gegen- 
über gestellt ist, wurden folgende Zahlen erhalten: 





Verdauliche Nührsto’ e Ansatz + Verlust — 
5 , - ; Lebend- EEE SCCaincRHEEREEETESEEEEREn. Nälhr- aım Körper 
A: Pro Tag und Kopf: gewicht Roh: Stickatufffr. zu- ver- 
protein Nührstofie summen hältnies Eiweiss Fett 
kg kg kg kg kq hg 


Ochse A:S5kyWiesenhen 6198 0.0 4253 4693 1:96 Vu —+ 0.19 
OchseB:4 kg a 
nnd 5 ky Haterstroh 611.5 0.213 41.240 4.1593 1:19 — 0.001 — 0102 


B: Pro Tag und Wan /4g 
Lebendgewicht: 


Ochse A: Wiesenleu .„. — Wu 6.562 752 1:96 +03 022 
Ochse B: % und 
Haterstroh . 2. 2.2031 6.934 1.22 1:1999 — 0.1419 — 0.17 


Diese Verschiedenheit im Ansatz und Abrabe von Fett und Eiweiss 
bei fast gleicher Zufuhr von stickstofffreien Extraktstoffen erklärt sich 
einmal aus dem verschiedenen Verhalten der Tiere im Respirations- 
kasten, als auch aus der verschiedenen Zusammensetzung der Tagesration. 

Der Energiegehalt des Futters, Kotes und Harnes wurde von 
Verf. auf kalorimetrischem Wege nach Berthelot') dureh Verbrennen 
in komprimiertem Sauerstoff ermittelt. 

Die Ausführung dieser hochinteressanten Bestimmungen ist im 
Original eingehend beschrieben, worauf an dieser Stelle besonders hin- 
gewiesen sel. Für den Harn wurde ein besonderes Verfahren an- 
pewandt, indem der Harn auf Celluloseblöcken, deren Wärmewert 
bekannt war, eingetiocknet wurde. Die Entzündung dieser Blöcke gcht 
schr gut von Statten, und die dabei, aus vergleichenden Bestimmungen, 
erlangten Resultate sind als sehr gute zu bezeichnen. 


!ı Ann. de Chim., V. 6. p. 546. 
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Die Futtermittel und der Kot wurden ‘in luftrockenem Zustande, 
in Cylinderform gepresst, verbrannt. Für die zu den vorliegenden 
Versuchen benutzten Substanzen wurden pro Gramm folgende Wärme- 
werte gefunden): 





Trockensubstauz 

Ochse A: o Rn | Br u Organ. EI DAnRE 
Wiesenheu I . . 44312 4429.5 44313 4761.0 
Kot. . 2 .2.2.246132 4613.7 4613.4 5292.4 

Ochse B: 
Wiesenheu I . . 4#4l4.ı 4410 1 4115.1 769.3 
Huaferstroh . . . 442% 4433.6 4430.3 4743.14 
Rot. 2. 2 2 2.047237 4722.90 47123.3 52804 


Diese Angaben lassen erkennen, dass man den Wärmewert vege- 
tabilischer Futtermittel sehr genau bestimmen kann; ferner sind obige 
Zahlen ein Beweis «dafür, das die von Verf. befolgte Probenahme 
der Rauhfutterstoffe eine grosse Genauigkeit verbürgt, denn die Ver- 
suche mit beiden Ochsen lagen Monate auseinander, und dennoch 
ergab sich für den thermischen Wert des Wiesenheues fast genau. (lie 
eleiche Zahl. 

Es geht weiter aus diesen Bestimmungen hervor, dass die Kot- 
substanz, welche nach Verabreichung von Rauhfutter ausgeschieden 
wird, ausnahmslos einen höheren thermischen Wert besitzt als die 
Futtersubstanz, was Verf. durch den höheren Gehalt der Kottrocken- 
substanz an ligninhaltigen und wachsartigen Stoffen erklärt. 

Die Rohfaser des Kotes ist nach verschiedenen Forschern kohlen- 
stoffreicher als die Rohfaser des Futters, infolge dessen muss erstere 
auch einen höheren Wärmewert besitzen. Verf. findet für die verdau- 
liche, asche- und proteinfreie Rohfaser den Wärmewert aus vier Ver- 
suchen = 4219.6 cal., welche Zahl der von Stohmann für Cellu- 
lose = 4185.4 cal. angegebenen annähernd gleichkommt. Die gleiche 
Elementarzusammensetzung beider Stoffe ist schon früher erkannt, durch 
obire Versuche ist also auch die Gleichheit des Energieinhaltes nach- 
gewiesen. 

In gleicher Weise hat Verf., wie bei der Rohfaser, auch die Wärme- 
werte des Aetherextraktes aus dem Futter und dem Kote verglichen, 
und finder im Mittel die Zahlen für Wiesenheu = 9194 cal, für 
Kot = 08243 cal. Auch hier zeigt sich wieder, dass der, Aether- 





; Eine Kalorie (eal.) ist diejenige Wärmemenge, welche notwendig ist, 
um I y Wasser von annähernd 17°C. un 10°C. zu erwärmen: eine grusse 
Kalorie (Cal) bedeuter 1000 «al. 
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extrakt des Kotes einen höheren Wärmewert besitzt als der des Futter, 
was sich aus der Unverdaulichkeit des Wachses und wohl auch des 
Chlorophylis erklärt, welche einen höheren Wärmewert besitzen als die 
resorbierbaren Fette des Futters. 


Sodann berechnet Verf. die Wärmewerte der stickstofffreien Extrakt- 
stoffe. Aus der Tabelle ergiebt sich, dass die Wärmewerte dieser Stoffe 
wesentlich höher als diejenigen der Kohlenhydrate liegen, was die An- 
graben verschiedener Forscher bestätigt, dass die stickstofffreien Extrakt- 
stoffe der Rauhfutterarten und des von letzteren herrührenden Kotes 
bedeutend kohlenstoffreicher sind, als Kohlenhydrate und die ent- 
sprechende Rohfaser. 


Der thermische Wert der verdauten stickstofffreien Extraktstofte 
stellt sich im Mittel aus vier Versuchen auf 4232 cal. für 1 9, schr 
nahe dem der Polysaccharide. 

Der Wärmewert der gesamten täglichen Harntrockensubstanz stellt 
sich im Mittel aus 15 Bestimmungen bei Ochsen A auf 1945 Cal, bei 
B = 1549.4 Cal. 


Ausser diesen thermischen Werten des Futters, Kotes und Harnes 
kommen noch bei Berechnung des Enerzieumsatzes der Wärmewert der 
oxydierbaren gasförmigen Ausscheidungen des Kohlenwasserstoffes und 
Wasserstoffes in Betracht, von denen der erstere bei den Versuchen 
quantitativ bestimmt, der letztere dagegen nicht ermittelt worden war 
und daher bei der Berechnung ausser acht gelassen wurde. 


Verf. stellt sodann in einer Tabelle dem Energieinhalte des Futters 
diejenigen Werte gegenüber, welche in den stofflichen Ausgaben (Kot, 
Harn und Methan) sowie im Stoffansatz enthalten sind. 


I. Versuch, mit dem Ochsen A: 


Einnahme: 
Prutto- Würmewert des 
Wärmewert  Futters = 100 
Cal. gesetzt 
7263 g Wiesenheu mit 4430.3 cal... . . . 321773 100.0 
Ausgaben: 

2547 g Kot mit 4613.41 cal. . . 2.2.2. 11550.3 36.5 
633.7, Harn (Trockensubstanzg) . . .. 1 945.0 6 
158.3, Methan mit 13246 cal. . . .. 2098.2 6.5 
Ansatz: 39 g Fleisch mit 5653 cal. . . » 2205] N 

„139 „ Fett mit 9500 cal ... ... 13205 $ 
Summe der Ausgaben: 173345 33.4 


Uebersachuss in den Einnahmen: 149425 4.1 


316 Tierproduktion. [Mai 1898. 
II. Versuch, mit dem Ochsen B: 
Einnahmen: 
3494 g Wiesenheu mit 41151 cal.. . . .„ 154264 
4146 „ Haferstroh mit 4430.3 „ . ....183068.0 
zusammen im Futter: 33794.4 
Abgabe vom Körper: 100,0 
rg Klesch © 2 3 Se 2 405.3 
12 5, Fett. ES ee 969.0 


Summe der Einnahmen: 35169.7 
Ausgaben: 


3056 9 Kot mit 47233 cal. . . 2. 2..2....14576.4 414 
542.5, Harn (Trockensubstanz) . . . . 1549.4 4.4 
174.7, Methan mit 13246 cal... . . .. 23141 6.6 

Summe der Auswraben: 18439.6 52.4 
Teberschuss in den Einnahmen: 161739.1 47.6 


Im Durchschnitt von sechs Versuchen ergiebt sich folgendes Bild 
für einen volljährigen Ochsen von 630.3 kg Lebendgewicht bei 15.5 
mittlerer Stalltemperatur. 


Einnahmen: 


Pro 1000 kg 
Pro Kopf Lebendgewicht 


Im Futter . 2. 2 2 20202020 2.933842.8 Cal. 53693 Cal. 
Ausgaben: 
Im Kot . 2. 2 2.2.20 20° 0020. .1413485 Cal. 22426 al. 





alas; 4 Som a % 20026 „ 3272 „ 

Metland. re 24779 „ 3931 „ 
Summe der Ausgaben: 18675.3 Cal. 29629 Cal. 

Ueberschuss in den Einnahmen: 151675 „ 24064 „ 


Das Material zu vieren von den hier mit eingefügten Versuchen 
stammte aus früheren Untersuchungen von G. Kühn; das aus diesen 
Versuchen noch vorhandene Material, Futter und Kot, war tadellos 
beschaffen und infolge dessen auf seinen Wärmewert untersucht worden. 

Von dem gesamten Energieinhalt des Futters werden biernach 
58%, «durch den Verdauungsprozess dem Organismus zugänglich ge- 
macht, und 42% mit den unverdaulichen Teilen wieder entfernt; mit 
dem Harn gehen 6%, mit dem Methan 7% zu Verlust. Es verbleiben 
somit 45% für die verschtedenen Funktionen des Tieres. 

Auf 1000 29 Lebendgewicht und 24 Stunden bezogen, beträgt 
die zur Erhaltung des Lebens dienende Menge von Energie 
rund 24000 Cal, mithin pro Kilogramm und Stunde 1 Cal. 

Am Schlusse der Abhandlung berechnet Verf. aus den Versuchen 
den „physiologischen Nutzeffekt”. 
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Es stellt sich der Energieinhalt der verdauten organischen Substanz, 
nach Abzug des Wärmewertes des Harns und Methans, pro Gramm auf: 


cal. 

Versuch mit dem Ochsen A. . 2 2 2.202.022. 3616.7 
x R R He Die a ar ee ur oe. 39025 

N ei 5 In: 2 Wr ee 
eo VIII nn. 34h 

5 ae 35 u N 2 a re 530 

A Fr IN ee ee A 


Im Durchschnitt der| sechs Versuche auf: 34925 

Hiernach beträgt der physiologische Nutzeffekt des Wiesenheues 
pro 1 9 verdauliche organische Substanz nur rund 3.5 Cal, ein Wert, 
welcher wesentlich niedriger liegt, als derjenige der gemischten Kost 
des Menschen (4.1 Cal. für je 1 9 verdauliches Eiweiss und Kohlen- 
hyılrat und 9.3 Cal. für 1 9 verdauliches Fett). 

Berechnungen, welche man mit Hilfe der Rubner'schen Werte 
über die Energiezufuhr bei Pflanzenfressern angestellt hat, entbehren 
demnach, wie hier gezeigt. ist, der wünschenswerten exakten Grundlage. 


[14] Konr. Wedemeycr. 


- 


Untersuchungen über die Verdaulichkeit des entgifteten Ricinusmehles. 


Von Dr. ©. Kellner, Dr. A. Köhler, Dr. W. Zielstorsf und 
Dr. F. Barnstein. 


Berichterstatter: Hofrat Dr. ®. Kellner 
(Landwirtschaftliche Versuchs-Station Möckern). 


Vorliegende Abhandlung!) erledigt die Frage, ob die Rückstände 
von der Ricinusölgewinnung, welche bisher nur als Dünger Verwendung 
fanden, auch als Futtermittel zu verwerten sind. Bekanntlich enthalten 
die Ricinussamen einen Körper, der auf den tierischen Organismus 
äusserst giftig wirkt. Dies verhinderte bislang deren Anwendung zur 
Verfütterung. Da aber der. Körper beim Kochen der Rückstände 
augenblicklich seine giftigen Eigenschaften verliert, so war nach Verf. 
begründete Aussicht vorhanden, das Rieinusmehl auch als Futter ver- 
werten zu können. 

Verf. benutzten ein Mehl, das vom Ocl vollständige befreit und 
durch Erhitzen entgiftet war. Durch Verfütterung in steigenden Gaben 
an kleinere Tiere wurde dessen Unschädlichkeit genügend konstatiert. 
Sodann stellten Verf. Ausnutzungsversuche mit Ochsen an. In der 


!) Landw. Versuchs-Station 1896, Bd. 47. 8. 332. 
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ersten Periode erhielten die Tiere Haferstroh, dessen Verdaulichkeit 
zunächst festgestellt wurde, und darauf zu dem Stroh eine Zulage von 
Rieinusmehl. 

Die erste Periode dauerte 18 Tage. Es erhielten die Tiere pro 
Kopf täglich 8 kg Haferstroh, sodann wurde eine Zulage von 1 kg 
Erdnussmehl gemacht, welches (die Tiere gierig frassen. Dieses Erdnuss- 
mehl wurde dann innerhalb zehn Tagen durch Rieinusmehl allmählich 
ersetzt und in weiteren fünf Tagen die Ration auf 2 kg gesteigert. 
Eine Unlust zum Fressen selbst grösserer Rationen wurde bei keinem 
Tiere beobachtet. Da der eine Ochse grössere Strohrückstände hinter- 
liess, wurde dessen Ration auf 7 kg ermässigt. 

Ochse 26 erhielt zehn Tage lang im Durchschnitt pro Tag an 
Trockensubstanz: 


Haferstroh 2 2222 nenn. 6.028 kg 

Rieinusmell . . . . ; ge ls Be USER, 
Öchse 27 erhielt unter Sachen a 

Haferstroh . ». 2.2 2 2 2 0 nenn. 6857 kg 


Ricinusmehl . . 2. 2 2 2 2 202000. 1780 „ 

Hierbei beobachteten Verf. weder in dem Befinden der Tiere, 
noch in der Ausscheidung und Konsistenz des Kotes die geringste 
Störung. Das Lebendgewicht der Tiere ging nicht zurück. Auf die 
Tabellen hierüber, wie über Tränkwasser und Kotausscheidung, sei an 
dieser Stelle hingewiesen, ebenso auf die Tabellen über die prozentuale 
Zusammensetzung der Futterrückstände und des Kotes. Die Futter- 


mittel enthielten in der Troekensubstanz: 
Rohprotein N-freie Extraktstoffe Rohfett Rohfaser Mineralstofie 


Haterstroh . . . . 434% 49,13% 2.25% 3745% 6.68% 
Ricinusmehl . . . 3401, 15.27 „ 117, 41.0, 8.55 „ 
Der Gehalt an Stiekstoff in den verschiedenen Formen betrug: 
Haferstroh Ricinusmehl 
tresamtstickstof . 2 202020202 054% 9.441% 
Eiweissstickstoff . 2 2020202020562, 9.165 „ 
Nicht-Eiweissstickstoff . 2.20.20. 0.157, 0.276 „ 
Reinprotein . . . a ee ee 2 3225 „ 
Die Futterausnutzung a im Mittel für beide Ochsen: 
Haferstroh Ricinusmehl 
Trockensubstanz . 2. 2 202 0202.0912% 293% 
Orsranische Substanz. . 2.20.20. 581, 30.4, 
Roljrotein: 2 ix At 2 re ir Sans 17.0, 
N-freie Extraktstofle 2. 0202020200577, 10.0 „ 
Boltert: u. 008 u N ee 82.5, 
hohfaser 27 =. 00 u ae. OL, 1.9, 


Koliprotent. 2 = 2 u: 2-2 DEE 781, 


wuo [ee 


ee N Enaainen — — 


— 
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Das Haferstroh war nach Normalanalysen als „sehr gute* Sorte 

anzusehen. | 
Das Ricinusmehl besass in der Beschaffenheit, in der es zu den 

vorliegenden Versuchen benutzt wurde, nach Verf. eine geringe Ver- 
daulichkeit. 100 Teile wasserfreien Mehles enthielten an verdaulichen 

Nährstoffen: 

Organische Substanz Rohprotein N-freie Extraktstoffe NRohfett Bohfaser Reinprotein 
27.3 26.2 1.5 1.0 0.8 25.2 
Bedingt ist diese geringe Ausnutzung des Ricinusmehles durch den 

(ehalt an harten, unverdaulichen Schalen. Da «ich die letzteren leicht 

vom Samen trennen lassen, so wäre es nicht schwer, den Gehalt an 

Proteinstoffen bedeutend zu erhöhen, wodurch dem Landwirt ein wert- 

volles Futtermittel geboten werden würde. Indessen würde, nach den 

Verf., jeder Landwirt vorerst durch Verfütterung an kleine Tiere 

sich davon zu überzeugen haben, ob die Entgiftung und Entfettung 

des Riecinusmehles eine vollständige ist, bevor es wertvolleren Tieren 
gereicht wird. [15] Konr. Wedemeyer. 
Ueber die Verluste und chemischen Veränderungen, 
welche die vegetabilischen Futtermittel infolge längeren Aufbewahrens 
bei höheren Temperaturen erleiden. 
Von H. Weiske.!) 


Ueber die Grösse der Verluste, welche bei der Bereitung von 
Sauerfutter, Brenn- und Braunheu unter Mitwirkung von Mikroorganismen 
eintreten, sind vom Verf. bereits eingehende Versuche veröffentlicht, ?) 
welche nachweisen, dass infolge der Gärungsprozesse der Hauptsache 
nach die stickstofffreien Extraktstoffe, in geringerem Grade die Roh- 
faser und das Protein Verluste erleiden. Ferner wurde erwiesen, dass 
bei obigen Zubereitungsmethoden auch die Verdaulichkeit der Pflanzen- 
nährstoffe infolge der teilweisen Zersetzung und Verflüchtigung der 
verdaulichen Bestandteile herabgesetzt wurde. Mit zunehmender Braun- 
färbung des Braunheues ging auch eine Herabminderung der Verdau- 
lichkeit®) der Nährstoffe Hand in Hanll. 

Um derartige Verluste auch ohne Mitwirkung von Mikroorganismen 
bei höheren Temperaturen, etwa 100° (C, zu konstatieren, stellte Verf. 
folgende Versuche an: 

1: Landw. Versuchs-Station 1897, Bd. 48, 8. 379. 


?, Journal f. Landwirtschatt. Bd. 25. S. 170 u. 150: Bd. 30, 8. 622. 
3) Vgl. Biedermann’s Centralblatt 159%, 5. 209, 
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Ein grosses Quantum feingeschnittenes Wiesenbeu wurde in 
14 Glasbüchsen von !/, U Inhalt gebracht und in den Büchsen bei 
110° C. (bis sechs Monate lang) aufbewahrt; ein Teil der Büchsen 
war mit Fliesspapier bedeckt, ein anderer Teil wurde nach dem An- 
feuchten des Heues mit 25. ccm Wasser ınit Korkstöpseln verschlossen, 
eine Glasbüchse war mit eingeschliffenem Stöpsel versehen. In be- 
stimmten Zwischenräumen wurden die Büchsen mit Inhalt gewogen. 
In den mit Korkstöpseln versehenen Büchsen, welche bald Risse un( 
Sprünge bekamen und angegriffenes Glas zeigten, war nach ca. acht 
Tıgen alle Feuchtigkeit verschwunden, in der mit Glasstöpsel ver- 
sehenen Büchse noch nicht nach ca. einem Monat. Die Farbe des nicht 
angefeuchteten Heucs wurde allmählich hellbraun, diejenige des an- 
eufeuchteten Heues nach ca. acht Tagen dunkelbraun bis schwarzbraun 
(besonders in der Glasstöpselbüchse). 


Aus den Wägungen u. s. w. ergab sich, dass die Verluste an 
Troeckensubstanz ununterbrochen fortdauern, anfangs am stärksten sin, 
dass sie bei dem angefeuchteten Heu weit stärker auftreten, als bei 
dem nicht angefeuchteten, am stärksten bei der mit Glasstöpsel ver- 
schlossenen Probe. Die Analyse der Heuproben ergab nach einem 
Trocknen von 1/—6 Monaten bei 100° C. eine Verminderung des 
(sehaltes an Acthberextrakt (Rohfett) und an Rohfaser, dementsprechenil 
eine Vermehrung des Rohproteins und der N-freien Extraktstofte, 
während sonst bei allen mit Gärungsprozessen verbundenen Zubereitung:=- 
methoden die N-freien Extraktstoffe stark vermindert werden. Aehnlich, 
jedoch noch stärker, treten diese Beobachtungen bei den nach der An- 
feuchtung getrockneten Heuproben hervor. 


Ferner ergiebt sich, dass das Heu bezüglich seines Gehaltes an 
.iweiss und Nichteiweiss durch das Aufbewahren bei 100° C. keine 
erheblichen Veränderungen erfahren hat, dagegen bereits nach /, resp. 
1 Monat der Gehalt an verdaulichen Rohprotein stark ab- unıl 
dementsprechend an unverdaulichen NH-Substanzen stark zu- 
genommen hat; in den angefeuchteten Heuproben tritt dieses Ver- 
hältnis wiederum etwas deutlicher zu Tare als in den nicht an- 
eefeuchteten. Hierbei handelt es sich nach Verf. Meinung nicht um 
eine einfache Koagulatien, sondern um eine tiefer gehende Umänderung 
der Eiweissstoffe. 

Wahrscheinlich ist ferner eine Verminderung der Verdaulichkeit 
und Nährkraft auch der übriren Nährstoffe, wie bereits früher aus- 
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geführte Fütterungsversuche des Verf., welche mit Sauerfutter, Brenn- 
und Braunheu angestellt wurden, feststellten. 

Verf. hebt bei dieser Gelegenheit hervor, dass bezüglich der 
Trockensubstanzbestimmung die üblichen Methoden leider keinen be- 
friedigenden Grad der Genauigkeit erlangt haben, was bereits von 
anderen Autoren!) konstatiert wurde. (109) Behenke. 
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Bericht über Versuche zu Borsbeke-Lez-Alost. 
Von P. de Vuyst.?) 


Im Jahre 1895 wurde das Düngerbedürfnis von drei Böden des 
Bezirks durch Topfversuche ermittelt. Alle drei Böden wiesen keine 
grossen Differenzen untereinander auf, zeigten Mangel an Phosphor- 
säure und in geringerem Grade an Stickstoff. Kalidüngung wirkte auf 
einem Boden zu Erbsen vorteilhaft, im übrigen aber wenig oder gar nicht. 

Nach fünfjährigen Versuchen empfiehlt Verf. folgende Samen- 
mischungen als die geeignetsten für Weiden: 

1—3jährige Weiden pro Hektar: 

a) Rotklee . .... As kg b) Rotkle . . ....18 kg 
Bastardklee . . . . 65 „ Italienisches Raygras . 3 
Wiesenlieschgras . . 6.5 „ 
3—6jährige Weiden pro Hektar: 

Esparsette . . 1.2 Engl. Raygras .„ 2 ky 


” 


Rotkle . . . 15 „ Ital. “ Ba: Wiesenrispengras 3 kg 
Luzerne. . . 2 „ Raygras dactyle? 5 „, 
Bastardklee . 1 „ Rotschwingel . 4.5, 
Hopfenkle. . 4 „ Wiesenlieschgras 2 „, 


Wiesenhafer . 16 „ Gelbhafer. . . 2 „ 
Dauerweiden pro Hektar: 
Wiesenfuchsschwanz 3.5%9 Schafschwingel . 1 kg 


Ruchgras . . . . 05, Engl. Raygras . 8 „ Weisskle. „. . 3.5%g 
Kamugras. . . . 05, Luzeme „. . 1.2,  Wiesenrispengras 2.5 „ 
Gelbhafer . . . . 05,  Wiesenlieschgras 5 „, 
- Knaulgras . . . . 45 ,„ DBastardkle . . 1 „ 
Wiesenschwingel . 6 „ Rotklee . . . 25, 


Rotschwingel. . . 1 „ ® 


1) O. Hagemann, Landwirtsch. Jahrbuch, Bd. 24, S. 293; E. Schulze, 
Chen.-Zeitung 1895, Heft II, Nr. 65. 
?) Cultures Speciales. Experiences de Borsbeke-Lez-Alust. Löwen 1896. 
Centralblatt. Mai 1893. 23 
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In den Jahren 1893—1895 wurden vergleichende Versuche über 
den Einfluss der direkten Düngung auf Kartoffeln und derjenigen zur 
Vorfrucht (Kohlrüben) angestellt. Düngung der Vorfrucht mit Phosphor- 
säure (Superphosphat oder Thomasmehl) ergab gegenüber der direkten 
Düngung einen geringen Mehrertrag. Kalidüngung zeigte sich unwirk- 
sam auf Kohlrüben. Direkte Düngung der Kartoffeln mit Kalisalzen 
lieferte einen unbedeutenden Nutzen. 

Von fremden Kartoffelsorten wurden Gloria und Caesar von 
1893— 1895 mit der einheimischen roten Sorte verglichen. Den höchsten 
Rohertrag lieferte im Durchschnitt Caesar, den höchsten Stärkeertrag 
und den höchsten prozentischen Stärkegehalt Gloria. 

Der gemischte Anbau verschiedener Kartoffelsorten ergab im Ver- 
gleich zum Anbau reiner Sorten so geringe Mehrerträge, dass letzteres 
Verfahren vorzuziehen ist. 

Als beste Pflanzweite wurde für die blaue Riesenkartoffel 30>x<27, 
für Simson 30><32, für die einheimische rote Kartoffel 30><33 cm 
ermittelt. 

Direkte Düngung zu Kohlrüben und nachfolgendem Hafer lieferte 
bessere Erträge, als wenn die gesamte Düngung nur den Kohlrüben 
verabfolgt wurde. 

Die Auswahl der Kohlrüben nach dem Samengewicht ist zu 
empfehlen, namentlich in Verbindung mit der Auswahl nach dem 
Wurzelwewicht. 

Aus mehrjährigen Versuchen mit Winterweizen ergiebt sich als 
zweckmässigste Düngung desselben nach Klee 150 kg Chilisalpeter und 
450 kg Superphosphat pro Hektar, nach Kartoffeln 300 kg Chilisalpeter 
und 600 kg Superphosphat. Zu Roggen wird eine Düngung von 150 kg 
Chilisalpeter und 900 Ay Thomasschlacke pro Hektar empfohlen. Etwaiger 
Ueberschuss an Phosphorsäure kommt dabei den nachfolgenden Kohl- 
rüben zu gut. 

Im Mittel aus dreijährigen Versuchen lieferten nachstehende Roggen- 
sorten die beigefügten relativen Erträge: 

Russischer Roggen Einheimischer Schlanstedter 
100 99 96.5 

Al= beste Düngung zu Hafer mit nachfolgendem Klee werden 
250 49 Chilisalpeter und 500 %9 Superphosphat pro Hektar empfohlen. 
Zusatz von Kalisalzen erhöhte zwar die Klecerträge, verminderte aber 


die Gesamterträre beider Ernten. 
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Im Durchschnitt aus vierjährigen Versuchen wurden von ver- 
schiedenen Hafersorten folgende relative Erträge erhalten: 


b tn 

EEE Ser Ligowo-Hafer Einbeimischer 
Gesamtertrag . . 100 99 98.2 97.5 
Kornerttrag . . . 9% 44 100 91 


Die Auswahl der Haferkörner nach dem spez. Gewicht ist zur 
Erhöhung der Erträge empfehlenswert. 

Aus dreijährigen Versuchen ergab sich als beste Düngung zu 
Klee pro Hektar 400 kg Superphosphat (oder 600 kg Thomasschlacke) 
und 500 kg Kainit. Zugabe von etwa 1000 kg Kalk wirkte günstig. 

Nach dreijährigen Versuchen wird zur Düngung feuchter Weiden 
pro Hektar empfohlen: 600 kg Knochenmehl oder 150 kg Chilisalpeter 
und 900 kg Thomasschlacke. Zusatz von 450 kg Kainit und 1000 ky 
Kalk erhöht die Qualität des Futters, «en Reinertrag dagegen unbe- 
deutend. Für trockene Weiden empfehlen sich 150 Ag Chilisalpeter 
und 300 kg Superphosphat. 4 

Stallmist mit Holzwolle als Streumatcrial wirkt im ersten Jahre 
besser als Stallmist mit Streustroh. Die Nachwirkung des ersteren war 
aber geringer als die des letzteren. [87] Hoft. 


Vergleichende Studien über die Giftwirkung 
verschiedener chemischer Substanzen auf Algen und Infusorien. 
Von Th. Bokorny.'!) 


Verf. studierte die Wirkung verschiedener chemischer Substanzen 
auf Algen und Infusorien. Es wurden die Konzentrationen festgestellt, 
bei denen eine Giftwirkung beginnt, sowie die Art der Einwirkung auf 
das Plasma und die lebenden Organe der Zellen geprüft. Zu den 
Untersuchungen dienten, soweit möglich, ein und dieselben Objekte aus 
der Gruppe der Algen und Infusorien; zu den einzelnen Versuehen 
wurden Hunderte von Individuen derselben Art verwendet. 

1. Basen und Säuren unorganischer Natur: Die Mineral- 
basen wirken im allgemeinen schädlich auf Algen und Infurorien. Bei 
welcher Konzentration das geschieht, hängt von der Stärke der Base 
ab. Ammoniak und Kali töten rasch schon in einer Verdünnung von 
1: 1000; in noch grösserer Verdünnung (1: 10C00) bewirken dieselben 


1) Archiv für die gesamte Pliysiologie 1696. Pd. 64, S. 262— 306: nach 
Bot. Centralbl. 1897, Bd. 69, S. 25. 
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Aggregationserscheinungen, obne das Leben zu vernichten. Freie 
Mineralsäuren wirken mehr oder weniger schädlich, je nach der Stärke 
ihres Säurecharaktere. Salpetrige Säure wirkt noch bei einer Ver- 
dünnung von 1:100000 als starkes Gift; auch neutrale Nitrite können 
tödtlich wirken, indem die Zellen daraus salpetrige Säure frei machen. 
Schweflige Säure wirkt als heftiges Gift, viel stärker als es durch den 
Süurecharakter bedingt scin kann. Wolframsäure, Tellursäure, tellurige 
Säure und Arsensäure sind ungiftig. Arsenige Säure ist für Algen 
ein schwaches Gift. | 

2. Salze: Kupfer-, Quecksilber- und Silbersalze sind von grosser 
Giftigkeit. Silbernitrat zeigte noch giftige Wirkungen in der Verdünnung 
von 1:1000000, Sublimat noch ın einer solchen von 1: 200000, 
ebenso Kupfervitriol. Zinkvitriol ist ebenfalls stark giftig, Cadmium- 
salz weniger. Eisenvitriol gehört zu den schwachen Metallgiften; Cer- 
Salze sind etwas giftig, Thoriumsulfat ungiftig. Die Fluoride sind 
allgemeine Gifte; Algen sterben schnell in einer 0.2%igen Lösung von 
Fluornatrium. 

3. Oxydationsgifte: Chlor, Brom und Jod in freiem Zustande 
sind starke Gifte, in erster Linie das Chlor. Jod wirkt etwas stärker 
als Brom. Uebermangansaures Kali äussert Giftwirkung bis zu einer 
Verdünnung von 1: 100000. Bedeutend weniger giftig ist chlorsaures 
Kali; in einer 0.1%igen Lösung leben manche Algen und Infusorien 
Tage lang fort. Stärker wirkt jodsaures Kalium, dagegen zeigt über- 
chlorsaures Kalium noch in einer 0.1%igen Lösung kaum nennenswerte 
Giftwirkung. Neutrales chromsaures Natron wirkt noch schädigend in 
0.05 %iger, Kaliumdichromat in 0.1%iger Lösung. Ein starkes Gift ist 
Wasserstoffsuperoxyd. 

4. Phosphor: Lösungen von 1: 5000 wirkten meist tödtlich auf 
Infusorien und Algen. 

5. Organische Säuren: Freie organische Säuren sind für manche 
Algen empfindliche Gifte; in 0.1 %iger Citronensäure sterben dieselben 
schon nach 30 Minuten. Ameisensäure wirkt wegen ihrer Aldehydnatur 
besonders schädlich, auch Oxalsäure wirkt in freiem Zustande stark 
giftie. In neutralisierten Lösungen sind die organischen Säuren viel- 
fach Nährstoffe. In 0.1%igen, neutralisierten Lösungen von Propion- 
säure, Milch-äure, Buttersäure, Bernsteinsäure, Baldriansäure, Asparagin- 
säure, Citronensäure, Weinsäure und Acpfelsäure lebten Algen Tage 
lang ungestört fort. Durch die Einführung der Carboxylgruppe in das 
Molekül pflegt im allgemeinen der Giftcharakter abgeschwächt zu werden, 


= PERF 7 - 
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wenigstens bei den Körpern der aromatischen Reibe. So ist z. B. 
Salicylsäure schwächer giftig als Phenol, Benzoesäure schwächer als 
Benzol, Naphtalincarbonsäure weniger schädlich als Naphtalin. Bei 
gleichzeitigem Eintritt der Carboxyl- und der Sulfogruppe in den 
Benzolkern scheint noch eine weitere Verminderung der Giftigkeit ein- 
zutreten. Als Beispiel dafür dient das unschädliche Saccharin. Tritt 
in das Molekül der Säuren der Fettreihe die Phenylgruppe ein, so 
scheint dadurch die Giftigkeit erhöht bezw. herbeigeführt zu werden. 
So wirkt Phenylessigsäure in 0.1%iger, mit Kalkwasser neutralisierter 
Lösung schädlich auf Spirogyren. Ebenso ist die Hydrozimmtsäure 
(3. Phenylpropionsäure) in neutralisierter 0.1 %iger Lösung ein Gift für 
Algen; Spaltpilze werden durch die letztere allerdings nicht in ihrer 
Entwickelung gehemmt. 

6. Kohlenwasserstoffe: Benzol und Toluol sind nur von 
schwacher Giftigkeit für Algen und Infusorien. 

7. Alkohole: Aethylalkohol ist sehr schwach giftig, stärker der 
Benzylalkobol (der Eintritt der Phenylgruppe in das Molekül des 
Aetbylalkohols steigert die Giftigkeit. Manche Alkohole der Fettreihe 
sind Nährstoffe für Algen, so z. B. der Methylalkohol, ferner das 
Glycerin. In der aromatischen Reihe bewirkt ler Eintritt der Hydroxvl- 
gruppe in die Kohlenwasserstoffe eine Steigerung der Giftigkeit. Be- 
kannt ist die Giftigkeit des Phenols.. Hydrochinon wirkt in 0.1 % iger 
Lösung abtötend auf Algen und Infusorien. 

8. Halogenderivate: Die Einführung der Halogene in die 
organischen Verbindungen erhöht in vielen Fällen die Giftigkeit derselben. 

9. Aldehyde: Es hängt bei den Aldehyden von dem Labilitäts- 
grade der Aldehydgruppe ab, ob dieselben giftig wirken oder nicht. 
Das sehr reaktionsfähige Formaldehyd wirkt als starkes Gift, der 
Traubenzucker als Nährstoff. 

10. Nitroderivate: Nitrokörper sind giftiger als die entsprechen- 
den nicht nitrierten Verbindungen. Beispiele: Nitroglycerin, Pikrin- 
säure, Nitrotoluol u. s. w. | 

11. Cyanverbindungen: Cyankalium wirkt noch in der Ver- 
dünnung 1:5000 abtötend auf Infusorien, dagegen nicht auf Clado- 
phora. Schwache Gifte sind Ferrocyankalium, Rhodankalium und 
cyanursaure Salze. Stark giftig wirkt Dieyan. 

12. Amidoverbindungen: Ein starkes und allgemeines Gift ist 
das Phenylhydrazin. Anilin und Amidohenzoesäure schädigen Algen 
nur in geringem Masse. 
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13. Alkaloide: Chinin, Strychnin, Digitalin sind starke Gifte. 
Morphin, Muskarin, Kofföin, sowie Antipyrin wirken nur schwach giftig 
auf Algen und Infusorien. 

14. Giftige Eiweissstoffe: Verf. prüfte das Abrin und das 
Ricin auf ihre Giftigkeit gegenüber Algen und Infusorien, konnte aber 


nur eine sehr schwache Giftwirkung konstatieren. 
[46]. Richter. 


Untersuchungen über den Einfluss der Wachstumsfaktoren auf das 
Produktionsvermögen der Kulturpflanzen. 
Von Prof. Dr. E. Wollny.') 


Das Wachstum der Kulturgewächse ist nicht allein von dem Vorrat 
an Nährstoffen in der Ackererde abhängig, sondern auch bekanntlich 
von anderen wichtigen Faktoren, nämlich von der Gestaltung der 
meteorologischen Elemente, von den physikalischen Eigenschaften des 
Bodens und von den physiologischen Prozessen in der Pflanze, welche 
durch Licht, Wärme, Organisation des Pflanzengewebes u. a. m. be- 
stimmt werden. Die Pflanzenphysiologie als Grundwissenschaft für den 
Pflanzenbau ist in ihrer Beziehung zur Ernährung der Kulturgewächse 
von A. Mayer und H. Hellriegel eifrig gefördert worden. 

Der Einfluss der verschiedenen Wachstunisfaktoren auf die Vege- 
tation ist bisher nur mangelhaft bezw. teilweise erforscht worden, nur 
der Einfluss der Temperatur ist von J. Sachs in seinem vollen Um- 
fang ermittelt worden; dieser Forscher hat das wichtige Gesetz auf- 
gestellt, dass jede Funktion in der Pflanze erst bei einer bestimmten 
unteren Temperatur beginnt (Minimum), von da an mit steigender 
Temperatur zunimmt bis zu einer oberen Grenze (Optimum), bei welcher 
ein Maximum der Funktionsleistung eintritt, bei weiterer Temperatur- 
steigerung jedoch stetig abnimmt bis zu einer obersten Grenre der 
Temperatur (Maximum), wo Stillstand eintritt. 

Verf. hat nun im letzten Jahrzehnt Vegetationsversuche ausgeführt, 
welche den Einfluss sowohl der isolierten, wie denjenigen der kom- 
binierten Wachstumsfaktoren auf das Produktionsvermögen 
der Kulturpflanzen ergründen sollten. Bei den meisten Versuchen 
gelangte cin Diluvialsandboden mit 4% Humus und 2% Kalk, bei 
einzelnen Versuchen Quarzsand, Lehm und Torf zur Anwendung. 


) Wollny’s Forschungen a. d. Geb. d. Agrik.-Phys. 1697, Bd. 20, S. 53. 
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I. Der Einfluss des Wassers. 


Diesbezüglichen Topfversuchen dienten Sommerrogen, Erbsen, Pferde- 
bohnen, Sommerraps, Kartoffeln. 

Die Resultate dieser Versuche stehen in Uebereinstimmung mit 
denjenigen älterer Autoren; es lassen sich die gemeinsamen, gesetz- 
mässigen Gesichtspunkte in folgendem Satz zusammenfassen: Die Er- 
träge der Kulturpflanzen nehmen mit steigender Wasserzufuhr bis zu 
einer bestimmten Grenze (Optimum) zu, über welche hinaus sie sich 
bei weiterer Steigerung des Wasservorrates stetig vermindern und 
schliesslich fast auf Null herabsinken, wenn der Boden vollständig mit 
Wasser erfüllt ist (Maximum). 

Wenn auch die Resultate dieser mit verhältnismässig kleinen 
Erdvolumen angestellten Vegetationsversuche nicht ohne weiteres auf 
die \Wachstumsverhältnisse in der freien Natur übertragen werden 
können, so ist doch immerhin ein allgemeines Prinzip herauszufinden 
und dahin zu formulieren, dass im allgemeinen die Getreidearten und 
die bei weitem Stande angebauten Wurzel- und Knollenfrüchte die 
geringsten Ansprüche an den Wasservorrat des Bodens stellen (Optimum 
40—60% der grössten Wasserkapazität), dass ferner das Optimum der 
Mehrzahl der übrigen Kulturgewächse bei ca. 50—70% der vollen 
Sättigungskapazität gelegen ist, während die perennierenden Futter- 
gewächse die höchsten Anforderungen an den Feuchtigkeitsgehalt des 
Bodens stellen (Optimum 60—80% der grössten Wasserkapazität). 

Unentschieden bleibt noch die interessante Frare, inwieweit das 
Optimum, welches den höchsten Ertrag gewährt, mit jenem zusammen- 
fällt, welches das qualitätsvollste Produkt bedingt. 


II. Einfluss der Nährstoffe. 


Das Produktionsvermögen der Pflanzen wird von demjenigen Nähr- 
stoff beherrscht, der im gegebenen Fall in der geringsten und gleich- 
zeitig in einer zur Erzielung von Maximalerträgen unzureichenden Menge 
in dem Boden vorhanden ist. Aus den vom Verf. angestellten Topf- 
versuchen und den im Freien auf dem Versuchsfelde ausgeführten 
Versuchen lässt sich ein gemeinsamer Schluss ziehen, dass nämlich mit 
der Nährstoffzufuhr eine zuerst progressive, dann allmählich abnelimende 
Steigerung des Produktionsvermögens der Pflanzen verknüpft ist bis 
zu einer gewissen Grenze, über welche hinaus bei weiterer Erhöhung 
des Nährstoffvorrates die Erträge eine entsprechende Einbusse erfahren, 
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vorausgesetzt, dass die Bestandteile der Dungmaterialien sich grössten- 
teils im löslichen Zustand befinden. 


IH. Einfluss der Wärme. 


Besondere Versuche des Verf. hinsichtlich dieses Punktes liegen 
nicht vor. Nach den Untersuchungen von J. Sachs tritt jede Funktion 
erst dann ein, wenn die Temperatur der Pflanze einen bestimmten Grad 
über den Gefrierpunkt der Säfte erreicht, und sie hört auf, wenn eine 
bestimmte höchste Temperatur eintritt, der Verlauf der Vegetations- 
prozesse scheint im allgemeinen zwischen die Grenzwerte O0 und 50°C. 
eingeschlossen zu sein. Die Funktionen der Pflanze werden beschleunigt 
und in ihrer Intensität gefördert, wenn die Temperatur, von der unteren 
Grenze (Minimum) anfangend, steigt; bei Erreichung eines bestimmten 
höheren Temperaturgrades (Optimum) tritt ein Maximum der Leistung 
der Funktion ein, bei noch weiterer Steigerung der Temperatur nimnit 
diese wieder ab, bis bei der oberen Temperaturgrenze (Maximum) der 
Stillstand der Funktion eintritt. 


Die Minimaltemperaturen für die charakteristischen Prozesse in den 
verschiedenen Vegetationsstadien (Keimung, Schossen, Blüten und Frucht- 
bildung) haben eine nach Massgabe des Ganges der Entwickelung 
steigende Tendenz aufzuweisen. Das Verhalten der Optimal- und 
Maximaltemperaturen in dieser Hinsicht ist zur Zeit noch nicht bekannt. 


IV. Einfluss des Lichtes, 


Die diesbezüglichen Versuche von H. Briem und A. Pagnoul 
sowie auch diejenigen des Verf. führten zu dem gemeinsamen Ergebnis, 
dass das Ertragsvermögen der Kulturgewächse in Quantität und Qualität 
mit der Intensität der Beleuchtung in direktem Verhältnis zu- und 
abnimmt. Die landwirtschaftlichen Nutzpflanzen haben ein starkes 
Lichtbedürfnis (schon der Schatten von Bäumen an Wealdrändern, 
Alleen u. s. w. übt einen nachteiligen Einfluss auf das Wachstum der 
Kulturgewächse aus). 

Das Wachstum der vegetativen Organe (Blätter und Stengel) wird 
im allgemeinen von der Lichtintensität weniger beeinflusst als dasjenige 
der reproduktiven (Körner, Knollen, Wurzeln u. s. w.). Bezüglich des 
Einflusses des Lichtes auf das Wachstum existieren, ebenso wie bezüg- 
lich jener des Wassers und der Wärme, drei sogenannte Kardinalpunkte 
nämlich ein Minimum, Optimum und Maximum. 
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V, Einfluss der Elektrizität. 


Aus den zahlreichen diesbezüglichen Versuchen kann man zur 
Annahme gelangen, dass zwischen den elektrischen Spannungen der 
Atmosphäre und des Bodens die Pflanze wohl als Ausgleichsorgan 
funktioniert, indessen ist eine Förderung des Vegetationsprozesses durch 
die Elektrizität durch nichts bewiesen; nach den Untersuchungen von 
J. Sachs gewinnt der Einfluss der Elektrizität mehr den Eindruck 
blosser Störung als einer Förderung der Lebensfunktionen der Pflanze. 

Ausserdem sind die Grenzen, welche Jas Minimum, Optimum und 
Maximum der etwaigen Einwirkung der Elektrizität auf das Pflanzen- 
wachstum trennen, so eng gezogen, dass eine Regulierung der Elek- 
trizität kaum erreichbar, mindestens aber sehr problematisch erscheint. 

Von sonstigen äusseren Einwirkungen auf die Pflanzenproduktion 
kommen hier noch der Sauerstoffzutritt, an dessen Gegenwart alle 
vitalen Prozesse geknüpft sind, und die Luftfeuchtigkeit in Betracht. 

Bezüglich des Einflusses der einzelnen massgebenden Faktoren 
lässt sich demnach durchweg dieselbe, allen gemeinsame Gesetzmässig- 
keit aufstellen, so zwar, dass jeder Vegetationsfaktor, von einer unteren 
Grenze (Minimum) anfangend, mit steigender Intensität das Produktions- 
vermögen der Pflanzen bis zu einem gewissen Punkt (Optimum) fördert, 
dasselbe aber von hier ab mit fortschreitender Intensität seiner Wirkung 
stetig vermindert, bis schliesslich ein Stillstand eintritt und das Wachs- 
tum vollständig sistiert wird (Maximum). 


VL Die Wirkung der kombinierten Wachstumsfaktoren. 

Da die genannten verschiedenen Wachstumsfaktoren in der Natur 
gewöhnlich nicht in gleicher Richtung wirken, sondern in den mannig- 
fachsten Kombinationen, teils sich gegenseitig unterstützend, teils sich 
aufbebend, wobei die verschiedenen lokalen Verhältnisse von mass- 
gebendem Einfluss sind, so bezweckten die folgenden Versuche des 
Verf. der Frage näher zu treten, nach welchen Gesetzen die bezür- 
lichen Erscheinungen geregelt sind. 

Zu diesem Zwecke wurde eine willkürliche Zusammenstellung bezw. 
Abänderung einzelner Wachstumsfaktoren vorgenommen. 


a) Wasser und Nährstoffe. 
Die betreffenden Topfversuche lassen deutlich erkennen, dass die 
Wirkung der Nährstoffzufuhr auf das Ertragsvermögen der Pflanzen 
wesentlich von dem Feuchtigkeitsvorrat im Boden abhängige ist, und 
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zwar in der Weise, dass die höchste absolute Ertragssteigerung durch 
die Düngung bei demjenigen Feuchtigkeitsgehalt des Erdreiches hervor- 
gerufen wird, welcher dem Optimum entspricht, während bei höheren 
oder niedrigeren Wassermengen (der Einfluss der Bereicherung des 
Bodens an Nährstoffen eine entsprechende Verminderung erfährt, derart, 
dass bei der oberen und unteren Grenze der Bodenfeuchtigkeit die 
Menge der Nährstoffe sich mehr oder weniger als- wirkungslos erweist. 
In dem Falle, wo die Dungstoffe reich an leicht löslichen Nährstoffen 
sind, können dieselben sogar bei geringem Wassergehalt des Bodens 
das Produktionsvermögen der Nutzgewächse nachteilig beeinflussen. 


b) Licht.und Nährstoffe. 


Die diesbezüglichen Versuche ergeben deutlich, duss die durch 
die Nährstoffzufuhr bewirkte Ertragssteigerung um so grösser ist, je 
stärker die Belichtung der Nutzgewächse ist und umgekehrt. 


c) Wasser und Licht. 

In dieser Versuchsreihe enthielten die Böden 20, 40 und 60% 
der vollen Sättigungskapazität an Wassermengen und waren ver- 
schiedener Lichtintensität ausgesetzt: Der Einfluss der Bodenfeuchtig- 
keit auf das Produktionsvermögen der Kulturpflanzen gestaltet sich 
hiernach um so günstiger, je stärker die Lichtintensität ist, ebenso 
velangt auch derjenige Wasservorrat, welcher das Maximum des Ertrages 
gewährleistet, nur bei ungehinderter Belichtung der Pflanzen zur vollen 
Wirkung. 

In Anbetracht dieser Ergebnisse gelangt man zu dem Schluss, 
dass die äusseren Lebensbedingungen der Pflanzen hinsichtlich ihres 
Einflusses auf das Ertragsvermögen der Pflanzen in einem gegenseitigen 
Abhängirkeitsverhältnis zu einander stehen, derart, dass die für die 
“isolierten Faktoren in die Erscheinung tretenden Gesetzmässigkeiten 
auch für deren Gesamtwirkung Giltigkeit haben, d.h. dass das Er- 
trägnis der Nutzgewächse in Quantität und Qualität von 
demjenigen Wachstumsfaktor beherrscht wird, der in ge- 
rinester und unzureichender oder dem Maximum nahe ge- 
lesener Intensität unter den gerade vorliegenden Verhält- 
nissen zur Wirkung gelangt. Dies Gesetz kann als Grundgesetz 
der Pflanzenproduktion bezeichnet werden. 

Die rationelle Pflanzenkultur hat zunächst die Aufgabe, die im 
Minimum oder Maximum vorhandenen Wachstunisfaktoren durch ent- 
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sprechende Massnahmen auf das Normalmass (Optimum) zu bringen, 
soweit der hierdurch bedingte Aufwand sich durch die dabei erzielten 
Mehrerträge bezahlt macht. 

Am leichtesten regulierbar ist die Nährstoffmenge in der Ackererde. 
Grössere Schwierigkeiten bietet die Regulierung der Bodenfeuchtigkeit, 
die atmosphärische Zufuhr kann hier durch mechanische Bearbeitung 
und sonstige Meliorationsmassnahmen unterstützt, d. h. die Bodenfeuchtig- 
keit dem Normalmass genähert werden. In den meisten Fällen können 
endlich die Wachstumsfaktoren Licht, Wärme und Luftfeuchtigkeit 
einer Abänderung nicht unterzogen werden, in diesem Punkte kann 
man nur durch sorgfältigste, geeignete Auswahl und Anbau der Pflanzen 
die Kultur der Gewächse den klimatischen Verhältnissen möglichst so 
anpassen, dass obige Faktoren in der vollkommensten Weise zur Aus- 
nutzung gelangen. !) [89] Schenke. 


Ueber die Gerste. 
Von Balland.?) 


Die Gerstenkultur erstreckt sich in Frankreich auf ungefähr 
890000 ha. Dieselbe war früher weiter au-zedehnt, indessen ist die 
Gesamtproduktion ungefähr die gleiche geblieben. Während 1840 das 
mittlere Erträgnis pro ha 14 hl betrug, ist dasselbe seitdem auf 
19 hl gestiegen. Die 1895er Ernte belief sich anf 17000000 Al oder 
etwa 11000000 Doppelcentner. Eingeführt wurden etwas mehr als 
1600000 Doppelcentner, davon 1246500 aus Algier und Tunis und 
230000 aus Russland; der Rest entfällt auf Rumänien, die Türkei, 
Argentinien, Belgien und Oesterreich. Der Export betrug annähernd 
350000 Doppelcentner. 

Die Analysen von 100 Mustern verschiedener Ernten lieferten die 
folzenden Werte: 


Mittleres 


Stickstoff. Stickstofffreie Cellu- 


Wasser Fett 2 BE Asche Gewicht von 

substanz Extraktivstotfe lose 100. Kornern 
0% 9% 0, % 9 0, I 
Minimum . 9.20 ı.98 1.25 66.70 2.30 1.06 3.12 
Maximum . 15.00 13.77 2.20 2.55 6.16 2.52 4.72 


Die Zahlen stimmen mit denjenigen, welche Verf. für die Weizen 
erhielt, ziemlich genau überein, mit Ausnahme des höheren Cellulose- 


1) Deutsche landw. Presse 1891. Nr. 26 u. 27. 
:) Compt. rend. de l’Acad. des sciences 1897, T. 124, p. 1049. 
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gehaltes. Der letztere ist auf Rechnung der Spelzen zu setzen, welche 
30% davon enthalten. Das Verhältnis der Spelzen zu den nackten 
Körnern ist keineswegs konstant. Französische und rumänische Gersten 
weisen im allgemeinen das geringste Spelzengewicht auf, nämlich 
8—-9%, russische im Mittel 12%, Gersten von Algier und Tunis 
zwischen 13 und 14%, argentinische Gersten bis 16%. 

Die für Brauereizwecke gesuchtesten Gersten, wie die Gersten von 
Beauce, Chevalier-Gerste genannt, sind dünnschalige Sorten von ge- 
ringem Stickstoff- und besonders hohem Stärkegehalt. 

Gerste in unbehandeltem Zustande hält sich mehrere Jahre hin- 
durch, ohne eine andere Veränderung in ihrer chemischen Zusammen- 
setzung zu erfahren als eine leichte Verminderung der Fettstoffe. Zer- 
kleinerte Gerste zeigt sehr bald eine starke Veränderung und schliesslich 
vollkommenes Verschwinden der Fettsubstanzen, neben einer Vermehrung 
der Zuckerstoffe und der Acidität (letztere beträgt anfänglich etwa 
(0.05% und erreicht nach drei Jahren 0.15%). 

Bei der Gerste findet sich, wie bei den anderen Cerealien, die 
grösste Stärkemenge im Centrum des Kornes. Stickstoff-, Fett- und 
Mineralsubstanzen sind daselbst nur in sehr schwachen Mengen ver- 
treten. Dieselben nehmen zu in dem Masse, wie man sich der äusseren 
Zone nähert. Daher rühren die grossen Verschiedenheiten in der Zu- 
sammensctzung nach verschiedenen Systemen geschälter Gersten, wie 


dieselben aus der folgenden Zusammenstellung ersichtlich sind: 
Nackte, mit der Gewöhnliche 


Prozente in der Trockensubstanz Hand geschbälte durch Maschinen ren 
Gerstenkörner ‘ geschälte Gerste 
Stickstoffsubstanzen . . . 10.70 10.47 7.09 
Fettstöofte 2 2 2 2 20. 1.71 1.28 0.75 
N-treie Extraktivstoffe . . 84.07 84.93 90.55 
Cellulose 2 2 2 2 20200 1.33 1.56 0.90 
ASCHE: 0 nie 2.09 1.76 0.71 
[132] Richter. 


Anbauversuche mit verschiedenen Squarehead-Stämmen. 
Von N. Westermayer.!) 


In dem Zuehtgarten der Saatgutzucht- und Versuchsstation F. Heine’s 
zu Kloster Hadwmersleben liessen sich im Jahre 1892 mehrere deutlich 
unterscheidbare Squarchead-Formen herausfinden, welche Verf. voneinander 
trennte und hinsichtlich ihrer Eirenschaften bei seiner Weiterzucht 


!) Deutsche Landwirtsch, Presse 1897, Nr. 72, 8. 654. 
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prüfte. Die Anbauversuche zur gleichzeitigen Feststellung der Ertrags- 
fähigkeit wurden, nachdem die 1893er Ernte von den 1892 ausgewählten 
und nach dem Gesamtpflanzengebilde gesonderten Stämmen genügend 
Saatgut geliefert hatte, im Herbst 1893 begonnen. Die Ernteergebnisse 
in den Jahren 1894, 1895, 1896 und 1897 sind in der folgenden 
Tabelle niedergelegt. Die sämtlichen Stämme wurden zwei Haupt- 
gruppen untergeordnet. Die eine Gruppe umfasst alle jene Stämme, 
die durch einen kurzen Halm und eine kurze, kolbige Aehre den Ein- 
druck der Gedrungenheit machen. Diese Gruppe ist mit „Heine’s 
kurzer Squarehead“ überschrieben worden; dementsprechend erhielt die 
zweite Hauptgruppe, welche die langhalmigen Stämme mit gestreckter 
Aehre enthält, die Bezeichnung „Heine’s langer Squarehead*. 








ee ig a jr a hr ce ei ee Tag 



























































Heine’s kurzer Squarehead 1 Heine’s langer Squarehead | 
| Be Ertrag vom Morgen N Be | Ertrag vom Morgen 
RUE seichnung = 2.33 a in Pfd. aeiebauög = 25.53 a in Pfd. 
U | PSESERRREEN Bene Be = ee, ß — 
| Stammes | Körner | Stroh _ „Stammes er Körner E Stroh 
1594 A | 1322 | 3641 Aa | 1857 | 3134 
K 1558 2782. D 1674 3547 
RER nn. B. E A176 | 2052 
Mittel: 1440 u 3211 “ 1636 | 3211 
15 FH, 1655 | 300 F 1595 | 3087 
H 1668 3069 13707 3083 
K 1654 2590 D 1764: 2955 
B 1790 3038 
| un _E_| 143208 
Mittel: = 1609 . 2989 j Be 1740 BR 300 
1596 | H ı 2212 3732. € 1745, 3532 
ı K 2306 3350 ° B 1902 : 3618 
 E 10906 30694 
| ‚, DB Als | 3302 
Mittel: 2259 | 3541 1568 3 
1597 H , 1709 i 4039 B 31 3755 
.  K ; 1835 4302 E 1563 : 3946 
! | DD. 1624: 3857 
Mittel: | 1772 | 4170 | 1566 3870 


Aus diesen Zahlen ist ersichtlich, «dass „Heine's langer Square- 
head“ in den Jahren 1894 und 18935 «der anderen Sorte an Ertrag 
überlegen war, während in den Jahren 1896 und 1897 die lang- 
halmigen Stämme hinter den kurshalmigen an Ertrag zurückblieben. 
Das verschiedene Verhalten beider Sorten ist erklärlich, wenn man den 
Witterungsverlauf der einzelnen Jahre gebührend berücksichtigt. Die 
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Jahre 1894 und 1895 hatten sehr geringe Niederschläge und schr 
langsame Temperaturzunahmen, sodass das Längenwachstum der Halme 
wenig begünstigt wurde. Ganz anders entwickelte sich die Halmstreckung 
in den feuchten und wärmeren Frühjahren 1896 und 1897, sodass die 
ausgiebigen Juniregen im Verein mit heftigen Winden alle langhalmigen, 
minder steifen Getreidesorten vollständig zu Boden warfen, wodurch die 
Körnerbildung und damit der Ertrag derselben in sehr nachteiliger Weise 
beeinflusst wurde. Aus den Versuchen geht hervor, dass „Heine’s 
kurzer Squarehead“ am sichersten dem Lagern widersteht und auf reichen 
Böden und bei kräftigem Düngungszustand die höchsten Erträge liefert, 
während „Heine’s langer Squarehead“ in zusagender Lage durch höhere 
Winterfestigkeit und Strohertrag das einbringt, was diesem Squarehead 
auf reichen Böden an Widerstandsfähigkeit geren Lagern fehlt. 
[138] H. Falkenberg. 


Die Präparation des Saatgutes zum Schutz gegen Vogelfrass. 
Von M. Hoffmann. '!) 


Verf. vertritt die Ansicht, dass gegen Vogeleinfälle in Saatfelder 
sehr wohl eine Beize des Saatgutes mit geeigneten Agentien am Platze 
ist, und hat zu diesem Zweck eine Reihe von Keimversuchen mit Mais, 
Weizen und Bohnen, die mit Teer, Petroleum, Schweineharn, Mennige 
und Quassiaextrakt behandelt worden, ausgeführt, um den Einfluss 
solcher Ingredienzien auf die Keimkraft feststellen zu können. 

Die Versuchsobjekte sind genau charakterisiert und die Versuchs- 
anstellung ausführlich erörtert, wobei hier vielleicht erwähnt sein mag, 
dass nicht immer eine 24stündige Behandlung mit den Agentien vor- 
genommen wurde, sondern je nach der Natur des betreffenden Mittels 
stunden- oder minutenlang. Aus den Versuchen ergiebt sich folgendes 
Resultat: 

1. Mennige (die übrigens auch die Keimungsenergie des Maises 
chr förtlerte), (Juassiaextrakt, Schweineharn, Petroleum und Steinkohlen- 
teer sind ohne merklichen Nachteil auf die Keimfähigkeit bei der 
Präparation von Mais zu verwenden, wenn letzterer nicht überlagert 
und einen eenürenden Wassereehalt besitzt. Bei Anwendung von 
Petroleum ist es ratsam, die Behandlung nicht über 30 Minuten aus- 
zudehnen. : 


t) Deutsche Landw, Presse. Nr. 52, S. 750 und, Nr. 85, S. 775. 
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2. Während die durchbrechenden Wurzelscheiden bei den mit 
Petroleum behandelten Maiskörnern meist kümmerlich und schwach 
waren, zeigten die Adventivwürzelchen der Weizenkeimlinge eine kräftige 
Entwickelung bei Petroleumeinwirkung. Eine viertelstündige Einwirkungs- 
dauer auf Weizen dürfte keinerlei nachteilige Folgen zeitigen, denn 
unter solchen Bedingungen behandelte Samen wurden von Tauben fast 
«durchweg verschmäht, andererseits ist auch hiermit die Gefahr einer 
etwaigen Vergiftung des Erdbodens für eine nachfolgende Pflanzen- 
kultur ausgeschlossen. An Stelle von Teer lässt sich auch bei Weizen 
eine Teeremulsion mit Seife oder Ammoniak, die zugleich fördernd auf 
die Keimungsenergie wirkt, anwenden. 

3. Eine vorherige Einquellung des Saatgutes in Wasser ist raisam 
sowohl bezüglich der Energie, wie der Keimfähigkeit. 

4. Bohnen mit grossem schwammigen Gewebe scheinen Petroleum 
weniger gut vertragen zu können, wie die kleineren Hülsenfrüchte. Die 
grossen ungekeimten Bohnen waren sämtlich am fünften Tage mit 
Schimmel überzogen. Teer ist in diesem Falle vorzuzichen. 

In der Praxis nimmt man auf 1 Ctr. vorgequellten Mais etwa 
1 durch Erhitzen flüssig gemachten Steinkohlenteer und schaufelt 
tüchtig durch. Selbst vollkommen mit einer Teerschicht eingehüllte 
Körner vermögen noch kräftig zu keimen, wie ein Feldversuch ergab. 

Im Anschluss hieran wurden noch einige Versuche mit dem höchst 
widerlich riechenden und von Mensch und Tier streng gemiedenen Oel 
der Purgueirafrüchte, deren Rückstände in Portugal ein sehr gesuchtes 
Düngemittel sind, ausgeführt. Durch Anwendung dieses Stoffes wurde 
aber die Keimung wesentlich verzögert, ausserdem erlitt Weizen schon 
bei geringer Einwirkungsdauer eine beträchtliche Finbusse an Kein- 
kraft. Auch die Teerpräparate Lysol und Kreolin wurden versucht 
und gefunden, dass Mais und die Seestrandskiefer verhältnismässig kon- 
zentrierte Lösungen dieser Agentien vertragen können, ohne Nachteil 
in der Keimung zu erleiden, und dass im allgemeinen eine schädliche 
Beeinflussung von der Zeit der Einwirkung abhängig ist, dagegen üben 
die einer bisherigen Inangriffnahme entgangenen Reagentien, Flusssäure 


und Ameisensäure, einen ungünstigen Einfluss auf die Keimung aus, 
[190] Hoffmann. 
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Die quantitative Bestimmung der Trockensubstanz in Bier und Würze. 
und das Verhält.is derselben zu dem spezifischen Gewichte. 
Von €. N. Rliber.') 

In einer historisch-kritischen Uebersicht über die älteren Extrakt- 
trocknungsmethoden bemerkt Verf., dass die Trockengehalte sich je 
nach den Trocknungsbedingungen ändern. Ferner wird durch Versuche 
gezeigt, dass weder die Balling’sche, noch die „Schultze-OÖstermann- 
sche* Extrakttabelle die Bedingungen erfüllt, welche man zur Zeit 
berechtigt ist, an eine solche Tabelle zu stellen. 

Die Zeit, in welcher das Trocknen bewirkt wird, bevor man die 
erste Wägung der vermeintlichen Trockensubstanz vornimmt, muss 
rationellerweise in einem bestimmten Verhältnisse zu dem fortgesetzten 
Trocknen bis zur zweiten Wägung stehen, und zwar stellt Verf. als 
Bedingung des vollendeten Trocknens die Forderung, dass das zweite 
Trocknen ebenso lange dauern muss als das erste. 


Verf. konstruierte einen neuen, sehr wirksamen „Cirkulations- 
trockenapparat“, bei welchem man eine eingeschlossene Menge stark ver- 
dünnter Luft in stetige Cirkulation bringt, sodass sie nach der Berührung 
mit einem Trockenmittel (z. B. konzentrierte Schwefelsäure) wieder üder die 
von Filtrierpapier aufgesaugte Substanz streicht und auf diese Weise das von 
letzterem aufgenommene Wasser an die Schwefelsäure abgiebt. 

Wenn der Extraktgehalt durch 1'/,stündiges Trocknen bei 100° C. und 
einem Luftdrucke von ca. 20 mm Quecksilberhöhe in diesem Apparate fest- 
gestellt wird, so beträgt der Fehler höchstens 0.02%; wünscht man dagegen 
die grösstmögliche Genauigkeit, so giebt das direkte Trocknen binnen zwei 
Taren bei 80° C. mittels des Cirkulationsapparates den Extraktgehalt mit 
einer Abweichung von höchstens 0.05%. 

Auch die Bestimmungen des spezifischen Gewichtes nahm Verf. mit 
einem eigens konstruierten Pyknometer von ca. 20 g Inhalt vor, und erhielt 
hiermit ohne Schwierigkeiten und im Laufe kurzer Zeit (6—10 Minuten für 
eine Bestimmung) eine (renauigkeit von 0.00001. 

Bei sämtlichen Versuchen wurden die Wägungen mit einer Genauigkeit 
von 0.032, vorgenommen und sämtliche Wägungen auf die Luftleere reduziert. 

Durch mehrfache Verdünnungsversuche wurde das folgende Funda- 
mentalresetz festeestellt: 

Wenn zwischen den Extrakttrockengehalten zweier 
Lösungen von demselben spezifischen Gewichte ein gewisser 


1) C'hristiania Videnshaks selskabs Skrifter. I. math.-naturw. Klasse 1897, 
Nr, 5, S, 1— 2. 
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(Juotient besteht, so wird man auch bei jedem anderen 
spezifischen Gewichte (denselben Quotienten zwischen den 
Extraktgehalten dieser Lösungen finden. 

Hierdurch wird ermöglicht, dass man zum Aufstellen einer Tabelle 
für jede beliebige Würze oder jedes beliebige Bierextrakt sich mit einer 
einzigen Fundamentalformel begnügen kann. 

Durch Einführen des genannten Quotienten in die Fundamental- 
formel erhält man dann «die spezielle Formel, welche das Verhältnis 
zwischen spezifischem Gewichte und Extraktgehalt der untersuchten 
Lösung repräsentiert. 

Die Fundamentalgleichung ist cine solche zweiten Grades: 

s—=a-+tbe-+ ce‘, 
wo s das spezifische Gewicht bei 15° C., e den Extraktgehalt in 
Gewichtsprozenten, a, b und e zu bestimmende Konstanten bedeuten. 
Von letzteren sieht man sogleich, dass stets a = 1. 

Hat man für eine Würze oder ein Bier diese Konstanten bestimmt, 
wonach sich die entsprechende Tabelle berechnen lässt, so erhält man 
die für eine andere Gruppe von Lösungen giltige Gleichung, wenn man 
den „spezifischen Tabellenquotient* in erstere Gleichung einführt. 

Es zeigt sich nun zwar, dass die verschiedenen Würzen und 
Extrakte je nach ihrer Darstellungsweise und ihrer chemischen Zusammen- 
sctzung ein verschiedenes Verhältnis zwischen dem Extraktgehalte und 
lem spezifischen Gewichte ausweisen, sodass man, um genaue Extrakt- 
bestimmungen mittels des pezifischen Gewichtes zu erhalten, mehrere 
Spezialgleichungen für die verschiedenen Gruppen der untersuchten 
Iösungen berechnen muss. 

Namentlich ruft das Kochen der Würze eine deutliche 
Verringerung des Tabellenquotienten hervor, welches in der 
teilweisen Koagulation der Eiweisskörper begründet ist.  Demselben 
spezifischen Gewichte von ungekochten Würzen entspricht also ein 
höherer Extraktgehalt als bei gekochten Würzen, und zwar ist der 
Quotient zwischen diesen Werten 1.0025. 

Auch durch die Gärung der Würze wird eine bedeutende 
Menge der Extraktbestandteile entfernt, während kleinere Mengen neu- 
gebildeter Stoffe zugeführt werden, wodurch ebenfalls eine bedeutende 
Veränderung des Tabellenquotienten eintritt. Auch hier ist es eine Ver- 
ringerung des Quotienten, und dieselbe ist vom Vergärungsgrade ab- 
hängig; doch scheint es, als wenn bei der Gärung zuerst sölehe Sub- 
tanzen entfernt werden, welche wenig Einfluss auf den Tabellenquotienten 
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ausüben, dann später solche, welche bedeutend niedrigere Tabellen- 
quotienten besitzen. 

Die verschiedenen Trocknungstemperaturen auf der Darre 
haben dagegen keinen Einfluss auf den Tabellenquotienten, ebensowenig 
‚lie verschiedenen in der Praxis angewendeten Braumethoden (Decoct- 
oder Infusionsmethode), oder der Hopfenzusatz. 

Nach den obigen Erörterungen lassen sich die betreffenden Lösungen 
in folgende Gruppen mit beistehenden Gleichungen teilen: 

1. Ungekochte Würzen. 

x == 1 -- 0.00399303 e 4 0.000014229 e?. 

Diese Gleichung hat insofern ein besonderes Interesse, als sie bei 
den Malzausbeutebestimmungen anzuwenden ist, wenn man nach der 
Vereinbarungsmethode arbeitet. 

2. Gekochte Würzen. 

s=1-- 0.0039921 e + 0.000015136 e?. 

3. Teilweise vergorene Würzen (mit ca. 30% Vergärungsgrad). 

== 1 + 0.00400$11e + 0.000015258 c°. 

4. Ausgegorene Biere (hierunter alle untergärigen Biere mit - 
ca. 59 —60% Vergärune). 

s—=1-+ 0.001032e + 0.00001544 e?. 

Die Abweichung dieser verschiedenen Gruppen voneinander ist 
aber so klein, «dass man für praktische Zwecke eine für jeden Fall 
eemeinsame Universaltabelle benützen kann. Verf. hat somit die für 
orkochte Würze gefundene Gleichung für jedes spezifische Gewicht 
zwischen 1.0000 und 1.0559 berechnet, und der hiernach gefundene 
Extraktgchalt wird niemals um 001% von seinem Werte differieren. 

Man erhält in dieser Weise den Extraktgehalt in Gewichtsprozenten. 
Berechnet man aber hieraus das Gewicht von Trockensubstanz in 
100 Volumteilen Lösung, so wird man finden, dass das Verhältnis 
zwischen spezifischem Gewicht und Extraktgehalt von 0—7% sich fast 
genau «lurch die lineare Gleichung: 

e —= (s— 1): 250.8 
ausdrücken lässt. Aendert man die Konstante ein wenig, so wird die 
Gleichung: e=ls>=]) 3515 
bis 15% Extraktgehalt Giltigkeit haben, mit Abweichungen von 
höchstens 0.02%. 


339 





27. Jahre.) Technisches. 
Diese Thatsache, dass die ebengenannte Gleichung bis zum spezi- 

tischen Gewichte 0.0300 linear ist, hat in der Grösse der Kontraktion 

ihre Erklärung; diese ist nämlich bis zum genannten spezifischen Ge- 


wichte mit dem Volum des Extraktes proportional. 
[248] John Sebelien. 


Ueber das Verhältnis des Zuckers zum Mostgewicht und zur Säure 
als Massstab zur Beurteilung der Traubenmoste. 
Von Kelhofer. !) 


Das Mostgewicht wie das Verhältnis zwischen Zucker und Säure 
dienen in der Praxis als Massstab für die Beurteilung von Trauben- 
säften. Nach der Höhe der Grade an der Oechsle’schen Mostwage 
wird der Saft bewertet. Nun ist es wohl angängig, Traubensäfte des- 
selben Jahrganges nach dem Befund der Mostwage zu beurteilen, 
jedoch nicht in allen Fällen Traubenmoste verschiedener Jahrgänge, 
da nicht in allen Jahren eine bestimmte Beziehung zwischen Oechsle- 
graden und den die Qualität hauptsächlich bedingenden Zuckerprozenten 
anzenommen werden kann. Der Verf. weist darauf hin, dass die 
Annahme, dass man durch Division der Oechslegrade durch 5 an- 
nähernd den Prozentgehalt des fraglichen Saftes an Zucker erhält, 
nicht immer richtig ist. Dieselbe gilt wohl für mittlere und geringere 
Jahrgänge, nicht aber für schlechte und besonders nicht für gute Wein- 
jahre. In schlechten Jahren wirken die in grösseren Mengen vor- 
handenen anderen Saftbestandteille, wie Säure, Schleim u. =. w., 
erhöhend auf das Mostgewicht ein, es muss daher durch eine grössere 
Zahl als 5 dividiert werden, während in guten Weinjahren bei ent- 
gegengesetzten Verhältnissen diese Zahl kleiner als 5 sein muss. 

Würde man bei schlechten wie bei guten Weinjahren denselben 
Massstab zur Beurteilung, also Teilung durch 5, anlegen, so würde 
man im ersteren Falle einen höheren Zuckergehalt erhalten, man be- 
wertet die Säfte demnach besser als sie sind, dahingegen würde man 
in guten Jahrgängen die Säfte unter ihrem Zuckergehalt, also unter 
ihrem Werte, taxieren. Verf. teilt nun eine Tabelle mit über die Be- 
ziehungen zwischen Zucker und Mostgewicht von Traubensäften, die 
in den letzten fünf Jahren von Wädensweiler Versuchsweinbergen 
geerntet wurden: 


ı) V, Jahresbericht der Versuchsstation Wädensweil 1894.95. S. 99. 
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N Mair. Zuoker | Zuck 
ost- ı _ nach nn. eo: BERBIZ 
Jahrgang gewicht |! gerieht | Fehling | Differenz | Divisor Säure | Säure 
| .s %o 900 
1891 4 ee er | dm 143 | 9 
1592 687.131: Bu 130 457 11.7 | 13.6 
N = EN I e 
1593 0.1 14.02 155 1.50 4.52 2.03, 172 
1904 64. 1282 12 W 0.02 0 Fr | 
1895 11.7, 155 1778 2.24 43 993 1 302 


Aus «dieser Tabelle ist ersichtlich, dass nur in den Jahren 1801 
und 1894 die aus den Mostgewichten abgeleiteten Zuckerprozente mit 
den nach Fehling erhaltenen Werten übereinstimmen; in den 
Jahren 1892, 1893 und 1895 mussten zu den ersteren 1.3 resp. 1.5 
resp. 2.2% addiert werden, oder die Grade der Mostwage mussten, 
statt durch 5, successive durch 4.57, 4.52 und 4.37 dividiert werden, 
um die richtigen Zuckerprozente zu bekommen. Es nimmt demnach 
der Divisor, mit dem die Mostgewichte geteilt werden müssen, um den 
thatsächlichen Werten möglichst gleichende Zahlen zu erhalten, mit 
steigendem Zuckergehalt ab. Man konmt der Wirklichkeit näher, 
wenn man in guten Jahren die Mostgewichte statt durch 5 durch 4!/, 
resp. durch +4 teilt und in letzterem Falle vom Quotienten 2 abzieht. 
Dadurch wird der Unterschied in der Qualität gegenüber geringeren 
Weinjahren besser hervorgehoben, als wenn in guten wie in schlechten 
Jahrgängen die Mostgewichte mit der üblichen Zahl 5 dividiert, und 
die so gewonnenen Resultate als Massstab der Beurteilung zu Grunde 
gelegt werden. 

Auch die für Zucker und Säure gefundenen Zahlen weisen darauf 
hin, dass ein aus derselben Rebensorte produzierter Saft um so günstiger 
beurteilt werden darf, je mehr er Zucker im Verhältnis zur Säure ent- 
hält, also je grösser der Quotient ist, der aus der Division der Zucker- 
durch die Säureprozente resultiert. [169] Breithaupt. 


Die Steigerung der Käseausbeute durch Verwendung löslicher Kalksalze. 
Von Dr. P. Hillmann. !) 

Verf. ist in einer früheren Untersuchung?) zu foleendem Resultat 

gekommen: Die LIöhe der Parakaseinansbeute beim Dieklegen der Milch 

») Milchzeitung 1897, S. 602: Referat nach einem Anhang zur Doktor- 


Dissertation des Vert., Leipzie 1896. 
-) Siehe dieses Centralblatt 1596, NS. 605, 
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mit Lab ist abhängig von dem prozentischen Gehalt der Mileh an 
löslichen Kalksalzen; dieser pflegt mit einem hohen Gesamt-Kalkgxhalt, 
sowie mit einem hohen Säuregehalt der Milch Hand in Hand zu gehen. 
Stärkere Verdünnung der Milch mit Wasser wirkt daher vermindernd, 
Zusätze von löslichen Kalksalzen dagegen vermehren! auf die Para- 
kaseinausbeute. 

In seinen Laboratoriumsversuchen fand Verf, dass durch Zusatz 
von wenig Chlorcalciunlösung zur Milch die Ausbeute an Parakasein 
um etwa 10% vermehrt wurde. Verf. hat nun in verschiedenen Käsereien 
(teils im Salzkammergut, teils in Mecklenburg) versucht, ob auch in 
der Praxis der Zusatz gelöster Kalksalze zu der zu verkäsenden Milch 
die Käseausbeute in der erwähnten Weise vermehrt und wenn ja, ob 
dabei ein nachteiliger Einfluss auf die Beschaffenheit des Käses, resp. 
auf den Verlauf des Käsereifungsprozesses zu konstatieren ist. Während 
der Versuche wurde immer ein Tag um den anderen mit Kalkzusatz 
und ohne solchen gekäst, um vergleichen zu können. 


Es wurden teils Lösungen von Chlorcalcium, teils von Monocaleium- 
phosphat verwendet (letzteres ist teurer. Durch beide Salze wurde 
auch hier die Käseausbeute vermehrt, und zwar durch das letztere in 
stärkeren Masse, nämlich um 0.51 kg Käse (reif? d. Ref.) pro 100 I 
Milch, während Chlorcalcium nur eine Mehrausbeute von 0.30 Ay Käse 
ım Durchschnitt liefertee Die durch den Salzzusatz bewirkte Be- 
schleunigung der Gerinnung lässt sich durch Verringerung der anzuwenden- 
den Labmenge wieder aufheben. Eine Beeinflussung des Käsereifungs- 
prozesses durch die verweiideten Kalksalze wurde nicht beobachtet. 


Die Menge der zweckmässig zuzusetzenden Kalksalze schwankt 
etwa zwischen 10—20 g Calciumoxyd pro 100 Ag Milch, das ist gleich 
45 9 Monocaleiumphösphat, resp. 20 9 Chlorcalcium bis 90 g Calcium- 
phosphat resp. 40 g Chlorcaleium. Die Milch frischmelkender Kühe 
ist an und für sich kalkreicher, bier setzt: man von den Salzen weniger 
zu, bei altmelkenden Kühen dagegen mehr. 


Verf. bemerkt dann noch, dass zur Vertileung der Tuberkulose 
das Pasteurisieren auch der zu verkäsenden Milch wünschenswert werden 
kann; bierbei würde der Zusatz von Kalksalzen zu derselben sehr in 
Frage kommen (nötigenfall= unter Zusatz von Bakterien in Reinkultur). 
Verf. findet, dass eine 3—5 Minuten auf 85—00° €. erhitzte Milch 
nach Zusatz von Kalksalzen mit Lab wieder in normaler Weise gerinnt 
(in Uebereinstimmung mit der bekannten Soeldner'schen Theorie, «as3 
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sich beim Erhitzen der Milch die Menge der gelösten Kalksalze ver- 

ringert und dadurch das Gerinnen durch Lab beeinträchtigt wird). 
Verf. betrachtet die Ergebnisse seiner Versuche noch nicht als 


dehmure und fordert zu weiteren Versuchen in den Käsereien auf. 
[243] Schmoeger. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


Die im Miste vorkommenden Bakterien 
und deren physiologische Rolle bei der Zersetzung desselben. 
Von S. A. Sewerin.!) 


Die Versuche Jes Verf. bilden die Fortsetzung einer früheren 
Arbeit, welche in diesem Centralblatt besprochen wurde, und auf 
welche hiermit hingewiesen sei. Diesmal wurde eine aus dem Stalle 
in einer Tiefe von 18 cm entnommene Pferdemistprobe für längere Zeit 
(vier Monate) anaöroben Bedingungen unterworfen und hierauf die 
Bakterienftora auf Zahl und Natur der Arten untersucht. Es konnten 
acht adrobe, darunter sieben sporenbildende, und zwei anaörobe Arten 
reingezüchtet werden. Interessant war, dass die eine der letzteren 
morphologisch und kulturell mit dem Tetanusbacillus übereinstimmte 
und auch bei Ueberimpfung auf Versuchstiere auf dieselben die für 
Tetanus charakteristischen Wirkungen äusserte. 

Die Vergleichung der Resultate der mikroskopischen Untersuchung 
vor und nach der anaöroben Aufbewahrung, sowie die Untersuchung 
. der Plattenkulturen ergab folgendes: 1. die Kokkenformen, welche an- 
fünglich vorgeherrscht hatten, waren während der anaeroben Periode zu 
Grunde gegangen. 2. Die Versuchsbedinzungen waren am meisten 
förderlich für die nieht pathogene, anaörobe Art gewesen. 3. Anscheinend 
waren in der Mistprobe noch Bakterienarten vorhanden, welche nicht. 
reingezüchtet werden konnten, weil ihnen «die verwendeten Nährböden 
(Gelatine und Agar) nieht zusagten. 4. Die reingezüchteten, aeroben 
Arten hatten höchstwahrseheinlich die anacrobe Periode in Sporenform 
zurebracht. 

Für zwei der neu isolierten, aöroben Bakterienarten hat nun Verf. 
in leicher Weise wie früher den zersetzenden Einfluss auf sterilisierten 


Y Centralblatt für Bakt. u. Par. 1. Bd., 2. Abt.. S. 799. 
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Pferdemist festzustellen versucht, wobei die durch die Thätigkeit der 
Bakterien entwickelten Kohlensäure- und Ammoniakmengen als Mass 
der Lebensenergie der betreffenden Arten betrachtet wurden. Ein 
Kontrolversuch, bei welchem kein anderes Agens als von Kohlensäure 
und Ammoniak befreite Luft auf den sterilen Mist einwirken konnte, 
bewies, dass die Menge der auf rein chemischem Wege entwickelten 
Kohlensäure eine geringe ist; sie wächst jedoch mit Steigung der Tem- 
peraturr. Ammoniak wurde bei Fernhaltung der Organismen überhaupt 
nicht in nennenswerter Menge abgespalten. Die von einzelnen ver- 
impften Bakterienarten erzeugten Kohlensäuremengen waren sehr ver- 
schieden, jedoch für die betreffenden Arten in charakteristischer Weise 
konstant. Eine Temperatur von 30—35° erwies sich für die «durch 
Bakterien bewirkte Oxydation der organischen Substanz viel günstiger 
als eine Temperatur von 50—55° C. Bemerkenswert war das Ver- 
halten gewisser Arten, als sie zu einer Zeit auf den Mist verimpft 
wurden, als schon bestimmte andere Arten ‘darin ihre Thätiekeit ent- 
faltet, bezw. beendigt hatten. Dabei ist natürlich ein Ueberschuss an 
oxydationsfähigem Material Voraussetzung. Verf. sagt darüber: 1. Wenn 
im Dünger schon irgend eine Bakterie längere oder kürzere Zeit vewe- 
tiert hatte, so ist nicht jede andere Bakterie, obgleich im allzeimeimen 
mit der Fähigkeit begabt, die organischen Bestandteile des Düngers zu 
oxytlieren, imstande, diese ihre Fähigkeit in derartisem Dünger zu 
äussern; einige von ihnen setzen den Oxytdationsprozess fort, andere 
nicht. 2. Wenn auch die folgende Bakterie denselben Oxydationsprozess 
fortsetzt, so scheint sie es nicht mit derselben Energie zu thun, mit 
welcher sie den Prozess selber begonnen hätte. [166]  °  Buri. 


Einige Beobachtungen über die Lebensdauer getrockneter Hefe. 
Von Dr. H. Will. ?) 


Die in der Litteratur enthaltenen Angaben über die Lebensdauer 
getrockneter Hefe weichen sehr voneinander ab. Bei ihrer Beurteilung 
muss man die Versuchsergebnisse mit rein vegetativen Zellen und die- 
jenigen mit Sporen durchaus voneinander scheiden, Nach den bisherigen 
Veröffentlichungen beträgt die längste Lebensdauer für die vegetativen 
Zellen einer Weinhefe und einer obergärigen Bierhefe in trockenem 
Zustande vier Jahre, während die Sporen derselben Hefe etwa fünf 


1) Centralblatt für Bakteriolorie 1697, Bd. TIT. NS. 17. 
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Jahre lebensfähig bleiben. Der Hauptgrund für die grossen Abweichungen 
in den Angaben der verschiedenen Beobachter, die alle mit Reinkulturen 
arbeiteten, liegt darin, dass die Versuchsbedingungen vielfach ungleich 
waren. Sowohl die Widerstandsfähigkeit der einzelnen Heferassen gegen 
das Austrocknen, als auch die Lebensdauer der einzelnen Arten ist 
unter gleichartigen Bedingungen ausserordentlich verschieden. Ebenso 
beeinflussen Alter und Abstammung der Hefe deren Lebensdauer. 
Nicht minder ist der Wassergehalt der Hefe, der Zutritt resp. der 
Abschluss von Luft und Licht, die Temperatur während der Auf- 
bewahrung der Hefe für deren vitale Dauer bedeutsam. Auch die Art 
(les Trocknens, ob die Hefe in dicker oder in dünner Schicht, ob sie 
an der Luft oder über Schwefelsäure, bei normaler oder hoher Tem- 
peratur eingetrocknet wird, ist von grosser Wichtigkeit. 

Die mitgeteilten Beobachtungen wurden bei gewöhnlicher Tem- 
peratur im Laboratorium und bei erhöhter Temperatur im Thermostaten 
vorgenommen und erstrecken sich hauptsächlich auf die Aufbewahrung 
der trockenen Hefen unter Zutritt der Luft, teils im Dunkeln, teils im 
diffusen Tageslicht. Zur Konservierung der Hefen bedient man sich 
aus Zweckmässirkeitsgründen verschiedener Beimengungen, von deren 
Ligenschaften die Lebensdauer der Hefe wesentlich abhängig ist. 

Im Jahre 1886 wurde Verfasser beauftragt, Versuche über die 
rationellste Art der Haltbarmachung von Hefe anzustellen, deren 
Resultate für den übersceischen Versandt von Reinhefe nutzbar gemacht 
werden sollten. Verf. untersuchte nun vor allem das Austrocknen der 
IIefe nach gründlicher Durehmischung mit verschiedenartigen Substanzen 
eingehend. Gewöhnliche wute untereärige Bierhefe und in einem Falle 
sewöhnliche Münchener Weissbierhefe mit ihren Beimengungen von 
wilder Hefe und Bakterien wurden zuerst geprüft. Ausserdem wurden 
noch einzelne Hefen, die für den Versanedt präpariert waren, nämlich 
eine reingezüchtete untergärige und eme obergärige Bierhefe, in den 
Kreis der Untersuchungen gezogen. 

Die untergärizen Hefen wurden trocken gepresst und dann mit 
Rieseleur, Asbestwolle, Gips, Holzkohle, Holzschliff, sowie mit Papier- 
masse sorefälfie gemischt. Die oberrärigen Hefen wurden feucht ver- 
10° 


wurde auf kleinen Versuchsdarren getrocknet. Diese Operationen 





mischt und dann wiederholt gepresst. Bei einer Temperatur von 25 


dauerten je nach der Natur der Mischungen verschieden lange. Die 
vetroekneten Hefen wurden direkt von den Darren in sterile Weiss- 


blechbüchsen einzefüllt und diese fast durchgängig sogleich verlötet. 
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Die Beobachtungen Reinke's und anderer, dass die mit Gips gemengten 
Hefesorten von relativ geringer Haltbarkeit waren, konnte Verf. be- 
stätiren. Zur Feststellung des Grades der Haltbarkeit der Konserven, 
und damit der Schwächung und der Lebensdauer der Hefezellen selbst, 
wurde die Gärkraftprüfung nach Meissl vorgenommen, später wurde 
von den trockenen Mischungen nur in sterile Würze eingetragen. Ein 
Teil der Konserven wurde im Eiskasten des Panum’schen Thermostaten, 
ein anderer Teil im Laboratorium, und zwar einige hier in offenen 
Büchsen unter Glasglocken aufbewahrt. 


Aus den Untersuchungen, die sich ‘auf über zehn Jahre ausdehnen, 
folzert der Verf., dass die vegetativen Zellen einzelner Hefearten in 
getrocknetem Zustande mindestens 10%, Jahre befähigt sind, unter be- 
stimmten Bedingungen latent lebensfähig zu bleiben, derart, dass sie 
in Nährlösung zu sprossen und Gärung zu erzeugen vermögen.  Be- 
sonders ist aber hervorzuheben, dass niedere, um 0° sich haltende 
Temperatur die Lebensdauer der Hefe erhöht. während höhere Tem- 
peratur dieselbe verkürzt. So wurde von einer Holz-toffkonserve nach 
7jähriger Konservierung ein Teil bei niederer, ein anderer bei höherer 
Temperatur aufbewahrt. Die erste Probe besass auch noch nach Ver- 
lauf von mehr als zehn Jahren relativ viele lebensfähige Zellen, darunter 
auch noch Spuren von Kulturhefe, während sich in der letzteren Keine 
lebensfähige Zellen mehr vorfanden. Ebenso scheint der Abschluss der 
Luft und ein verhältnismässig niederer Wassergehalt der getrockneten 
Hefe deren Lebensdauer zu erhöhen. Auch die Natur der Beimischungen 
hat sich als von grosser Wichtirkeit ergeben. Holzkolle-, besonders 
aber Holzstoffkonserven hielten sich nach den Beobachtungen des Ver- 


fassers weit besser und länger als Gipskönserven. 
(1.2, Breitliaupt. 


Notizen über die fäulniswidrige Kraft einiger Subsianzer. 
Von Th. Bokorny.') 

Die Fäulnis, eine durch Bakterien veranlasste Zersetzung der 
Eiweissstoffe, wird durch verschiedene Chemikalien, welche für die 
Bakterien Gifte sind, gehemmt oder aufgehoben. In welehem Masse 
die verschiedenen Substanzen die Fäulnis. d.h. das Wachstum der 


Bakterien und die gleichzeitige Fiweisszersetzung. zu hindern vermögen, 


1) Ztschrft. Anz. Chem. 1897. S. 336 u. 364. 
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suchte Verf. durch das Studium einer grossen Reihe von Bakterien- 
giften zu ermitteln. Er verfuhr in der Weise, dass er !/, %ige Auf- 
lösungen von Hühnereiweiss, welchen er 0.1% Dikaliumphosphat, 0.02% 
Magnesiumsulfat und eine Spur Chlorcaleium hinzufügte, mit Fäulnis- 
bakterien impfte und dann nach Zusatz des zu untersuchenden Giftes 
mehrere Tage im Brutofen stehen liess. 

Von organischen Verbindungen untersuchte Verf. zunächst Ti 


Nitroverbindungen, 
welche allgemein gewisse Giftwirkungen auszuüben vermögen. 

Nitroglycerin. Während Glycerin einen vorzüglichen Nährboden 
für Bakterien, Schimmelpilze, Hefen, Algen, ja selbst höhere Pflauzen 
abgiebt, bis zu dem Grade, dass nach Laurent ctiolierte Kartoffeltriebe 
im Dunkeln aus Glycerin Stärke bilden können, nimmt dasselbe nach 
Einführung der Nitrogruppen gewisse giftige Eigenschaften an, aller- 
dings sehr schwacher Art. Selbst 0.05 %ige Nitroglycerinlösungen ver- 
mochten die Fäulnis nicht ganz aufzuheben, sondern nur zu verlangsamen, 
und in 0.02%iger Lösung ging sie ungehindert weiter. 

Pikrinsäure (Trinitrophenol), welches nach früheren Unter- 
suchungen des Verf. für Algen und nach Knop auch für höhere 
Pflanzen (Mais) schr schädlich ist, wirkt auf Fäulnisbakterien weit 
weniger ein, denn noch durch Zusatz von 0.02% konnte Fäulnis nicht 
unterdrückt werden. Bei einem Gehalte von 0.1% hingegen hörte jede 
Fiulnis auf. 

Örthonitrotoluol erwies sich für Spaltpilze sehr wenig giftig, 
da es selbst in 0.2%iger Lösung die Fäulnis nicht völlig zu hindern 
vermochte, ganz im Cr zum isomeren 

Paranitrotolnol, welches bereits in Menge von 0.02% «den 
Nährböden zugesetzt, Jegliche Fäulniserscheinung unterdrückte. 

Wie die Nitrogruppen, steigert auch «der Eintritt von 


Halogen 

in orzanische Verbindungen manchmal erheblich deren  Giftigkeit, 
Währen] z. DB. reines Toluol nur wenig schädlich wirkt, ist 

Bromtoluol, und zwar sowohl die Ortho- wie die Paraverbindung, 
für niedere Lebewesen sehr giftie. Algen und Infusorien sterben in 
0.02%,ieen Lösungen nach zwölf Stunden und werden sehon durch 
0.005 %, geschädist. Nicht ganz =o heftie scheint Bromtoluol auf die 
Fäulniserreger einzuwirken, denn in 0.02% enthaltenden Lösungen trat 


. 
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nach vier Tagen noch allmählich Zersetzung ein. Immerhin wirkt es 
stark hemmend. Hingegen ist die 

Dichloressigsäure (neutralisiert) für niedere Organismen sehr 
wenig giftig. Noch in 0.1%iger Lösung leben Algen, Infusorien, 
Würmer, auch Fäulnisbakterien ruhig weiter. Im Gegensatz «dazu ent- 
stehen durch den Eintritt von Chlor in Methan CH, das stark giftige 
Metbylchlorid und Chloroform. | 

Phenylendiaminchlorhydrat wirkt auf Alzen, Infusorien u. s. w. 
sehr giftig. Besonders die Orthoverbindung ist noch in Menge von 
0.005% tötlich. Für Fäulnisbakterien ist die Verbindung weit weniger 
schädlich, da nuvch Lösungen, welche 0.02% enthielten, in stinkenide 
Fäulnis übergingen. 

* Anidokörper. 

Toluidin. Die Paraverbindung tötet in 0.1 %iger Lösung Algen 
und Infusorien, die Orthoverbindung ist weniger wirksam.  Fäulnis- 
bakterien vermögen beide Verbindungen in 0.02%iger Lösung noch 
nicht zu töten. Ebensowenig war | 

Anısidin in 0.02%iger Lösung imstande, Fäulnis zu verhindern. 
Selbst Mengen von 0.1% erwiesen sich nur wenig nachteilig. 

Dimethyltoluidin ist in 002%iger Lösung nicht fäulniswiere ; 
erst ın stärkeren Konzentrationen von 0,1% ab starben Alven und 
Infusorien. 

Nitranilin vermag selbst in 0.1 % iger Lösung nicht, die Fäulnis 
zu verhüten. Für andere Organismen, insbesondere Schimmelpilze und 
Hefen, scheint die Verbindung sogar eine gute Stickstoflquelle zu sein, 
da diese Mikroorganismen in Masse auf nitranilinbaltigen Medien wuchern. 


Aldehyde. 

Unter den Aldehyden finden sich mehrere kräftire Bakteriengifte, 
von denen das bekannteste der 

Formaldehyd ist. Lösungen von 0.001% vermögen Fäulnis 
zwar noch nicht zu hindern, hingeren werden durch 0.01 % ige Lösungen 
die Fäulnisbakterien getötet. | 

Benzaldehyd ist nach Kitasate und Weyl ein sehr starkes 
Gift für Bakterien. Paraldehyd tötet Algen in 0.002 %,iger Lösung 
binnen 24 Stunden. 

Am Oxybenzaldehvd kann man in besonders schöner Weise 
die schon an mehreren vorher besprochenen Verbindungen auffallende 
That=sache beobachten, «dass sich Ortho- und Paraverbindung verschieden 
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verhalten. Während der Para-Aldehyd nur von geringer Wirksamkeit 
ist, verhindern schon 0.02% ige Lösungen der Orthoverbindung bereits 
jegliche Fäulniserscheinung, und erst bei Verdünnung auf 0.005 % liess 
sich nach mehreren Tagen der Beginn schwacher Fäulnis beobachten. 
Nach Ansicht des Verf. liegt dies daran, dass in der Orthoverbindung 
(die Aldehydgruppe unmittelbar dem Hydroxyl benachbart ist, wodurch 
grössere Reagierfähigkeit bedingt wird. Auch diese Thatsache würde 
‚dafür sprechen, dass «die Giftigkeit eine Funktion der Konstitution ist. 
Dass in diesem Falle die Aldehydgruppe Ursache der Giftwirkung ist, 
folgt daraus, dass die sonst analog zusammengesetzte Oxybenzodsäure 
noch nicht einmal in 0.05 %iger Lösung Fäulnis zu hindern vermag. 

Auch Aethylaldehyd ist ein ziemlich starkes Gift, welches noch 
in 0.02%iger Lösung Algen abtöte. Auf Fäulnisbakterien wirkt e: 
erst in 0.1%iger Lösung hindernd ein. Im Gegensatz dazu verma« 
der Aldehyd in genügender Verdünnung unter 0.1% als Stickstoft- 
nahrung für Schimmelpilze (Penicillium) u. s. w. zu dienen, 


Phenole. . 

Die antiseptische Wirkung der 

Karbolsäure ist längst bekannt und wird wohl meist überschätzt, 
da sie der Wirkung mancher anderer Bakteriengifte erheblich nachsteht. 
In 0.1% iger Lösung vermögen Infusorien noch über 15 Stunden zu 
leben, und auch Fäulnisbakterien werden von 0.1% iger Karbolsäure 
nicht getötet. 

Kresol wirkt in 0.02%iger Lösung noch nicht fäulnishindern’ 
sondern nur hemmend, ebenso wie Xylenol, an welchem wieder «er 
bekannte Unterschied in der Wirksamkeit der Ortho- und Paraverbindung 
konstatiert werden kann. 

Die am stärksten fäulniswidrigen Substanzen finden sich unter den 


unorganischen Stoffen, 


von denen besonders die Salze emiger Schwermetalle als starke Gifte 
bekannt sind. 

Kupfervitriol schädigt als 0.005 ige Lösung Algen und Infu- 
sorien schon nach 6stündiger Einwirkung, nach 24 Stunden sind alle 
Organismen getötet. Auch Fäulnisbakterien sind sehr empfindlich geren 
Kupfervitriol. In 0.001 % enthaltenden Lösungen tritt keine Spur von 


Fanlnis mehr ein, m 0.0002% erst nach zwei Tagen. 
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Sublimatlösung. 1:20000 tötet nach sechs Stunden, 1:50000 
nach zwei Tagen alle Algen, Infusorien, Insektenlarven ab. Selbst in 
Lösungen 1:200000 starben viele Tiere nach 24 Stunden ab. Fäulnis- 
erreger ertragen Sublimatlösungen von 1:100000 nicht. Die Grenze 
der fäulniswidrigen Kraft liegt zwischen 0.001 und 0.0002%. Die enorme 
Giftigkeit der Quecksilber- und Silbersalze liegt an ihrer substituierenden 
Wirkung auf die Wasserstoflatome der im Eiweiss «des lebenden Proto- 
plasmas enthaltenen Amidogruppen. 

Silbernitrat ist ein äusserst kräftiges Gift. In 0.01 iger Lösung 
starben nach 18 Stunden die niederen Lebewesen ab, während bei 
zweitäciser Einwirkung noch Verdünnungen von 1:50000 tötlich waren. 
Vereinzelte Tiere und Pflanzen wurden sogar bei 24stündiger Aufent- 
haltsdauer von Lösungen 1:1000000 getötet. Fäulnisbakterien ver- 
mag Silbernitrat noch in Menge von 0.001 %, ja selbst von 0.0002 % 
zu töten, während in einem gleichzeitigen Versuche die hundertfache 
Menge (0.1%) Strychnin nicht vermocht hatte, die Fäulnis zu verhindern. 

Zinkvitriol tötet in 0.01 Giger Lösung Cladophora und Infusorien, 
Insekten hingegen behalten ihre Lebensfähickeit bei. Für Phanerogamen 
sind Zinksalze dreimal so giftig wie Bleiverbindungen, obgleich es ander- 
seits auch Pflanzen giebt, welche gegen Zink ziemlich unempfindlich 
(Galmeipflanzen) sind. 

Bleisalze sind nicht stark antiscptisch, jedenfalls weit weniger 
als Kupfer-, Silber- und Quecksilberverbindungen. 

Eisenvitriol gehört für Algen und Phanerogamen zu den 
schwächeren Metallgiften, indem dieselben noch in 0.1%igen Lösungen 
wochenlang weiterleben. Hingegen wirkt es auf die Fäulnisbakterien 
weit kräftiger ein und verhindert in 0.1%iger Lösung jegliche Fäulnis. 
0.02% ige Verdünnung ist dagegen nicht mehr imstande, Fäuluis zu 
unterdrücken. Immerhin wirkt Eisenvitriol stärker antiseptisch als 
Bleisalze. 

Das dem Zink nahestehende Cadmium ist für Algen und Infusorien 
weniger giftig als Zink, während es weit antiseptischer wirkt als dieses, 
und schon in 0.02% Cadmiumsulfat enthaltender Lösung Fäulnis von 
Hühnereiweiss 14 Tage lang verhindert wird. 

Freie Fluorwasserstoffsäure, welche nach Effront 10- bis 
>2{/mal stärker als Salzsäure wirkt und nach Trudean noch in Ver- 
dünnunge 1:1600 Tuberkelbacillen tötet, vermag nach den Beobach- 
tungen «(es Verf. in 0.005 Giger Lösung Fäulnis nicht zu verhindern. 
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Erst bei Gehalten von 0.01% trat keine Füäulnis mebr ein. Schwefel- 
säure wirkt in Menge von 0.02% fäulniswidrig, nicht aber Salzsäure. 

Fluoride der Leichtmetalle gehören nach Loew zu den allse- 
meinen Giften. In 0.2%igen Fluornatriumlösungen starben nach 
24 Stunden Algen, welche in 0.2% iger Kochsalzlösung leben blieben. 
Auf Pilze aber wirkt es weit energischer. 0.001 % Fluornatriun hemmt 
noch die Gärthätigkeit des Milchsäurebacillus.. Da es aber das Wachs- 
tum der Sprosshefen nicht ungünstig beeinflusst, wird bei der Hefen- 
fabrikation Fluornatrium verwandt, um die Hefe rein zu halten, um so 
mehr, da sich gezeigt hat, dass stark verdünnte Fluornatriumlösungen 
(1:20000) die Gärfähigkeit der Hefe fördern. Nach Bokorny ist 
(las Fluornatrium nicht so wirksam gegen Fäulniserreger wie das Kaliun- 
salz. Während nämlich 0.02% Fluorkalium jede Fäulnis unterdrückt, 
vermag erst 01% Natriumfluorid die gleiche Wirkung zu erzielen. Von 
den übrigen Fluoriden sind folgende Mengen zur Fäulnisverhütung 
erforderlich: Fluorammonium über 0.1% ; Fluorbaryum über 03% ; 
Fluoraluminum 01%; Fluorcaleum 0.03% ;  Eisenfluorid 0.06% ; 
Magnesiumfluorid 0.04%. Die letzteren sind demnach bei weitem (die 
wirksamsten; wahrscheinlich liegt dies daran, dass sie leichter zerfallen 
und die giftiee freie Fluorwasserstoffsäure liefern. 

Kaliumpermanganat ist für niedere Lebewesen ein sehr heftires 
Gift, dessen Wirksamkeit auf Algen, Infusorien u. s. w. erst in der 
Verdünnung 1:100000 aufzuhören scheint. Nach Loew wirkt dieses 
bekannte Oxydationsnittel auf den Zellkörper „aktiv oxydierend“ cin 
und tötet denselben. Fbenso heftig wirkt die Substanz auf Fäulnis- 
erreger, welehe in 0.002 % iger Kaliumpermanganatlösung absterben. Schon 
Mengen von 0001% hemmen die Fäulnis erheblich, Das Permanganat 
ist demnach zu den stärksten antiseptischen Mitteln zu zählen. 


Schweflige Säure ist ein heftiges Gift, welches auf Fäulnis- 
bacillen 16mal stärker als Karbol-äure einwirkt. In 01% iger Lösung 
starben Algen und Infusörien in zwei Stunden, in 0.05 %iger nach 
24 Stunden, selbst 0.01% vermaz noch einige Algen zu töten, dagegen 
nieht mehr jede Fäulnis völlig zu verhindern. Von den Salzen der 
sehwefligen Säure sind die sekundären weit weniger giftig als die 
primären. Die Wirkung muss auf den reduzierenden Eigenschaften 
der schwefligen Säure beruhen. Die 

Selenige Säure ist nur in freier Form giftige und wirkt von 0.1% 
an fäulnishemmend. Die Salze sind kaum als giftig zu bezeichnen, 
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Schliesslich sind auch die freien Halogene als heftige Gifte nicht 
nur für Algen, Hefen u. s. w., sondern auch für Fäulnisbakterien an- 
zuführen. Die Wirkung des Chlors auf Fäulniserreger hört erst auf 
bei einer Verdünnung von 1:100000. 

Als wichtigstes Resultat seiner Untersuchungen führt Verf. die 
„alles übersteigende antiseptische Kraft der Silbersalze* an. 0.0002 % 
Silbernitrat genügt, um Fäulnis zu verhüten. Nicht einmal Sublimat, 
sonst das stärkste Bakteriengift, erreicht diese Wirksamkeit. Auch 
Formaldehyl ist ein starkes Antiseptikum, wenngleich nicht in dem 
Masse der Silbersalze und des Sublimats. Bei allen diesen Stoffen 
liegt. aber nicht eine spezifische Giftwirkung auf Bakterien vor, sondern 
auch für andere Organismen sind dieselben giftig. 

Auffallend erscheint, dass die für die höheren Tiere so furchtbaren 
Alkaloide, wie Strychnin, für Fäulnisbakterien nur schwache Gifte sind. 

Der Grad der Fäulniswidrigkeit ist abbängie von der chemischen 
Konstitution. Ortho- und Paraverbindungen verhalten sich verschieden. 
Die Phenole, z. B. Karbolsäure, gehören nicht zu den stärksten Fäulnis- 
giften. (151) Beythien. 


Versuche mit Bakterienkulturen für die Rahmsäuerung. 
Von Dr. P. Vieth-Hameln.?) 


Verf. hat bereits früher solche Versuche mit einem aus Dänemark 
stammenden Präparat ausgeführt”) und berichtet nun über weitere 
Versuche, die er mit Kulturen angestellt hat, die von Witte-Rostock 
und von v. Lorenz-Hamburg geliefert worden sind. Diese Präparate 
kommen in trockenem Zustand in den Handel. Verf. hat bei seinen 
Versuchen periodenweise den zu verbutternden Rahm, einerseits mit 
-Bakterienkultur“ und andererseits mit gewöhnlicher gesäuerter Mager- 
milch, zum Säuern angestellt. 

Zur Herstellung des Sauers in Reinkultur wurden 15 2 Magernilch 
durch einviertel- bis einhalbstündiges Erwärmen auf 70°C. pasteurisiert 
und nach dem Abkühlen auf 35° C. das Bakterienpulver eingerührt. 
Nach ca. 24stündigem Stehen in warmem Wasser (55° C.? d. Ref.) 
unter öfterem Umrühren hatte der Säureerwecker meist die gewünschte 
Beschaffenheit und wurde zu dem durch Erwärmen auf 60-550 C. 
pasteurisierten Rahm gesetzt. Der Rahm war nach dem Pasteurisieren 


1) Milchzeitung 1897, S. 519. 
?) Molkereizeitung 1995, S. 625. 


L) 
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auf 100 C, abgekühlt und vor dem Ansäuern wieder auf 18—20° C. 
angewärmt worden. Zur Fortpflanzung des in der eben beschriebenen 
Weise hergestellten Säureerregers von Tag zu Tag wurden immer 3 
davon mit 15 2 pasteurisierter Magermilch vermischt. 

Die Säuerung sowohl der angestellten Magermilch als des Rahn-, 
und ebenso die Verbutterung des letzteren, ging während des ganzen 
Versuches ohne Verwendung der Reinkultur ebensogut resp. gleich- 
mässig vor sich wie mit dieser. Von der gewonnenen Butter wurden 
kleine Proben mehrere Wochen aufgehoben und dann gekostet. Höchstens 
bei Verwendung des Witte’schen Präparates war ein geringer Vorteil 
auf Seiten der unter Anwendung von Reinkulturen hergestellten Butter- 
proben zu verzeichnen. 

Wenn in der Molkereipraxis im allgemeinen die Ansicht herrscht, 
dass man durch Anwendung der käuflichen Bakterienkulturen eine 
wesentliche Verbesserung der herzustellenden Butter erreicht, so steht 
diese Ansicht nur in scheinbarem Widerspruch mit den hier be- 
schriebenen Resultaten des Verf. In «den Molkercien schreitet man 
zur Verwendung der Reinkulturen meist erst dann, wenn ein aus- 
gesprochener Butterfehler vorhanden ist, und in einem solchen Falle 
wird die Benutzung einer solchen Kultur verbunden mit Pasteurisieren 
des Rahınes. meist guten Erfolg haben. Wo jedoch der ganze Betrieb 
der Molkerei in tadelloser Weise verläuft (Verf. verweist auf die 
Molkerei Hameln, in welcher der zuvor pasteurisierte und auf 5—8 °C. 
herunfereekühlte Rahm nur mit gewöhnlicher gesäuerter Magermilch 
aneestellt wird), da verziehtet man besser auf die käuflichen Bakterieı:- 
kulturen. 

An die im vorstehenden referierte Publikation knüpfen sich zwei 
in polemischen Ton gehaltene Artikel von Ludwig v. Lorentz- 
Hamburg) und Molkereikonsulent Hansen-Flensburg.?) Wir be- 
schränken uns darauf, aus der Publikation des letzteren hervorzuheben, 
dass dieser den geringen Erfolg, den Vieth mit den künstlichen 
Bakterienkulturen erhalten bat, in der Hauptsache dadurch zu erklären 
sucht, dass sowohl die Magermieh, mit der die Kulturen angesetzt. 
wurden, als der Rahm vor dem Ansäuern bei nur 70-800 C. pasteuri- 
siert wurden: das Pasteurisieren müsse aber mindestens bei 800 C. 
vorgenommen und das Erhitzen bei der Magermilch 1—2 Stunden lang 
fortgesetzt werden. (176) Schmoeger. 


Y% \ilchzeitung 1897, S. 590. 
>, Elena, S. 556. 
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Die Zusammensetzung und der Nährwert der grünen Olivensohnittlinge 
(Rappette). Von Prof. N. Passerini.!) Unter „Rappette‘“ (venciglie) ver- 
steht man die grünen Blätter und Triebe, welche bei dem Frühjahrsschnitte 
der Olivenbäume gesammelt werden und als Grünfutter Verwendung finden. 

Dieselben sind zusammengesetzt aus: 

Wasser 2 Kar se ART j 
Stickstoffhaltige Suhst. Eiweiss . 5.0719 (entspr. Stickstoff 0.8115) 


Nichteiweiss 0.1737 a = 0.0278) 
Rohfett 2 22 0 nee 2.4071 
Stickstofffreie Extraktivstoffe . . 32.7605 
Rohfaser . 2. 2 2 2 2 en en. 8.1794 
Rohasche . . . 2 2 2 22000. 237137 
1U0.00 
Nährstoffverhältnis . . 2 2 2 20202.1:69 
Geldwert nach Wolff berechnet, Lire. . . 73 
Die Rappette sind daher ein protein- und fettreiches Grünfhtter. 
[123] Devarda. 


Meikresultate von Jersey- und Guernsey-Kühen In der Akademischen 
Gutswirtschaft zu Bonn-Poppeisdorf. L,aktation 1896/97. Von Prof. E. 
Ramm.’) Im Frühjahr 1896 wurden für die Gutswirtschaft in Poppelsdorf 
6 Jersey- und 5 Guernsey-Kühe (nebst Bullen), zumeist junge Tiere, direkt 
von den Kanalinseln bezogen. Der an Ort und Stelle bezahlte Preis war 
kaum höher, als er in Deutschland für Tiere desselben Gewichtes gezahlt wird. 

Während einer ganzen Laktation wurde an jedem siebenten Tage Menge, 
Fettgehalt und spezifisches Gewicht der Milch der einzelnen Kühe festeestellt, 
Da die Milch als „Kindermilch“ verkauft wurde, erhielten die 'Tiere nur 
Trockenfutter, also Heu und Krafttutter. 

In den abgedruckten Tabellen ist der „an einem Melktag‘“ gelieferte 
Ertrag angegeben?), und zwar werden als Gesamtergebnis folgende Zahlen 
mitgeteilt: 











set mtl —_— 

















Milchertrag pro 1000 kq Lebend- Fettgehalt 
gewicht und Melktag ini 
| Milch | Fett Trocken- Durchschnitt 
.g kg substanz Ay % 
Jerser-Herde . 2 2 2.2... 18.6 0.089 2.755 5.33 


Guernsey-Herde . . 2.2... 182 10.324 2.4108 4.54 

„Der Milchertrag pro Melktac“ ist erhalten dureh Division mit der 
Zahl der Tage einer Laktation in die Gesamtmenee der ermolkenen Milch. 
(Angaben über die durchschnittliche Dauer einer Laktation finden sich an 
dieser Stelle nicht. D. Ref.). 

Der Fettgehalt der Milch war also in der That ein sehr hoher, und 
zwar (in Uebereinstimmung mit schon bekannten Angaben) bei den Jersey- 
kühen höher als bei den (ruernseys,. Auch die Menge der ermolkenen Milch 
(pro 1000 kg Lebendgewicht berechnet: eine Jerseykuh wog im Durchschnitt 
340 kg, eine (suernseykuh 4085 Ay) war zutriedenstellend. 


1) Bolettino della scuola agraria di Scandicci 1896, p. 134. 

?) Milchzeitung 1897, 8. 487 u. 539. 

#7 In Betreff ausführlicherer Angaben verweist Verf. auf eine besondere, bei M.Hein- 
sius-Bremen erschienene Schrift. 
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In einer Fortsetzung der vorliegenden Publikation bringt Verf. das ganze 
. von zwei Kühen (einer Jersey und einer Guernsey) gewonnene Zahlenmaterial 
und zugleich die Abbildung dieser beiden Tiere, sowie diejenige zweier in 
ee gehaltener Stiere. Wir müssen uns begnügen, auf die abgedruckten 
Tabellen aufmerksam zu machen. [149] Scohmoeger. 


Allgemeine Betrachtungen über die Weizen. Von Balland.!) Verf. 
analysierte 300 verschiedene Weizenproben, welche sämtliche auf dem fran- 
zösischen Markte befindlichen Sorten repräsentieren, und fand die folgenden 
Minimal- und Maximalwerte für die einzelnen Bestandteile: 


Wasser % Stickstoff- Fett- N.-fr. Extrak- Cellu- Asche Mittl.Gew. 


subst. % stoffe % tivstoffe % lose % % v.10K.g 
Minimum .. 8.84 7.00 1.10 66.34 1.46 1.10 1.75 
Maximum . . 16.90 15 55 2.10 16.17 3.94 2.56 6.13 


Die Schlussfolserungen, welche Verf. aus dem gesamten Analysenmaterial 
zieht, lassen sich etwa im folgenden zusammenfassen: 

Das mittlere Gewicht der Körner, das Hektolitergewicht, der Ascheı- 
gehalt, sowie der (rehalt an Fettstoffen und Cellulose stehen in keinen be- 
stimmten Beziehungen zu einander und zu dem Härtegrade der Weizen. 
Bezüglich der Stickstoffsubstanzen zeigte sich, dass die harten Sorten im 
allgemeinen reicher daran waren als die weichen des gleichnamigen Bezirkes. 
Engere Beziehungen zwischen dem Stickstofigehalte und dem mittleren Ge- 
wichte der Körner oder dem Hektolitergewicht liessen sich nicht feststellen, 
nur ergab sich, dass im allxemeinen die harten Weizen mit sehr hohem Stick- 
stoffgehalt ein niedrigeres Körnergewicht aufwiesen. Die von einigen Autoren 
gemachte Beobachtung, dass zwischen dem Stickstoff- und Aschengehalt der 
Weizen gewisse Bezieliungen existieren, konnte Verf. nicht bestätigen; eben- 
sowenig bestehen derartige Beziehungen zwischen Stickstoffsubstanzen, Fett- 
und Cellulosegehalt. — Die Stärkesubstanzen stehen in direktem Gegensatz 
zu den Stickstoffsnbstanzen; stärkereiche Sorten weisen einen geringen Stick- 
stoffgehalt auf. — Klima, Bodenbeschaftenheit und Art der Kultur sind von 
grossem Finfluss auf die Zusammensetzung des Weizens. Warme Länder 
produzieren stickstoffreichere Sorten. In warmen und trocknen Jahren 
wachsen kleberreichere Weizen als in feuchten und Kalten. fisı] Richter. 


Kleine Beiträge zur Frage nach der Ursache der Saftbewegung in der 
Pflanze. Von Prof. Dr. A. Maver?) J. Bouehm?, suchte seine auffällige, 
im Widerspruch zu bekannten (resetzen der Pflanzenphysiologie (Wurzeldruck) 
stehende Theorie von der »Umkehrung des Sattstromes« experimentell zu be- 
weisen, indem er Sunnenblumenpflanzen köpfte und Wasser durch sie in den 
Boden abhebern liess. A. Mayer hat nun in mehreren Jahren mit Sonnen- 
blumen einschlägiee Versuche ausgeführt; die Resultate sind kurz folgende: 
»Nach dem Durchschneiden des Stengels einer Sonnenblume über dem ersten 
Internodium nimmt man an einem Inftdicht aufgesetzten Manometer in der 
Regel positiven, seltener schwach negativen Druck wahr, beide sind abhängig 
von den Witternnesverhältnissen und somit dem Feuchtiekeitsgehalt des Bodens ; 
infolgedessen kann negativer Druck durch Begiessen der Pflanzen in positiven 
umoewandelt, bezw. positiver Druck verstärkt oder negativer vermindert 
werden.e Nur nach dem Durchschneiden der Wurzeln der Pflanze kann das 
von Bocehm beschriebene Phänomen, Weetliessen grösserer Wasservolume 
dureh die P’Hlanze nach dem Boden hin, wahrgenommen werden: diese Durch- 
lässiekeit der Pllauze erlischt übrieens nach mehreren Tagen in ähnlicher 
Weise, wie die Wasseranfsauenng mittels einer frischen Schnittwunde all- 
mählich aufhört. wahrscheinlich infolge des Wnnden-(renesungsprozesses. Durch 
die Umkehrung des Sattstromese wollte Boehm weiter nichts als die Wewr- 


1) Compt. rend. de l’Acad. des eciences 1796, T. 123, p. 1503. 
2) Wollny’sche Forschungen... . . 1897, Bd. 30, 8. 213. 
3) Ber. d. deutsch. botan. (res. 1890, S. 311. 
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samkeit der Wurzel für Wasser im Dienste der kapillaren Saftsteigungstheorie 
beweisen. Diese Durchlässigkeit der Pflanze unch Zerreissung der Wurzeln 
ist übrigens eine wissenswerte Thatsache, weil sie die Durchlässigkeit der 
Stengelteile bis in die Wurzel hinein auch für gemischte Pflanzensäfte 
beweist. 

Nach dem Abwirtschaften der osinotischen und Imbibitionshypothesen, so- 
wie der vitalen Theorie spricht Verfasser der kapillaren Saftsteigungstheorie 
Existenzberechtigung zu. Diese Theorie ist nenerdings von Askenasi'), be- 
sonders unter Berücksichtigung der Kohäsion des Wassers, kritischer und wissen- 
schaftlicher ausgebaut worden. [150] Schenke. 


Die Zusammensetzung der Samen von Runkelrüben (Futterrüben). \on 
A. Devarda.’) Der Verfasser teilt die Ergebnisse seiner Untersuchungen 
von sieben in Oesterreich am meisten gebauten Arten von Rübensamen mit. 
Es wurden die ganzen Samenknänel (Fruchtschale und Kerne), welche vorher 
von allen anhängenden mechanischen Verunreinienngen befreit wurden. ana- 
Ivsiert. Der Untersuchungesgang war der gewöhnliche Wer der Futtermittel- 
analyse; ausserdem wurde die Analyse der Asche ausgeführt 

[200] Devarda. 

Ueber den Mahlprozess und die chemische Zusammensetzung der Mahl- 
rodukte einer modernen Roggen-Kunstmühle. Von Max Falke.®) Durch die 
‚ntersuchungen sollte versucht, werden, einen Einblick in den näheren Zu- 
sammenlang des Malılprozesses in seinen zahlreichen Zwischenstufen und 
mannigfachen Kombinationen mit der chemischen Beschaffenheit der zu- 
gehörigen Mahlprodukte, namentlich der schliesslich erzeugten Mehlsorten, 
zu gewinnen. Der Ref. glaubt, dass dieses im wesentlichen erreicht worden 
ist. Als ein wesentliches Resultat der Untersuchungen tritt der ganz ansser- 
ordentlich niedrige N -Gehalt. der feineren Rogsenmehlsorten hervor, der weit 
hinter den gewöhnlichen Angaben der Lehrbücher zurückbleibt. Es enthielten 
nach Verf. auf Trockensubstanz in Grammen berechnet: 


Roggen, Mehl Mehl Mehl Mehl Mehl Kleie 
nd ganzes Korn No. 0 No. I No. Ib No.1I No. 111 
N.-Substanz ... 904 4.812 7.509 ),uv 11.175 12.657 14.21 
Asche . 22.2... 2.003 0.491 1.44 1.163 2.114 24132 3.59 


Diese Zahlen wurden im wesentlichen durch anderweitige Untersuchungen 
bestätigt, und es wird darauf hingewiesen, «dass hier in der That ein durch- 
greifeuder Unterschied zwischen Roggen- und Weizenmehl vorzulieren scheint: 
während die Kleberkörner in dem Weizenkorn überall eleiehmässigz verteilt 
zu sein scheinen, dürften sie beim Roggen sich mehr in deu äusseren Schiehten 
befinden. Ferner sollen sich die Zahlen des N.-Substanzzehaltes und der Asche 
der Mehle als sehr geeignet zur Charakteristik eines Mehles erwiesen haben. 

Der Einfluss der verschiedenen Reinigungsprozesse und die Zusammen- 
setzung der dabei gewonnenen Abfälle werden durch folgende Tabelle ver- 
anschaulicht: 


I In der Trockensubstanz | 
Nele 





| 





Wasser DT | | 
% Ron: | Fett . Kohle- Roh- Kychs Stoffe 
' protein | -  hydrate faser | | 

a a Era Be RER u B ' er 
Rogsen, gereinigt . 12.20 | 9.64 | 1.552 ° 84.055 1 4.556 : 2.003 | 82.055 
3 gespitzt. . 12.44 | 9.238 ! 1.391 84 07%. 3.460 1968 84.073 
. gequetscht. ;; 12.20 | 8.500 | 1.325 S6.5055 1.935 1.671 36.565 
Spitzabfall . . . . ;1h.ss |16ıs7 3:8. 7308 6850 0.500 | 73 025 
Quetschabfall . . . 11.51 111.375 \.ass ' Bus 10.55 9.776 | 66.81 





1, Verhandl d. naturw. Vereins zu Heidelberg, N.F.YV. 12. Febr. 105 u. 30. Apr. 1x96. 

2, Landw. Versuchsstationen 49, 8. 238-539. 

2, Nach einem Beferat im Chem. Centralbl. 1897, I. S. 192--03, Referent Proskauer 
(Archiv Hyg. 28, 49—91; Berlin. Hyg. chem. Labor. d. Kais. Wilh.- Akud., 


x 
a 
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Die aus diesem Mahlganır hervorgegangenen Mehlsorten der sogenannten 
„Schüttmühle“ von W. Schütt in Berlin, verglichen mit Prima Roggenmehl 
aus drei anderen Berliner Kunstmühlen, hatten nachstehende Zusammensetzung: 











In der Trockensubstanz 
Wasser De Dee 
N. | Sub- Asche Fett | = we 

| stanz | ae 
S Schüttmühle* \ | | 

Mischmehl Nr. © . . 12.4 :077 , 452 : 0. 060 0 | 96.09 
. ss 12:68 | 1.2011 | 5.500 ; 3.144 ; 1.022 ; 0.14 | 90.81 
“ „Ib. ..127: 14 9.00, 1.463 , 1.208 | 0.68 | 89.69 
© „I 0.0.01 1.886: 11.5 | 2ııı 1962 156 | 82.000 
„Il... 12081208 12067 242 . 2093 208 : $0.505 
Kleie. . . 1145 2224 14310 9591 93.393 1 8.16 68.233 
Borsigmühle N \T. o. .. 12.758.008 6.12 0 05 10 9258 

00 Kronenmehl der | | 
Berlin. Brotfabr. A.-G. | 12.33 0.505 ° 5.01 0.6 062 : 0 1,757 
0 Berlin. Dampfmühlen | 112 | 0.875. 5.410053 | 0.4 | 0 93.561 

(156) Lemmermann. 


Ueber das neue Kriegsbrot. Von Balland.!) Verf. berichtet über ein 
neues Militärbrot, welches in drr französischen Armee an Stelle des Truppen- 
zwiebacks eingeführt wurde. Es unterscheidet sieh von letzterem dadurch, 
dass zu seiner "Bereitung Salz und Hefe verwendet werden. Seine Zusammen- 


setzung ist wie folgt: 
In der Trockensubstanz 


EP NETTER IPEDSEGASEEERS"“" \SCr GEISTER TREEEEETEOEGERGEE ST SIEERREEEESEGT ER ErESTEESCEEEGEIEEEEETERteTEgFeE. 
Wasser Stickstofffr. Fett N.-fr. Extrak- Cellulose Asche 


% Subst. % 0% tivstofle % % 9 
Kriegsbrot (Paris) 11.40 11.x5 0.67 85,91 0.33 1.19 
Rn (Tours) 11.30 11.22 0.10 86.96 0.39 1.03 
si (Calaıs) 13.10 9.91 0.16 53.93 0.12 0.55 
Truppenzwiebäack 
(Paris, 1894)... . 11.50 14.58 0.47 83.15 0.50 1.00 
Das neue Brot besitzt sonach einen wesentlich geringreren Stickstofl- 
gehalt als das alte. [160] Richter. 


Verfahren zur Ausfällung von Zucker aus unreinen, wässerigen Zucker- 
lösungen. Von ArtburBaermann, Ingenieur. Oesterreichisches rivilegium 
vom 31. März 1897, Nr. 47/2204. Das Verfahren ? *) bezweckt, die Entzuckerung 
der Melassen auf eine rationellere Weise als bisher, und zwar rascher und 
ökonomischer durehzuführen. Zu diesem Zwecke soll Caleiumoxvydmehl mit Zucker 
in wässerirer Lösung derart plötzlich in innige Berührung gebracht werden, 
sdass eine in der kleinsten Zeiteinheit eingebrachte Teilmenge des zur Fällung 
notwendieen Caleiumoxydmehles auf eine in der Lösune. in reichlichem Ueber- 
schusse über das dreitach basische Aequivalentverhältnis, vorhandene Zucker- 
menge plötzlich trifft, und sich hier auch plötzlich noch als Caleiumoxvd mit 
letzterer Innie zu mengen verma@.e Die Ausführung des Verfahrens geschieht 
in der Weise, dass für die kleinste Zeitemmheit berechnete, sehr kleine Teil- 
yuantitäten der zur Fällune notwendizen Gesamtmenze au Caletumoxvdinehl 
auf sehanmmfiele, sehnmell strömende nnd rasch wechselnde, beliebig geformte 
Flüssickeitsobertlächen,  Flüssiekeitsstrahlen oder strömenden  Flüssiekeits- 
schichten der Zucker- oder Zuekerkalklösungen kontinuierlich geführt werden, 
welche dureh Centrifuzalpumpen oder andere weelgnere Vorrichtungen in Kreis- 


lauf gesetzt werden. Um dies zu erreichen, wurden besondere Vorriehtuneen 
konsteniert, die von Interessenten nebst den Patentansprüchen des Verf. aus 
dem Orseinale entnommen werden können. [255] Berach. 


I, Compt. rend. de l’Acad. des sciences I", T. 12, p. 10067. 
-, Vesterreichische Zeitschrift für Zuckerindustrie I*",, 8. 562. 
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Ueber die Natur des In den Zuckerrohrsäften, den Rohrzucker-Melassen, 
sowie in den Derivaten des Sorghums enthaltenen reduzierenden Zuckers. Von 
C. H. Pellet. Ueber die Natur des in Zuckerrohrsäften vorkommenden re- 
duzierenden Zuckers war bislang nur sehr wenig bekannt. Verf. untersuchte‘) 
nun, ob der reduzierende Zucker Lävulose und "Dextrose ist, und in welchem 
Mengenverhältnisse diese beiden Körper vorhanden sind. Es gelang ihm auf 
Grund sehr eingehender Untersuchungen nachzuweisen, dass thatsächlich Lä- 
vulose und Dextrose vorliegen, doch ist deren gegenseitiges Verhältnis nicht 
wie im Invertzucker ein konstantes, vielmehr sind stets wechselnde Mengen 
beider Zuckerarten vorhanden. So enthalten im allgemeinen zuckerärmere 
Zuckerrohrsorten, welche viel reduzierenden Zucker enthalten, mehr Lävulose 
als Dextrose, während zuckerreiche Sorten mit wenig reduzierendem Zucker 
mehr Dextrose besitzen. Auch in den obereu Teilen des Zuckerrohres, deren 
Saft ebenfalls reicher an reduzierender Substanz ist, ist mehr Lävulose vor- 
handen, während in den unteren Teilen die Dextrose überwi iegt. Das Drehunges- 
vermögen dieser reduzierenden Zucker kann aber dem des Invertzuckers sehr 
nahe kommen. Desgleichen enthält die Zuckerrohr-Melasse reduzierenden Zucker 
von den gleichen Eigenschaften. Ist nun neben diesen auch noch Tnvertzucker, 
der durch den Gang der Fabrikation entstand, vorhanden, so hat auch der 
reduzierende Zucker der Zuckerrohr-Melassen ein Drehungsvermögen, welches 
jenem des Invertzuckers sehr nahe kommt. 

Um die Menge des reduzierenden Zuckers in Zuckerrohrsäften genau zu 
bestimmen und auf Grundlage dieser Zahlen den Gehalt an krystallisierbarem 
Zucker ermitteln zu können, darf zur Klärung der T.ösung nur ınittels Essig- 
säure neutralisierte Bleilösung angewendet werden. da sonst nieht unbeträcht- 
liche Mengen Lävulose gefällt werden. Unter Umständen muss auch die Raf- 
finose bestimmt werden, besonders in solchen Melassen, die nach der Verrärung 
mit gewöhnlicher Bäckerhefe, die keine wesentliche "Wirkung auf Rattinose 
zeigt, auffallende Rechtsdrehung besitzen. Die reduzierenden Zucker aus Zucker- 
rohr oder aus Zuckerrohr-Melassen vergären genau in der gleichen Weise wie 
Invertzucker, auch zeigen sie gegenüber Kalk und Alkalien das gleiche Ver- 
halten wie dieser. 

Zur Berechnung der in den Säften des Zuckerrohres oder «den daraus 
entstandenen Melassen enthaltenen Lävulose- und Dextrosemengen verfährt 
nıan nach den Angaben des Verf. in fulgender Weise. 

Es muss bekannt sein: 

Die Differenz zwischen der direkten Polarisation und dem wirklichen, 
«lurch Inversion bestimmten krystallisierbaren Zucker. 

Die (resamtmenge der reduzierenden Stoffe, das Drelnnesvermögen der 
Lävulose bei jener Temperatur, bei welcher die Versuche ausgeführt wurden, 
und das Drehungsvermögen der Dextrose. 

Bezeichnet man die Lävulose mit x und ihr Drehungsvermören mit L, 
die Dextrose mit y und ihr Drehungsvermögren mit 0.795, die Differenz zwise hen 
dem thatsächlich vorhandenen krvstallisierbaren Zueker und der direkten 
Polarisation mit — D und endlich die Gesamtmenge der reduzierenden STofte 
mit R, so erhält man: 


0wy— Lxx=—D ınilxıtx>= 
Die allgemeine Formel lautet dann: 
=R-—y 
N — _R L Ze m 
L +07 vd, 793 
Die gleichen Formeln gelten für die mit Zuckerrohrsaft und allen anderen 
Produkten der Fabrikatiun erhaltenen Resultate. [2>>] Bersch. 


!) Bulletin de Vinstitut &gyptien: durch Neue Zeitschr. für Zuckerindustrie IX57, S. 237, 
215, 2u1. 
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Die Zusammensetzung der Sporen von Peniolliium glaucum und ihre Be- 
Aha zu der Widerstandsfähigkeit derselben gegen äussere Einflüsse. \on 
(ramer.?) 


im Mittel 
N.-Substanz (= Eiweiss) . . 2.2 .2.2.234% 
Aetherextraktt 2202 02 ne TH 
Alkoholextrakt . . 30.46 „, 
Stärke (durch Ware invertierbare "Subst.). 17.00 „ 
Cellulose . 2... u 2 
ASChe a, a ee re ee er. SEO 
Unbestimmter Rest 2. 2 2 2 enen 3in 

100.00 % 


Verf. nimmt an, ein Kern von konzentrischem Eiweiss sei von einem 
Mantel aus Cellulose und stärkeähnlichen Kohlehydraten umgeben, und dieser 
sei durchtränkt mit fettarfigen und in Alkohol löslichen, sehr hygroskopischen 
Körpern. Die grosse Resistenz der Sporen gegen trockene Hitze führt 
Verf. auf ihre stark hygroskopischen Eigenschaften zurück. Die relative 
Widerstandsfähirkeit gegen feuchte Hitze lässt sich durch die stark Wasser 
bindenden Eigenschaften “des äusseren Mantels erklären, welcher den Eiweiss- 
keın längere Zeit vor der Koagmlation schützt. Einen weiteren Schutz grıren 
Feuchtigkeit gewährt auch die schwierige Benetzbarbeit der Sporen. 

[426] Burri. 

Bakteriologisohe und chemische Untersuchungen über die spontane Milch- 
Aernnane: Von Carl Günther und Hans Thierfelder.?) In zahlreichen 

roben spontan sauer gewordener Milch konnten Verff. immer nur ein und 
dieselbe Bakterienart finden, welche nach Verimpfung auf sterilisierte Milch 
unter starker Säuerung Gerinnung hervorbrachte. 

Diese Bakterienart stellt kleine (1.0 » lange, 030.6 # Dicke), an den 
Enden meist lanzettfümig zugespitzte Stäbchen ohne Eigenbewegung dar, 
die meist zu zweien vorhanden sind, oder auch in kleine Ketten angeordnet 
vorkommen, hier und da auch haufenartige Konglomerate bilden. Auf den 
gewöhnlichen Nährböden ist das Bakterium leicht zum Wachstum zu bringen, 
namentlich wenn dieselben Trauben- oder Milchzucker entlialten. Es kommt 
indessen auf den festen Nährboden nie zu starken Bakterienansammlungrn, 
so erreichen 2. B. die Grelatineplattenkolonien meist nur einen Durchmesser 
von etwa 0.2 mm. Sporen werden von dieser Art nicht gebildet. Eine rei 
Minuten dauernde Erhitzungz anf 60°C. scheint auf Bonillonkulturen schon 
schädigend zu wirken. Die bei der Kultur in Milch produzierte Säure ist in 
allen Fällen reine Rechtsmilchsäure. (Wie sich Ref. überzeugen konnte, wird 
in Zürich die spontane Milchrerinnung durch genau denselben Organismus 
vollzogen. welcher nach den Verff. die Ursache der spontanen Milchgerinnung 
in Berlin ist. Diese Thatsache wäre nicht hervorhebenswert, wenn nicht 
Lehmann mn Würzburg angeben würde, dass in letzterer Stadt die spun- 
tane Mileheerinnune durch ein Bakteriunm "hervorrrerufen wird, welches sich 
in einigen Punkten von dem Günther-Thiertelder’schen scharf unter- 
scheiden lässt.) [44] Burri. 


Ueber einen schwarzes Pigment bildenden Kartoffelbacillus. Von W. Biel.?) 
Beim Studium von Schimmelpilzen anf Brotschnitten stiess Verf. zweimal auf 
eiten schwarze Flecken bildenden Oreanisnus, der sich bei genauerem 
Srudimm als Vertreter der Kartoftelbazilleneruppe erwies. Der Farbstoff scheint 
nur.ant stärkehaltigen Substraten gebildet zu werden und ist von grosser Be- 
stindiekeit. Er wurde weder dureh Wasser, Alkohol, Aether, Chloroform, 


) Arch. f Hyg., Rd. 20, S. 197. Nach Ref. im Centralbl. f. Bakt u. Par., 2. Abt. 
Bd. 1. S. 49%. 

-) Archiv f. Hyg, Bd. 25, S. 164, nach Ref. im Ceutralbl. f. Rakt. u. Par., 3. Abteil., 
Bd. 2, 8. 1m. 

°) Centralbl. f. Bakt. u. Par.. 2. Abteil., Bd. 2, S. 157. 
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Benzin, noch durch -Säuren oder Alkalien verändert. Als Ursache einer «v- 
wissen Käsekrankheit, welche durch Bildung schwarzer Flecke im Innern der 
Käsxemasse gekennzeichnet ist, kann der fragliche Bacillus kaum in Betracht 
kommen, da er sich auf Käse überhaupt nicht züchten liess. [ss] Burri. 


Ueber die desinfizierende Wirkung von gelöschtem Kalk auf Hefe. Von IL. 
Steuber.!) 0.5 y Hefe wurden in sterilem Reagensglas mit lu cem Kalk- 
milch verschiedener Stärke übergossen und verschiedene Zeitlang geschüttelt. 
Alsdann wurde das (remisch in Würze übertragen, welche eine dem jeweiliren 
Kalkgehalt eutsprechende Menge von Milchsäure enthielt, um eine weitere 
Einwirkung des Kalkhydrates zu verhindern. Bei 11—43% Kalkhydrat fand 
bei einer Einwirkungsdauer von 10 Min. — 2 Stunden in sämtlichen Ver- 
suchen — Gärung statt. Bei einer andern Versuchsreihe, die mehr an die Ver- 
hältnisse der Praxis angelehnt werden sollte, wurde eine Gipsfläche sowie ein 
abgehobeltes Brett mit verschieden dicken Lagen reiner Hefe bestrichen und 
nach dem Eintrocknen derselben eine Uebertünchung mit einer Kalkmilch 
(1 Teil gelöschter Kalk, 1 Teil Wasser) vorgenommen. Nach verschiedenen 
Zeiträumen wurden dann die bestrichenen Flächen auf lebende Hetezellen 
untersucht. Aus den Versuchen ging hervor, dass bei geringer Ver- 
ED ELUR einer Wand etc. mit Hefe durch einen verhältnismässig 
starken Kalkanstrich die Abtötung der letzteren erreicht wird, 

48 Burri. 

Die künstliche Säuerung des Hefegutes der Breanerela: Von Franz 
Lafar.?) Bekanntlich lässt man bei Herstellung der sogen. Kuusthefe 
nach dem Verzuckern der Maische eine Milchsäuregärung eintreten, 
welche die der Hefe schädlichen Buttersäurebakterien, deren Sporen 
sich regelmässig schon auf dem Grünmalze befinden, am Aufkommen. ver- 
hindern soll. Da nun während des Verzuckerungsprozesses die Maische län- 
gere Zeit auf der Temperatur von 70° gehalten wurde, werden sich im all- 
gemeinen nach dem Abkühlen auf 50°, bei welcher Temperatur die Säuerung 
vorgenommen wird, nur spärliche Milchsäurebakterien darin befinden, nament- 
lich zu Beginn einer ('ampagne, wo die Milchsäurebakterien, welche das Aus- 
trocknen nicht gut vertragen, in der Hetekammer sozusagen ausgestorben 
sind. Verfasser schlägt daher vor, das Eintreten der Säuerung nicht wie 
bisher dem Zufall zu überlassen, sondern eleich nach dem Abkühlen der 
Maische auf 50° C. derselben eine Reinkultur einer ausgewählten Rasse 
von Milchsäurebakterien zuzusetzen. Dieses Verfahren wurde in der 
Brennerei zu Hohenheim unter Verfassers Leitung während der Cam- 
pagne 1995/96 mit bestem Erfulge angewendet. Die Hefenmaische liess sieh 
mit Leichtigkeit auf 3.4° Säure bringen, während die Säurezunahme in der 
Hauptmaische 0.2 niemals überschritt. Der verwendete Milchsäurebildner, vom 
Verf. als Bacillus acidificans longissimus bezeichnet. unterscheidet 
sich in mehreren Punkten wesentlich vom Erreger der spontanen Milchrerin- 
nung. Letzterer vermag sich unter den bezeichneten Umständen in Maische 
überhaupt nicht oder nur sehr spärlich zu entwickeln. [51] Burri. 

Ueber einen neuen Salpeter zerstörenden Bacillus. Von J. Schirokikh.) 
Verf. beschreibt einen Salpeter zerstörenden Organismus der sich in Rossmist 
sehr häufig finden soll und sich in mehreren Punkten von dem Burri- 
Stutzer'schen Salpeterzerstörer unterscheidet. Besonders charakteristisch 
sollen Agarplattenkulturen sein. Der Bacillus, der nach Angabe des Verf. 
zu den sporenbildenden gehört, bildet auf diesem Nährboden sternförmiwe 
Kolonien mit gelblichem Centrum und gallertartigen, hellblanen Zacken. In 
Bezur auf das chemisch - physiologische Verhalten wird anzereben. dass eine 
Bouillon, die per Liter 259 KNO3 enthalt. bei 30—35° (. in 5—5 Taxen 
verzoren wird. (52) Burri. 


I) Zeitschr. f. ges. Brauw. 1896, S. 41; nach Ref. im Centralbl. f. Bakt. u. Par.,?. Abteil. 
Bd. 2, S. 163. 

"2, Centralbl. f. Bakt. u. Par., ?. Abteil., Rd. 2. 8. 194, 
3) Centralbl. f. Bakt. u. Par., ?. Abteil., Bd. 2, S. 2v4. 
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Litteratur. 


Repetitorium der Chemie. Von Dr. Carl Arnold, Professor der Chemie 
an der Königl. Tierärztlichen Hochschule zu Hannover. Achte verbesserte und 
ergänzte Auflage. Hamburg und Leipzig, Verlag von Leopold Voss. 1888. 
. Das Erscheinen einer abermaligen Auflage beweist zur Genüge, dass das 
schon früher in diesem Centralblatt (Jährg. 1895, S. 214, und 1896, 5. 862 
besprochene Buch sich nach wie vor grosser Beliebtheit. erfreut — und dies 
auch im allzemeinen mit vollem Recht, wenn schon wir nicht alle Einzelheiten 
zu billigen vermögen. Zu den vormals verzeichneten kleinen Inkorrektheiten 
gesellt sich in der nenen Auflage ein sinnentstellender Druckfehler. Seite 189 
steht zu lesen: »Ammonium verbindet sich direkt mit allen Säuren«. ... ., 
während die älteren Auflagen das für die betreffende Thatsache allein zu- 
lässige Wort »Ammoniake richtie aufweisen. 

Bei Erörterung der Phosphorfabrikation hätte, neben der älteren (dem 
Vernehmen nach jetzt beinahe völlig verdrängten) Methode, das sehr verein- 
tachte neuere Verfahren (Erhitzen von Rohphosphaten mit Kohle und Sand 
im elektrischen Ofen) wohl eine kurze Erwähnung verdient. [343] D. Red. 


Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuohswesen In Oesterreich. 
Organ für wissenschaftliche Forschunz aut dem Gebiete der Landwirtschaft 
und der Jandwirtschaftlichen Gewerbe. Redigiert von Prof. Dr. E. Meissl, 
Dr. J. Stoklasa, Prof. Dr. E. Gudlewski und Dr. W. Bersch. I. Jahr- 
gang 1898. Wien, Pest, Leipzie. A. Hartleben's Verlag. (Preis für den 
Jahrgang von 30 Bogen 6 tl. = 10 4.) 

Man wird den Ausführungen des >Vorwortess nach jeder Richtung nur 
beipflichten können, dass bei der gedeihlichen Entwickelung, die das land- 
wirtschaftliche Versuchswesen anch. in dem uns befreundeten Nachbarreiche 
rewonnen. die Begründung einer eierenen Zeitschrift, als Sammelstätte der 
betrefienden Forschungsergehnisse, nicht nur als durchaus zeitgemäss, sondern 
als geradezu notwendie sich herausstellte Die Unterstützung seitens des 
k. K. Ackerban-Ministeriums sowohl, als die Namen der Herausgeber bürgen 
dafür, dass das Unternehmen im jeder Beziehung sicher gestellt ist und die 
besten Erfolge verspricht. 

Das bis jetzt vorlierende Heft 1 wird eingeleitet durch einen kurzen, 
aber beherzigenswerten Aufsatz von Prof. Dr. G. Krafft, »Die Gesetze des 
Erfolges: betitelt. Prof. Dr. E. Meissl und OÖ. Reitmair bringen einen 
umfassenden Beitrag »über die Phosphorsäurewirkung bei Feldversuchen mit. 
Thomasschlacke und Knochenmehl-. Ein nicht minder wichtiges Thema, >der 
perenwärtire Stand der Nitragintrage. wird von Dr. J. Stoklasa an der 
Hand eigener Versuche beleuchtet. (Die betrettenden Auszüge sollen im Text 
dieses Centrilblattes demnächst gebracht werden.) Amtliche Verordnungen 
der einschlägigen Behörden foleen am Sehlnssc des Heftes. [245] D. Red. 


Berichtigungen zu Heft III dieses Jahrganges. 


Seite 209, Zeile 4 von oben wolle man lesen „Zustand“ statt „Stand“. 
. 20, a EN 5 . g „  „Dorylaimus, Enchytraei- 

den“ statt „Dorylaimus Enchvtimus®., 
Seite 210. Zeile 27 von oben wolle man lesen „Marche“ statt „Marcke“. 


Druck von Oskar Leiuer in Leipzig. 437% 


Boden. 





Untersuchungen von Ackererden zum Zwecke. 
der Beurteilung ihrer mechanischen und chemischen. Beschaffenheit. 
Von Dr. C. Bieler.') 


Der Versuchs-Station Halle a. S. wurden im Jahre 1896 142 Proben 
zur Untersuchung und Beurteilung eingesandt, während 195 Erdproben 
von der Versuchs-Station selbst, und zwar auf acht Gütern, entnommen 
wurden. 

Die analytischen Bestimmungen der mineralischen Pflanzennähr- 
stoffe wurden in dem mittels eines Siebes aus Müllergaze von dem 
Feinsande getrennten Produkt, dem Staube, ausgeführt. Um in den 
Resultaten der chemischen Untersuchungen ein einigermassen richtiges 
Bild von der Beschaffenheit des betreffenden Ackers zu geben, werden 
die analytischen Befunde im Staub auf Staub und Feinsand um- 
gerechnet, und die Analysenresultate auf diejenigen feinerdigen Massen 
bezogen, welche durch ein Sieb mit einer diagonal gemessenen Maschen- 
weite von 0.2 mm hindurchgesiebt oder vielmehr hindurchgewaschen 
werden. Verf. legt diesem Produkt die Bezeichnung „Feinerde“ bei 
und versteht unter Feinerde diejenigen Bestandteile, welche im Löss, 
Lösslehm, Lehm und in den schweren und schwersten Bodenarten 
100—90% der lufttrockenen Erde, in leichterem Lehm und den Ge- 
schiebelehmen 90—77% und in den sandigen Lehmen und lehmigen 
Sanden 94—67% ausmachen. 

Bei Ausführung der mechanischen Analyse wurden die abschlämm- 
baren Teile einer mikroskopischen Besichtigung unterworfen, um fest- 
zustellen, aus welchen Materialien diese feinsten Teilchen vorwiegend 
bestehen. | 
Zur Beurteilung der Qualität einer Ackererde in Beziehung auf 
den Nährstoffgehalt legt Verf. folgende Normen zu Grunde. 
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Es bedeutet ein Gehalt von Prozenten der verschiedenen Nährstoffe: 


Stickstoff und Phosphersäure Kali 
Unter 0.05 . . arm, Unter 0.5 . . arm, 
0.85—0.1 . . . mässig, 0.5—0.15. . . mässig, 
010. -. . . . normal, 0.15—0.23. . . normal, 
0.10—0.15. . . gut, über 0.25. . . reich. 
über 015. . . reich. 

Im Lehm Kalk im Sand 

Unter 0.10 arm 0.05 

0.10—0.25 mässig 0.10 
- 0.25—0.50 normal 0.1—0.2 

0.50 —1.00 gut über 0.2 

über 1.00 reich 


An die mechanische Analyse der Ackererde und die Resultate 
über den Gehalt an Nährstoffen in der Feinerde schliessen sich An- 
gaben über die Beschaffenheit des Untergrundes und über dessen Ver- 
halten gegen 10 %ige Salzsäure an, welche letztere den Zweck haben, 
die Landwirte über den Gehalt des Untergrundes (d. h. desjenigen 
Erdreiches, welches direkt auf die bis zur Pflugtiefe gehende Acker- 
krume folgt) an kohlensaurem Kalk aufzuklären. 

Es bedeutet einen Gehalt an kohlensaurem Kalk: 


braust sehr stark . . . » 2... zu5% und darüber 
„ stark . 2. 2 2 2 2022.29 9-1% 
in BU ee ee 
„ schwach . . . 2. 2.2.2.605% 
„ sehr schwach . . . . unter 0.5% 


Die 142 eingesandten Proben, zu welchen 19 Untergrundsproben 
gehörten, stammten von 41 Einsendern. Die Untersuchungen führten 
zu den verschiedensten Resultaten. | 

Ein sehr bedeutender Prozentsatz der den verschiedensten Boden- 
arten angehörenden Ackererden zeigte einen zu geringen Kalkgehalt, 
der bei einzelnen Erdproben, welche nur zum Teil zu leichteren und 
leichten Bodenarten zu rechnen waren, nur einige hundertstel Prozent 
ausmachte. Der Gehalt an Phosphorsäure und Kali war nur in ver 
hältnismässig wenigen Fällen ein vollkommen genügender. Ein reicher 
Vorrat sämtlicher mineralischer Nährstoffe wurde aber nur in ver- 
einzelten Fällen festgestellü Bei ganz schweren Bodenarten' wurden 
oft zur Aufbesserung der physikalischen Beschaffenheit Kalkungen 
dringend angeraten. 

Von 38 vom landwirtschaftlichen Verein zu Clötze (Altmark) ein- 
gesandten Erdproben zeigte ein grosser Teil einen zum Teil ganz 
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minimalen Kalkgehalt, wobei allerdings zu erwähnen ist, dass gerade 
diese Erdproben ganz leichte, zum Teil reine Sandböden repräsentierten. 
Der Phosphorsäuregehalt war bei den 'meisten dieser Proben allerdings 
ein mässiger, jedoch nur bei vier Proben ein wirklich armer. Verf. 
teilt in einer Tabelle die Untersuchungsresultate von 31 dieser Erd- 
proben mit, in welchen neben der Phosphorsäure- und Kalkbestimmung 
noch die mechanische Analyse ausgeführt wurde. 

--Von den von der Versuchs-Station selbst entnommenen Erdproben 
stammen sechs vom Rittergute Schnaditz bei Düben. Von diesen sechs 
Proben, von welchen die eine einem schweren Auenboden, die anderen 
sämtlich Thonböden und drei sogar den schwersten Thonböden an- 
gehörten, besass keine einen für diese Bodenarten auch nur annähernd 
ausreichenden Kalkgehalt. Derselbe betrug bei den einzelnen Proben 
0.23, 0.27, 0.22, 0.13, 0.13 und 0.20%. Der Phosphorsäurezustand und 
ebenso der Kalivorrat waren dagegen vollauf genügend. a7 

Elf weitere Ackererden, einschliesslich fünf Urergeandeprohän: 
waren vom Rittergute .Passendorf bei Halle a. S. Die Erdproben 
zeigten durchweg einen in jeder Hinsicht befriedigenden Nährstoffgehalt. 
Die mechanische Zusammensetzung war in allen Fällen für einen 
Kulturboden günstig; die abschlämmbaren Teile bewegten sich inner- 
halb der Grenzen von 11.5—14%. Der Untergrund zeigte humose 
Beschaffenheit und war nur ın einem Falle kalkarm, auf welch letzterem 
Felde der Kalkgehalt der Ackerkrume jedoch 1.33% betrug. 

138 Ackererden, einschliesslich der Untergrunds- und einiger 
Mergelproben stammten aus fünf von Eichel-Streiber-Eisenach’schen 
Gütern: Wommen, Madelungen mit Krauthausen, Berka a. d. H., Hess- 
berg und Bernterode in Hessen, Thüringen und im Eichsfelde gelegen. 

Der Nährstoffgehalt. der entnommenen Erdproben war, abgesehen 
von einigen Unterfeldern des im Kreise Eschwege gelegenen Gutes 
Wommen, welche einen nur mässigen Phosphorsäure- und Kalkgehalt 
aufwiesen, in allen anderen Fällen über normal. 

Der Kaligehalt war ohne Ausnahme ein reicher bezw. überaus 
reicher, und es konnte von den dort alljährlich angewandten Kalı- 
düngungen vollständig abgeraten werden. 

Die mechanische Beschaffenheit der meisten Felder auf den in 
ziemlicher Entfernung voneinander liegenden Gütern war in sehr vielen 
Fällen übereinstimmend äusserst verbesserungsbedürftig. Es wurde 
deshalb bei denjenigen Feldern, deren Thongehalt — die abschlämm- 
baren Bestandteile bestanden in der Hauptsache aus Thonpartikelchen — 

26* 
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20% nicht: wesentlich überstieg, eine womöglich in jedem vierten Jahre 
zu wiederholende Kalkung von 10 Centnern Aetzkalk pro Morgen an- 
geraten. Bei noch schwereren Böden soll die Aetzkalkgabe entweder 
vergrössert, oder sollen die Zeiträume zwischen den einzelnen Kalkungen 
auf einem und demselben Felde dementsprechend reduziert werden. 

40 Ackererden, einschliesslich der Untergrundsproben, wurden auf 
dem Rittergute Adendorf bei Gerbstadt entnommen. Die Felder dieses 
Gutes befanden sich in einem stark vernachlässigten Zustand — es 
war unter anderem seit länger als zehn Jahren kein Stallmist auf das 
Land gebracht worden — und durch Untersuchungen sollte festgestellt 
werden, in welchem Nährstoffzustand sich die Felder befänden, und ob 
vor allen Dingen eine Kalkbedürftigkeit vorhanden wäre. 

Aus den Zahlen dieser Untersuchungen ist folgendes zu entnehmen: 

Der Gehalt der Feinerde an Kali schwankte zwischen 0.17 und 
0.36%. Eine Kalidüngung ist auf keinem der Pläne notwendig und 
würde nur beim Anbau äusserst kalibedürftiger und für direkte Kali- 
düngung dankbarer Gewächse von Vorteil sein. 

Der Kalkzustand der Felder ist ein überaus reicher und vorzüg- 
licher, mit Ausnahme eines Planes mit 0.45%. Ein Mangel an Kalk 
ist allerdings auch hier nicht vorhanden; dagegen wäre eine Scheide- 
schlammdüngung auf dieser Breite zuerst anzuwenden. 

Der Phosphorsäuregehalt ist in Summa ein gut mittlerer, nur in 
einem Falle betrug er 0.108%. Da aber erfahrungsgemäss der dispo- 
nible Phosphorsäuregehalt bei seit längerer Zeit unterlassener Phosphor- 
säuredüngung — wie in Adendorf teilweise geschehen — leicht auf- 
gezehrt wird, empfiehlt es sich, erst einmal einen Vorrat von disponibler 
Phosphorsäure im Boden zu schaffen, und wären hierzu Düngungen 
mit 2—3 Centnern Thomasschlacke anzuraten. 

An Stickstoff sind die meisten Breiten total erschöpft. Derselbe 
stieg selten über 0.1%. Es ist deshalb der Stickstoffvorrat durch Stall- 
mistgaben, Futterbau und den Anbau von Gründüngungspflanzen erst. 
wieder hoch zu bringen. 

Eine Verbesserung des Stickstoffgehaltes durch Chilisalpeter ist. 
nicht zu erwarten, und würde eine Chilisalpeterdüngung nur vorüber- 
gehend für diejenigen Pflanzen von Nutzen sein, zu deren Produktion 
direkt die Düngung vorgenommen wird. [281] H. Falkenberg. 
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Ueber die Zusammensetzung einiger typischer ungarischer Weizen- 

bodenarten, sowie der auf diesen Bodenarten gewachsenen Weizen 

und der daraus gewonnenen Mehle und Kleien, im Vergleich zu den 

gleichen Erzeugnissen aus den hauptsächlichsten typischen europäischen 
und nichteuropäischen Weizensorten. 


Nach Untersuchungen von Dr. ©. Bieler und Dr. H. C. Müller, referiert von 
M. Maercker.') 


Die Untersuchung von 25 ungarischen Bodenproben zeigte, dass 
die mechanische Beschaffenheit derselben allerersten Ranges war. 

Verhältnismässig schwach war in einzelnen Bodenarten der Stick- 
stoff vertreten, welcher in vier untersuchten Proben zwischen 0.13 bis 
0.19% schwankte; sieben Proben enthielten 0.20—0.30, zwölf Proben 
0.31—0.39, zwei Proben 0.50—0.58%. Ein Stickstoffreichtum ist keines- 
falls überall vorhanden, und schwerlich werden auf den meisten Boden- 
arten obne eine gewisse Stickstoffdüngung die höchsten Erträge zu 
erzielen sein. 

Einen in vielen Fällen staunenswert hohen Gehalt an Kali wiesen 
dagegen die meisten Bodenarten auf. Es betrug nämlich der Kaligehalt, 
löslich in 10 % iger Salzsäure: 


Mittel. ee rer 0% 
Maximum . . 2. 2 2 2 nn. 186, 
Minimum. 2 8 ee we ee 20, 


Hiernach dürfte in absehbarer Zeit eine Kalidüngung der unter- 
suchten ungarischen Erden kaum notwendig werden. 

Der Phosphorsäurezustand der untersuchten ungarischen Boden- 
proben ist weit davon entfernt, mit dem Kaligehalt wetteifern zu können. 
Die Phosphorsäuredüngung dürfte dort eine grosse Wichtigkeit haben. 
Der Phosphorsäuregehalt betrug: 


im Mittel . 2 2 2 2 2 rn 222. 009% 
„ Maximum . . 2. 2 2 2 2 m 2 ren. + 045, 
„ Minimum . . 2. 2 2 2 2 2 8 2 2... 0.06, 


Von den untersuchten 25 Proben hatten 16 einen niedrigen, bezw. 
mittleren Phosphorsäuregehalt (0.1—0.2%), bei welchen man sicher 
eine Reaktion auf Phosphorsäure erwarten darf, und nur neun Proben 


r 1) Jahrbuch der agrikulturchem. Versuchs-Station Halle a. S., II., 1896, 
. 155. 
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besassen einen so hohen Phosphorsäuregehalt .(0.21—0.45%), dass die 
Reaktionsfähigkeit einigermassen zweifelhaft ist. 

Auch der Kalkzustand ist ziemlichen Schwankungen ausgesetzt, 
wenngleich ein wirklich absolut kalkarmer Boden sich nicht unter den 
untersuchten Proben fand. Von denselben enthielten: 


0.23—05% . 8 Proben 
OB ea re ee er ee 
1:10=20, 2 0 u 4 ee ee 
2.10—5.0 „ 5 
2 


über 5.0 „ 


„7 


” 


Da ein feinerdereicher Boden mit weniger als 5% Kalk als kalk- 
bedürftig zu bezeichnen ist, so würden in diese Gruppe acht der unter- 
suchten Proben fallen, wo aller Voraussetzung nach die Kalkdüngung 
mindestens nützlich sein würde; in einzelnen Fällen wird allerdings der 
fehlende Kalkgehalt der Ackerkrume durch denjenigen des Untergrundes 
ergänzt, in anderen Fällen aber auch nicht. Die Anwendung von 
Kalk und Mergel dürfte daber in vielen Fällen nutzbringend sein. Die 
Untersuchung des Untergrundes vieler Proben lehrt, dass ein Mangel 
an kalkreichem, zum Düngen geeignetem Material in Ungarn wohl 
kaum vorhanden sein kann, so dass die Mergelung auch durchgehends 
billig auszuführen wäre. | nn 

Aus der Untersuchung der typischen ungarischen und zum Ver- 
gleich gesammelten sonstigen Weizen geht hervor, dass das Hektoliter- 
gewicht bei den ungarischen Weizensorten verhältnismässig hoch war 
und betrug: 


Mittel. . . 2 2 2.20200200...778 kg pro Hektoliter 
Maximum . 2. 2 2 2 0 002.20.799 „ = 
Minimum . .. 2 2020020. 7146 „ S 


Das Hektolitergewicht der nicht ungarischen Weizen betrug: 


Mittels: u ae ee ee ee Ir 
Maumult. & %- = 2 2 & u Ki ee 
ADDIMUND ur So u een 0 


Das Mittel der ungarischen Weizensorten überragte demnach die 
nicht ungarischen um 3.6 kg pro Al. 

Was die innere Beschaffenheit der Körner anbetrifft, so wies der 
ungarische Weizen im Mittel 47.3% glasige und nur 16.3% mehlige 
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Körner auf. Nach der Zahl der glasigen Körner reihen sich die aus- 
ländischen Weizen folgendermassen: 


Englischer Square had. . 2 55 Bumänischer Weizen „. . .„. 31 31 
Australischer Weizen. . . 14 37 _Kleinasiatischer Weizen . . 32 37 
Belgischer Square head . . 20 60 Ostindischer Weizen . . . 34 27 
Kalifornischer Weizen . . 23 33 Bulgarischr „ 45 20 
Europäische Türkei . . . 24 45 Nordamerikanischer Weizen 4 1 
Französischer Square head . 26 34 Russischer Weizen. . . .-66 4 
Argentinischer Weizen . . 29 15 _Taganrog, russischer Weizen %) 6 
Serbischer Weizen . . . . 30 42 Algierischer Weizen . . . 91 2 


Entsprechend der glasigen, auf einen Kleberreichtum deutenden 
Beschaffenheit war auch der höhere Proteingehalt des ungarischen 
Weizens. Derselbe betrug im i 

Mittel 2 a ee ee ec ZT 


Maximum . . 2 2 2 2 2 2 2 ne een. 16.06, 
Minimum . 2 > 2er. 1143, 

Die nicht ungarischen Weizensorten Haken folgenden Proteingehalt: 
Mittel 2 2 2 2 > I I re 2 2 0 2 0. 118% 
Maximum . . 2» 2 2 2 2 ee en een. 16.37, 

Minimum . . . Be 10.08, 


Einen Ausdruck für die Feinheit 1a Schalen und die infolge- 
dessen zu erzielende hohe Ausbeute bietet der Holzfasergehalt des 
Weizens. Dieser betrug: 


ungarischer nicht ungarischer 
Mittel. - 2. 222200020. 258% 3.05% 
Maximum . » 2 222.200. 308, | 3.70 „ 
Minimum . 2 2220.00. 2b, 237, 


Der ungarische Weizen war demnach an Feinheit dem nicht 
ungarischen in dieser Sammlung entschieden überlegen. 

Die aus den in grösseren Posten eingelieferten Weizenkörnern 
hergestellten Mehle wurden auf Zusammensetzung und Klebergehalt, 
sowie auf die Steighöhe des Klebers, welcher einen Ausdruck für die 
Backfähigkeit bildet, untersucht. 

Je eiweissreicher ein Mehl ist, um so grössere Aussicht hat es, 
eine gute Backware zu geben. Hierüber erhalten wir folgende Zahlen: 


. ungarischer nicht ungarischer 
Mittel - -. . 2 2.222... 189% . ..1057% 
Maximum . . .:..2...148, 13.00 „ 


Minimum. . . 2 .2.2.. 94... 8.63 „ 
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Bei dieser Zusammenstellung ist der in Ungarn gebaute Square 
head-Weizen nicht berücksichtigt; dieser hatte einen Eiweissgehalt von 
nur 8.19% und kam damit an den englischen Square head mit 7.94% 
Eiweiss sehr nahe heran, während der belgische Square head 9.25%, 
der französische 9.19% Eiweiss enthielt. Die Uebereinstimmung der 
in verschiedenen Ländern gebauten Square head-Sorten würde darauf 
deuten, dass die Sorten-Eigentümlichkeiten durch das Klima der Länder, 
in welchen diese Weizen gebaut sind, nicht wesentlich ausgeglichen 
werden.. Ungarns Kontinentalklima ist erwiesenermassen zur Erzeugung 
proteinreichster Weizensorten geeignet, ‘aber der Square head, welcher 
an und für sich zur Ausbildung grösserer Eiweissmengen nicht geeignet 
ist, erlangte auch in Ungarn keinen höheren Eiweissgehalt als in den 
typischen Sgare head-Ländern, England, Belgien, Deutschland und 
Frankreich. 

Der Gehalt an feuchtem Kleber betrug: 


im nicht ungarischen 

ungarischen Weizen 
Mittel 2 2 2 2 02002.2.930.78 . 35.33 
Maximum. . 2. 2. 22.2.4915 48.23 
Minimum . . . 2 ...2....24.54 (Square head) 29.49 

Der Gehalt an trockenem Kleber war folgender: 
Mittel . 2. 2.220200. 120 11.01 
Maximum. . ..: 2 ....16.19 20.34 
" Minimum . FE 8.16 (Square head) 8.34 


Auch hier zeigen die in verschiedenen Ländern angebauten Square 


head-Sorten eine grosse Uebereinstimmung: 
feuchter Kleber trookener Kleber 


Ungam . . 2. 2 2 2 022.2... 24.54 8.16 
England . . 2. 2 2 2 200000.27.32 8.72 
Frankreich . . 2. 2 2 202020281.45 9.16 
Belgien . „2222 2020202...29.49 9.48 
Mittel der ungarischen. . . . 39.78 12.07 


Nicht allein die Menge des Klebers, sondern dessen Steighöhe, 
welche man aus einer vergleichenden Mehlmenge bei vergleichenden 
Versuchen erhält, ist nun aber für den Wert des Weizenmehles mass- 
gebend. In dieser Beziehung sind die ungarischen den nicht ungarischen 
weit überlegen. 

Der aus 100 9 Mchl gewonnene Kleber zeigt folgende Steighöhe 


in Ceutimetern: 


ungarisch nicht ungarisch 
Mittel 2 2 2 0202..2.52238 em 36.8 cm 
Maximum. 2. 202...690 „ 496 „ 
Minimum 2. 2 2.2..2..26.80 „ (Square head) 214 „ 
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Auch hier zeigen die in verschiedenen Ländern angebauten Square 
head-Sorten eine merkwürdige Uebereinstimmung: 


ungarischer Square head . . . . . 26.8 om Steighöhe 
englischer . „ n ia ie er BE & 
französischer „ " re ie Do ie 


belgischer . 5 a a ® 


Es wurde ferner in sämtlichen Weizenmehlproben das Stärkemehl 
bestimmt und aus der Differenz die nicht stärkeartigen stickstofffreien 
Extraktstoffe bestimmt, wobei beobachtet wurde, dass, je mehr nicht- 
stärkeartige stickstofffreie Extraktstoffe das Mehl enthielt, um so 
niedriger war im allgemeinen seine Backfähigkeit. Gewisse Abweichungen 
scheinen allerdings vorzukommen. 


Mehl der ungarischen Weizen 6.11% Nichtstärke 52.28 cm Steighöhe des Klebers 
n„ „Dicht „ A 7.24 „ n 36.08 „ a e = 


Die in verschiedenen Ländern angebauten Square head-Sorten, 
welche eine niedrige Steighöhe des Klebers besassen, zeichneten sich 
durch einen hohen Gehalt an Nichtstärke aus, nämlich: 

Ungam . . . . 7.18% Nichtstärke 26.8 em Steighöhe 


England . . . . 74, s 33.8 „ 3 
Frankreich . . . 6.47, 2 35.6 a 
Belgien . . . . 790, 5 39.6 „ a 


Endlich standen die ungarischen Weizenmehle auch im Holzfaser- 
gehalt am günstigsten da: 


ungarische nicht ungarische 
Mittel. -. . 2» 2 2 2 2 .2.05% 0.66% 
Maximum . . . 2 2 2.2.07, 0.90 „ 
Minimum . . ....0.0.2.00, 0.43 „ 


Die Untersuchung der Weizenkleien zeigte, dass die aus den 
proteinreichen ungarischen Weizen hergestellten Kleien sich durch einen 
besonders hohen Proteingehalt auszeichneten. 

Der Holzfasergehalt der ungarischen Kleien war gegenüber den 
nicht ungarischen geringer, und erstere sind dadurch um so wertvoller 
und leichter verdaulich. 

Entsprechend dem höheren Proteingehalt, war selbstverständlich 
die ungarische Kleie ärmer an stickstofffreien Extraktstoffen. 

Die Zahl der Futterwerteinheiten (Protein + Fett x '3) war 
folgende: 


ungarische nicht ungarische 


Weizenkleie 
Mittel . . 2 2 2.2... 1114 107.4 
Maximum .. ..2.2..1152 113.1 


Minimum . . . .......102.4 (Square head) 105.1 
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Auch hier nimmt die Kleie aus den in verschiedenen Ländern 
bezogenen Square head-Weizen eine sehr gleichmässig An Stellung 
im Futterwert ein. | . 

Ungarn . . . 2 2.2.2... 102.4 Futterwert-Einheiten 


England. . ». . 2... 101 5 r 
Frankreich... . . . . 2... 105.6 a & 
Belgien . . . . ... 105.3 M 


Zum Schluss stellt. Verf. zeM die für den a head-Weizen 
ermittelten Zahlen als sehr interessant hin, weil sie zeigen, dass auch 
das beste Weizenklima den Charakter einer Weizensorte nicht in er- 
heblicher Weise verändern kann. (282) H. Falkenberg. 


Düngung. 
Ueber die Ergebnisse 
der bisher in Deutschland ausgeführten Hopfendüngungsversuche. 
Von Dr. Th. Remy-Berlin.?) 


Die Düngerlehre in Hinsicht auf die Ernährung des Hopfens ist 
besonders reich an empfindlichen Lücken. Diese auszufüllen ist ein 
Ziel, welches mit Hilfe von Felddüngungsversuchen allein schwer zu 
erreichen ist. Dieselben müssen ergänzt werden durch exakte, unter 
allen erdenklichen Vorsichtsmassregeln angestellte Kulturversuche, bei 
denen man von den vielen störenden Einflüssen, denen die sehr difficile 
Hopfenpflanze leicht unterliegt, nicht so abhängig ist, wie bei den Feld- 
düngungsversuchen. Ein ergiebiges Arbeitsfeld hat die theoretische 
Forschung hier vor sich. Verf. führt eine ganze Reihe von Fragen 
an, deren Beantwortung die Aufgabe derartiger Versuche ist. Auf 
zwei fundamentale Fehler, welche bei vielen Hopfendüngungsversuchen 
vorkommen, weist Verf. hin. Der erste besteht darin, dass der Dünger- 
zustand des Versuchsfeldes häufig zu wenig bekannt ist, was notwendig 
ist, wenn es sich nicht gerade um Versuche zur Feststellung desselben 
handelt. _ Sodann begegnet man häufig einer zu mangelhaften Isolierung 
der verschieden behandelten Parzellen. . 

Dieser Einleitung folgen dann in einzelnen Abschnitten die Er- 
gebnisse der bisherigen Hopfendüngungsversuche. In dem ersten Ab- 


1) Wochenschrift für Brauereien 1897, Nr. 25—30, 
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schnitt berichtet Verf. über die 15jährige Versuchsthätigkeit des Deutschen 
Hopfenbau-Vereins, in dem zweiten über die Hopfendüngungsversuche 
in Elsass-Lothringen, in dem dritten über die Versuchsthätigkeit der 
Versuchsstation in Karlsruhe, in dem vierten über einen dreijährigen 
Düngungsversuch in Fürstenfeld. Der fünfte Abschnitt enthält eine 
Zusammenfassung sämtlicher Resultate der bisherigen Versuchsthätigkeit. 
Die Frucht derselben besteht ausser negativen Ergebnissen in einer 
Reihe von nicht wertlosen positiven Anhaltspunkten. Experimentell 
ist gezeigt, dass die Hopfendüngung nicht nur auf Stallmistverwendung 
basiert ist, sondern dass letztere durch Kunstdüngergaben ergänzt und 
vorübergehend ersetzt werden kann. Es ist weiterhin erwiesen, dass 
die rationelle Kunstdüngerverwendung zu Hopfen recht lohnend sein 
kann, ja, sie erweist sich heute, angesichts der ungünstigen. Konjunktur 
des Marktes, vielfach geradezu als Grundbedingung für eine rentable 
Hopfenkultur, da der Ertragsausfall infolge niedriger Preise durch 
Herabsetzung der Produktionskosten paralysiert werden muss. Und 
dazu giebt die rationelle Handelsdüngerverwendung das sicherste Mittel 
an die Hand. 

- Nach den bisherigen Beobachtungen darf als sicher angenommen 
werden, dass starke Stickstoffdüngung die Blattentwickelung begünstigt, 
während der Doldenertrag durch dieselbe reduziert wird; zu reichliche 
Mengen an Stickstoff haben auch eine ungünstige Vergröberung oder 
sogar Verlaubung der Dolden zur Folge. Andererseits ist nachgewiesen, 
dass ein angemessener Stickstoffvorrat des Bodens nicht nur bestimmend 
für die Ertragshöhe, sondern auch für eine normale Doldenausbildung 
unerlässlich ist. Die richtige Bemessung der Stickstofldüngung ist also 
bei dem Hopfen von grosser Wichtigkeit. 25 g Stickstoff pro Stock 
in Form von Chilisalpeter und Ammonsalzen dürften unter gewöhn- 
lichen Verhältnissen ungefähr Maximalgaben darstellen. Einige Beob- 
achtungen von Kraus sprechen auch für ein verschiedenartig spezifisches 
Stickstoffdüngerbedürfniss der Sorten. 

In Hinsicht auf die zweckmässigste Form der Stickstoffdlüngung 
haben die Versuche ein bestimmtes Resultat nicht ergeben. Müntz 
jand, dass die Nährstoffaufnahme sich beim Hopfen auf eine verhält- 
nismässig lange Zeit verteilt. Dazu kommt, dass der Kulturzweck ins- 
besondere eine Förderung der die Doldenbildung in sich schliessenden 
Endentwickelung erheischt. Unter diesen Umständen wird man an 
einen geeigneten Hopfendünger die Anforderung stellen müssen, dass 
er eine allmählich, aber nachhaltig fliessende Nahrungsquelle für die 
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Pflanze bilde. Von den Stickstoffdüngern entsprechen jene diesen 
Anforderungen am meisten, welche den Stickstoff in organischer Form 
enthalten, ihnen folgen die Ammoniaksalze, während Nitrate von diesem 
Gresichtspunkt aus die ungeeignetsten Stickstoffdünger für den Hopfen 
bilden würden. Daraus erklärt sich die übliche Bevorzugung von Stall- 
mist, Poudrette, Guano, und die günstigen Erfahrungen, ‘welche man 
hier und da mit der Verwendung von Malzkeimen, Lupinen und ähn- 
lichen Materialien gemacht hat. Bei Salpeter liegt ausserdem die Gefahr 
nahe, dass die Hopfenpflanze mit dem anfänglich im Ueberschuss vor- 
handenen assimilierbaren Stickstoff unter Zuhilfenahme der übrigen 


Bodennährstoffe in der Jugendzeit eine zu üppige Anfangsentwickelung 


zeitigt, während für die Ausbildung der Dolden zu wenig Nahrung 
übrig bleibt. Sollte aber trotzdem dem Chilisalpeter wegen seiner, be- 
sonders auch in trockenen Jahren, sicheren Wirkung der Vorzug gegeben 
werden, dann empfiehlt sich eine angemessene Verteilung der Gabe auf 
verschiedene Entwickelungsperioden. Besonders wird sich auch eine 
Kombination der Düngung von organischem bezw. Ammoniak- und 
Nitratstickstoff empfehlen. 

Nächst der Kartoffel scheint der Hopfen eines der kalidünger- 
bedürftigsten Gewächse zu sein. Uebereinstimmend zeigen fast alle 
Versuche einen hervorragend günstigen Einfluss dieses Nährstoffes ins- 
besondere auf die Beschaffenheit der Dolden. Die Frage, welche Form 
von Kaliverbindungen den Vorzug verdient, ist nicht zum Abschluss 
gebracht worden. Die Anwendbarkeit der chlorreichen Stassfurter 
Robhsalze ist namentlich im Elsass-Lothringen geprüft worden. Nach 
den Ergebnissen der darauf bezüglichen Versuche kann man schon 
heute sagen, dass ihrer Verwendung auf leichteren Böden, bei nicht zu 
später und reichlicher Anwendung, vielleicht auch unter Ausschluss der 
allerfeinsten Hopfen, nichts im Wege steht. 

Das Düngerbedürfnis des Hopfens für Phosphorsäure scheint 
keineswegs hervortretend zu sein, -ja bei reichlicher Zufuhr finden an- 
scheinend sogar leicht Entwickelungsstörungen statt. Welcher Art die- 
selben sind, bedarf noch der näheren Feststellung. Die geeignetste 
Form der Phosphorsäuredüngung wird schwerlich allgemein gültig fest- 
zustellen sein, denn mehr als bei den übrigen Nährstoffen sind gerade 
bei der Phosphorsäure die Bodenverhältnisse für den Wirkungswert 
bestimmend. 

Den letzten Abschnitt dieser Abhandlung bildet die Beantwortung 
der Frage: „Wie ist die Versuchsthätigkeit für die Zukunft zu organi- 
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sieren?* Für exakte ernährungsphysiologische Untersuchungen, wie 
auch für die Lösung diffiziler Düngungs- und Kulturfragen, ist die 
Methode der Felddüngungsversuche gewöhnlich nicht ausreichend, wir 
bedürfen hierzu unbedingt eines Kulturverfahrens auf genauerer wissen- 
schaftlicher Basis, einer Methode, bei der wir die Wachstumsbedingungen 
möglichst kontrolieren und regulieren können, bei der namentlich auch 
die Fehlergrenzen auf ein bescheidenes Mass reduziert sind. Wir be- 
dürfen ferner eines Mitteldings zwischen gewöhnlichen, in den unmittel- 
baren Dienst der Praxis gestellten Feldversuchen und den Kulturver- 
suchen in Kästen oder Gefässen, um Gelegenheit zu haben, die auf 
Grund der Ergebnisse letzterer gewonnenen Anschauungen unter den 
abweichenden Verhältnissen der Feldkultur kritisch zu prüfen. 

Es ist ferner von grosser Wichtigkeit, die Möglichkeit an der Hand 
zu haben, die ungefäbre Fehlergrösse festzustellen. Das Mittel dazu 
bildet die Einrichtung einer genügenden Anzahl zweckentsprechend 
verteilter Parallelparzellen. 

Ueber die Ausführung sowie über die Bedeutung derartiger Ver- 


suche und ihrer Resultate giebt Verf. zur Genüge Auskunft. 
- (178) H. Falkenberg. 


Düngungsversuche mit verschiedenartigen Kalisalzen auf Moorböden. 
Von C. v. Feilitzen. !) 


Die schon mehrmals erörterte Frage nach der Wirkung des 
Kalifeldspats als Düngemittel wurde abermals, mit demselben 
negativen Erfolge wie früher (d. Zeitschr. XX., 1891, S. 224— 225), 
behandelt. 

Die untenstehenden Versuche hatten zum Zweck, die Wirkung des 
Kalis als Kainit, als 15 %iges „Düngesalz“ (d. h. schwefelsaure Kali- 
Magnesia), als 37 %iges Kalisalz und als fünffach konzentriertes Kali- 
salz (Chlorkalium mit 47% Kali) zu vergleichen. 

Die diesbezüglichen Versuche wurden angestellt: 

A) Auf einem sandgemischten Hochmoorboden des Experimental- 
feldes zu Flahult. Es wurde überall mit gleich grossen Mengen 
Thbomasschlacke zu allen Parzellen, und zum Hafer auch’ mit gleich 
viel Chilisalpeter, gedüngt. Die verwendeten Kalisalze enthielten gleiche 

Mengen Kali. 


1) Svenska Morskulturföreningens tidskrift 1897, p. 42—51. 


374 Düngung. [Juni 1898. 








1895 1896 
Erbsen Deutscher Moorhafer 
grüne Ernte Stroh und Spreu Körmer 
kg pro ha kg pro ha kg pro ha 
Obne Kali . -. . 2 2 .2.2..5053 2500 1650 
Kali als Kainit . . . . . ...5186 3150 2187 
Kali als 37% Kalisalz. . . . 5425 2962 2217 
Kali als 47% Chlorkalium . . 5452 2825 1920 


B) Auf Niederungsmoor Skeppsholmen in Gefleborg, über 
welchen von 1890 herrührenden Versuch schon in dies. Zeitschr. XXL 
1892, S. 307 berichtet wurde. 


C) Auf den Niederungsmoor Österbor in Gefleborg: 


f kg Ernteertrag pro ha 

















| Gerste | Grün- 
| Probsteierhafer | Deutscher Moor- 1896 | fatter 
Düngung 3 1893 i _hafer 1894 ber 
| Stroh Kör- ‚Stroh | Kor | Kör- || Hafer 
nn nn. Sprew | MR ' Bpren | Mer | Bprem me | 
Ungedingt . . .....,23375| 40 180 | sı0| 1550 | 1375 
Thomasschlacke . . . . .. 3310 530 | 2515 915] 1170 | 225 1860 
RR + Kainit . R; 71130 | 3775 | 4175 | 2965 | 4730 | 2250 5260 
+ Dun | yon; | a | 
salz . .| 6750 | 3525 | — — | me en = 
Thomasschlacke + 37 2 | | | | 
Kalisalz . 21 54635 | 2515 4815 | 1695 — 
Thomasschlacke 2 4 * | | 





Chlorkalium . 2... 6080 | 2580 | 4325 | 3150 | 4490 ' 1445 | 5260 


Auf den Moorfeldern Gotlands wurden mit 37 %igem Kalisalz 
nur wenige Versuche angestellt. Nach schwefelsaurem Kali und nach 
Chlorkalium wurden fast gleich grosse Ernten an Zuckerrüben erhalten; 
von Getreidearten wurden aber nach Kainit und Chlorkalium die Erträge 


grösser als nach Sulfat oder 15 %igem Düngesalz. 
(192) Jobn Sebelien. 


Die Wirkung 
steigender Phosphorsäuremengen beim Düngen der Moorböden. 
Von €. v. Feilitzen.!) 


Die untenstehenden Beispiele aus den Versuchsreihen des schwe- 
‚lischen Moorkulturvereins zeigen, wie verschieden die Wirkung, je 
nach der Beschaffenheit des Bodens, sein kann. 


!, Svenske Morskulturföreningens tidskrift 1897, p. 61—64. 
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a kg ns 
; pro 
Düngung pro ka | —- —— — Düngung pro ka pro ha 
Frühjahr 1893 und | pommer- | Pelusch Herbst 1895 erstjährige 
Herbst 1894 sche Futter-- ken BED END Wiese 
'erhsen 1898|. 1894 |. 
re ee San en es Fe San pair rer z ee b> ne Re N a m ns I FREE yo Rz ee 
Ungedüngt >... 3130. |. 1665 Ungedüngt ME: 
800 kg Thomasschl. . 3310 | 1721 400 kg -Thomasschl. . : 2145 
200 kg Chlorkalium . . 3225. | 1665 | 800 kg Kainit . | 2232 
200 kg Thomasschl. + I: ! 200%g Thomasschl. 
200 kg Chlorkalium | | 3160 | ne 800 kg Kainit au | 2598 
400 kg Thomasschl. + ! 300%g Thomasschl. | 
200 kg Chlorkalium | 3480 2443 800 kg Kainit u 1. 3087 
600 kg Thomasschl. 400%g Thomasschl. 
200 kg Chlorkalium n Ei 2 az BIN 


! 
| 27443 | 800 kg Kainit 
| 2832 500%g a 9930 


800 kg Thomasschl. + | 
| 3080 800 kg Kainit 


200 kg Chlorkalium 


JH. Niederungsmoor Tengling zu Etelhem auf Gotland. 





Ernteortrag pro ha | 
E 1896 
Düngung pro ha Herbst 1895 u. Frühjahr 1896 zes ne eo mel 

















400 kg Thomasschl. + 


| 
400 kg Thomasschl. + | 
480 kg 15% halt. Kalisalz 


nn kg 37% haltig. Kalisalz 


Stroh k 
FERN | u Spreu Körner 
100 Ok Sinerphosphat EE 600 kg Kainit . 222222050 5 138 
200 „ j +60 nenn n.2913 1600 
300 „ . +60 nn. 83700 2100 
II. Niederungsmoor zu Tobo bei Upsala. 
, we 
#323 HR 
Düngung pro ha FE Düngung pro ha 8725 
9 | “e 
Herbst 1892 En Herbst 1893 E82 
FH: “an 
203% oa 
a. un 
un ar Bee. mu EN ER 
Unsedinst. : ; 5 4000 Ungedüngt . . Fler di | 5033 
480 kg 15% halt. Kalisalz | 1730 ' 250 kg 37% haltie: Kalisalz . | 9267 
200 kg Thomasschl. + 1 ' 200 kg Thomasschl. 

480 kg 15 % halt. Kalisalz I 1‘ In | 250 Ag 37% haltig. Kalfenlz a 
300 kg Thomasschl. + 300 kg Thomasschl. + | 
450 kg 15% halt. Kalisalz ' au 250 kg 37% haltig. Kalisalz | | 11933 

j 
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Düngung pru ha 8 | 8 

'wd$E | gabs 

Herbst 1894 und 1895 " 56-24 ı 2883 

| „Ba ! "Pa 

Er N a SR age Piss ei es ze ee ee ee m e > 
Ungedüngt De ee Ye ae ah De en 2800 4150 
800 kg Kainit ; nn. 15067 6250 
200 „ Thomasschlacke 4 800 Ag Kainit . >... | 7900 | 9100 
300 „ 2 +80 52» m nen. 8083 | 9267 
400 „, E +80 2 m nenn. = 8500 | 9900 


[193] John Sebelien. 


Ueber die Zusammensetzung und Stickstoffwirkung des Stalldüngers. 
Nach chemischen Untersuchungen von Dr. W. Schneidewind 
und Dr. W. Naumann und Vegetations-Versuchen von Dr. H. Steffeck, 
berichtet von M. Maercker.?) 

In der Einleitung giebt Verf. eine kurze Zusammenstellung der 
Resultate der im Jahre 1895 angestellten Stalldünger-V ersuche. ?) 

Bei den im Jahre 1896 angestellten Versuchen kam es haupt- 
sächlich darauf an, ein grosses statistisches Material zu beschaffen und 
möglichst viele Stalldüngersorten, welche unter bekannten Verhältnissen 
von verschiedenen Tierarten erzeugt waren, auf ihre Zusammensetzung 
und sodann auch auf ihre Wirksamkeit zu prüfen. Zu diesem Zweck 
wurden 53 verschiedene Stalldüngersorten gesammelt. Ä 

Diese Stalldüngerproben sind nun einer Untersuchung unterworfen 
auf Gesamtstickstoff und die verschiedenen möglichen Stickstoffformen, 
nämlich Eiweissstickstoff, Ammoniakstickstoff, Salpeterstickstoff und 
Amidstickstoff, welcher aus der Differenz berechnet wurde. Mit diesen 
Düngerproben, unter Ausnahme von sechs Proben, welche für andere 
Zwecke bestimmt waren, wurden Vegetationsversuche in dem leichten 
lehmigen Sandboden der Vegetationsstation mit Hafer in je vier, 6 kg 
trockene Erde fassenden, Vegetationsgefässen ausgeführt, indem man 
pro Gefäss 1 9 Stickstoff in Form der verschiedenen Düngerarten dar- 
reichte. Zum Vergleich wurden daneben Gefässe mit je 1 9 Stickstoff 
in Form von Salpeter und solche Gefüsse ohne jede Stickstoffdüngung 
angesetzt, um zu erfahren, wie sich die Ertragserhöhung und die Menge 
des aus der Düngung aufrenommenen Stickstoffes ee 


1) Jahrb. d. agrikulturchem. Versuchs-Station Halle a. S. 1896, II., S.1. 
%, ct. Biedermann's Centralblatt 1597, S. 278. 
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Der Stickstoffgehalt der untersuchten 52 Stalldüngerproben schwankte 
zwischen 0.274 und 1.530%. 

Der Stickstoffgehalt der einzelnen Stalldüngersorten, welche zu 
Vegetationsversuchen in Anwendung kam, war folgender: 


Mittel Minimum Maximum 
Schafdünger . . . ». 2. ..080% 0.546% 1.218% 
Schweinedünger . - -» 0.696 „ 0.696 „ 0.696 „ 
Pferdedünger . . . 2. ..058, 0.386 „ 0.696 „ 
Rinderdünger . . . 2... 0497, 0.366, 0.758 „ 
(emischter Hofdünger 20.0486, 0.274 „ 0.972 „ 


Der stickstoffreichste Dünger war somit der Schafdünger, es folgt 
darauf der Pferdedünger. Vom Schweinedünger ist abzusehen, da nur 
eine Probe zur Verfügung stand. Die stickstoffärmste Düngerart war 
der Rinderdünger und Hofdünger. | 

Der Gehalt an Ammoniak- und Amidstickstoff war ein sehr 
wechselnder und schwankte von 0—56% des Gesamtstickstoffes; 
Pferde- und Schafdünger enthielten im grossen und ganzen die grössten 
Mengen dieser Stickstoffformen, der Rinderdünger und gemischte Hof- 
dünger, beide von der Düngerstätte, bedeutend weniger; im Tiefstall- 
dünger war der betreffende Gehalt verhältnismässig hoch. | 

Stickstoff in Form von Salpeter ist im Stalldünger im allgemeinen 
wenig enthalten. 27% der untersuchten Proben enthielten überhaupt 
keinen Salpeter, und das Maximum des Salpeterstickstoffes betrug 14.5 % 
des Gresamtstickstoffes.. Am meisten Salpeterstickstoff war in dem 
Dünger von der Düngerstätte, am wenigsten im Schafdünger enthalten. 
Es ist dies natürlich daraus zu erklären, dass der Schafdünger ım 
Tiefstall gewonnen wird, wo ein nur schwacher Luftzutritt stattfindet, 
so dass eine kräftige Salpeterbildung dort ausgeschlossen ist. 

Die Stickstoffwirkung der untersuchten Stalldüngerproben gestaltete 
sich folgendermassen : 

Eine Wirkung von 50—73.8% des Salnstenificksräffe: zeigten 
sieben Proben, darunter: fünf Schafdünger, eine Pferdedünger, eine 
gemischter . Hofdünger. 

Eine Wirkung von 40—50% des Salpeterstickstoffes zeigten zehn 
Proben, darunter: kein Schafdünger, sechs Rinderdünger, zwei Pferde- 
dünger, eine gemischter a ein Schweinedünger. 

Eine Wirkung von 30—40% «des Salpeterstickstoffes zeigten fünf 
Proben, darunter: zwei Rinderdünger, zwei Pferdedünger, ein gemischter 
Dünger (Tiefstall). | | 

Centralblatt. Juni 1898. 27 
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Eine Wirkung von 20—30% des Salpeterstickstoffes zeigten acht 
Proben, darunter: drei Rinderdünger, ein Pferdedünger, ein. gemischter 
Tiefstalldünger, drei gemischte Hofdünger. 

Eine Wirkung von 10—20% des Salpeterstickstoffes zeigten sieben 
Proben, darunter; ein Schafdünger, zwei Rinderdünger, zwei Pferde- 
dünger, zwei gemischte Hofdünger. 

Eine Wirkung von 1—10% des Salpeterstickstoffes zeigten drei 
Proben, darunter: ein Schafdünger, ein 'Rinderdünger, ein Hofdünger. 

Eine negative Wirkung zeigten fünf Proben, darunter: ein Pferde- 
dünger, ein Rinderdünger, drei Hofdünger. 

Auf Grund dieser sehr verschiedenen Zahlen ist es unmöglich, die 
Stickstoffwirkung des Stalldüngers auch nur annähernd in einer be- 
stimmten Mittelzahl zum Ausdruck zu bringen. Die Ertragserniedrigung 
durch fünf Proben ist nur so zu erklären, dass die betreffenden Stall- 
düngerproben so grosse Mengen salpeterzerstörender Organismen ent- 
hielten, dass letztere nicht nur sämtlichen wirksamen Stickstoff des 
Stalldüngers, sondern auch noch einen Teil des Salpetervorrates des 
Bodens zerstörten. 

Ueber die Wirkung der verschiedenen geprüften Düngerarten giebt 
Verf. folgende Uebersicht, jedoch mit allem Vorbehalt. Die nach- 
stehenden Zahlen sind Mittelzahlen der angestellten Versuche, sie werden 
für viele Verhältnisse zutreffen, aber es können unter Ben un- 
berechenbare Abweichungen vorkommen. 

Die Wirksamkeit gleicher Stickstoffmengen im Stalldünger, 

a) bezogen auf die ne des = 100: 


Schafdünger . . . . 48.2 
Pferdedünger BE ee. re ce ARD 
Rinderdünger . . De Yan 20.8 
Gemischter Hofdünger u een I 
b) bezogen auf = 100: 

Schafdlünger. . . . 0 Kerl tar ah ann. re hie. OU 

Pferdedünger -. . . 2 2 2 2 2 2 2 2200. .6512 
Rinderdünger . . a ee ee DS 
Gemischter Hofdünger den a ee. een. 396 


Man kann somit sagen, dass im en der Stickstoff im 
Schaflünger doppelt so gut wirkt als in den übrigen Düngerarten. 

Um die Wirkung von 1 D.-Centner Chilisalpeter im ersten Jahre 
zu erzielen, müssen geeeben werden: 


Schafllünzser . . 2 2 2 2 2 2 2 2.2.8398 D.-Ctr. 
Lierdedunger. u u u we 2. IM 5 
Rinderdünger Ei ar an a ae ar ALS 


®. U} N 
(emischter Hofilüner ee ee a er se. 10 


” 
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Aus dem Gehalt an Stickstoff in Form von Ammoniak, Amid 
und Salpeter (löslichem, bezw. schnell wirksamem Stickstoff) lässt sich 
die Wirkung eines Stalldüngers nicht berechnen. Diese Stickstoffformen 
wirken im Stalldünger ganz anders als in reinen Formen. Es zeigten 
einige Stalldüngerproben eine höhere Wirkung, als ihrem Gehalt .an 
löslichem bezw. schnell wirksamem Stickstoff entsprach, offenbar, weil 
bei diesen erhebliche Eiweissmengen zur Wirkung kamen und nur eine 
schwache Salpeterzerstörung stattfand. Andere entsprechen in ihrer 
Wirkung gerade dem Gehalt an löslichen Stickstoffverbindungen, offen- 
bar, weil bei diesen ebensoviel Salpeter zerstört, als Eiweissstickstoff 
nutzbar gemacht wurde. Andere endlich zeigten eine geringere, und 
einige sogar eine negative Wirkung trotz eines ansehnlichen Gehaltes 
an löslichen Stickstoffformen, die von Rechtswegen in reinem Zustande 
eine gute Wirkung hätten äussern müssen. 


Die Frage der Stickstoffwirkung des Stalldüngers ist sowohl eine 
chemische wie bakteriologische. 


Aus der Tabelle über die aus dem Stalldünger durch die Hafer- 
pflanzen aufgenommenen Stickstoffmengen geht hervor, dass aus dem 
Stalldünger von gleichen dargereichten Stickstoffmengen durchgehends 
weniger Stickstoff aufgenommen wurde als aus dem Salpeter. Die 
höchste Stickstoffaufnahme durch die Haferpflanzen aus dem Stalldünger 
betrug 55.7% der aus dem Salpeter erfolgten, erreichte aber bei der 
grossen Mebrzahl der Versuche kaum 30%. 


Bei denjenigen Versuchen, wo durch den Stalldünger eine Ertrags- 
erniedrigung eintrat, wurde auch weniger Stickstoff! aufgenomnien, also 
durch die Organismen des Stalldüngers nicht nur der aus dem Stall- 
dünger gebildete Salpeter vollständig zerstört, sondern auch der natür- 
liche Salpetervorrat des Bodens geschmälert. Dies war bei 11% der 
angestellten Versuche der Fall gewesen. 


Der Stickstoffgehalt der mit einer Stallmistdüngung gewonnenen 
Körner und des Strohes vom Hafer war durchgehends niedriger als 
bei der Düngung mit gleichen Stickstoffmengen in Form von Salpeter, 
Dagegen war der Stickstoffgehalt der bei einer negativen Wirkung des 
Stalldüngers gewonnenen Ernteerzeugnisse wiederum höher, offenbar, 
weil die Pflanzen infolge Stickstoffmangels nicht über ihre erste Ent- 
wickelung .hinauskamen. Es ist daher unzulässig, aus dem prozentischen 
Stickstoffgehalt der Pflanzen auf den Stickstoftzustand des Bodens 


schliessen zu wollen. Ein hoher Stickstoffrehalt der Pflanzen kann 
27* 
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sowohl durch einen sehr guten, wie auch sehr schlechten Stickstoff- 
zustand des Bodens hervorgebracht werden. 

Der langsamer wirkende, in geringer Menge von den. Pflanzen 
aufgenommene Stickstoff des Stalldüngers erzeugte zwar absolut weniger 
Erntemasse als der schneller wirkende Salpeterstickstoff, aber der von 
den Pflanzen aus dem Stalldünger aufgenommene Stickstoff erzeugte 
erheblich mehr Erntemasse als die gleiche Menge aus dem Salpeter 
aufgenommener Stickstoff. 

Der Stickstoff‘ des Stalldüngers wurde daher von den Pflanzen 
haushälterischer verwertet, als derjenige des Salpeters, mit welchem die 
Pflanzen einen Luxusverzehr trieben und von welchem sie unnötiger- 
weise grössere Mengen, namentlich im Stroh, festlegten. 

Das Verhältnis der Körner zum Stroh war bei den mit Stall- 
dünger gedüngten Pflanzen enger als bei den mit Salpeter gedüngten: 

| Stallmistdüngung 1 Körner : 1.06 Stroh und Spreu 
Salpeterdüngung 1 „ :132 „ 5 

Von 100 Teilen aufgenommenem Stickstoff gingen in die Körner 

und das Stroh über: 


n 


Ä in die Körner in das Stroh 
Stalldünger . 2 > 2 2 222.2. 888 11.5 
Salpeterr 2 2 2 2 2 2 een nn 145 25.5 


Dementsprechend erzeugte die Salpeterdüngung einen 
Mehrertrag, der je zur Hälfte aus Körnern und Stroh be- 
stand, die Stallmistdüngung aber einen solchen, welcher aus 
®2/, Körnern und !/, Stroh bestand. | 

Der langsamer wirkende Stickstoff des Stalldüngers erzeugte im 
Verhältnis zum Salpeterstickstoff mehr Körner als Stroh, weil von dem- 
selben weniger im Stroh niedergelegt wurde und darum mehr für die 
Körnererzeugung verfügbar blieb. Aus diesem Grunde blieb zwar so-. 
wohl die Gesamt- (Körner und Stroh), wie auch die Stroherzeugung: 
durch den Stalldünger bei allen Versuchen hinter derjenigen durch den 
Salpeter zurück, aber die Körnererzeugung durch den Stalldüngerstick- 
stoff kam bei mehreren Versuchen derjenigen durch den Salpeterstick- 
stoff schr nahe (: in maximo bis 97.9%). Leider stellte eine solche 
gute Stickstoflfwirkung bei unseren Versuchen nur eine Ausnahme dar. 

Eine gleiche Menge des von den Pflanzen aufgenommenen Stick- 
stoffes erzeugte eine Mchrernte von: 


Stalldlünger . 2 2 2 2 2 2 2 ne 145 44.0 
Salpetter . . 2 2 2 2 .. .836.4 39.7 
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Ein Teil des von den Pflanzen aufgenommenen Stalldüngerstick- 
stoffes erzeugte daher bedeutend mehr Körner als ein gleicher Teil 
Salpeterstickstoff; aber die Ueberlegenheit: des Salpeters bleibt trotzdem 
vorläufig bestehen, weil die Pflanzen aus diesem Düngemittel verhältnis- 
mässig mehr: Stickstoff aufnehmen als aus dem Stalldünger. Diese 
Ueberlegenheit wird so lange bestehen bleiben, als die salpeterzerstören- 
den Organismen des Stalldüngers mehr Stickstoff zerstören, als der 
Stickstoff des Stalldüngers besser als derjenige des Salpeters ver- 
wertet wird. | 
Es besteht aber die Hoffnung, den Stickstoff des Stalldüngers zu 
einer mindestens ebenso guten Wirkung in der Körnererzeugung als 
den Salpeterstickstoff zu bringen, wenn man sowohl die Stickstoffver- 
luste beim Lagern des Stalldüngers im Stall oder auf der Düngerstätte, 
wie auch durch die salpeterzerstörenden Organismen im Boden zu ver- 
meiden gelernt haben wird. [196) H, Falkenberg, 


Ueber die salpeterzerstörende Wirkung von Stroharten und Kot, 
sowie verschiedener Düngerarten und die Wirkung einiger Antiseptica. 
Von M. Maercker und Dr. H. Steffeck.?) | 


Diese Versuche schlossen sich an ähnliche an, welche im Jahre 1895 
ausgeführt worden waren. Aus denselben war die Bestätigung der 
Wagnerschen Beobachtung hervorgegangen, dass das Stroh, und von 
den Kotarten besonders der Pferdekot eine besonders starke salpeter- 
zehrende Wirkung besassen. Zur weiteren Prüfung setzte man 1896 
neue Versuche mit Stroh und Pferdekot an und schloss an dieselben 
Versuche mit Stalldünger von Schafen, Pferden und Kühen. Bei 
diesen Versuchen prüfte man zunächst, wie hohe Erträge man durch 
die Stickstoffwirkung bei alleiniger Anwendung der genannten Materialien 
gegenüber ungedüngt und einer Salpeterdüngung erzielt. Alsdann ver- 
inischte man diese Materialien mit verschiedenen desinfizierenden Sub- 
stanzen, nämlich mit: 


1% Schwefelsäure (auf den frischen Dünger berechnet), 
1 9 Kaliumxanthogenat pro Vegetationsgefäss, 
0.5 g Fluorwasserstoffsäure pro Vegetationsgefäss. 


Es wurde versucht, ob man durch Durchtränken des Strohes, 
Kotes und der Düngersorten mit oben genannten Antisepticis eine 


1) Jahrbuch der agrikulturchem. Versuchs-Station Halle a. S., II., 1896, 
40. 


Wirkung erzielen könnte. Die Versuche wurden mit Hafer in dem 
leichten, lehmigen Sandboden der Vegetationsstation in grossen Thon- 
gefässen, welche 12 kg trockene Erde fassten, ausgeführt. Eine Düngung 
mit Kali und Kalk wurde nicht gegeben, da diese Erde diese Stoffe 
in reichlicher Menge enthält, wohl aber der Sicherheit wegen 1 g lös- 
liche Phosphorsäure pro Gefäss dargereicht. 


Die Ergebnisse dieser Versuche sind in einer Tabelle niedergelegt; 
dieselben fassen Verff. folgendermassen zusammen: 


Eine Düngung mit Stroh und Pferdekot verminderte auch in 
diesem Jahre die den Pflanzen im Boden zur Verfügung gestellte 
Stickstoffmenge, offenbar durch die Wirkung salpeterzerstörender Mikro- 
organismen, so dass die von den Pflanzen bei Anwesenheit dieser stick- 
stoffhaltigen Materialien aufgenommene Stickstoffmenge geringer war 
als ohne jede Düngung. Zwischen Hafer- und Weizenstroh zeigte sich 
dabei kein erheblicher Unterschied, während der Pferdekot lange nicht 
so salpeterzerstörend wirkte als die Stroharten. 


Entsprechend der durch die Stroh- und Pferdekotdüngung ver- 
minderten Stickstoffmenge wurden auch die Erträge erniedrigt. 


Die salpeterzerstörende Wirkung von Stroh und Pferdekot erstreckte 
sich auch in grosser Intensität auf eine neben obigen Materialien ge- 
gebene Salpeterdüngung; es wurden ?/, einer neben Weizen- und 
Haferstroh gegebenen reichlichen Salpeterdüngung durch die salpeter- 
zerstörenden Mikroorganismen dieser Materialien und ?/, durch diejenigen 
des Pferdekotes zerstört und der durch die Salpeterdüngung zu er- 
wartende Mehrertrag in demselben Masse verringert. 


Mit den verschiedenen Antisepticis wurden gar keine Erfolge erzielt, 
weder mit 1%iger Schwefelsäure, noch mit 1 9 Kaliumxanthogenat 
noch mit 0,5 9 Flusssäure, Diese Materialien sind vielleicht in grösseren 
Mengen geeignet, ausserhalb der Ackererde desinfizierend zu wirken, 
d. h. die salpeterzerstörende Wirkung der Mikroorganismen zu ver 
hindern — im Erdboden aber verlieren sie diese Fähigkeit, wie aus 


den bei den Versuchen erhaltenen Zahlen hervorgeht. 
[197] H. Falkenberg. 
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Veber die Stickstoffverluste beim Lagern, sowie die 
Wirkung genügender und ungenügender Schwefelsäuremenaen beim 
Konservieren des Stalldüngers. 

Von Prof. Dr. Albert, Dr. Schneidewind, Dr. H. Steffeck und 
Dr. Maercker (Referent). 

Bei diesen Versuchen brachte man den Dünger sofort, nachdem 
er angekommen war, in Vegetationsgefässe, mischte ihn dort mit der 
zu den Versuchen bestimmten Erde und führte die Bestellung mit 
Hafer im Frühjahre, sobald es Zeit war, aus. Die ersten Düngerproben 
kamen am 3. Februar und: die letzten am 15. Februar in Behand- 
lung, während die Bestellung am 26. und 27. März erfolgte. - Einen 
Teil dieses Düngers (5 kg) brachte man sodann in Steinguttöpfe, welche 
in einem etwa 10°R. warmen Raume bis zu dem Tage der Bestellung 
aufbewahrt wurden. Sie hatten also, sich selbst überlassen, von Anfang 
Februar bis Ende März gestanden. Es wurden nunmehr die Verluste, 
welche der Dünger erlitten hatte, festgestellt, sodann am Tage der Be- 
stellung die betreffenden Düngermengen in die Vegetatationsgefässe 
gebracht, diese sofort bestellt, um hierdurch zu erfahren, wie sich die 
Wirkung dieses gelagerten Düngers stellen würde. Einen dritten Teil 
der Proben, je 5 kg, versetzte man mit soviel einer verdünnten Schwefel- 
säure, dass die zugesetzte Schwefelsäure genau 1% wasserfreie Schwefel- 
säure des Düngergewichts ausmachte. Man ging dabei von dem Ge- 
danken aus, das in der Praxis übliche Verfahren nachzuahmen, war 
sich aber bewusst, dass damit sehr verschiedene Wirkungen erzielt 
werden konnten. Die Alkalinität der betreffenden Dünger schwankte 
nämlich von 0.170 bis 2.73%, (auf wasserfreie Schwefelsäure berechnet). 
und es musste infolgedessen bei manchen Düngersorten ein Schwefel- 
säureüberschuss verbleiben, während bei anderen durch Schwefelsäure- 
zusatz die Alkalinität nur abgeschwächt wurde. 

Die gewonnenen Versuchszahlen sind in einer Tabelle nieder- 
gelegt; aus denselben schliesst Verf. folgendermassen: 

Beim Lagern des Stalldüngers ohne Zusätze gingen in 56 Tagen 
16.6 bis 39.8% des vorhandenen Stickstoffs verloren. Je grösser der 
Gehalt des Stalldüngers an Ammoniak und Amiden gewesen war, um 
so grösser waren begreiflicherweise auch die Verluste beim Aufbewahren 
ausgefallen. | 

Eine sehr starke natürliche alkalische Reaktion des Stalldüngers 
verminderte die Verluste beim Lagern sehr erheblich, sodass ein solcher 


1) Jahrbuch der agriculturchem. Versuchsstation Hallea'S., II.. 1896, S 44 
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Dünger überhaupt keine nennenswerten Verluste erlitt. Da dieser 
Dünger flüssiges kohlensaures Ammoniak ebensoviel und noch mehr 
als andere, welche beim Lagern erhebliche Verluste erlittei, enthielt, 
‚kann der Verlust nicht wesentlich durch Verdunsten von kohlensaurem 
Ammoniak hervorgebracht sein, sondern muss vorwiegend den salpeter- 
zerstörenden Organismen zur Last fallen (Nutzen des Kalkes zum 
Konservieren). 

Ein Dünger, welcher in frischem Zustande eine negative Stick- 
stoffwirkung zeigte, verlor beim Lagern keinen Stickstoff, trotzdem er 
ursprünglich von 100 Teilen Stickstoff 31.1 Teile in Form von Ammo- 
niak u, s. w. enthalten hatte, also von Rechts wegen zu Verlusten geneigt 
sein musste. Dies hängt vielleicht mit dem Vorhandensein so grosser 
Mengen von Mikroorganismen zusammen, dass deren Ausscheidungs- 
produkte ihre weitere salpeterzerstörende Thätigkeit hinderten und Ver- 
luste vermieden. 

Ein so stark bemessener Schwefelsäurezusatz, dass durch den- 
selben eine deutlich saure Reaktion entstand, verhinderte die Stick- 
stoffverluste vollständig und erhielt nicht nur die volle Stickstoflwirkung 
dieses Düngers, sondern verbesserte sie sogar in mehreren Fällen. 

Ein zur Herstellung einer sauren Reaktion nicht genügender 
Schwefelsäurezusatz schwächte zwar, wenn dieser Schwefelsäurezusatz 
annähernd eine saure Reaktion hergestellt hatte, die Verluste in ge- 
wissem Masse ab, aber verhinderte sie keineswegs vollständig. Diese 
mit ungenügenden Schwefelsäuremengen behandelten Stalldüngerproben 
gaben bei den angestellten Vegetationsversuchen einen niedrigeren Ertrag 
‚als die nicht mit Schwefelsäure behandelten gleichen Proben. In noch 
‚weit höherem Masse war dies der Fall bei einer sehr stark alkalisch 
reagierenden Schafdüngerprobe (2.73% Alkalinität), welche, mit 1% 
Schwefelsäure versetzt, zwar keine Stickstoffverluste erlitt, deren Stick- 
stoffwirkung aber hierdurch von 150.6 auf 97.01 herabgesetzt wurde. 

Ein ungenügender Schwefelsäurezusatz kann also, anstatt eines 
erhofften Nutzens, unter Umständen einen empfindlichen Schaden bringen, 
Ausserdem scheint sich der mit Schwefelsäure behandelte Stalldünger 
nach den Erfahrungen der Praxis im Boden sehr langsam zu zersetzen 
und würde sein Wert in mechanischer Beziehung dadurch eine bedenk- 
liche Einbusse erleiden. Ehe diese Fragen nicht vollkommen geklärt 
sind, kann man zu einer Konservierung des Stalldüngers mit Schwefel- 
säurepräparaten in keiner Weise raten. (198) H. Falkenberg. 
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Das Wiborghphosphat, ein aus dem 
zu Gellivara vorkommenden Apatit dargestelltes Düngemittel. 
Von L. F. Nilson. ?) 


Das zu Grängesberg und Gellivara befindliche Magnetiterz kommt 
teils in fast reinem Zustande, teils stark mit Apatit gemengt vor, sowie 
in allen Uebergangsformen. Das apatitreiche Erz enthält das Phosphat 
abgesondert als grössere Körner oder Krystalle. Aus dem auf eine 
'Korngrösse von 1 mm zerkleinerten Erz lässt sicb die betreffende Eisen- 
verbindung mittels magnetischer Sortierapparate von den nicht mag- 
netischen Bestandteilen trennen. Man gewinnt hierdurch einerseits ein 
für den Martinprozess sehr geeignetes Erz mit gegen 71% Eisengehalt 
und nur unbedeutendem Phosphatgehalt, anderseits ein Abfallprodukt, 
‚welches zu vier Fünftel aus Apatit besteht, ausserdem hauptsächlich 
Feldspath, nebst etwas Quarz, Glimmer und nicht magnetische Eisen- 
oxyde enthält. Dieses Abfallprodukt macht 10—15% (durchschnittlich 
12.5%) des sortierfähigen Erzes aus, und wird in einer Quantität von 
ca. 25000 # mit einem Gehalt von bis 35% P,O, gewonnen. 

Da augenblicklich nur geringe Aussichten vorhanden sind für eine 
vorteilhafte Verwertung dieses Materials als Thomasschlacke, hat Prof. 
D. Wiborgh ein anderes Verfahren angegeben, wonach das besprochene 
Phosphat, sowie überhaupt alle Rohphosphate, sich in pflanzennährende 
Phosphate umwandeln lassen. 

Das Rohphosphat wird mit Soda geglüht, wobei in verhältnismässig 
niedriger Temperatur (von ca. 900—1000°) zwischen dem Alkali- 
karbonat einerseits und dem Apatit und Feldspath anderseits die fol- 
genden Reaktionen stattfinden: | 
CaF, :9Ca0-3P;,0, + 3Na,CO, = 2Na,0:10Ca0:3P,O, 

+2NaF+3C0, 
und K,O-Al,0,'6Si0, +2Na,CO, 
=K,0:2Na,0.Al,0, 6810, + 2C0O,. 

Verf. nennt das in genannter Weise gewonnene Reaktionsprodukt 
Wiborghphosphat. Eine im Porzellanofen versuchsweise hergestellte 
Probe zeigte die folgende Zusammensetzung: 


Phosphorsäure . . . 2 2 2 2 2 2 20. 0.270% 
Kieselsäure . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 00.99% 
Schwefelsäure . . » 2: 2 2 2 2 2 2 02 ..092% 
Ball a 2 cr re ee er 5 


1) Kongl. landtbruksakademiens handlingar och tidskrift 1898. Stock- 
holm. p. 1—1". 
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Natron . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2... 1A 
Kalk. ,3. 2, 3 2a, 2 Moe nn er at 0802 
Magnesia . . . rc re re 285 
Eisenoxyd und Thonerde BE ee 0 
Fluor und Glühverlust . . . 2.2. 10% 


Das Wiborghphosphat löst sich Sans Rückstand in Salzsäure, ist 
dagegen sehr widerstandsfähig gegen die Einwirkung von Wasser, selbst 
in der Wärme; der wässerige Auszug enthält nur ganz unbedeutende 
Mengen von Phosphorsäure, Fluor, Kali und Natron. Es ist sehr 
luftbeständig, und absorbiert auch als staubfreies Pulver nur geringe 
Feuchtigkeitsmengen. Die geglühte Masse ist zusammengesintert, aber 
nicht geschmolzen, ist sehr locker und lässt sich mit Leichtigkeit in 
ein feines Pulver von ockergelber Farbe verwandeln. 

Die Citratlöslichkeit der Phosphorsäure des Wiborghphosphats lässt 
sich leicht auf 95% bringen. 

Durch eine besondere Versuchsreihe wurde dargelegt, dass die 
günstigste Wirkung der Soda auf den Gellivara-Apatit stattfindet, wenn 
das Mischungsverhältnis den oben angeführten Reaktionsgleichungen 
entspricht, d. i. 30 Gewichtsteile Soda auf 100 Teile Apatit, wenn in 
letzteren ein Gehalt von 17% Feldspath vorausgesetzt wird. 

Bei vollständigem Austreiben der Kohlensäure ergaben nämlich 
steigende Sodamengen die nachstehenden Werte für die Citratlöslichkeit 
des Produktes: 


Angewendet Soda in Proz. . 20.0 225 250 275 300 32.5 
Citratlöslichkeit . . . ... 67 iu 14 87 y3 93 


Die Gegenwart von Eisenoxyd und Thonerde ist wahrscheinlich 
die Ursache, dass die Citratlöslichkeit nicht über 95% hinausgeht. 
Durch Abschlämmen des nichtmagnetischen Roteisenerzes würde man 
die Citratlöslichkeit des Wiborghphosphats ohne Zweifel noch weiter 
erhöhen und seinen Phosphorsäuregehalt auf 30% steigern können. 

Der im Gellivara-A patit enthaltene Feldspath übt dagegen einen sehr 
vorteilhaften Einfluss auf das Wiborghphosphat aus. Glüht man nämlich 
bei genannter Temperatur reinen Apatit mit Soda im angegebenen Ver- 
hältnisse, so wird die Kohlensäure nur schwierig und langsam aus- 
getrieben, und die Citratlöslichkeit des Glühprodukts wird weit geringer, 
als wenn man ein Gemenge von Feldspath und Apatit in ähnlicher 
Weise behandelt. Die Citratlöslichkeit.des Reaktionsprodukts war nämlich 

bei reinem Apatit mit 2 Molek. Soda .. . 0.2 n.. . 


3 di. 
bei 83 Teil. Apatit = 17 Teil. Feldspath mit 20 Teil. Sada ..64% 
> a + 17 .„ a „8305 „0. 9% 
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Auch in anderer Weise übt das im Apatit enthaltene Silikat einen 
günstigen Einfluss auf die Eigenschaften des geglühten Produktes. Der 
Feldspath geht nämlich durch Aufnahme von Natron in ein leicht 
zersetzliches zeolithartiges Natrium-Kalium-Aluminiumsilikat über, dessen 
Kaligehalt ohne Zweifel den Pflanzen leicht zugänglich sein wird. Auch 
der Natrongehalt des Wiborghphosphats wird nicht ohne Bedeutung 
als Pflanzennahrungsstoff sein. 


Die nachstehenden Versuche beabsichtigten, den Düngewert der 
im Wiborghphosphat enthaltenen Phosphorsäure mit demjenigen der 
Phosphorsäure im Thomasphosphat und im Superphosphat zu vergleichen. 


1. Sandkulturen mit Hafer in freistehenden Glasgefässen von 
50 cm Höhe und 25 cm Durchmesser. Jedes Gefäss mit 25 kg Sand 
erhielt eine Grunddüngung von 300 kg Sulfatkali und 100 kg Salpeter- 
stickstoff pro 1 ha berechnet; ausserdem wurde jedes Gefäss mit 10 9 
Marmorstaub, 1 9 Kochsalz und 1 g Magnesiumsulfat gedüngt. Einige 
Gefässe, die ohne jede Phosphatdüngung verblieben, lieferten bei der 
Ernte am 3. August nur 8.5 g Körner und 10.2 g Stroh pro Gefäss. 
- Das Resultat der Phosphorsäuredüngung stellt sich wie folgt: 




















ap hake | Wiborghphosphat | Thomasphosphat | Superphosphat 
wasserlöslich ee te a ee Tee erh ne Rfıy 2 FR RS ZT eo enge 
PO |) Kömer Stroh | Körner | Stroh ' Körner Stroh 
50 | 974 33.1 263, 323 | 196 | 210 
75 | 312 396 31.8 39.2 26.6 | 335 
10 | 328 | 32 33.9 13.0 313 | 400 
150 , 37.9 40.6 36.6 46.0 _ — 


Die Versuchspflanze war Probsteier Hafer, die Citratlöslichkeit der 
Thomasphosphorsäure 88%. Die geringe Wirkung der schwächeren 
Gaben von Superphosphatphosphorsäure lässt sich in der Weise erklären, 
dass ein Teil der wasserlöslichen Phosphorsäure durch das zugesetzte 
Marmorpulver in Tricaleiumphosphat übergeführt wurde, bevor die Hafer- 
pflanzen ihren Bedarf zu befriedigen vermochten. 

2. Kulturversuche mit Erbsen („early blossom*) auf Moor- 
boden. Glasgefässe von derselben Art wie oben enthielten je 15.5 kg 
gotländischen Moorboden. Mit Kali und Kochsalz wurde wie in der 
vorigen Reihe gedüngt. Die ohne Phosphatdüngung belassenen Gefässe 
produzierten je nur 4.3 g Körner und 11.8 9 Stroh; in den übrigen 
Gefässen entwickelten sich die Erbsen sehr schön und erlangten eine 
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Höhe von 1.5 m. Das Ermteresultat nach der Phosphatdüngung war 
folgendes: | 








pro ha kg | Wiborghphosphat | Thomasphospsat Superphosphat 
eltrat- bezw. 1 | | 
.-_-_n.n || Körner Stroh Körner Stroh Körner Stroh 
ee ee ie ‚ 
50 22.8 37.4 22.4. | 43.0 23 0 .. 38.9 
15 374 52.5 36.3 57.0 36.4 53.3 
100 47.1 60.7 46.8 64.6 48 1 66 5 
150 66.4 719.7 66.6 | 83.3 — _ 


Sämtliche Phosphorsäureformen stimmen hier in ihren Wirkungen 
auf den Körnerertrag gut überein. Der grössere Strohertrag nach der 
'Thomasphosphatdüngung liegt wohl daran, dass mit dem genannten 
Düngemittel eine fast doppelt so grosse Menge nicht citratlösliche 
Phosphorsäuremenge als mit dem Wiborghphosphat gegeben wurde; 
dieselbe wurde wahrscheinlich zum Teil von den Erbsen assimiliert und 
zur Strohproduktion verwendet. 


3. Kulturversuche mit Zuckerrüben in Moorboden, 


a) Glasgefässe von 75 cm Höhe, 26 cm Durchmesser, 29 kg 
Mporerde enthaltend. Grunddüngung pro Hektar 300 kg Sulfatkali 
und 25 kg Salpeterstickstoff, zwei Wochen vor der Bestellung mit je 
einer Klein-Wanzlebener Rübe. Jeder Versuch wurde in sechs Parallel- 
gefässen wiederholt. In den mit Phosphorsäure nicht gedüngten Ge- 
fässen kamen die Rüben überhaupt nicht zur Entwickelung. 






































g Rüben (6 Stück) % Zucker | g Zucker pro 6 Stück 
kg eitrat- bezw, | TT TT alysl.s 

wasserlösl. CR 4 D «2% Ä 4 4 A « FR 4 .@ 
NOHBEE LEE EEFEB LEE LAE TER EEE 
'23|132|183|*°3|132|33,23|23|43 
'BrıER|®S - a 2a Ei CH BR HA Be 

5U 880 | 985 995 | 16.38 ur 16.00 is 16.62 | 144.1 157.6 165.4 

:5 1770 18 850 | 1356 | 17.16 . 16.00 | 16.00 , 303.7 | 296.0 | 216.9 

100 2580 | 2080 ! 2530 17.23 | 16.92 | 1708 | 444.5 | 453.4" 432.0 
150 3200 | 3430 se ‚18.15 | 17.46 | — | 580.8 | 5989| — 














b) Cementierte Bodenparzellen von je 1cbm Inhalt und 
1 qm Kulturfläche, worin je 20 Rüben gezogen wurden. Auch hier 
lieferten die phosphorsäurelosen Parzellen keinen Ertrag. 
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| 20 = Rüben g % Zucker g Zucker in 20 Stück 
kg oitrat- bezw. RE N j B r : F 
wasserlösl. i “|.3ı4 @ ; as \ - 

Fr0, pro he ae iR Ba dE Bei 
MEI EE SEE ZELLE TE u 

| 4340 5150 | 3720 14.7 | 15.54 | 651 | 161 | 578 

"5210 | 6120 : 5520 | 15.28 | 15.28 | 14.8 | 793 | 932 | 796 

100 ! 6650 | 6180 | 6140 | 15.00 | 15.00 | 15.58 | 997 | 987 | 944 

150 , 7610 1600. — 1608 | 154 | — | 1405 | 1204 | — 

; | ) 





c) Zinkgefässe, in den Boden versenkt, mit je 0.3 qm 
Kulturfläche, worauf sechs Stück Rüben. Jeder Einzelversuch wurde 
fünfmal wiederholt. Der hier verwendete Moorboden war etwas phos- 
phorsäurereicher als in a) und.b), und vermochte auch ohne Phosphat- 
düngung pro Parzelle 1078 g Rüben mit 13.27% Zucker, d.h. 143.1 9 
Zucker, zu produzieren. Das Durchschnittsresultat nach der Phosphat- 
düngung war: | 
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| 6 St. Rüben = g % Zucker g Zucker in 6 Rüben 
kg citrat- besw ee a ara 
wasserlö FR sel „a as | 4 r| ß «| 4% a 4 
NerEuu SEE EE TEE EEL ABS ERBE LET 
E32 82|a3, 223 | £4 83 a3 23 | 483 
z En ‚Rn a'ıBa a: a BER| Fi 5 
50 | 2672 | 2678 |, 2815 | 15.01 | 15.45 | 13.82 | 401.1 | 413.7 ! 389.2 
75 ı 2998 | 3066 | 3238 | 1596 | 15.92 | 14.59 | 478.5 | 4880 482.1 
100 | 3120 | 3110 | 3000 | 15.94 | 15.80 | 16.19 497.3 | 492.3 . 485.1 
150 | 3475 | 3582 | — [162 16.08 | —, 15634 | 5755| — 
| i 











Bei niedrigen Phosphatgaben zeigen die angeführten Versuche mit 
Zuckerrüben zwar einige Unregelmässigkeiten in der Produktion, was 
wohl in der ausserordentlichen Armut des Versuchsbodens an Phosphor- 
säure begründet sein mag. Bei grösseren Gaben zeigen die Ziffern 
bessere Uebereinstimmung. Auch hier steht die Wirkung des Wiborgh- 
phospbats hinter der des Thomasphosphats weder in qualitativer, noch 
in quantitativer Hinsicht zurück. | 

Doch lässt sich nicht leugnen, dass die Thomasphosphorsäure eine 
grössere Quantität organischer Substanz überhaupt produziert hat, als 
dieselbe Menge citratlösliche Wiborghphosphorsäure. Wahrscheinlich 
besitzen die Rüben, eben wie die Erbsen, die Fähigkeit, einen Teil der 
nicht citratlöslichen Thomasphosphorsäure zu assimilieren und für die 
Produktion von Rübenmasse zu verwenden. 
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Verfasser meint, dass die Hälfte des Phosphorsäurebedarfs der 
schwedischen Landwirtschaft durch diese einheimische u gedeckt 
werden könne. 

Auch der Umstand, dass der Grasentieche Phosphorsäuregebalt des 
besprochenen Düngemittels wesentlich grösser ist als bei gewöhnlichem 


Thomasmehl und bei Superphosphaten, ist zu beachten. 
[244] John Sebelien. 
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Versuche über den eventuellen Einfluss steigender .Fettbeigaben zum 
Futter auf die Ausnützung der in letzterem enthaltenen Nährstoffe. 


Von A. Wieke und H. Weiske (Ref.).!) 


Der Einfluss, welchen eine einseitige Steigerung der Fett- resp, 
Oelbeigabe zum Futter, sei es in Substanz, sei es in Form von fett- 
reichen Futtermitteln auf die Verdauung und Resorption der übrigen 
Futterbestandteile, speziell des Rauhfutters, auszuüben vermag, war 
Gegenstand zahlreicher früherer Fütterungsversuche mit Herbivoren, 
welche jedoch keineswegs zu einheitlichen, zum Teil sogar widersprechen- 
den Resultaten geführt haben. Erwähnt seien die Versuche von 
Henneberg, Stohmann, Kühn, Fleischer und V. Hoffmeister. 
E. v. Wolff’s eingehende Fütterungsversuche mit Schafen, unter 
steigender Fettbeigabe in Form von halb entfetteten Palmkernkuchen 
zu proteinreichem Futter, ergaben ım Gegensatz zu den Versuchen 
früherer Forscher, welche das Fett bezw. Oel in Substanz dem Futter 
beifügten, dass die Verdauung und Resorption der im Rauhfutter ent- 
haltenen Nährstoffe durch die Fettbeigabe in keiner Weise, weder in 
günstigem, noch ungünstigem Sinne, beeinflusst wurde. 

Verf. einschlägige Fütterungsversuche, mit zwei Hammeln aus- 
geführt, zerfielen in vier Perioden, von denen in der ersten das Futter 
ohne jede Fettbeigabe, in der darauf folgenden unter Beigabe von 60 
resp. 120 und 180 9 Olivenöl bei Hammel ]J, und von 50 resp. 100 
und 150 g Olivenöl bei Hammel II verabreicht wurde. Es ergiebt 
sich aus der Zusanımenstellung der Verdauungskoeffizienten, dass das 
beigegebene Oel, selbst die reiche Quantität der IV. Periode, in sehr 


2) Landw. Versuchs-Stat. 1897, Bd. 48, S. 390. 
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hohem Grade verdaut und resorbiert worden ist. Demgemäss sind die 
Verdauungskoäffizienten für das Fett des Gesamtfutters von Periode 
zu Periode vergrössert, und eben dasselbe, wenn schon in entsprechend 
geringerem Grade, ist für die Verdauungskoäffizienten der Gesamt- 
trockensubstanz der Fall Auf die Verdauung und Resorption des 
Proteins ist die Fettbeigabe augenscheinlich ohne bemerkenswerten 
Einfluss, da die für die einzelnen Perioden berechneten Verdauungs- 
koöffizienten für das Protein nur ganz belanglose Differenzen ergeben. 

Die Verdauungskoäffizienten für die Rohfaser sind besonders in 
der IV. Periode bei beiden Versuchstieren etwas grösser als in der 
I. Periode, während für die N-freien Extraktstoffe das Umgekehrte 
zutrifft, eine Beobachtung, welche übrigens bereits bei früheren Ver- 
suchen!) vom Verf. gemacht wurde. 

Abgesehen von diesen nicht gerade sehr bedeutungsvollen Diffe- 
renzen, dürfte aus Vorstehendem — in Uebereinstimmung mit den 
Resultaten der Versuche von E. v. Wolff, bei denen die gesteigerte 
Fettbeigabe in Form von Oelkuchen stattfand — der Schluss gerecht- 
fertigt erscheinen, dass selbst grosse Oelbeigaben zum Futter 
keinen hervorragenden Einfluss auf die Verdauung und 
Resorption der Nährstoffe des Futters, insbesondere des Proteins, 
ausüben. (103) Schenke. 


Untersuchungen über Schafmilch, 
mit besonderer Berücksichtigung der ostfriesischen Milchschafe. 
Von Dr. Hermann Hucho. ®) 


Verf. macht zunächst Mitteilungen über Menge und Zusammen- 
setzung der Milch, die an einigen Tagen von Schafen ermolken wurde, 
die nicht einer ausgesprochenen „Milchrasse* angehören. Es wurden 
zwei Merino-, ein Hampshire-, ein Haideschnucke- und ein Rhönschaf 
benutzt. Auf eine ganze Laktationsperiode berechnet, mögen diese 
Schafe 40—80 kg Milch mit 3.0—4.5% Fett gegeben haben. 

Sodann werden aber sehr ausführliche Untersuchungen über den 
Milchertrag von drei ostfriesischen Milchschafen beschrieben, die hoch- 
tragend direkt aus Ostfriesland importiert worden waren. Schaf I 
(fünfjährig) gab ca. 205 Ag, Schaf II (einjährig) 106 kg und Schaf III 
(zweijährig) 198 kg Milch in einer Periode, resp. in einem Jahre. 


1) Zeitschr. für physiol. Chemie 1896, Bd. 22, S. 147. 
2) Landw. Jahrbücher XXVI (1597), S. 497. 
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In Betreff der Zusammensetzung der Milch giebt Verf. die folgende 
Zusammenstellung der Mittelzahlen aus den erhaltenen wöchentlichen 
Durchschnittsresultaten und von den Schwankungen dieser letzteren. 


Bei Milchschaf 


I | 0 | II 


Spez. Gewicht ei 1.0357 (1.0319—1.0440) | 1.0379 (1.0337—1 02) | 1.0374 (1.0333 —1.0436) 
Trocksbst. % || 17.47 (14.18— 23.45) | 16.79 (14.23—19.81) | 16.45 (14.56—19.5») 


Fett % ... 6.90 (4.32—10.80) 6.09 (4.35 — 7.50) 5.70 (4.15— 7.38) 
Protein %. 5.41 (3.00—8.93) 5.44 (4.12— 6.92) 5.33 (4.13— 7.90) 
Milchzuck, % 4.35 (3.12—5.37) 4.47 (3.51—5.42) 4.55 (3.50—5.41) 
Asche % | 0.81 (0.71—0.98) 0.97 (0.85—1.12) 0.87 (0.73—0.99) 


Die Schafmilch ist also an Fett und Protein wesentlich reicher 
als Kuhmilch, an Milchzucker dagegen eher ärmer (der letztere wurde 
aus der Differenz [Trockensubstanz minus Fett u. s. w.] berechnet). 


Die Kolostrummilch war reich an Fett (7—9%) und Protein; 
schon 2—3 Tage nach der Geburt nahm aber die Milch normale 
Beschaffenheit an. 


: Verf. stellt dann ausführliche Betrachtungen an über den Einfluss 
der Stallhaltung resp. des Weideganges, des Futterwechsels, des 
Scheerens, ddes verschiedenen Melkens (Zahl der Melkzeiten, gebrochenes 
Melken u. =. w.) auf Menge resp. Beschaffenheit der Milch, in Betreff 
derer wir auf das Original verweisen. 


Verf. hebt zum Schluss unter anderem hervor, dass Jie aus Öst- 
friesland stammenden Angaben über. Milchertrag u. s. w. der ‘dortigen 
Schafe mit grosser Vorsicht aufzunehmen sind. Die benutzten drei 
Tiere waren als Mustertiere von dort bezogen, und doch entsprachen . 
ihre Eigenschaften in wesentlichen Richtungen nicht den oft gehörten 
Anpreisungen. Die Tiere gaben pro Jahr kaum mehr als 200 kg Milch, 
sie wogen nach dem Lammen nicht mehr als 51.5—56 kg, und sie 
gaben bei ®/, jährigem Bestand nur 3.15—3.45 kg Wolle, von allerdings 
nieht unrünstiger Beschaffenheit. (133) Schmoeger. 
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Die Assimilation des Eisens.’) 
Von Emil Häusermann. 


Dass Eisen vom Organismus bei mässiger Zufuhr resorbiert wird, 
darf wohl kaum noch bezweifelt werden, ob aber auch eine Assimi- 
lation’ stattfindet, ist noch eine offene Frage. 

Zur Prüfung dieser Frage fütterte Verf. Ratten, Kaninchen und 
Hunde ausschliesslich mit Milch oder Reisnahrung, um dieselben anämisch 
zu machen, zugleich wurden Kontrolltiere mit normaler Nahrung gross- 
gezogen. Aus den vorhandenen Tabellen geht hervor, dass Hunde, 
welche Eisen zur Milch erhielten, im Durchschnitt einen höberen Hämo- 
globingehalt hatten, als diejenigen, welche nur Milch erhielten. Ob 
bier das Eisen zur Hämoglobinbildung verwertet ist, wie dies von 
anderer Seite angenommen wird, bezweifelt Verf., da die Versuche an 
Ratten und Kaninchen diesen Schluss nicht zuliessen. Nach Verf. geht 
jedoch aus seinen Versuchen übereinstimmend hervor, dass die Tiere 
aus ihrer normalen eisenreichen Nahrung wenigstens ebensoviel, ja noch 
mehr Hämoglobin assimilieren, wie aus einer eisenarmen Nahrung mit 
‘einem künstlichen Zusatz von anorganischen Eisen. Verf. schreibt 
dann wörtlich: 

Wenn also ein Anämischer normal genährt wird, so liegt 
in keinem Falle ein Grund vor, aus der Apotheke noch Eisen 
zu beziehen?) und dieser?) Nahrung hinzuzufügen als Material 
zur Hämoglobinbildung. 

Sodann hat Verf. die verschiedenen Nahrungsmittel auf ihren 
Eisengehalt untersucht, und giebt dafür folgende Tabelle: 


Animalische Nahrungsmittel. 
In 100 g Trockensubstanz sind Milligramme Fe enthalten: 


Blutserum . . - 2 2 2.....0.0  Gerstengraupen, grobes Kon . 1.4 
Weisses vom Hühnerei. . . Spur Reis, Indien. . ». 2.2.2... 13 
Reis, Japan. . . ». .» 2... 10  Gerstengraupen, feines Kom. . 1.5 
Reis, Mailand, II. Qualität . . 1.0 Weizenmehl, N.0 .....1s 


1) Zeitschr. f. physiolog. Chemie 1897, Bd. XXIII, S. 555. 

. Anmerk. des Ref.: Wie Verf. zu dieser Schlussfolgerung kommt, ist 
in der Arbeit nicht angegeben. Bei drei verschiedenen Tierarten, Ratten, 
Kaninchen und Hunden, findet derselbe zwei sich gegenüber stehende Resultate 
beim Hunde Hämoglobinbil.ung, bei den Ratten und Kaninchen keine, und 
schliesst sonderbarerweise hieraus, dass für Anämische, womit doch sicher 
Menschen gemeint sind, kein Grund vorliegt, aus der Apotheke noch Eisen zu 
beziehen. Wenn man ferner in Betracht zieht, dass Verf. bei seinen Versuchen 
nur Lig. ferri sesquichlor. und Hämoglobin angewendet hat, so erscheint diese 
Schlussfolgerung noch unbegreiflicher. 

3) Soll wohl heissen: dieses der. 
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Reis, Karolina . . . 2.2... 417 Erdbeeren -. -. » 2 2 2.2..886 
Reis . . 0.2.0. 19% Karten . 2 2 2 2.20.20. 86 
Reis, Mailand else een 20 RB 5 ee sa, ee. BB 
Kuhmilch . ven een. 238 Erdbeeren . -. - .». 2 22.93 
Frauenmilch. .„ . ..23 Linsen . . . 2.95 
Reis, Karolina, II. Qualität . . 24 Mandeln, braune Häute ee 0 
Reis, Japan, II. Qualität . . . 25 Rote Kirschen er | 
Frauenmilch Be nen er ee. e ” ne 0 
Hundemilh . . . . ». .. 2.32 _ Luzerne (Blätter und Stengel) 12.0 
Feigen. ». 2» 2 2 2 20.20.9837 Braune Häute der Haselnüsse. 12.7 
Himbeeren . . = ini, 2 Aerpfell . . . .. . 132 
Geschälte Haselnüsse e 2..2...43 Löwenzahn (Blätter) . 00.143 
Rohe Gerste. . . . . . 45 Kohl, äussere grüne Blätter . 16.5 
Kohl, innere gelbe Blätter .. 485 Rindfleisch Be a a ee, 0 
Roggen Bo 202020. 489 Klee (Blätter). . . . .. 0.190 
Geschälte Mandeln 020. A9: Spargel . . . 2 2.2. 20.0 
Weizen . 2. 2. 2 22 2.20.6585 Eidotter. . . 2.2... 10. 23. . 
Heidelbeeren . . » ....657 Spinat . 2 2. 2 2 00020. 327 
Kartoffeln . » 2 2 2202.64 m ec ce er ae 
Erbsen . . 2 2 ..2.2.2.02.62  Schweinefett . . 2.2... 226.0 

a FB BE ee E :- Hämatogen. . . 2 2. ....2%.0 
Schwarze Kirschen . . . .. 72 Hämoglobin . . . . 2... 340.0 
Weisse Bohnen . . ..2..683 


Hiernach bilden die Samen der Cerenlien, von der Schale befreit, 
eine noch eisenärmere Nahrung als die Milch. 


Die Ausführung der Eisenbestimmung war folgende: Die Substanz 
wird bei 100-—110° getrocknet, gewogen, mit wenig Natriumkarbonat- 
lösung in einer Platinschale digeriert, eingedampft, bei schwacher 
Rotglut eingeäschert und mit konzentrierter HCl versetzt. Sodann wird 
eingetrocknet, auf 110 — 130° erwärmt, um die Kiesel-üure unlöslich 
zu machen, mit HCl-haltendem Wasser aufgenommen, filtriert und zum 
Filtrat nach Neutralisation mit NH,, essigsaures Ammon hinzugefügt. 
Der Niederschlag wird abfiltriert, mit dem Filter verascht und geglüht, 
mit Wasser und wenig HCl aufgenommen, mit Zn + H,SO, reduziert 
und mit Chamäleonlösung titriert, Für Jie quantitative Bestimmung des 
Hämoglobins sei auf das Original verwiesen. [183) Konr. Wedemeyer. 
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Ein Beitrag zur Selbstentzündung von pflanzlichen Nähr- und 
Futterstoffen. 
Von Fr. Hoffmann. !) 


Verf. stellte eine Reihe von Versuchen mit Kleie von en 
Gesichtspunkten aus an: 

1. ES musste erforscht werden, bis zu welchem Grade sich Kleie 
ohne äussere künstliche Wärmezuführung erwärmen kann. Selbst- 
erhitzung. 

2. Es musste festgestellt werden, bei welcher niedrigsten Temperatur 
Selbstentzündung von Kleie stattfinden kann. 

3. Es musste festgestellt werden, ob die aus Kleie unter irgend 
welchen Umständen entstandene Kohle pyrophor ist oder nicht. 

Hieran schlossen sich: 

4. Experimente, welche die schwere Brennbarkeit der Kleie unter 
gewissen Bedingungen zeigen. | 

5. Experimente über den Gaswechsel der Kleie unter verschiedenen 
Bedingungen. 

Zur Erledigung obiger fünf Punkte wurden vom Verf. zahlreiche 
und mühsame Versuche angestellt, die in dem ersten Teil der umfang- 
reichen Arbeit ausführlich angegeben sind, in dem zweiten Teil derselben 
sind die Erläuterungen zu diesen Versuchen enthalten. 

Eine Zusammenstellung der in der vorliegenden Arbeit festgestellten 
Thatsachen ergiebt folgenden Verlauf der Selbsterwärmung und Selbst- 
entzündung von in grossen Massen gelagerter Kleie: 

1. In der ruhenden Kleie findet fortgesetzt Wärmebildung statt 
durch die Atmung, indem unter Aufnahme von Sauerstoff aus der 
Luft die organische Materie in Kohlensäure und Wasser umgewandelt wird. 

2. Die gebildete Kohlensäure entweicht, und das gebildete Wasser 
macht die Kleie feucht. Das nunmehr warme und feuchte Material 
gerät durch die zur Entwicklung kommenden Mikroben in Gärung. 
Die Endprodukte der Gärung sind wiederum Kohlensäure und Wasser, 
neben geringen Mengen Kohlenwasserstoff und Wasserstoff, sowie orga- 
siischen Säuren, Enzymen u.s w. Auch durch diese Stoffumsetzungen 
wird Wärme erzeugt. 

3. Die Gärung tritt schneller ein, wenn die Kleie vorher schon 
nass und warm war, cs genügt aber zu ihrer Einleitung das selbst- 
erzeugte Wasser. 


1) Zeitschr. für Spirit.- Industrie 1897. Nr. 35, 39, 41, 42, 45, 47, 49, 50. 
25* 
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4. Die Temperaturhöhe, welche hierbei im Kleinen entwickelt wird, 
ist vom Verf. auf 56° C. festgestellt. Herr Prof. Dr. Cohn, Breslau, 
erlangte bei seinem Versuchen mit anderem Material über 70° C. 

5. Bei diesen Temj»eraturen setzt nun eine stärkere Oxydation ein, 
indem der Sauerstoff schneller aufgenommen wird. Die Temperatur in 
der Kleie steigt weiter, bis auch diese Oxydation bei 90° C. plötzlich 
aufhört. 

6. Gärung und Atmung und die oben erwähnte stärkere Oxydation 
haben jetzt ihre Rolle ausgespielt. Aber andere Prozesse, unter ihnen 
besonders diejenigen, welche die Verkohlung des Materials bewirken, 
schreiten unter Wärmeentwicklung fort und steigern langsam die Tempe- 
ratur. Mit jedem höheren Wärmegard wird die Zersetzung und damit 
die Wärmesteigerung beschleunigt, sodass die Temperatur allmählich 
auf 130° C. gelangt. 

7. Sobald diese Temperatur überschritten ist, findet eine sehr schnelle 
Selbsterwärmung statt, welche unter viel schnellerer Verkohlung und 
durch diese bedingt sich vollzieht. | | 

8. Bei allen diesen Vorgängen wird Material verbraucht, und zwar 
derartig, dass es bis auf die Hälfte und noch weiter zerstört werden 
kann. Bei 30 weit gehenden Zersetzungen ergiebt die theoretische Rech- 
nung die Möglichkeit einer Temperatursteigerung bis 1900° C. 

9. Das wirkliche Brennen der Kleie findet nach den angestellten 
Versuchen bei etwa 150—200° C. statt; die gebildeten Wärmemengen 
reichen also, wenn sie auch nur zu einem geringen Teile zur Anstauung 
kommen, in jedem Fall aus, Selbstentzündung hervorzubringen. 

10. Diese ist aber durch den Zutritt des Sauerstoffs der Luft 
bedingt, 

11. Die äusseren Wahrnehmungen, welche bei der Erwärmung bis 
zur Verbrennung gemacht wurden, sind die folgenden: 

a) Die Farbe der Kleie verändert sich, sie wird dunkler und 
schliesslich schwarz. 

b) Es tritt zuerst ein Röstgeruch auf, der später brandig wird. 

c) Es tritt Rauch auf, welcher die Schleimhäute und die Augen reizt. 

d) Die Asche hat ein ganz charakterisches grau-weisses Aussehen 
und fühlt sich wie feiner Sand an. 

e) Die brennende Kleie umgiebt sich mit einer schlecht leitenden, 
verkohlten, aber unverbrannten Schicht. [188] H. Falkenberg. 
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Zur Physiologie und Biologie der wintergrünen Flora. 
Von Bengt Lidforss. !) 


Die Bezeichnung „wintergrüne Flora“ bezieht sich in der Arbeit 
nicht nur auf diejenigen Bäume und Sträucher, deren Blätter eine 
Lebensdauer von mehreren Vegetationsperioden besitzen, sondern auch 
auf alle diejenigen krautartigen Pflanzen, bei welchen in nicht abnorm 
‚kalten Wintern eine Anzahl der Assimilations-Organe ihre vitalen Eigen- 
schaften behalten. 

Was zunächst die Verhältnisse in den Schliesszellen der 
Blätter betriffi, so hat schon Sachs darauf hingewiesen, dass die 
Stärke der Schliesszellen nicht verschwindet, wenn das Blatt längere 
Zeit hindurch im Dunkeln aufbewahrt wird. Auch etiolierte Pflanzen, 
deren Blätter und Stengel vollkommen stärkefrei sind, führen in den 
Schliesszellen erhebliche Stärkemengen. Um so überraschender ist die 
Tbatsache, dass die Schliesszellen der wintergrünen Blätter während 
der kalten Jahreszeit fast immer gänzlich stärkefrei sind. Bei Saxi- 
fraga crassifolia und Sempervivum tectorum fand sich in solchen stärke- 
freien Schliesszellen Glukose, und es steht daher zu vermuten, dass 
ganz allgemein Glukose als Umwandlungsprodukt der Schliesszellen- 
stärke auftritt. Es ergiebt sich dies auch aus dem Umstande, dass 
bei höherer Temperatur Stärke in den Schliesszellen schon nach einer 
Stunde rückgebildet wird. 

Die Mesophyll- und normalen Epidermiszellen, überhaupt 
alle grünen Zellen, sind während der Wintermonate völlig stärkefrei. 
Die naheliegende Vermutung, dass in diesen Fällen die Stärke als Glukose 
in das Rhizom respektive in den Stengel eingewandert wäre, wird durch 
die Thatsache widerlegt, dass die Winterblätter sämtlich äusserst zucker- 
reich sind. Dass eine Regeneration der Stärke in den wintergrünen 
Blättern unterbleibt, ist in dem Umstande begründet, dass den Zellen 
die für eine solche Stofftransformation nötigen Mengen Sauerstoff im 
Winter nicht zu Gebote stehen. Beweisend hierfür sind nicht nur die 
Versuche Stahl’s, nach denen in Blättern mit geschlossenen oder durch 
Kakaobutter zugestopfter Schliesszellen auch die Auswanderung der 
Stärke wesentlich gehemmt wird, sondern noch mehr die Thatsache, 


2) Botan. Centralblatt 1896, Bd. 68, S. 33—44. 
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dass ıman durch Anbringen von Ritzen oder Darstellen von Schnitt- 
flächen lokale Stärkebildung in den Winterblättern hervorrufen kann. 


Etwas abweichend gestalten sich bisweilen die Verhältnisse in 
solchen Blättern, die von sehr stark entwickelten Intercellularen durch- 
zogen sind. In diese diffundieren im Laufe des Winters durch die 
Cuticula minimale Mengen von Sauerstoff und häufen sich bei der m- 
folge der niedrigen Temperatur unterdrückten Atmung an, um bei plötz- 
lich eintretender Temperatursteigerung wieder verbraucht zu werden. 
In solchen Blättern bildet sich, auch wenn sie völlig intakt sind, Stärke, 
falls man sie im Winter einer Temperatur von 10—15° C. aussetzt. 


Auch in den Epidermiszellen der Winterblätter sind beträchtliche 
Zuckermengen vorhanden; dieselben funktionieren demnach im Winter 
vielfach als ein Speichergewebe für plastische Reservestoffe. 


Die Winterblätter submerser Pflanzen, die aus in der Nähe 
von Jena gelegenen Quellen gesammelt wurden, führten, im strengsten 
Gegensatze zu den sämtlichen untersuchten Landpflanzen, äusserst reich- 
liche Stärkemengen. Mesophyll, Schliesszellen und unter Umständen 
auch die Epidermiszellen strotzten förmlich von Stärke. Die Erklärung 
für diese Erscheinung muss in dem Umstande gesucht werden, dass 
die Temperatur der betreffenden Quellen im Laufe des Winters kaum 
unter 5° C. sinkt; denn Blätter einer Myosotis palustris, die einem 
zugefrorenen Teiche entnommen wurden, erwiesen sich gänzlich stärke- 
fre. In Blättern von Veronica Beccabunga, die auf der Oberfläche 
des Quellwassers schwimmen, erwies sich die obere Epidermis nebst 
‘Schliesszellen stärkefrei; die oberen Mesophyll-Schichten stärkearm, 
untere Mesophyli-Schichten, sowie untere Epidermis dagegen strotzend 
voll Stärke. 


Auch die oberirdischen Teile verschiedener Moose erwiesen sich 
im Dezember und Januar völlig stärkefrei, dagegen sehr reich an redu- 
zierenden Zuckerarten. 


Schon Fischer hat darauf aufmerksam gemacht, dass die so- 
genannten Fettbäume (Coniferen, Betula, "Bilia), bei denen die winter- 
liche Stärkeauflösung sich am vollständigsten vollzieht, auch am weitesten 
in die nördlichen Gegenden vordringen, und zwar wie dieser Forscher 
vermutet, weil das Plasma durch die Einlagerung von Fett unempfind- 
licher gegen hohe Kältegrade gemzent wird. Es ist deshalb gewiss 
von grossem Interesse, diss im allgemeinen die Mesophylize}len der 
wintergrünen Blätter jm Winter merkbar fettreicher sind als im Sammer. 
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Man dürfte wohl kaum fehlgehen, wenn man annimmt, dass durch 
die Fetteinlagerung nicht nur das Erstarren des Zellsaftes verzögert, 
sondern vor allem die Eisbildung im Plasma selbst möglichst verhütet 
wird. Sehr plausibel scheint es, dass auch die Umwandlung der Stärke 
in Glukose die Widerstandsfähigkeit gegen Kälte erhöhen kann; denn 
durch dieselbe wird der Zellsaft um beträchtliche Quantitäten wasser- 
anziehender Stoffe bereichert und damit das Anwachsen der Eiskrystalle 


auf den Aussenseiten der Zellenwände wesentlich erschwert. 
[480] Hiltner. 


Te 


Die Fusicladien unserer Obstbäume. 
Von Rud. Aderhold. !) 


I. Teil. 


Nach einem interessanten geschichtlichen Rückblick, welcher die 
bestehende, zum Teil arge Verwirrung in der Artumgrenzung u. dergl. 
zu erkennen giebt, bringt Verf. die Ergebnisse seiner wertvollen Unter- 
suchungen über Fusicladium dendriticum (Wallr.) Fckl. und F. pirinum 
(Lib.) Jckl. | 

A. Fusicladium dendriticum findet sich besonders häufig auf 
den Blättern des Apfels. Nächst ihnen werden die Früchte befallen, 
auf welche die Krankheit schon in den frühesten, aber auch noch in 
den spätesten Entwicklungsstadien übergehen kann. Auf dem Blatte 
bildet der Pilz meist ober, seltener unterseits Flecken. Sein Mycel 
dringt in gesunde Gewebe niemals aktiv ein; nur die Cuticula ist es 
zu unterminieren imstande. Da auch Haustorien niemals zu beobachten 
sind, so scheint die Ernährung des Mycels auf rein diosmotischen Vor- 
gängen zu beruhen. Dabei sterben die Epidermiszellen in der Regel 
allmählich ab und kollabieren unter dem Drucke des wachsenden 
Mycels, welcher schliesslich ein Aufreissen der Cuticula bedingt. Damit 
ist aber das Blatt seines wichtigsten Transpirationsschutzes beraubt, und 
zur Einwirkung des Pilzes tritt jetzt die Gefahr des Vertrocknens für 
‘die befallenen Blattstellen. Noch bevor jedoch der Blattflecken zu 
“Grunde geht, während er vielmehr erst in Erscheinung tritt, beginnt 
das subcuticulare Mycel zu fruktifizieren, indem es die bekannten 
Konidienträger bildet. Dieselben sind einzellig, unverzweigt, im jungen 
Zustande mit ganz glatten, im älteren bisweilen mit leicht gewellten 


1) Landw. Jahrb. 1896, Bd. 25. S. 875—914, Taf. XXIX—XXXI. 
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oder quer gestreiften Wänden. Diese bisher noch nicht bekannte Quer- 
streifung kömmt zu Stande durch das Durchwachsen des Konidien- 
trägers nach jedesmaliger Produktion einer, seltener zweier gleichzeitig 
entstehender Konidien. Die auf den Blättern gebildeten Konidien sind 
fast sämtlich einzellig, selten innerhalb älterer Vegetation zweizellig. 


Auf der Frucht bildet der Pilz ein viel weiter gehendes Stroma 
als auf dem Blatte.e Indem das Mycel vornehmlich intercellular auch 
in das Fleisch eindringt, veranlasst es nämlich die Frucht zur Anlage 
einer Korkschicht, welche die infizierte Gewebepartie isoliert. Die seit- 
liche Ausbreitung des Pilzes wird dadurch jedoch nicht gehindert, so 
dass die Flecken an Grösse immer zunehmen. Die auf dem subcuti- 
cularen Mycel gebildeten Konidienträger scheinen imstande zu sein, 
aktiv die Cuticula zu durchbohren. 


Innerhalb der Vegetation lassen sich andere Organe des Pilzes 
weder auf den Blättern noch den Früchten nachweisen. Dagegen 
findet man in den abgefallenen toten Blättern der Apfelbäume schon 
im Herbst oder Anfang Winter kuglige, pseudoparenchymatische Körper, 
die sich im kommenden Frühjahr zu Perithecien entwickeln und als 
Venturia chlorospora Ces. bekannt sind. Es gelang der Nachweis, dass 
dieselben die höhere Entwickelungsform des Fusicladium dendriticum 
sind. Die Perithecien, welche meist nach der Blattunterseite durch- 
brechen, sind kugelig mit kurzem Hals; ihre Asci reifen im März bis 
Mai und enthalten je acht gelbe, ungleich zweizellige, eichelförmige 
Sporen. Die kürzere Zelle geht ausnahmslos im Ascus voran. 


Bekanntlich ist die Gattung Venturia von der ihr nahe stehenden 
Gattung Didymosphaeria hauptsächlich, für viele Spezies nur, durch 
den Besitz von Borsten um die Halsmündung ausgezeichnet. Diese 
Trennung erscheint bei Durchmusterung einer grösseren Anzahl von 
Venturien-Perithecien wenig gerechtfertigt, da sich oft alle Uebergänge 


von borstenreichen bis ganz borstenfreien finden. 


In künstlicher Kultur ist Fusicladium dendriticum ausserordentlich 
leicht auf den verschiedensten Substraten zur Entwickelung zu bringen. 
Der Kulturverlauf auf Gelatine, welche nicht verflüssigt wird, ist makro» 
skopisch und mikroskopisch ganz der gleiche, ob man von Ascosporen 
oder von spontan entstandenen Konidien ausgeht. Die Keimschläuche 
bilden beim Auftreffen auf einen festen Körper sich fri.hzeitig bräunende 
Appressorien, deren dem Substrat angepresste Waı.ı ein oder zwei 
Poren trärt. 
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Aus den vielfachen Beobachtungen scheint hervorzugehen, dass 
die ersten Generationen des Pilzes sehr rasch und reich Konidien bilden 
auf Kosten der Mycelentwickelung, dass dagegen, je mehr nach dem 
Herbst hin, die einander folgenden Generationen die Konidienbildung 
zurück und die Mycelbildung zwecks Anlage der Perithecien in den 
Vordergrund treten lassen. Die in künstlicher Kultur entstandenen 
Konidienträger sind sehr häufig nicht nur mit einer, sondern mit vielen 
Sporen besetzt, die dicht gedrängt am Ende des Trägers stehen. Die 
Spore entsteht aus breiter Basis als Abgliederung des in gleicher 
Dicke weitergewachsenen Konidienträgers, weshalb dessen Scheitel nicht 
wie bei F. pirinum knorrig ist. Die Konidien keimen sehr leicht und 
rasch, ihre Keimfähigkeit geht dagegen verhältnismässig bald verloren. 

Anlagen von Perithecien bilden sich auf künstlichen Nährmedien 
ebenfalls, doch ist es bisher noch nicht gelungen, dieselben zum vollen 
Abschluss der Entwickelung zu bringen. 

Impfungen mit jeder Art Sporen gelingen im allgemeinen besser 
im Freien, als in der feuchten Kammer an abgeschnittenen Blättern. 
Kränkliche Bäume werden meist mehr befallen als kräftige, und Kordons 
derselben Sorte leiden mehr als Hochstämme. Ausserdem giebt es eine 
Anzahl vom Verf. namentlich aufgeführte Varietäten, die unter allen 
Umständen zur Erkrankung neigen. | 

B. Fusicladium pirinum. Die sammetigen, schwarzgrünen 
Räschen, welche der Pilz auf den Blättern bildet, sind in der Regel 
noch dichter und auffallender als die des Apfelpilzes. Seine Konidien- 
träger unterscheiden sich von jenen bei Fusicladium dendriticum durch. 
das an einen krummen Knotenstock erinnernde knorrige Ende; die 
grösste Breite der Sporen liegt nämlich bei der hier betrachteten Spezies 
fast stets in der Mitte, und die Ansatzstelle der Spore ist schmal, 
manchmal sogar fast spitz zu nennen. Querrunzeln fehlen hier ganz. 

Im Gegensatz zu dem viel grösseren Flächenwachstum ist die 
Stromabildung des Mycels bei dem Birnenpilz auf der Frucht in der 
Regel geringer als bei den Rostflecken des Äpfels. 

Von besonderer Bedeutung ist der Umstand, dass Fusicladium 
pirinum auch imstande ist, die Triebe der Birnen anzugreifen und an 
denselben eine Krankheit zu erzeugen, die man nach Sorauer „Grind* 
nennt. Befallen werden nur einjährige Triebe, aber von ihrem frühesten 
Entwickelungsstadium an. Je später ein Zweig angegriffen wird, desto 
kleiner sind im allgemeinen die ersten superfizialen Anfänge der Infektion, 
was sogar soweit gehen kann, dass sie leicht zu übersehen sind. Das 
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macht sie jedoch um nichts weniger gefährlich; denn der Baum gliedert 
sehr bald auch diese kleinsten Vegetationen durch eine Korkschicht 
ab, welche in der Regel zu Rissen und Sprüngen am Rande der ab- 
gegliederten Partie führt. Dadurch aber. findet der Pilz einen Weg, 
um über den abgestossenen Infektionsherd hinweg unter die äussersten 
Schichten der inzwischen auch am gesunden Teile des Triebes gebildeten 
normalen Korkmassen einzudringen, wo er sich nun um so üppiger 
ernährt. 

Die dureh grosse Grindstellen veranlasste Transpirationssteigerung 
und Wasserentziehung führt in den allermeisten Fällen entweder noch 
im Laufe des Sommers oder namentlich während des folgenden Winters 
und Frühjahrs zur Vertrocknung der über den Grindstellen stehenden 
Zweigenden. 

Bezüglich der mikroskopischen Verhältnisse besteht die wesent- 
lichste Abweichung des Pilzwachstums in den Grindstellen von dem 
auf dem Blatte in der schon zeitig beginnenden Stromabildung, die 
zu einem dicken Polster bis zu 0.3 mm Stärke führen kann. Auf 
jedem derselben erheben sich viele Hunderte von Konidienträgern. 

Vereinzelt finden sich zwischen den Rasen des Fusicladium andere 
Pilzformen ein, die jedoch durchaus nicht in genetischem Zusammen- 
hang mit demselben stehen. Es gelang auch nicht, wirkliche Sklerotien 
von Fusicladium aufzufinden, geschweige deren Zugehörigkeit zu diesem 
Pilze erweisen zu können. Dagegen treten überall auf den vorjährigen, 
am Boden liegenden Birnblättern die Perithecien der schon von Göthe 
und Brefeld beobachteten Venturia so häufig auf, dass man nur selten 
auf einem Birnblatte vergeblich nach ihnen sucht. Von Venturia 
chlorospora weichen diese Perithecien nur durch die Form und Lage 
‚der Sporen in charakteristischer Weise ab. Auch hier sind nämlich 
die Sporen ungleich zweizellig und gelb, aber die längere Zelle ist die 
dickere und geht ganz konsequent im Ascus voran, wodurch sich auf 
‚den ersten Blick die Ascen beider Pilze scharf unterscheiden lassen. 
Bereits Brefeld fiel dieser Unterschied auf, und er stellte den Birnen- 
pilz daher als f. piri zu der auf Birkenblättern vorkommenden Venturia 
ditricha. Allein auch Birken- und Birnen-Venturia gehören nicht zu 
einer einzigen Spezies, denn sie weichen voneinander, wie Verf. näher 
ausführt, sowohl durch die Grösse der Perithecien, wie die Form der 
Sporen, und besonders durch die Gestalt der zugehörigen Konidien ab. 
‚Der Birnenpilz ınuss deshalb als besondere Spezies, Venturia pirina 
(Cooke) Ad., angesehen werden. Mit dem Nachweis der Zusammen- 
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gehörigkeit dieser Perithecien-Form und Fusicladium pirinum. "= ihrer 
Verschiedenheit von Venturia chlorospora Mali, fällt natürli®sr auch der 
Zweifel, ob man es in F. pirinum und dendriticum mit zwei ver- 
schiedenen Spezies zu thun habe. Es sind sicher zwei getrennte 
Konidienformen, die nach dem allgemeinen Sprachgebrauch nun auch 
nicht mehr Fusicladium zu nennen sind, sondern als Venturia bezeichnet 
werden müssen. Dass die Spezies Venturia chlorospora, die bekanntlich 
ausser auf Apfelblättern noch von manchen anderen Bäumen angegeben 
wird, auch nach Abtrennung von Venturia pirina noch eine Sammel- 
spezies ist, wird Verf. demnächst an anderer Stelle nachweisen. 


Die Perithecien und Venturia pirina bilden die natürlichste Ueber- 
‚winterungsform des Pilzes; ausserdem findet die Ueberwinterung in 
wirksamer Weise auch durch die Grindstromata statt; denımdiese Stromata 
können zu jeder Jahreszeit zu neuer Konidienbildung durch blosses 
Warm- und Feuchtstellen der Triebe angeregt werden. 


Die Thatsache, dass die eine Birnensorte mehr unter den be. 
sprochenen Krankheiten leidet als die andere, ist noch auffälliger, als 
beim Apfel. Die bisherigen Angaben hierfür gehen aber sehr weit aus- 
einander. Die Empfänglichkeit schwankt eben nicht bloss mit der 
Sorte, sondern innerhalb derselben Sorte auch mit der Entwickelung 
des Individuums, dem Klima und der Witterung und vielen anderen 


Umständen, wie Verf. an einigen besonders lehrreichen Beispielen zeigt. 
[498] Hiltner. 


Die Wirkung des Wetters auf die Zuckerrüben - Ernten 
der Jahre 1891—1895. 


Von W. Rimpau.?) 


Die vorliegende Arbeit ist die erweiterte Fortsetzung eines bereits 
früher ausgeführten Versuches, den Ausfall der Rübenernten nach 
Quantität und Qualität durch die verzeichneten meteorologischen Beob- 
achtungen zu erklären. Während aber früher dieser Ausfall verglichen 
wurde mit den Rübenernten derselben Jahre, an einem anderen Orte, 
unter Berücksichtigung der dortigen meteorologischen Notizen, kommen 
bei den vorliegenden Beobachtungen nur die in Schlanstedt erzielten 
Rübenernten in Betracht. 


1) Landw. Jahrb. 1896, Bd. 25, S. 935—962; mit einer Abbildung. 
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Setzt man den Durchschnitt = 100, so beträgt in den Jahren: 


1891 1892 1893 1894 1895 


das Erntegewicht . . 90 110. 78 113 107 
der Zuckergehalt . . 9. 106 95 100 106 


Als meteorologische Faktoren zur Erklärung dieser Ernteresultate 
wurden berücksichtigt die Niederschläge, die Temperatur und die Sonnen- 
scheindauer. Die ermittelten Werte werden in einer ausführlichen Tabelle 
zur Anschauung gebracht. Was die Niederschläge betrifft, so wurden 
in derselben als Winterfeuchtigkeit die Niederschläge gerechnet, welche 
vom 1. Oktober des Vorjahres bis zum berechneten Anfangstage der 
Vegetation fielen. Die Temperatur wurde durch tägliche Ablesung 
eines Maximum- und eines Minimumthermometers, welche beide un- 
beschattet 5 cr hoch über unbewachsenen Erdboden lagen, gemessen. 
Aus den Beobachtungen gelangte für jeden Monat zur Berechnung 
das höchste Maximum und niedrigste Minimum, sowie das Mittel aus 
diesen beiden. 


Die Kenntnisse von den verschiedenen physiologischen Vorgängen 
in der Rübe sind allerdings noch viel zu lückenhaft, unı beurteilen zu 
können, welche Temperaturgrade in einem bestimmten Entwickelungs- 
stadium der Pflanze am günstigsten auf deren Gedeihen wirken, und 
um wieviel ungünstiger die Wirkung bestimmter höherer und niederer 
Temperaturen ist. Hierzu kommt noch der missliche Umstand, dass 
die gewöhnlichen Temperaturbeobachtungen nicht erkennen lassen, welche 
Temperatur die Pflanzenorgane unter den obwaltenden Wettereinflüssen 
thatsächlich besitzen. Verf. kommt daher zu der Ansicht, dass die 
Temperaturaufzeichnungen nach den üblichen Beobachtungsmethoden nur 
einen sehr lockeren Zusammenhang ınit den Ernteresultaten erkennen 
lassen können, und dass die Berechnung der sogenannten Temperatur- 
summen für die Vegetationszeit gar keinen Sinn hat. 


Jede Stunde Sonnenschein bewirkt unter sonst günstigen Um- 
ständen ein erhebliches Plus an organischer Produktion, und da der 
Sonnenschein-Autograph mit ziemlicher Genauigkeit angiebt, an wieviel 
Stunden und Zehntelstunden jedes Tages der Vegetationszeit die Sonnen- 
strahlen die Beobachtungsstelle direkt ohne Verschleierung und Schwächung 
durch Wolken treffen, so gewinnt man einen zahlenmässigen Ausdruck 
für jenen Teil der Vegetationszeit, während dessen, gegenüber einem 
anderen bestinımten Teil derselben, ein sehr bedeutendes Plus an 
physiologischer Lichtwirkung, also eine Erzeugung organischer Substrate 
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stattfinden kann, vorausgesetzt, dass alle on Bedingungen für 
das Gedeiben der Pflanzen gegeben sind. 

Versucht man nun die Erklärung der Ernteergebnisse aus den 
meteorologischen Beobachtungen, so ergiebt sich: 

1891: Das untermittelmässige Erntegewichtt und der geringe 
Zuckergehalt der Rüben erklären sich folgendermassen: Verspätete Be- 
stellung und daher zu kurze Vegetationszeit; sehr langsame Entwicke- 
lung der Rüben in dem nassen, viel zu kühlen Juni, daher sehr späte | 
Beendigung des Verziehens (30. Juni); ungenügende Beleuchtung während 
der ganzen Vegetationszeit. 

1892: Die nach Quantität und Qualität vorzügliche Ernte ist durch 
folgende Wettereinflüsse erklärlich: Mässige, aber gut verteilte und daher 
mit: der vorhandenen Untergrundfeuchtigkeit genügende Niederschläge; 
rechtzeitige Bestellung; anfänglich ziemlich langsame Entwickelung durch 
ungenügende Wärme im April und Mai (Beendigung des Verziehens 
am 18. Mai); dann aber sehr günstige Entwickelung in dem normal 
warmen Juni und Juli und den sehr warmen übrigen Vegetationsmonaten 
bei guter, durch gleichmässige Verteilung besonders günstig wirkender 
Beleuchtung. 

1893: Die nach Quantität und Qualität schlechte Ernte scheint durch 
folgende Momente bedingt: Trotz rechtzeitiger Bestellung, sehr schneller 
anfänglicher Entwickelung (Beendigung des Verziehens am 3. Juni), 
günstiger Temperatur und Beleuchtung während der ganzen Vegetations- 
zeit, schlechte weitere Entwickelung nur durch ungenügenden Regenfall; 
Depression des Zuckergehaltes durch den zu späten Regen, Anfang 
Oktober, welcher neue Blattbildung auf Kosten des in den Wurzeln 
abgelagerten Zuckers hervorrief. 

1894: Die quantitativ sehr grosse ind qualitativ immerhin mittel- 
mässige Ernte lässt sich aus den meteorologischen Beobachtungen 
schwer erklären. Zwar war die Vegetationszeit durch die rechtzeitige 
Bestellung und die sehr verzögerte Ernte eine sehr ausgedehnte; der 
warme sonnige und dabei feuchte Juli brachte die Rüben zu einer 
sehr üppigen Entwickelung; in dem sehr nassen August und feuchten 
September konnte die verhältnismässig schwache Insolation bei durch- 
schnittlich zu kühler Temperatur durch die niemals beeinträchtigte 
Turgescenz der Blätter besser wirken als in anderen Jahren; allein es 
bleibt doch rätselhaft, dass bei der geringen Sonnenscheindauer und 
der niedrigen Temperatur der letzten drei Monate eine so grosse orga- 
nische Produktion stattfinden konnte. 
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1895: Die nach Menge und Güte grosse Ernte erklärt sich aus 
folgenden Umständen: Etwas verspätete Bestellung, dann aber sehr 
schnelle Entwickelung bei feuchtem, warmem, sonnigem Wetter im Mai 
(Beendigung des Verziehens schon am 8. Juni); ununterbrochen fort- 
gesetzt freudiges Gredeihen bei sehr gut verteilten, ausgiebigen Nieder- 
schlägen, genügender Temperatur und ausgezeichneter Beleuchtung 
während der ganzen übrigen Vegetationszeit. 

Wie die auffallende Ernte des Jahres 1894 durch die Witterung 
kaum erklärt werden kann, so scheint es Verf. auch nicht ganz er- 
klärlich, dass das Jahr 1892 mit seinem verhältnismässig trüben Juni 
und September, mit seiner trotz zeitiger Bestellung langsamen anfäng- 
lichen Entwickelung der Rüben eine noch bessere Ernte brachte als 
das Jahr 1895. Ebenso ist es nicht vollständig zu verstehen, weshalb 
die Qualität der Rüben 1893 nicht besser wurde, da doch bei dem 
zeitigen Beginn des Rübenrodens (am 12. September) ein beträchtlicher 
Teil der Rüben schon vor dem verspäteten Regen Anfang Oktober, 
welcher mutmasslich die Qualität verschlechterte, eingeerntet und ver- 
arbeitet war. Sind somit die Ergebnisse der fünfjährigen Beobachtungen 
nicht ganz zufriedenstellende, so hält es Verf. dennoch durch gemein- 
same Arbeit einer grösseren Anzahl von Beobachtern an verschiedenen 
Orten nach einem einheitlichen Plane für erreichbar, aus dem Verlauf 
des Wetters eine Ernteprognose abzuleiten. [499) Hitner. 


Inwieweit ist die lebende Pflanze bei den entgiftenden Vorgängen 
im Erdboden, speziell dem Strychnin gegenüber, beteiligt? 


Von R. Otto.') 


In einer früheren Veröffentlichung (vergl. dies. Centralblatt 1894, 
S. 78) hat Verf. bereits über Versuche berichtet, welche ergaben, dass 
wenn man sowohl verdünnte, als auch stärkere, wässerige Strychnin- 
sulfat- und Nikotinlösungen auf ein bestimmtes Quantum Boden in 
einer täglichen Menge von 7 cem aufgoss, diese Gifte in jedem Falle 
mehr oder minder lange Zeit durch den betreffenden Boden zurück- 
gehalten wurden. Es war ferner dargethan, dass diese Entgiftungs- 
vorgänge im Boden, welche sieh in einem weit höheren Grade beim 
Tumusboden als beim Sanıboden zeigten, nicht auf die Anwesenheit 


!) Landw. Jahrb. 1896, Bd. 25, S. 1007—1023. 


27. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 407— | 





Tr] Te — mn nm m nn ESSE DE a EG ie an. van d 
mm [2 PC mr N m nn. Un 





von Bakterien im Boden und in der aufgegossenen Lösung zurück- 
zuführen sind, sondern dass hier in erster Linie die Absorption des 
Bodens eine wichtige Rolle spielt. 


In der vorliegenden Arbeit tritt Verf. nun den beiden folgenden 
Fragen näher: 


1. Wie verhalten sich gewöhnlicher Sand- und Humusboden 
Alkaloidlösungen gegenüber, wenn der betreffende Boden gleichzeitig 
mit höheren Pflanzen bestanden ist. Tritt dann auch eine solche ver- 
hältnismässig starke und lange andauernde Entgiftung der aufgegossenen 
Lösungen ein, oder wird dieselbe hier sogar noch infolge der Bepflanzung 
gesteigert? 

2. Wie gedeihen die betreffenden Pflanzen auf so. bebandeltem 
Boden? Machen sich bei ihnen, und in welchem Grade, Krankheits- 
(resp. Vergiftungs)-Erscheinungen geltend ? | 


Als Versuchspflanze diente Phaseolus vulgaris, welche sowohl im 
gewöhnlichen Sandboden als auch im gewöhnlichen Gartenhumus unter 
gleichzeitiger Verabreichung einer wässerigen Strychninlösung zur Ent- 
wickelung gebracht wurde. In Parallelversuchen wurden dann die 
Pflanzen ohne Strychninlösung gezogen. Nebenbei wurde ein gleiches 
Quantum sowohl vom Sand- als vom Humusboden unter den nämlichen 
Bedingungen mit der verwendeten Giftlösung begossen. | 


Der betreffende Boden (je 2 kg) befand sich in grossen Glas- 
trichtern, in welchen Porzellan - Filtrierplatten und auf diesen gute 
Filter von schwedischem Filtrierpapier lagen. Auf diesen war der Boden 
aufgeschüttet. Die Versuchsgefässe rubten direkt auf Flaschen, welche 
zur Ansammlung des Filtrats dienten. In allen Fällen wurden die 
Gefässe nach dem gleichzeitigen Auslegen der Samen in genau über- 
einstimmender Weise mit Wasser begossen, und auch während der 
Vegetation erfolgte nach Bedürfnis Wasserzuguss. Da die Pflanzen 
erst eine gewisse Erstarkung erlangt haben sollten, ehe sie mit der 
Giftlösung begossen wurden, wurde selbige erst vier Wochen nach der 
Einsaat der Samen gegeben. Als Strychninsalz wurde das Strychnin- 
phosphat (C,, H,, N, O, H, PO,) besonders der Phosphorsäure wegen 
gewählt, welche zum grössten Teil im Boden absorbiert bleibt und aus 
diesem Grunde gleichzeitig günstig auf die Pflanzen einwirken musste. 
Entsprechend den früheren Versuchen, wo auf 300 ceem Boden 7 cem 
einer 1 %igen Lösung genommen wurden, kamen auf 2 kg Boden 47 cem 
dieser 1%igen wässerigen Strychninphosphatlösung pro Tag zur Ver- 
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wendung, und wurde die Begiessung eine zeitlang fortgesetzt. Die 
Versuchsergebnisse fasst Verf. folgendermassen zusammen: 


A) Versuche mit Sandboden: Die Pflanzen auf dem mit 
Strychninlösung begossenen Sandboden zeigten von Anfang bis Ende 
des Versuches eine sehr hellgrüne Färbung und bliehen schon früh- 
zeitig und während der ganzen Vegetationszeit im Wachstum sehr be- 
deutend gegenüber den. mit gewöhnlichem Wasser begossenen zurück. 


Trotz der ziemlich bedeutenden Menge von Strychninphosphat (auf 
2 kg Boden ca. 10.5 g), welche nach und nach dem Boden zugeführt 
und von diesem vollständig zurückgehalten wurde, kamen die Pflanzen 
doch, wenn auch nicht ganz normal, bis zum Blüten- und Fruchtansatz, 
Es wurden allerdings, im Gegensatz zu den nicht mit Strychniu be- 
gossenen Pflanzen, keine normalen Früchte mit Samen gebildet. Die 
oberirdische Pflanzenmasse betrug bei Abbruch des Versuches hier nur 
4.91 9, gegenüber 9.18 9 der unbehandelten Pflanzen. Die Strychnin- 
wirkung machte sich also bei diesen Pflanzen ganz allmählich geltend; 
sie gingen nicht sofort ein, sondern brachten es sogar bis zum Frucht- 
ansatze. 


Die Filtrate erschienen unter ganz gleichen Versuchsbedingungen 
beim unbepflanzten Boden bedeutend früher als beim bepflanzten, doch 
in beiden Fällen während der ganzen Versuchsdauer (über acht Wochen) 
stets ungiftig. | 

Auffallend ist, dass im Filtrate des bepflanzten und mit Strychnin 
behandelten Bodens in der letzten Zeit immer bedeutende Mengen von 
Ammoniak gefunden wurden, welche im Boden selbst und in der 
ersten Zeit im Filtrate nicht nachzuweisen waren. Dieselben können 
nur durch chemische Umsetzungen aus dem Strychninsalz entstanden 
sein, zumal da auch im Filtrat der mit gewöhnlichem Wasser begossenen 
Pflanzen niemals Ammoniak angetroffen wurde. 


Das Filtrat des unbepflanzten Bodens zeigte in der ersten Zeit 
Spuren Salpetersäure, die sicher aus dem Boden selbst stammten; in 
der letzten Zeit dagegen auch Ammoniak, welches auch hier nur als 
aus dem Stiychninsalz entstanden angesehen werden kann, 

Wir müssen ferner annehmen, dass die Zeitdauer der Entgiftung 
oder das Entgiftungsvermögen bei dem bepflanzten Sandboden noch 
ein bedeutend grösseres ist als bei dem unbepflanzten, wo schon sieben 
Wochen lang ein ungiftiges Filtrat erschien. Denn der bepflanzte 
Sandboden vermag wegen der Transpiration der Pflanzen giftige 





wässerige Lösungen in grösserer Menge in sich aufzuspeicherna und 
zurückzubalten. 

B) Versuche mit Humusboden: Im Humusboden blieben 
gleichfalls die mit Strychninphosphatlösung begossenen Pflanzen, im 
Vergleich zu den normal gezogenen, etwas im Wachstum zurück. Sonst 
hatten sich die Strychnin-Humuspflanzen sämtlich bedeutend besser 
entwickelt als die Strychnin-Sandpflauzen. Auch zeigten gegenüber 
den normal gezogenen diese Strychninpflanzen in der Chlorophylifärbung 
keinen wesentlichen Unterschied; sie waren wie die unbehandelten gleich-. 
mässig dunkelgrün. Ferner hatten die Pflanzen auf dem mit Strychnin 
behandelten Humusboden, trotz der allmählichen Zuführung von 10.5 9 
Sitrychninphosphat pro 2 kg Boden, zahlreiche Blüten und verhältnis- 
mässig viel normale Früchte mit reifen Samen gebracht, so dass die 
gleiche Menge Strychnin im Humusboden den Pflanzen viel weniger 
nachteilig zu sein scheint als im Sandboden. 

Beim Humusboden waren gleichfalls sämtliche Filtrate ungiftig, 
und zwar erschienen sie bei dem unbepflanzten um fünf Wochen eher 
als bei dem mit Pflanzen bestandenen, so dass auch hier die Ent- 
giftungsdauer durch die Bepflanzung ganz bedeutend gesteigert erscheint. 
Dieses Entgiftungsvermögen, welches beim unbepflanzten Humusboden 
nach allen Versuchen schon ein sehr grosses und weit stärkeres als 
beim reinen Sandboden ist, wird noch bei weitem mehr erhöht, je 
üppiger die Vegetation auf dem JHlumusboden sich entwickelt hat. 
Auch hier enthält das ungiftige Filtrat des unbepflanzten Bodens in 
der späteren Zeit Ammoniak, welches nur durch chemische Zersetzungen 
aus dem Strychnin hervorgegangen sein kann, da solches in den ersten 
Filtraten nicht angetroffen wird. 

Alle Untersuchungen mit bepflanzten Böden haben also sowohl 
für niedere Pflanzen (Algen) als auch für höhere (Gras, Gartenkresse, 
Bohnen) ergeben, dass durch die Bepflanzung das an und für sich 
schon erhebliche Entgiftungsvermögen des Bodens noch bedeutend ge- 
steigert wird. 

In einer weiteren Versuchsreihe sollte noch die Frage Beantwortung 
finden, wie sich Pliaseolussamen hinsichtlich ihrer Keimung und ihrer 
weiteren Entwickelung in einem Boden verhalten, der von vornherein, 
vor der Einsaat, mit einer bestimmten Menge Strychninphosphat durch- 
tränkt ist und dem dann ferner als Feuchtigkeit immer nur Alkaloid- 
lösung dient. Es wurde bei diesen Versuchen bei beiden Bodenarten 
im Vergleich zu unter normalen Bedingungen gezogenen Pflanzen eine 
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ziemlich bedeutende Verzögerung in der Keimung und im Aufgehen 
der Pflanzen konstatiert, eine Erscheinung, die beim Humusboden noch 
weit mehr hervortrat als beim Sandboden. Bei letzterem entwickelten 
sich die Pflanzen nur zum Teil, sie gingen verhältnismässig erst sehr 
spät auf, wuchsen langsam und gingen bald durch Fäulniserscheinungen 
an den Wurzeln und Stengeln wieder ein. Beim Humusboden gingen 
die Pflanzen auch sehr spät auf, es standen aber dann zwei derselben 


einigermassen normal, während zwei andere nicht aufgegangen waren. 
[500] Hiltner. 


Ueber den Black-Rot. 
Von Emerich Räthay.!) 


Verf. fühlt sich gedrängt, zum wiederholten Male auf die grosse 
Gefahr aufmerksam zu machen, welche den Weinbauern durch eine 
Einschleppung des Black-Rot aus Frankreich droht, 


Veranlasst wird die Krankheit durch Laestadia (Guignardia) Bid- 
wellii; sie befällt sowohl die Trauben, als auch die Blätter und die 
‘noch unverholzten Stengelteilee. Auf den Blättern erscheint der Black- 
Rot schon. Ende Mai oder Anfang Juni, auf den Beeren im Juli. 
Auf ersteren bildet er runde, braune, auf beiden Blattseiten sichtbare 
Flecke von meist 2—3 mm Durchmesser, die mit Pykniden besetzt 
sind; auf den Beeren ein oder mehrere kreisrunde Flecke, welche sich 
rasch über die ganze Beerenoberfläche ausbreiten. Die Oberfläche der 
Beeren faltet sich infolgedessen und färbt sich rotbraun, während aus 
ihr gleichfalls Pykniden hervorbrechen. Schliesslich nehn en die Beeren 
eine nahezu schwarze Farbe an, schrumpfen ein und fallen ab. 


Die Krankheit hat sich im Südosten Frankreichs ungemein aus- 
gebreitet und ist im Norden bis in das Departement Yonne vorgedrungen. 
In mehreren Gegenden Frankreichs werden durch den Black-Rot die 
Ernten schon seit einigen Jahren grösstenteils zerstört, namentlich in 
der Landschaft Armagnac, wo beispielsweise das Uebel im Jahre 1895 
innerhalb zehn Tagen mit entsetzlicher Heftigkeit 40000 ha Weingärten 
zerstörte und einen Schaden von über 25 Millionen verursachte. Die 
Bekämpfung des Black-Rot ist kostspielig und wie es scheint bezüglich 
des Erfolges unsicher. Nach Lacoste, der sich dem Studium dieses 
Uebels besonders zugewendet hat, benutzt man gegen dasselbe haupt- 


1) Weinlaube 1896, Nr. 48, 49 u. 50. 
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sächlich Kupfersalze, und zwar zumeist die Bordelaiser Brühe, seltener 
die Burgunder Brühe und mitunter Grünspan. Ueber die Wirkung 
‚dieser und auch anderer Mittel, als Nickelsalze, chromsaure und über- 
mangansaure Salze, Präparate von Teer u. s. w. berichten ausser 
Lacoste besonders de L’Eluse, Foex und Viala, sowie Mil- 
lardet. Die in dem vorliegenden Aufsatze über die Experimente unıd 
darauf fussenden Anschauungen der genannten Forscher gemachten 
Mitteilungen rufen den Eindruck hervor, dass von den genannten 
Mitteln nur die Kupferpräparate in Frage kommen können, dass aber 
.die Behandlung gegen den Black-Rot viel mehr Kupfervitriol, Sorgfalt 
und Arbeit beansprucht und daher auch viel grössere Kosten verursacht 
als jene gegen die Peronospora, und dass ferner der durch sie erreichte 
Erfolg häufig aus irgendwelchen Gründen weit hinter jenem zurück- 
bleibt, der sich durch die Kupferbehandlung gegen die Peronospora 
erzielen lässt. 

Die Verschleppung des Black-Rot erfolgt nicht nur mit Samen, 
sondern auch mit Schnittreben. Nach den von Viala in den Ver- 
einigten Staaten gemachten Beobachtungen kommt die Krankheit östlich 
vom Felsengebirge auf allen wilden und kultivierten Reben vor, doch 
ist die Widerstandsfähigkeit der einzelnen Sorten eine verschiedene. 

In Oesterreich ist der Black-Rot bisher noch nicht mit Sicherheit 
beobachtet worden; doch ist die Behauptung, dass zur Entwickelung 
desselben in Oesterreich die Bedingungen fehlten, sicherlich unrichtig, 
wie u. a. der Umstand lehrt, dass das bereits infizierte französische 
‚Departement Yonne so nördlich wie ein Teil von Niederösterreich liegt. 

Um die Einschleppung des Black-Rot nach Oesterreich zu ver- 
hindern, wäre nach Räthay zu erwägen: Das Verbot der Einfuhr 
amerikanischer Reben nach Oesterreich, die Desinfektion der einzuführen- 
den Reben und die Errichtung von Quarantaine- oder Kontumaz-Reb- 
schulen. | 

Das zuerst genannte Vorbeugemittel dürfte ausgeschlossen sein, 
da in phylloxerierten Weinbaulänudern der Weimbau ohne amerikanische 
Unterlage eine Unmöglichkeit ist. Ob durch Desinfektion der Schnitt- 
reben auch die Spermatien, Konidien und Askosporen der Pilze ge- 
tötet werden, ist noch nicht sicher, die Wirksamkeit dieses Mittels also 
fraglich. Räthay hält daher «die Errichtung von Quarantaine-Reb- 
schulen, d. h. von solchen, welche ausserhalb der eigentlichen Wein- 


gebiete liegen, für das allein zweekmässige Verfahren. 
(26) Hiltner. 
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Versuche über die angemessene Pflanzweite bei Kartoffeln. 
Von N. Westermeier.!) 


Die richtige Bemessung des für unsere Kulturpflanzen erforder- 
lichen Standraumes ist für die rohe Ernte wie für den Reinertrag von 
hoher Bedeutung. Eine Reihe von Versuchen wurde bereits vor 
geraumer Zeit angestellt, um diese Frage für verschiedene Fruchtsorten 
zu klären. So veröffentlichte Nobbe im Jahre 1866 seine Ergebnisse 
mit zwei Kartoffelsorten, 1888 und 18839 unternahm E. v. Proskowetz 
Setzweitversuche mit samentragenden Zuckerrüben, zu gleicher Zeit 
stellte der Verein zur Förderung des landwirtschaftlichen Versuchs- 
wesens in Oesterreich sehr umfangreiche Versuche über die praktischste 
Reihenweite bei sämtlichen Getreidearten an, und im Jahre 1892 wurde 
behufs Förderung dieser Frage von der agrikulturchemischen Versuchs- 
station Halle über sehr ausgedehnte Versuche berichtet. 

Das grosse Interesse, welches diese für die Landwirtschaft be- 
deutsame Frage beansprucht, veranlasste Herrn F. Heine, auf dem 
Klostergut Hadmersleben durch den Verf. eine Anzahl von Versuchen 
zur Feststellung der angemessenen Pflanzweite bei Kartoffeln ausführen 
zu lassen. Es wurden nach dieser Richtung in den Jahren 1894 und 
1895 folgende Ergebnisse bei quadratischer Stellung in der 
Pflanzen-Entfernung erhalten. 

Der Knollenertrag ist für die geprüften Kartoffelsorten in beiden 
Jahren bei einem Standraum von 50><50 em am höchsten gewesen, 
während bei reichlicherer Bodenzumessung eine Herabsetzung des Hektar- 
Ertrages beobachtet wurde Das Mass der. Abweichung der Knollen- 
ernte nimmt mit der Entfernung der Pflanzstellen stärker zu als bei 
der Verkleinerung des Standraumes. In Bezug auf die Reifezeit hatte 
die Standraumverschiedenheit insofern einen Einfluss, als nur die späten 
Sorten die grösste Pflanzweite zur Förderung des Knollenwachstums 
benutzten, während bei den frühen Sorten diese Beobachtung nicht 
gemacht wurde. Die Stärkebildung scheint nur in sonnigen Jahren 
durch die Erweiterung des Standraumes begünstigt zu werden, in nassen 
Jahren vermag die Pflanze von der Erweiterung keinen Vorteil zu ziehen. 

Auch im Jahre 1896 haben die angestellten Versuche ergeben, 
dass für die geprüften Sorten, ohne Unterschied der Eigenheit in der 
Reifezeit und dem Aufbau der Pflanzen, der Standraum von 50x50 em 
(= 2500 gem) der zweckmässigste war, da dadurch der höchste Roh- 


1) Fühling’s Landwirtschaftliche Zeitung 1997, S. 49. 


27. Jahrg.) Gärung, Fäulnis und Verwesung. 413 





ertrag an Knollen und Stärke pro Hektar geliefert wurde. Was den 
Stärkegehalt angeht, so waren keine Beziehungen zu der Bemessung 
des Boden- und Luftraumes festzustellen, dagegen ergab sich, dass die 
einzelne Pflanze deutlich durch den verfügbaren Bodenraum beeinflusst 
wird, und zwar insofern, dass sie bei weiterem Standraum eine grössere 
Anzahl schwererer Knollen liefert. 

Je nach Jahreswitterung und Sorte. zeigt diese Steigerung des 
Wachstums eine verschiedenzeitige Hemmung. Für das Wachstum der 
einzelnen Knollen ist hauptsächlich die Jahreswitterung bestimmend. 

Beim Standraum von 50><50 cm zeigte sich ausserdem, dass bei 
befriedigender Durchschnittsgrösse die Knolle den geringsten Schmutz- 
gehalt aufwies. 

Als Schlussergebnis seiner Versuche betont der Verf., dass die 
Bemessung des 'Standraumes für den höchsten wirtschaftlichen Erfolg 
zwischen zwei — örtlich wahrscheinlich schwankenden — Grenzen 
liegt, und dass durch richtige Bemessung des Standraumes fast ohne 


Kosten der Ertrag des Kartoffelbaues erhöht werden kann. 
[36] Breithaupt. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


Nachgärung und Umgärung von Wein. 
Von H. Müller - Thurgau.) 


Da sich die 1894er Weine durch hohen Säuregehalt unliebsam aus- 
zeichneten, so wurden dieselben vielfach der Gallisierung unterworfen, d.h. 
mit Zuckerlösung versetzt: Bei dieser Operation wurde nun oft der Fehler 
begangen, dass der Zucker bereits vor der Gärung, bisweilen auch in 
zu grosser Menge, hinzugefügt wurde, sodass langsame und auch häufig 
unvollständige Vergärung eintrat. Hatte man die Gallisierung erst nach 
vorgeschrittener oder beendigter Gärung vorgenommen, so blieb Zucker 
in unvergorenem Zustande im Wein zurück. 

Da derartige Weine in grosser Anzahl der Wädensweiler Versuchs- 
station eingeschickt wurden, so machte sich das Bedürfnis geltend, eine 
Methode aufzufinden, durch welche die Vergärung des noch vorhandenen 
Zuckers bewerkstelligt werden konnte. Der vorzeitige Abschluss der 


») V, Jahresbericht der Versuchsstation Wädensweil 1894,95, S. 97. 
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(Grärung wurde vor allem durch das ungünstige Verhältnis zwischen der 
Menge des noch zu vergärenden Zuckers und der für das Wachstum 
der Hefe vorhandenen Nahrung, namentlich der stickstoffhaltigen, ver- 
ursacht. Während der Zuckergehalt nicht unerheblich gesteigert wurde, 
wurden anderseits die Hefenährstoffe durch Wasserzusatz wesentlich 
verdünnt. Ausserdem konnte das Fehlen einer geeigneten gärkräftigen 
Hefe der Grund für die unvollkommene Vergärung des im Wein be- 
findlichen Zuckers sein, oder unzweckmässige Temperaturverhältnisse 
beim Lagern konnten diese Erscheinung veranlasst haben. 

Durch zahlreiche Versuche stellte nun Verf. fest, dass bei einzelnen 
Weinen allein schon durch Lagerung derselben im warmen Raume, bei 
anderen Traubensäften ausserdem durch Zufuhr einer gärkräftigen Rein- 
hefe die Gärung zum Abschluss gebracht werden konnte. In den 
meisten Fällen wurde aber erst ein günstiges Resultat erzielt, wenn 
diese beiden Operationen noch durch Zuführung von Hefenährstoffen 
unterstützt wurden. Vor allem eignen sich dazu die Ammoniaksalze, 
als kohlensaures oder phosphorsaures Ammon oder als Salmiak. Von 
letzterem Salz ist eine Zugabe von 20 g pro Hektoliter genügend. 
Auch aus alten, matt gewordenen oder mit Geruchs- oder Geschmacks- 
fehlern behafteten Weinen konnten durch Umgärung ebenfalls auf 


obige Weise Weine von normaler Beschaffenheit hergestellt werden. 
[132] Breithaupt. 


Anwendung des Schwefels zur Erzielung reiner Gärung. 
Von H. Müller- Thurgau. ') 


Bereits vor geraumer Zeit machte Verf. wiederholt die Beobachtung, 
Jass eine reine Vergärung, d.h. ein vermindertes Auftreten von schäd- 
lich wirkenden Pilzen, in denjenigen Fässern sich zeigte, die vor der 
Beschickung mit dem unvergorenen Most oder Wein mit Schwefel aus- 
gebrannt waren. 

Zur näheren Untersuchung dieses Vorganges wurden sowohl im 
Laboratorium in geeigneten Glasgefässen, wie im Keller in Fässern 
eine Reihe von Parallel-Versuchen angestellt, die zwar noch nicht ab- 
geschlossen sind, aus denen sich aber schon deutlich die Bestätigung 
der gemachten Beobachtungen erkennen lässt. 

Es ergab sich nämlich, dass bei zweckmässigem Einbrennen die 
Schimmelpilze und einige Bakterienarten absterben, während die Hefe 


1) V, Jahresbericht der Versuchsstation Wädensweil 1894/95, S. 98. 
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lebensfähig bleibt. Sprossende Hefe erwies sich bei Anwesenheit von 
schwefliger Säure empfindlicher als ruhende, und auch Pilzsporen wurden 
direkt weniger als im Stadium des Keimens angegriffen. Die den säure- 
armen Obstweinen oft so schädliche Einwirkung der Milchsäurebakterien 
machte sich, wenn die Gefässe vor Einfüllung der Säfte schwach mit 
Schwefel ausgebrannt wurden, nicht mehr geltend, so dass auf diese 
Weise reingärige Getränke erhalten wurden, während bei den Obst. 
weinen, die in nicht geschwefelten Gefässen aufbewahrt wurden, sich 
nach beendigter Gärung der Milchsäurestich bemerkbar machte. 

Auch bei einem Traubenwein wurden durch schwache Schwefelung 
die massenhaft vorhandenen Penicilliumsporen und Dematiumzellen be- 
seitigt, und zwar zuerst die letzteren, später die Schimmelsporen, nach- 
dem sie zu keimen begonnen hatten; es blieben aber genügend Hefe-' 
zellen lebensfähig, um eine gute Gärung zu erzeugen. Verf. beabsichtigt, 


das Studium dieser für die Praxis bedeutsamen Frage fortzusetzen. 
[133] Breithaupt. 


Verhalten verschieden ernährter Hefen in ihrer Gärwirkung. 
Diastase als Hefenahrungsmittel. 
n Von &. Heinzelmann.') _ 


Nachdenı Kusserow experimentell nachgewiesen hatte, dass die 
Gärung um so schneller fortschreite, je grössere Mengen von Amiden 
und Peptonen in der Maische vorhanden seien, entstand nun die Frage: 
„Wenn die Hefe grössere Mengen Nährstoffe in sich anhäuft, ist sie 
dann imstande, ebenfalls schnellere Gärwirkung auszuüben ?* Die 
Versuche, die Verf. zur Beantwortung dieser Frage durchführte, be- 
weisen, dass die Vorernährung der Hefe einen Einfluss auf die Schnellig- 
keit der Gärung nicht hat, dass eine geringe Menge stickstoffhaltiger 
Nahrung (0.5 g Asparagin zu 500 cem Maische), der Hauptmaische 
zugesetzt, die Gärung beschleunigt, während eine grössere Menge (1.5 9) 
davon die Gärung in mehr als in der halben Zeit beendigen lässt. In 
derselben Weise wie Asparagin wird auch die Diastase von der Hefe 
‘aufgenommen, auch ihre Gegenwart in der Maische beschleunigt die 
Gärung. Die energischste Wirkung auf die Beschleunigung der Gärung 
übt jedoch Asparagin aus, es folgen dann Pepton und Diastase. Dass 
letztere die Gärung nicht durch ihre zuckerbildende Kraft gefördert 


1) Ztschrft. f. Spirit.- Ind. 1897, Nr. 36 — 37. 
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haben kann, sondern dass sie lediglich als Nährmittel von der Hefe 
verbraucht ist, ist aus den Resultaten der Versuche ersichtlich. 

Zu den von obigen Resultaten begleiteten Versuchen war immer 
eine mit Malz bereitete Maische verwendet worden, und es war somit 
die Wirkung jedes einzelnen stickstoffhaltigen Nährmittels auf die Ent- 
wickelung der Gärung durch die Gegenwart eines anderen mitbeein- 
flusst. Die Prüfung eines jeden Nährmittels wurde nun in einer Rohr- 
zuckerlösung vorgenommen, der ausser mineralischen Bestandteilen und 
etwas Milchsäure die betreffenden stickstoffhaltigen Nährmittel und 29 
Presshefe auf 500 9 Lösung zugesetzt waren. 

Asparagin (1.5 9 auf 500 g Maische) beschleunigte die Gärung 
der Zuckerlösung mehr als eine grössere Menge (3.0 9) Diastase, jedoch 
ist der grösste Gäreffekt erreicht, wenn beide gemeinschaftlich in der 
Maische enthalten sind; die Flüssigkeit wurde in diesem Falle auch 
am weitesten vergoren. Pepton wirkt ebenfalls, aber nicht so anhaltend 
günstig auf die Gärung, und Diastase und Pepton bleiben hinter 
Asparagin und Diastase zurück. Abgetötete und durch Erhitzen 
koagulierte Diastase hat nur einen geringeren Einfluss auf den Ver- 
lauf der Gärung. Die Peptonhefen hatten sich bei diesen Versuchen 
besser abgesetzt als die Asparaginhefen, eine bereits von Kusserow 
gemachte Beobachtung. Die während der Gärung gebildeten Hefen- 
mengen führen darauf hin, dass die Diastase direkt als Nährmittel und 
zur Bildung von neuen Hefezellen verbraucht wird. Die Hefenmengen 
entsprechen den Vergärungsgraden der Maische und den aus derselben 
entwickelten Kohlensäurequantitäten; je höher der Vergärungsgrad, 
umso mehr Hefe ist gebildet. Sehr viel Hefe hat die mit Asparagin 
und Diastase versetzte Maische geliefert; ebenso diejenige, welche grosse 
Mengen an Asparagin und Pepton neben Diastase enthielt. Dieser 
letzte Versuch sollte auch darüber Aufschluss geben, ob die Hefe das 
Asparagin und Pepton als Nahrungsmittel der Diastase vorzieben würde. 
Die vergorene Flüssigkeit, auf unverbrauchte Diastase hin untersucht, 
liess aber keine verzuckernde Wirkung mehr erkennen, und da die bei 
der Gärung gebildete Säure einen schädigenden Einfluss auf die Wirkung 
der Diastase in ihrer verzuckernden Kraft nicht ausgeübt hat, kann nur 
die Hefe die Diastase auch bei Gegenwart von so grossen Mengen 
Asparagin und Pepton aufgenommen haben, und es musste demnach 
entweder Asparagin und Pepton oder Diastase in zu g:ringer Menge bei 
der Zusammensetzung der Gärungsflüssigkeit verwendet worden sein, um 
in der vergorenen Flüssigkeit einen Rest von Diastase übrig zu lassen, 
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Gegen Dextrine verhalten sich eine mit Diastase gefütterte Hefe 
und eine mit Asparagin ernährte Hefe vollkommen gleich, das Dextrin 
bleibt unvergoren. 

Durch vorliegende Arbeit hat Verf. den Beweis geführt, dass die 
Hefe zu ibrer Ernährung nicht nur Amide und Peptone als stickstoff- 
haltige Nährmittel verlangt, sondern dass sie auch mit Begierde die 
Diastase aufnimmt, und dass die Diastase dann als solche zu existieren 
aufgehört hat. [175] H. Falkenberg. 


Bakterien in der Milchwirtschaft. XI. Weitere Versuche 
- über Geschmack, Aroma und Säure beim Reifen des Rahms. 
Von H. W. Conn, Ph. D.?) 

Die Monate Mai und Juni bringen bekanntlich die beste Butter 
hervor, weshalb die Versuchsansteller hauptsächlich Mai- und Junirabm 
für die vorliegenden Versuche benutzten, und zwar aus mehreren Mol- 
kereien Connecticuts. Etwa 100 verschiedene Bakterientypen wurden 
beobachtet, die meisten sorgsam studiert und auf ihre Thätigkeit bei 
der Rahmreife geprüft. Verfasser giebt zu, dass diese Typen nicht ebenso 
viele Spezies darstellen, sondern dass einige wahrscheinlich Varietäten 
einer Spezies sind; alle zeigen aber Unterschiede im Wachstum und in 
der Wirkung. Unter den beobachteten befanden sich alle bekannten 
Milchbakterien; es zeigten sich solche, die Milchsäure hervorbringen, 
solche, die Milch durch Hervorbringung eines labähnlichen Fermentes 
gerinnen machen, wobei die Milch alkalisch wird, ferner Fäulnisbakterien 
und indifferente Bakterien. 

Mai- und Junirahm zeigten sich weitaus am reichsten an den 
mannigfachsten Bakterien, jedenfalls im Zusammenhange mit der Grün- 
fütterung und mit der Lufttemperatur. 

Zu verschiedenen Zeiten genommene Rahmproben in ein und der 
selben Molkerei zeigten Unterschiede in den Bakterienarten: z. B. enthielt 
eine Rahmprobe einmal Fäulnisbakterien, ein paar Tage später aber 
keine mehr. 

Eine Versuchsreihe bestand in der Vergleichung der Milch von 
acht Kühen aus einem Stalle, die in benachbarten Ständen standen und 
gleich gefüttert wurden; jede Milch wurde in sterilisierte Flaschen ge- 
molken und gesondert geprüft. Diese Versuche wurden einige Monate 
lang mit kurzen Unterbrechungen fortgesetzt. Sowohl an Zahl, als 


1) Storrs Agricultural Experiment Station, Storrs Conn. 1896, S. 17—44; 
vergleiehe dieses Centralblatt 1895, S. 472. 
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auch an Art waren die Bakterien der verschiedenen Kühe höchst ver- 
schieden. (Ein Tropfen von Nadelkopfgrösse enthielt bei zwei Kühen 
250, bei einer 20000, bei einer vierten 60000 Bakterien.) Ueberliess 
man die Milch, geschützt vor ‚Verunreinigung von aussen, sich selbst, 
so gerann die von einer Kuh unter Sauerwerden, die einer anderen ohne 
Sauerwerden; andere entwickelten käsigen, wieder andere fauligen Geruch, 
während die eine Kuh schleimige Milch gab. Ein paar Wochen später 
gaben (dieselben Kühe Milch mit ganz anderen Eigenschaften. Die eine 
gab keine schleimige Milch mebr, alle Milch wurde sauer, bis auf eine, 
doch überall wieder in verschiedener Weise. Bei der dritten Probe- 
nahme wieder ein anderes Bild. Den äusseren Erscheinungen ent- 
sprechend, zeigten sich auch immer Verschiedenheiten in Betreff der 
vorhandenen Bakterien; nur 1 bis 2 Arten waren fast sämtlichen 
Kühen gemeinsam. Aus dem Angeführten ist ersichtlich, wie schwierig 
es sein muss, immer gleichwertigen Rahm aus Sammelmilch von ver- 
schiedenen Stellen zu erhalten. 

In folgender Weise wurden nun Versuche über den Einfluss der 
verschiedenen Bakterien auf das Reifen des Rahmes angestellt: Durch 
Centrifugieren gewonnener Rahm wurde in mehrere Teile geteilt, die 
15 Minuten auf 69 bis 70° C. erhitzt und dann erkalten gelassen 
wurden. Dadurch werden alle Milchsäurebakterien abgetötet, während 
sporenerzeugende Bakterien leben bleiben. Zwei Tage vorher waren 
Proben sterilisierter Milch, jede mit einer anderen Bakterienart, geimpft, 
die man sodann zwei Tage sich selbst überliess. In die pasteurisierten 
und abgekühlten Rahmproben wurden nun diese Reinkulturen (starters) 
hineingegossen, sodass jede Rahmprobe eine andere erhielt; eine Probe 
blieb zur Kontrole ohne Reinkultur. Nun liess man alle 48 Stunden 
lang bei 21° C. (diese Temperatur und diese Dauer hatten sich nach 
langem Prüfen als die besten gezeigt), stehen. Nach dem Reifen 
wurde der Rahm gekühlt und verbuttert: geprüft wurde auf Säure, 
Geschmack und Aroma. 

Es stellte sich heraus, dass bei den verschiedenen Untersuchungen 
in den Kontrolproben, in denen also die sporenbildenden Bakterien 
erhalten geblieben waren und denen keine Reinkultur zugesetzt worden 
war, verschiedene Erscheinungen auftraten, die auf die starke Ent- 
wickelung der einen oder anderen Spezies zurückzuführen waren. Da- 
gegen zeigten die geimpften Proben lediglich die Wirkung der ihnen 
zugesetzten Reinkulturen und nicht die leiseste Spur des Vorhandenseins 
anderer Organismen. Es zeigt sich also, dass die Bakterien der Rein- 
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kultur, die ja in grosser Menge dem Rahme zugesetzt werden, andere 
spärlicher vorhandene Bakterien fast vollständig unterdrücken. Analoge 
Verhältnisse sind auch anderswo beobachtet worden. 

Die Konsequenzen, die hieraus für die Praxis der Butterbereitung 
zu ziehen sind, liegen auf der Hand. 

Die meisten der gefundenen Bakterien sind indifferent zu nennen, 
die wenigsten schädlich für die gute Butterqualität, indem sie unan- 
genehmen Geruch und üblen Geschmack verschiedener Art hervorrufen. 
Nicht alle Bakterien, die den Rahm sauer machen, erzeugen Wohl- 
geschmack, und nicht alle, die Wohlgeschmack erzeugen, erzeugen auch 
Säure, also ist die bisherige Annahme, dass Säuerung und Wohlgeschmack 
denselben Organismen zuzuschreiben wären, irrig gewesen. Ebenso ist 
es mit dem Aroma, das nach Verf. Ansicht von Eiweisszersetzung 
stammt; auch Wohlgeschmack und Aroma rühren nicht von einerlei 
Spezies her. Mai und Juni, die besten Buttermonate, bringen auch die 
meisten Rahmbakterien hervor. 

Zum Schlusse führt Verf. die charakteristischen Merkmale und 
Wirkungen einer grossen Anzahl öfters von ihm beobachteter Bakterien 
an, unter denen sich mehrere Fäulniserreger befinden, und die aus 
frischer und älterer Milch und aus dem Schmutze stammen, der während 
des Melkens von der Kuh gefallen ist; alle wurden direkt auf Gelatine- 
platten übertragen. Unter den isolierten Bakterien befindet sich der 


Bacillus des beliebten »Nussgeschmackes« der Butter. (Spec. 66.) 
ası] L. v. Wissell. 


Versuche über Rahmsäuerung mit Reinkulturen. 
Von Prof. C. Besana. 2) 


Nach dem Verf. ist die im Herbst und Frübjahre erzeugte italieni- 
sche Butter auch am meisten aromatisch und feinschmeckend, während 
die, welche in den heissen Jahreszeiten bereitet wird, gewöhnlich sauer 
und wenig haltbar ist. 

Das Aroma der Butter wird nach Besana’s Ansicht nicht von 
der Qualität des Futters, sondern vielmehr von der während der Butter- 
erzeugung herrschenden Lufttemperatur bedingt, welche auf den Verlauf 
der Milch- bezw. Rahmsäuerung indirekterweise einen besonderen, mehr 
oder minder günstigen Einfluss auszuüben vermag, 

Das in Dänemark schon allgemein eingeführte Sauerrahmverfahren 
wurde auch in einigen grossen Meciereien in der Lombardei für die 


1) Le Stazioni sperim. agrar. ital. 1897, 8. 308. 
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Erzeugung von guten Exportwaaren im Winter mit bestem Erfolge in 
Anwendung gebracht. 

Die in letzterer Zeit zur Erzeugung von aromatischer und haltbarer 
Butter in Handel gebrachten Reinkulturen, welche bis jetzt nur in 
Dänemark benutzt werden, wäbrend sie in anderen Ländern, wie 
Schweden, Deutschland und Frankreich, infolge der minder günstigen 
Resultate, welche von mehreren Fachleuten damit erzielt wurden, noch 
keine technische Bedeutung erlangt haben, wurden von dem Verf. zu 
einigen Versuchen benutzt, um mit Rücksicht auf die südlichen Ver- 
hältnisse den technischen und ökonomischen Wert des bezüglichen Ver- 
fahrens näher kennen zu lernen. 

Diese Versuche wurden sowohl im Frühjahre, als auch im Sommer 
und Winter durchgeführt, und zwar mit verschiedenen Reinkulturen 
aus den Laboratorien in Kiel und Chr. Hansen in Kopenhagen. 

Mit den ersten Kulturen aus Kiel, eine milchige Flüssigkeit dar- 
stellend, konnte der Verfasser, auch nach gewissenhafter Befolgung der 
erbaltenen Instruktionen, keine günstigen Resultate erzielen; die damit 
auch aus pasteurisiertem Rahm erzeugte Butter wurde in Bezug auf 
Qualität und Haltbarkeit immer als minderwertig befunden. Dagegen 
ergaben die Reinkulturen, welche der Verf. von der Firma Chr. Hansen 
in Pulverform bezogen hatte, günstige Resultate, wie die folgenden Ver- 
suche auch beweisen. 

Erste Versuchsreihe im April. — Es wurde verbuttert: 

1. Ein nach 22 Stunden.bei 20—22° C. sauer gewordener Rahm, 
mit einer Acidität von 6.8 Soxhlet-Henkel’schen Graden. 

2. Ein nach 22 Stunden bei 20—22° C. nach Zusatz von 5% 
Fermentflüssigkeit (Acidität — 12.8) sauer gewordener Rahm mit einer 
Acidität von 7.7 Soxblet-Henkel’schen Graden. 

3. Ein vorher !/, Stunde pasteurisierter, dann mit 6% Ferment- 
flüssigkeit (Acidität = 10.5) versetzter und durch 20 Stunden lang bei 
22° C. aufbewahrter Rahm mit einer Acidität von 8.0 Soxhlet- 
Henkel’schen Graden. Die gewonnenen Buttersorten ergaben bei der 
Kostprobe folgenden Befund: 

In frischem Zustande war die Butter Nr. 1 die beste — Nach 
15 Tagen war die Butter Nr. 1 verdorben, dagegen Nr. 2 und Nr. 3 
noch grmt. — Nach einem Monat war die Butter Nr. 3 dem Geruche 
nach weniger ranzie als Nr. 2, letztere jedoch im Geschmacke viel besser. 

Am 18. Mai wurde auch der Säuregrad der Butter bestimmt 
(Nr. 1= 79; Nr 2 = 53; Nr. 3 = 2.3) und dabei gefunden, dass 
die aus pasteurisiertem Rahm erzeugte Butter auch die geringste Menge 
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freier Säure enthielt. Schon durch diesen Vorversuch war die günstige 
Wirkung der Reinkulturen der Hansen’schen Fabrik auf das Aroma 
und die Haltbarkeit der Butter genügend bewiesen. 

Zweite Versuchsreihe. Der dazu benutzte centrifugierte Rahm 
wurde in fünf gleiche Teile zu je 2 ! geteilt und vor dem Verbuttern 
in folgender Weise behandelt: | 


Butter Acidität 
Nr. 1 aus süssem Rahm . . ’ Be et at. ae 0 
„ 2 „ gewöhnlich angesäuertem Rahm . ee ae ea 
»„ 3 ,„ mit Reinkulturen angesäuertem Rahm . . . 0. 82% 
„ 4 ,„ pasteurisiertem und gewöhnlich angesäuertem Rahm . . . 13% 
„ 5 ,„ pasteurisiertem und mit Reinkulturen angesäuertem Rahm. 7% 


Am 19. Juli wurden die fünf Rahmmuster gleichmässig verbuttert, 


und die frische Butter einer Kostprobe unterzogen. Der Befund war: 


Nr. 1 und 5 sehr gut, und zwar Nr. 1 besonders süss, Nr. 5 besonders aromatisch, 
„ 4 gut, weniger schmackhaft, 
„ 2 und 3 etwas säuerlich, minderwertiger als die anderen. 


Der heissen Jahreszeit halber wurde die letzte Kostprobe schon 


am 31. Juli vorgenommen. Der Befund war: 


Nr. 3 noch gut und handelsfähig, 
„ 4 und 5 schon verdorben, | 
„ 1 ,„ 3 verdorben und noch schlechter als die zwei vorderen. 


Das Ergebnis dieses im Sommer ausgeführten Versuches ist folgendes: 

1. Durch die Reinkulturen ist nur dann möglich, eine aromatische, 
frische Butter zu erzeugen, wenn der Rahm vorher pasteurisiert wird. 

2. Die Butter aus süssem Rahm war ebenso gut und fein- 
schmeckend, wie alle anderen erzeugten Buttersorten. | | 

3. Eine thatsächliche günstige Wirkung der Reinkulturen wurde 
nur beim Altern der Butter beobachtet. 

Das Ergebnis einer dritten Versuchsreihe, welche der Verf. diesmal 
im grossen angelegt und erst im Dezeniber ausgeführt hatte, wurde von 
ihm in «ler auf 8.421 wiedergegebenen Tabelle übersichtlich verzeichnet. 

Abeesechen von einigen leicht erklärlichen Ausnahmen, fand der 
Verf. im allgemeinen, dass das Verfahren mit Reinkulturen speziell 
für die Erzeugung von Dauerbutter ein viel vorteilhafteres ist als das 
vewöhnliche Sauerrahm- und Süssrahmverfahren. 

Allein mit Rücksicht auf den gerenwärtigen Buttermarkt Italiens, 
wo einerseits der Konsum von frischer Butter verhältnismässig ein 
veringer Ist, andererseits aber in der Lombardei schon von früher her 
eine schr feine, aromatische Butter erzeugt wird, glaubt der Verf. dass 
in Italien das Reinkulturverfahren nur für die grossen Meiereien, welche 
hauptsächlich Exportbutter erzeugen, ein lohnendes und daher empfehlens- 
wertes wäre, [156] Devarda. 
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Ueber Versuche mit versohledenen Gründüngungspflanzen auf Moorboden 
berichtet A. G. Mulder.'). Die Versuche hatten hauptsächlich den Zweck, 
die Düngewirkung der Leguminosen mit derjenigen einiger Nichtleguminosen, 
namentlich Senf, welche nach Liebscher ebenfalls Stickstoff sammeln können, 
zu vergleichen. Die Nachfrucht, Hafer, war in allen Fällen nach Leguminosen- 
düngung besser als nach anderer Gründüngung. Wenn der Senf mit Chili 

edüngt war, um ihn zu üppigem Wachstum zu veranlassen, wirkte er auf 
en Hafer sogar schädlich. Dagegen kann die Gründüngung, auch von Nicht- 
leguminosen, sehr wertvoll sein für die Verbesserung der physikalischen Boden- 
beschaffenheit. In Holland wird viel Gründüngung zu Kartoffeln angewandt, 
und hat man dort auf leichtem Sandhoden vorzügliche Resultate mit Roggen 
als Gründüngungspflanze erhalten, namentlich bei Richter’s Imperator. Das 
Land wird dann im Herbst, Winter oder zeitirem Frühjahr wie gewöhnlich 
zu Kartoffeln gedüngt und der Roggen bei der Kartoffelsaat Biltergepfügt: 
| [133] öft. 

Studie über an Milohkühe In Conneotiout verfütterte Futtermengen. Von 
W.O. Atwater und C. S. Phelps.?) Verf. sehen durch die Resultate in 
mehreren Jahren angestellter Fütterungsversuche bewiesen, dass man durch 
reichliche Proteinfütterung bei engem Nährstoffverhältnis die besten Milch- 
und Buttererträge gewinnt, und dass sich, alles in allem gerechnet, der Rein- 
ertrag bei dieser Fütterung am höchsten stellt; doch ist sorgfältige Auswalıl 
der Kühe nötig. Bezüglich der Einzelheiten sei besonders auf die verschie- 
denen Tabellen der ausführlichen Abhandlung verwiesen; diese geben Aus- 
kunft über die zu Grunde gelegten Verdanlichkeitskoeffizienten der benutzten 
Futterstoffe, über Alter, Herkunft, Gewicht der Tiere der Versuchsherden, 
über die Zahl der seit dem letzten Kalben jeder Kuh vertlossenen Monate, 
über die täglichen Milch- und Fetterträge und den täglichen prozentischen 
Fettgehalt der Milch; ferner über die täglichen Futterrationen und deren Gre- 
halt an verdaulichem Protein, Fett, Kohlehydraten, ihr Nährstoffverhältnis 
und ihren Heizwert. 

Tafel 6 stellt die Futtermengen, die die Milchviehbesitzer in Connectieut 
anwenden, mit der Wolff’schen und der Lehhmann’schen Futtertabelle für 
Milchkühe und mit der Storr’schen zusammen. Seite 75 sind Wertangaben 
des bei einem der Versuche verzehrten Futters und des daraus bei sorgsamer 
Wirtschaft erhältlichen Düngers gemacht. Es folgen auf Grund hiervon Brutto- 
und Nettokostenberechnungen der verschiedenen Futtermittel, dann, darauf 
basiert, Brutto- und Nettokostenberechnungen von 100 % erzeugter Milch 
bezw. 1 ® erzeugten Butterfettes und Total- und Nettokosten des Futters, 
das zur Erzeugung von 100 % Milch bezw. 1 % Butterfett bei den verschie- 
denen Versuchen nötig war. Ausser inländischen (natives) wurden Jersey 
(grade Jersey) und Holländer (grade Holstein) Kühe benutzt. Auf die von 
den Verf. gezogenen Schlüsse ist weiter oben hingedeutet worden. 

[158] L. v. Wissell. 

Untersuchungen über den Stoffumsatz im menschlichen Organismus. Vor- 
läufige Versuche über Stoffaufnahme und -abgabe des Körpers und die Wirkung 
verschiedener Diät. Von W.O. Atwater, A. W. Woods und F. G. Bene- 
dict.?) Die Versuche wurden mit drei Personen in einer modifizierten Petten- 
kofer’schen Respirationskammer angestellt. in die durch eine besondere, herme- 
tisch verschliessbare Oeffnung Speisen und Abgänge hinein- und herausbefördert 
wurden. Die Versuchspersonen grenossen die notwendigsten Bequemlichkeiten. 
Es wurde durch die Kammer ein Luftstrom gesogen, und in ein- und ans- 


ı) Nederlandsch Landbouw Weekblad 1897, Nr. 1, S. 2. 
2) Storrs Agricultural Experiment Station, Storrs, Conn. 1896, 8. 53—84. 
) Storrs Agricultural Experiment Station, Storrs Conn. 1806, 8. S5—11b. 
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tretender Luft Kohlensäure und Wasser bestimmt. Die Speisen und Abgänge 
wurden genau analysiert. Aus allen diesen Analysen berechnete man die 
Mengen de er verdauten Stoffe (Protein, Kohlenhydrate, Fett) und die Potential- 
energie, die den stattgefundenen Umsetzungen entspricht. Die vier Versuche, 
denen reine Respirationsversuche mit gleicher Ernährungsweise vorangingen, 
dauerten 2'/,, 2!/,, 5 und 12 Tage. Am interessantesten war der letzte Ver- 
such. Die ersuchsper son verhielt sich zuerst 1°), Tag völlig ruhig, dann 
leistete sie drei Tage geistige Arbeit (täglich 8 Stunden) ruhte dann wieder 
drei Tage und leistete drei Tage angestrengte körperliche Arbeit (täglich acht 
Stunden lang Hebung und Senkung eines Gewichtes, vermittelst einer Rolle, 
die an der Decke hing). Zum Schlusse wieder 12), Tag Ruhe. 

Tabelle 15 zeigt den verschiedenen Stoff- und Kraftverbrauch bei dem 
verschiedenen Verhalten der in der Kammer befindlichen Person. 


Verbrauchtes Verbrauehte 

Protein in g Energie in Kalorien 
Strenge geistige Arbeit . . -. 2. 2...-.7% 2595 
absolute Ruhe . ne er <A 2715 
strenge körperliche Arbeit . . . . 898 4325, 


also ein bedeutendes Wachsen des Protein- und Energieverbrauchs mit ein- 
tretender körperlicher Anstrengung. 
Bezüglich der Einzelheiten der Versuche sei auf die Originalabhandlung 
verwiesen. 
Die Versuche sollen in ausgedehntem Masse fortgesetzt, und besonders 
soll dann die Versuchszeit in den einzelnen Fällen bedeutend verlängert werden 
[159] L. v. Wissell. 


Studien über Ernährangsweisen. Von W.O.Atwaterund A.P.Bryant.?) 
Es wurden Studien angestellt über den Stoff- und Energieverbrauch von Pen- 
sionären in Speisehäusern, von verschiedenen Handwerker-, Arbeiter- und 
Farmerfamilien, von Studenten- und Studentinnenklubs und von Familien 
Studierter. 
“ Zu Grunde gelegt wurden bei den Berechnungen folgende Energieäqui- 
valente: 
Nennen wir den Energiebedarf eines mässig arbeitenden Mannes 1, so bedürfen: 


Eine mässig arbeitende Frau. . . 2. 2 2 2 2 22.20.08 
Ein Knabe zwischen 14 und 16 Jahren . - - 2.2 2.2.08 
„ Mädchen „ 14 „ 16 „ ee OT 
„ Kind A 10 „13 „ $ ..08 
. ni N 6. u N : 05 
R h © 2.5.0 © ee ee a 
A ® unter 2. 5 ar Zar ar ea 


Die verzehrten Mengen Protein u. s. w. wurden aus den Mengen der 
verbrauchten Lebensmittel teils nach bekannten Durchschnittszahlen, teils nach 
besonders angestellten Analysen berechnet. Küchenabfall und dergleichen 
Verlust wurde nach Möglichkeit in Rechnung gezogen. Ueber die Einzel- 
heiten, die Art der verschiedenen Nahrungsinittel, sei auf die Abhandlung 
verwiesen. [160] L. v. Wissell. 


Studie über die Nahrung Sandow’s, „des starken Mannes“. Von A. F.Lan,- 
worthv, Ph. D., und W. H. Beal2) Sandow, ein Deutscher von Geburt, 
trat in Washington als Athlet auf (er hob u. a. mit einer Hand 300 Pfd. über 
seinen Kopf. Die gemachten Beobachtungen erstrecken sich nur über die 
Dauer eines Tages. Folsende Tabelle lässt seine Leistung im Essen mit be- 
kannten Normen vergleichen und mit anderweitig beobachteten Nahrungsauf- 
nahmen von Leuten, die grosse Körperstärke entwickelten: 


I, Storrs Agricultural Experiment Station, Storrs, Conn. 18%, 8. 117158, 
*) Storrs Agricultural Experiment Station, Storrs, Conn. 1.96, 8. 158—162. 
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Kohblen- Potential- Nähr- 
Protein Fett hydrate energie stoff- 


g 9 9 Kalorien verhältn. 
Sandow . . . 244 151 502 4462 1:34 
Weston (Dauerlänfer) auf dem Marche . 3° —  — — — 
Weston nach dem Marsche . . ....1831 — — — _ 
Fussballspieler im Training. . .. 181 29 557 5740 1:6, 
Mässig arbeitender Mann (nach Voit) ie Si ARES 56 500 3055 — 
( „ Atwate) . 23 — — 3500 1:58 
Angestrengt "arbeitender Mann (nach Voit) 145 100 450 3370 —_ 
" „(nachAtwater) 150° — — 4500 1:63 


Die Sandow’sche Tagesration zeichnet sich durch eine hohe Proteinzahl 
und ein enges Nährstoffverhältnis aus, im Einklange mit Zuntz’s Theorie, 
nach der vorübergehende grosse Kraftleistung viel Protein, während ausdauernde 
mässige Anstrengung viel Kohlehydrate und Fett erfordert. 

[161] L. v. Wissell. 

Experimente über die menschliche Verdauung. Von W. O. Atwater.!) 
Die Versuche wurden mit verschiedenen Personen und bei verschiedener Kost 
(Milch — Milch und Brot — gewöhnliche gemischte Kost — vereinfachte ge- 
mischte Kost —) ausgeführt. Der Gehalt der verschiedenen Rationen an Pro- 
tein etc. ist in der Schlusstabelle zusammengestellt. Von den Resultaten 
heben wir hervor, dass Milch und Weizenbrot, allein genossen, nicht in dem 
Masse von den Verdauungsorganen ausgenutzt werden, wie in gemischter Kost. 

Wenn der Verdauungsapparat einer Person in normalem Zustande ist 
und die Speisemengen auch normale sind, werden die Verdauungskoätfizienten 
viel weniger durch Arbeit oder Ruhe beeinflusst, als gemeiniglich angenommen 
wird. [162] ‚L. v. Wissell. 


Die Verdaulichkeit verschiedener Arten von Nahrungsmitteln. Von W. O. 
Atwater.?) In der kurzen Abhandlung werden verglichen: aus früheren 
Versuchen abgeleitete Verdauungskoeffizienten mit denen, die Verf. bei sechs 
neuen Versuchen an Personen ‚gefunden hat, und mit denen, die aus neun Ver- 
suchen des Professor Wait in Tennessee hervorgehen. Die sechs Versuche 
des Verf. sind angestellt mit einfacher Kost (Milch, Butter, Käse, Eier, Brot, 
[Zucker, Hafermehl)), gewöhnlicher gemischter und mit etwas vereinfachter 
gemischter Kost. 

Das Ergebnis ist, dass die berechneten Kottfizienten und die vom Ver. 
und von Wait durch die Experimente an gesunden Menschen gefundenen 


zufriedenstellende Uebereinstimmung zeigen: 
Durchs 


Experiment Berechnet 
gefunden ° 

f 6 Experimente, von denen hier berichtet ist. 9.33% 915% 
Protein 2 9 von Professor Wait . . . „94.0, 94.6 „ 
\ Durchschnitt der 15 Experimente. . ... 97, 94.0, 
6 Experimente, von denen hier berichtet ist. 96.7, 96.5, 
Fett 9 von Professor Wait . . 2... 944, 96.1 „ 
Durchschnitt der 15 Experimente. . . . 9.3 „ 96.8 „ 

Kohle- f$ Experimente, von denen hier berichtet ist. 98.4 = 97.7 
Iydrate von Professor Wait . . . . 912, 98.3, 5 
I Durchschnitt der 15 Experimente. . 2....902 7 98.1, 

[163] . Wissell. 


Durchscohnittliche Zusammensetzung amerikanischer Mahanaseitier Von 
V.O. Atwater®) und Verhältnisse der verdaulichen Nährstoffe in Lebens- 
miiteln. Von W. O. Atwater.!) Angereben werden in Prozenten: Zum 
Essen unbrauchbare Teile (Knochen, Sehnen, Schalen etc.), Wassergehalt, Pro- 


I) Storrs Agricultural Experiment Station, Storrs, Conn. 1896, S. 163 - 180. 
?) Storrs Agricultural Experiment Station, Storrs, Conn. 1x6, S. IS5 IR, 
3) Storrs Agricultural Experiment Station. Storrs, Conn. Ix06, 3. 130-198. 
‘) Storrs Agricultural Experiment Station, Storrs, Gonn 1206, 5. 199204. 
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tein, Fett, Kohlehydrate, Asche, Heizwert. Die für die Ernährung in Betracht 
kommenden Bestandteile sind auf das ganze Geniessbare berechnet und auf 
das Ganze mit dem Ungeniessbaren zusammen. Die einzelnen Fleischstücke 
des Rindes, Kalbes und der anderen Schlachttiere sind analysiert, ebenso ver- 
schiedenes (reflügel, Fische, Schalentiere, Eier, Milch und Milchprodukte, Fette, 
Cerealien, Zucker, Brotarteın, Stärkesorten, Gemüse, Salate, Büchsengemüse- 
und andere Konserven, Früchte, Kakao und Chokolade. 

In einer weiteren Abhandlung mit Tabellen teilt Verf. die vorläufigen, 
mittels der Rubner’schen Faktoren berechneten Gehalte verschiedener Nahrungs- 
mittel an verdaulichen Nährstoffen mit. 

Verf. hält die Rubner’schen Faktoren für nicht ganz richtig und stellt 
zur Zeit in dieser Beziehung Versuche an. [164, 166] L. v. Wissell. 


Analysen von Futterstoffen. Von W.O. Atwater undF. G. Benedikt.') 
Die wichtigeren Bestandteile einer grossen Menge von Futtermitteln werden 
in Prozenten mitgeteilt, und zwar von verschiedenem Grünfutter (Gräsern u. a.), 
Sanerfutter, getrocknetem Futter (Heu u. a.), Körnerfutter (Hafer u.a.), Mül- 
lereiprodukten (Kleie u. a.). Tabelle 73 enthält Angaben über Gehalt an 
Wasser etc., Tabelle 74 ausser Wasser dieselben Bestandteile auf Trocken- 
substanz berechnet. [166] L. v. Wissel. 


Zur Bekämpfung des Unkrautes empfiehlt Beseler?) die Reinigung der 
Spreu vor dem Verfättern namentlich in Wirtschaften, in denen die Hack- 
kultur nicht auf alle Früchte ausgedehnt ist. Der beim Reinigen abfallende 
Unkrautsame muss möglichst vernichtet werden, darf jedenfalls nicht auf den 
Dünger kommen oder ungekocht verfüttert werden. Das zwar teure Hacken 
der Früchte ist in den meisten Fällen sehr rentabel, ermöglicht oft sogar erst 
die Erzielung einer Rente aus dem Boden, wie Verf. an mehreren Versuchen 
zahlenmässig nachweist. Die Bekämpfung des Unkrautes ohne Hacken der 
Getreidefelder ist möglich in den Wirtschaften mit wenig unkrautwüchsigem 
Boden, sowie in Wirtschaften, in denen der Getreidebau stark gegen den 
Futterbau zurücktritt und das Getreide hauptsächlich nach ganzer oder halber 
Brache oder nach Weide- und Hackfrüchten angebaut wird. [207] Hof. 


Einwirkung der sauer Den und der hydroschwefligen Säure auf reine 
und unreine Zuckerlösungen. Von L. Beaudet.?) Der Zweck der vorliegenden 
Abhandlung war, die Einwirkung der schwefligen Säure auf reine Zucker- 
lösungen bei verschiedener Temperatur, verschiedenen Säuremengen, ver- 
schiedener Zeitdauer und verschiedener Konzentration zu bestimmen. 

Es ergab sich zunächst, dass die zerstörende Einwirkung der schwefligen 
Säure auf reinen Zucker bei Temperaturen unterhalb 50° nur sehr gering ist. 
In den ersten Stunden der Einwirkung ist überhaupt kein Einfluss bemerkbar, 
er wird erst gewen 55° fühlbar, und wächst dann sehr rasch, sobald die Tem- 
peratur noch höher steigt. 

Die Säuremenge nimmt insofern einen Einfluss auf die Zerstörung von 
Zucker, als diese um so grösser ist, je mehr schweflige Säure die Lösung 
enthält. Auch mit der Dauer der Einwirkung nimmt die zerstörte Zucker- 
menge zu, doch ist diese der Daner der Einwirkung nicht direkt proportional, 
denn die während der ersten fünf Minuten zerstörte Menge Zuckers ist viel 
grösser, als beispielsweise aus der nach Ablauf von 20 Minuten zerstörten 
Zuckermenge geschlossen werden könnte. 

Anders wirkt dazeren die schwetlige Säure auf unreine Zuckerlösungen, 
denn schon das Vorhandensein einer canz zerinzen Menge fremder Stoffe ze- 
nürt, um die zerstöiende Wirkung der schwetligen Säure auf den Zucker zu 


l, Storrs Agricultural Experiment Station, Storrs. Conn. 1896. S. 273—- 90, 
°; Neuere Erfahrungen auf dem Gebiete des Düngerwesens, Arb. d. Deutsch. Landw. 
Gesellsch., Heft 17, S. I-. 


3: Rulletin de l’association des chimistes, T. XV, p. 90; durch Neue Zeitschrift für 
Zuckerindustrie 1597, S. 271. 
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verhindern. Es wäre daher falsch, die an ganz reinen Zuckerlösungen ge- 
fundenen Zahlen direkt auf Sirupe oder Melassen zu übertragen. 

Im Gegensatze zur schwefligen Näure ist die hydroschweflige Säure ohne 
zerstörende W irkung auf reine Zuckerlösungen; auch gegenüber unreinen 
Zuckerlösungen zeigt sie das gleiche Verhalten. Man kann also ruhig die 
Sirupe der Rohzuckerfabriken und der Raffinerien mit hydroschwefliger und 
in vielen Fällen auch mit schwefliger Säure behandeln, doch besitzt erstere 
ein bei weitem grüösseres Entfärbungsvermögen als schweflige Säure. 

[260] Bersch. 


Verfahren der Verarbeitung von Sorghumarten auf weisse Stärke und 
Nebenprodukte.) Von Dr. Carl Dobrin in Berlin. D. R.-P. Klasse 89, 
Nr. 94954 vom 29. Januar 1896 ab. Alle Versuche, aus den besonders in den 
deutschen Kolonien in bedeutender Menge gebauten Sorghumarten Stärke, 
welche sie in einer Menge bis zu 60% enthalten, zu gewinnen, scheiterten an 
dem Umstande, dass es nicht gelang, die Stärke von dem ihr hartnäckig an- 
haftenden tiefroten oder rotgelben Farbstoffe zu befreien. Nach dem neuen 
Verfahren soll nan nicht nur eine weisse und daher aller Verwendungsarten 
fähige Stärke gewonnen werden, sondern es soll gleichzeitig auch die Schale 
der Körner gebleicht und für die Zwecke der Papierfabrikation verwendbar 
gemacht, ausserdem aber auch Kleber und ein stickstoffhaltiges Düngemittel 
gewonnen werden. 

Um dies zu erreichen, werden die Körner unmittelbar nach der Ernte 
mit der gleichen (Gewichtsmenge Wasser angerührt, dann mit dem gleichen 
Volumen einer bei niederer Temperatur bereiteten 2—4% %izen Lösung von 
Natriumsuperoxvd versetzt und mit Hilfe von Rülhhrv orrichtungen in dauernder 
Bewegung erhalten. Nach einer von der Beschaffenheit des Rohmateriales ab- 
hängigen Dauer der Einwirkung wird die tietbraun gefärbte Lösung abgezogen 
und der Rückstand solange mit Wasser gewant hen, bis dieses farblos und 
neutral abläuft. Muss die Behandlung mit Natrinmsuperoxyd wiederholt, 
werden, so ist dessen Lösung dann nur hellgelb gefärbt und kann zur Vor- 
behandlung neuer Sorschummengen ver wendet werden. 

Nach dieser Behandlung mit Natriumsuperoxyd ist der Farbstoff aber noch 
durchaus nicht entfernt, vielmehr ist nun die Hirse dunkeler wefärbt als im 
frischen Zustande. doch ist jetzt der Farbstoff in verdünnten Säuren löslich, 
während er vor der Behandlung mit Natriumsuperoxyd «durch Säuren unver- 
ändert bleibt. Um daher den Farbstoff vollständig eerzubrine n. behandelt 
man nun den Rückstand mit verdünnter Schwefel- oder Salzsäure und ent- 
fernt durch Auswaschen endlich die Säure. Man erhält dann ein vollständig 
gebleichtes Produkt, welches in bekannter Weise dann weiter auf Stärke ver- 
arbeitet wird. 

l,ässt man die von der Behandlung mit Natriumsuperoxyd herrührende 
Flüssickeit in flachen (refässen an der Luft stehen, so entfärbt sie sich nach und 
nach, und durch Neutralisation wird Kleber gefällt, derrnach dem Waschen und 
Trocknen zu verschiedenen Zwecken, am besten aber im Gemengre mit den 
Hirseschalen, als Viehfutter verwendet werden kann. Wird dagegen die braune 
alkalische Lösung sofort mit der sauren Waschtlüssigrkeit neutralisiert, so er- 
hält man einen stickstoffhaltigen Niederschlag, der in Filterpressen von der 
Flüssigkeit befreit und als Düngemittel verwendet wird. 

Patentansprüche: 1. Verfahren zur Gewinnung von weisser Stärke und 
anderen wertvollen Stoffen aus den Kürnern der verschiedenen Sorghumarten, 
darin bestehend, dass die ganzen Körner oder einzelne Teile derselben der Be- 
handlung mit einer verdünnten Lösung von Alkalisuperoxyd oder der Mischung 
eines Alkalihydrates mit Wasserstoffsuperoxyed unterworfen. sodann mit Wasser 

ewaschen und mit Säure oder Natriumbisultat behandelt werden, worauf 
Stärke und Rinde in gebräuchlicher Weise von einander getrennt werden. 


ı) Neue Zeitschrift für Zuckerindustrie 1897, S. 264. 
3u* 
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2. Bei dem unter 1 geschützten Verfahren die nElle der sauren 
und alkalischen Reaktionsflüssigkeiten behufs Darstellung von Kleber bezw. 
eines stickstoffhaltigen Düngemittels. [267] Bersch. 


Die zur Ernährung der Schimmelpilze notwendigen Metalle Von Wil- 
helm Benecke.!) Verf. wollte die Frage lösen, welche Metalle für den Er- 
nährungschemismus der Pilze unentbehrlich, und welche insofern entbehrlich 
sind, als sie sich durch andere verwandte ersetzen lassen. Als Versuchsobjekt 
diente vorwiegend Aspergillusniger v. Th, daneben einige Penicillium- 
und Mucorformen. Es wurde jeweils das Trockengewicht der Kulturen 
bestimmt und das makroskopische Aussehen derselben berücksichtigt. Kalium 
erwies sich unter den Alkalimetallen als schlechterdines notwendig, hin- 
gegen sind Natrium und Lithium untauglich und können das Kalium 
nicht vertreten. Wohl aber schien eine teilweise Vertretune des letztern Ele- 
mentes durch Rubidium möglich, indem dasselbe Mycelbildung, wenn auch 
keine Sporenbildung erlaubte. Caesium verhält sich ähnlich. Von den Erd- 
metallen erwies sich das Magnesium als unter allen Umständen notwendig. 
Verf. unterlässt nicht, auf die Schwierigkeiten hinzuweisen, die mit derartigen 
Versuchen verbunden sind und bespricht die Fehlerquellen, welche eventuell 
verhindern können, dass man Nährlöcungen von genau der gewünschten Zu- 
sammensetzung zur Wirkung gelangen lässt. :: [47] Burri. 

Studien über die Abstammung der Sacoharomyceten. Von O. Seiter.?) 
Juhler wollte seinerzeit den Uebergang vom Schimmelpilz zur Hefe an dem 
japanischen Reispilz, AspergillusÖryzae, welcher zur Bereitung von Koji 
und Tane-Koji dient, beobachtet haben. Jürgensen bestätigte die Rich- 
tigkeit von Juhler's Beobachtung und teilte später mit, dass auch die Wein- 
hefen von gewissen Schimmelpilzen abstammen, und dass sich die Umwand- 
lung von Schimmelpilz in Hefe an der Oberfläche der Traubenbeeren 
fortwährend vollziehee Zu ähnlichen Resultaten waren Eckenroth und 
Heimann gelangt. Durch die Arbeiten von Klöcker und Schiönning 
wurde indes bewiesen, dass es sich bei diesen vermeintlichen Umwandlungen 
um Versuchs- und Beobachtungsfehler handelte (siehe das Referat in diesem 
Gentralbl. Jahrg. 1898). Auch Vert. kommt durch seine Untersuchungen, welche 
sich sowohl auf den Reispilz, als auch auf die Schimmelpilze und Hefen 
der Weintrauben beziehen, zu dem Schlusse, dass die Abstammung der 
Saccharomyceten von Schimmelpilzen bis heute keineswegs feststeht, 
und dass speziell ein Uebergang in dem von Jörgensen erwähnten Sinne 
bei einwandsfreier Versuchsanstellung nicht zu beobachten ist. Dem Verf. 
dienten als natürlicher Nährboden ohne Anwendung von Hitze sterilisierte 
Traubenbeeren, die vor der Benutzung zum Versuche längere Zeit in steriler 
Würze gelegen hatten, um dort ihre Keimfreiheit zu erweisen. 

[64[ Burri. 

Ueber Nitrat zerstörende Bakterien. Von A. Stutzer und R. Maul. 
Burri und Stutzer hatten seiner Zeit einen als Bacillus denitrificans I 
bezeichneten salpeterzerstörenden Spaltpilz aus Pferdemist isoliert, der 
seine spezifische Thätigkeit aber nur in Symbiose mit Bacterium coli 
commune ausübte. Ein anderer, selbständig wirkender und als Ba cillus 
denitrificans IT bezeichneter salpeterzerstörender Organismus wurde von 
den genannten Autoren auf altem Stroh gefunden. Für die letztere Art 
war damals festeestellt worden, dass Luftzutritt das Zustandekommen des 
Denitritikationsprozesses hindert, während für die symbiotisch wirkenden 
Arten der Luftzutritt belanglos sei. Diese Angaben bezoren sich auf das Ver- 
halten der genannten Bakrterienarten in niedriger Flüssiekeitsschicht von grosser 
Obertläche. Verf. haben nun nene Versuche eingeleitet, um das Verhältnis 
der salpeterzerstörenden Thätigkeit dieser Organismen zum Sauerstoff fest- 


‚bb Jahrb. f. wissensch. Rot., Bd. 2%, 1895, S. 487—530; nach Ref. im Centralbl. f. Bakt. 
u. Par., 2. Abteil., Bd. 2, S. 157, 
°) Centralbl f. Bakt. u. Par., 2. Abteil., Bd. ?, S. 301, 519. 
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zustellen, und zwar wurde durch Kulturen in geeigneter Nährlösung ein kon- 
stanter Luftstrom geleitet. Aus diesen Versuchen ging deutlich hervor, 
dass auch die salpeterzerstörende Thätigkeit von Bacillus denitr. I plus 
Bact.collicommune durch ausgiebigen Luftzutritt stark beeinträchtigt wird. 
[91) Burri, 


Gasproduktion durch Bakterien. Von L. H.Pammel und E. Pammel.') 
Verf. haben das in zuckerhaltigen Nährböden von Bac. aromaticus Pamm., 
Bac. mesentericus vulgatus, Bac. gasoformans und Bac. coli com- 
munis produzierte Gas nach der Hempel’schen Methode untersucht. Als 
Kulturmedium diente neutrale Bouillon unter Zusatz von Rohrzucker, 
Traubenzucker oder Milchzucker. Bac. coli comm. bildete in sämt- 
lichen Nährböden Gas, Bac. mes. vulg. nur bei Rohr- und Milchzucker- 
gehalt, die beiden übrigen Arten nur bei Rohr- und Traubenzucker- 

ehalt. Das entwickelte Gas bestand in allen Fällen aus einem Gemisch von 

ohlensäure und Wasserstoff und zwar meistens in dem Verhältnis 
1:3. Alle Kulturen nn nach beendigter Gärung stark saure Reaktion. 
Bestimmungen der gebildeten freien Säure ergaben für zwei der genannten 
Bakterienarten 0.62%, bezw. 0.65% auf Milchsäure berechnet. Die Anwesen- 
heit von letzterer Säure wurde in fast allen Kulturen konstatiert, flüchtige 
Fettsäuren nur vereinzelt gefunden. [103] Burri. 


Untersuchungen über das Anpassungsvermögen von Bacilius radioloola an 
einen fremden Nährboden. Von A. Stutzer, R. Burri und R. Maul.®) Da 
man es bei den Knöllchenbakterien verschiedener Leguminosenarten nach 
Nobbe und Hiltner mit ebenso vielen Anpassungsformen einer und 
derselhen Bakterienart zu thun hat, so lag es nahe, das Verhalten dieser Bak- 
terienart in Bezug auf ihre Anpassungsfähigkeit auf künstlichen Nährböden 
zu untersuchen. Verf. stellten sich Reinkulturen des Bacillus radicicola 
aus Luzerneknöllchen her mittels Verwendung eines Nährbodens, der aus 
einer Abkochung von Luzernepflanzen unter Zusatz von Gelatine erhalten 
war. Die Bakterien gediehen darauf vorzüglich. Ein zweiter Nährboden 
wurde durch Mischung von Gelatine mit einer Abkochung frisch ausgekeimter 
Samen des weissen Senfs hergestellt Bei successiven Uebertragungen auf 
dieses Substrat wurde nun das Wachstum der Reinkultnren bald ein sehr 
kümmerliches, und eine Gewöhnung an den Sentnährboden schien nicht statt- 
zufinden. Diese Gewöhnung wurde aber in vollem Masse erzielt, als Verf. 
die Ueberimpfungen eine Reihe von Nährböden passieren liessen, die aus einem 
Gemisch der beiden erwähnten bestanden, in der Art, dass mit reinem Luzerne- 
nährboden begonnen und durch immer steigenden Zusatz von Senfgelatine 
zum reinen Senfnährboden fortgeschritten wurde. (109) Borri. 


Haben die Röntgenstrahlen irgendwelche Einwirkung auf Bakterien? Von 
J. Wittlin.*, Junge Bonillonkulturen verschiedener Bakterienarten wurden 
in Röhrchen von besonders dünnem Glase eine Stunde lang den Rüntgen- 
schen Strahlen ausgesetzt. Vor und nach der Exposition sind aus den be- 
treffenden Bouillonkulturen Plattenkulturen angelegt worden, um an Hand 
derselben eine allfällige Veränderung in der Anzahl der entwickelbaren Kolo- 
'nien. festzustellen. Aus dem Verhalten der betreffenden Kulturen zieht Verf. 
den Schluss, dass den Röntgenstrahlen jede Einwirkung auf Bak- 
terien abzusprechen sei. Zu diesem Schlusse dürfte Verf. jedoch kaum 
berechtigt sein, indem er nur einirermassen sicherstellte, dass Bakterien durch 
die erwähnte Einwirkung nicht getötet werden. Der Einfluss anf die Loko- 
motion beweglicher Arten ist, z. B., wie es scheint, mikroskopisch nicht ver- 
folgt worden. [111] Burri. 


1) Centralbl, f. Bakt. u. Par., 2. Abteil., Bd. 2, $. 833 (Englisch). 
2) Oentralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abteil., Bd. 2, 8. u65. 
3) Centralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abteil., Bd. 2, S. 676. 
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Beiträge zur Käseflora. Von G. Marpmann.!) Ueber den Formenreich- 
tum von Organismen, welche in verschiedenen Käsesurten enthalten sind, 
geben folgende Angaben des Verf. ein anschauliches Bild. Im Käse wurden 
bis jetzt gefunden: 21 Saccharomyceten - Arten, 


5 Penicillium- » 
2 Ewotinm- , 
7 Aspergillus- » 


ferner verschiedene Zygomyceten, meist in Sporenform. Unter den »Fungi 
iınperfectie werden als sehr häufig genannt Monilia candida, Torula casei, 
Oidium lactis, O. album, OÖ. rubens, OÖ. monilioides, OÖ. aurantiacum, Torula 
elivacea, Isaria sulfurea, Sparotrichum lactis. 
Eine Aufzählung der bisher in Käse beobachteten Bakterien- Arten um- 
fasst 54 Vertreter der Kugel- und 41 Vertreter der Stäbchenform. 
j [113] Burri. 
Ueber die Denitrifikation. Von G. Ampola und E.Garino.?) Angeregt 
durch die Untersuchungen von Burri und Stutzer, welche aus Pferdemist 
denitrifizierende Bakterien reingezüchtet hatten, haben die Verff. Rindermist 
auf den Gehalt an denitrifizierenden Organismen geprüft und gelangten auf 
dem Wege successiver Ueberimpfung gärender Kulturen auf frische sterile 
Nährlösung (Nitratbouillon) zuletzt zu einer lebhaft gasentwickelnden 
Kultur, welche sich bei näherer Prüfung als Reinkultur eines denitrifizierenden 
Spaltpilzes erwies. Verff. bezeichnen diesen wegen seiner lebhaften Beweg- 
lichkeit als Bacillus denitrificans agilis. Derselbe bedarf zur Aeusse- 
rung seiner Gärthätigkeit nicht der Symbiose und kann daher nicht mit 
dem von Burri und Stutzer in Pferdemist gefundenen Bacillus deni- 
trificans I identisch sein. Unter den Merkmalen, welche von den Verff. 
für ihren Organismus angegeben werden, seien hervorgehoben die geringen 
Dimensionen, nämlich 1—1.5 „ Länge und 01—0.3 „ Breite, die Nichtver- 
flüssieung der (relatine, das besonders üppige Wachstum auf den üblichen 
Nährböden bei Salpetergehalt und der Umstand, dass das aus Nitratbouillon 
entwickelte Gas zu einem nicht unbedeutenden Teil aus Kohlensäure besteht 
(ca. 15%). Des Weiteren wurde eine sehr grosse Empfindlichkeit gegen Tem- 
peraturen über 50° sowie gewen freie Sänre festgestellt. [110] Burri. 
Ueber Denitrifikation. Von G. Ampola und E. Garino.?) Unter Hin- 
weis auf die Wagner'schen Versuche, bei welchen durch Zusatz von Torf 
zu Stallmist eine starke Depression der Stickstoffverluste erreicht werden konnte, 
machen Verfasser Mitteilung über einire dieses Gebiet betreffende Beobach- 
tungen. Ein Gemisch von 100 Wasser, zwei Torf und 0.32 NaNO, liess 
nach Monaten keine Denitrifikation erkennen. Dieselbe trat aber rasch 
ein, wenn sehr gerinre Mengen von demselben Torfe zu Nitratbouillon 
gegeben wurden, oder auch, wenn man als Impfmaterial geringe Mengen 
des obieen nicht gärenden (remisches in Nitratbouillon übertrug. Verfasser 
mussten aus diesen Tharsachen einerseits schliessen, dass sich denitrifizierende 
Organismen auf dem verwendeten Torfe befanden. und in der That gelang 
ihnen die Reinzucht aus solchem. Anderseits war das Nichteintreten der (rä- 
runs in dem wenannten Gemische auf die starke Acıdität desselben zurück- 
zuführen. Zusatz von Tort kann wohl eime Denitrifikation verhindern, so 
lange die durch den Zusatz erreichte Acidität eine grenürend hohe ist. Das 
Mittel ist aber durchaus kein sicheres, indem unter natürlichen Verhältnissen 
diese Acidität sehr leicht verloren bezw. abgestumpft werden kann. 
[167] Burri. 
Aendert sich das Volumen der Flüssigkeit infolge der alkoholischen Gärung ? 
Von Prof. Dr. Th. Kosutany. Verf. kommt auf Grund theoretischer Berech- 
nungen und sehr sorgfältig ausgeführter Versuche zu dem Schlusse, dass sich 


lı Zeitschr. f. angew. Mikroskopie, Rd 2, 1806, Heft 3, S, 68—79; nach Ref. im Oentral- 
blatt f. Bakt. u Par., !. Abteil., Bd. 2, S. 082. 

2) Centralbl. f. RBakt. u. Par., 2. Abteil., Bd. 2, S. 670. 

3) Centralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abteil., Bd. 3, 8. 309, 
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das Volumen zuckerhaltiger Flüssigkeiten infolge der Gärung so gut wie nicht 
ändert. Das Volumen des bei der Gärung zersetzten Zuckers erwies sich mit 
dem Volumen des daraus entstandenen Alkoholes identisch. Daraus folgt aber 
notwendiger Weise, dass das Volumen der gleichzeitig entstehenden Kohlen- 
säure auch einerseits mit dem Volumen des zersetzten Zuckers, andererseits 
mit jenem des entstandenen Alkoholes identisch sein muss. Doch kann sich 
dies nur auf die flüssige, nicht aber auf die gasförmige ai ae 
187 Bersch. 

Ueber die sogenannte elektive Fermentation des Invertzuckers. Von A. 
Bornträger.?) Versuche mit verschiedenen Mostsorten ergaben, dass bei 
der Gärung von Invertzuckerlösungen mit Bier- und Weinhefe die Links- 
drehung im Anfange steigt, während das Reduktionsvermögen derselben ab- 
nimmt. Später nahm allerdings auch die Linksdrehung stetig ab, jedoch 
blieb dieselbe im Verhältnisse zu den noch vorhandenen Zuckermengen immer 
noch relativ hoch. 

UVebereinstimmend mit anderen Autoren fand also der Verfasser, dass 
bei Invertzuckerlösungen zu Anfang der Gärung mehr Dextrose als Lävulose 
zersetzt wird, während später das Umgekehrte stattfindet, wobei jedoch in 
der Lösung bis zum Ende der Gärung die Lävulose immer in Ueberschuss 
vorhanden ist. [206] Devarda, 


Ueber ein Celluloseferment, dessen (Gewinnung V. Ome&liansky®) be 
reits früher) beschrieben hat, giebt derselbe Autor noch folgende Angaben 
Iın jugendlichen Zustande stellt der Bacillus Stäbchen von 4—8 „ Länge und” 
0.3—0.5 » Breite dar, jedoch kann er im späteren Alter 10--15# lang werden, 
und die an einem Ende sich bildenden runden, endogenen Sporen zeigen iın 
reifen Stadium einen Durchmesser von 1.5 «. Aus solchen Sporen bestehen 
vorwiegend die älteren Kulturen; bis 90° lassen sich die Sporen erhitzen, bei 
100° C. sterben sie ab. Die charakteristische Jodfärbung des Amylobacter 
zeigt der isolierte Bacillus nicht; auch wächst derselbe nicht auf Gelatine; 
und auf Kartoffelscheiben scheint er leicht zu degenerieren. Zu Gärungsver- 
suchen bediente sich Verfasser meist des schwedischen Filtrierpapiers oder 
Baumwolle, die er unter Abschluss der Luft in eine Minerallösung von Kreide 
und schwefelsaurem Ammoniak unter Zusatz von 0.1% Pepton oder 0.5% 
Asparagin brachte. Besonders mit dem ersteren Medium geht die Gärung 
meist glatt von statten und nimmt, je nach den zuwesetzten Papiermenren, 
ein bis mehrere Monate in Anspruch; jedoch beeinflussen die Dauer auch noch 
andere Momente. Die Produkte der Gärung sind Kohlensäure, Wasserstoff, 
Essig- und Buttersäure, geringe Mengen Valeriansäure und ein nicht be- 


stimmter höherer Alkohol. [207] Hoffmann. 


Zitteratur. 





Bericht über die Arbeiten des analytischen Staatslaboratoriums In Ant- 
werpen im Jahre 1895. Von Direktor Dr. Crispo.®) Der Bericht enthält 
ausser einer ausführlichen Zusammenstellunx der vorgenommenen Analysen 
kurze Bemerkungen über Neuerungen und Verfälschungen auf dem Gebiete 
der käuflichen Futter- und Düngemittel, über analytische Methoden, sowie 
über die belgische Gesetzgebung und Rechtsprechung. [193] Höft. 


I) Landw. Versuchsstationen 1807, 8. 173. 

?) Staz. sper. agr. ital. 1897, p. 537. 

% Comptes rendus de l’Acad&ömie des Sciences, T. 125, p. 970. 1897. 

%) Biedermann, Centralblatt für Agrikulturchemie 1896, Juliheft, S. 501. 


®) Laboratoire d’analyses de l' Etat & Anvers, Rapport sur les travaux en IH95, 
Bruxelles 1896. 
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Neuere Erfahrungen auf dem Gebiete des Düngerwesens, Arbeiten der 
Deutsohen Landw. Gesellschaft, Heft 17. Berlin 1896. In diesem 216 Seiten 
starkem Hefte sind die zehn "auf dem Lehrgange zu Eisenach vom 13. bis 
18. April 1896 gehaltenen Vorträge veröffentlicht. Manche Lehren und Fur- 
schungsergebnisse, welche in.diesem inhaltreichen Werk mitgeteilt werden, 
hat das Centralblatt bereits an anderen Stellen bekannt gegeben. Hier genüge 
die Angabe der Themata: 1. Boden und Dünger, Kalk und Mergel. Von 
Prof. Dr. Orth. 2. Zu welchem Zwecke düngen wir? Von Prof. Dr. 
Maercker. 3. Die Phosphorsäuredüngung der Kulturpflanzen. Von Prof. Dr. 
Wagner. 4. Die Stickstoffdüngung der Kulturpflanzen. Von Prof. Dr. 
Wagner. 5. Der Stallmist Ind seine Beziehungen zur Fütterung. Von 
Prof. Dr. Vogel. 6. Verwertung der städtischen Abfallstoffe. Von Prof. 
Dr. Vogel. 7. Niederungsmoor und Wiesen. Von Prof. Dr. Fleischer. 
8. Gründüngung und Zwischenfruchtbau Von Dr. Schultz-Lupitz. 
9. Wirtschaftliche Grundsätze der Düngung. Von Prof. Dr. Frhr. v.d. Goltz. 
10. Kampf gegen das Unkraut. Von Oek.-Rat Beseler. 1207] Höft. 


Praktische Blätter für Pflanzenschutz. Ein Ratgeber für Landwirte, 
Forstleute, Gärtner und andere Pflanzenzüchter. In Verbindung mit Fach- 
männern und Praktikern herausgegeben von Dr. Carl Freiherr von 
Tubeuf, Privatdozent an der Universität München. I. Jahrgang 1598. 
Verlag von E. Ulmer. in Stuttgart (Jährlich 12 Hette, je !’, Boren stark, 
Preis 2 A.) 

Soweit das Probeheft Schlüsse verstattet, dürfte auch diese Zeitschrift 
ihrem Zwecke entsprechen. Ueber die W ichtigkeit des Gegenstandes ist kein 
Wort zu verlieren, und bei dem imässiren Umfang und danach bemessenem 
Preise wird sich eine recht ausgedehnte Benutzung der Zeitschrift auch für 
den kleineren Landwirt u. =. w. als lohnend erweisen. [344] D. Red. 


IN. Internationaler Kongress für angewandte Chemie, Wien 1898. Im laufen- 
den Jahre, und zwar vom 28. Juli bis 2. August, wird in Wien der III. inter- 
nationale Kongress für aneewandte Chemie abgehalten. Die Spezial-Beratungen 
des Kungresses finden in zwölf Sektionen statt, und zwar: 

T. Sektion. Allgemeine analytische Chemie und Instrumentenkunde. 
II. Sektion. Nahrmmesmittelehemie, medizinische und pharmaceutische Chemie. 
l11I. Sektion. Agrikulturechemie. IV. Sektion. Zucker-Industrie, Stärke- und 
Traubenzuckertabrikation. V. Sektion. Gärunes-Industrie. VI. Sektion. Chemie 
des Weines, VII. Sektion. Chemische Industrie der anorganischen Stuffe. 
VIII. Sektion. Metallurrie, Hüttenkunde und Industrie der Explosivstoffe. 
IX. Sektion. Chemische Industrie der orranischen Stoffe. X. Sektion. Chemie 
der graphischen Gewerbe. Al. Sektion. Unterrichtsfragen und allgemeine 
Angelegenheiten der Chemiker. XII. Sektion. Elcktrochemie. 

Ferner sind mehrere grössere und kleinere Exkursionen zur Besichtirung 
wissenschaftlicher Institute und industrieller Anlaren, sowie mehrere Festlich- 
keiten in Aussicht genommen. Der Teilnehmerbeitrar beträgt fl. 10.— ö. W. 
und gelten als Kongresssprachen: Deutsch, Französisch und Englisch. 

Auskünfte und detaillierte Kongress- Programme sind vom General- 
Sekretariat des III. internationalen Kongresses für angewandte Chemie 
Wien, IV2. Schönburgstrasse 6, erhältlich. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. +36“ 
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Ueber das Ergebnis von Vegetationsversuchen 
zur Feststellung des Nährstoffbedürfnisses von Ackererden. 


Von M. Maercker.!) 


Die chemische Analyse kann bekanntlich nicht immer einen be- 
friedigenden Aufschluss über das Nährstoftbedürfnis von Ackererden 
geben; in jedem Falle wird dies aber durch die Pflanze selbst gelingen, 
wenn man eine passende Anordnung der Versuche trifft. Wie man 
bei derartigen Versuchen zu verfahren, und wie man die Resultate 
solcher Vegetationsversuche zu deuten hat, zeigt Verf. an folgenden 
drei Versuchen. 

Versuch 1. Einsender: Kammerherr von Wuthenau'sche Guts- 
_ verwaltung, Administrator Hapich-Hohenthurm. 

Bodenbeschaffenheit: Humoser Lehmboden. Die Versuche wurden 
mit weissem Senf ausgeführt. 























| Stickstoff, 
» | ! Ohne | Stick | Phos- | Stickstoff | Snoentoh, | Phosphor- 
8 | » .. | | phbor- und Phos- | Fhosphor- säure 
B : Bezeichnung ıDüng, stoff —— . " ohoräure Mure und Kali 
z ung 115g MO, POOENO una Kali je 1.5 g und 

| 1.59 jel5sg : ., : kohlensaur. 

| | Jel59 ; Kalk s.ug 
1 Döcklitzbreite.... 16.2 2 35.5 | 15.3 46.7 | 455 | 44,5 
2 Broese's Plan....; 535 | 562 | HIrEe Zu a :7 WB a: 7 Po Be 3 I 
3 Strach's Plan. ...: 40.2 | 425 , 52.8 52 0, 781 

| R ite | SR = | | 
4 ' Dreckstückenbreite | 19.7 | 2685: 1983| 431 1 394 441 

| | 


| i 

Die Zahlen lassen erkennen, a bei drei der untersuchten Boden- 
proben kaum eine Stickstoffreaktion stattfand. Nur bei einem Plane 
bewirkte die Stickstoffdüngung eine Ertragserhöhung von 19.3 g, so 
dass man hier wohl von einem einseitigen Stickstoffbedürfnis sprechen kann. 

Ein einseitiges Phosphorsäurebedürfnis in starkem Masse hat keine 
einzige Probe gezeigt, und auch nur eine reagierte erheblich überhaupt 
auf die Phosphorsäuredüngung, nämlich No. 3, bei welcher durch die 
Phosphorsäuredüngung der Ertrag um 12.6 9 erhöht wurde. Eine Reaktion 


!) Jahrbuch der Agrikulturchem. Versuchsstation Hallea,S.. II., 1896. S, 169. 
Centralblatt. Juli 1598. 31 
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des Bodens auf Phosphorsäure liegt in diesem Falle hier vor, doch ist 
dieselbe nicht so stark, dass man es wagen könnte, daraus zu schliessen, 
dass eine ähnliche Reaktion auch in der Praxis hervortreten würde. 
Dagegen treten viel deutlichere Reaktionen auf Phosphorsäure ein, 
wenn man eine genügende Gründüngung mit Stickstoff gegeben hatte. 
Sehr bedeutend sind aber alle diese Reaktionen auch nicht, und man 
kann danach schliessen, dass sich der Boden, wie nach seiner Bewirt- 
schaftung nicht anders zu erwarten war, sowohl in einem guten Stick- 
stoff- wie Phosphorsäurezustand befindet, sodass kein Zwang zu ausser- 
gewöhnlich grossen Phosphorsäuredüngungen vorliegt, während anderer- 
seits die übliche, mindestens einen Ersatz der entnommenen Phosphor- 
säure bietende Düngung notwendig erscheint. | 

Weder auf Kali noch auf Kalk reagierten dieselben Bodenarten. 

Versuch IL Einsender: Domänenpächter Kreich-Drense bei 
Prenzlau. 

Die Domäne Drense war durch intensiven Raubbau arg herab- 
gewirtschaftet. Mineralische Dünger waren entweder garnicht oder in 
verschwindenden Mengen angewendet worden; dagegen war ein guter 
und starker Viehstand gehalten und dementsprechend ein starker Futter- 
bau betrieben worden, welcher den Boden an Phosphorsäure stark 
verarmt haben musste, sodass, wenn der Vorrat an Phosphorsäure 
nicht aussergewöhnlich gross war, eine starke Reaktion auf Phosphor- 
säure zu vermuten war. Die nachstehenden Zahlen beweisen dieses 
auch augenscheinlich: 





en nn U m nn mn a nn 





| j Stickstoff 
“ \ Stickstoff | Stickstoff 39, 
BE ni Stickstoff | 39, 9 Phosphor- 
E Bezeichnung 39 ‚ Phosphor- Aetzkalk | säure 1.1 g, 
z N" säure 1.59 220g Aectzkalk 

| | 830g 
1 | Schwerer Lehmboden . . | 18.8 54.3 | 21.5 | 55.6 
2 : Milder Lehmboden . . . 35.0 676 A | Ba 
3 Sandiger Lehm . 2... .0..6.6 5858 604 | 60.4 


i 


Dass bei dem starken Futterbau ein einseitiger Stickstoffmangel 
nicht zu erwarten war, lag auf der Hand, und deshalb konnten auch 
Versuche ohne eine Stickstofflüngung hier ganz unterlassen werden. 

Dagegen ist die Wirkung einer einseitigen Phosphorsäuredüngung 
eine ganz überraschende; durch dieselbe wurde der Ertrag nahezu ver- 
doppelt, bezw. verdreifacht. 
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In einem solchen Falle kann man nach dem Ergebnis des Vege- 
tationsversuches mit voller Sicherheit den Rat erteilen, den betreffenden 
Boden durch eine starke Phosphorsäure - Vorratsdüngung. auf ein Mal 
in einen guten Phosphorsäurezustand zu versetzen. Bei einer so starken 
Reaktion, wie sie bei den Vegetationsversuchen hervortrat, konnte man 
mit voller Sicherheit voraussagen, dass auch eine sehr starke Reaktion 
auf die Phosphorsäure im Felde hervortreten würde. 

Ein dritter Boden, ein lehmiger Sand desselben Ursprungs, reagierte 
nicht auf Phosphorsäure und musste sich daher in einem besseren 
Phosphorsäurezustande befunden haben. Ebensowenig trat auch an 
irgend einer Stelle eine Reaktion auf Kalk hervor. 

Der Gesamt -Phosphorsäuregehalt dieser drei Bodenarten war, wie 
aus den bei der Untersuchung der drei Bodenproben gewonnenen 
Zahlen ersichtlich, ein aussergewöhnlich hoher und fast gleicher, er 
schwankte in den drei Proben zwischen 0.230 bis 0.264%. Trotzdem 
reagierten Nr. 1 und Nr. 2 ganz ausserordentlich stark auf Phosphor- 
säure. Gresamtphosphorsäure und disponibler Vorrat sind aber im Boden 
zwei ganz verschiedene Begriffe, und man kann vorläufig den Vegetations- 
versuch zur Entscheidung des Phosphorsäurebedürfnisses der Acker- 
erden nicht entbehren. Wenn Probe 3 trotz des grossen Phosphor- 
säuregehalts auf eine Phosphorsäuredüngung nicht reagierte, so erklärt 
sich dies daraus, dass gleiche Phosphorsäuremengen im Sandboden 
viel intensiver zur Wirkung kommen als im Lehm- oder Thonboden ; 
die Bindung der Phosphorsäure im Sandboden ist eben eine viel lockercre 
als im Thon- und Lehmboden. 

Versuch IH. Erde von einer alten Muldenwiese bei Dessau. 

Eine Wiese war, weil sie als solche sehr schlechte Erträge gab 
und nur von ganz minderwertigen Wiesenpflanzen bestanden war, zu 
Acker umgebrochen, gab aber als solcher sehr schlechte Ernteresultate. 
Da man bei dem mangelhaften Wachstum der Wiesengräser in diesem 
Boden auch eine Stickstoffarmut voraussetzen konnte, wurde ein Ver- 
such mit Hafer, der dort im nächsten Jahre angebaut werden sollte, 
ausgeführt und dieser ergab folgende Resultate: 

Gründüngung von Nr. 2, 3, 4: 10 9 CaCO, pro Gefäss. 


Körner Stroh Sa. 
1. Obne Stickstoff - - » 2 2 2 222. 1389 200g = 33819 
2.29 = et en re VD. 20: 350, = 62%, 
3.2 „ . 10 D.-Ctr. Kamit.. . 25.96 „ 3360 5, = 5456 „ 
4. 2 n ” IV > Kainit + 
1.5 g lösl. PO, re ee me ae Aa 61.00, = 111.38 „ 
5. Wie 4, ohne Kalk . . . 2 2 2 22. 5454. 67.40. = 121.9 „ 
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Die Stickstofflüngung verdoppelte fast den Ertrag von 33.54 auf 
62.26 9; kalibedürftig war der Boden nicht gewesen, dagegen war der- 
selbe im höchsten Grade phosphorsäurebedürftig. Eine besondere Kalk- 
berlürftigkeit bestand nicht. 

Hier ist natürlich wiederum der Rat zu geben, durch eine starke 
Phosphorsäure-Vorratsdüngung erst einmal einen genügenden Phosphor- 
vorrat zu schaffen. 

Die chemische Zusammensetzung des betreffenden Bodens war: 

0.15% Kali, 0.453% Kalk, 0.155% Phosphorsäure. 

Nach diesem Phosphorsäuregehalt kann es nicht Wunder nehmen, 
(lass eine so starke Phosphorsäurereaktion bei dem Vegetationsversuche 
hervortrat. 0.155% ist zwar nicht wenig Phosphorsäure, aber bei einer 
Wiese, welche ohne Phosphorsäuredüngung lange Zeit bewirtschaftet 
war, darf man bei diesem Gehalt ein erheblich disponibles Phosphor- 
sänrekapital nicht voraussetzen. (28 ;) H. Falkenberg. 


Untersuchungen über den Einfluss 
der perennierenden, Gräser und denjenigen anderer Kulturpflanzen 
auf den Stickstoffgehalt des Bodens. 
Von €. F. A. Tuxen.!) 


Im Jahre 1863 wurden auf dem Versuchsfelde der Kopenhagener 
Hochschule fünf dän. Tonnen Land (je 0.55 ha) für Düngungsversuche 
nach ähnlichen Plan wie die bekannten Rothamsteder Versuche ein- 
gerichtet, doch war die Grasmischung sowie auch die Menge des ge- 
sebenen Düngers eine andere. 

Ueber den Stickstoffigehalt des Versuchsbodens zu der genannten 
Zeit liegen zwar keine Angaben vor, aber eine von Petri im Jahre 1869 
vorgenommene Untersuchung zeigte, dass die Bodenfläche in Bezug 
auf den Stickstoffgehalt des Bodens von homogener Beschaffenheit war. 

Die Düngungsversuche und deren Resultate sind früher in dieser 
Zeitschrift (XVIIL 1589, S. 39) mitgeteilt worden. 

Verf. untersuchte teils nach 22jähriger Kultur (1886), teils nach 
sdjährizer Kultur (1894) den Stickstoff'gehalt des Versuchsbodens, und 
zwar wurde von jeder der bezüglichen Versuchsparzellen (perennierende 
(rra-kultur, perennierende Gerstekultur, Wechselkultur; ungedüngt, all- 


') Mitteilung aus dem agrikulturchem. Laboratorium der kel. Veterinär- 
und Landbauhochschule zu Kopenhagen. 1998. Bd. 1---12. 


27. Jahrg.) ‚Boden. 437 





seitiger Kunstdünger, Stalldünger) eine Durchschnittsprobe von fünf 
Einzelproben genommen, und aus deren Ergebnis der Stickstoffgehalt 
in dänischen Pfund pro Tonne Land (oder annähernd kg pro Hektar; 
zu 20 cm Tiefe berechnet wie folgt: 


Tabelle L kg N pro ha nach 22 jähriger Kultur. 
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A c j Differenz 
perennie- ehe 10- | Wechsel- h A 
‚rend: Gras Gerste kultur N A—-B  &AıA—tcC ® ÖO-B 
Ungedüngt .. 4931 : 3578 407 | 1353 | 54 | 820 
Kunstdünger. , 5131 3639 4582, 1492 | 549 943 
Stalldünger... | 5842 4596 5493 | 1216 | 349 897 
! ö 


Nach 22jähriger Kultur ist also der Stickstoffvorrat des Gras- 
bodens bedeutend grösser als der des Gerstenbodens oder 
des Bodens mit wechselnder Fruchtfolge. Der letztere ent- 
hält indessen pro Hektar zu 20 cm Tiefe ca. 900 kg mehr 
Stickstoff als der nur mit Gerste gebaute Boden, und zwar 
einerlei, ob der Boden gedüngt war oder nicht. 

Dies Resultat ersteht zum Teil dadurch, dass die wechselnde 
Fruchtfolge die stickstoffsammelnde Bohnenkultur in sich einschliesst, 
und ausserdem Weizen und Rüben, die durch ihre längere Vegetations- 
zeit das Auswaschen der Salpetersäure aus dem Boden verhindern 
konnten, während die stetige Gerstenkultur so kleine Erträge lieferte 
dass dieselben nicht einmal die während der Vegetationszeit gebildete 
Salpetersäure aufzunehmen vermochten. 

Ueber die Wirkung des Düngens sieht man aus Tabelle I, dass der 
ammoniakhaltige Kunstdünger den Stickstoffgehalt des 
Bodens mit nur 1—200 kg Stickstoff pro Hektar gegenüber 
ungedüngt erhöhte, dass aber die entsprechende Erhöhung 
bei Benutzung von Stalldünger ca. 1000 kg pro Hektar aus- 
machte. 


Tabelle IL. %kg N pro ha nach 30 jähriger Kultur. 














\ Ä Bi f 0 Ä Differenz 
ei rende © | Wechsel- EEREEENE OBERE ENORERSEREES ISEREREC ARE 
PB rend: Gras Gerste kultur A—B | A-0 | C—B 
Ungedüngt... 4638 | 310 5025 1168 | — 397 | 1555 


Kunstdünger . 5010 | 3103 5185 1607 | —175 | 1782 
Stalldünger.. | 6793: 4804 6164 1959 -+629 
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Ein Vergleich der Tabellen I und II zeigt, dass der Stickstoff- 
gehalt des Bodens sowohl auf den ungedüngten wie auf den 
mit Kunstdünger gedüngten Parzellen des Gras- und 
Gerstenbodens in den letzten acht Jahren zurückgegangen 
ist. Die Parzellen mit Stalldünger zeigen dagegen eine 
starke Zunahme des Stickstoffgehaltes. Diese Zunahme beträgt 
in acht Jahren im Grasboden 951 kg, im Gerstenboden 208 kg pro 
Hektar, und ist wohl zum grössten Teil der direkten Anreicherung mit 
Stalldüngdrstickstoff' zuzuschreiben, zum Teil aber auch dem Umstande, 
dass der Boden durch Anreicherung mit Humusbestandteilen eine 
grössere Wasserkapazität erhält, wodurch der Salpetersäureverlust durch 
Auswaschen bedeutend verringert wird. 

Der mit Wechselkultur bestellte Boden hatte im Gegensatz 
zu den ebengenannten beiden anderen Böden seinen Stickstoff- 
gchalt vergrössert, und zwar sowohl in den gedüngten wie 
in den ungedüngten Parzellen. Die Zunahme beträgt pro Hektar 
für ungedüngt 618 kg, für Kunstdünger 603, für Stalldüngung 671 Ag. 

Bei Stalldüngung war der Grasboden auch nach 30jähriger 
Kultur dem Wechselfruchtboden überlegen, bei Kunstdünger 
und ohne Düngung aber nicht. 

Das Uebergewicht des Wechselfruchtbodens über den 
Gerstenboden ist nach 30jähriger Kultur bedeutend grösser 
wie nach 25 Jahren. Man sieht die durchgreifende Bedeutung des 
Fruchtwechsels auf den Boden; doch ist hierbei zu erinnern, dass der 
Fruchtwechsel auch die Kultur der stiekstoffsammelnden Bohne mit 
einschloss. | [288] John Sebelien. 


Düngung. 





Die Assimilierbarkeit 
des Ammoniak- und Nitratstickstoffs durch die Pflanze. 
Von Pagnoul.') 
Um über die Frage, wie der Ammoniak- und der Nitratstickstoft 
Jurch die Pflanze ausgenutzt wird, und ob der letztere erst vor der 
Assimilation in Nitrat übergehen muss, Aufschluss zu erhalten, stellte 


ı) Annal. agron. 1896, T. 22, p. 485. 
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der Verfasser Vegetationsversuche in grossen Kästen mit Sand an. 
Versuchspflanzen waren Rübe, Leindotter, Klee und Hafer. Die Ver- 
suchsanstelluug war die übliche, nur standen die Gefässe im Freien, 
sodass also der Regen ungehinderten Zutritt hatte. 

Am 24. April wurden die Pflanzen gesät und am 6. Juni geerntet. 
Die Resultate sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt; A be- 
. zeichnet dabei ungedüngt, B mit Nitratstickstoff und C mit derselben 
Menge Ammoniakstickstoff gedüngt. 








| Erntegewicht, mg 9 zen 
| wenn Nitratstiokstoff EISEN ae 
| ungedüngt auf 100 g auf 100 g (Erntegewicht 
j = 10 Trockensubst. | Trockensubst. | ungedüngt = 100) 
Rüben A. . ..' 10 = 10 | 196. 
Beh & | 625 435 3.57 2231 
5. On | 1128 17 3.43 3869 
Dotter A . | 100 — 210 | 210 
„ B....| 01062 |) 750 3.55 4088 
„» C....5 83097 150 | 3.92 11944 
KleA. 22.2200 0 0000 203 
Bas BE een ser SE | 215 350 3.36 122 
in Be ee 2 414 135 Ä 3.82 1581 
Hafer A... ..! 100 -— 100018 126 
„.B 2 282 675 3.78 1066 
an “ 507 | 27 | 3.50 1774 
| 


| 


Aus den Versuchen schliesst der Verfasser, dass das Ammoniak 
dem Nitrat bei weitem überlegen ist. Die ungedüngten Pflanzen, denen 
also nur spärlicher Stickstoff mit dem Regenwasser zugeführt worden 
waren, zeigten sich vollständig frei von Nitrat; sehr viel davon ent- 
hielten dagegen die mit Salpeter, und immerhin bemerkenswerte Mengen 
die mit Ammonsalz gedüngten Pflanzen. Da in den mit Nitrat er- 
nährten Pflanzen relativ viel geringere Mengen von organischem Stick- 
stoff im Vergleich zu noch nicht zum Aufbau des Pflanzenkörpers 
benutztem, also überflüssigem Nitratstickstoff, vorhanden waren, als in den 
mit Ammoniak ernährten Pflanzen, so glaubt der Verf., dass der Ammoniak- 
stickstoff direkt assimiliert worden ist, ohne vorher in die Nitratform 
übergegangen zu sein, und dass seine Aufnahme leichter vor sich geht 
als die des Nitrats. 

Der. Nitratgehalt der Pflanzen wurde in einem wässerigen Auszug 
colorimetrisch als Trinitrophenol bestimmt. [114] Neubauer. 
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Ueber die Stickstoffwirkung des frischen und älteren Stalldüngers, 
sowie über den Einfluss eines längeren oder kürzeren Lagerns des 
Stalldüngers im Boden auf seine Stickstoffwirkung. 

Von M. Maercker.'!) ; 


Die Stickstoffwirkung des mit Ackererde gemischten und längere 
Zeit in derselben gelagerten Stalldüngers war im allgemeinen bedeutend 
besser als diejenige des unmittelbar vor der Bestellung in den Boden 
gebrachten; zwar sicherte das längere Lagern des Stalldüngers im 
Boden nicht immer die gute Stickstoffwirkung, aber es ist doch nicht 
zu verkennen, dass bei der grossen Mehrzahl der angestellten Versuche 
der länger im Boden vor der Bestellung gelagerte Dünger, entsprechend 
der längeren Berührung mit dem Boden, eine bessere Stickstoffwirkung 
zeigte. Dies ist offenbar darauf zurückzuführen, dass der Stalldünger 
beim Lagern im Boden allmählich an seiner salpeterzerstörenden Kraft 
einbüsst. | 

Vor allem wurde eine, durch die Wirkung der salpeterzerstörenden 
Mikroorganismen eintretende, ertragserniedrigende Wirkung des Stall- 
düngers nur bei solchen Versuchen beobachtet, wo man den Stall- 
dünger erst kurz vor der Bestellung mit dem Boden mischte. Die alte 
Erfahrung der Praxis, dass eine frische Stallmistdüngung unter Um- 
ständen von Schaden sein könne, wird hierdurch bestätigt. Man schrieb 
bisher dieses Verhalten der frischen Stallmistdüngung vorwiegend mecha- 
nischen Einflüssen zu; — nach den vom Verf. gemachten Erfahrungen 
über die mangelhafte Stickstoffwirkung und die salpeterzerstörende Kraft 
einer frischen Stallmistdüngung darf man vielleicht annehmen, dass, neben 
einer möglicherweise bestehenden ungünstigen mechanischen Wirkung 
der frischen Stallmistdüngung, die Hauptursache in den im frischen Stall- 
dünger in grössten Mengen anwesenden salpeterzerstörenden Organisınen 
zu suchen ist. Bei den vom Verf. angestellten Versuchen ist wenigstens 
die mechanische Wirkung der frischen Stallmistdüngung nicht in Be- 
tracht gekommen, und es hat sich dabei nur um die Stickstoffwirkung 
gehandelt. Jedenfalls geht aus den Versuchen hervor, dass eine frische 
Stallmistdüngung unter Umständen geradezu giftig wirken kann, was 
bei einer älteren niemals beobachtet wurde. 

Eine absolute Sicherung der Stickstoffwirkung des Stalldüngers 
durch das längere Lagern im Boden trat jedoch bei den vom Verf. 


1) Jalırbuch der agriceulturchem. Versuchs-Station Halle a.d.S., II., 1896, 
1. 


S. 








27. Jahrg.) Düngung. 441 





angestellten Versuchen nicht hervor. Bei einem Versuch wurde sogar 
durch eine 56tägige Lagerung im Boden eine Verschlechterung der 
Stickstoffwirkung beobachtet, und bei !/, aller Versuche blieb trotz 
längeren Lagerns des Stalldüngers im Boden die Stickstoffwirkung eine 
unbefriedigende. Die Stalldüngerfrage erfährt daher durch die Beobachtung, 
dass länger im Boden lagernder Dünger besser wirkt als der unmittelbar 
vor der Bestellung gegebene, keineswegs eine einfache und vollkommene 
Lösung, so interessant die festgestellte Thatsache an und für sich auch 
ist; — sie wird eine solche nur durch die bakteriologische Forschung 
finden. [199] H. Falkenberg. 


Ueber die Nachwirkung eines Stalldüngers, welcher bei der ersten 
Ernte keine Stickstoffwirkung zeigte. 
Von M. Maercker.!) 


Zu Stalldüngerversuchen hatte Verf. im Jahre 1895 eine Stall- 
düngerprobe aus Anderbeck benutzt, welche eine schwache Erniedrigung 
des Ertrages anstatt der erwarteten Ertragserhöhung durch die Stick- 
stoffdüngung ergeben hatte. Gegen Wagner’s und Verfassers Versuche 
wurde nun der Einwurf gemacht, dass in den Vegetationsgefässen un 
natürliche Verhältnisse herrschten, durch welche die Stickstoffwirkung 
des Stalldüngers nicht zur Geltung kommen könnte. Verf. wiederholte 
deshalb Versuche in Freilandparzellen, welche 1895 mit Hafer bestellt 
wurden; auf den Hafer folgte als Nachfrucht weisser Senf. 1896 wurden 
dieselben mit Kartoffeln bestell. Die gewonnenen Versuchsergebnixse 
waren folgende: 

1. Hafer 1895: 


Körner Stroh Sa. 


Ohne Stickstoffdüngung . s 2.8159 1265 g 2080 g 
100 kg Stickstoff pro ha in schwefels. Anmonisk . 1532 „ 2284 „ 3816 „. 
100 „ . »„ rn » Stalldünger Anderbeck. 852 „ 1265 „ 2117 „ 


2. Weisser Senf nach dem Hafer angebaut: 

Ohne Stickstoffdlüngung. . . . 537 g lufttrockene Erntemasse 

Schwefelsaures Ammoniak. . . 867 „ 5 2 

Stalldünger Anderbeck . . . . 834 „ R = 

3. Kartoffeln 1896: 

Es wurden sämtliche Parzellen mit 20 g Stickstoff in Form von 
Salpeter = 50 kg Stickstoff pro Hektar gedüngt. Die Ergebnisse 
waren folgende: 


1) Jahrbuch der agriculturchem. Versuchs-Station Halle a. S., II., 1896. 
8. 
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Knollen Kraut 
Ohne Stickstoffdlüngung . . . . 23865 g 1077 g 
Schwefelsaures Ammoniak . . . 33130 „ 1593 „ 
Stalldünger Anderbeck . . . . 32500 „ 1600 „ 


Während bei der ersten Ernte der Stalldünger Anderbeck gar keine 
Stickstoffwirkung geäussert hatte, erzeugte er bei der zweiten Ernte 
einen Mehrertrag von 347 g. Auch bei der dritten Ernte hatte der 
Stalldünger eine Nachwirkung gezeigt, offenbar, weil mit der Zeit seine 
salpeterzerstörenden Bazillen zu Grunde gegangen waren. Dieselben 
hatten Anfangs seine Stickstoffwirkung vereitelt, aber für die Nach- 
wirkung scheinen sie nicht mehr in Betracht gekommen zu sein. 

Aus diesen Versuchen auf Freilandparzellen geht ferner die voll- 
ständige Uebereinstimmung mit den im Jahre 1895 vom Verf. ange- 
stellten Vegetationsversuchen hervor. [201] H. Falkenberg. 


Vegetationsversuche 

über die Wirkung verschiedener reiner und roher Kalisalze 

zu Kartoffeln, Gerste und Luzerne. 
Von Dr. H. Steffeck und Dr. W. Schneidewind. 
Referat von M. Maercker.') 

Zu den Versuchen mit Kartoffeln diente die bekannte Richter’sche 
Züchtung, „Prof. Maercker.“ Von den auf ihre Wirkung zu prüfen- 
den Kalisalzen wurden genau gleiche Kalimengen, nämlich bemessen 
auf eine schwächere Düngung von 10 D.-Centner Kainit pro Hektar 
== 4.91 9 Kainit pro Gefäss mit 12 kg trockener Erde und auf eine 
stärkere, entsprechend 20 D.-Centner Kainit, gegeben. Zur Prüfung 
kamen vergleichend: Kainit, Karnallit, Hartsalz, Chlorkalium, Kalium- 
sulfat, Kaliumphosphat und Polyhalit. 

Verf. stellt die Hauptergebnisse dieser Versuche folgendermassen 
ZUSAMMEN: . 

1. Gleiche Kalimengen in Form von Kainit, Karnallit, Hartsalz 
und Polyhalit geben bei einer 10 D.-Centner Kainit pro Hektar ent- 
sprechenden Düngung keinen Unterschied im Kartoffelertrage. 

2. Bei einer 20 D.-Centner Kainit entsprechenden Düngung waren 
dagegen der Karnallit und Polvhalit dem Kainit überlegen. Nach dem 
sonstigen Verhalten ist anzunehmen, dass dasselbe auch für das Hart- 


!) Jahrbuch der agrikulturchem. Versuchs-Station Halle a. S., H., 1896, 
S. 80, 
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salz, welches in dieser Menge nicht geprüft wurde, der Fall gewesen 
sein würde. 

3. Die höchsten Erträge wurden durch reines Chlorkalium erzielt 
und zwar sowohl bei der schwächeren, 10 D.-Centner, wie auch der 
stärkeren, 20 D.-Centner Kainit pro Hektar entsprechenden Kalidüngung. 


4. Das Kaliumsulfat und -Phosphat wirkten bei schwächeren Gaben 
nicht besser als die Rohsalze; bei stärkeren Gaben erzeugten beide 
Salze höhere Kartoffelerträge als die Rohsalze, kamen aber doch nicht 
an das Chlorkalium heran. 

"5. Durch alle Kalidüngungen wurde eine deutliche Erhöhung des 
Stärkemehlgehalts der Kartoffeln erzielt, und zwar durch die stärkeren 
Düngungen noch mehr als durch die schwächeren. 


6. Auch die chlorreichsten Salze konnten unter den bei den Ver- 
suchen eingehaltenen Verhältnissen weder in starken, noch schwachen 
Gaben eine Erniedrigung des Stärkemehlgehaltes hervorbringen. Ob 
die Ursache in der Unempfindlichkeit der angewendeten Kartoffelsorte 
„Prof. Maercker“ begründet ist, müssen weitere Versuche beweisen. 


7. Sowohl der höchste prozentische Stärkemehlgehalt, wie auch der 
Stärkeertrag pro Hektar wurde durch das Chlorkalium erzielt; darauf 
folgt das Kaliumsulfat und erst danach das Kaliumphosphat. Jeden- 
falls zeigten die letzteren beiden Salze vor dem Chlorkalium nicht den 
geringsten Vorzug. 

8. Von den Rohsalzen gab das Hartsalz (Sylvinit) den höchsten 
Stärkeertrag bei schwächeren Gaben; bei stärkeren Gaben, mit denen 
Hartsalz .nicht geprüft wurde, bestand kein Unterschied zwischen 
Karnallit und Polyhalit; beide waren aber dem Kainit deutlich über- 
legen. 

9. Die grösseren Kalimengen der Düngung wurden in den Kartoffel- 
knollen niedergelegt = 90%, während sich nur ca. 10% im Kraut 
fanden. 

10. Die erzeugte Stärkemenge war annähernd direkt proportional 
den aufgenommenen Kalimengen. 

11. Die grösste Kalimenge wurde aus dem Chlorkalium auf- 
genommen. Hieraus rechtfertigt sich die beobachtete ausgezeichnete 
Wirkung dieses Salzes. 

12. Von den Rohsalzen lieferten bei Anwendung gleicher Kali- 
mengen der Karnallit und das Hartsalz den Kartoffeln erheblich grössere 
Kalimengen als der Kainit. 
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13. Durch die Kalidüngung, besonders durch diejenige mit Chlor-. 
kalium, wurde der Stärkegehalt der Trockensubstanz der Kartoffeln 
einseitig erhöht. 

14. Den Kartoffelknollen wurden auch durch die stärksten Düngungen 


mit chlorhaltigen Salzen nicht nennenswerte Chlormengen zugeführt. 


Die Hauptmenge des von der Kartoffelpflanze aufgenommenen Chlors 
wird dagegen in dem Kartoffelkraut aufgespeichert. 

15. Durch die Versuche ist die bemerkenswerte Thatsache fest- 
gestellt, dass aus dem chlorärmeren Kainit nicht weniger Chlor auf- 
genommen wird als aus dem chlorreicheren Karnallit und Hartsalz. 

16. Die einfache Bestimmung des Kalis und Chlors in den Roh- 
salzen kann demnach nicht ohne weiteres für den Düngerwert der 
Rohsalze entscheidend sein, da die Pflanze aus den verschiedenen 
Salzen verschiedene Kalimengen aufnehmen kann und unter Umständen 
aus einem chlorreicheren Salz nicht mehr Chlor aufnimmt als aus einem 
chlorärmeren. 

17. Die vorstehenden Versuchsergebnisse stehen in sehr guter 
Uebereinstimmung mit den von Dr. B. Tacke (Heft 20 der Arbeiten 
der deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft) im Moorboden festgestellten 
Thatsachen, dass nämlich ein an Chlorkalium reiches Düngersalz bessere 
Resultate als der Kainit und Karnallit ergeben hat. 

Die chlorkaliumhaltigen reineren Salze scheinen daher alle Be- 
achtung für die Düngung der Kartoffeln zu verdienen. 

Die Versuche mit Gerste wurden mit Heine’s Chevaliergerste in 
demselben leichten Sandboden, welcher zu den Kartoffelversuchen diente, 
ausgeführt. Die Versuchsergebnisse sind in einer Tabelle niedergelegt 
und werden vom Verf. wie folgt zusammengestellt: 

1. Für die Gerstendüngung hatten die reinen Kalisalze einen 
Vorzug vor den Rohsalzen weder in quantitativer, noch qualitativer 
Beziehung gezeigt. 

2. Zwischen den verschiedenen Rohsalzen, Kainit, Karnallit, Hart- 
salz und Polyhalit bestanden ebenfalls keine Unterschiede. 

3. Durch die Kalidüngung wurde bei der Gerste die Körner- 
erzeusrung mehr als die Stroherzeugung angeregt. 

4. In dem kaliarmen Sandboden wurden durch die Kalidüngung 
stärkemehlreichere und dementsprechend proteinärmere Körner erzeugt, 
welche als Braugerste einen höheren Wert beanspruchen können. 

5. Die Gerstenpflanze entnimmt einem kaliarmen Boden verhältnis- 
mässig schr viel weniger Kali als die Kartoffelpflanze, deren Lösungs- 
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vermögen für das Bodenkali ungefähr um so viel stärker. ist, als ihr 
höherer Kalibedarf beträgt. 

6. Dagegen konnte die Gerstenpflanze sich das Kali der Düngung 
ungefähr eben so leicht aneignen als die Kartoffelpflanze. 

7. Aus den verschiedenen Kalisalzen wurden durch die Gersten- 
pflanze ziemlich gleiche Kalimengen aufgenommen. 

8. Sowohl die grösseren Kali-, wie Chlormengen haben bei der 
Gerstenpflanze ihren Sitz im Strob; namentlich sind die in den Körnern 
niedergelegten Chlormengen der Düngung sehr gering. 

9. Aus dem chlorärmeren Kainit wurden grössere Chlormengen 
durch die Gerste aufgenommen als aus dem chlorreicheren Karmnallit 
und Hartsalz. Einen Einfluss auf die Produktion der Gerstenpflanze 
hatte dieses jedoch nicht gehabt. 

Mit den gleichen Salzen wurde im leichten Sandboden auch ein 
Versuch mit Luzerne ausgeführt. 

Die Ergebnisse lassen sich in folgenden Sätzen zusammenfassen: 

a) Eine Düngung mit Kainit gegenüber dem Karnallit ergab in 
einer 10 D.-Centner Kainit entsprechenden Stärke keinen Unterschied, 
wohl aber trat ein solcher deutlich bei der doppelt starken Düngung 
zu Gunsten des Karnallits ein. 

b) Aus dem Karnallit wurde durch die Luzerne sowohl bei der 
schwächeren, wie bei der stärkeren Kalidüngung mehr Kali aufgenommen 
als aus dem Kainit. 

ec) Die Luzerne nahm verhältnismässig schr wenig Chlor der 
Düngung auf. Die aus dem Karnallit aufgenommenen Chlormengen 
waren aber trotz des höheren Chlorgehaltes dieses Salzes nicht erheblich 
grösser als die aus dem Kainit aufgenommenen. 

d) Durch eine stärkere Phosphorsäuredüngung wurde auffallender- 
weise auch die Chloraufnahme vermehrt, und zwar weit stärker, als 
der Erhöhung der Produktion durch diese Phosphorsäuregabe entsprach. 

e) Durch die Kaliphosphatdüngung wurde die stickstoffansammelnde 
Kraft der Luzerne nicht einseitig angeregt, also wurden nicht stickstoff- 
reichere und wertvollere Ernteprodukte erzeugt; anderseits hatte aber 
auch die durch die Düngung erzielte Ertragserhöhung eine Erniedrigung 
: des Stickstoffgehaltes nicht im Gefolge gehabt. 

f) Aus den Versuchen geht endlich die Notwendigkeit einer schr 
ausgiebigen Phosphorsäuredüngung für die Luzerne hervor. Eine 
Düngung mit 100 kg citratlöslicher Phosphorsäure pro Hektar hatte in 
dem allerdings sehr phosphorsäurearmen Sandboden nicht genügt, die 
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höchsten Erträge zu geben, und zur Folge gehabt, dass auch die Kali- 
wirkung nicht voll in Erscheinung getreten war. Man hatte in beiden 
Schnitten an lufttrockener Luzerne geerntet, ohne eine gleichzeitige 
Kalidüngung: 
Mit 100 %g citratlöslicher Phosphorsäure 67.8 g 
n„ 200 „ 5 = 86.9 „ 
Mehr durch die stärkere Phosphorsäuredüngung 19.1 9 
Als neben den beiden Phosphorsäuredüngungen eine Kalidüngung 
gegeben wurde, erntete man: 
Mit 100 %g citratlöslicher Phosphorsäure 83.7 9 
„ 200 „ a e 105.7 „ 
Mehr durch die stärkere Phosphorsäuredüngung 22.0 9 





Bei der sehr phosphorsäurebedürftigen Luzerne ist auf eine sichere 
Wirkung der Kalidüngung nur dann zu rechnen, wenn man ihr aus- 
reichende Phosphorsäuremengen in der Düngung zuführt, falls der 
Boden nicht ausserordentlich reich daran ist. 


Zum Schluss berichtet Verf. über die Nachwirkung verschiedener 
Kalisalze zu Hafer nach Luzerne. Auf Vegetationsgefässen, welche 
1895 in leichtem Sandboden Luzerne getragen hatten, wurde 1896 
Hafer angebaut. Da der zu den Versuchen benutzte Boden sehr kali- 
arm war, erhielt er, um überhaupt eine sichere Ernte der Nachfrucht 
zu ermöglichen, in allen Gefässen eine Düngung mit je 0.5 9 Chlor- 
kalium. 


Die im Jahre 1895 ausgeführten Versuche hatten wesentliche 
Unterschiede in der Wirkung des Kainits und Hartsalzes auf Luzerne 
nicht erkennen lassen, während der Karnallit etwas schlechter als der 
Kainit gewirkt hätte. Auch in der Nachwirkung zu Hafer nach der 
Luzerne traten wesentliche Unterschiede nicht auf. 


Im Jahre 1895 hatte Kaliumkarbonat eine besonders gute Wirkung 
gezeigt; dafür aber war seine Nachwirkung im folgenden Jahre um so 
schlechter. 


Düngungen mit Kochsalz und Chlormagnesium hatten im Jahre 
1895 dadurch eine Ertragserhöhung herbeigeführt, dass durch diese 
Salze gewisse Kalimengen des Bodens gelöst und den Pflanzen zu- 
veführt wurden. Im zweiten Jahre traten natürlich in den dadurch 
kaliärmer gewordenen Bodenarten Mindererträge ein, die bei der 
Düngung mit Chlormagnesium nicht ganz so gross waren wie bei der 
mit Kochsalz. 


27. Jahrg.] 


Düngung. 447 


Auch das Natriumkarbonat hatte 1895 gewisse Ertragserhöhungen 
offenbar auf Kosten des Kalivorrats des Bodens hervorgebracht: infolge- 


‘ dessen wurde auch in diesen Gefässen 1896 beim Hafer weniger geerntet. 
[203] H. Falkenberg. 


Der Wert der Kalidüngung für die englische Landwirtschaft. 
Von €. M. Aikman und R. Patrick-Wright.'!) 


Die Verfasser geben in dem ersten Teile ihrer umfassenden Broschüre 
eine eingehende Uebersicht über das Vorkommen des Kali im Boden 
und in den geernteten Früchten. Sie weisen auf die Ausdehnung der 
Kalidüngung in Skandinavien, Deutschland und anderen Ländern, 
untersuchen die Form, in welcher das Kali im Boden vorkommt und 
betonen die Nützlichkeit der Kalidüngung auch auf solchen Böden,, 
die zwar nicht arm an Kali sind, dieses aber in unlöslicher oder doch 
in für die Pflanze wenig zugänglicher Form enthalten. Sie besprechen 
dann die Fundorte der Kalisalze und schildern das Düngungssystem 
von Schulz-Lupitz, durch welches auch der Stickstoffgehalt des 
Bodens durch Pflanzen und späteres Unterpflügen von Leguminosen 
erheblich erhöht werden kann, wenn man dieselben reichlich mit Kali- 
und Phosphorsäuredüngung versieht. 

Im zweiten Teile gehen die Verf. dazu über, ihre eigenen Versuche 
zu beschreiben. Sie ziehen aus denselben folgende Schlüsse: 


A. Bei Heuland. 


1. Die Anwendung von Kalisalz allein, sowohl als Kainit als auch 
in der Form von Chlorkalium, bringt eine erhebliche Erhöhung des 
Ernteertrages hervor, und wenn man die Wirkung auf die Nachmahd, 
auf die folgende Ernte und auf die vermehrte Entwickelung der 
Leguminosen berücksichtigt, so ist deren Benutzung ausgesprochen vur- 
teilhaft. Kainit ist im Frühling für Klee weniger zu empfehlen als 
Chlorkalium. 

2. Die Anwendung von Chlorkalium mit Chilisalpeter liefert eine 
grosse und vorteilhafte Vermehrung der. Ernte. 

3. Die Anwendung eines Kalisalzes in Verbindung mit Super- 
phosphat ist deutlich vorteilhaft für Klee und liefert, wo immer Klee- 


1) Potash manuring, its value to british agriculture by C. M. Aikman 
and R. Patrick-Wright. Glasgow, printed by Carter & Pratt 1896. 
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pflanzen reichlich vorhanden sind, eine grosse und vorteilhafte Ver- 
mehrung der Ernte. 

4. Die Anwendung einer verständigen Kombination von Phosphor- 
säure-, Kali- und Stickstoffdüngung liefert die besten und vorteilhaftesten 
Resultate, sowohl in Quantität als auch in Qualität. Sie fördert sowohl 
den Wuchs der Gräser als auch der Kleearten, und in fast allen Fällen 
hat diese Düngermischung auf Feldern und Weiden der verschiedensten 
Qualität und des verschiedensten Charakters eine starke und vorteil- 
hafte Vermehrung der Ernte zur Folge. 


B. Bei Getreide und Leguminosen. 


Versuche über Kalidüngung bei Bohnen sind schon 1884 von 
Dr. Aitken angestellt; er fand, dass die Wirkung des Stalldüngers 
bei Bohnen hauptsächlich dessen Gehalt an Kali zuzuschreiben ist und 
folgert daraus, dass dieser deshalb sehr zweckmässig durch Kunstdünger 
ersetzt werde. 

Bei Hafer kommt Dr. Aitken zu dem Schlusse, dass die Kali- 
düngung eine im allgemeinen sehr gute Wirkung ausübt; sie vermehrt 
die Körnerernte heträchtlich und, wenn auch der Ertrag an Stroh nicht 
besonders vermehrt‘ wird, so wird der Halm doch steifer und wider- 
standsfähiger gegen das Lagern. Ferner beschleunigt die Kalidüngung 
in Verbindung mit Phosphorsäure- und Stickstofflüngung die Reife. 

Bei Gerste findet Dr. Aitken, dass bei Gegenwart von Kali im 
Dünger sowohl die Qualität als auch die Quantität des Strohes nicht 
nur, sondern auch der Körner verbessert wird. Chlorkalium lieferte 
ein längeres und leichteres Stroh, während schwefelsaures Kali kürzeres, 
diekeres und festeres Stroh produzierte, Ein Mangel an Kalı gab nicht 
nur eine Verminderung der Ernte, sondern lieferte auch ein geringeres 
Korneewicht. 

C, Wurzelgewächse. 


Die Resultate ausgedehnter Versuche mit Rüben zeigen, dass zwar 
ein Teil des Bodens so reich an Stickstoff und Kalı 'ist, dass zur 
Erzielung einer reichlichen Rübenernte lediglich genügende Phosphor- 
säuredüngung nötig ist. Bei dem grössten Teile der Güter West- 
Schottlands dagegen ist eine einseitige Phosphorsäuredüngung ungenügend. 
Line Dünrung mit Kalisalzen macht sich dort schr gut bezahlt. 

Bei Kartoffeln lieferten die Versuche mit Kalidüngung Hunter 
den Beweis, dass man bei Berücksichtigung des Kaufwertes der Kartoffeln 
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einen guten „chemischen“ Dünger, der Chlorkalium enthält, mit mehr 
Vorteil benutzt als natürlichen Dünger. 

Auch bei Mangelwurzeln wurde ein Zuwachs bei der Ernte kon- 
statiert, wenn man der Stallmistdüngung nicht nur Phosphorsäure und 
Stickstoff, sondern auch noch Kainit zufügte. 

Aus allen diesen zahlreichen Versuchen wird nun zum Schluss 
gefolgert, dass die Erträge der schottischen Farmen erheblich durch 


stärkeren Gebrauch der Kalidünger erhöht werden können. 
[185] Wrampelmeyer. 
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Neues auf dem Gebiete der Stoffwechselphysiologie. 
- Von0. Hagemann. !) 


Verf. zieht die Resultate früherer Forscher, wie Henneberg, 
Stohmann, Grouven, E. v. Wolff, G. Kühn, in Jen Satz zu- 
sammen: 

Volljäbrige Ochsen brauchen bei Stallruhe als Erhaltungsfutter 
0.7 kg verdauliches Rohprotein und 6.6 kg verdauliche stickstofffreie 
\ährstoffe pro 1000 kg Lebendgewicht, und aus je 100 9 darüber 
hinaus verdauter Stärke werden 20—24 g Fett abgelagert. 

Dieser Satz ist insofern unvollständig, als wirkliches Eiweiss mit 
stickstoffhaltigen Nichteiweisskörpern, Stärke und Zucker mit Pen- 
tosen u. 8. w. in eine Linie gestellt werden. Diesen Umstand zieht 
Kellner?) in Rechnung, indem er mit Hilfe der Berthelot'schen 
Bombe den Energieinhalt der Nahrungsmittel berechnet, sowie den 
Energieinbalt des Kotes, des Harns und des Gärungssumpfgases davon 
abzieht. Indem man in Rechnung zieht, dass 58% der zugeführten 
Nahrung verdaut werden, hiervon 6% als Harn, 7% als Gärungssumpf- 
gas verloren gehen, dass ferner der physiologische Nutzeffekt von 1 \y 
aus mittelgutem Wiesenheu von 85% Trockensubstanz verdauter Sub- 
stanz 3500 Cal. beträgt, so ergiebt sich, dass ein volljähriger Ochse 
von 600 kg Lebendgewicht bei vollkommener Stallruhe 8.3 kg mittel- 
guten Wiesenheues täglich nötig hat. Diese Daten sind für das Er- 
haltungsfutter exakt. Anders, wenn das Produktionsfutter berechnet 


1) Milchzeitung 1897, 1. 
2) Landw. Versuchs-Station., Bl. 47, S. 275. 
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werden soll. Drei Punkte müssen dabei nach dem Verf. noch berück- 
sichtigt werden, die noch nicht genau erforscht sind. 

Die Verdauungsarbeit, die beim Erhaltungsfutter schliesslich zur 
Erzeugung der Körperwärme dient, muss beim Produktionsfutter in 
Rechnung gezogen werden; diese ist aber für die verschiedenen Nähr- 
stoffe verschieden, z. B. doch für Rohfaser höher. 

Zweitens muss der Prozentsatz der durch Gärung für die Ernährung 
verloren gehenden Substanz für die verschiedenen Nährstoffe berechnet. 
werden. Bei der Rohfaser vergären 36%, die restierenden 64% dürften 
gerade ausreichen, die Energie der Verdauungsarbeit zu liefern. 

Endlich wird der Eiweissgehalt der Kraftfuttermittel bisher ganz 
allgemein gefunden, indem man den Proteinstickstoff oder gar den 
Gesamtstickstoff mit 6.25 multipliziert; dies ist jedoch nicht richtig, «da 
(lie Eiweisssubstanzen in den verschiedenen Futterstoffen 16.7—18.2% 
Stickstoff enthalten, also besser 5.5—6.0 als Faktoren zu wählen sind. 

Unter Berücksichtigung aller dieser Verhältnisse stellt nun Verf. 
die Ration einer 600 kg schweren, im vierten Monat trächtigen Kuh 
auf, die pro Tag 12 kg Milch mit 4% Eiweisskörpern, 5% Zucker 
und 3.5% Fett giebt, wobei der Körperzustand derselbe bleiben soll. 
In Bezug auf die Einzelheiten dieser Rechnung muss auf das Original 
verwiesen werden. [88] Fraenkel. 


Untersuchungen schwedischer Futterpflanzen, IV. 
Von A. G@. Kellgren und L. F. Nilson.?) 


Die betreffenden Pflanzen wurden im Sommer 1894 eingesammelt. 
Von den 53 verschiedenen Proben waren mehrere schon in früheren 
Jahrgängen untersucht (vergl. d. Z. XXI. 1894, S. 249; XXV. 1896, 
S. 733), stammen aber diesmal zum grössten Teile von den mittleren 
und südlicheren Teilen Schwedens (St = Gegend von Stockholm; H = 
Halland; V = Vestergötland; G = Gotland), während sie in früheren 
Jahren vorzugsweise in den nördlichen Provinzen gesammelt waren. 

Die beigefügte Tabelle giebt eine Uebersicht der gefundenen 
Resultate. 

Die untersuchten Gräser (A) waren Bromus inermis (Leys:), 
Daectylis glomerata L, Festuca pratensis Huds.; Melica nutans 


1) Meddellanden frän kgl. landtbrucks-akademiensexperimentalfält. Nr. 50. 
Stockholm 1897, 8. 1—27. 
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I., Molinia coerulea Moench (2 Proben). Von diesen zeichneten sich 
Dactvlis glomerata sowie auch Melica nutans durch Reichtum 
an verdaulichem Eiweiss aus (9 bezw. 8%); von weit geringerem Wert 
waren Bromus inermis und Festuca elatior mit 4.6 bezw. 3.7% 
verdaulichem Eiweiss. Die letzteren haben somit ungefähr einen Nähr- 
wert wie Aira caspitosa Bemerkenswert ist, dass eine von Hompesch 
vorgenommene Untersuchung der Bromus inermis von österreichischen 
Moorböden ungefähr doppelt so viel Protein ergab wie in der schwe- 
dischen Probe (mit 7.5%). Die vorjährige Analyse von Molinia 
coerulea vom Torne Lappmark hatte einen weit grösseren Gehalt an 
Nahrungssubstanz (15.3% Protein; 7.5% verdauliches Eiweiss) als die 
diesjährige, die sich auf die in Halland (südl. Schweden) gesammelten 
Pflanzen bezog (11.1% Protein; 4.9% verdauliches Eiweiss). Die 
letzteren waren in der Blüte geerntet; ein schon abgeblübtes Exemplar, 
ebenfalls aus Halland, enthielt nur 9.5% Protein, 2.4% verdauliche 
Eiweiss. 

In der Gruppe B befanden sich: Carex aquatilis, Wg, Carex 
caspitosa L, Carex Goodenovii Gay., Carex stellulata Good., 
Carex stricta Good; Carex vesicaria L., Rhynchospora albaM. 
Vahl, Rhynchospora fusca Roem u. Sch., Sceirpus caespitosus_L. 

Vergleicht man die jetzt vorliegenden Analysen der verschiedenen 
Carexarten von nördlichen und von südl. Gegenden, so zeigen die ersteren 
meistens einen weit grösseren Futterwert an. Nur Carex strieta und 
C. vesicaria bilden Ausnahmen biervon. 


3 Prozent N-haltige Substanz Verdaul. 

& Total verdaul. werd. Eiweiss Kokffiz. 
Carex aquatilis Norrland 3 15.8 10.8 7.5 68.3 
5 r Halland 1 12.6 6.5 4.8 51.2 
„ caespitosa Norrland 2 14.8 8.5 6.8 59.4 
£ = Halland 1 92 3.6 1.9 39.7 
» Govodenovii Norrland 5 15.3 8.3 62 541.5 
R . Halland 2 112 5.6 3.4 49.0 
„ strieta Norrland 1 12.8 6.9 3.2 54.2 
r a Halland 2 11.3 6.2 3.3 59.2 
„ vesicarla Norrland 2 13.3 9.0 6.4 67.6 
u 5 Halland 1 15.7 9.9 50 63.4 


Die beiden Rhynchospora-Arten zeigten sich bei der Analyse 
nur von geringem Werte. 

Für Scirpus caespitosus lässt sich ein Vergleich zwischen süd-, 
mittel- und nordsehwedischen Proben anstellen, wie das beistehende 
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Zahlenmaterial zeigt. Die beigefügten Daten bezeichnen den Tag der 
Ernte 


Prosent N-haltige Substanz Verdaul. 

total verdaul. verd. Eiweiss Koöfßz. 
Halland 10.7. . .... 112 6.5 5.1 57.6 
Dalarne 3.7. ... 0. .103 6.0 4.9 56.0 
Lappmark 20.7. . . . . 16.7 11. 6.7 08.5 


Von Juncaceen wurden untersucht: Juncus effusus a., 
J. filiformis, L, J. squarrosus, L., und die mit diesen verwandte 
Narthecium ossifragum, Huds. Letztere ist in den Moorbildungen 
Hallands sowie in Jemtland eine sehr geschätzte Futterpflanze, was die 
Analyse durch den Befund von 19.0% Protein und 11% verdaulichen: 
Eiweiss bestätigt. Die Juncusarten stehen dagegen in Bezug auf 
Nährwert sehr niedrig. 

Die früher vorhandenen ca. 50 Analysen von 38 schwedischen 
Leguminosen wurden jetzt durch Analysen von 25 weiteren Proben 
von im ganzen 20 Arten ergänzt. Unter diesen zeichnen sich besonders 
einige für Schweden versuchsweise neu kultivierte Arten durch hohen 
Futterwert aus: Lathyrus latifolius und platyphyllus nebst 
Trifolium pannonicum; ebenfalls die wildwachsenden Arten: Orobus 
tuberosus und vernus, Tetragonolobus siliquosus Roth Pf. 
maritimus, und namentlich der auf magerem, sandigen Boden der 
südlicheren Landesteile auftretende Sarothamnus scoparius, der sogar 
25.9% Protein, 17.3% verdauliche Eiweisskörper enthielt. 

Die Bodenbeschaffenheit scheint auf die chemische Zusammen- 
setzung gewisser Leguminosen nicht ohne Einfluss. Es enthielt z. B. 
Astragalus glyciphyllus auf steifem Lehmboden des Versuchsfeldes 
bei Stockholm nur halb so viel verdauliches Eiweiss wie dieselbe Pflanze 
von sandigen gotländischem Humusboden. Dagegen war die Zusammen- 
setzung von anderen Sorten, z. B. Lathyrus heterophyllus, unbe- 
einflusst vom Boden. 

Die Untersuchung von vier Sorten von Trifolium pratense 
ergab, dass dieselben, unter ähnlichen Verhältnissen gebaut, auch die 


beste Uebereinstimmung in ihrer chemischen Zusammensetzung zeigen: 
Prozent N-haltige Substanz Verdaul. 


ar {Stel verdaul. verd. Eiweiss Koeftz. 
schwedisch . . . .... 141 11.7 8.7 83.1 
norwegisch . . . ... 142 121 8.8 85.6 
schlesisch. . . . 2.2... 13 12.3 9,3 82.0 
englisch . . . ......13% 11.5 84 83.7 





Mittel . 2. 2 2202... 142 11.9 8.8 83.0 
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Die Analysen einiger verschiedenen anderen Familien zugehörigen 
Pflanzen sind in der Tabelle vollständig angeführt. Die Calluna 
vulgaris stammt aus Halland, die übrigen sind vom Versuchsfelde 
bei Stockholm. Das Datum der Ernte ist aus den beigefügten Ziffern 
ersichtlich. [208) John Sebelien. 


Fütterungsversuche mit „Milchgärfutter“. 
Von C. F. Nilson.'!) 


Der schwedische Gutsbesitzer A. Lindström zu Trystorp hat 
angegeben, dass man ohne Verringerung der Milchproduktion der Kühe 
das gewöhnliche, aus Schrot, Kleie und Erdnusskuchen bestehende 
Kraftfutter unter gewissen Umständen durch das doppelte Gewicht 
Centrifugenmilch ersetzen darf. Diese überraschende Wirkung soll 
erzielt werden, wenn man die pasteurisierte Magermilch bei passender 
Temperatur mit Lab versetzt und dann mit ihrem gleichen Gewicht 
Spreu in einem hölzernen Gefässe vermengt, wo es dann bald unter 
starker Wärmeentwickelung in Gärung gerät. Nach einigen Tagen hat 
die Masse einen angenehmen, malzartigen Geruch und ist fertig zum 
Verfüttern. Es werden pro Tier und Tag 4—5, ja selbst bis 6 kg 
Milch der beschriebenen Zubereitung empfohlen, und man hat zu 
Trystorp beobachtet, dass die nach diesem Futtersatz produzierte Milch 
bedeutend fettreicher war als vorher. 


Da durch den Ersatz von 
verdaulicohe Substanz 


Trocken- N-frei 
aubslänz FroNen, Felt  putraktstoffe 
9 9 9 9 
1 kg Kraftfutter mit . . . 2... 276.8 198.9 50.0 371.8 
durch 2 Ag Magermilch mit . . 180.0 60.0 2.0 100.0 
ein Verlust von. . 2. 2 2... 96.8 138.9 48.0 271.3 


also von recht bedeutenden Mengen an Nahrungssubstanz entsteht, so 
schienen die erwähnten Angaben wenig glaubwürdig. 

Da aber vom Gute Trystorp wiederholt über günstige Resultate 
verlautete, hat Verf, die Frage einer sorgfältigen Prüfung unterzogen. 

Mit grosser Freude begrüsst Ref. diesen ersten in Schweden nach 
dem Gruppensystem genau und logisch geplanten Fütterungsversuch, 
der um so lehrreicher ist, als er zeigt, welch grosse Irrtümer durch 
«die sogenannten „praktischen Erfahrungen“ oder durch „Perioden- 
Versuche* herbeigeführt werden können. 


!, Tidskrift für Jandtmän 1898. Nr. 9, p. 149—158. 
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Der vom Verf. geleitete Versuch wurde auf dem der Aktiengesell- 
schaft Separator gehörigen Gute Hamra ausgeführt. 30 Stück Kühe 
wurden auf drei Gruppen A, B und C derartig verteilt, dass die 
Gruppen unter sich möglichst vergleichbar waren. Die ganze Ver- 
suchszeit zerfiel in vier Perioden, wovon die erste 10 Tage, die übrigen 
je 20 Tage dauerten. | 

Die Gruppe B erhielt während des ganzen Versuches das für 
das genannte Gut übliche Normalfutter mit dem Nährstoffverhältnis 
Nh: N-frei = 1:5.3. 

Dasselbe Futter wurde in den Perioden 1 und 4 auch den 
Gruppen A und C dargereicht. Den letztgenannten Gruppen wurde 
aber in den Perioden IH und III 20 bezw. 40 kg Magermilch gegeben, 
und zwar der Gruppe A als Zugabe zu der Normalration, der Gruppe C 
unter gleichzeitiger Verminderung der Normalration um 10 bezw. 20 kg 
Kraftfutter. 

Die von jeder Gruppe produzierte Milch wurde sowohl in Bezug 
auf Quantität, wie auf ihre prozentische Zusammensetzung untersucht. 


Während das Körpergewicht der Tiere der Gruppe B sich 
ziemlich konstant hielt, wurde dasselbe in den beiden anderen Gruppen 
zur Zeit der Milchfütterung etwas verringert, jedoch nur um 
ca. 1—-2% des Totalgewichtes. 

Der prozentische Fettgehalt der Milch blieb, so weit nach 
den 700 vorgenommenen Milchfettbestimmungen geurteilt werden kann, 
von der besprochenen Futterveränderung total unberührt. 
Es ist dies wiederum eine eklatante Bestätigung der mehrmals gemachten 
Erfahrung, dass, wenn der vergleichende Fütterungsversuch in 
richtiger Weise nach dem Gruppensysteme geplant ist, man 
den prozentischen Fettgehalt der Milch von der Fütterung 
unabhängig befindet. 

In dem vorliegenden Versuche wurde das Milchfett sowohl in der 
Tagesmilch, wie in der während 10tägigen Perioden gesammelten Milch 
ınit vollständig übereinstimmenden Resultaten bestimmt. Auch nicht 
auf die übrigen Milchbestandteile liess sich ein Einfluss des gegebenen 
Milchfutters nachweisen. 

In Bezug auf die produzierte Milchmenge zeigte sich indessen, 
dass, wenn 10 bezw. 20 kg Kraftfutter gegen 20 bezw. 40 Ay 
Milchgärfutter ausgetauscht wurden, die produzierte Milch- 
menge im ersteren Falle um 8.0%9, im zweiten Falle um 
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16.8kg täglich unter die normale Produktion der Gruppe B 
sich herabminderte. 

Sogar für die Gruppe A, welche die vergorene Magermilch als 
Zuschuss zum Normalfutter bekam, sank die tägliche Milchproduktion 
um 4 kg unter den gleichzeitigen Wert der Normalgruppe, was vom 
Futterwerte des Milchgärfutters nicht vorteilhaft zeugt. 

Als danach in der vierten Periode sämtliche Gruppen wieder die 
gleiche Ration bekamen, wurde auch die Milchproduktion der Gruppe A 
sofort wieder gleich derjenigen von B; die Gruppe C, deren Futter- 
schmälerung mehr wie sechs Wochen gewährt hatte, zeigte eine be- 
deutende Nachwirkung hiervon, und kam in der vierten Periode auf 
die normale Produktion noch nicht wieder zurück. 

Wie vorauszusehen, ergab die analytische Untersuchung des Gär- 
futters, dass sowohl der Milchzucker zum grössten Teil in minderwertige 
Zersetzungsprodukte verwandelt worden war, wie auch eine bedeutende 
Zunahme der Amidsubstanzen auf Kosten der Eiweisskörper. 

Die angeblichen Vorteile des Trystorper Milchgärfutters sind somit 
ganz illusorisch. [207] John Sebelien. 


Pflanzenproduktion. 


Neuere Arbeiten über die Knöllchenbakterien der 
Leguminosen und die Fixierung des freien Stickstoffs durch Organismen. 
Von A. Stutzer.!) 


® 

Verf. referiert über einige weitere Forschungen auf dem genannten 
Gebiete. Bezüglich der alten Streitfrage, ob auch Nichtleguminosen 
den elementaren Stickstoff bis zu einem gewissen Grade verwerten 
können, vergl. dieses Centralblatt, Jahrg. 1896, S. 112, wo über ein- 
schlägigre Arbeiten von Stoklasa und Hiltner berichtet wird. 

Nobbe und Hiltner?) haben ihre Versuche über die gegenseitige 
Vertretbarkeit verschiedener Knöllchenbakterienmassen fortgesetzt. Dem 
Versuchsplane lag die Idee zu Grunde, aus den für die Landwirtschaft 
wichtigsten Gruppen der Schmetterlingsblütler je eine Versuchsgattung 
zu wählen und die entsprechenden Versuchspflanzen mit Reinkulturen 
von Knöllchenbakterien zu impfen, welche aus verschiedenen Gattungen 
der wichtigsten Gruppen isoliert worden waren. Die verwendeten 


) Centralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. II, S. 650. 
*) Laudw. Versuchsst., Bd. XLVIL, S. 257. 
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Bakterienkulturen stammten von Phaseolus multiflorus, Pisum 
sativum, Trifolium pratense, Robinia Pseudacacia, Lupinus 
luteus und Ornithopus sativus. Bei diesen Versuchen hatte sich, 
wie auch schon früher, herausgestellt, dass eine Impfwirkung am sichersten 
dann eintritt, wenn die Pflanzen mit Bakterien von Knöllchen der 
eigenen Art geimpft wurden. Nur bei den Vicieen waren fremde 
Knöllchenbakterien, nämlich diejenigen von Phaseolus und Pisum 
wirksam gewesen. Die Pisumbakterien haben ausser bei Vicieen 
auch bei Phaseolus zur Knöllchenbildung Anlass gegeben. Die 
Trifoliumbakterien haben bei Rothklee ihre volle Wirkung, bei 
Medicago eine sehr schwache geäussert; die Robiniabakterien ver- 
ursachten nur bei Robinia Knöllchenbildung und Förderung des 
Wachstums. 

Abgesehen von diesen Thatsachen, führte die Beobachtung und 
Untersuchung der Versuchspflanzen die genannten Forscher zu folgen- 
den Schlüssen: 

1. Die Knöllchen sind für das oberirdische Wachstum der Legu- 
minosen obne wesentlichen Einfluss, so lange den Pflanzen Boden- 
stickstoff in ausreichender Menge zur Verfügung steht. 

2. Von dem Zeitpunkte an, wo der Bodenstickstoff zu mangeln 
beginnt, sind solche Leguminosenpflanzen, welche von Knöllchen frei 
sind oder noch nicht ausgebildete Knöllchen besitzen, nicht mehr im- 
stande, ihren Stickstoffbedarf auf andere Weise zu decken; also können 
insbesondere die Blätter der Leguminosen kaum als Organe be- 
zeichnet werden, welche den freien Stickstoff der Luft assimilieren. 

Die von Nobbe und Hiltner gemachten Erfahrungen über An- 
passung der Knöllchenbakterien werden durch eine interessante That- 
sache bestätigt, über welche Kirchner!) berichtet. Derselbe hatte 
mehrere Jahre in Gartenboden Sojabohnen gepflanzt, aber an den 
Wurzeln niemals Knöllchenbildung beobachtet. Als sich nun Gelegen- 
heit gab, den Boden mit Erde die aus einem japanischen Soja- 
felde stammte, zu impfen, stellten sich reichlich Knöllchen ein; noch 
besser war der Impferfolg auf armem Lehmboden. 

Die seinerzeit von Salfeld beobachtete schlechte Wirkung des 
Kalkens der Böden auf die Entwickelung der Knöllchen bei Erbsen 
scheint nach neuen Versuchen Tacke’s?) nicht zu bestehen, und müssen 
bei Salfelds Versuchen andere Faktoren das ungünstige Resultat 
herbeigeführt haben. [104] Burri. 


1) Beitr. zur Biologie d. Pflanzen, Bd. VII, Heft 2. Breslau 1895. 
82) Mittl. des Vereins zur Förd. d. Moorknltur, 1805. S. 380 
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Beitrag zur Chemie der Membranen der Flechten und Pilze. 
Von F. Escombe.!) 


Die Untersuchungen erstrecken sich auf das Vorkommen von 
Chitin und Cellulose in den Membranen einiger Pilz- sowie Algenarten. 
Nach den Untersuchungen von E. Winterstein?) soll Chitin oder ein 
ihm sehr ähnlicher Körper in den Membranen einiger Pilze (Agaricus 
camp., Boletus ed., Mordella esc. etc.) vorkommen; bekannt ist, dass 
die Membranen von Algen aus Cellulose bestehen. Danach war zu 
erwarten, (lass man aus den Flechten, als einer symbiotischen Gemein- 
schaft von Pilzen und Algen, sowohl Chitin als auch Cellulose erhalten 
könne. Den Untersuchungen des Verf. gab die Entdeckung Hoppe- 
Seyler’s die Richtschnur, wonach Chitin beim Erhitzen mit Aetzkali 
auf 180° in Chitosan umgewandelt wird, Cellulose dagegen unangegriffen 
bleibt; Chitosan ist in verdünnten Säuren löslich, Cellulose unlöslich. 

1. Die Versuche des Verf. mit der Flechte Cetraria islandica 
gründeten sich auf die von Payen®) angegebene Extraktionsmethode, 
sie ergaben, dass die Hyphen-Membranen der Cetraria hauptsächlich 
aus Lichenin, einem Galaktan, Isolichenin und einem Paragalaktan be- 
stehen und weder Chitin, einen Chitin ähnlichen Körper, noch Cellulose 
enthalten. Die Algen-Membranen scheinen dagegen wesentlich aus 
einer Cellulose zu bestehen. 

2. Die Untersuchung von Evernia prunastri lieferte wohl den 
Anschein, dass die Membranen der Algenzellen aus einer Cellulose 
bestanden, Chitosan dagegen konnte in den Hyphen-Membranen nicht 
nachgewiesen werden, wenn man nicht etwa eine äusserst geringe gallert- 
artige Substanz, die nicht genauer untersucht werden konnte, als solche 
ansprechen will. 

3. u. 4. Die Untersuchung von Peltigera canina und von 
Selerotium der Claviceps purpurea ergab bei ersterer keinen 
sicheren Nachweis für das Vorhandensein einer Cellulose in den Algen- 
Membranen, wohl aber wurde bei beiden Untersuchungsobjekten ein 
schwarzer, amorpher Körper isoliert, dessen Zusammensetzung im Koblen- 
stoffeehalt übereinstimmt, im Wasserstoffgehalt dagegen bei Peltigera 
weit unter demjenigen von Claviceps purp. zurückbleibt, welchen Unter- 
schied Verf. durch einen Verlust an Wasser während der Analyse 

1) Hoppe-Seyler’s Zeitschr. f. physiol. Chemie 1896/97, Bd. 22, S. 288. 

2) Huppe-Seyler’s Zeitschr. £. pliysiol. Chemie 1894, Bd. 20, u. 1895, 


3d. 21. 
3) Husemann-Hilger, „Die Pflanzenstoffe“, Lichenin. 
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erklärt. Folgende Tabelle giebt die Analyse dieses Körpers, dessen 
Identität mit Chitosan dadurch allerdings durchaus nicht erwiesen ist, 
im Vergleich mit der Zusammensetzung von Mycosine (nach Gilson 
C,ı Has Na 010) und Chitosan (nach Araki C,, Hgs Ns O,0) wieder 




















Präparat aus 
| Mycosine | Chitosan Claviceps 
| Peltigera 
en ee ee — ı | m, 
Bis ne 2. Naar | 1397% | A100 | 41,3% | 41,33% 
Hoi ac re 1805 6.80 „ 4.99 „ 697 „ 6.10 „ 
N ; 7.31, 7.32 „ | 1.35 „ —_ —_ 


Verf. veröffentlicht vorstehende Untersuchungen trotz der Unsicherheit 
der Resultate in der Hoffnung, dass andere Forscher, da ihm selbst 
die Zeit hierzu mangelt, den von ihm eingeschlagenen Weg erfolgreicher 
beenden werden. [91] Schenke. 


Ueber den Lecithingehalt einiger Pflianzensamen und Oelkuchen. 
Von E. Schulze. !) 


Die früher übliche Methode, das Lecithin einfach aus dem ätheri- 
schen Extrakte der Pflanzenteile zu bestimmen, führt nach Unter- 
suchungen des Verf. zu unrichtigen Resultaten, da ein erheblicher Teil 
des Lecithins in Aether unlöslich ist und erst durch Alkohol aus- 
gezogen wird, wahrscheinlich, weil er sich in Verbindung mit einer 
Eiweisssubstanz vorfindet. Verf. extrahiert daher die aufs feinste zer- 
riebenen Objekte. zunächst mit Aether und darauf zweimal mit Alkohol, 
vereinigt die erhaltenen Auszüge und verbrennt den nach Verdunstung 
des Lösungsmittels verbleibenden Rückstand mit Soda und Salpeter. 
Im Glührückstand wird dann die Phosphorsäure nach der Molybdän- 
methode bestimmt und daraus der Lecithingehalt des Untersuchungs- 
objektes berechnet. Allerdings ist dabei die stillschweigende Voraus- 
setzung gemacht, dass in diese Auszüge ausser Lecithin keine anderen 
phosphorhaltigen Bestandteile mit übergehen, eine Voraussetzung, deren 
Richtigkeit einstweilen noch nicht völlig zweifellos ist, nachdem durch 
Kossel und Drechsel neben Leecithin wenigstens im Tierkörper noch 
andere in Aether lösliche phosphorhaltige organische Verbindungen, 
Kephalin und Jecorin nachgewiesen worden sind. Immerhin hält 


1) Sep.-Abdr. d. Landw. Versuchs-Station, 1897. Bd. 49, S. 203. 
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Verf. auf Grund seiner Untersuchungen das Vorkommen derartiger 
Stoffe im Pflanzenreiche für äusserst unwahrscheinlich und betrachtet 
seine Methode noch so lange als brauchbar, als derartige Bestandteile 
ın Pflanzen nicht sicher nachgewiesen sind. 

Insbesondere bezeichnet er verschiedene Einwände, welcheB. v. Bittö 
gegen dieses Verfahren geltend gemacht hatte, als belanglos. Einer- 
seits hatte dieser Autor angegeben, dass die Extraktion des Lecithins 
durch Alkohol unvollständig sei, indem erst durch 20—30maliges 
Auskochen mit Alkohol alles Lecithin ausgezogen werde, und ander- 
seits empfahl derselbe, den Aethylalkohol durch Methylalkohol zu er- 
setzen. Entgegen diesen Ausstellungen hält Verf. seine Methode voll- 
kommen aufrecht und bezeichnet besonders den Methylalkohol als 
unbrauchbar, weil derselbe in der Siedehitze geringe Mengen wasser- 
freien Kalium- und Natriumphosphates auflöst. Nach diesem Verfahren 
ausgeführte Bestimmungen des Lecithingehaltes von Samen ergaben 


folgende Werte: 
Leeithin % 
Blaue Lupine (Lupinus angustifolius L.), entschält, I 2.19 


Gelbe Lupine (Lupinus luteus) entschält. . . . . 16 
Wicke (Vieia sativa) - » 2 2 2 2 2 2000.00. 108 
Erbse (Pisum sativum) . . 2. 2 2 2 20.0000. 18 


Linse (Ervum Lens) . . » 2 2 22200. 0. 108 
Weizen (Triticum vulgare) . . . . 2.2..2...2.2.08 
Gerste (Hordeum distichum) . . . 2 ..2.2.2.009 
Mais (Zea Mays). . . ... Den er DE 
Buchweizen (Polygonum fagopy um) ne ee 0 
Lein (Linum usitatissimum) . . 2 22 22.20.07 
Hanf (Cannabis sativa) . . » 2 2 2 202020. 08 
Kiefer (Pinus silvestris) . . 2 2 2 2 2 2 20.08 
Fichte (Picea excelsa). . » 2 2 2 2 22.0.6097 
Weisstanne (Abies pectinata) . . . - 0. 04 


Aus diesen Zahlen zieht Verf. den Schluss, dass der Leecithin- 
gehalt am höchsten ist bei den stickstoffreichen Leguminosensamen, 
bedeutend niedriger hingegen bei den Samen der Gramineen und’ der 
Öelpflanzen, ebenso wie auch die Koniferensamen relativ wenig Lecithin 
enthalten. Gleichzeitig ausgeführte Bestimmungen ergaben für den 
Lecithingehalt der Oelkuchen nachstehende Werte: 


Lecithin % 
Erdnusskuchen I. 2. 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2.0. 080 
n (| Be ee u u Pe a ae a a Se u |. 
Leinkuchen . 20 oe nennen. 044 
Kokosknehen 2 220 0 2 2 2 2 2 2 8 20580 
Baumwoellsamenkuchen . 2 2 2 2 2 2 2 2.2.08 


Sesamkuüuchen . . . . . ® » . . “ ® . . & . 0.49 





27. Jahrg.) Pflanzenproduktion. - 461 





nn mn nn En Ha 





Man ersieht daraus, dass der Lecithingehalt der Oelkuchen grossen 
Schwankungen unterliegt, aber meist relativ niedrig ist, niedriger als 
nach dem Lecitbingehalt der entsprechenden Samen erwartet werden 
sollte. In den Leinkuchen wurde z. B. 0.10—0.44%, in den Leinsamen 
dagegen 0.73—0.88% Leecithin gefunden. Baumwollsamenkuchen ent- 
hielten 0.49%, Baumwollsamen 0.94% Lecithin. Der Grund hierfür 
liegt nach Ansicht des Verf. entweder daran, dass ein beträchtlicher 
Teil des Lecithins beim Auspressen des Oeles mit entfernt wird, oder 
dass während der Aufbewahrung der Oelkuchen eine Zersetzung des 
Leeithins stattfindet. Durch letztere Annahme würden sich auch die 
grossen Schwankungen im Leeithingehalt verschiedener Muster derselben 
Oelkuchenart erklären lassen. [197] Beythien. 


Ueber einen phosphorhaltigen 
Pflanzenbestandteil, welcher bei der Spaltung Inosit liefert. 


Von E. Winterstein.?) 


Durch Behandlung von Pflanzensamen mit 10%iger Kochsalz- 
lösung erhielten E. Schulze und der Verf. vorliegender Abhandlung 
einen bereits früher von W. Palladin beobachteten phosphorhaltigen 
Körper, den sie auf Grund seines Verhaltens als das Calecium-Magne- 
siumsalz einer gepaarten Phosphorsäure ansprechen. Um festzustellen, 
welche organische Verbindung in dem fraglichen Körper enthalten sei, 
arbeitete Verf. zunächst eine Methode aus, um leicht grössere Mengen 
desselben herstellen zu können: Die entfetteten und feingepulverten 
Samen von Sinapis’ nigra wurden zu 500 g in einem hohen Cylinder 
mit 120—150 cem Eisessig und 4 ! Wasser übergossen. Nach zwei- 
tägigem Stehen wurde der sirupöse braune Extrakt vom Ungelösten 
abgegossen, der Rückstand möglichst vollständig ausgepresst und dann 
nochmals derselben Behandlung unterworfen. Die vereinigten Extrakte 
wurden zum Sieden erhitzt, von den koagulierten Eiweissstoffen nach 
dem Erkalten abfiltriert, und das Filtrat schwach ammoniakalisch ge- 
macht. Den dabei ausfallenden Niederschlag, der sich beim Kochen 
beträchtlich vermehrt, filtrierte er durch cinen Heisswassertrichter und 
wusch mit heissem Wasser bis zur neutralen Reaktion aus. Die auf 
dem Filter verbleibende weisse, voluminöse Masse wurde mit einer 


1) Sep.-Abdr.: Bericht d. Deutsch. chem. Gesellsch. 1897, S. 2299. 
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grösseren Menge Eisessig verrieben und dann mit soviel Wasser ver- 
setzt, dass die Flüssigkeit noch 4—5% Essigsäure enthielt. 

Vom Ungelösten wurde abfiltriert, und der in Lösung gegangene 
Stoff durch Zusatz von Ammoniak und Kochen aus dem Filtrat wieder 
abgeschieden. Durch Auswaschen im Heisswassertrichter und nach- 
heriges Dekantieren in hohen (ylindern wurde die Substanz völlig von 
Ammoniak befreit und schliesslich noch mit Alkohol und Aether ge- 
waschen. Dabei hinterblieb sie als eine amorphe, weisse, erdige Masse, 
die in verdünnter Essigsäure vollständig löslich ist, durch Erhitzen der 
Lösung zum Teil, völlig aber durch Zusatz von Ammoniak zu der 
heissen Lösung wieder abgeschieden wird. 

Zur Gewinnung des organischen Bestandteiles der Verbindung 
entfernte Verf. zunächst durch Behandlung mit Oxalsäure das Calcium. 
50 9 Substanz wurden mit etwa 50 9 Eisessig verrieben, darauf mit 
mehreren Litern Wasser verdünnt und mit ÖOxalsäure im geringen 
Ueberschuss versetzt. Die von Calciumoxalat abfiltrierte Flüssigkeit 
wurde eingedampft, von der dabei entstehenden kleinen Ausscheidung 
nochmals filtriert und dann in absoluten Alkohol gegossen. Die ent- 
stehende zähe, klebrige Fällung wurde in Wasser gelöst, eingedampft, 
von neuem mit absolutem Alkohol gefällt und so fort, bis die durch 
Alkohol gefällte Substanz sich völlig in Wasser löste. Nach dem 
Auswaschen mit Alkohol und Aether und Trocknen im Vakuum 
erschien dieselbe als eine weisse amorphe, pulverige Masse, welche 
42.24% P3O, und 12.97% MgO enthielt. 

Da es nicht gelang, aus diesem Magnesiumsalz der gepaarten 
Phosphorsäure die freie Säure zu isolieren, so wurde dasselbe direkt 
zur Abspaltung der organischen Substanz benutzt. 5 g des Magne- 
siumsalzes wurden mit 25 g rauchender Salzsäure im geschlossenen 
Rohr 30 Stunden lang auf 130—140° erhitzt. Die dabei erhaltene 
bräunliche Flüssigkeit gab, nachdem die Salzsäure fortgekocht war, mit 
absolutem Alkohol eine Fällung, welche nach mehrmaligem Umkrystal- 
lisieren aus verdünntem Alkohol in Form kleiner weisser glänzender 
Nadeln erschien, welche sich bei näherer Untersuchung als Inosit 
erwiesen. Dicselben entsprechen der Formel C,H,,0,; ihr Schmelz- 
punkt liegt bei 217° (Inosit 218°), während das Acetylderivat bei 211° 
schmilzt, ebenso wie Inosithexaacetat. Beim Eindampfen der Substanz 
mit etwas Salpetersäure und nochmaligem Eindampfen nach Zusatz 
von Ammoniak und Chlorcaleium erhält man die nach Scheerer für 
Inosit charakteristische Rotfürbung. 
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Die Konstitution des phosphorhaltigen Bestandteiles der Senfsamen 
hält Verf. auch durch die Auffindung des Inosit noch nicht für völlig 
aufgeklärt, da er die Auffassung, derselbe könne das Calcium-Magne- 
siumsalz einer Inosit-Phosphorsäure sein, für unzulässig hält, doch stellt 
er weitere Mitteilungen in Aussicht. [205] Beytbien. 


Veber die Kartoffel als Saatgut. 
Von Dr. P. Thiele.') 


Verf. spricht einleitend von den verschiedenen Ansichten über den 
Abbau, die Degeneration der Kartoffel, und über die Ursachen der- 
selben. Nach der Meinung des Verf. findet eine Degeneration der 
Kartoffel nicht statt, so lange letztere eine zweckentsprechende Behanl- 
lung erfährt. 

Als häufige Ursachen der Entartung vieler Kartoffelsorten sind 
die Fehler anzuführen, welche in falscher Auswahl und Behandlung 
der Saatknollen gemacht werden. Die Auswahl des Saatgutes muss 
auf Reinerhaltung der Sorten hinzielen. Der Hauptgrund der Degene- 
ration liegt in der Anwendung unausgereifter Kartoffeln als Saatgut, 
welche stärkemehlarm und unausgebildet sind. Unausgereifte Kartoffeln 
fangen in der Regel sehr früh zu keimen an, wenn nicht besondere 
Vorsichtsmassregeln, wie richtige Lagerung des Saatgutes und Anwelken 
der Knollen bei hinreichend feuchtem Boden, getroffen werden. Kar- 
toffeln, welche beim Auspflanzen als Saatgut von ihren Keimen befreit. 
werden, werden einerseits in ihrem Wachstum aufgehalten, anderseits 
entwickelt sich eine grössere Menge von Stengeln, welche um so 
schwächlicher sind, je öfter die Keime zerstört wurden. Zarte und 
wenig kräftig entwickelte oberirdische Teile gehen mit einem geringen 
Ertrag Hand in Hand. 

Man baue und züchte daher Kartoffelsorten, welche durch hohen 
Ertrag ausgezeichnet und deren Knollen verhältnismässig guten Gehalt 
an Stärkemehl besitzen. Im allgemeinen verdienen spätreife Sorten 
den Vorzug, denn je länger die Kartoffel wächst, desto höher ist ja 
bekanntermassen (innerhalb einer Sorte) ihr Stärkegehalt und Ertrag, 
so lange ihre Produktionsfühigkeit überhaupt eine Steigerung zulässt. 
Man hüte sich aber hierbei über das Ziel hinauszugehen, da eine zu 


!) Illustrierte Landwirtschaftl. Zeitung 1897, Nr. 72 u. 73. 
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späte Züchtung Gefahr läuft, noch vor Abschluss des Wachstums 
durch einen Frost überrascht zu werden und dann nicht die zur völligen 
Reife nötige Zeit hat. Man züchte und baue solche Sorten, welche 
unter den gegebenen klimatischen und betriebswirtschaftlichen Verhält- 
nissen die Bedingungen zum guten Ausreifen finden. Auch mittelspäte 
Sorten sind befähigt, quantitativ und qualitativ hohe Erträge zu geben. 
Bei diesen Sorten lege man mehr Wert auf Wachstumsenergie und 
Schnellwüchsigkeit. Frühkartoffeln passen nur für ganz bestimmte 
Verhältnisse. Ferner wird es sich empfehlen, auf die Winterruhe der 
Kartoffel bei der Zuchtwahl die nötige Aufmerksamkeit zu verwenden, 
und nur solche Knollen auszupflanzen, welche zur Zeit der Saat noch 
keine Triebe entwickelt haben, oder doch nicht soweit, dass sie be- 
schädigt werden. Man wähle nur solche Sorten, welche sich wider- 
standsfähig gegen Krankheiten erweisen. Es ist bei der Zuchtwahl 
Rücksicht zu nehmen auf gute, aber nicht übermässige Laubentwicke- 
lung. Es sei die Blattmasse nicht von einer grossen Zahl, sondern 
von wenigen, aber kräftigen Stengeln getragen. 

Ein weiterer Grund für die Abnahme des Ertrages sonst guter 
Sorten liegt in der Vernachlässigung der Auswahl nach Quantität und 
Qualität. Die Pflanzenknollen müssen auf Bodenarten gewonnen werden, 
welche eine gut ausgebildete Ware versprechen; zu denselben gehören 
milde, humose, gut aber nicht übermässig gedüngte oder in alter Kraft 
befindliche Böden. Die Pflanzkartoffeln sind von den produktivsten 
Stöcken auszulesen, wobei grosse Knollen vor kleineren den Vorzug 
verdienen. 

Zum Schluss sucht Verf. die Frage zu beantworten: „Ist der 
Stärkemehlgehalt erblich oder nicht?“ Die Ausführungen hierüber haben 
zum Resultat, dass der Stärkemeblgehalt der Kartoffeln erblich ist. 
Verf. betont daher, bei der Auswahl des Saatgutes den Stärkemehl- 


oehalt der Kartoffel nicht ausser Acht zu lassen. 
[188] H. Falkenberg. 


Ueber die Zusammensetzung der Kartoffel. 
Von Balland. ') 


Bei der inmer mehr zunehmenden Produktion an Kartoffeln, welche 
in Frankreich von 42 Millionen Centnern im Jahre 1852 auf 129 Millionen 
Centner im Jahre 1895 stieg, und der immermehr anwachsenden fran- 


t) Journ. d’agrieult. prat. 1597, II, p. 568. 
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zösischen Ausfuhr hielt Verf. es für interessant, die wichtigsten Varietäten 
einer eingehenden Untersuchung zu unterziehen, in deren Verlauf folgende 
Resultate erhalten wurden:. 


Stiokstoff- 

Gewicht 

Wasser Protein Fett freie Roh- Asche i 

Eauakı, laser Koolle 

% % % % % % % 

Ursprüngliche ee 66.10 13 00 15.58 037 04 23.0 
Substanz . . $ Maximum 80.60 25 014 2985 06 1.8 420.00 
Minimum — 5.383 018 803 1a 1 —. 

TDCh EREUDAONZ } Maximum — 13.22 056 89, 306 48 — 


Es ergiebt sich aus dieser Zusammenstellung zunächst, dass der 
Wassergehalt unabhängig von der Grösse der Knollen wie von der 
Varietät ist, dagegen ausserordentlich von der Beschaffenheit des Bodens 
beeinflusst wird. So zeigte z. B. dieselbe Kartoffelsorte „Early rose“, 
wenn sie in Burgund angebaut wurde, 80.5% Wasser, gegen 67.5% in 
der Bretagne. Allerdings enthielten diese beiden Proben trotz der ver- 
schiedenen Wassergehalte gleiche Stickstoffmengen, doch ist das keine 
allgemeine Regel. Vielmehr zeigen die einzelnen Arten bei verschiedenem: 
Weassergehalte meist auch verschiedene Stickstoffmengen. Dies geht aus 


einer ganzen Reihe von Analysen hervor: 
: Proteln % 


Wasser Ursprüngl. Trocken- 

’ % Substanz substanz 
Hollande de Pontoeise . . . . » . 80.60 2.57 13.24 
S d’Auvergne . . . 2.2. 770 1.83 8.28 
a du Gätinais . . 2 2.20.73.60 1.78 6.78 
Rosace d’Allemagne (Loiret) . . . 79.10 2.12 10.16 
Hätive Saint-Jean du Gätinais. . . 66.10 2.81 8.28 
Boyale blene (Nord) . . 2... -72.50 2.25 8.28 
. Mille-yeux (Chäteau-Thieny) . . . 5.50 1.93 7.89 
Hätive ronde du Gätinais . . . . 75.400 1.85 7.52 
Vitelotte du Gätinais . . . . 2. 77,90 1.66 1.52 
Early rose (Burgund) . . . . . „80.50 1.46 1.52 
F (Bresse) . . » 2» 2.2....80.00 1.43 71.13 
= (Bretagne) . . . . 2.67.50 2.32 7.13 
Magnum bonum (Bretagne). . . . 73.10 12°. 65 
Rote Saucisse (Nievre). . . . . . 76.90 1.56 6.75 
Saucisse du Gätinais - . . 2... 73.60 1.58 5.48 
Institut.de Beauvais (Brese) . . . 72.70 1.63 5.98 


In der Asche wurden meist Spuren Mangan angetroffen. Der 
Säuregehalt schwankte zwischen 0.072 und 0.25%. 
Auffallend erscheint die Thatsache, dass die kleinen jungen Knollen 
in der Zusammensetzung nicht wesentlich von den grossen, voll ent- 
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wickelten abweichen. Die Menge der äusseren Schale beträgt etwa 
2.85% bei den frischen, hingegen 12.5 bei den getrockneten Kartoffeln. 

Im Anschluss daran untersuchte Verf. die Zusammensetzung der 
Kartoffeln nach verschiedenen Zubereitungen. Es ergab sich, dass 
gekochte Kartoffeln denselben Wassergehalt besitzen, wie die rohen 
Knollen. Beim Rösten oder Braten entweicht hingegen ein Teil des 
Wassers, während Fett aufgenommen wird. Im ‘allgemeinen fand er 
in Bratkartoffeln 38% Wasser und 7—9% Fett. Die in den Strassen 
von Paris feilgehaltenen zeigen allerdings kaum höheren Fettgehalt. 
als 4%. 

In 3 kg rohen oder gekochten Kartoffeln, entsprechend 1200 g 
Bratkartoffeln oder 700 g vollständig getrockneten Kartoffeln, sind fast 
ebensoviel Eiweiss und Stärke enthalten als in 1 kg gewöhnlichem 
Weissbrot. [228] Beythien. 


Ueber Anbauversuche mit Rüben 
auf dem Versuchsfelde zu Grignon in den Jahren 1895, 1896 und 1897. 
€ Von P. P. Dehörain. !) 


Das Jahr 1895. 


Nachdem die durch verschiedene Untersuchungen des Verf. fest- 
gestellte Thatsache, dass durch gedrängteren Anbau wertvollere Rüben 
mit höherer Trockensubstanz und geringerem Salpetergehalt erzeugt 
werden, die Landwirte mehr und mehr veranlasst hatte, die Abstände 
der Rüben zu verringern, ergab sich als notwendige Folge dieser Unter- 
suchungen die weitere Frage, ob es nicht vorteilhafter sei, an Stelle 
der jetzt gebräuchlichen Arten von Futterrüben andere anzubauen. In 
der That hatte man bislang darauf gesehen, möglichst grosse Rüben 
zu erzeugen; da man hierauf nun durch den gedrängteren Anbau ver- 
zichtete, so war es möglicherweise vorteilhaft, auch andere Varietäten, 
etwa nach Art der Zuckerrüben zu verwenden. Aus diesem Grunde 
stellte Verf. Vergleiche an zwischen :der schon seit längerer Zeit von 
ihm angebauten Varietät „Collet rose“ und der gewöhnlichen Futterrübe 
in Bezug auf den Ertrag an Trockensubstanz, Zucker, Protein, sowie 
auf ihren Salpetergehalt. Zu dem Zwecke wurden im Jahre 1895 auf 
sieben Parzellen kleinblättrige „Globes,“ auf sechs anderen „Collet rose“ 
gesäet. Der Reihenabstand wurde zu 35 cm, die Entfernung der ein- 


1) Ann. agronom. 1598, T. XXIV, p. 49—83. 
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zelnen Rüben in der Reihe zu 25 cm gewählt. Obwohl die „Collet rose“ 
unter sekundären Umständen besonders zu leiden hatten und auf einigen 
Parzellen vollständig missglückten, so dass ein Vergleich in Bezug auf 
die Ernteerträge nicht möglich erscheint, so hält Verf. es doch für 
interessaut, die analytischen Ergebnisse, wie folgt, mitzuteilen: 


Kleinblättrige Hotkragen 
Globen (Collet rose) 
Mittleres Gewicht einer Wurzel . . 630.00 661.00 
Trockensubstanz % . De rn Eye 17.5 17.5 
Zucker in der Rübe » Ber ag HE 11.8 124 
Protein % . . . u 1.36 1.31 
Kaliumnitrat % . . Kan 0.265 0.201 


Die Versuche lehren deutlich, das die infolge engeren Anbaues 
veränderten Wachstumsbedingungen die Natur der Samen völlig ver- 
decken. So sind die „Collet rose“ sogar etwas schwerer ausgefallen 
als die gewöhnlichen Futterrüben, wahrscheinlich weil ihre Abstände 
infolge zahlreicher Lücken grösser waren. Dabei zeigen beide Varietäten 
dieselbe Trockensubstanz und denselben Salpetergehalt, während der 
Zucker in den „Rotkragen“ nur wenig höher erscheint. Der Verf. ist 
weit entfernt, diese Resultate zu verallgemeinern, sondern weist vielmehr 
darauf hin, wie gerade diese Versuche lehren, dass die Witterung von 
entscheidender Bedeutung für Anbauversuche werden kann. Der un- 
gewöhnlich heisse und trockene Herbst des Jahres 1895 erklärt die 
hohe Trockensubstanz zur Genüge, während die normal verlaufenen 
Versuche des Jahres 1896 ganz andere Ergebnisse lieferten. 


Das Jahr 1896. 

In diesem Jahre war der Regen ganz anders verteilt. Auf einen, 
besonders im Mai, trockenen Frühling folgte ein regnerischer September 
und Oktober. Genauere Aufschlüsse über die meteorologischen Ver- 
hältnisse des Versuchsjahres giebt die folgende Zusammenstellung: 


Mittlere Höhe der 

Temperatur Temperasar Niederschläge 

um 8 Uhr Vorm. Minimum in mm 8 
Januar . . ...— 2° — 4, 372 
Februar. . . . 1 — 10 4.6 
März . : 7.7 — 05 40.8 
April. . 8.0 — 2 16.2 
Ma . . 10.5 + 2 2.6 
Juni . . 15 T 11 76.9 
Juli . . 16 10 46.0 
August . 14.5 + 10 26.9 
September 13.7 + 3 130.6 
Oktober. . . 8.7 4 1 105.1 
November . . . 2.5 un, } 56 4 
Dezember . . . 3.2 — 4 54,0 


Gesamt-Regenmenge: 592.3 
33* 
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Wie man sieht, herrschten durchaus normale Witterungsverhältnisse, 
indem die Trockenheit des Mai durch die Regen des Juni und die 
starken Niederschläge des Herbstes kompensiert wurde, während doch 
die Gesamtregenhöhe von 592.3 mm noch innerhalb der gewöhnlichen 
Grenze von 500—600 mm blieb. Die Versuche verfolgten, wie im 
Vorjahre, den Zweck, verschiedene Rübenvarietäten zu vergleichen. 
Ausserdem aber beabsichtigte Verf.,, durch dieselben die Wirksamkeit 
eines neuen Düngemittels, der sogenannten’ „nitrifizierenden Erde“, 
von dessen Anwendung er sich grosse Erfolge versprach, festzustellen. 
Bei der Herstellung dieses neuen Mittels ging er von der Beobachtung 
aus, dass die Salpeter bildende Thätigkeit der Bodenbakterien gerade 
im Frühling durchaus unzureichend ist, um das Stickstoffbedürfnis der 
Pflanze zu befriedigen, weshalb in dieser Jahreszeit Beigaben von 
Salpeter erforderlich werden. Verf. sagte sich nun, möglicherweise ist 
diese geringe Wirkung der Bodenbakterien im Frühjahr der niedrigen 
Temperatur und einem Mangel an Feuchtigkeit zuzuschreiben; dann 
muss sie lebhaft gesteigert werden können, wenn man einen natürlichen 
Boden in der Wärme aufbewahrt und für genügende Feuchtigkeit Sorge 
trägt. In der That zeigte sich ein rapides Anwachsen des Salpeter- 
gehaltes, wenn er fruchtbare Erde, die im Herbste entnommen worden 
war, während des Winters in einem warmen Stalle aufbewahrte und 
unter Öfterem Begiessen mehrfach umschaufelte. Gleichzeitig fand 
hierbei eine lebhafte Fixierung von atmosphärischem Stickstoff statt. 
Um zu konstatieren, ob derartige Erde, deren Bakterien in lebhafter 
Thätigkeit waren, im Frübjahre auch die Bodenbakterien zu nitrifizieren- 
der Thätigkeit anregen würde, wurde ein Teil der Parzellen mit solcher 
nitrifizierender Erde, ein anderer Teil zum Vergleich mit Salpeter ge- 
düngt. Die Erde wurde in der Weise angewendet, dass man zwischen 
den Reihen der jungen, noch kleinen Wurzeln Furchen zog, in die- 
selben mit der Hand die nitrifizierende Erde einstreute und dann 
wieder bedeckte.e Im übrigen waren die Versuche in folgender Weise 
angeordnet: Wie im Vorjahre wählte man als Reihenabstand 35 cm, 
als Abstand der Rüben in der Reihe 25 cm. Die vier ersten Parzellen 
33, 34, 35 und 36 erhielten pro ha 40000 kg Stallmist und wurden 
init den Varietäten Tankard (33), gelbe Globen (34), Rotkragen (35) 
und verbesserter Vilmorin (36) besüet. Die mit Vilmorin besetzte 
Parzelle 37 blieb ungedüngt. 838, 39, 40 und 41 trugen dieselben 
vier Varietäten, erhielten aber nur 30000 Ag Stalldünger und überdies 
200 kg Chilisalpeter pro ka. Um den Einfluss der nitrifizierenden 
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Erde festzustellen, wurden die Parzellen 42, 43, 46 und 47, welche 
schon im Vorjahre zu Getreide als ‘Vorfrucht 20000 kg, und im Ver- 
suchsjahre abermals 20000 kg Stallmist erhalten hatten, mit klein- 
blättrigen Globen besäet, und zwar gab man zu 43 und 47 nitrifizierende 
Erde, zu 42 und 46 hingegen 200 kg Salpeter. In gleicher Weise 
säete maı auf 44, 45, 48 und 65 „Rotkragen“, und zwar erhielten 
44 und 48 ausser dem Stallmist'200 kg Salpeter, 45 und 65 hingegen 
nitrifizierende Erde. Die letzte Parzelle 68 endlich wurde mit 20000 kg 
Stallmist und 200'%g Salpeter gedüngt und mit der Vilmorin-Zuckerrübe 
bebaut. Die Resultate ergeben sich aus nachstehender Zusammen- 
stellung der Tabelle 1. 

Zur . besseren Uebersicht ordnet Verf. die nie Ansehen: 
systematisch an, so dass für jede der vier angebauten Varietäten der 
Gehalt an den einzelnen Nährstoffen. ersichtlich wird. 

Trockensubstanz. Für die Trockensubstanz wurden folgende 


Werte erhalten: u 
Tankard . . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2.2 ..1395% 


Gelbe Globen . . 2 2. 2 2 2 2 2 0 00. 1214, 
Rotkragen . Nr ee Er NO 
Zuckerrübe Vilmorin. De 22.50 „ 


Diese Zahlen zeigen, wie. ns die Vorsicht des Verf. war, 
aus dem einen Versuche des Jahres 1895 keine allgemeinen Schlüsse 
‚abzuleiten, denn in diesem Jahre ergaben die „Rotkragen“ erheblich 
mehr Trockensubsianz als die gelben Futterrüben. 

Mittleres Gewicht einer Rübe. Da in diesem Jahre nicht 
wie 1895 in den Reihen Lücken vorhanden waren, so zeigten die 
Rüben eine gleichmässigere Grösse und waren durchweg etwas kleiner. 
Das mittlere Gewicht einer Rübe betrug bei: 


LADKRIG 0 ee ee BOT 
on. ID a Dr Se ee a de er ee er DA 
t a a A ee rer, AED 

Vilmorns ee ; ee 440 „ 


Auffallend dabei erscheint, Js die Folisrriben: obwohl sie keine 
besondere Grösse erreichten, dennoch arm an Trockensubstanz blieben. 
Den höchsten Gehalt zeigt die Vilmorin-Zuckerrübe, welche hinsichtlich 
der Grösse den „Rotkragen® gleichkommt. 

Zucker. Der Zuckergehalt ist am geringsten bei den ‚Futterrüben, 
etwas höher bei Tankard, dann folgen Rotkragen und Vilmorin: 


 Tankard . . 2. 2. 2 2 2 2 2 2 2 22.0. 101% 
GIODEN: &. 2". .s cha nr Ale zur ee ee ee 8.5 „ 
Rotkragen. . . 2 2 2 22 222.130, 


Vilmorins 2 15.5 „ 


Tabelle 1. 
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Organischer 
| E Zuoker iekstor Asche Kaliumnitrat 
Ss ı 8258| ET ERG Zar u 
Bezeichnung Art der Vorfrucht BE |28ıg o|y% o| ug 2|s$ 2 
der und der Vordüngung DanEmDe : 3: .. 253 2 23 1 23 5 22 
im Jahre 1896 RT ss | 28 221.8 2498 N g 
| Büben-Varietät im Jahre 1895 IA lE5 | Au 88 8% | 58 | is FE nt 
| & 5“ &7 18 | 69 EB gv EB £> 
alas) Alasl) Alag| * 
i % Be = SP: ER 00 & u Er: & ! _ 
Getreide: | | | | 
| Tankard . . .|20000 %g Stallmist 40000 Ag Stallmist . 13.40 | 4.9 | 10.5 ; 10.0 11.00 10.1341 | 5.7 | 05 | — | — 
Gelbe Globen .|ebenso+ 100% Salpet. n ne nn n n En 2 . Ä be 2 ie 
Rotkragen . .!20000 kg Stallmist . n " . a 6. .4 1.26 0.220. 5.3 2 ze ne 
verbess. Vilmorin | 1200 kg Humusdünger a n . 123.37 7.5 | 16.9 | 16.1 | 0.985 | 0.230 | 41 | — ı — 
" : Ungedüngt : Ungedüngt . . . !21.82 7.8 | 18.3) 174 | 118 10.257 | 3.9 | 0.55 | — | _ 
Tankard . . . 6 | 100% Beinen" 7) 13:3 5.0 | 1081| 10.310.002 10000 | 50 | 010 | — = 
Gelbe Globen .|100 kg Salpeter . on 13.25. 4.75 > 8.710955 10.136 | 6.0 | . ie 
ı Rotkragen .. Ungedüngt re „ 18.18 7.0 2| 144 0.0:0 un 4.3 ı 0.78 En 
verbess.Vilmorin 5 ; . nn 22.39 73 | 169) 16.111.275 10284! 2.9 | 0.65 | 0.270 : 0.000 
Gelbe Globen .|20000 %g Stallmist „| 10000 g Btälimie +11, | 43 | 82| 78 105 ne . 6.6 | 0.78 10.031 , 0.074 
20.000 kg Stallmist | | | en ge 
Ion „nen n n. A rer u Auer Kran] 12.05 ; 43 | 83] 791107 nn 5.7 | 0.69 | 0.720 , 0.08 
|Rotkragen FE ee en 5 6.3 | 13.71 13.0 1.21 10.217 | 4.5 | 0.81 0 | 0.088 
| n zahl 5 u er. 18:2 | 6.4 | 13.7 | 13.0 [1.05 | 0.191 4.4 | 0.80 | 0.360 ; U 066 
ee Glben | „  » Me er Fr 1113 45 | 83| 79,132 0.16, 6.3 | 0.70 0.510 | 0.090 
Ä ; „+ .|200 Ag Salpeter . .) (Anifrlerende Erde) 120 49, 100| 9511.04 [0.1341 5.8 | 0.75 10.08 Ka 
|Rotkragen . .|20000 kg Stallmist. .| (joy Baipeter 3,1785, 6.3 | 13.1 | 12.41.13 10.200 | 4.6 | 0.1 3 om 
| ; . ..)1200 kg Humusdünger | (Sitinziorende Erasf | 17-72, 6.0 | 12.0 | 11.41.18 [0.200 | 4.6 | 0.51 50.555 0.101 
2 ‘ - . . 
“verbess. Vilmorin | Ungedüngt ee Banner +) 2202 77 |167| 150 | 1.10 Joe | 32, 072 10.135 ,0.0 
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Stickstoffsubstanz. Für die Proteinmenge der einzelnen 
Varietäten ergaben sich folgende Werte: " 


Sankard ......% = 2 au & ... 0. 082% 
BIObEN. u: :5- 8 .0: 36: 0 zur Br Ole ar te . 0.850, 
Rotkragen . 2 2 22 2 2 rn. 1.275 „ 
VILMOrINB u Sr 2. a en 1.665 „ 


Also auch hierin übertreffen die Rotkragen weit die Futterrüben. 
Hingegen ist ihr Salpetergehalt weit geringer, indem: 


Globen . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2°. .009% 


Rotkragen . ». . 2 2 2 2 0 222.00. 00857, 
Vilmorins. . 2 2 2 2 En 2 8 22 2. .0.0865, 
enthalten. 


Ihre eigentliche Bedeutung für die Praxis erhalten diese analytischen 
Zahlen natürlich erst durch den Vergleich mit dem Ertrage pro ha, 
Erst daraus lässt sich ein Urteil über den landwirtschaftlichen Wert 
der einzelnen Varietäten ableiten. Die Ermteerträge finden sich in 
nachstehender Tabelle eingeordnet: (Tabelle 2). 


Zunächst zeigt sich hier wieder einmal. die hekannte Thatsache, 
dass die Rübe eine ausserordentlich reichliche Düngung verlangt, indem 
die Parzellen 33—36, welche ausser reichlicher Vordüngung 40 Tonnen 
Stallmist erhalten hatten, weit reichere Erträge lieferten, als die nur 
mit 20 Tonnen 'gedüngten Parzellen 42—68. 


Der Einfluss der .nitrifizierenden Erde ist durch diese Versuche 
noch nicht hinreichend klargestellt. Bei den Globen scheint sie nicht 
so günstig gewirkt zu haben wie der Salpeter, indem 42 höhere Erträge 
als 43, A6 höhere Erträge als 47 lieferte. Bei den Rotkragen war es 
umgekehrt. Hier lieferten die mit nitrifizierender Erde beschickten 
Parzellen 45 und 65 höhere Ernten als die mit Salpeter gedüngten 
44 resp. 48. Allerdings hatte Parzelle 65 im Vorjahre einen humus- 
reichen Dünger erhalten, dem dieses Ergebnis vielleicht zum Teil mit 
zuzuschreiben ist. 

Des besseren Vergleiches halber stellt Verf. die Erträge der ein- 
zelnen Varietäten in verschiedener Weise zusammen. Einmal zieht er 
die Mittel aus sämtlichen Versuchen und erhält dann folgendes Bild: 

Tankard 2 2 2222er. 67500 kg pro ha 
Gelbe Globen. . . » : 2 2°. 64400 „ u» 


Rotkragen. - © 2 2 2 2 2 0.00.4440 5„ un 
Vimorin . . 2. 2 22.0. 2 034800 „ „ 


Tabelle 2. 
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& 
No, | 823 232 142 
2 Varletät der Rüben Vorfrucht und Düngung 1895 sg |A22 CE 8 
Par- N A 3% nd As, 
sellen | kg kg kg 
Bu | = Getreide: DE | | 
33 ‚Tankard . . . 20000 kg Stalldünger. . . » » » »: 40000kg Stalldünger | 67400 | 610 | 9032 | 6740 | 5641| — 
34 Gelbe Glben .| » n n —+- 100 kg Salpeter ERBE . 82700 | 720 | 9775 | 7773 | 757.5 = 
35 |Rotkragen . | nn’ ee ee 55900 | 560 !10180 | 7658 | 8031| — 
36 \Vilmorin . . .| 1200 „künstlicher Dünger. . - | na a 40000 | 530 | 9348 | 6440 | 575.0 | — 
37 |». > 220.) 200 „ Superphosphat . . . . . Ungedängt . . . | 20000 | 300 | 4364 | 3580 | 321.0 -— 
38 |Tankard . . „| Ungedüngt . 2 222202000 -/ {20 ko Sainetere 7} | 67600 | 610 | 9018 | 6963 | 5360| — 
39 |Gelbe Globen .|100 %g Salpeterr . . » » ve. ll na n 68100 | 620 | 9023 | 5824 | 538.0 | — 
40 |Rotkragen . .|Ungedüngt . . . .. ee nn s 45500 ! 465 | 8720 | 6452 | 5340| — 
41 | Vilmorin . . . ee en rel ana ee 34000 | 460 | 7613 | 5474 | 603.7 | 20.4 
42 |Gelbe Globen .)20000%g Stalldünger - . - . «1 fdo0 ke kaineter 7} | 70000 | 650 | 8239 | 5460 | 581.0 | 51.8 
u 20.000 kg Stalldngr. + Bi Ba nn 
3| EEE De erenae Kran} | 53800 | 500 | 6483 | 4250 | 433.7 | 46.8 
kg Stalldngr. r a 
44 |Rotkragen . .| »  » nenn {200 Re Kaipatere 7} | 38500 | 450 | 6911 | 5005 | 5225 | 1895 
; = 30 000 ky Stalldngr. - ; ns 
7 I EEE „ ‚| PRROE KR Stalin EN 42300 | 470 | 7701 | 5499 | 505.6 | 29.0 
46 |Gelbe Globen .| » > A Aalnatere 7} | 57500 | 510 | 6100 | 4542 | 5280| 51.5 
FE We „+ 200%g Salpeter | (Moinskoenge Kran} | 53600 | 470 | 6925 | 5092 | 450.0 | 525 
48 |Rotkragen . .| » „ +» „| fggommkastallinge-+} | 37600 | 410 | 6636 | 4602 | 468.0 | Al.r 
56|l „ . .| 1200 „künstlicher Dünger. . . (nctnsksenge Era} | 48500 | 390 | 8594 ' 5529 | 633. | 50.4 
68 |Vilmorin . . .[Ungedingt . . 2.2... art} | 28300 | 330 | 6345 | 4500 | 4350| 8.5 
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Zieht man hingegen unter Beiseitelassung der völlig ungedüngten 
. Parzelle 37 das Mittel nur aus den acht ersten Versuchen, bei denen 
die starke Düngung ee nn so ergiebt sich: 


Tankards . . . ... R 20202. 67500 kg 
Gelbe Glben . . 2 2 2 2 2 2 200 2 ..75000 „ 
Rotkragn . . . 222200 een. 50200 „ 
Vilmorins. . . . 0... 37000 „ 


Demnach nehmen die Globen dis BER Tankard die zweite Stelle 
ein, so dass man also, falls es nur auf den Robertrag ankäme, diesen 
beiden den Vorzug vor Rotkragen und Vilmorins geben müsste. Ganz 
anders aber stellt sich die Sache, wenn man die Ernte an Trocken- 
substanz berücksichtigt. Als Mittel sämtlicher Versuche ergiebt sich: 


Tankards . .. . nn 9024 kg 
Vilmorins . 2. 2 2 2 2 2 nenn... 7765 „ 
= Rotkragen: .. .: 2 are ie ee ie ee. 8123 „ 
Globen . . . 1807 


Da aber diese Zahlen für die Tankardı, welche gerade auf den 
am stärksten gedüngten Parzellen gewachsen waren, zu günstig aus- 
fallen, so erhält man auch hier wieder bessere MERDICHWeNE als 
Mittel aus den ersten acht Versuchen: 


Tankards 9024 kg 
Vilmorins an EN a a Ai ee here a a ZBASO: 
Rotkragen . . 2. 2 2 2 2 2 20.2." 9499 „ 
Globen . . . 9399 


” 


Demnach haben ge Rotktägen dis grönete Menge Trockensubstanz 
geliefert. Dann folgen die Globen und danach erst die Tankards. 

Ganz ähnlich steht es mit dem Ertrage an Zucker, Aus den 
Mittelwerten der allein vergleichbaren acht ersten Versuche: 


Tankards . 2. 2 2 2 2 nenn. 68T ig 
Gelbe Globen . . 2 22 2 2 2 2 nn 20.6786 „ 
Rotkragen . . . 2 2 2 2 2 2 2 200.0. 7098 „ 
Vilmorins . . “20.5957 


n 


ergiebt sich, dass die Roikiageiie am mie Zucker liefern, auffallender- 
weise sogar 1000 kg Zucker pro ka mehr als die Zuckerrübe Vilmorin. 
Auch hinsichtlich des Gehaltes an Stickstoffsubstanz ergeben 
die ersten acht Versuche: 


Tankards . . 2 2 2 2 2 2 nenn. 501 kg 
ln as er er a a ae ae en: DRLB 
ot De en AN ee ale er AR 
Vilmorias 2 589.3 . 


dass die Rotkragen an rate Stelle stehen. En verhalten die 
einzelnen Varietäten sich umgekehrt bezüglich der Salpetermengen, 
welche sie dem Boden entziehen. 


Globen . . 2 2 2 2 2 ee 2000. 90.0 kg pro ha 
Rotkragen a ee a ce Br ar DE 
Vilmorins . . 2. 2 2 2 2 2 20200202. .139 


nn» n 
2) n 2) 














Le GE _ Fflanzenproduktion. [Juli 1898. 


Diese Menge ist am grössten bei den gewöhnlichen Futterrüben, 
am kleinsten bei der Zuckerrübe, während die Brennereirübe in ge: 
Mitte steht. 

Das Jahr 1897. 


Die Witterung während der 1897er Versuche war von der des 
Vorjahres verschieden, indem es im.Frühjahr beständig regnete, und 
im August und September reichliche Niederschläge fielen. Im Oktober 
liess der Regen nach. Des näheren sind die obwaltenden meteorologi- 


schen Verhältnisse aus nachstehender Tabelle zu ersehen: 
Höhe der 


Temperatur iederschl 
en Uhr Vorm. Minimum in ne 

Januar . .... 2 —5 28.7 
Februar ; 5.2 —5 38.8 
März 6.6 — 1 66.6 
April 8.5 — 0 56.2 
Mai. s 10.0 — 2 42.3 
Juni : 15 +6 64.5 
Juli L 15.9 + 8 8.5 
August 14.9 +8 12.6 
September + 11.3 + 4 52.1 
Oktober + 93 — 3 8.1 
November . ... + Aı —6b 24.6 
Dezember . . . . —_ _ 49.7 


| Gesamt-Regenmenge: 513.0 
Die Versuche erstreckten sich einerseits auf Futterrüben, anderer- 
seits auf Zuckerrüben. 


1. Versuche mit Futterrüben. 

Wie im Vorjahre sollte die Frage geprüft werden, ob es vorteil- 
haft sei, die jetzt vorwiegend angebauten Futterrüben Tankard und 
kleinblättrige Globen durch die für Brennereizwecke mit Vorliebe be- 
nutzten Rotkragen zu ersetzen. Zu dem Zwecke wurden neun Parzellen 
mit Rüben besäet. Als Vorfrucht hatte der Boden Getreide getragen, 
welches nur mit Salpeter gedüngt worden war, dessen Wirkung durch 
eine Gründüngung im Herbste unterstützt wurde. Ausserdem erhielten 
die Parzellen nach der Ernte des Getreides im Herbste noch 50000 Ag 
Stalldlünger pro ha. Um die Wirkung der nitrifizierenden Erde mit 
derjenigen des Chilisalpeters zu vergleichen, gab man ausserdem je einer 
Parzelle aus jeder der drei Gruppen 200 kg Salpeter, der zweiten 
nitrifizierende Erde, während die dritte ohne weitere Beigabe blieb. 
Die Saat erfolste am 14. und 15. April. Die Abstände betrugen 
wieder 35 und 25 cm. 

Die chemische Zusammensetzung. der en Rüben ergiebt 
sich aus folgender Zusammenstellung: 
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Setzt man auch hier wieder die Mittel für die drei Varietäten 
nebeneinander, so ersieht man folgendes Resultat: 


Trockensubstanz. Ze 
Rotkragen. . ». » 2 2 2 2 2 0 0 ee. 185% 
Glöben: se 2 8-2 eu wor nee 388, 
Tankards . . . R ... 145, 


Die Rotkragen Suihelan am meisten frockensubstanz während 
die Tankards am wässerigsten sind. 


Zucker. 
Rotkragen. . . 2 2 2 2 2 2 2 2202000. .121% 
Globen. ;. 2. 5... ee we ce 10, 
Tankards . . . . 9.5 ,„ 
Auch hier stehen die Bes an erster Stelle. 
Stickstoffsubstanz. 
Rotkragen . . » . 2 2 2 2 2 2 2 22.0. 18% 
Globen. z..5: u u ie 2 a 5, ar DB 
Tankards . . . 0.76 „ 


Der Gehalt an Stickstoffsubstanz ist Ar bei Globen und Rot- 
kragen fast analog und übertrifft den der Tankards ganz bedeutend. 
Hingegen enthielten die Tankards am meisten Kaliumnitrat, die Rot- 
kragen am wenigsten. 

Wie gross der Einfluss der Witterung auf die Zusammensetzung 
der Rüben ist, lässt sich klar aus einem Vergleich der in den Jahren 
18956 und 1897 erhaltenen Werte erkennen: 


Trockensubstans 

1836 1897 
Rotkragen . . . 2 2.2202 020.0..179 18.5 
Globen . . . 2 2 2 2 2 2 220202. 12.4 15.9 
Tankards . . . 2. 2 2 2 2 2 2 20..33.89 14.5 
Vilmorins . 2 2 2 2 2 2 2 22 2.22.50 22.3 

Zucker 

Rotkrgen . . 2. 2 2 222 .2020..1830 12.1 
Globen.s u. 2.0 Sara u 8 10.5 
Tankards . . 2. . 2 2 2 2 220.104 9.5 
Vilmorins . . 2 2 2 2 2 2 22 .2..B5 16.6 

Stickstoffsubstanz 
Rotkragen . . 2 2 2 2 2 222. 18 1.28 e 
Gleben . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2.0.80 1.30 
Tankards . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 20802 0.760 
Vilmorns. . 2 2 2 2 2 2 2200. 1.668 1.31 

Kaliumnitrat 

Rotkragen . . 2 2 2 2 2 22020° 007 0.107 
(loben. ee 2 a2 a a ee ae 0 0.237 


Vilmorins. 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2.0085 0.045 
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Auffallend erscheint hierbei die grosse Konstanz in der Zusammen- 
setzung der Vilmorins. Weniger beständig ist diejenige der Brennerei- 
rüben, obgleich auch diese immerhin in beiden Jahren fast dieselben 
Gehalte an Trockensubstanz und Stickstoffsubstanz zeigten. Hingegen 
schwankt die Zusammensetzung der Futterrüben ganz ausserordentlich, 
z. B. für den Proteingehalt von 0.8—1.3. Auch dieser Umstand lässt 
eine Verwendung der Brennereirüben zu Fütterungszwecken vorteilhaft 
erscheinen, da nur die konstante Zusammensetzung der Rüben es er- 
möglicht, den Tieren ein gleichmässiges Futter zu verabfolgen, was für 
eine rationelle Fütterung unerlässlich erscheint. . 

Die Ernteerträge, welche wegen der trockenen Sommerwitterung 
im allgemeinen niedriger als im Vorjahre waren, sind aus nachstehender 
Tabelle zu ersehen: (Tabelle 4). 

Ziehen wir daraus wiederum die Mittelwerte für die drei Rüben- 
varietäten, so erhalten wir folgende Zahlen. 


Mittlerer Ertrag pro 1 ha an: 


Gesamt- Trocken- Kalium- 
Zucker Protein nitrat 


Emte substanz 
kg kg kg kg kg 
Rotkragen. . . 53900 9960 6538, 691 57.4 


Globen . . . . 68800 10939 6609 877.5  . 163.9 
Tankards . . . 60900 8399 5244 4596 . 237.9 


-Es ergiebt sich daraus, dass die Globen nicht nur die höchste 
Ernte ergeben, sondern auch in Bezug auf den Ertrag an Trocken- 
substanz an erster Stelle stehen. Auch die Tankards übertreffen an 
Gesamternte die Rotkragen, denen sie hinsichtlich der Trockensubstanz 
erheblieh nachstehen. 

Auch hinsichtlich des Zuckergehaltes stehen die Rotkragen ein 
wenig hinter den Globen zurück, während sie wieder die Tankards 
erheblich übertreffen. Die gleiche Reihenfolge zeigt sich bei der Stick- 
stoffsubstanz. Hingegen ist in Bezug auf die dem Boden entzogene 
Salpetermenge die Varietät „Rotkragen“ am günstigsten gestellt. 

Als Resultat seiner Versuche betrachtet Verf. die Thatsache, dass 
die .Futterrübe „Tankard“ jedenfalls zu verwerfen ist, während die 
Entscheidung zwischen den beiden anderen Arten einstweilen noch aus- 
gesetzt werden muss. Allerdings übertreffen die Globen in Bezug auf 
Gesamtertrag, Trockensubstanz, Zucker u. s. w. die andere Rübe, ver- 
binden damit aber den Nachteil des hohen Salpetergehaltes. 


898 
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Tabelle 4. 








| > 
No. | E Trooken- Zuskar 83 3 £ 2 
u Varietät N ORErBONN Düngung 1897 ro ha re pro ha Sal Dan F o 
Par- und Düngung 1896 as ei pro ha orga- 3,8 5 
zelle | nisch | peter | 2 d 
| 
| kg a | g | m | m | 


BON ESERENE ES IENENRENE. WEL. EEEDEVERHEEREEFKSIEHEREETFER: DW = EIER DE 














| 


Ä Ä | 
t 


u (Petit [nu ma: amt ne mon 
1 N tkeragen a aee a 50000 Ag Stallmist | 49700 | 9542 | 6266 | 1021 | 7. | 6381| 53.6 
12 El a A ale) 57300 | 10658 | 6933 | 118.3 | 8.53 | 7393| 62.9 
16 | Kleinblater Globen [Fetreide. nr 50.000 Ag Stallmist }| 86300 | 10409 | 6497 | 140.5 | 21.6 | 845.0 | 156.1 
67 „ je ar) 50000 kg Stallmist | 66800 | 10421 | 6546 | 135.5 | 19.6 | 843.5 | 141. 
10. 3 ME ee % ee) 13100 | 11988 | 7383 | 151.0 | 27.0 | 943.7| 1944 
4 | Tankard . . . . Getreide. ar eg 2 elmieı 56800 | 8293 | 4998 | 70.5! 20.8 Ee 215.2 
5; n “0... | Getreide Ungedüngt | Ungedüngt . . . | 25500 | 3850 | 2346 31.9! 101 | 1994, 727 
Amen nr Suneter . }| 65000 | 8905 | 5500 | 76.6| 35.6 as: 2584 
| 
Ä 
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Am ersten wird sich noch ein Urteil über den Wert dieser beiden 
konkurrierenden Varietäten ermöglichen an der Hand nachstehender, 
aus den Versuchen der drei letzten Jahre gezogenen Durchschnittszahlen. 















































Gesamtertrag Trocken- Stiekstoff- Kali itrat 
| pro ha Innbetanz Bio ha Zucker pro ha „Giisketok. | 20: pr 
Jahr| a a r 8 a. rn ® - Fr ‚» 
ar ser ar Ser ar | SIT Sr |S0r 32 39» 
ERELHEER BEL SEERELHSEE SE En 
1894 | 77400 | 49800 | 9470 | 8624 6388 | 6407 | 616.0 | 591.0 | 185.0 | 91.8 
1895 |75300 50200 | 9399 | 9499 | 6786 | 7098 | 547.8 | 703.4 | 50.0 | 34.6 
1896 | 68800 |53900 110939 | 9960 | 6609 | 6538 | 877.5 | 6931 | 1630 | 57. 
Mittel | 13633 51300| 9936 | 9361 | 6594 | 6681 | 680.4 | 6625 | 133.2 | 612 
H 





Wie schon erwähnt, zeigt sich auch hier, dass die Gesamternte 
bei den Globen grösser ist. Die Trockensubstanz ist bei beiden ziemlich 
die gleiche. An Zucker übertreffen die Brennereirüben ein wenig die 
Globen, denen sie dafür an Stickstoffsubstanz etwas nachstehen. Die 
Unterschiede sind zu gering, um daraufhin einer der beiden Varietäten 
den Vorzug zu geben. Zu Gunsten der Rotkragen spricht noch der 
weit geringere Salpetergehalt und die konstante Zusammensetzung der 
Rüben, während man bei den Globen vollständig auf die Witterungs- 
verhältnisse angewiesen ist. Trockene Jahre liefern Globen von guter 
Zusammensetzung, während sich in feuchten Jahren die Qualität ausser- 
ordentlich verschlechtert. 


Im Anschlusse an seine eigenen Versuche berichtet Verf. dann 
noch über einige interessante Anbauversuche, welche die Professoren 
Berthault und Claudel ebenfalls auf dem Versuchsfelde zu Grignon, 
aber auf einem weniger fruchtbaren Teile desselben ‚unternahmen, und 
teilt ebenfalla die Resultate mit, welche ein benachbarter Gutsbesitzer 
erzielte, der, entgegen den Ratschlägen des Verf., weite Abstände der 
Rüben beibehalten hatte. Die Versuche von Berthault und Claudel 
erstreckten sich auf drei Rübenarten „Brabanter Grünkragen“, „Rot- 
kragen“ und „gelbe Barres“. Pro Hektar wurden 40000 kg Stallmist 
verwandt. Auf dem benachbarten Gute wurden Tankards mit weiten 
Abständen angebaut und mit 50000 kg Stallmist pro Hektar gedüngt. 
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Kleine Abstände ‚grome | 

BE: Banken Botkragen a Be Tankards 

Saftdichte . . 2 2 2 22020 202.1.087 1.054 1.054 1.043 

Zucker im Saft %. . 22.2... 158 11.7 10.8 8.2 | 

Zucker in der Rübe & . . . . . 148 110 10.2 1.7 

Trockensubstanz % . . .....%5 - 172 16.6 12.2 | 

Organischer Stickstoff \ ne ae au De 

Prozente der Trockensubstanz ö | " 

Organischer Stickstoff \ 0: ON ie 

Prozente der Rübe " j 0 j 

Stickstoffsubstanz in der Rübe % . 1.31 1.12 1.44 0.68 

Salpeterstickstoff in der Rübe %. . 0.0 0.02 0.02 0.03 

Beim Vergleich der hier für die Rotkragen erhaltenen Werte mit 


den vom Verf. erzielten, zeigt sich, abgesehen von einem etwas geringeren 
Gehalt an sämtlichen Nährstoffen, der wohl der geringeren Frucht- 
barkeit des benutzten Bodens zuzuschreiben ist, eine ziemlich analoge 
Zusammensetzung. Hingegen wird ersichtlich, dass ihnen die neue 
Varietät, die „Brabanter Grünkragen“, weit überlegen ist, während 
sie selbst die „Barres“ übertreffen. Der ungünstige Einfluss der weiten 
Abstände zeigt sich in auffallender Weise an dem benachbarten Gute, 
auf welchem die „Tankards“ nur 12.2% Trockensubstanz, 7.7% Zucker 
und 0.68% Stickstoffsubstanz erreichten, während Verf. auf einem 
weniger gut gedüngten Felde, aber bei Innehaltung kleiner Abstände, 
mit derselben Varietät 14.5% Trockensubstanz, 9.5% Zucker und 
0.76% Stickstoffsubstanz erzielte. Die Ernteerträge gestalteten sich bei 


diesen Versuchen folgendermassen: 


Kleine Abstände Grosse 
Brabanter Oroldes Fahre 
Grünkragen Botkragen 4.5 Barres Tankards 
kg kg kg kg 
Gesamternte pro ha . . . . 48900 54400 52750 48.000 
Trockensubstanz pro ha. . . 10245 9356 8756 5856 
Zucker prooha . 2 2 2... 1237 5984 5697 3696 
Stickstoffsubstanz pro ha. . . 640 609 550 322 
Kaliumnitrat pro ha . ... 35.2 18.3 75.7 103.6 


Aus diesen Zahlen ergiebt: sich besonders anschaulich, wie sehr 
die grünen Brabanter alle anderen Varietäten übertreffen. Sollten die 
vom Verf. für das Jahr 1898 beabsichtigten Versuche mit dieser 
Varietät diese Resultate bestätigen, so würde er nicht zögern, diese 
Art als allen anderen weit überlegen zum Anbau zu empfehlen. Be- 
sonders lässt ein Vergleich zwischen den grünen Brabantern und den 
in weiten Abständen gepflanzten Tankards erkennen, ein wie gewaltiger | 
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Einfluss der Varietät und der Art der Kultur zukommt. Auf ganz 
ähnlichen Böden hat man .von einem um ein fünftel schwächer ge- 
düngten Boden pro ha 10 Tonnen Trockensubstanz an Stelle von 
5.8 Tonnen und überdies die doppelte Menge Zucker und Stickstoff- 
substanz geerntet, während gleichzeitig dem Boden drei Mal weniger 
Salpeter geraubt wurde. Das sind in der That Unterschiede, die zu 
denken geben! 

In Bezug auf den Einfluss der verschiedenen Düngemittel während 
der sämtlichen 1897er Anbauversuche mit Futterrüben ist endlich noch 
folgendes zu bemerken: Bei den Rotkragen und Globen hat eine Bei- 
gabe von Salpeter zum Stalldünger die Gesamternte und den Ertrag 
an Trockensubstanz gesteigert. Bei den Rotkragen hat auch die nitri- 
fizierende Erde höhere Gesamternte, doch nur wenig höhere Erträge 
an Trockensubstanz bewirkt, während sie auf Globen ohne Einfluss 
‚blieb. In allen Fällen blieb sie in ihrer Wirkung hinter dem Salpeter 
zurück. Der nachteilige Einfluss, welchen man gewöhnlich dem Salpeter 
auf die Menge des Zuckers zuschreibt, konnte in den vorstehenden 
Versuchen nicht: beobachtet werden, vielmehr wurde das Maximum an 
Zucker gerade bei Verabreichung von Salpeter neben Stalldünger erzielt. 
Allerdings entziehen die mit Salpeter gedüngten Rüben dem Boden 
eine grössere Menge Stickstoff als die ohne Salpeter belassenen, doch 
wird dieser Verlust vollständig durch die höheren Erträge ausgeglichen, 
so dass eine Beigabe von Salpeter zu Stallmist sich beim Anbau von 
Futterrüben bezahlt macht. 


2. Versuche mit Zuckerrüben. 


Zum Anbau gelangten die Varietäten „Vilmorin“ und „Wohanka“ 
nach Getreide als Vorfrucht, während verschiedene Sorten „Mette’scher 
Samen“ wegen zu später Einlieferung auf einem im Vorjahre mit Klee 
bestandenen Felde ausgesäet werden mussten, trotzdem es bekanntlich 
nicht unbedenklich ist, Klee als Vorfrucht zu wählen, da derartige Böden 
zahlreiche Insekten enthalten, welche die jungen Rübenpflanzen schädigen. 

Bei den Parzellen 29, 30, 66 und 69 erfolgte der Aufgang sehr 
unregelmässig, weshalb dieselben am 4. Juni noch einmal besäet wurden. 
Bei 31 und 32, welche auch manche Lücken aufwiesen, sah man hin- 
gegen von einer Wiederholung der Saat ab. Aus diesem Grunde sind 
die Ernteerträge nicht als massgebend zu betrachten, und die Versuche 
erlauben nur auf die Qualität der geernteten Rüben Schlüsse zu ziehen. 
Die Vilmorins und die Wohankas wurden in drei Serien ausgesäet, 
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Tabelle 5. 
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Nr. d. Parzelle 


'  Vilmorin 
| 50000 kg Stallmist + 


Ba en | Stickstoff % £ 

Vorfrucht ® | Zueker % | der Trocken- Me ie 
' BEI und Düngung . 8 “ ä k= its ne] > Auen 1 — Fan 3 
NN Düngung 1897 3 ä € | im in der orga- | im Sal-| nn | in der Trok- | ia der 
. 1896 2: © | Bat | Rübe | nisch | peter vr tan | Rübe an Rübe 

Verbewerte | Getreide. | | 

.' 200 kg Salpet. | 50000 kg Stallmist.....| 23.3 1.080 | 

| | 

| 


18.4 17.3 ”% 
| Ä 0.202 | 0.045 
| 














| n \ 7 n 

| 50000 kg Stallmist + | 

| a . MR 200 kg Salpeter....| 21.3 | 1.005 170 160 
50000 kg Stallmist + | 

'WohankaNr.ı: „ 5 nitrifizierende Erde. .| 23.4 1.01 | 188 | 1771| | 

| = . E r 50000 kg Stallmist ..| 23.7 . 1.051 18.8 | 177 050 0.3 | 500 | Lıs 0.5 0.085 
50000 kg Stallmist + | 

| a N 5 " 200 kg Salpeter....| 221 1.07 | 170 | 168 | | 

50000 kg Stallmist + | | 

' . NE2. 5 ei nitrifizierende Erde .| 23.4 | 1.083 | 19.1 ! 
I) n „ „ 50 000 kg Stallmist . . 25.1 1.090 20.7 5.69 1.36 0.25 | 0.058 
| 50000 kg Stallmist + | 
i 2 5 % 55 200 kg Salpeter....ı 231 |, 1os6 | 19.6 |; 18.4 

| Klee. 50000 Ay Stallmist + | 


| 
| 
| 
Mette, MV .| Ungedüngt | nitrifizierende Erde .| 222 
50000 kg Stallmist + 
| 





| | 
nitrifizierende Erde..| 22.3 | 1.077 | 17.7 166 |) 0.01 | 0.098 | 5.97 | 1.31 
25 


| 

j 

10. | a 
| 


| 1.12 | 0.097 | 7.00 1.55 0.195 , 0.043 
a a 5 200 kg Salpeter....| 221 | 1.or | 17.8 | 167 | 
».MKV. .- Nitrifizierende Erde. .| 23.0 | 1.o1 | 183 | 972 ar a3 | 0.220 | 0.051 
ea Ir s 200 kg Salpeter ....| 21.7 | 1.075 | 16.9 , 15.9 | | 
| 25000 kg Stallmist + | ' 
MS R nitrifizierende Erde .| 23.7 | 1.084 | 18.9 | 17.8 | 
| 25000 kg Stallmist +; | 1% 1.20 | 0.030 0.216 | 0.051 
Me u i 200 kg Salpeter....! 23.2 | 1.001 | 183 | 172 | | 
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welche gleichmässig 50 Tonnen Stallmist pro ha erhielten. Die Parzellen 
2, 7 und '13 der ersten Serie erhielten als Beidünger nitrifizierende 
Erde, die Parzellen der zweiten Serie 3, 9 und 15 erhielten 200 kg 
Chilisalpeter, während die der dritten Serie 1, 8 und 14 ohne weitere 
Düngung blieben. Auch die Mette’schen Samen wurden auf drei 
Serien verteilt. 29 und 30 erhielten 50 Tonnen Stallmist, 29 ausser 
dem Stallmist noch nitrifizierende Erde, 30 anstatt derselben Chili- 
salpeter. Parzelle 31 erhielt nur nitrifizierende Erde, 32 nur Salpeter 
ohne weiteren Stalldünger. 64 und 69 erhielten 25 Tonnen Stallmist 
und überdies 64 noch nitrifizierende Erde, 69 hingegen 200 kg Chili- 
salpeter. 


Die Versuche ergaben zwar. sehr gehaltreiche, doch unregelmässig 
gestaltete Rüben von unschöner Form, die sich nicht zur Zuckerfahrikation 
geeignet haben würden. Die chemische Zusammensetzung ergiebt sich 
aus Tabelle 5. 

Man ersieht aus der Tabelle, dass die geernteten Rüben ausser- 
ordentlich gehaltreich sind. Ihre Trockensubstanz beträgt durchweg 
über 21 und erreicht in einem Falle sogar 25. Die Saftdichte über- 
steigt regelmässig 1.07 und steigt sogar bis 1.09. Damit hängt natürlich 
auch ein sehr hoher Zuckergehalt zusammen, alles Folgen der relativen 
Trockenheit im September und Oktober. 

Eine Zusammenstellung der Resultate für die einzelnen Rüben- 
varietäten bietet folgendes Bild: 


Zucker % 
Saftdichte im Saft in der Rübe 
Verbesserte Vilmorin . . . . . 7.9 —_ 166 
Wohanka Nr. 1... . 2.0.79 18.5 17.4 
Wohanka Nr. 2 . . 2. 2 .2.2..2.8.0 19.8 18.6 
Mette M.-V. . . 2 2 2000.79 17.9. 16.8 
Mette M.-K.-V. . . 2. 22.2.2769 17.6 16.5 
Mette M-S-P. . . 2 2.2.2..829 18.6 17.4 


Danach nimmt Wohanka Nr. 2 den ersten Rang ein. Dann 
folgen Mette M.-S.-P., Wohanka Nr. 1, Mette M.-V., Vilmorin und 
zuletzt Mette M.-K.-V. Doch sind die Unterschiede minimal. Im 
allgemeinen enthalten die Mette’schen Rüben etwas mehr Eiweissstoffe 
als die Vilmorins und Wohankas, von denen die Wohankas Nr. 2 am 
wenigstens enthalten. Der Gehalt an Kaliumnitrat ist durchweg sehr 
gering. 
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Tabelle 6. 
Su Be 2 = re: u & e 
No. eng 442 42 FEHERE 
der Varietät Vorfrucht und Düngung 1896 Düngung 1897 pro ha Fi E| 5£ Btickstoff E & 3: & 
Par- 5 N orga- |in Bal- 5 
u 0.00.0000 || 0 | mich | poor | | 
Ne inte ur ee a rear ge Fee na en a en en EERTERaEE: ee == _ et: ee ge u = Sen, Pireun Önzue: eier PEN ws he) ech 
1 | Verbess. Vilmor. .|Getreide 200 kg Salpeter | 50000%g Stallmist .| 39100 | 9110 | 6764 | 
| 50000 kg Stallmist+ 
2 n n . n n (Hitrifizierende Era 40000 | 8920 | 6640 Im 2 212 18.7 
j 50000%g Stallmist 
I 5 CR: i { SUR Euler r 40000 | 8600 | 6400 
ai 50000 kg Stallmist-H\ 
7 | Wohanka Nr. 1 .!Getreide 200 kg Salpeter eier ende Erd | 38100 | 8915 | 6743 
8. e : z 3 50000 kg Stallmist j 36200 | 9006 | 6407 |2 69.2 | 2.33 | 432.5 ı 16.8 
j 50.000 kg Stallmist-+ 
9 u : . { 200 K, Salpeter |, 36400 | 8046 sus 
MEER 50.000 kg Stallmist + 
13 !"Wohanka Nr. 2 .|Getreide 100 kg Salpeter ee as Erael | 37300 | 8728 | 6676. 
14 | R : 5 50000 kg Stallmist .! 39700 | 9964 | 7741 "482.1 | 3.06 | 513.1 | 22.1 
N 50 000 kg Stallmist +! | | 
15 | : Nr i 1° 200 Ko Salpeter | | 36300 | 8385 | 6679 | 
. 2 50000 kg Stallmist + 
29 Mette M-V..  .|Klee, ungedüngt . . . Nitihzlerende Erde! | 23000 | 6238 | 4777 Io. an 
| 50000%g Stallmist + . u ee 
Eur Be | 20049 Salpeter |! 26100 | 5746 a3a2 | Ä 
31 ‚Mette M.-K.-V. .|Klee, ungedüngt . . .| Nitrifizierende Erde .| 30900 | 7107 5305 _ 74.13 | 4506: 140 
32. a 2 a ....| 200 Ag Salpeter . .| 27100 | 5881 | 4309 u | | ' 
66 | Mette M.-8.-P.. .|Klee, ungedüngt . . . u) 23000 | 5451 | 4064 | sr 
| an | (69.0 | 1:3 | 4312| 125 
9, a au R Ge g Stallmist }| 96100 | 6055 | Ä | 
| | 


| 


200 kg Salpeter 
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Der sehr erhebliche Einfluss der Düngermenge, sowohl auf Trocken- 
substanz wie auf Zucker, zeigt sich an folgender Zusammenstellung: 
te haare Zucker pi der Bübe 


Stalldünger allein . - . . 2 2 2. 24.0 18.2 
Stalldünger —- Nitrifizierende Erde . . 23.0 17.8 
Stalldünger 4 Chilisalpeter . . . - - 22.2 171 


Wie man sieht, erniedrigt eine zu reichliche Stickstoffdüngung den 
Gehalt der Rüben an Trockensubstanz und an Zucker, doch kann 
man bei Verwendung guter Samen auch trotz starker Düngung in 
günstigen Jahren gehaltreiche Rüben erzielen. 

Die Ernteerträge ergeben sich aus Tabelle 6. 

Wie schon gesagt, war das Wachstum der Mette’schen Rüben 
wegen des verspäteten Eintreffens der Samen zu ungleichmässig, als 
dass man aus diesen Zahlen einen Schluss auf eine normale Ernte 
ziehen könnte, indessen ist die Tabelle doch insofern lehrreich, als sie 
den ungünstigen Einfluss zu späten Säens deutlich erkennen lässt. 
Der Vergleich muss hier also auf die Vilmorins und Wohankas 
beschränkt werden. Es zeigt sich, dass die ersteren höhere Gesamt- 
erträge liefern, während der Zuckergehalt bei den Wohankas grösser 
ist. Der Gesamtertrag der Proben an Zucker pro ha stellt sich folgender- 
massen: 

Wohanka Nr. 2 . . . . 2 2.22... 7032 kg pro ha 

Valmorin 2 = 2.4.8. ae te 6268 „  „ 

Wohanka Nr. 1 . 2. 2 2 2 2 202.608 „ : 
d. h. diese typischen Zuckerrüben haben pro ha weniger Zucker pro- 
duziert als die Futterrüben, indem im Jahre 1897 die kleinblättrigen 
Globen 6609 kg, die Rotkragen 6538 kg und die Brabanter Grünkragen 
sogar 7237 kg Zucker lieferten. Dazu kommt noch, dass auch die 
Ernte an Stickstoffsubstanz bei den Zuckerrüben geringer ist, und nur 
400—500 kg beträgt, während sie bei den Globen 877 kg erreicht, so 
dass hier natürlich auch die Schnitzel bedeutend wertvoller ausfallen 
würden. Verf. ist deshalb der Ansicht, dass es bedeutend rationeller 
sein würde, an Stelle dieser gehaltreichen eigentlichen Zuckerrüben eine 
der von ihm als Halbzuckerrüben bezeichneten besseren Futterrüben 
anzubauen. Seiner Auffassung nach ist es allein die Art der Zucker- 
steuer und das übliche Prämiensystem, welche den Fabrikanten zwingen, 
diese zuckerreichen Rüben zu züchten, da die Prämien bei niedrigen 
Zuckerpreisen oft den einzigen Gewinn darstellen. Er hält es also an 
der Zeit, mit dem bisherigen Modus der direkten Materialsteuer zu 
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brechen und lieber den fertigen Zucker zu besteuern, was um so 
weniger Schwierigkeiten darbieten würde, als schon jetzt die meisten 
Fabriken die Rüben nach dem Zuckergehalte bezahlen. Nach einer 
Aenderung des Steuersystems würden seiner Ansicht nach die Land- 
wirte alsbald zum Anbau det sogenannten Halbzuckerrüben übergehen, 
um neben höheren Gesamtzuckererträgen gehaltreichere Schnitzel zu 
erzielen. Beythien. 
Der letzten Auffassung vermag Ref. sich keineswegs anzuschliessen, 
um so weniger, da die Erfahrung der letzten Jahre lehrt, dass in Deutsch- 
land die Veränderung des Steuersystems nicht die prophezeite Wirkung 
gehabt hat. Hier werden nach wie vor Zuckerrüben und nicht Halb- 
zuckerrüben angebaut. Die Art der Besteuerung ist eben nicht, wie 
Verf. annimmt, der alleinige Grund für die Züchtung der typischen 
Zuckerrüben gewesen. Die Zuckerfabrikation braucht nicht nur viel 
Zucker liefernde, sondern vor allem sehr reine Rüben. Von der That- 
sache ausgehend, dass hoher Gehalt an Nichtzucker die Ausbeute an 
krystallisierbarem Zucker vermindert, legt sie besonderen Wert auf einen 
hohen Reinheitsquotienten und betrachtet demnach, was Verf. als einen 
Vorzug der Halbzuckerrüben ansieht, den höheren Gehalt an Stick- 
stoffsubstanz als einen Nachteil. Ueberdies streben die Fabriken immer 
mehr möglichst kurze Campagnen an. Um aber dasselbe Quantum 
Zucker zu erhalten, ist bei Futterrüben ein weit grösserer Arbeitsauf- 
wand erforderlich als bei Zuckerrüben. “Beispielsweise folgt aus den 
Versuchen des Verf.: Die Vilmorins liefern pro ha 39700 kg Rüben 
‚mit 6600 kg Zucker. Die besten Halbzuckerrüben, „die grünen 
Brabanter“, ergaben 48900 kg Rüben mit 7237 kg Zucker. Zur Ge- 
winnung der mehr erzeugten 600 kg Zucker würden also weitere 9000 Ay 
Rüben zu verarbeiten sein, oder um 6600 kg Zucker zu erzeugen, sind 


39700 kg Vilmorins, aber 44600 kg Brabanter zu verarbeiten. 
(263) D. Be. 
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Das Verhalten von Bakterien ansteckender 
Viehkrankheiten gegen Säuren und mit Säuren imprägnierte Torfstreu. 
Von A. Stutzer, R. Burri und E. Herfeldt.?) 

Die günstigen Resultate, welche die Verf. seiner Zeit bei Versuchen 
über Abtötung der Cholerabakterien mittels freier Säuren und mit 
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solchen imprägnierter Torfstreu erhalten haben, veranlasste sie, ähnliche 
Versuche auf die Erreger des Milzbrandes, der Schweineseuche 
und des Schweinerotlaufes auszudehnen. Gleichzeitig wurde das 
Verhalten dieser Bakterien gegen kohlensaures Ammoniak untersucht. 


Eine erste Versuchsreihe, bei welcher freie Schwefelsäure und 
Essigsäure direkt zu Bouillonkulturen gesetzt wurde, ergab folgendes: 
Das Vorhandensein von 0,1% freier H, SO, genügt, um innerhalb 
fünf Minuten die Bakterien des Schweinerotlaufs und der Schweine- 
seuche vollständig zu vernichten. Sporenfreie Milzbrandbakterien 
erfordern in gleicher Zeit 0.13% freie H, SO,. Essigsäure wirkte in 
Form von Speiseessig in einer Konzentration von 2% in fünf, und von 
1% in fünfzehn Minuten abtötend auf die genannte Bakterienart. 
_ Anderseits sind dieselben gegen kohlensaures Ammoniak sebr wenig 
einpfindlich. Eine durch diese Verbindung hervorgerufene schwach 
alkalische Reaktion des umgebenden Mediums wird vermutlich sogar 
günstig auf diese Bakterienarten einwirken, „und das Ziel einer rationellen 
Bekämpfung derselben wird darin bestehen, die Entwickelung von koblen- 
saurem Ammoniak zu vermeiden und die Bakterien mit geringen Mengen 
freier Säure in Berührung zu bringen,“ 


Zur Erreichung dieses Ziels scheint sich die. Verwendung einer 
mit freier H, SO, imprägnierten Torfstreu zu empfehlen. Die gleich- 
mässige Verteilung der Säure in der Streu ist praktisch etwas schwierig 
auszuführen, doch lässt sich eine Mischung von befriedigender Gleich- 
mässigkeit erreichen, wenn man sich mit einem Gehalt des Produktes 
an etwa 60% Trockensubstanz begnügt. Die. von den Verf. benutzte 
Torfstreu enthielt 2% H,SO,. Es wurden Gemische hergestellt, unter 
anderem von 10 Teilen einer flüssigen, sporenfreien Milchbrand- 
kultur, 45 Teilen Wasser und 10 Teilen saurer Torfstreu. Nach 
einer halben Stunde waren in dem Gemische keine lebenden Milzbrand- 
bazillen mehr vorhanden. Bei diesem Versuche war nicht einmal alle 
Flüssigkeit von dem Torfe aufgesaugt worden. Bei Verwendung von 
saurer Torfstreu in Ställen ist es ratsam, das Quantum so zu bemessen, 
dass alle Flüssigkeit aufgesaugt werde Uebrigens empfehlen Verf. 
eine regelmässige Verwendung der sauren Torfstreu nur für Abtritte 
und für Viehtransportwagen der Eisenbahnen, ebenso für Schlacht- 
und Viehhöfe, in besondern Fällen aber auch für Viehställe, nämlich 
dann, wenn es gilt, ausgebrochene Seuchen einzudämmen oder erste 
Ansteckungen zu verhindern. Als desinfizierendes Mittel zur Abwaschung 


488 Gärung, Fäulnis und Verwesung. [Juli 1898. 








der Tiere, sowie zur Reinigung von Gegenständen, die als Krankbheits- 
übertrager dienen können, wird in Notfällen die Essigsäure in Form 


von Speiseessig vielleicht mit Vorteil zu verwenden sein. 
[6] Burzi. 


Zur Frage der Nitrifikation im Erdboden. 
Von R. Burri und A. Stutzer.!) 


Verf. berichten über Arbeiten, welche lediglich eine Nachprüfung 
der Winogradsky’schen Befunde zum Ziele hatten. Es waren im 
ganzen sechs Erdproben, worunter fünf aus verschiedenen Gegenden 
Deutschlands und eine aus Afrika, in Untersuchung genommen worden; 
‘wenn möglich, sollten aus allen die nitrit- und nitratbildenden Organismen 
reingezüchtet und unter einander verglichen werden. Während die Rein- 
kultur eines Nitratbildners unter Befolgung der von Winogradsky 
gegebenen Vorschriften vorläufig nur mit grosser Mühe aus einer der 
deutschen Erdproben gelungen war, haben die Versuche, welche die 
"Herstellung von Reinkulturen des Nitritbildners zum Ziele hatten, 
zu keinem befriedigenden Ergebnis geführt. Wohl aber gestattete die 
Untersuchung der zahlreichen Rohkulturen in rein mineralischer Nähr- 
lösung, die als Ausgangsmaterial für die Reinkulturversuche dienten, 
eine Reihe von Schlüssen zu ziehen. Verf. äussern sich darüber wie folgt: 

1. In sämtlichen Kulturen, in welchen Ammoniaksalz zu Nitrit 
oxydiert wurde, fand sich ein kokkenähnlieher Organismus, welcher 
ınit der von Winogradsky beschriebenen Nitrosomonas europaea 
grosse Aehnlichkeit hat. Wie die letztere, so hatten auch die von uns 
beobachteten Organismen die Eigentümlichkeit, in mineralischer Nähr- 
lösung in zoogloenartigen Verbänden zu vegetieren. Während 
aber Winogradsky ein zeitweises Ausschwärmen der die Zoogloea 
zusammensetzenden Elemente konstatieren konnte, ist es uns nie gelungen, 
unsere kokkenähnlichen Organismen in Bewegung zu sehen. 

2. Infolgedessen sind alle Versuche, mittels Kieselsäureplatten 
einen Nitrit bildenden Organismus rein zu züchten, misslungen; es 
.fehlte an der Grundbedingung, die eine räumliche Trennung und nach- 
herige Fixierung der Keime im Nährsubstrat verlangt. 

3. Soweit sich aus den mit unreinen Kulturen in mineralischer 
Nährlösung angestellten vergleichenden Versuchen über die oxydierende 
Kraft von Nitritbildnern aus verschiedener Herkunft Schlüsse ziehen 
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lassen, so sprechen diese gegen das Vorhandensein wesentlicher 
Differenzen in der Leistungsfähigkeit der untersuchten Nitrit- 
bildner, von denen fünf aus Deutschland und einer aus Afrika 
stammten. | 

4. Vergleichende Versuche mit nicht vollständig reinen Nitrat- 
bildnerkulturen, die mit Erde aus verschiedenen Gegenden Deutschlands 
angelegt waren, ergaben keine wesentlichen Differenzen in Bezug auf 
physiologische Leistungsfähigkeit der einzelnen. 

5. Kulturen, welche den Nitritbildner und den Nitratbildner 
‚gleichzeitig enthalten, lassen sich durch geeignete Zufuhr der stickstoff- 
haltigen Salze dahin bringen, dass sich in denselben der Vorgang der 
Nitrifikation in gleicher Weise wie im Erdboden vollzieht, d. h. dass 
Ammoniumsalze ohne nachweisbare Nitritbildung scheinbar 
direkt in Nitrate übergeführt werden. [43] Burri. 


Zur Mikrobiologie des Nitrifikationsprozesses. 
Von S. Winogradsky.') 


. Verf. hatte bei seinen früheren „Untersuchungen über die Orga- 
nismen der Nitrifikation“ festgestellt, dass der von ihm entdeckte Nitrit- 
bildner auf den gewöhnlichen Nährböden, wie Bouillon, Gelatine und 
dergleichen nicht wächst und hatte für den Nitratbildner ein gleiches 
Verhalten wahrscheinlich gemacht. Nun beschrieben Burri und Stutzer 
später einen nitratbildenden Organismus, von dem sie angaben, dass 
er auf Nährgelatine recht gut gedeihe, dann aber allerdings aus Nitrit 
kein Nitrat produziere. Die nitrifizierende Thätigkeit entfaltete sich nur 
auf mineralischen flüssigen und festen Nährböden. Auffallend war 
dabei die Erscheinung, dass der betreffende Organismus nach einem 
verhältnismässig kurzen Aufenthalt auf organischen Nährböden und 
nach Rückimpfung auf rein mineralisches nitrithaltiges Substrat die 
Fähigkeit, Nitrite zu oxydiren, vollständig eingebüsst hatte. Verf. ver- 
mutete, dass die genannten Autoren nur eine vermeintliche Rein- 
kultur beschrieben hatten und unterzog die erwähnten Resultate an 
Hand von Originalmaterial, das er von Stutzer bezogen, einer Nach- 
prüfung. Dieselbe ergab, dass sich in der betreffenden Kultur nicht 
nur der Nitratbildner sondern auch, morphologisch allerdings sehr 
ähnliche, aber nicht nitrifizierende Arten befanden. Die _ letzteren 
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wuchsen in Nährgelatine und Bouillon mehr oder weniger gut, der 
erstere hingegen zeigte in diesen Nährböden während vielen Wochen 
unter Aufbewahrung bei günstiger Temperatur keine Entwickelung. 
Dass organische Substanz an und für sich für diesen Organismus 
eigentlich schädlich wirkt, braucht aus diesem Verhalten noch nicht 
geschlossen zu werden. Denn Verf. konnte z. B. noch ausgiebige Nitrat- 
bildung feststellen, als er zu der gewöhnlichen mineralischen Nähr- 
lösung mässige Mengen von Bouillon setzte. Bemerkenswert ist ferner, 
dass Verf. im obigen Falle die Trennung des Nitratbildners von 
den begleitenden Arten nicht. mittels der rein mineralischen, früher ver- 
wendeten Kieselsäureplatten, sondern mit Hilfe von einer Agar- 
gallerte, welche die nötigen Nährsalze neben Nitrit enthielt, vornahm. 

Verf. zieht aus seinen Untersuchungsergebnissen folgende Schlüsse: 

1. Die Oxydation der Nitrite zu Nitraten müssen wir vorläufig 
weiter als eine streng spezifische Funktion betrachten, welche mit 
der Fähigkeit, organische, zumal stickstoffreiche Substanz zu verarbeiten, 
unvereinbar ist. 

2. Diese Funktion ist keine labile, sondern von der Leben=- 
thätigkeit des Mikroben unzertrennlich, und kann seine Entwickelung 
nur Hand in Hand mit der Nitritoxydation gehen. 

3. Die widersprechenden Angaben von Burri und Stutzer, 
laut welchen ein „auf Nährgelatine gedeihender, nitratbildender Bacillus“ 


existiert, sind auf irrtümliche Beobachtung zurückzuführen. 
[89 Burri. 


Aspergillus Wentii, eine neue technische Pilzart Javas. 
Von C. Wehmer.?') 


In Java bedient man sich zur Herstellung gewisser Gewürz- und 
Nahrungsmittel aus Sojabohnen seit alter Zeit der Mithilfe einer 
Aspergillusart, welche eine Aehnlichkeit mit dem in Japan zu ähn- 
lichen Zwecken benutzten Reisschimmel, Aspergillus Oryzae, hat. 
Da beide genannten Länder ihre Kultur von China erhalten haben, 
so wäre wohl denkbar, dass beide Schimmelpilze von dort her eingeführt 
worden sind und durch Jahrhunderte lange Kultivierung, je nach den 
äusseren Eintlüssen, denen sie unterworfen waren, ihren heutigen 
Charakter angenonimen haben, Das Studium der beiden Pilze hat 
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indessen den Verf. dahingeführt, dieselben als wohl unterscheidbare 
„gute“ Arten aufzufassen und zu beschreiben. 

Die morphologischen Eigentümlichkeiten von Aspergillus Wentii, 
den Verf. als eine der ansehnlichsten und schönsten Aspergillusarten 
bezeichnet, mögen im Original nachgelesen werden. Aus den Mit- 
teilungen über die Physiologie des Pilzes sei folgendes erwähnt: Der- 
selbe wächst bei Zimmertemperatur sehr üppig auf den gebräuchlichen 
Nährböden, zuerst unter Bildung eines schneeweissen Mycels, später 
unter Entwickelung eines dichten Rasens von Conidienträgern, der in- 
kurzer Zeit eine charakteristische kaffee- bis schokoladenbraune Färbung 
annimmt. Stärke wird verzuckert, jedoch nicht so schnell wie durch 
Aspergillus Oryzae, dagegen ist das Peptonisierungsvermögen viel 
stärker als bei letzterem. Unser Pilz soll auch die Fähigkeit besitzen, 
die Zellwände der Sojabohnen aufzulösen und infolgedessen das eiweiss- 
reiche Innere des Samens einer weitgehenden Peptonisierung erst 
eigentlich zugänglich machen. | 

Die praktische Verwendung von A: Wentii bezieht sich zum 
Teil auf die Darstellung von „chinesischer“ Soja („Tao-Yu‘“), 
zum Teil auf die Bereitung von „Tao-tjiung“ (Bohnenbrei), In 
‚beiden Fällen werden im Anfang gekochte Sojabohnen nach oberfläch- 
lichem Trocknen mit den Blättern von Hibiscus tileaceus (regel- 
mässige Träger der Pilzsporen?) bedeckt, worauf der Pilz sich bald 
auf den Bohnen einzustellen pflegt. Weitere Behandlung und Ab- 
kochung derselben mit Salzlösung führt zu einer braunschwarzen Flüssig- 
keit, die noch mit verschiedenen Kräutern gewürzt wird, und als 
„chinesische“ Soja ein sehr geschätztes, nahrhaftes Gewürz bildet. Das 
andere erwähnte Präparat ist breiförmig und mit Salzlösung durch- 
tränkt. Dasselbe erhält schon im Anfang, gleich nach dem Kochen 
der Bohnen, ein Quantum gerösteten Reismehls zugesetzt, das im Ver- 


laufe des Verfahrens eine teilweise Verzuckerung erleidet. 
[46] Burri. 


Experimentelle Untersuchungen über die vermeintliche Umbildung 
verschiedener Schimmelpilze in Saccharomyceten. 
Von Alb. Klöcker und H. Schiönning.!) 
Die Abhandlung beschäftigt sich im wesentlichen mit Unter- 
suchungen, die zur Nachprüfung einer von Jörgensen gemachten 
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Mitteilung angestellt wurden, laut welcher gewisse Dematium-ähnliche 
Pilze sich in echte Saccharomycesarten umwandeln sollten. Nach 
Jörgensen sollte diese Umwandlung sich in der Natur auf den Trauben- 
beeren und anderen Früchten vollziehen und eine allgemeine, leicht 
hervorzurufende Erscheinung sein. Verf. baben nun etwa 250 Trauben 
aus Oesterreich, Deutschland und Italien untersucht, auf denselben auch 
meistens Dematium und Dematium-ähnliche Pilze gefunden; niemals 
aber konnten sie bei diesen Entwickelung von Endosporen beobachten, 
“ die nach Jörgensen in echte Alkoholhefen übergehen sollten. 
Dasselbe Resultat lieferten Einzellenkulturen dieser Dematium-, 
Cladosporium- und anderer Arten. Eine Gärung der verwendeten 
Fruchtsäfte war mit ihnen nicht zu erzielen, und Endosporen wurden 
nicht gebildet. Eine weitere Bestätigung ihrer Befunde erhielten die 
Verf. durch eine Reihe von Versuchen, die unter vollständig natürlichen 
Verhältnissen angestellt waren. Die Idee zu diesen Versuchen war 
s. Z. schon von Chamberland und Pasteur gegeben worden. Un- 
reife Früchte, namentlich Kirschen und Trauben, wurden, ohne sie 
von der Mutterpflanze zu trennen, durch geeignete sterilisierte Glas- 
gefässe und sterilisierte Watte so eingehüllt, dass zu den auf ihnen 
schon vorhandenen Organismen keine weiteren hinzutreten konnten. 
“Diese Früchte wurden, wie die übrigen, nicht umhüllten, der vollständigen 
Reifung überlassen und sodann auf ihre Pilzflora untersucht. Diese 
"Untersuchungen ergaben niemals die Anwesenheit von Saccharomy- 
ceszellen auf den eingeschlossenen Früchten, Dematium-artige 
Formen hingegen in Menge. Die letzteren hatten sich natürlich schon 
zur Zeit der Absperrung auf den betreffenden Früchten befunden. 
"Hätte diesen Pilzen die Fähigkeit innegewohnt, echte Hefezellen zu 
entwickeln, so hätte dies unter so günstigen Umständen unbedingt ge- 
‘schehen müssen. Auf den nicht abgesperrten Kontrollfrüchten fanden 
sich in vielen Fällen Hefezellen, die durch die Luft oder durch 
Insekten den Weg dahin gefunden hatten. Die Ergebnisse ihrer Ver- 
suche berechtigen die Verf. zu dem Schlusse, dass die Mitteilungen 


Jörgensens über die erwähnte Umwandlung nicht richtig sind. 
[50] Burri, 





Stickstofffreie Mikroorganismen und Enzyme? 
Von Claudio Fermi.!) 


Gewisse von ihm selbst und von Andern gemachte Beobachtungen 
veranlassten Verf., nachzuforschen, „ob das Leben ohne Stickstoff 
möglich wäre, ob lebende Wesen existierten, deren Körper keine Spur 
von diesem Elemente enthält, und ob die bei derartigen Verhältnissen 
eventuell gebildeten Enzyme stickstofffreie Körper wären“, 
Experimente, welche die Lösung dieser Frage erstreben sollen, müssen 
natürlich unter besondern Vorsichtsmassregeln ausgeführt werden. Nach 
Verf. ist es unerlässlich: 

1. sich reiner Kulturen zu bedienen; 

2. vollkommen stickstofffreie Nährböden und Behälter zu gebrauchen; 

3. grosse Mengen von Material zu analysieren 

4. sich einer viel empfindlicheren Methode als der von Kjeldahl 
zur Bestimmung des Stickstoffs zu bedienen; 

5. die Analysen an Kulturen verschiedenen Alters zu wiederholen; 

6. nicht zu vergessen, zugleich die auf stickstoffhaltigen Nahrböden 
entwickelten Mikroorganismen zu analysieren. 

Indem bezüglich der Einzelheiten der Versuche auf das Original 
verwjesen sei, sollen hier nur die wichtigsten Ergebnisse durch des Verf. 
eigene Worte wiedergegeben sein. | 

I. Ich fand unter den vielen von mir studierten Mikro- 
organismen keinen einzigen von den auf 5%igem reinem 
Saccharosium kultivierbaren, der den atmosphärischen 
Stickstoff bindet. Darin stimmen meine Untersuchungen 
mit denen Winogradsky’s überein. 

II. Es existieren Mikroorganismen, die besonders den 
Saccharomyceten, den Oidien und Hyphomyceten angehören, 
welche, auf stickstofffreien Nährböden kultiviert, gänzlich 
gegen die empfindlichste Stickstoffreaktion von Lassaigne 
sich stickstofffrei zeigen. Bestehen diese Mikroorganismen 
ausschliesslich aus ternären Verbindungen? 

IH. Einige auf stickstofffreien Nährböden entwickelte 
Mikroorganismen können ein Proteolin und Invertin bilden. 

IV. Das Invertin und das proteolytische Enzym zeigten 
sich ebenfalls als stickstofffreie Körper. Es ist möglich, 


1) Centralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. II, S. 505. 
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dass, wie die Zusammensetzung des Protoplasmas wechselt, 
auch jene der Enzyme variiert. 

V. Das Leben ist möglich auf Substraten, in denen man 
mit den empfindlichsten Methoden weder Stickstoff noch 
mineralische Salze nachweisen kann. [93] Burri. 


Ein neuer Buttersäuregärungserreger (Bacillus saccharobutyricus) 
und dessen Beziehungen zur Reifung und Lochung des Quargelkäses. 


Von Valerian von Klecki.!) 


Beim Studium der die Käsereifung betreffenden Litteratur ist Verf. 
zur Ansicht gekommen, dass zur Förderung der so schwierigen Frage 
eine systematische Untersuchung der Rolle, welche die Buttersäure- 
gärung beim Reifungsprozess der Käse spielt, entschieden zu wünschen 
wäre, zumal nach dieser Richtung hin soviel wie gar nichts gearbeitet 
worden ist. Als Ausgangsmaterial für solche Untersuchungen - schien 
sich der Quargelkäse, ein sogenannter „raffinierter“ saurer Hand- 
käse, besonders zu eignen, weil derselbe, namentlich im vorgeschrittenen 
. Alter, einen deutlichen Geruch nach Buttersäure erkennen lässt. In 
erster Linie handelte es sich nun darum, aus dem Quargelkäse den 
Erreger der Buttersäuregärung zu isolieren. Als dies gelungen war, 
dienten die Reinkulturen des Gärungserregers dazu, um das Verhalten 
desselben gegen die verschiedenen Bestandteile der Milch festzustellen. 
Endlich wurden praktische Käsereiversuche unter Mitwirkung des ge- 
wonnenen Buttersäurebildners vorgenommen. 

Die Auffindung eines typischen Buttersäurebildners in genanntem 
Käse gelang verhältnismässig leicht aus milchzuckerhaltigen Nähr- 
lösungen, die mit Hilfe eines kleinen Stückchens Käse in lebhafte 
Gärung versetzt worden waren. Mit der schon von Pasteur bei 
seinen Studien über Buttersäuregärung verwendeten Nährlösung, die 
keinen Milchzucker, wohl aber milchsauren Kalk enthielt, war es 
Verf. nicht möglich, auf diese Weise Buttersäuregärung zu erzielen. 
Weiterverarbeitung der lebhaft gärenden Flüssigkeiten nach den üblichen 
Methoden führte zu Reinkulturen eines streng anaeroben Bacillus, 
welcher die Fähigkeit besass, in geeigneten Nährlösungen oder auch in 
Milch bei Ausschluss der Luft eine unter lebhafter Gasentwickelung ein- 


1) Centralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. II., S. 169, 249, 286. 
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hergehende Buttersäuregärung zu verursachen. Dieser Bacillus ist ein 0.7 a 
breites und gewöhnlich 5—7 a langes Stäbchen, das endständige Sporen 
bilde. Am besten wird dasselbe in Gelatine oder Agar unter Zusatz 
von Milchzucker in „hoher Schicht“ kultiviert, wobei sich die charakte- 
ristische Thätigkeit des Organismus am deutlichsten äussert, während 
Plattenkulturen gar keine oder nur äusserst kümmerliche Kolonien 
liefern. Weil der Bacillus Milchzucker, nicht aber milchsauren 
Kalk vergärt, kann er vorweg nicht mit den von Pasteur und 
Prazmowski beschriebenen Buttersäurebildnern identisch sein, aber 
auch von andern Autoren beschriebene Arten, die bei einem Vergleiche 
eher in Betracht kommen, lassen sich nicht mit vorliegender identifizieren, 
so dass Verf. dieselbe als neu ansieht und mit dem Namen Bacillus 
saccharobutyricus belegt. 

Um die physiologische Thätigkeit des Bacillus in Milch fest- 
zustellen, wurden grössere Mengen derselben (2—4 !) in Kolben steri- 
lisiert und mit Hilfe des Bacillus in Gärung versetzt. Die qualitative 
Prüfung des Produktes ergab Abwesenheit von Alkohol und Phenol, 
Indol, Skatol und Ammoniak,’auch Leucin und Tyrosin waren 
nicht aufzufinden. Hingegen wurde festgestellt die Anwesenheit von 
Buttersäure in grosser'Menge, von wenig Ameisensäure, nicht aber 
von Milchsäure. Die mit vergorener Milch vorgenommenen Unter- 
suchungen ergaben der Hauptsache nach folgendes: Die bei der durch 
Bacillus saccharobutyricus veranlassten Buttersäuregärung_ statt- 
findende Caseinzersetzung ist eine äussert geringfügige. Damit 
stimmt auch überein, dass in der vergorenen Milch keine Fäulnis- 
produkte, keine Spur Ammoniak, kein Leucin und Tyrosin ge- 
funden worden sind. Eine Bestimmung des Milchzuckers vor und 
nach der Gärung (4.5% :6.7%) zeigte zur Evidenz, dass uie Gärung 
vornehmlich auf Kosten dieses Körpers verlaufen war, und zwar wurden, 
wie schon angeführt, daraus gebildet Buttersäure und Ameisen- 
säure, vielleicht auch Valeriansäure. Weitere Versuche mit künst- 
lichen Nährlösungen führten zu dem Resultate, dass der Bacillus die 
Milchsäure thatsächlich nicht vergären kann, wohl aber mit Leichtig- 
keit den Milchzucker in Gegenwart von Nährsalzen und Pepton. 
Die geeignetste Form der Stickstoffnahrung scheinen immerhin die 
Eiweissstoffe der Milch zu bilden, Peptone kommen erst in 
zweiter Linie; und als eine Nährlösung verwendet wurde, die als einzige 
Stickstoffquelle Ammoniaksalze enthielt, trat nur langsam eine träge, 
unvollständige Gärung ein. Eine Untersuchung der während der 
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Gärung gebildeten Gase ergab als Hauptbestandteile Kohlensäure 
und Wasserstoff, daneben geringe Mengen von Methan und merk- 
würdigerweise auch Stickstoff (in einem Falle sogar 3.64 %). 
Käsereiversuche wurden in der Weise ausgeführt, dass sowohl 
aus pasteurisierter, wie auch aus nicht pasteurisierter Milch mit 
Zusatz von in Gärung begriffenen, reinen Milchkulturen des Bacillus 
saccharobutyricus kleine Versuchskäse hergestellt wurden, deren 
Reifungsgrad Verf. von Zeit zu Zeit untersuchte. Zum Vergleiche 
dienten mit nicht geimpfter Milch hergestellte Kontrollkäse. Die 
Resultate dieser Versuche ergaben eine entschiedene Beeinflussung des 
Reifungsverlaufes durch den fraglichen Bacillus im Sinne einer starken 
Beschleunigung, und zwar konnte ein Produkt mit deın charakteristischen 
Geschmack des Quargelkäses nur aus nicht pasteurisierter Milch erzielt 
werden. Alle mit pasteurisierter Milch hergestellten Käse litten unter 
den gegebenen Versuchsbedingungen an starker Blähung. Verf. nimmt 
deshalb an, dass der Bacillus saccharobutyricus allein die 
Reifung des Quargelkäses nicht bedinge, sondern, dass andere Organismen, 
welche durch das Pasteurisieren abgetötet werden, mitwirken müssen. 
Immerhin glaubt Verf.,, auf Grund seiner Untersuchungen behaupten 
zu können, dass Bacillus saccharobutyricus entschieden die 
Reifung und den Geschmack des Quargelkäses beeinflusst, 
und dass bei der normalen Reifung und Lochung dieses 
Käses, sowie namentlich an der in demselben auftretenden 
Buttersäurebildung, solche Mikroorganismen wesentlich be- 
teiligt sind, welche den Milchzucker direkt zu Buttersäure 
zu vergären vermögen. | [49] Burri. 


Kleine Notizen. 





Das Aare-Wasser bei Bern. Ein Beitrag zur Selbstreinigung der Flüsse 
von L. Mutschler.!) Verf. untersuchte das Aare-Wasser bei Bern, weil dies 
besonders günstire Bedingungen für die Untersuchung der Verunreinigung 
durch die Abwässer der Stadt zeigt. Es kommt nämlich sehr rein bei Bern 
an, die Kanäle münden bald am Ufer, bald in der Mitte, und zudem wird für 
innige Durchmischung dadurch gesorgt, dass sich die Aare unterhalb Bern 
durch einen engen Kanal zwängt. Infolge der grossen Wassermengen der 
Aare ist die Verunreinieung fast unmerklich. Ammoniak lässt sich nicht 
nachweisen: bakterivologisch kann man höchstens dreineue Arten konstatieren, 
und die Zahl der Keime steigt von 500—5000. Für die Selbstreinigung der 


ı) Forsch.-Ber. üb. Lebensm. u. ihre Bez. z. Hyg., 3, 8. 399439, u. Chem. Oentralbl. 
1897, I, S. 138. 
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Flüsse sind die wichtigsten Faktoren Sonne und Algen, in zweiter Reihe erst 
nitratzerstörende Bakterien. Die Abwässer der Stadt können bei genügender 
Verdünnung (bei der Aare beträgt sie das 125—600fache) ruhig in den Fluss 
eleitet werden. Auf dessen Selbstreinigung ist jedoch erst nach einer Ent- 
ernung von 40—50 km zu rechnen. Jedenfalls ist es, um die Verdünnung 
zu erhöhen, gut, die verschiedenen Siele in gewisser Entfernung in den Fluss 
münden zu lassen. (196) Fraenkel. 


Verfahren, Wasser zu flltrieren und für besondere Zwecke geeignet zu 
machen. Von F. W. Dünkelberg. Da die Heraufbeförderung von Grund- 
wasser aus 30—60 m Tiefe, wo es freilich genügend frei von Bakterien und 
Salzen ist, mit grossen Schwierigkeiten und Unkosten verbunden ist, ander- 
seits sich in dieser Tiefe leicht kohlensaures Eisenoxydul bildet und dadurch 
eine künstliche Filtration des eisenhaltigen Wassers notwendig wird, so hält 
es Verf. für besser, Grundwasser aus den oberflächlichen Schichten, oder Teich- 
resp. Flusswasser zu nehmen, dasselbe jedoch nicht durch Sandfilter, deren 
Wirkung nur durch wiederholte Erneuerung und langsames Filtrieren (beides 
ist mit grossen Kosten verbunden) einigermassen sicher ist, sondern nach 
folgendem, unter D. R.-P. No. 91691 patentierten Verfahren zu filtrieren. 
Je nach dem Durchmesser des zu diesem Zweck hergestellten Senkbrunnens 
und der Durchlässigkeit und Filterfähigkeit der ihn umgebenden Erdschicht 
werden in verschieden grosser Anzahl und verschiedener Entfernung 12 cm 
weite, mit Drainröhren ausgekleidete Bohrlöcher rings um den Brunnen ge- 
stossen, die durch eine beständig Wasser liefernde, dichte Rinne so verbunden 
sind, dass ihre oben durch ein Sieb bedeckten Enden ein wenig über den 
Boden der Rinne hervorragen. Inden sich die Bohrlöcher mit Wasser füllen, 
treibt der hydrostatische Druck das Wasser durch den filtrierenden Erdboden 
in den Brunnen, den man zweckmässig schichtenweise mit Hohlziegeln oder 
Drainröhren umkleidet. Die Sohlen der Bohrlocher und des Senkbrunnens 
können durch einfache Betonierung gegen Jdas Versinken des Wassers gedichtet 
werden. Durch die Bohrlöcher kann man auch z. B. Kalkwasser, zur Er- 
zeugung härteren Wassers, in den Brunnen gelangen lassen. Die Drain- 
röhren der Bohrlöcher müssen periodisch gereinigt werden. 
| [203] Fraenkel. 


Die Filtration von Schmutzwässern durch Koksklein prüfen S. F. Burford 
und Thos. Reader Smith!) in der Praxis bei einer kleinen englischen 
Fabrikstadt mit vielen Gerbereien. Das Reinigungsverfahren war genau das 
von Dibbin?) angegebene ; die gefundene prozentische Abnahme an Ammoniak 
kam zwar der von Dibbin angegebenen nicht gleich, war aber bedeutend 
genug, um eine Prüfung des Verfahrens im grossen wünschenswert erscheinen 
zu lassen. 2.0806) Fraenkel. 


Seewassermikroben In hohen Breiten. E. Frankland und W.T. Bur- 
ess?) machen auf die Bedeutung des Mikrobengehaltes des Seewassers für 
ie Flora und Fauna der Meere aufmerksam. Für die höheren Seeorganismen 

stellen die Mikroben des Seewassers die letzte Quelle der Nahrung dar. Es 
liegen Untersuchungen von Russel, Sanfelise und de Giaxa, Fischer 
und Bassenge und Anderen vor. Immer errab sich, dass in nächster Nähe 
vom Lande die Zahl der Mikroorganisınen weit bedeutender ist als auf hoher 
See, dass sie aber auch hier nicht unbedeutend ist. Die Verfasser selbst er- 
hielten aus Wasser, das unter 68° nördlicher Breite, fünf englische Meilen 
vom Land entfernt, zwei Fuss unter der Oberfläche entnommen war, 51 Kolo- 
nien für den com. Etwa ebensoviel Kolonien zaben Wasserproben von 709 12 
und 71° 10° nördliche Breite, die drei und zwei englische Meilen vom Lande 
entfernt entnommen waren, [197] Bodländer. 


2) J. Soc. Chem. Ind., 16, S. 25—29, u. Chem. Centralbl. 1897, I, S. 656. 
. 2) J. Soc. Chem. Ind., 14, S. 915, u. Chem. Centralbl. ı596, I, S. 272, 
3) Chemical News, Bd. 75, S. 1-2. 
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Bakterien und der Gesteinzerfall. Von John C. Branner.!) Verfasser 
tritt der Ansicht entgegen, dass Bakterien den Zerfall von Steinen ebensowohl 
bewirken könnten, wie den der Organismen. Nachweislich können nitrifizierende 
Bakterien, die Müntz?) in zerfallendem Gestein wahrgenommen hat, zwar 
ohne organische Nährsubstanz leben, jedoch gewinnen sie den zum Aufbau 
ihres Körpers nötigen Stickstoff nur durch Assimilation von Ammoniumchlorid, 
das nicht zu den Gestein bildenden Materialien gehört. Verfasser steht dem 
Vorhandensein von Bakterien in natürlichem unorganischen Substrat skeptisch 
gegenüber und glaubt, dass, wo sie wirklich aufgefunden werden, sie in die 
Risse durch Regenwasser hineingespült wurden und jedenfalls mit dem Zertall 
des Gesteins nichts zu thun haben. Ueberhaupt rät er zu grüsster Vorsicht 
gegenüber den Angaben von Nichtfachbakteriologen über die Auffindung von 
Bakterien, da die geringste, kaum beachtete Unvorsichtigkeit zu Fehlschlüssen 
führen kann. [259] Fraenkel. 


Versuche mit Pudretteproben aus Bremen, weiche mit geringen und 
doppelten Schwefeisäuremengen aufgeschlossen sind. \on Prof. Dr. Maercker- 
Halle.3) Bei Versuchen des Verf. im Jahre 1895 hatte die Bremer Pudrette 
eine verhältnismässig schlechte Stickstoffwirkung gezeigt, während mit Schwetel- 
säure behandelte Torffäkalien eine ausgezeichnete Wirkung gezeigt hatten. 
Wie anzunehmen war, lieferte die mit Schwefelsäure belıandelte Bremer 
Pudrette bei den 1896er Versuchen des Verf. auch sehr viel bessere Ergeb- 
nisse als ohne Schwefelsäure. Die Stickstoffwirkung der ersteren betrug nämlich 
6.28 und 75.25 % der Salpeterwirkung. Zwischen der Wirkung der mit der 
gewöhnlichen und der mit der doppelten Menge von Schwefelsäure behandelten 
Pudrette zeigte sich jedoch kein Unterschied. [176] Bohütte, 


Wirkung einer zur Vorfrucht gegebenen Kalldüngung auf den Ertrag der 
Kartoffein. Von Prof. Dr.M. Maercker-Halle.*) Bei den 1695/96 ausgeführten 
Düngungsversuchen wurde der Vorfrucht der Kartoffeln, in diesem Falle 
Roggen, eine starke Kalidüngung gegeben und ihre Nachwirkung auf Kartoffeln 
geprüft. Zu den Versuchen diente ein vollkommen gleichmässiges Stück eines 
Gteschiebe-Lebmbodens von folgender Zusammensetzung: 0.172% Phosphorsäure. 
0.39% Kalk, 0.35% Kali. 

Zum Roggen 1894/95 wurden folgende Düngungen gegeben: 

Parz, De. 20%. 70: Sa won... ohne Kalidüngung 
„a. 2 2202.00. 10 dr Kainit pro ha 
a Sen Ne ale, Be ee en ken ZONE - a 

Im Frühjahr 1896 wurde mit 2 ds Superpliosphat (18 %) und 1 Chili- 
salpeter pro ka gedüngt und dann die Kartoffeln (Magnum bonum) gelegt. 

Der Versuch hatte ein durchaus positives Resultat. Trotz des hohen 
Kaligehaltes des Bodens wurde mehr geerntet durch: 

1000 kg Kainit . . 2 2 2 2 2.202. 424 ds pro ha 
[a Er 

Danach scheint unter Umständen auch in kalireichen Böden nicht so- 
viel Kali, als zur Ergänzung der höchsten Kartoffelernte notwendig ist, vor- 
handen zu sein, und es würde daraus ein Nutzen der Kalidüngung auch für 
die kalireicheren Bodenarten erfolsren. 

Kine Erniedrigung des Stärkemehlgehaltes war durch die Kalidüngung 
in merkbarer \Weise nicht eingetreten, als dieselbe bereits zur Vorfrucht ge- 
geben wurde. [173] ° Schlitte, 

Tierisches Leben ohne Bakterien im Verdauungskanal. VonG H.F.Nuttall 
und H. Thierfelder.®) Die Verf. widerlegen durch Versuche die Ansicht 


I\ The Amer. journ. of science 1897, 8. 888, 
2) Comptes rendus 1597, S. 1372. 
3, Mitt. d. D. Landw. Ges. 1897, St. 14, 8. 194. 
ner n Zeitschr. d. Landw.- Kammer f. d. Prov. Sachsen u. Landw. Presse, XXIV. Jahrg. 
‚Nr. 61. 


2.4 ı Puls f, physiol. Chemie, 21, S. 109— 121; nach Ber. d. deutsch. chem. Ges. 1595, 
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Pasteur’s, dass das Leben ohne Bakterien im Darm unmöglich sei. Junge, 
durch Sectio caesarea geborene Meerschweinchen wurden durch einen sinn- 
reichen Apparat in einem sterilen Raum unter Zuführung steriler Luft mit 
steriler unverdünnter Kuhmilch acht Tage lang aufgezogen. Nach Tötung 
der Tiere zeigten sich Dick- und Dünndarm, Milch und Exkremente keimfrei. 
Somit ist wenigstens bei animalischer Nahrung die Behauptung der Verf. 
bewiesen. [19] Fraenkel. 


Ueber die Wirkung feinen Grandes auf die Verdaulichkeit der Nährstoffe 
der Hirse bei Hühnern. J. Kalugin!) hat bei zwei Hühnern in zwei Perioden 
dem aus Hirse bestehenden Futter Quarzgrand oder Kohlenpulver von 2 mm 
Durchmesser beigemischt, in einer dritten Periode nicht. Durch Untersuchung 
des Kotes der drei Perioden wurde die Ausnützune der Nährstoffe bei 
Gegenwart und Abwesenheit des (rrandes festgestellt. Beim Fehlen des 
(srandes wurden 2:7—14.33% des Rohproteins der Nahrung weniger verdaut, 
ala bei Gegenwart desselben. Vom Fett wurden in einem Falle beim Fehlen 
des Grandes 0.11% mehr verdaut, in den drei übrigen Füllen 0.15—2.12 % 
weniger. Von stickstofffreien Extraktstoffen wurden in einem Falle 0.16% mehr, 
in den drei übrigen 0.53—0.90% weniger verdaut, wenn der Grand felılte. Die 
Verdauung der Rohfaxer war beim Fehlen des Grandes um 0.233—7.89% ge- 
ringer. Die Verdauuneszahlen variierten in allen Versuchen zwischen 58.22 
und 72.60% des Rohproteins, 85.52 und 90.70% des Fettes, 9756 und 95.8% 
der stickstofffreien Extraktstoffe und 0—753% der Rohtaser. 

[66) Bodländer. 

ü Veber eine neue Bereitungsweise des Pepsins. Von ('. A. Pekellarine.?) 
Wenn man künstlichen, am besten aus Magenschleimhaut bereiteten Magensatt 
so lange der Dialyse unterwirft, bis der Salzsäuregehalt auf 0.02% wesunken 
ist, so fällt ein Niederschlag von äusserst starker verdauender Wirkung aus. 
Das so erhaltene Pepsin ist frisch gefällt in Wasser ziemlich löslich, wird aber 
nach dem Trocknen nicht mehr gelöst. Beim Erhitzen der klaren sauren 
Lösung fällt ein unlösliches Nucleoproteid aus: es entsteht ferner dabei ein in 
warmem Alkohol leicht, in kaltem Alkohol schwer löslicher phosphorhaltiger 
Körper, sowie eine Albumose. [72] Bodländer. 


Ueber den Einfluss der Körperbewegung auf die Magenverdauung hat 
F. Tangl?) Versuche an Pferden angestellt. on den nach einer 36 stündigen 
Hungerperiode mit Hafer gefütterten acht. Tieren blieben drei nach der Ver- 
zehrung in Ruhe, drei trabten eine Stunde, und zwei zinzen im Schritt. Alle 
acht Pferde wurden eine Stunde nach der Futteraufnahme getötet, und der 
Inhalt von Magen und Dünndarm wurde untersucht. Je grösser die Bewertung 
nach der Futteraufnahme war, um so geringer war die Entleerung des Darnıs. 
In der Ruhe waren 435%, beim Schritt 25.9% und beim Trab 165% der 
Nahrung in den Darm betördert worden. Auch der Wassergehalt des Marens 
war beim trabenden Tier «rösser als beim ruhenden. Der Mareninhalt der 
rnhenden und der im Schritt gehenden "Tiere war sauer, der der trabenden 
Tiere alkalisch, wahrscheinlich weren der grösseren Meneen des im Maren 
zurückgehaltenen alkalisch reazierenden Speichels. Die Verdaunn® der Kohle- 
hydrate wurde durch die Bewegung sehr gefördert. Nicht nur die absolute 
Menge der verdauten Kohlehydrate war beim trabenden Tiere grösser, sondern 
auch die prozentische, auf 100 Teile Mageninhalt bezogene Menge. 
[75] Bodländer. 

Ueber einige Eigenschaften des alkohollöslichen Proteins des Weizens 
und gewisser anderer Cerealien. \on (:. I... Teller.) Bei Gelegenheit des 
Versuchs, den Weizenmehlkleber von den stickstoffhaltigen Nichtkleberbestanil- 


I) Fühlings Landw. Ztg., Rd. 46, S. 85. -86. 
Zeitschr. für physiol. Cheom., Bd. 22, 8. 233; nach Centralbl. f. d. med. Wissensch | 
Bd. 34, S. su», 
3) Pflüg. Archiv. Bd. 63, S. 545 ; nach Centralbl. f. d. med. Wissensch., Bd. 31, S. au. 
%) Amer. Chem. J., 18, S. 59-60: nach Chem. Centralbl. 1807, I, 8. 31. 
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teilen mit Salzlösung zu trennen, fand Verf. regelmässig einen Körper, der 
sowohl in 1%iger Salzlösung, wie in 75%igen Alkohol löslich war und sonst 
alle Eigenschaften einer Proteose hatte. Stickstoffbestimmungen, die in der 
Weise angestellt wurden, dass einerseits der Gesamtstickstoff der Salzlösung, 
anderseits der Stickstoff der durch Alkohol fällbaren Eiweisskörper und der 
nach Ausfällung des Gesamteiweisses durch Phosphorwolframsäure in Lösung 
gebliebene Amidstickstoff bestimmt wurde, ergaben für das in Alkohol und 
Salzlösung lösliche Gliadin 0.83% Stickstoff, bezogen auf das Gewicht des an- 
gewandten Mehles. Von 10 %iger Salzlösung wird weniger Gliadin aufge- 
nommen, daher wurden bei Verwendung von 10%iger Salzlösung bei den Stick- 
stoffbestimmungen etwas geringere, aber unter sich konstante Mengen ge- 
funden. [50] Fraenkel. 


Ueber künstliche Getreidetrocknung mit Bezug auf die Keimfähigkeit. Von 
Prof. Dr. F. Nobbe-Tharandt.") Die mehrfach gemachte Beobachtung, dass 
Weizen- und Roggensamen direkt nach der Ernte kaum zu 20—30 % keimten, 
während sie, lufttrocken geworden, eine ganz normale, nahezu 100 % betragende 
Keimkraft aufwiesen, veranlasste Verf. zur Anstellung von Versuchen über 
die Frage: Welche Wärmegrade das Korn erträgt, und wie weit der Wasser- 
gehalt des Getreides durch künstliche Trocknung herabgedrückt werden darf, 
ohne dass die Keimkraft Schaden leidet. 

Die Getreideproben wurden bei Temperaturen von 40—100° getrocknet 
und sowohl unmittelbar nach der Trocknung, als auch zum Teil nach längerer 
Lagerung erneut der Keimkraftprüfung unterworfen. 

Aus den Versuchsergebnissen lassen sich folgende praktische Schluss- 
folgerungen ziehen: 

1. Weizen- und Roggenkörner dürfen unbedenklich bei einer Temperatur 
von 40—60° C. getrocknet werden, ohne in ihrem Kulturwert irzend welche 
Beeinträchtigung zu erfahren. Ihr Wassergehalt wird dabei auf 2—3 % herab- 
gedrückt, der Verlust jedoch bei späterer lufttrockener Lagerung fast voll- 
ständig, bis zu dem normalen Standard, zurückgewonnen. 

2. Beim Hafer ist eine Trocknungswärme von 40—50°C. nicht zu über- 
schreiten, da höhere Temperaturgrade zunächst eine Verlangsamung, weiter- 
hin eine Herabsetzung des Keimprozesses überhaupt mit sich führen. 

3. Die Lagerung des künstlich getrockneten Getreides sollte stets an 
luftigen, trockenen Orten geschehen und bei Versendung für möglichst trockene 
Verstauung Sorge getragen werden. [139) Schütte. 


Analysen des Saftes von Zuokerrohrsorten, die von Juni 1895 bis Juli 
1896 im Versuchsgarten zu Kaguk gezogen waren, teilt Prinsen-Geerligs?) 
mit. Obwohl Verf. nur diejenieen Sorten aufgenommen hat, deren Durch- 
schnittsgewicht pro Stock mehr als 1 kg betrug und deren Saft über 16% 
Zucker enthielt, ist: die Tabelle doch so umfangreich, dass auf das Original 
verwiesen werden muss. Die besten Sorten waren: 








Tr 


| | Gewicht | Saft 
Name ' Herkunft Br Sc ae 
| | kg . Grade Brix | Zucker et 
Gallah u 4.08 % — 8.58 21.38 | 20.01 93.0 
(sestreifte Mappoe . — 3.70 1985 18.54 95.1 
Sandwich  . 2... Hawaii . .. 83390 20.98 | 19.28 91.56 
Haboel . 2» 2... Sumatra. . 2.15 21.19 : 20.08 9473 
Linzva 2 2... u; 0.20.3990 21.29 | 20.35 95.54 
Rappve . . . ... Australien. 3 19.31 | 17.18 89.02 
Bourbon . 2. 2... Malakka 5,235 0: 217 1 20.3 93.4 
[60] Hött. 


1, Mitt. d. D. Landw. Ges. 1897, St. 14, S. 185. 
=) \Archief voor de Java Suikerind iInt6. Sonderabdr. 








27. Jahrg. E Kleine Notizen 501 


Ueber die Bestimmung von Stiokstoff im Käse.!) Von D. A. van Kettel 
und A. C. Antusch. Die Verfasser haben verschiedene holländische Käse- 
sorten auf ihren Stickstofigehalt, unter Berücksichtigung seiner Bindungs- 
formen, untersucht und sind dabei zu folgenden Ergebnissen gelangt: 














€ ' asser-| Gesamt- | N als nn erg re 

Käse | E 1° Gehalt Beat, Ammoniak a are u. nn 
Im Bu | % % a 
Edamer ... 1 433 39 08 |) 08 02 | 26 
” > uw 21.295 4.97 : 0% | 0.43 0 4.11 
Gondaer. . .,3|396 , 364 | 02 0.3 03 2.84 
m . ..,4)| 304 i 3% : 0.28 0.87 | 0.44 1.82 
Leidenscher. . 5 | 38.7 6.35 0.22 02 | 0% 5.05 
n 6 | 35.00 4 67 0.21 10 | vd 17338 
Friesischer . . 7! 92. ı» ' 0m ! 00 °.00 397 
3 . ..81 290 4.37 | 0.13 | 0.13 | v. 4.00 

\ } 





Die Stickstoffmengen, welche auf die nur in geringen Mengen vorhandenen 
unverdaulichen Eiweissstoffe entfielen, betrugen 0.03—0. 04% vom Gewicht 
des Käse. (Conf. Stutzer, Z. analyt. Ch., 1896, 493.) 

1202] Lemmermann. 

Ueber die Isomaltose von 3. C. Lintner. \on H. T. Brown und 
G. H. Morris.2) Die Verfasser ziehen aus ihren Experimenten den Schluss, 
dass das von J. C Lintner als Isomaltose angesprochene Produkt keine ein- 
heitliche Verbindung sei, sondern ein (remisch aus Maltose und Maltodextrinen, 
und dass das aus der sogen. Isomaltose erhaltene krystallisierte Isomaltosazon 
nur Maltosazon sei, verunreinigt durch die nicht kry stallisierbaren Verbindungen 
von Maltodextrinen mit Phenylhydrazin. [152] Fraenkel. 


Katalytische Hydratation durch Metalle. Von B. Rayman und O. Sulc.®) 
Verf. versuchten Rohrzucker mit reinem Wasser zu ınvertieren. Bei 60° ist 
keine Drehungsverminderung zu beobachten, wohl aber bei 80°. In den 
ersten Stunden ist die Inversionsgeschwindierkeit sehr gering, um dann pro- 
gressiv zu steigen. Verf. geben hierfür die Deutung, dass das Dextrose- und 
Fruktosemolekül durch drei Sauerstoffatome zusammengehalten werden, von 
denen eine Bindung ohne Drehungesveränderung weloc kert werden künne, In 
Metallgefässen und bei Verwendung von Metallpulver tritt die Inversion viel 
schneller ein, wobei die Flüssirkeit eine, durch Konzorot zu konstatierende, 
saure Reaktion annimmt. Am wirksamsten ist Palladium, den eringsten 
katalytischen Einfluss hat Iridium. Fruktose wird leicht angegriffen und in 
Ameisensäure, Kohlensäure und Huminsubstanzen verwandelt. Glukose ist Dis 
150° widerstandsfühig. 
Die Inversion mit Amidosäuren gelingt erst bei 105° und ist dem 
Molekulargewicht der Säuren umgekehrt proportional. [158] Fraenkel. 


Ueber die lösliche Stärke. Vun A. Wroblewski. Verf. beschreibt ®) 
ein Verfahren, durch Einwirkung 1%irer Kalilaure lösliche Stärke darzu- 
stellen, d. h. ein Produkt, das sich mit Jod rein blau färbt, Fehling'’sche 
Lösung nicht reduziert und in Wasser etwas löslich ist, Er hält seinen Ver- 
such für die erste Beobachtung katalvtischer Wirkung von verdünnten Alkalien 
auf Stärke, da bei den Versuchen von Bülow) mit konzentrierter Kalilauge 


Y\ Nederl. Tijdschr. Jhorm. 9. 8?—9%6 (März, Amsterdam.) nach einem Referat d. chem. 
Centralbl. 1897, I, Seite 70 (Refereut Mechlert). 

?2) Journ. Chem. Soc. 87, p. 7u0— 735; nach Ber. d. deutsch. chem. Gesellsch. 1596, 
8. 1136, Ref. 

3) Zeitschr. f. physiol. Chemie, 21, $. 481-492; nach Chem. Centralbl. 1897, I, S. 219. 

*) Ber. d. deutsch. chem. Gesellsch. 1897, S. 21u8. 

s, Pflüg. Arch., 62, 8. 131. 
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chemische Wirkung nicht ausgeschlossen war. Die Hydrolyse, sei es durch 
Reagentien oder Fermente, wird immer durch freie Wasserstoff- oder Hydroxyl-: 
ionen bewirkt. Die Wirkung ersterer ist stets weitergehend als die letzterer, 
weshalb die Einwirkung verdünnter Säure auf Stärke immer zu dem Zucker 
näherstehenden Abbauprodukten führt. Aber auch Kalilauge vermag in 
10% iger Lösung, bei längerem Kochen Fehling'sche Lösung reduzierende 
Stoffe aus Stärke zu bilden. [245] Fraenkel. 


Untersuchungen über die Reduktion der Nitrate. Von P. P. Dehe£rain.!). 
Nachdem Verf. zunächst das von anderen Forschern bereits konstatierte Vor- 
kommen salpeterzersetzender Bakterien in Stroh, Kot u. s. w. experimentell 
bestätigt hatte, wandte er sich der Frage nach dem Ursprung und den Er- 
nährungsbedingungen dieser Organismen zu. Sie gebrauchen zu ihrer Ent- 
wickelung Stärke, Salpeter und etwas Phosphate. In reiner Kalisalpeterlösung 
gedeihen sie nicht, wohl aber in salpeterfreier, sonst geeigneter Nährlösung. 
Die Stärke wird zunächst in Dextrin, der Salpeter in Nitrit verwandelt. 
Statt Stärke und Salpeter können auch sogleich Dextrin und Nitrit zur Her- 
stellung der Nährlösung verwandt werden. Die geeignetste Nährlösung ınuss 
in 100 cem etwa 250 mg Stärke, 200 mg Salpeter und 10 »2g Kaliphosphat 
enthalten. Abwesenheit des Luftsauerstoffes beschleunigt, Anwesenheit des- 
selben verlangsamt die Salpeterzersetzung. Wenn Verf. einen starken Luft- 
strom fortwährend durch die Nährlösung streichen liess, war zur völligen Zer- 
setzun: des Salpeters etwa doppelt so viel Stärke nötig als ohne Durchlüftung. 
Die Bakterien wandeln den grössten Teil des Salpeterstickstoffs in freien Stick- 
stoff um, eine geringe Menge jedoch auch in Stickstoffoxydul. Salpeterzer- 
setzende Bakterien fand Verf. auch in Böden verschiedener Herkunft. Durch 
Zufügung von Stärke zum Boden oder zu Aufgüssen desselben wurde die 
denitrifizierende Wirkung bedeutend erhöht. Nach Zusatz von Stroh oder 
Dünger zu Erde konnte Verf. nur eine geringe oder gar keine Abnahme der 
Salpeterbildung resp. Zersetzung des vorhandenen ln DEmIeruEn- e 

126 öft. 

Untersuchungen über die Transportmittel der alkoholischen Fermente. 
Unter der Aufschrift »Verhalten der Saccharomyceten an den Weinstöcken : 
veröffentlicht Amedeo Berlese?) im III. Teile dieser Arbeit die Beobach- 
tungen über die Mittel, welche zur Uebertraguug der Fermentsporen dienen. 
Auf Grund umfangreicher exakter Versuche gelangt derselbe zu dem Schlusse, 
dass die Rolle der Verbreitune von Fermenten in erster Linie Insekten, weit. 
weniger der Luft zukommt. Die alkoholischen Fermente gehen lebend durch 
den Verdauungskanal von Ameisen, Fliegen und Mücken, ohne scheinbar irgend 
Schaden zu nehmen, ja dieselben können sich trotz der Verdauungssäfte 
— wenn Temperatur und Substrat geeignet sind — im Darmkanal lebhaft 
vermehren und in einem kräftigeren Zustande denselben verlassen, um mit 
diesen die besonders der Sonne ausgesetzten Teile der Bäume und Stöcke etc. 
zu infizieren. Die Annahme, dass die Fermentsporen durch Loslösen von den 
Extremitäten übertragen würden, hat wenig Wahrscheinlichkeit für sich, da 
doch die flüssigen und schleimigen Fäces besser haften können, als die an 
den Gliedinassen zufälliee befindlichen Sporen. Berlese berechnet auf Grund 
seiner Experimente, dass eine Fliege auf einmal 500 Zellen von Saccharomyrees 
apiculatus aufnimmt und nach 10 Tagen ca. 3500 Zellen entleert. Genauere 
Daten werden in einer demnächst erscheinenden Arbeit in Aussicht gestellt. 

[193] Hoffmann. 

Bakterien in der Milchwirtschaft. Bacilius acidi lacticl und andere Säure- 
organismen, in amerikanischer Milch gefunden. Von W. M. Esten, N. S.®) 
Nach einer kurzen historischen Uebersicht über die Entwickelung der Kenntnis 
des Milchsäurebacillus (Lister, Hüppe, Günther und Thierfelder) be- 


») Annal. agron. 1%97, Bd. 23, S. 49. 
2) Reviata di patologia veg-tale;, nach Centralbl. für Rakt. 1897, Bd. 3, S. 592 ff. 
?; Storrs Agricultural Experiment Station, Storrs, Conn. 1896, 8. 44—52. 
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berichtet Verf. über seine Versuche, den in Europa gefundenen Bacillus acidi 
lactici Hüppe auch aus amerikanischer Milch zu isolieren. Diese Versuche 
glaubt er als gelungen ansehen zu dürfen und bringt eine eingehende C'harak- 
teristik des in Milchproben aus verschiedenen Gegenden des nordöstlichen 
Teiles der Vereinigten Staaten gefundenen Organismus. 

Im (tegensatz zu Hüppe beobachtete Verf. keine Sporenbildung. In 
Heu und Heustaub, die er mit sterilisierter Milch zusammenbrachte, fand 
Verf. diesen Bacillus nicht, Er fand in drei Milchproben aus verschiedenen 
Gegenden drei dem Bacillus acidi lactici sehr ähnliche Formen, die er für Varie- 
täten hält, sowie zelın andere Spezies, die unter Säuerung die Milch gerinnen 
machten. Für den spezifischen Urheber der gewöhnlichen Milchsäuerung hält 
er allein den Bacillus acidi lactici Hüppe. 

Hinsichtlich der physiologischen und morphologischen Eigentümlichkeiten 
des Bacillus sei auf die Abhandlung verwiesen. [132] L. v. Wissell. 


Litteratur. 


Grundiehren der Kulturtechnik. Zweite, erweiterte Auflage, unter Mit- 
wirkung von Dr. M. Fleischer, Prof. a. d. Landw. Hochschule in Berlin, 
P. Gerhardt, Regierungs- und Baurat in Königsberg, Dr. E. Gieseler, 
Professor a. d. Landw. Akademie in Poppelsdorf, I’r. Th. Freiherrn v. d. 
Goltz, Geh. Regierungsrat, Professor an der Universität Bonn, Direktor der 
Landw. Akademie zu Poppelsdorf, M. Grantz, Meliorations - Bauinspektor in 
Berlin, A. Hüser, Oberlandmesser der (Greneralkommission in Cassel, W. 
Schlebach, ÖObersteuerrat in Stuttgart, P. Waldhecker, Regierungsrat in 
Bromberg, Dr. L. Wittmack, Geh. Regierungsrat und Professor a. d. Landw. 
Hochschule und der Universität in Berlin, herausgegeben von Dr. Eh. August 
Vogler, Professor a. d. Landw. Hochschule in Berlin. Erster Band. Mit 
604 Textabbildungen und 7 Tafeln. Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul 
Parey. 1898. 

Die ungeteilt günstige Aufnahme, die schon der ersten Auflage — vor 
kaum zwei Jahren — zu teil wurde, enthebt uns der Aufgabe, die Bedeutung 
des oben genannten Werkes noch ausdrücklich zu betonen. Hat doch ein Stab 
berufenster Mitarbeiter den Herausgeber in die glückliche Lage versetzt, ein 
Sammelwerk im besten Sinne zu schaffen, ein Werk, dessen ungemein viel- 
seitiger, verschiedenartiger Inhalt dennoch zugleich als geschlossenes Ganzes 
sich darstellt und seinem Zweck in erschöpfender Weise gerecht wird, un- 
beschadet einer weisen Beschränkung bezüglich des äusseren Umfangs. Ueber 
die ursprüngliche Ziele greift das jetzige Unternehmen insoweit hinaus, als 
zu dem, gegenwärtig in zweiter Auflage vorliegenden, naturwissenschaftlich- 
technischen Teile noch ein zweiter, die kameralistische Seite behandelnder 
Band hinzukommen soll, dessen Erscheinen binnen Jahresfrist in Aussicht ge- 
stellt wird. 

Was einstweilen zu besprechen uns obliegt, gliedert sich, wie gesagt, in 
Abschnitte naturwissenschaftlichen und solche vorwiegend technischen In- 
haltes, Der Versuch, ein knappes Uebersichtsbild von Auswahl und Anord- 
nung des Stoffes zu geben, muss sich hier naturgemäss auf die Haupttitel 
beschränken. 

Der naturwissenschaftliche Teil behandelt in seinem ersten Abschnitt‘ 
»Die Bodenkunde auf chemisch -physikalischer (irundlages. In 
wissenschaftlich präciser und zugleich auch für den weniger Geübten dureh- 
aus klarverständlicher, mit einem Wort, in höchst fesselnder Sprachweise 
bringt der Verfasser, Prof. Dr. M. Fleischer, nach kurzer Erläuterung der 
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Begriffe »Boden«, »Geologische Perioden und Formationen« etc., zunächst eine 
ebenso knapp als zweckentsprechend gehaltene »Einführung in die Boden- 
chemie«. Daran schliessen sich dann als spezielle Kapitel: 

I. Die Bestandteile der festen Erdrinde. (A. Die gesteinbildenden 
Mineralien, ihr chemischer Charakter und ihr chemisches Verhalten. B. Die 
bodenbildenden Gesteine.) 

I. Die Vorgänge bei der Bodenbildung (A. mechanische, B. 
chemische Vorgänge, C. Umwandlung der Gesteine in Boden unter dem Ein- 
fluss der mechanisch und chemisch wirkenden Kräfte, D. Umwandlung der 
festen Erdrinde unter dem Einfluss vegetativer Kräfte). 

III. Die Klassifikation des Bodens und die geognostisch- 
agronomische Bodenkartierung. 

IV. Die Eigenschaften des Bodens und ihre Beeinflussung 
durch menschiiches Eingreifen (A. Die physikalischen Bodeneigen- 
schaften, B. Der Boden als Nährstoffbehälter für die Pflanzen). 

V. Kurze Charakteristik der Hauptbodenarten. 

Findet in Bezug auf Durchsichtigkeit und folgerichtige Entwickelung 
des Themas diese kurze Bodenkunde auch sonst nicht leicht ihresgleichen, so 
möchten wir der mustergültigen Ausführungen über Humus uud Moorböden, 
sowie — als einer wertvollen Beigabe für die gegenwärtige Auflage — des neu- 
hinzugekommenen und mit erläuternden Tafeln ausgestatteten Kapitels »Boden- 
kartierung« noch insbesondere gedenken. 

Der zweite Abschnitt, betitelt »Botanik der Wiesenpflanzen«, 
von Geheimrat Dr. Wittmack bearbeitet, umfasst die Kapitel: »Bau und 
Entwickelung der echten Gräser«; »Systematik der Gräser und Verwandten:; 
»Bau, Entwickelung und Systematik der Hülsenfrüchte«, nebst einem Anhang: 
»Bonitierungspflanzen und Samenmischungen«. — Nächst ebenfalls durch den 
eg enen Text, erfreut dieser Abschnitt durch seine vortrefflichen, z. T. für 

en Zweck besonders gezeichneten, z. T. typischen Originalen entlehnten Ab- 
bildungen. 

Der dritte Abschnitt: »Hydraulik«, von Prof. Dr. Gieseler, 
mit seinen Hauptkapiteln »Hilfslehren aus der Mechanik«, »Hydrostatik« und 
»Hydrodynamik«, darf, soweit dem Referenten ein Urteil hierüber zusteht, 
als in seiner Art durchaus ebenbürtig den vorigen hingestellt werden. 


Der teohnische Tell bringt im Abschnitt IV die »Baukundee«e von Me- 
liorations - Bauinspektor Grantz, im Abschnitt V die »Kulturtechnik« 
von Regierungs- und Baurat P. Gerhardt und in einem VI. und letzten 
Abschnitt endlich das »Tracieren«, bearbeitet vom Herausgeber selbst. 
Um so mehr, da berufenere Federn ihr — soweit uns bekannt, durch- 
weg anerkennendes — Urteil schon aussprachen, dürfen und müssen wir uns 
ein näheres Eingehen auf die betreffenden Kapitel an dieser Stelle versagen. 

Durch ein sämtliche Abschnitte umfassendes alphabetisches Sachregister 
wird die Benutzung des stattlichen Bandes in hohem Grade erleichtert; im: 
Interesse vermehrter Handlichkeit wäre aber immerhin zu erwägen, ob nicht 
eine (durch den Charakter des Inhaltes gewissermassen schon vorgezeichnete) 
Zerlegung in zwei gesonderte Halbbände für die Folge sich dienlich erwiese. 
Die Verlagshandlungs hat offenbar keine Opfer gescheut, Ausstattung und 
Druck vornehm und korrekt zu gestalten. Nur in Ansehung” der »Berich- 


tirunsen< sei der Hinweis verstattet, dass eine derselben — die Schreibweise 
des »Marcardmoores< betreffend — zum Schlimmern geriet. [2463] D. Red. 
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Untersuchungen \ 
über den Einfluss des Frostes auf die Temperaturverhältnisse 
des Bodens von verschiedenem Salzgehalt. 
Von Dr. R. Ulrich.?) 


Verf. erörtert die Versuche über die Gefrierpunkts-Erniedrigung 
des Wassers durch darin gelöste Salze, welche von Scoresby, Depretz, 
Erman und Rüdorff angestellt wurden; des letzteren Forschers 
Resultate gipfeln in dem Satze, dass die Erniedrigung des Gefrier- 
punktes dem Salzgehalt der Lösung proportional ist. (Konstanter 
Quotient T/M.). Im Zusammenhang mit obigen Versuchen veranlasste 
insbesondere die von A. Petit festgestellte Thatsache, dass bei dem 
Gefrieren des Bodenwassers die Erscheinung der Unterkühlung (Ueber- 
kaltung) sich geltend macht, den Verf., experimentell die Frage zu 
klären, inwieweit der Unterkühlungsgrad: bei dem Vorhandensein von 
Salzen in verschiedener Menge beeinflusst werde. Als Versuchsmaterial 
diente fein geschlämmter Kaolin. Aus den angeführten Tabellen seiner 
Versuche zieht Verf. folgende Schlussfolgerungen: 

1. Die Unterkühlungstemperatur wird bei dem Gefrieren durch die 
Gegenwart von Salzen und Hydraten herabgedrückt, und zwar in um 
so höherem Grade, je grösser die Menge der betreffenden chemischen 
Agentien ist. 

2. Der Eintritt der Unterkühlungstemperatur wird nach Massgabe 
der vorhandenen Menge von Salzen und Hydraten teils verzögert, teils 
beschleunigt. | | 

3. Nach dem Gefrieren des Bodenwassers findet in gleichem Sinne 
das weitere Sinken der Temperatur mit geringerer oder grösserer Ge- 
schwindigkeit statt. Die Verzögerung des Unterkühlungspunktes, bezw. 
des Sinkens der Temperatur nach dem Gefrieren des Bodenwassers 


2) Wollny’s Forschungen 1897, Bd. 20, S. 218, 
Centralblatt. August 1898. 36 
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wird bewirkt durch das Kalkhydrat, die Chloride und Nitrate, während 
die entgegengesetzten Erscheinungen durch das Kalihydrat, die Phosphate 
und Karbonate hervorgerufen werden, und die Sulfate sich in dieser 
Beziehung indifferent verhalten. 

Die ad 1 ausgeführte Gesetzmässigkeit steht mit den Versuchen 
von Rüdorff und A. Petit in vollkommener Uebereinstimmung. Die 
Bodentemperatur sinkt nämlich vor dem Erstarren des Bodenwassers 
zu Eis um so tiefer, je grösser der Gehalt der Masse an chemischen 
Agentien ist. Im Moment des Gefrierens steigt die Temperatur plötz- 
lich auf 0°, verharrt eine Zeit lang auf 0° und sinkt darauf wiederum 
unter Einwirkung der äusseren Kältemischung. Dieses Sinken findet 
nicht in gleicher, Weise statt, sondern bald schneller, bald langsamer 
im Verhältnis zu der vorhandenen Menge von Salzen und Hydraten. 
Diese Unterschiede erscheinen in folgender Tabelle, welche nach Ver- 
lauf von 460 Minuten die Beobachtungen zusammenstellt, besonders 
auffallend: | 














Beigemischte Salze | Luft- Bodentemperatur ® nach 460 Minuten 

a me... . Seren. 002 en nen 
Ca(OB), Ben ee _ 55 39 — 28 — 11 — 13 
Nach = 3-0: 2 8 4 — 1.0 f — 6.4 — 40 — 36 — 22 
Kr 230.0 % — 48 = 41 — 39 — 35 — 33 
rel 2 ne 2% — 3 1 — 28 nn 2.3 — 14 = 1.0 
KNO 2:5 wc 55 '—1s sl Le 
NaNO,. 22.2.2. 85 as 46 | —42 | — 39 | — 3.8 
RD. - 4.8 42 | —-13| —1ı — 11: — lo 
MgSO,. ». 2.2... -3 | -Lk| -lı| —leo) —1o 
NaH,.PO,.».% % 2 4 45 | —25| —29 — 32 | — 3,6 
KH,PO, .....1.—-52 — 24 | — 33 —39:ı — 40 
K,CO,. 2.222.100 50 — 1.5 -u|-»| 3 
2,00, . 2... — 45 —23| — %e — 29 — 34 
ROH 0.2.0 0.0 bi — 1.8 | — 24 | — 27 | — 30 


Die ad 2 und 3 geschilderten Gesetzmässigkeiten bezüglich des 
Eintrittes der Unterkühlungstemperatur sind ausserdem auf die Unter- 
schiede zurückzuführen, welche in den physikalischen Strukturverhält- 
nissen durch die Zuführung von Salzen und Hyäraten hervorgerufen 
werden. Nach den Versuchen von A. Mayer und E. W. Hilgard 
bewirken die Hydrate und Karbonate der Alkalien, ebenso die Phos- 
phate, eine dichtere Lagerung der Bodenteilchen, und zwar im Ver- 
hältnis ihrer Konzentration, ein Umstand, der hinwiederum die Wärme- 
leitungsfähigkeit der Masse in demselben Grade steigert und demgemäss 
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auch die Geschwindigkeit, mit welcher der Frost in den Boden ein- 
dringt. Die Chloride und Nitrate sowie das Kalkhydrat bewirken 
hingegen eine Lockerung der Bodenpartikel und somit eine Verlang- 
samung der Fortpflanzung der Wärme und Erkaltung. Da die neu- 
tralen Sulfate hinsichtlich ihrer Einwirkung auf die mechanische Be- 
schaffenheit des Bodens zwischen den genannten Agentien zu stehen 
kommen, so ist ihr indifferentes Verhalten bezüglich des Unterkühlungs- 
punktes wohl erklärlich. [267] Schenke. 


- — -- 


Wirkung des Wechselbaues 
auf den Humusgehalt und die Fruchtbarkeit des Bodens. 
Von Harry Snyder.!) 


Im Frühjahr 1892 teilte der Verf. ein Feld, das länger als 40 Jahre 
dieselben Gramineen getragen hatte, in sechs Teile. Der Boden war 
in fruchtbarem Zustande. Seine Absicht war, zu untersuchen, wie ein 
solcher Boden sich verhielt bei einem einfachen Fruchtwechsel und 
beim Gebrauche von Stalldünger. 

In ersten Jahre wurden alle Teile mit Weizen bestellt, um fest- 
zustellen, ob der Boden in seiner Ertragsfähigkeit gleichmässig sei. 
Diese Voraussetzung traf zu, denn der grösste Unterschied der Ernte 
von zwei Stücken betrug nur 1.10 Bushel Weizen. 

Vor Beginn der Versuche wurden sorgfältige Bodenproben von 
jedem Stücke genommen zur chemischen Analyse, ebenso wurde der 
Boden nach Ablauf des Versuches untersucht, sowie selbstverständlich 
die Ernte eines jeden Stückes. 

Kunstdünger war niemals auf dem Versuchsfelde gebraucht, das- 
sclbe war gut drainiert und physikalisch-mechanisch in gutem Zustande. 

Die Verteilung war folgende: 

Auf Stück 1 wurde ununterbrochen Weizen gesäet. 

Auf Stück 2 wechselte: Weizen mit Klee, Klee, Weizen, Hafer 
"und Roggen mit Stalldünger. | 

Auf Stück 3 wechselte Hafer mit Klee, Klee, Gerste und Roggen 
mit Stalldünger. | 

Auf Stück 4 wurde Roggen, auf 5 Hafer und auf 6 Gerste un- 
unterbrochen gebaut. 


! Univereitv of Minnesota. Agvricultural- Experiment Station. Bulletin 
No. 53. June 1897. 
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Die Ernteerträge waren folgende: 























6 Geste . 2.0.20. 23 


| 


”„ 185 2) 


” 


er Ernte pro acre 
32 Aussaat au Ä 
a 93 94 95 | 96 
1 Weizen... . | 12.3 bsh. | 8.9 bsh | 173 bsh. | 14.1 bsh 
DE ee ee ae 
Keen 2.22.2000 .14320 Ihs. te 
Weizen... en 2b | — 
‚ Hafer. . .. 0. — | — — ' 31.3 bsh. 
EB 2° ı7 Ve a 
‚Klee. .... _ 2360 Ibs. _ | —_ 
Geste 2... — | _ 425 bsh. | _ 
"Roggen. . . .: — _ —_ 66.7 bsh. 
A nn... 50 bsh. ° 33.3 bah. 755 bh. | 4441 „ 
5 Hafer. 2.2... Ms „ 1 511. | 31 
| 39 | 35.7 


Bei den folgenden Betrachtungen ist nun das Augenmerk besonders 
auf den Stickstoff gerichtet, weil dieser nicht nur der teuerste, sondern 
auch der Stoff ist, der am leichtesten verloren geht. 

Beim fortwährenden Weizenbau (Stück 1) fand nun ein Verlust 
von Stickstoff’ statt; derselbe betrug pro acre, wenn man die Krume 
auf 9 Zoll Tiefe berechnet, 171 Pfund aufs Jahr; hiervon fand sich 
nur ein Bruchteil in der Ernte wieder. Der Stickstoff war durch die 
Oxydation des Humus, durch Denitrifikation, mechanisch, durch Wind, 
sowie durch Wegschwemmen der Nitrate durch Drainage verloren ge- 
gangen. 

Der ununterbrochene Weizenbau obne Fruchtwechsel oder An- 
wendung von Stallmist neigt hauptsächlich deshalb zu grossen Stick- 
'stoffverlusten, weil der Humus zerstört wird. Beim Wechselbau jedoch, 
‘vor allem wie er auf Stück 2 betrieben wurde, war eine Anreicherung 
von Stickstoff festzustellen, wobei jedoch zu beachten ist, dass der 
zweite Wuchs von Klee als Gründüngung untergepflügt wurde. 

zeim Wechselbau auf Stück 2 wuchs Weizen zweimal in fünf Jahren. 
Mit der ersten Weizenernte wurde der Klee geschnitten. Es wurde 
ein ungewöhnlich gutes Resultat erreicht, und im nächsten Jahre lieferte 
Der zweite Wuchs 
wurde untergepflügt, er war fast ebenso stark wie der erste. 

Im ersten Jahre des Wechselbaues war das Land, nachdem der 
Weizen geschnitten war, nicht vollständig nackt, sondern mit einem 
guten Wuchs Klee bedeckt, dieser verhinderte nicht nur einen Verlust 


der erste Schnitt über zwei Tonnen Klee pro acre. 


27. Jahrg.) ‚Boden. 509 











von Stickstoff und Humus, sondern er vermehrte diese wertvollen Be- 
standteile noch. Als Hafer bei diesem Früchtewechsel gezogen wurde, 
trat kein Unterschied auf gegen Stück 5, wo Hafer ununterbrochen 
gezogen wurde. Es ist jedoch hinlänglich bekannt, dass Hafer sowohl 
wie Gerste nicht so empfindlich in der Ernährung sind wie Weizen, 
und bier war der Boden noch nicht unter den Punkt herabgekommen, 
der eine gute Hafer- oder Gersteernte bedingt, wohl aber soweit, dass 
er für Weizen nicht mehr vollständig genügte. 

Es wurde beobachtet, dass stets, wenn Weizen auf Klee folgte, 
fünf Bushel pro acre mehr geerntet wurde, als wenn Weizen auf 
Weizen folgte. 

Der Wert einer guten Fruchtfolge ist durch diesen Versuch be- 
wiesen, da der Ernteertrag vermehrt und gleichzeitig der Gehalt an 
Humus und Stickstoff gesteigert wurde. 

Stück 3 lieferte ähnlich wie 2 einen Zuwachs von Stickstoff dieser 
war jedoch geringer wie bei 2, er betrug nur 40 Pfund pro acre. 

Bei den drei übrigen Stücken, wo Roggen, Hafer und Gerste un- 
unterbrochen gezüchtet wurden, trat ein Verlust an Stickstoff auf. Bei 
Roggen betrug dieser pro Jahr und acre 29 Pfund; bei Hafer 150 Pfund 
und bei Gerste 170 Pfund. 

Ueber die Zu- und Abnahme des Humus giebt der Verf. folgende 
Uebersicht: 








‚Gewinn od, Verglüh- | Gewinn od. 








Hanns | Verlust bare Menge “| Verlust 

FR a es a 
Stück 1. Weizen ununterbrochen . 3.00 — 03° 718 — 0.20 
» 2 Wechselbau . . . 2....3.80 +05 8065 +03 
9% en ae ee 3.50 —+ 9.20 1.83 —+ 0.15 
„ 4. Roggen ununterbrochen . 3.10 — 0.20: 7% — 0.2 
„ 5. Hafer .. i 3.08 — 0.22 7.04 — 0.53 
„9. Gerste 5 . 3.10 — 020 68 — 0.81 


‘ 
\ R 


Diese Zahlen ergeben sich, wenn man berücksichtigt, dass der 
Humusgehalt vor dem Beginn der Versuche 3.30% betrug und die 
Erde 7.68% flüchtige, verglühbare Stoffe enthielt. 

Der Nutzen des Wechselbaues tritt deutlich hervor. Die grössten 
Verluste treten da auf, wo der Boden reich an Stickstoff ist, sie ver- 
mindern sich proportional mit dem Gehalte an diesem. Es besteht cin 
Streben nach einer Gleichgewichtzlage in Bezug auf den Stickstoffgehalt 
des Bodens. Wenn Urboden zuerst bebaut wird, so findet starke Oxv- 
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dation des Humus statt, nachdem der Boden bebaut ist, geht die 
Oxydation desselben langsamer. 

Ganz besonders ungünstig hat sich ferner noch die Sommerbrache 
erwiesen. Auf einem Stücke Land, bei Stück No. 1 gelegen, hat der 
Verf. während einer zwei Jahre aufeinanderfolgenden Brache einen 


Verlust von 590 Pfund Stickstoff pro acre festgestellt. 
[270] Wrampelmeyer. 


Düngung. 
- Forschungen über die zweckmässige Behandlung des Stallmistes. 
Von Dr. Dietzell, Dr. Pfeiffer und Dr. Wagner.!) 


Die Versuchsstationen ‚Augsburg, Jena und Darmstadt berichten 
über ihre, auf Veranlassung der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 
ausgeführten Versuche in Betreff‘ der Stalldüngerfrage. 

Die Versuchsstation Jena studierte die bei der Gärung des 
Düngers eintretenden Umsetzungen. Verwandt wurde Rindviehmist mit 
Torfmulleinstreu, welcher bei Beginn der Versuche, 24 Stunden nach 
der Gewinnung, schon so stark in ammoniakalische Gärung über- 
gegangen war, dass ca. 40% des Gesamtstickstoffes in Ammoniakform 
vorhanden waren. Die Aufbewahrung geschah teils in verschlossenen 
Flaschen, teils in offenen Kästen. Durch die Flaschen wurde während 
der ersten fünf Monate wöchentlich zweimal Luft durchgesogen (je 10 / 
durch jede Flasche), und zwar wurde bei der Hälfte der Flaschen nur 
die über dem Dünger befindliche Luft abgesogen, bei der anderen 
Hälfte strich die Luft durch den Dünger. Nach Ablauf dieser Zeit 
wurde die Hälfte der Flaschen untersucht, während die andere Hälfte 
noch fünf Monate unter fortwährendem Durchleiten von Luft stehen 
blieb. In den Kästen war der Dünger teils festgestampft, teila locker 
gelagert. Als Konservierungsmittel dienten 3% Gips oder 3% Gips 
+ 1% Doppelsuperphosphat oder 3% Gips + 1% Präzipitat. 

Die Aschenmenge differierte nach Beendigung der Versuche in 
den meisten Fällen um nicht mehr als 1—2% von der ursprünglichen, 
ein Beweis, dass die Durchführung von erheblichen Fehlern frei war. 

Der Verlust an Trockensubstanz war bei allen Flaschenversuchen 
grösser als der an Gesamtmasse, Verf. führt dies darauf zurück, dass 


!) Landw. Versuchsstationen, Bd. 48: Sonderabdruck. 
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beim Eintrocknen grössere Mengen verloren gegangen seien, und dass 
daher die Bilanz der. Trockensubstanz und der organischen Substanz- 
wenig zuverlässig sei. Nimmt man diese Verluste als gleichmässig an, 
so ist die Zersetzung der organischen Substanz in den ersten fünf 
Monaten bei mässiger Durchlüftung gering gewesen. Die Konservierungs- 
mittel haben dabei nur wenig Einfluss ausgeübt. In den letzten fünf 
Monaten ist die Abnahme der organischen Substanz bedeutend stärker 
gewesen, am grössten beim Gipszusatz. In den Kästen war der Ver- 
lust an Trockensubstanz durchgehends viel grösser, wie Verf. annimmt, 
infolge des stärkeren Austrocknens. 

Die Stickstoffbilanz erhellt aus umstehender Tabelle. 

Ammoniakstickstoff konnte in den Vorlagen der Flaschenversuche 
nur in sehr geringen Mengen nachgewiesen werden. Der Stickstoff- 
verlust in dieser Form war also unbedeutend. Wo demnach ein 
grösserer Stickstoffverlust beobachtet wurde, muss ‘derselbe in anderer 
Weise erfolgt sein. 

Von dem Gesamtstickstoff ist bei den Flaschenversuchen in den 
ersten fünf Monaten wenig verloren gegangen, bedeutend mehr dagegen 
in den letzten fünf Monaten. Wodurch diese Verluste verursacht sind, 
ist nicht aufgeklärt. Bei den Kastenversuchen lässt sich weder die 
Art und Weise, wie der Stickstoff verloren gegangen ist, noch die 
Ursache der stärkeren Verluste entscheiden. Eine deutliche Wirkung 
der Konservierungsmittel ist nicht immer erkennbar, Präzipität + Gips 
verminderte im allgemeinen die Stickstoffverluste am besten. 

Die Zersetzung der organischen Stickstoffverbindungen ist in allen 
Fällen durch den Zusatz von Gips und Gips + Superphosphat ver- 
stärkt worden, während Präzipität -+ Gips dieselbe verringerte. 

Der Ammoniakstickstoff hat bei den Flaschenversuchen in den 
ersten fünf Monaten eine Zunahme erfahren. Nimmt man an, dass 
alle zersetzten organischen Stickstoffverbindungen zunächst Ammoniak 
geliefert haben, so sind auch schon hierbei Ammoniakverluste ein- 
getreten. 

Salpeterstickstoff fand sich nur in einzelnen Fällen in geringen 
Spuren. 

Bei einer zweiten Versuchsreihe wurden Mischungen von Torfstreu 
und Harnstofflösung in dem Verhältnis bergestellt, dass die Zusammen- 
setzung der ganzen Masse der des durchschnittlichen Stallmistes ent- 
sprach. Diese Mischung wurde mit etwas Jauche versetzt, um die 
Bakterien der Jauche einzuführen. Die teils ohne, teils mit Kon- 
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Klaschenversuche 

















= 
| BR 
Nach 5 Monaten. Nach 10 Monaten | 
', Luft über dem Luft durch den Luft über dem Luft durch den | 
Dünger abgesogen | Dünger durchges. | Dünger abgesogen | Dünger durchges. ; 
Is. 1.® |. ».1.% Is | % Io 1% I 9 
Gesamtstickstoff. 
—0.27 —0.411 | — 410] —2.76 | —27.60 | —4.%6 142.00 || —19.88 | 
—0.54 —0.2 | — 2.0 | —3.30 | —30.832 | —4.29 | —39.00 | — 17.14 
—0.77 —1.85 | —17.14| —2.19 | — 21.091 —3.02 126.54 — 15.28 
— 0.12 0.04 | + 0 —0.93 | — 9.97 — 1.65 117.30 ı — 14.17 
Ammoniakstickstoff. 
| 0.37 -+0.24 | + 5.97 | —2.13 | —60.15) —3.51 | —37.31 |: — 16.08 
| 0.30 +0,59 |+13.58 | —1.74 | 39.91, —2.57 | 65.83 | —11.05 
140.18 0.08 + 1.92 | —0.32 | — 1.) —1.37 | — 32.93 u 9.08 | 
| 0.08 40.56 |+13.92 | —0.84 | — 20.90, —1.06 | — 26.37) —13.45 | 
Fr r | 
Örganischer Stickstoff. 
. | —0.64 —0.65 | —10.57| —0.33 | — 5.52) —0.75 | —12.51. — 3.50 | —15.59 
. 1 —0.84 —0.51 ) —12.20| —1.65 | —2455 | —1.42 | — 21.39 — 6.09 
| 
.1 1.23 —2.03 1 —28.12) —2.08 | —28.51 | —1.65 | —22.55 | — 6.20 
z Ä — 0.20 —0.52 | — 9.1| —0.09 - 1.6411 —0.50 | —10.77° - - 0.72 


| 


Kastenversuche 


Nach 5 Monaten 


Dünger 


festgestampft locker gelagert 


——— 0 


—83.01 | —-11.33 
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servierungsmitteln versehenen Mischungen blieben in Flaschen fünf 
Monate lang unter stetigem Durchleiten von Luft. Als Konservierungs- 
mittel diente teils Schwefelsäure (0.3 resp. 0.5% der Masse), welche 
entweder zur fertigen Harnstoff-Jauche-Torfstreu-Mischung, oder vor 
dem Mischen mit Torfstreu zur Harnstoff-Jauchelösung, oder zu einem 
Teil der Torfstreu, die dann mit den bereits vereinigten anderen Be- 
standteilen gemischt wurde, zugefügt wurde. Ferner wurden 0.5 resp. 
1.0% wasserlöslicher Phosphorsäure in Form von Doppelsuperphosphat 
entweder zur fertigen Harnstoff-Jauche-Torfstreumischung oder zunächst 
zur Harnstoff-Jauchelösung, die nachher mit der Torfstreu vereinigt 
wurde, zugesetzt. In zwei anderen Versuchen endlich wurde Fluor- 
kalium resp. Chlorkalk zunächst der Harnstoff-Jauchelösung zugefügt. 

Die Jauche (angewendet wurden je 10 9) enthielt vor Beginn etwas 
Ammoniakstickstoff (0.02 9 pro Flasche). Die Verluste an Gesamt- 
stickstoff waren diesmal bedeutend geringer, sie N in Prozenten 
des ursprünglich vorhandenen: | 





— _—.. —n Om - - .—— 














— | 
3 Schwefelsäure | poppeiüpershosphat | 
H - i blorkalk 
8 zurfe in! 2.Harnstoff. Be surferigen z.Harnstoff- ‚Fluorkal um. Pr orka 
Jauche- Jauche- | 
© | Mischung Torfstreu | Mischung ! 
e= lösung lösung 
° io |0.50 0.83% 0,5% 103% 0.59% 0911.09 0 0,5% 10 0.19 | 0.3% 0.32% 0.60% 














1, 


2 40 5.521 6.88 | 6.08 | ‚9.56 
I | Ä 


Die Menge des Ammoniakstickstoffs betrug in den meisten Fällen 
am Schluss annähernd 50% des ursprünglich vorhandenen Gesanit- 
stickstoffs, in einigen sogar darüber. Nur bei denjenigen Versuchen, 
bei denen Doppelsuperphosphat direkt zur Harnstoff-Jauchelösung zu- 
gefügt, und bei denen Fluorkalium oder Chlorkalk angewandt war, 
fand sich eine geringere Ammoniakmenge. Die Umsetzung resp. Ver- 
minderung des organischen Stickstoffs ist in den mit Schwefelsäure 
behandelten Proben fast ebenso stark gewesen, wie in der unkonser- 
vierten. In den Vorlagen fand sich jedoch niemals Ammoniakstickstoff, 
obwohl die Schwefelsäure zur Bindung alles. gebildeten Ammoniaks 
nicht ausreichte. (Ein nicht unbedeutender Teil des Ammoniaks ist 
jedenfalls durch Torfstreu gebunden. D. Ref.). Der verlorene Stick- 
stoff ist also nicht als Ammoniak entwichen. Salpetersäure war in der 
unbehandelten und den mit Schwefelsäure versetzten Proben nicht 
nachweisbar, in den übrigen in Spuren (0.01 —0.03 9 Stickstoff) vor- 
handen. Ob etwa gebildeter Salpeter zersetzt ist, erscheint fraglich, 
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denn am Schluss des Versuches übten Proben der Mischungen keine 
denitrifizierende Wirkung auf Salpeterlösungen aus. 

Eine dritte Versuchsreihe sollte den Einfluss von Kalk auf die 
durch Kot veranlasste Denitrifikation prüfen. Verf. ging dabei von 
der Ueberlegung aus, dass entweder der Kalk ein direktes Gift für 
die Denitrifikationsorganismen sein könne, oder dass etwaige bei der 
Fäulnis sich bildende, für die Denitrifikation günstige Stoffe (organische 
Säuren resp. deren Ammoniaksalze) durch Aetzkalk vernichtet würden, 
oder dass durch Kalk in Freiheit gesetztes Ammoniak die Zersetzung 
des Salpeters hindern könne. Je 100 g frischen Pferdekotes wurden 
24 Stunden der Einwirkung verschiedener Zusätze unterworfen und 
dann mit 1500 ccm Salpeterlösung (3.75 g Salpeter enthaltend) über 
gossen. Die Zusätze bestanden aus: 1. 0.5 resp. 1.0 9 eines Gemisches 
von Buttersäure, Kapronsäure und Kaprinsäure, 2. 0.5 g desselben 
Gemisches + 1.0 resp. 3.0.9 Aetzkalk, 3. 0.5 9 desselben Säure- 
gemisches + 1.0 resp. 3.0 g kohlensaurem Kalk, 4. 0.5 g Schwefel- 
säure, 5. 0.05 resp. O.1 resp. 0.29 Stickstoff in Form von freiem Ammoniak, 
6. 0.5 resp. 1.0 resp. 2.0 g Aetzkalk, 7. 3.0 g kohlensauren Kalk. Der 
ohne Zusatz verbliebene Pferdekot zerstörte den Salpeter fast vollständig 
in 17 Tagen. Die organischen Säuren, das Ammoniak und die Schwefel- 
säure übten keinen nennenswerten Einfluss auf die Denitrifikation aus; 
durch 2 resp. 3 9 Aetzkalk, allein oder in Verbindung mit dem Säure- 
gemisch, wurde die Salpeterzersetzung vollständig aufgehoben, kleinere 
Mengen Aetzkalk verzögerten die Denitrifikation. Der kohlensaure 
Kalk wirkte nur schwach hemmend. 

Aehnlich den beiden ersten Versuchsreihen wurde dann eine Serie 
mit Torf, Harn und Jauche angestellt, bei der Kalk und Phosphor- 
säure als Konservierungsmittel fungierten. Angewandt wurden je 400 9 
Torfstreu, 1000 g frischer Rinderharn, 25 9 Jauche mit 14.69 9 Gesamt- 
stickstoff und 0.360 9 Ammoniakstickstoff. Die Zusätze bestanden in 
1.5% wasserlöslicher Phosphorsäure (Superphosphat) oder in 3 resp. 
10% Actzkalk oder 3 resp. 10% kohlensaurem Kalk oder 0.1% obigen 
(remisches organischer Säuren. Die Flaschen blieben sechs Monate 
unter fortwährender Durchlüftung stehen, und zwar die eine Hälfte 
bei Zimmertemperatur, die andere .Hälfte bei 30—32°C. Bei dieser 
Versuchsreihe gingen beträchtliche Ammoniakmengen in die Vorlagen 
über, die mit Superphosphat versetzten Proben liessen jedoch nur Spuren 
von Ammoniak (0.0007 resp. 0.02 9) entweichen. Die Menge des frei 
gewordenen Ammoniaks war in den ersten 14 Tagen gering, steigerte 
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sich allmählich, erreichte im zweiten Monat den Höhepunkt, war aber 
am Schluss immer noch grösser als in den beiden ersten Wochen. In 
Prozenten des ursprünglich vorhandenen Stickstoffs gingen im ganzen 
und als Ammoniak verloren: 
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Superphosphat hatte demnach die Stickstoffverluste fast vollständig 
verhindert. Die Ammoniakbildung war aber dadurch nicht eingeschränkt, 
im Gegenteil, bei den mit Superphosphät versetzten Proben war ein 
grösserer Anteil des organischen Stickstoffs (58.69 resp. 68.25%) um- 
gewandelt als bei den übrigen Proben. Das gebildete Ammoniak 
konnte aber durch die vorhandene grosse Menge Phosphorsäure resp. 
Schwefelsäure gebunden werden, so dass nur Spuren von Ammoniak 
entwichen. Andererseits ist auch die Bildung freien Stickstoffs durch 
den Superphosphatzusatz fast ganz unterdrückt. Es ist wahrscheinlich, 
dass bei Anwendung kleinerer Mengen Phosphorsäure die Stickstoff- 
verluste nach beiden Richtungen hin bedeutender gewesen wären. Aus 
den nicht konservierten Proben sind beträchtliche Mengen Stickstoff’ 
verloren gegangen, jedoch nur zum kleinen Teil in Form von Ammoniak. 
Der Kalkzusatz hat die Stickstoffverluste bei Zimmertemperatur stark 
herabgedrückt. Dabei ist der weitaus grösste Teil in Form von 
Ammoniak entwichen, dessen Austreibung durch Kalk sich leicht er- 
klärt. Die ammoniakalische Gärung ist dagegen durch den Kalkzusatz 
nicht beeinträchtigt, denn es ist eben so viel oder ein etwas grösserer 
Teil des organischen Stickstoffs umgewandelt als bei den nicht kon- 
servierten Proben. Der Kalk hat also hauptsächlich die Bildung freien 
Stickstoffs eingeschränkt. Bei höherer Wärme sind dagegen die Stick- 
stoffverluste durch Kalkzusatz vermehrt, weil einesteils mehr Ammoniak 
ausgetrieben, andernteils die Bildung freien Stickstoffs eher begünstigt 
als eingeschränkt wurde. Eine Erklärung hierfür fehlt. Der Zusatz 
organischer Säuren hat die Stickstoffverluste nach jeder Richtung etwas 
erhöht, Salpetersäure fand sich auch bei dieser Versuchsreihe nur in 
einigen Proben spurenweise. 
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Die Versuchsstation Augsburg füllte die Materialien ebenfalls in 
grosse verschlossene Flaschen, welche bei 10—25° C. teils ohne, teils 
mit fortwährender Durchlüftung !/„—1 Jahr stehen blieben. Mischungen 
von frischem Rinderkot und 10% Häcksel verloren bei Abschluss der 
Luft sowohl an Trockensubstanz, wie an Stickstoff nur geringe Mengen. 
Stickstoffsäuren waren nicht nachweisbar, ebensowenig entwich Ammoniak. 
In der nicht konservierten Probe wurden 21.68% des organischen Stick- 
stoffs in Ammoniak umgewandelt, durch Konservierungsmittel (2% 
Kainit oder 3% Gips oder 0.38% lösliche Phosphorsäure als Super- 
phosphat oder 0.23% citratlösliche Phosphorsäure) wurde diese Um- 
wandlung etwas eingeschränkt. Bei fortwährendem Durchleiten von 
Luft waren die Trockensubstanzverluste im ersten halben Jahr beträcht- 
lich (37.85 —45.93 %), in den folgenden elf Monaten bedeutend geringer. 
Die Stickstoffverluste, welche am besten durch Kainit und Gips ver- 
hindert wurden, betrugen in 1'/, Jahren 4.86—17.13%. Die Ammoniak- 
bildung war äusserst gering, sie belief sich auch in der unkonservierten 
Probe noch nicht auf 1% des organischen Stickstoffs. In den letzten 
elf Monaten entwichen Spuren von Ammoniak, Stickstoffsäuren wurden 
dagegen nicht gebildet. Die Trockensubsanz wurde ebenfalls am besten 
durch Kainit und Gips geschützt. 

Frischer, mit etwas Rinderkot geimpfter und mit ca. 30% Häcksel 
vermischter Rinderharn verlor in einem halben Jahr bei Luftabschluss 
etwa 10% Trockensubstanz, dagegen keinen Stickstoff. Etwa 75% 
des Gesamtstickstoffs waren in Ammoniak umgewandelt. Bei fort- 
währender Durchlüftung gingen im selben Zeitraum ca. 25% der 
Trockensubstanz und 16.29% Stickstoff in elementarer Form verloren. 
Die Trockensubstanzverluste wurden in diesem Fall durch Konser- 
vierungsmittel nur unwesentlich oder gar nicht vermindert, wohl aber 
die Stickstoffverluste, namentlich in der Form von freiem Stickstoff. 
Der Verlust an Gesamtstickstoff war am niedrigsten bei Präzipitatzusatz 
(0.23 % eitratlösliche Phosphorsäure) und Gipszusatz (3%). Die Ammoniak- 
bildung wurde durch alle Konservierungsmittel bedeutend gesteigert. 
Stickstoff-äuren bildeten sich nicht, dagegen entwichen bei einigen 
Proben 10% und mehr Stickstoff in Form von Ammoniak. 

In der letzten Serie wurde Rinderkot, mit Erde, welche aus der 
Ackerkrume eines seit vielen Jahren nicht gedüngten Beetes stammte, 
und verschiedenen Konservierungsmitteln gemischt, bei fortwährender 
Durchlüftung 1'/%, Jahr aufbewahrt. Ammoniak entwich in keinem 
Falle. In der mit 30% Kreide und 0,1% citratlöslicher Phosphorsäure 
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versetzten Probe bildete sich eine Spur Salpetersäure. Die Konser- 
vierungsmittel übten sowohl auf die Trockensubstanz-, wie auf die Stick- 
stoffverluste keinen erheblichen Einfluss aus. 

Nach Versuchen von Prof. Wagner setzt sich der Harnstickstoff 
‚sehr schnell, in wenigen Tagen, in Ammoniakstickstof! um. Diese 
Umwandlung wird durch Kot beschleunigt. Stallnıist, wie er in gut 
geleiteten Wirtschaften zur Verwendung kam, entbielt auf 100 Teile 
Stickstoff im Kot —+ Streu im Mittel 36 Teile Harnstickstoff. Der 
Stickstoffgehalt des Harns schwankt sehr‘ nach der Fütterung, Verf. 
-fand im Mittel 0.86%, im Maximum 1.59%, im Minimum 0.09%. Die 
Herabsetzung der Wirkung verschiedener Stickstoffdünger durch Beigabe 
von Pferdekot wurde durch zahlreiche Versuche bewiesen. In einer 
-Versuchsreihe betrug z. B. die Ausnutzung des Stickstoffs 











k “ Chili- Schwefels. m 

Im | en | salpeter | Ammoniak | SrRnuren 
ohne Beigabe v. Pferdekot | 69% 7 69 0, | 23% 
mit „ m „ | 40 „ 32 ” | 90 is | 20 „ 


Wurde Pflanzen, die nach Kotdüngung zu kränkeln anfıngen, 
Salpeter gegeben, so erholten sie sich bald wieder. Der Kot ver- 
‚ursachte also Stickstoffhunger. Durch direkte Versuche wurde ferner 
.bewiesen, dass der Pferdekot den Salpetergehalt sowohl in bepflanzten 
als in kahlen Böden vermindert, dass er Salpeter unter Bildung freien 
Stickstoffs zersetzt. Diese Zersetzung ist um so lebhafter, je mehr Kot 
vorbanden ist. 

Umfangreiche Konservierungsversuche stellte Prof. Wagner mit 
frischem Pferdemist (fast ausschliesslich aus Kot neben geringen Mengen 
Streustroh und Harn bestehend) teils in Blechgefässen, teils in cemen- 
tierten Gruben unter verschiedenartiger Behandlung des Mistes und bei 
verschiedener Lagerungsdauer an. Es trat wohl ein bedeutender Ver- 
lust an Trockensubstanz (im Mittel 25% bei 8monatiger, 46% bei 
24 monatiger Lagerung) ein, der bei loser Lagerung grösser war, von 
den Konservierungsmitteln aber nicht merkbar beeinflusst wurde; da- 
‚gegen war der Stickstoftverlust sehr gering (A—6%). Fest gelagerter 
Mist wies, auch in grossen Haufen, nur geringe Temperaturveränderungen 
auf, während in dem lose gelagerten und öfter umgefüllten Mist die 
Temperatur auf über 50° C. stieg. In diesem Fall (bei öfterem Um- 
füllen des lose gelagerten Mistes) stieg der Trockensubstanzverlust bei 
4 monatiger Lagerung auf durchschnittlich 44%, wurde aber durch die 
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Konservierungsmittel merklich vermindert, amı meisten durch 2% Kainit. 
Der Stickstoffverlust war auch bierbei nur sehr gering. Mit der Zer- 
setzung des locker gelagerten und öfter umgefüllten Mistes geht eine 
Schwächung der denitrifizierenden Kraft Hand in Hand. Der Trocken- 
substanzverlust war annähernd gleich, mochte der Mist jeden 5., 10. 
oder 20. Tag umgeschaufelt sein, ähnlich verhielt es sich mit der Ab- 
nahme des Denitrifikationsvermögens. Ob die Lagerung im Winter oder 
Sommer vor sich ging, war im wesentlichen gleich. Der festgelagerte 
Mist büsste nur wenig von seiner salpeterzersetzenden Kraft ein. Die 
Konservierungsmittel wirkten deutlich erkennbar auf das Denitrifikations- 
vermögen ein, und zwar hinderten Kainit, Gips und Superphosphatgips 
die Abnahme desselben, während Kalk eher die Abnahme beschleunigte. 
Versuche, die salpeterzersetzende Kraft des Pferdemistes durch Schwefel- 
kohlenstoff zu vernichten, führten zu keinem befriedigenden Resultat. 
Selbst sechstägige Behandlung von 250 g Mist mit 200 cem Schwefel- 
kohlenstoff vermochte die Denitrifikationsbakterien nur zu schwächen, 
nicht zu töten. Vegetationsversuche führten aber übereinstimmend zu 
dem Resultate, dass mit Schwefelkohlenstoff behandelter Mist schlechter 
wirkt und weniger ausgenutzt wird als unbehandelter, während, wie 
auch schon anderweitig beobachtet ist, durch Behandlung des Bodens 
mit Schwefelkohlenstoff die Erträge erhöht und die Stickstoffdünger 
besser ausgenutzt wurden. Besser als Schwefelkohlenstoff wirkte Kupfer- 
vitriol, von dem eine 0.1%ige Lösung die Denitrifikation bedeutend 
schwächte. \Wurde der Kot mit Schwefelsäure neutralisiert, so war die 
Salpeterzersetzung so lange sehr schwach, als die neutrale Reaktion 
anhielt. Wenn man aber den Kot mit Schwefelsäure neutralisierte und 
dann noch mit 0.11% freier Schwefelsäure versetzte, war in fünf 
Monaten keine Salpeterzersetzung nachweisbar. Kalkzusatz, selbst in 
Mengen von ca. 11), %, schwächte das Denitrifikationsvermögen längst. 


nicht in dem Masse wie Kupfervitriol und freie Schwefelsäure. 
(126) Höft. 


Versuche 
über das Absorptionsvermögen der Streumittel für Ammoniumkarbonat. 
Von Prof. N. Passerini.?) 
Der Stalldünger in frischem Zustande verliert sehr leicht einen 


Teil seines Stickstoffs in Form von Ammoniumkarbonat, welches durch 


1) Staz. sperim. arr. ital. 1997, p. 597. 
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die Gärung der Exkremente entsteht. Zur Hintanhaltung solcher Stick- 
stoffverluste sind allerdings einige chemische Mittel, wie z. B. Gips, 
Eisenvitriol, Superphosphat, Kalisalze, als Streuzusätze empfohlen 
worden, allein ihre Wirkung hat sich entweder als eine unvollständige 
— wie beim Gips — oder sogar als eine nachteilige — wie beim Eisen- 
sulfat und Superphosphat — erwiesen, indem die letzteren infolge ihres 
saueren Charakters den später so notwendigen Gärprozess des Stall- 
düpgers verhindern und auch für die Füsse der Tiere schädlich sein 
können. 

Der Verf. glaubt, dass diesen Stickstoffverlusten am besten durch 
Anwendung von Streumitteln, welche ein grosses Absorptionsvermögen 
für Ammoniumkarbonat besitzen, vorzubeugen wäre, und zu diesem 
Zwecke nahm er eine ganze Reihe von Versuchen vor, um die bis 
jetzt meist angewendeten Streumaterialien in-Bezug auf ihr Absorptions- 
vermögen sowohl für Wasser, als auch für Ammoniumkarbonat zu 
prüfen und danach auch zu klassifizieren. | 

Dazu benutzte er eine frische, 20.2663°',, Lösung von Ammonium- 
karbonat (entsprechend 7.179°/,, Ammoniak) und von dem entsprechen- 


‚den Streumaterial 10 9 oder 50 9, je nachdem dasselbe leicht oder 


schwer ist. Die abgewogene Menge Substanz wurde mit 200 cem der 
Ammoniumkarbonat-Lösung in einem Kolben versetzt, von Zeit zu Zeit 
gut geschüttelt und erst nach zwei Stunden filtriert. 40 ccm des klaren 
Filtrates wurden in einem Kolben mit überschüssiger titrierter Schwefel- 
säure versetzt, ausgekocht und zurücktitriert. Nur wenn die Schwefel- 
säure zu stark gefärbt war, wurde die Bestimmung des Ammoniaks 
durch Destillation mit Magnesia vorgenommen. 

Für die Bestimmung des Absorptionsvermögens für Wasser, er 
das Streumaterial 24 Stunden ins Wasser gelegt, dann dasselbe 30 Minuten 
abtropfen gelassen und gewogen. 

Hierbei fand der Verf. (siehe umstehende Tabelle), dass: 

Das Absorptionsvermögen der Streumaterialien für Wasser und 
für Ammoniumkarbonat nicht immer gleich ist, und bezüglich des 
letzteren, dass: 

a) Torf, trockene Laubblätter, Waldmoos, macerierte Tabakrippen, 
Faro, Algen, Leguminosenstroh die grösste Absorption zeigen; 

b) das Stroh der Cerealien im allgemeinen, sowie die Maisstengel 
eine geringe Absorption aufweisen; 

c) das Absorptionsvermögen des Strohes der Sommercerealien 
durch dessen Zerkleinerung gehoben und bei Maisstengeln insbesondere 
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bis auf das siebenfache vermehrt werden kann, während mit dem Stroh 
der Wintercerealien durch dieses Verfahren kein Vorteil erzielt wurde; 





| Von 1 kg Streu 


j \ | entsprechend rechend | ebsor absorbierte 
Streumaterial ' absorb. NH; ' Ammonium- | Wassermenge 
ı '  karbonat in 24 Stunden 
. 9 ! 9 | kg 











| 


Cerealienstroh . . . 2 2 22. 0.8 — 3.70 een 23—2,7 


Maisstengel . -. © 2. 2 222.0. 108-190  20—5.36 ! 6.2 
Zerkleinerte Maisstengel . . . . 1.35 | 20.75 | _ 
Leguminosenstroh . . . . 2.2 ...6.10—8.45 | 17.2 —3s| 21—25 
Trockene Laubblätter . . . . . 11.40—163 | 32.18 — 47.88 2.3 
Fichtennadel-Stru . . . 2 2... 20 Ä 6.77 — 
Trockenes Fan. . . 2 2.2... 7.40 | 20.89 2.7 
Trockenes Waldmoos. . . 2... 13.10 36.98 6.2 
AIBEN; =; or u, re ae ar 7.40 20.89 Ä 44 
Torf. 2 2 2 2 2 22222. 0.1215 —22.20 34.30—62.87 , 1.1—3.5 
Erde. .... 1.5—5.92 | 4.23— 16.71 — 
Macesierte Atome Tabakrinpen 16.15 | 45.60 1.9 





Sägemehl . . . 2 2 2 20... 2.10 6m | 6.0 
| 


d) das Absorptionsvermögen der Maisstengel durch deren Zer- 
setzung an der Luft nicht verbessert wird; 
e) das Absorptionsvermögen der Erden hauptsächlich von der 


Humussubstanz und von den zeolithischen Gesteinen bedingt wird. 
[237] Devarda. 


Die Flachsdüngungsversuche 
der Deutschen Landwirtschafts- Gesellschaft im Jahre 1897. 
Von Landwirtschaftslehrer Leithiger - Alsfeld. ?) 


Nachdem durch die seit 1894 im Gange befindlichen Versuche 
der D. Landw.-Ges. (cf. Biedermanns Centralblatt 1898, 15), deren 
Resultate neuerdings auch durch eine Arbeit von Dr. A. Hecker 
Bestätigung fanden, festgestellt worden war, dass eine Kali-Phosphat- 
düngung beim Elschsban für planmässig bewirtschaftete Güter nicht 
die Bedeutung hat, die ihr vielfach zugeschrieben wird, dass hingegen 
der Stickstoffvorrat des Bodens in Bezug auf Ertrag, Ausbeute an 
Faser und deren Beschaffenheit den grössten Eiufluss ausübt, erschien 
03 wünschenswert, die Wirkung einer Stickstoffdüngung neben ent- 
sprechenden Kali- und Phosphorsäuregaben festzustellen. Der Bericht 


t) Mitteil. der Deutschen Landw.-Ges. 1898, Stück 5, S. 70. 
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bespricht die Resultate dreier in Schlesien angestellter Anbauversuche. 
In dem Versuchsplan war bestimmt, dass jeder Versuchsansteller vier 
Parzellen zu je zehn Ar anlegen solle, möglichst mit ungedüngter Halm- 
frucht als Vorfrucht. Die Düngung ‚war in folgender Weise fest- 
gesetzt: Erste Parzelle: ungedüngt. Zweite Parzelle: 60 Ag Kainit, 20 kg 
Superphosphat —= 600 kg Kainit + 200 kg Superphosphat pro ha. 
Dritte Parzelle: wie zweite + 20 kg Chilisalpeter = 200 Ag Chili- 
salpeter pro ha. Vierte Parzelle: wie zweite + 26 kg Blutmehl = 
260 kg Blutmehl pro ha. Das Blutmehl war von der D. L.-G. den 
Versuchsanstellern geliefert worden, welche überdies noch pro Parzelle 
24 Ay gute russische Originalsaat erhielten. Zu den, wie Verf. durch 
persönliche Besichtigung konstatierte, sehr sorgfältig angestellten Ver- 
suchen diente bei No. 1 ein Lössboden mit Mergelunterlage, bei No. 2 
milder Lebmboden mit Sanduntergrund, bei No. 3 sandiger Lehmboden 
mit Lehmuntergrund. Die Felder waren im Herbste vorher gleich- 
mässig auf 20— 30 cm tief gepflügt worden. Kainit und Superphosphat 
waren bei 2. und 3. im zeitigen Frühjahre, bei 1. schon im Herbste 
vorher aufgebracht und untergeeggt worden. Mit dem im April er- 
folgenden Säen wurde gleichzeitig der Chilisalpeter und das Blutmehl 
gegeben. Nach dem überall gleichmässigen und normalen Aufgang 
der Saat wurde ein oder zweimal gejätet, und Mitte Juli trat der Flachs 
in Blüte. In dem ersten Versuche war die Witterung normal, und der 
Flachs wurde 14 Tage nach dem Raufen gut eingebracht. Iın zweiten 
war infolge vielen Regens etwas Lager eingetreten, auch regnete es 
während der Ernte. In No. 3 herrschte nach der Aussaat bis Ende 
Mai nasskaltes Wetter. Der Juni war schön und warm mit geringen 
Niederschlägen. Während der Ernte regnete es. Die Versuche hatten 
folgende Ergebnisse: 
Es wurden geerntet 


Stengel Samen 
von den drei ungedüngten Parzellen . . ».. 2... 9105 ky 159.5 kg 
von den drei mit Kainit-Phosphat gedüngten Parzellen 882.0 „ 116.0 „ 
gegen ungedüngt weniger . . 2 2: 2 2 200. 28.5 kg 13.5 Ag 
von den drei mit Chilisalpeter gedüngten Parzellen. 1153.5 Ag 169.0 Ag 
nngedüngt . - „2.2 2 2 en 8. a were NOS, 159.5 „ 
gegen ungedüngt mehr . . . 2. 2 22 une. 2430 hg 95 hg 
von den drei mit Blutmehl gedüngten Parzellen. . 11275 Ay 175.0 Ag 
ungedüngt . 2 220. 9105 „ 159.5 „ 
gegen ungedüngt mehr. . . . 2 2 2 2.2.2..21T04g 15.5 hy y 
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Auf den Hektar stellen sich die Erträge folgendermassen: 


Stengel Samen 

ungedüngt - - - 2 2 2.2.2...3035 kg 531.7 kg 

mit Kainit-Phosphat . . . . .. 2940 „ 487 „ 

gegen ungedüngt weniger . . . 95 kg (=3.1%) 41 kg(= 5%) 
mit Kainit-Phosphat + Salpeter. 3845 kg 563 Kg 

gegen ungedüngt mehr . . . . 80 kg (=23:%) 323g (=61%) 
mit Kainit-Phosphat 4 Blutmehl 3758 Ay 593 Ag 

reren ungedüngt mehr . . . . 723 kg (= 239%) 613 kg(=115%) 


Auch diese Versuche lehren zunächst wiederum, dass eine Kali- 
Phosphatdüngung keine Ertragssteigerung bewirkt. Die anscheinend 
schädliche Wirkung dieser Düngung hingegen erklärt Verf. aus der 
besonders ungünstigen Bodenbeschaffenheit der betreffenden Parzelle. 


Eine Salpeterdüngung von 200 kg pro Hektar erhöhte den Ertrag im 
Durchschnitte der drei Versuche um die beträchtliche Menge von 810 kg 
Stengel und 32.3 kg Samen, eine Blutmehldüngung von 260 kg pro ha 
um 723 kg Stengel und 61.3 kg Samen. Berücksichtigt man nur die 
Frtragssteigerung und lässt die Güte des Flachses ausser Betracht, so 
würden sich die beiden Stickstoffdüngungen vorzüglich gelohnt haben, 
denn der Mehrertrag vom Hektar berechnet sich beim Salpeter: 


810 Kg Stengel, 100 Ag zu 8A. . . 6480 .4 
32.3 „ Samen, 100 „ „ 18 2 2 02..56 


70.411 M, 
während 200 kg Salpeter nur etwa 30—32 .% kosten; 
beim Blutmehl: 


723 kg Steneel, 00 kg u SA... I7.1A 
61.3 „ Samen, 100 „ „ 183, ....10® „ 


68.97 6, 


während 260 Az Blutmchl 32 —35 %# kosten. Wenn also die Aus- 
beute an Faser und deren Beschaffenheit ausser Betracht bliebe, so 
würde eine Stickstofflüngung sehr zu empfehlen sein. Da aber Stick- 
stofflüngungen selbst in mittelstarken Gaben eine recht 
beträchtliche Verschlechterung der Faser nach Güte und 
Masse in Gefolge haben, so sollte diese Düngung doch nur 
mit grosser Vorsicht Verwendung finden. Es geht dies aus 
der Zusammenstellung auf S. 524 u. 525 klar hervor. 
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Aus der wie im Vorjahre von der Firma Gruschwitz & Söhne in 
Neusalz a. O. auf Grund der Bearbeitung der Flachse zusammen- 
gestellten Uebersicht ergiebt sich zunächst in Bezug auf den Röstverlust 
folgendes: 

Da bei dem zweiten und dritten Versuche der Röstverlust nicht 
genau ermittelt werden konnte, weil die Flachse durch den Wind ver- 
wirrt wurden, so konnte nur Versuch 1 herangezogen werden. Hier 
betrug der Röstverlust bei 


ungedüngt . . 2 Be ae a ee 92022 
Kali- _Phosphatdüngnng-. a nt 20,56% 
gegen ungedüngt mehr . . . 2.2.2. 03%. 


Diese Düngung bleibt alsöo ohne Einfluss. Hingegen ergab sich nach 
Zugabe von Chilisalpeter 
Kali- Phosphatdüngung —+ Salpeter . . . 230% 
Kali-Phosphatdüngung allein . . . .... 23,56%. 
sodass die Beigabe des Salpeters eine Erhöhung 
des Röstverlustes um . . » 2» 2 2 20 0202..54% veranlasst 


hatte. In Parzelle 5 hingegen, wo nur halb so viel Salpeter, nämlich 
100 kg, verabreicht worden war, fand keine Erhöhung des Röstverlustes 
statt. Auch die Blutmehldüngung erhöhte den Röstverlust nur un- 
wesentlich, nämlich um 1.69%. Hinsichtlich des Fasergehaltes zeigte 
sich, dass derselbe durch eine Kali-Phosphatdüngung gegen ungedüngt 
etwas herabgedrückt wurde, und dass durch Beigabe von Chilisalpeter 
eine weitere erhebliche Verminderung veranlasst wurde. Der Faser- 
gehalt betrug nämlich: 


bei den mit Kaliphosphat gedüngten Parzellen . . . 2. ..2173% 
ie. 4 a8 5; + Salpeter gedüngten Parzellen. . 16.23% 
also bei Salpeterdüngung weniger . . . . re Ye er DU 
bei den mit Kaliphosphat gedüngten Parzellen dt Br far ae 210% 
Dr N + Blutmehl gedüngten Parzellen . 17,77% 


also bei Blutmehl weniger. . . 2 2 2 2 2 2 ne nn. 396% 

Als Ursache dieser ungünstigen Einwirkung der stickstoffhaltigen 
Düngemittel führt Hecker die stärkere Beschattung an, welche durch 
den dichten Stand der mit Stickstoff gedüngten Felder veranlasst wir. 
Mit dieser Annahme stimmt die bekannte Thatsache überein, dass die 
Zellwandungen bei sehr dicht stehendem Getreide (Lagerfrucht) dünner 
sind als bei normal stehendem. Uebertlies wird dieselbe bestätigt durch 
die Resultate eines Versuches, welchen einer der Versuchsansteller auf 
den Rat des Herrn Kommerzienrat Gruschwitz unternommen hatte, 
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!) Bei den mit — bezeichneten Proben konnte der Röstverlust nicht genau 
ausgebreiteten Flächse verwirrte, 

2) Der geringe Wert der in Versuch 2 und 3 erhaltenen Flächse ist auf 
zur Zeit der Ernte zurückzuführen. Die betr. Flächse gelangten daher garnicht 
geführte Preislage ist deshalb auch nicht als Kaufpreis anzusehen, sondern als 
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Ä Düngung 
auf 1 ha 


Au 


Ungedüngt 


600 kg Kainit + 
200 kg Super- 
phosphat 


wie 2 + 200 Kg 
| Chilisalpeter 


wie 2 + 260 kg 
Blutmehl 


Nur 100 Ag 
Chilisalpeter 





Ungedüngt 
600 kg Kainit + 
200 kg Super- 
plio»sphat 
wie 2 + 200 ky 
Chilisalpeter 


wie 2 + 2360 Ag 


Blutmehl 


Ungedüngt 


600 kg Kainit + 





200 kg Super- 
phosphat - 
| wie 2 + 200 Äg 
Chilisalpeter 
wie 2 + 260 kg 
Blutmehl 


. 4 a ee Er | 


666.0 245.0 316.0 19.03 | 5.89 | 9.00 | 


| | 


festgestellt werden, weil ein starker Wind die auf dem Felde zum Trocknen 


die anhaltende Trockenheit beim Wachstum und den ununterbrochenen Regen 


zur völligen Reife, und die Faser ist nicht ganz ausgebildet worden. 


vergleichender Wert der Flächse untereinander. 


Die an- 
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indem er dünner säete, und zwar anstatt wie gewöhnlich 48 kg auf 
1, ha nur 40 kg. Der auf diese Weise erzielte Flachs zeigte wesent- 
liche Unterschiede von dem dicker gesäeten Flachs, wie aus nach- 
stehender Uebersicht hervorgeht: | 




















in_8 oe 8 _ ! Fäserergebnis Faserergebnis 8 & 5 
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| | Ä | 4 TE 

2 492.5 383.0 22.23, 78.5. 23 men 15.94 desgl.| 43 40 kg auf 
. | | | | | m ha. 


Infolge der schwächeren.Saat sank also der Röstverlust um 6.03%, 
während der Gehalt an langer‘ Faser um 1.23, der Gehalt der Faser 
von Rohstengelflachs um 2.12% steigt. Verf. hält indessen diesen 
einen Versuch nicht für hinreichend, um allgemeine Schlüsse zu ziehen. 

Zum Schluss zieht Verf. die Ergebnisse der drei Versuche in 
folgende Sätze zusammen: 1. Eine Kali-Phosphatdüngung hat bei den 
in Betracht kommenden Böden weder eine Steigerung des Ertrages, 
noch eine Verbesserung der Güte im Gefolge gehabt. Der Röstverlust 
wurde nicht vermindert, der Fasergehalt wurde nicht gesteigert, und die 
Güte der Faser wurde sogar niedriger geschätzt. 

2. Eine Stickstofflüngung in Form von 200 kg Salpeter auf den 
Hektar hat den Ertrag um das beträchtliche Gewicht von 810 kg ge 
steigert. Diese Düngung wäre daher ohne Rücksicht auf die Güte des 
geernteten Gewächses für den Landwirt sehr lohnend. Die Güte der 
Ware wird aber sowohl in Bezug auf den Röstverlust, Fasergehalt und 
(lie Beschaffenheit der Faser sehr bedeutend verschlechtert. 

2. Eine Stickstoffdüngung in Form von 100 kg Salpeter auf den 
Hektar hat diese nachteiligen Folgen bei dem in Betracht kommenden 
Boden fast gar nicht gezeigt. Der Versuch hat aber nicht genügende 
Beweiskraft, da er nur in einem Falle zur Durchführung kam. 

4. Eine Stickstoffllüneung in Form von 260 kg Blutmehl auf den 
Hektar hat eine fast gleich hohe Steigerung des Ertrages im Gefolge 
gehabt wie die Salpeterdüngung; die Verschlechterung der Güte der 
geernteten Ware war (aweren eine wesentlich geringere. 

5. Dünnere Saat scheint den Faserzrehalt zu erhöhen, ohne die 
Güte des Flachses zu verschlechtern, wie seither vielfach angenommen 
worden Ist. [254] Beythien. 
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Versuche über die Phosphorsäurewirkung des Knochenmehls. ’) 
Von Prof. Dr. Julius Kühn, Halle. 


Da die seitens anderer Forscher veröffentlichten Versuchsresultate 
über die Wirksamkeit des Knochenmehls mit den von praktischen Land- 
wirten gewonnenen Erfahrungen im schroffsten Widerspruch stehen, hielt 
sich Verf. verpflichtet, auch seinerseits an der Lösung dieser Frage 
mitzuarbeiten. 

Die Widersprüche erklären sich nach des Verf. Ansicht vielleicht 
daraus, dass bei Anstellung der betr. Vegetationsversuche die Natur 
des Düngemittels und die bei der Anwendung desselben bisher ge- 
wonnenen wirtschaftlichen Erfahrungen nicht genügend gewürdigt und 
berücksichtigt wurden. 

Das Knochenmehl ist ein schwerlösliches Düngemittel, von dem 
eine erhebliche Wirkung nicht zu erwarten ist, wenn es zu Pflanzen 
mit kürzerer Vegetationsdauer verwendet wird; dies ist durch die er- 
wähnten agrikulturchemischen Forschungen aufs neue bestätigt. Letztere 
haben ferner in vollster Uebereinstimmung mit den Wahrnehmungen 
der Praxis ergeben, dass auch von einer Nachwirkung der Knochenmehl- 
düngung bei derartigen Pflanzen mit kurzer Vegetationsdauer nichts 
Erhebliches zu erwarten ist. Dies ist auch ganz erklärlich, da bei ge- 
wöhnlicher Bodenbeschaffenheit die Knochenmehlphosphorsäure auch 
noch nach der Ernte als schwerlösliche dreibasische Verbindung un- 
verändert im Boden verbleibt. 

Wesentlich anders gestalten sich die Verhältnisse bei Pflanzen niit 
längerer Vegetationsdauer, wie \intergetreide, spätreifen Hackfrüchten 
und den ausdauernden Kleearten, also denjenigen Kulturgewächsen, zu 
denen der erfahrene Landwirt Knochenmehldüngungen anwendet. 

Das Aneignungsvermögen der Pflanzen spielt ferner eine wichtige 
Rolle. Pflanzen mit stärkerem Aneignungsvermögen, wie der Winter- 
roggen, werden in besonders hohem Grade geeignet sein, die Knochen- 
mehlphosphorsäure auszunutzen. 

Verf. beabsichtigte deshalb, bei seinen Versuchen den Winterroggen 
als Versuchsfrucht zu benutzen; da aber die erforderlichen Einrichtungen 
nicht rechtzeitig fertig waren, sah er sich genötigt, frühzeitig gesäeten 
Sommerroggen zu wählen. 

Zu den Versuchen wurden Zinkblechgefässe von quadratischem 
Querschnitt von 400 gem Oberfläche und 25 em Höhe verwendet. 


2) D. Landw. Presse XXIV. Jahrg. 1897, No. 62 und 63. 
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Bei der ersten Versuchsreihe wurde ein Boden aus dem Versuchs- 
feld benutzt, auf dem langjähriger Raubbau betrieben war. Diese Ver- 
suchsreihe gab keinerlei Anhalt über die Wirksamkeit der Knochen- 
mehlphosphorsäure. 

Bei der zweiten Versuchsreihe fand ein sehr geringwertiger Sand- 
boden Verwendung. 

Das bei den Versuchen verwendete gedämpfte Knochenmehl 
enthielt 4.852% Stickstoff und 21.99% Phosphorsäure, das entleimte 
Knochenmehl 1.22% Stickstoff und 29.45% Phosphorsäure. Das 
in Vergleich gezogene Superphosphat enthielt 16.96 % Gesamt- und 14.03 % 
wasserlösliche Phosphorsäure, das Thomasmehl 20.07 % Phosphorsäure. 

Die Stickstoffdüngung wurde bei der Saat in Form von schwefel- 
sauren Ammon gegeben und zwar pro 1 ha 80 kg Ammoniakstick- 
stoff. Der Stickstoff des Knochenmehls wurde nach dem von Wagner 
ermittelten erstjährigen Ausnutzungsverhältnis in Anrechnung gebracht. 
Pro 1 ha wurde ferner 100 kg Kali als Kainit gegeben und 20 Cir. 
gepulverte Kreide. 

Das Knochenmehl wurde, wie es die praktischen Erfahrungen 
rätlich erscheinen lassen, nicht tief in den Boden gebracht, sondern 
nur der oberen 8 cm starken Bodenschicht beigemischt, nur bei zwei 
Versuchsgefässen wurde die tiefe Unterbringung angewandt. 

Die Saat erfolgte am 29. Februar bezw. am 7. März 1896. 

Das Ernteergebnis war folgendes: 
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Danach ist der Mehrertrag beim Superphosphat am geringsten, 
was in Uebereinstimmung steht mit den praktischen Erfahrungen, nach 
denen die Anwendung des Superphosphats auf Sandboden sich um »o 
weniger empfiehlt, je geringer derselbe ist. 


Bei Anwendung von 50 kg Knochenmehlphosphorsäure wurde der- 
selbe Körnerertrag und ein noch höherer Gesamtertrag erzielt als bei 
100 kg Superphosphat-Phosphorsäure. Aber auch der Thomasmehl- 
phosphorsäure stellt sich die Phosphorsäure des Knochenniehls eben- 
bürtig zur Seite, und die mässigen Differenzen zwischen den einzelnen 
Erträgen ergeben, dass durch die Knochenmehlphosphorsäure ebenso 
günstige Erträge von Roggen auf Sandboden erzielt werden können, 
wie durch die Thomasschlackenphosphorsäure. 


Auch betreffs der Phosphorsäureaufnahme zeigte das Knochenmehl 
eine dem Superphosphat analoge resp. noch günstigere Wirkung; auch 
bei der stärkeren Düngung mit Knochenmehl fand noch eine um 14% 
höhere Phosphorsäureaufnahme statt als bei dem Superphosphat. 


Hierdurch ist der Nachweis erbracht, dass die Phosphorsäure des 
gedämpften Knochenmehls eine vortreffliche Wirkung gewähren un(l 
eine sehr gute Ausnutzung finden kann, wenn dieselbe zu den für sie 
geeigneten Früchten und auf gecignetem Boden verwendet wird. 


Ein besonders auffallendes Resultat ergab das entleimte Knochen- 
mehl. Bei gleicher Stärke der Phosphorsäuredüngung wurde durch 
dasselbe ein höheres Gesamterntegewicht erzielt, als durch Jdas gedämpfte 
Knochenmehl und die Thomasschlacke. 

Falls sich diese günstige Wirkung beim Feldversuch bestätigte, 
würde sich im entleimten Knochenmehl die billigste Quelle wirksamer 
Phosphorsäure bieten. 

Verf. empfiehlt daher vergleichende Feldversuche mit entleimtem 
Knochenmehl, gedämpftem Knochenmehi und Thomasschlacke, aber 
nur auf Sandboden, in kleinem Massstabe anzustellen. 


Auf schwererem Boden wird nach des Verfassers Erfahrungen auch 
zu Früchten mit längerer Vegetationszeit am zweckmässigsten Super- 
phosphat verwendet. Auf gutem, warmen Mittelboden wird dagegen 
sowohl das gedämpfte Knochenmehl wie das Superphosphat in Frage 
kommen; für kaltgründigen Lehmboden und selbst für kaltgründigen 
sandigen Lehmboden ist das Superphosphat allein zu berücksichtigen. 
Auf besserem Sandboden wird man zweckmässig auf Anwendung von 
Superphosphat gänzlich verzichten, sondern entweder Thomasmehl oder 
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gedämpftes Knochenmehl verwenden. Bei leichterem Sandboden wird 
künftig möglicherweise das entleimte Knochenmehl mit der Thomas- 


schlacke mehr in Konkurrenz treten, als es bisher der Fall war. 
[173] Schütte, 


Tierproduktion. 
Ueber den S$toffverbrauch des Hundes bei Muskelarbeit.') 
Von N. Zuntz. 


Als Versuchsobjekt diente ein Hund, der auf einem Tretwerk 
arbeitete. Der Hund trug eine Kanüle Die Expirationsluft wurde 
durch einen feuchten Elster’schen Gasmesser zum Analysenapparat 
geleitet. An Geschirr trug der Hund etwa 1.7% seines Lebendgewichtes, 
welches etwa 26 kg betrug. Der zurückgelegte Weg wurde an einem 
Tourenzäbler alle Minuten abgelesen, der Steigungswinkel an einem 
Nivellierinstrument. Die Zugkraft wurde durch eine Federwage ge- 
messen. Als Nahrung bekam der Hund eine zur Erhaltung des Körpers 
knapp ausreichende Menge von Fleischmehl, welches durch Beigabe von 
200 9 frischen Hackfleisches schmackhaft gemacht wurde. Im Rube- 
zustande, liegend, produzierte der Hund im Mittel aus sechs Versuchen, 
die in der Dauer zwischen 6— 29 Minuten schwankten, pro Minute 
124.7 ccm Kohlensäure, reduziert auf O° und 760 mm Druck. Hieraus 


ergiebt sich der Respirations-Quotient = 0.71. | 

Im Ruhezustande, stehend, lieferte derselbe in zwei Versuchen 
von zehn und zwölf Minuten Dauer = 169.6 und 170.7 cem Koblen- 
säure. Bespirations-Quotient = 0.69. 


Beim freien Gange auf fast horizontaler Bahn stellt sich der 
Respirations-Quotient im Mittel aus acht Versuchen, die nur kurze Zeit 
Jauerten und zwischen zwei und fünf Minuten schwankten, auf 0.73 
CO, = Prod. 525.2 cem. Bei Steigarbeit aus fünf Versuchen auf 0.77. 
Hierbei erreichte die Kohlensäureproduktion ihr Maximum. 

Bei Zugarbeit auf nahezu horizontaler Bahn betrug die Kobhlen- 
säureproduktion pro Minute bei 0° und 760 mm = 798.9 cem. Respi- 
rations - (Quotient = 0.77, im Mittel aus zehn Versuchen, die in der 
J,eitdauer zwischen 2°/, bis nur zehn Minuten dauerten. Nach Verf. 
lässt sich aus der hierzu gegebenen Tabelle erschen, dass bei wachsender 


ı\ T’flüger's Archiv 1897, No. 68, S. 191. 
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Grösse der Zugarbeit nicht nur absolut, sondern auch für die Arbeits- 
einbeit mehr Sauerstoff gebraucht und mehr Kohlensäure produziert wird. 

Sodann schreitet Verf. zur Berechnung des Energieumsatzes einmal 
unter der Annahme, dass im wesentlichen Fett und Stärke den Mehr- 
verbrauch decken, fasst aber auch ferner, obgleich zur Zeit der Arbeit 
das Eiweiss der letzten Mahlzeit beim Hunde im wesentlichen umgesetzt 
war, die Möglichkeit ins Auge, dass ein grosser Teil des im Laufe des 
ganzen Tages: stattfindenden Eiweissumsatzes der Muskelarbeit dienen 
könne. Unter der Voraussetzung, dass die Hauptmasse des bei der 
Arbeit verbrauchten Materials Eiweiss sei, findet man den berechneten 
Kraftverbrauch bei Steig- und Zugarbeit erheblich geringer, als er sich 
ergiebt, wenn man Fett und Glykogen als Kraftquelle ansieht. Aus 
Versuchen, die Frentzel zu gleicher Zeit publiziert, glaubt Verf. die 
höheren Zahlen für den Energieumsatz als die richtigeren ansehen 
zu müssen. 

Auf die einzelnen Berechnungen, die zu obigen Folgerungen 
führen, sei auf das Original verwiesen; Verf. sagt selbst von ihnen, 
dass sie insofern nicht absolut exakt sind, als bei der kurzen Dauer 
der einzelnen Versuche Aenderungen des Kohlensäurevorrates in 
Blut und Geweben den respiratorischen Quotienten beeinflussen können. 

Aus einer vergleichenden Tabelle über den Energieverbrauch ver- 
schiedener Wesen für gleiche Arbeitsleistung sieht sich Verf. am Ende 
seiner Abhandlung unter Berücksichtigung der wichtigsten Ergebnisse 
der vorliegenden Untersuchung zu folgenden Schlussfolgerungen ver- 
anlasst: 

1. Alle bisher untersuchten Säugetiere brauchen bei normaler Arbeit 
annähernd dieselbe Menge chemischer Energie für die Arbeitseinheit. 

2. Etwas mehr als eın Drittel der aufgewendeten chemischen Energie 
kann äussere mechanische Arbeit leisten, der Rest wird in Wärme 
umgewandelt. 

3. Bei Zugarbeit ist der Nutzeffekt der aufgewendeten chemischen 
Energie etwas geringer, als bei Steigarbeit und nimmt mit wachsender 
Grösse der Arbeit ab. 

4. Die Horizontalbewegung des eigenen Körpers erfordert für 
gleiche bewegte Masse und gleichen Weg um so mehr Arbeit, je kleiner 
das Tier ist. Der Arbeits- bezw. Energieaufwand ist annähernd der 
Körperoberfläche proportional. [180] Konr. Wedemeyer. 
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Ueber den Gehalt der reifen Stroh- 
und Spreuarten an nichteiweissartigen stickstoffhaltigen Stoffen. 
Von Dr. P. Holdefleiss. !) 


Seitdem man festgestellt hat, dass in den meisten Futtermitteln 
nicht alle stickstoffhaltigen Bestandteile zu der Gruppe der Eiweis=- 
körper gehören, sind über die Art, das Vorkommen und die Bedeutung 
dieser unter dem Namen „Nichtprotein* zusammengefassten Stoffe zahl- 
reiche Untersuchungen angestellt. | 

Ueber die Art dieser Stoffe ist man nur teilweise unterrichtet; man 
kennt wohl eine gewisse Anzahl derselben, z. B. Amidsubstanzen, stick- 
stoffhaltige Glykoside, Fermente, Pflanzenbasen und Salpetersäurever- 
bindungen in Bezug auf ihre allgemeine Eigentümlichkeit, während die 
genaue Kenntnis und demzufolge die Trennung derselben noch keines- 
wegs vollständig studiert sind. 

Ueber die Bedeutung dieser Nichtproteine gehen ebenfalls die An- 
sichten der verschiedenen Forscher auseinander, nur darin stimmen alle 
Ansichten überein, dass dieselben nur einen geringen, einzelne vielleicht 
gar keinen Nährwert besitzen. 

Das Vorkommen dieser Nichtproteine lässt sich leicht als Differenz 
bestimmen, wenn man den theoretisch aus dem Produkte des Stick- 
stoffgehaltes > 6.25 erhaltenen Totaleiweissgehalt vermindert um den 
nach der Stutzer’schen Methode, durch Fällen mit Kupferoxydhydrat 
und Alaun erhaltenen Reineiweissgehalt. Ueber diese Bestimmungen 
liegen nun in Tabellen und Lehrbüchern über landwirtschaftliche 
Futterlehre niedergelegte zahlreiche Angaben für die verschiedensten 
Futtermittel vor. Jedoch für die Stroh- und Spreuarten ist das vo'- 
handene Analysenmaterial nur sehr dürftig, und doch dürfte bei der 
ausgedehnten Verwendung dieser Stoffe zur Verfütterung die Lanld- 
wirtschaft ein bedeutendes Interesse an diesen Untersuchungen haber. 

Der Verf. bringt nun eine Uebersicht der bis dahin veröffentlichten 
Bestimmungen von Nichtprotein in Stroh- und Spreuarten und spricht 
die Vermutung aus, dass die vollständigste dieser Tabellen von Dünkel- 
berg nicht auf Analysenbefunden, sondern auf Berechnung beruhe. 
Auch bei den von C. Lehmann im landwirtschaftlichen Kalender von 
0. Mentzel und A. von Lengerke 1897 neugebrachten Tabellen 
vermisst Verf. Angaben darüber, wie diese neuen Zahlen gewonnen wurden. 

Der Verf. hält es deshalb für nötig, das vorhandene Analysen- 


1) Habilirationsschrift, Halle a. S., Hofbuchdruckerei von C. A. Känı- 
merer & (o., 1997. 
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material zu vervollständigen, und so die Frage der Bewertung der 
Stroh- und Spreuarten ihrer Lösung um mehrere Stufen näher zu bringen. 

Das Material zu seinen Untersuchungen hat der Verf. teils dem 
Versuchsfelde zu Halle von J. Kühn, teils verschiedenen Landwirten, 
hauptsächlich des nördlichen Deutschlands, zu verdanken. 

Die Stickstoffbestimmungen sind nach Kjeldahl ausgeführt, die 
Reineiweissbestimmungen nach der bekannten Stutzer’schen Methode. 
Die zum Zurücktitrieren der vorgelegten Säure benutzte Barytlösung 
wurde wegen der geringen zu erwartenden Werte nur halb so stark 
genommen, wie gewöhnlich (1 cem derselben entsprach 0,0009747 9 
Stickstoff). Auch wurde jede Analyse mindestens doppelt ausgeführt, und 
durften beide Bestimmungen, wenn sie verwendet werden sollten, höchstens 
um 0.2 cem an verbrauchter Barytlösung untereinander abweichen. 

Die Endresultate seiner Untersuchungen legt der Verf. in folgenden 
Tabellen nieder: | 


























| EIERN | E Nichteiweie 
Eiweiss 
I. Stroh | protein ee '&inder , _% 
9 Die Substanz erg 

1. ROOEER EM 24 | 0 0 

2. ONE re ee ee 3.66 3.06 | 0 | 0 

$: NEE 5 ee Ra. a ee | 0 
4. Sommeremmer . . : : 2 2.4 31. 34 | 093 ı 394 
5. Luzerne, ausgelaugt . . . .ı 66. 67 | 08 | 30 
6; Buchweizn : #5 2 =: sh 58 5.06 | 0% | 5 
7. No@s Sommerweizen . .„.ı 4 3.79 0.32 7.75 
ER a A ner 3.53 3.18 0.35 9.93 
9. Ackerbohne. . . » . 2... 6.73 6.37 | 0,86 5.39 
1 TER a ne 4.60 43 |; 08 8.02 
11. Yiktoriäerbse , 5 a 0. 27 7 7.49 03 1 538% 
12, Sommereinkom .. .:.. 5% 4.99 0.43 | 78 
13. -SORFRGSUR. 5 Ara ar 1164 11.21 8-1 34 
14, GEMERRB :- +: A a: en % 4.69 4.26 0.43 | 9.19 
15. Viktoriaerbsee .  . 2...» 6.34 5.52 052 | 819 
16: Wien u a en) SE 30 | 055 | 12% 
17. +Ackerbohlie: u zei arten 5.18 4.57 0.61 11.72 
18. Hartsamiger Sommerweizen . . 4.05 34 0.64 15.74 
19. Gelbe LUD 3 8 ei 4.96 4.23 0.73 14.74 
20: Ankerbohne.. -: =. 30. 2. 5.91 5.12 0.0 | 13.38. 
21. Poluschkb: a. ne 7.92 091 10.33 
22. Blaue Lupine . . . ....13 548 448 1.00 18.36 
23. OERIDO. - 5 an ee er ER 9.26 1.10 10.56 
24. Wandklee #4. e.5 ah DB 5.28 127 19 37 


25. Kartollelkraut.. ; 2 .-%: » 1" 16.78 14.01 2.71 16.35 
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h Nichteiweiss 
II. Spreu | are aryipe er d % 
. | er 
0, % Sul ee 

IHR: 3 N ee BE 7 | 08 3.49 
2. Noe’s Sommerweizen . » 2.59 5.64 0.33 5.55 
3. Winterraps (reine a u © 3.08 0.36 10.70 
4. Gerste, „ ; FE ER 7.1 | 6.70 0.41 5.80 
5. Ackerbohne, Sahnlen. ed 7.01 0.48 6.51 
6. Sommeremmer -. . . 2. 2.» 6.03 | 5.54 0.49 8.08 
7. Sommereinkom . . . 0." 7.98 7.43 0.55 6.59 
9. Gamma; % A 2 | 4.75 055 | 10.38 
9. Hartsamiger Sexmermaizen ee > 4.02 0.61 13.23 
10. Viktoriaerbse (Schalen). . . „| 8a 8.07 0.64 7.39 

11; EINS TARR Schalen vie Mittel | | 
-lamellen). . . 6.083 5.36 0.7 | 11.09 
12 ERIC: a 8 Nav Er or 730 | 6.61 0. ı 9.2 
13, Walze Se 0.73 9.20 
14. Berradelle- LE ou a ar MH 20.89 0.9 4,32 
15, Viktoriserbse  - :» » . . „6 13.8 13.01 0.94 6.77 
16. Ackerbohne, Blätter. . . . .! 2071 19.61 1.10 5.31 
17, Buchwelzen .... .». 3... %_#] 360 12.79 1.22 8.74 
18. Rotklee, Hülsen . . . „. . .! 23.15 21.75 1.40 6.05 
19. Ackerbohne, Schalen . . . „| 15.09 13.28 1.51 12.01 
20. Peluschke, Blätter . . . . „|, 22.18 20.29 1.89 8.51 
21. Ackerbohne, Schalen . . . .' 10.08 7.61 2.47 241.19 
22. Peluschke, Schalen . . „. . .| 12.88 9.98 2.90 22.56 


| 


Verf. fasst nun die gefundenen Zahlen in Gruppen zusammen 
und erhält: 

Für das Stroh der Halmgetreidearten einen Gehalt an Nichteiweiss 
von 0—0,102%, im Mittel 0,049% in der Substanz, und 0— 15,74%, 
im Mittel 7,29% im Gesamtprotein; entsprechend für die zugehörige 
Spreu: 0.049—0.117% im Mittel 0.085% in der Substanz und 3.49 bis 
13.23% im Mittel 8.19% im Gesamtprotein. 

Bei den Leguminosen sind die Schwankungen auch innerhalb derselben 
Art grösser; sie betragen beim Stroh im Gehalt an Nichteiweiss: 0.058 bis 
0.203 %, im Mittel 0,123 in der Substanz und 5.39—19.37%, im Mittel 
11.74% im Gesamtprotein; und bei der zugehörigen Spreu: 0.078 bis 
0.465 %: im Mittel 0.244% in der Substanz und 6.05—24.49%, im Mittel 
12.25% im Greesamtprotein, [144] Wrampelmeyer. 











——ms En [Una 


27. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 


5 








Es u a En Fe ne m ee nn Dt 


Pflanzenproduktlion. 





Anbauversuche mit verschiedenen Roggensorten. 
Von N. Westermeier.?) 


Der durch mehrjährige Auswahl hellgefärbter Körner aus den 
besten Aehren der kräftigsten Pflanzen allmählich aus dem älteren, 
bekanntlich seit 1869 veredelten „Heine’s Zeeländer“ hervorgegangene 
„Heine’s hellfarbiger Zeeländer“ diente Verf. zu einem Versuch, um 
ddie Erblichkeit der Knotenzahl zu ermitteln. Dieser Versuch bestätigte 
die von Liebscher in seinem Schlussbericht zu den Anbauversuchen 
mit verschiedenen Roggensorten ?) gemachte Bemerkung, dass nicht die 
Knotenzahl als solche vererbt wird, etwa so, dass dreiknotige Pflanzen 
in ihrer Nachkommenschaft wieder nur dreiknotige Halme hervorbringen, 
sondern dass sich nur das Anteilsverhältnis an knotenarmen oder knoten- 
reichen Halmen vererbt, während die absolute Anzahl der Internodien 
je nach der Jahreswitterung und nach Standortseinflüssen wechselt. 

Der eigentliche Versuch zur Prüfung des Anbauwerts wurde mit 

‘ fünf Roggenspielarten ausgeführt. Ausser „Heine’s hellfarbigem Zee- 
länder“, nahmen noch daran Teil: „Petkuser“, „Jubiläumsroggen‘“, 
„Heine’s Zeeländer“ und eine dunkelfarbige Spielart von „Heine’s 
Zeeländer“. 

Das Versuchsfeld hatte 1896 Gerste und 1895 Zuckerrüben ge 
tragen. Zum Roggen wurde mit 50 Pfd. Chilisalpeter und 33'/, Pfd. 
schwefelsaurem Ammoniak nebst 120 Pfd. Thomasmehl gedüngt. Auf- 
gang, Bestockung und die ganze Entwickelung waren durchaus günstig. 

Das Ernteergebnis zeigt folgende Tabelle: 





1897er Ernte vor vom Magdeburger Morgen = 25.53 a 





re a zn oe az a RE RE 100 fd. 
Bezeichnung \ | Stroh | Ss um nen 1000 - 2 
der ‘Körner und ‚Gesamt- Körner, ; Stroh und | yu- Körner ı Alı wurden 
i ı Ernte die Tonne Spreud. Ztr.' wog - erzeugt 
Spielart Spreu ns “, y DR, sammen ‚ wogen | _ Körner 
naher | pa | Pfd | Pl. Mo RA |9 m Al\dı 9 ı kg prd. 
1. Petkuser .„ . ..: 1506 2411 3917 105 65 


| 
= | 
| 0:1 9 20. |735 31.3 
59 Ä 154 72 30.16 )756.0 34.0 

Ä 
15 57,15 39 30.28 |75.0 34.8 
| 


2. Jubiläumsroggen. | 
3. Heine’s Zeeländer | 
4. Heine's dunkler : | 

Zeeländer „ . . 1627 3038 4665 109 82 


6. Heine’s hellfarb. |! | 
Zeeländer eo. el 


36 H 16 : 141 , 81: 30.20 745 384 








1696 | 3252 | 1948 » 11l& 48 


} 
Ti 
| 
| 
1602 3106 ' 4708 108 13 | 46 
| 
j | | 


878103 296 30.08 | 75.5 3m 





!) Deutsche Landwirtsch. Presse 1597, Nr. 69, S 
%) Arbeiten d. D. L.-G., Hett 13, S. 79. 
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Nach dem Körnerertrage geordnet, folgen, mit der Höchsternte 
beginnend: 1. Heine’s hellfarbiger _Zeeländer, 2. Heine’s dunkler 
Zeeländer, 3. Heine’s Zeeländer (ältere Züchtung), 4. Petkuser, 
5. Jubiläumsroggen, während im Strohertrage die Reihenfolge besteht: 
1. Heine’s hellfarbiger Zeeländer, 2. Jubiläumsroggen, 3. Heine’s 
Zeeländer, 4. Heine’s dunkler Zeeländer, 5. Petkuser. Der Petkuser 
hat den höchsten Körneranteil der Gesamternte, dagegen erscheinen der 
ältere Zeeländer Heine’s und die beiden neuen Zeeländer Farben- 
abänderungen in der Gesamtleistung wie im absoluten Körnerertrage 
durchweg überlegen. Der gleichfalls neu gezüchtete „Jubiläumsroggen “ 
erwies sich als überaus körnerarm. Dieses Ergebnis eines einmaligen 
Anbauversuches wird durch weitere Versuche zwar nachgeprüft werden, 
doch ist es mit Rücksicht auf die diesjährige, dem Roggen nicht un- 


günstige Witterung immerhin schwerwiegend genug. 
[137] H. Falkenberg. 


Resultate der Anpflanzung serehfreier Zuckerrohrarten. 


Von Prinsen-Geerligs.?) 


Das Streben nach Einführung neuer Zuckerrobrvarietäten ist auf 
Java dadurch verursacht, dass das Cheribonrohr der Serehkrankheit 
stark unterliegt. In den vorjährigen Versuchen hatten das Muntok- 
und das Loethersrohr befriedigende Resultate ergeben. Das Muntok- 
rohr bewahrte auch 1896 seinen Ruf. Obwohl es seit 1888 ununter- 
brochen im Flachlande fortgepflanzt ist, blieb es fast frei von Sereh. 
Der Trockenheit widersteht es gut, giebt auf leichtem Boden guten 
Ertrag, und der Saft, welcher in nassen Jahren ziemlich viel Glukose 
enthält, unterschied sich jetzt nur wenig von dem des daneben gebauten 
Cheribonrohres. Auf schwererem Boden ist der Ertrag gering, der 
Saft ist ungünstig zusammengesetzt und Sereh tritt leichter auf, Die 
Fortpflanzung des Muntokrobres geschieht durch die Spitzen des Mahl- 
rohres, ist also leicht. u 

Ueber das Loethersrohr (Mauritiusrohr) lauten die Urteile au: 
dem Berichtsjahre sehr verschieden. Geübte Pflanzer, welche jahrelang 
gute Resultate mit dieser Sorte erzielt haben, hatten jetzt Missernten. 
Das Rohr scheint besondere Anforderungen an den Boden, oder an 
das richtige Mass von Feuchtigkeit und Düngung zu stellen. Ueber- 


1) Archief voor de Java-Suikerind. 1596; Sonderabdruck. 
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einstimmend wird leichter, durchlässiger Boden als vorteilhaft erwähnt. 
Serehkrankheit kam nur wenig vor, doch wird das Rohr, wie auch 
aus anderen Gegenden berichtet wird, leicht durch Bohrkäfer angefallen. 
In den meisten Pflanzungen hat man bemerkt, dass das Rohr länger 
als ein Jahr zur vollen Reife gebraucht, doch liegen auch gegenteilige 
Beobachtungen vor. 

Das Manilarohr ist seit dem vorigen Jahre namentlich im Westen 
Javas in grösserem Umfange angebaut. Das Rohr blieb serehfrei, 
lieferte auf leichtem Boden guten Ertrag mit gutem Saft, wird in einem 
Jahre reif und lässt sich leicht fortpflanzen. Gegen Trockenheit ist 
es sehr widerstandsfähig. Es giebt weisses, schwarzes und rotes Manila- 
rohr. Das schwarze scheint im allgemeinen besseren Saft zu liefern 
als das weisse, das rote ist noch zu wenig geprüft. 

Ueber das gelbe Fidjirohr (canne morte).sind die Urteile ebenfalls 
sehr verschieden. Uebereinstimmend wird es als serehfrei und ertrag- 
reich geschildert, vielfach ist aber der Saft sehr schlecht gewesen. Dies 
ist vielleicht verursacht durch zu frühe Ernte, da das Rohr nach ver- 
schiedenen Untersuchungen sehr spät reif wind, Auch leichter Boden 
scheint den Saft zu verschlechtern. 

Eine sehr gute Sorte ist das Bourbonrohr, welches seit 1889 un- 
unterbrochen im Flachlande fortgepflanzt ist. Es reift binnen einem 
Jahre, kann dann aber noch einige Monate stehen, ohne abzusterben, 
ist serehfrei, widersteht der Trockenheit und sprosst kräftig. 

Das gestreifte Preangerrohr, welches vielfach für eine Abart des 
schwarzen Cheribonrohres gehalten wird, sieht Verf. als besondere Sorte 
an. Es ist ertragreich, scheint guten Saft mit hohem Zuckergehalt zu 
liefern, ist aber bei dauerndem Anbau in der Ebene nicht serehfrei 


geblieben. [59] Hoft. 


Ueber die physiologische Bedeutung 
der Phosphorsäure im Organismus der Zuckerrübe. 


Von Dr. J. Stoklasa.!) 


Frühere Untersuchungen des Verf. hatten ergeben, dass die Phos- 
phorsäure im pflanzlichen Organismus vornehmlich in Form organischer 
Verbindungen auftritt, und zwar konnten Leeithin, Nucleine, Nucleo- 


1) Zeitschr. f. Zuckerindustrie in Böhmen 1897, S. 403: durch Referat in 
der Oesterr. Zeitschr. für Zuckerindustrie und Landwirtschaft 1897, 8. 933. 
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albumine und ähnliche Körper nachgewiesen werden. Es sollte nun 
durch Versuche die Bedeutung dieser Stoffe für die Entwickelung der 
Rübe erforscht. werden. 

Zur Bestimmung des Leeithins bediente sich Stoklasa folgender 
Methode: Die Rübenpflanzen wurden getrocknet und zerkleinert, das 
staubförmige Material wurde mit Aether ausgezogen und der Rückstand 
mit absolutem Alkohol mindestens 40 Minuten hindurch am Rückfluss- 
kühler behandelt. Der Extrakt wurde filtriert, und die Extraktion mit 
Alkohol noch 5—6 Mal wiederholt. Dann wurden die klaren alkoholi- 
schen. und ätberischen Extrakte in einer Platinschale zur Trockene 
verdampft, der Rückstand wurde mit einem Gemenge von kohlensaurem 
und salpetersaurem Natrium vermischt und geschmolzen. Nach dem 
Lösen der Schmelze in Wasser und Ansäuern mit Salpetersäure wurde 
filtriert und im Filtrate, die Phosphorsäure mit Molybdänreagenz be- 
stimmt. Die Menge des vorhanden gewesenen Lecithins wurde durch 
Multiplikation der pyrophosphorsauren Magnesia mit dem Faktor 7.2703 
berechnet. 

Rübensamen enthielten 2.72% der gesamten Phosphorsäure in 
Form von Lecithin. In Sandkulturen erzogene Keimlinge enthielten 
am neunten Tage 6% der Phosphorsäure in Fonn von Lecithin, nach 
30 Tagen waren in den Blättern und Stielen 9%, in den Wurzeln 
4.6% der Phosphorsäure in Lecithin vorhanden; Pflanzen, welche unter 
normalen Verhältnissen gewachsen waren, enthielten nach 60 Tagen 
6.3%, nach elf Tagen 10.9% der Phosphorsäure in Form von Leeithin 
in der Blattsubstanz; in den Wurzeln waren nur 5% der Gesamt- 
phosphorsäure in dieser Verbindung enthalten. Am Schlusse der 
Vegetationsperiode, zu einer Zeit, als die äusseren Blätter der Rübe 
schon gelb gefärbt waren, konnten in den grünen Blättern nur mehr 
0.89%, in den gelben jedoch bloss 0.15% Lecithin gefunden werden. 
Mit der Zersetzung des Chlorophylis wird also auch das Lecithin 
resorbiert. Die Blätter von Rübenpflanzen, welche in Sandkulturen, 
jedoch ohne Phosphorsäure erzogen waren, und infolgedessen kümmerten 
und bald zu Grunde gingen, enthielten die gleiche Lecithinmenge, wie 
normale Individuen. Bemerkenswert ist es ferner, dass die Blätter 
bleichsüchtiger Rüben in der Trockensubstanz nur 0.22% Leeithin ent- 
hielten, während die Trockensubstanz grüner Blätter nahezu 1% dieser 
Substanz enthält. 

Mit dem Absterben der Blätter und der Zerstörung des Chloro- 
phrlls wandert das Leeithin nach der Wurzel, wo es als Reservestoff, 
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und zwar hauptsächlich im Kopfe, aufgespeichert wird. Dort scheint 
es das Erwachen des Jebens im kommenden Jahre abzuwarten, um 
dann den Anstoss zur Bildung des Chlorophylis zu geben. 


[215] Bersch. 


Aufbau und Wachstum des Rebensprosses. 
Von Dr. J. Behrens-Karlsruhe. !) 


Säet man ein Samenkorn der Rebe aus, so treibt dasselbe bei der 
Keimung einen senkrecht emporwachsenden Spross, der über den Keim- 
blättern zahlreiche, zerstreut stehende Blätter trägt. In jedem Blatt- 
winkel sitzt eine Knospe, welche durch zwei harte, später braunwerdende 
Schuppen, ebenso wie die Winterknospen älterer Reben, geschützt ist. 
Der Keimspross wächst an seiner Spitze weiter, welche, im Gegensatz 
zu den wachsenden Zweigspitzen älterer Reben, nicht überhängend, 
sondern aufrecht ist. Im Winter wird die bis in den Herbst hinein 
weiter wachsende Spitze vom Frost getötet, worauf im nächsten Früh- 
jahr die Knospen der obersten Blattwinkel austreiben. Die jetzt ent- 
stehenden Sprosse unterscheiden sich von dem Keimspross wesentlich 
durch die Stellung der Blätter, welche nicht wie dort zerstreut, sondern 
in zwei Zeilen angeordnet sind, und ferner durch das Auftreten von 
Ranken, welche dem Keimspross fehlen. Auch ist die wachsende Spitze 
nicht mehr aufrecht, sondern nickend. 

An einem normalen Rebenspross sieht man im Sommer noch die 
Narben der beiden Knospenschuppen und über diesen zunächst zwei 
bis drei Blätter, die durch kurze, blattlose Stengelabschnitte getrennt 
sind. Darüber folgen durch Knoten getrennte Internodien, welche nach 
oben zu immer länger werden. Auf die untersten Knoten, welche nur 
je ein Blatt tragen, folgen zwei Knoten, an denen ausser einem Blatt 
eine gegenüberstehende Ranke sitzt. Dann komnit ein Knoten mit 
nur einem Blatt und nun wieder zwei mit Blatt und Ranke, und so 
wiederholt sich das bis zum Gipfel des Triebes, welcher, den ganzen 
Sommer hindurch wachsend, immer neue Blätter und Ranken bildet. 
Obwohl die Ranken sich auf den ersten Blick sehr von den Blätter 
tragenden Zweigen unterscheiden, sieht man bei näherer Betrachtung 
doch, dass sie an den Verzweigungsstellen kleine häutige Schuppen- 
blätter tragen, die in einzelnen Fällen sogar zu richtigen Laubblättern 
auswachsen, so dass die Ranken, ebenso wie die Blütenblätter tragen- 


I!) Sep.-Abdruck aus „Weinbau und Weinhandel“ 1597, Nr. 49, 50 uud 51 
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den Gescheine, als richtige Zweige aufzufassen sind. Tbatsächlich findet 
sich auch bisweilen an Stelle eine Ranke ein richtiger beblätterter Spros». 
Versuche des Verf., diese Umwandlung künstlich herbeizuführen, indem 
er junge Rebenzweige aller Knospen beraubte und ibnen am Gipfel 
nur eine möglichst junge Ranke liess, misslangen allerdings sämtlich, 
so dass man auf das zufällige Auffinden solcher Misabildungen an- 
gewiesen ist, die übrigens nach Rathay in manchen österreichischen 
Weinlagen häufig vorkommen und Gabler oder Zweiwipfler genannt 
werden. Die eigentümliche Stellung der Ranken machte den Aufbau 
der Rebe lange Zeit zu einem botanischen Rätsel. Da die Ranke nicht 
in einem Blattwinkel, sondern einem Blatte gegenübersteht, und die 
Botaniker bei einer so hochstehenden Pflanze die Entstehung von 
Zweigen ausserhalb einer Blattachsel für unmöglich hielten, so fassten 
sie längere Zeit die Ranke als Fortsetzung des Hauptsprosses auf. 
Diese künstliche Deutung hat man jetzt verlassen und sieht die Ranken 
als Seitensprosse an, die ausnahmsweise ohne Deckblatt entstehen. 
Ganz analog unseren Laubhölzern entwickeln auch die Reben 
in den Blattwinkeln Seitenknospen. Doch während dieselben bei den 
Laubhölzern im ersten Jahre ruhen, treiben sie bei der Rebe schon im 
Jahre der Anlage zu beblätterten Zweigen aus, den Geizen oder Aber- 
zähnen. Im allgemeinen erreichen diese nur eine geringe Grösse und 
sterben in Herbste mit den Blättern ab, während nur die Lotte den 
Winter überdauert. Entfernt man aber die Endknospe der Lotte, so 
treiben die oberen Geizen aus, und eine derselben entwickelt sich zum 
Haupttrieb, einer Lotte. Neben den Geizen finden sich in den Blatt- 
winkeln noch Knospen, die bis zum nächsten Frühjahr geschlossen 
bleiben und dann zu Lotten auswachsen. ’Thatsächlich sitzen diese 
Winterknospen aber nicht neben der Geize, sondern an dem ersten 
Gliede derselben zwischen dem Winkel und dem ersten, meist schuppen- 
artigen Blatt. Die Rebe besitzt also zweierlei Laubsprosse: die lang- 
lebigen Langtriebe, Lotten und die kurzlebigen Geizen, welche an 
ihrem Grunde die Winterknospen für die nächstjährigen Langtriebe 
tragen. Zur Erklärung dieser eigentümlichen Erscheinungen nimmt 
Müller-Thurgau an, dass die Geizen bezwecken, die älteren Blätter 
bei der Ernährung zu unterstützen: indem bei abnehmendem Assitni- 
lationsverniögen der älteren Blätter die jüngeren Blätter der Geizen 
Ersatz leisten. Da nun aber bei allen anderen Pflanzen die produktive 
Thätigkeit der Blätter abnimmt, ohne dass die Seitenknospen zu Geizen 
auswüchsen, so muss ihr Auftreten gerade bei der Rebe einen be- 
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sonderen Grund haben, Diesen Grund erkennt man bei Beobachtung 
des Wachstums wilder Reben, deren Blätter vom Laube des Busch- 
werks bald. verdunkelt werden, so dass die Geizen an ihre Stelle treten 
müssen. Man kann annehmen, dass diese Eigenschaft erblich ge- 
worden ist und nun auch von den Kulturgewächsen, die unter ver- 
änderten Wachstumsbedingungen leben, beibehalten wird. 

Was das Wachstum der Spitze der Lotte anbetrifft, welche im 
Gegensatz zu der geraden Spitze des Keimsprosses nutiert, so steht die 
Nutationsebene, d. h. die Richtung der Krümmung, senkrecht auf der 
Fläche, in der die beiden Blattzeilen am Sprosse angeordnet sind. Der 
Grad der Krümmung, der sehr wechselt, steht in direkter Beziehung 
zu der Wachstumsenergie des Triebes resp. der Sorte, indem bei schnell- 
wüchsigen Sorten die Sprossspitze oft halbkreisförmig eingerollt ist. 
Niedere Temperatur, welche die Wachstumsenergie vermindert, bedingt 
ein Geradestrecken der Sprossspitzen. Als Ursachen der Nutation bat 
man sowohl das Licht, die Schwerkraft, wie auch spezifische innere 
Eigenschaften der Pflanze angenommen; insbesondere hat Scholz 
kürzlich angegeben, dass die Krümmung durch das Bestreben der 
Spitze, der Schwerkraft folgend, nach unten zu wachsen, erklärt wird. 
Diese Ansicht bat Verf. dadurch widerlegt, dass er einen Rebenspross 
mit der Spitze nach unten wachsen liese. Auch dann zeigte derselbe 
die Nutation. Ebenso bestreitet Verf. einen Einfluss des Lichtes auf 
die Nutation, denn dass die Nutation aufhört, wenn die ganzen Reben 
mehrere Tage verdunkelt werden, erklärt er einfach als eine Krankheits- 
erscheinung. Verdunkelt man nur die gekrümmte Spitze, so geht die 
Nutation ungestört weiter. Dieselbe muss also durch innere Eigen- 
schaften der Pflanze bewirkt werden. Hingegen giebt Verf. zu, dass 
der Grad der Krümmung und die Richtung derselben von äusseren 
Kräften beeinflusst wir. Der Grad der Krümmung ist abhängig von 
der Wachstumsenergie und damit von Temperatur und Witterung; die 
Richtung der Nutation hängt besonders vom Licht ab, indem die Knospe 
sich stets nach der stärksten Belichtung hinkrümmt, wie ja auch be- 
kanntlich bei Rebstöcken alle Endknospen der Lottentriebe nach aussen 
gerichtet sind. Beleuchtet man einen Stock nur von einer Seite, so 
kehren sich alle Triebspitzen nach dieser hin, doch nicht indem die 
Krümmung derselben sich unıkehrt, sondern indem der unter der haken- 
förmigen Krümmung gelegene Teil der Rute eine Drehung (Torsion) 
ausführt. Die nickenden Triebspitzen zeigen eben einen ausgesprochenen 
Gegensatz zwischen Rücken- und Bauchseite, welcher nicht durch irgend- 
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welche äussere Einflüsse aufgehoben werden kann. Auf dieser inhärenten 
Dorsiventralität beruht auch die schon 1878 von Eichler mitgeteilte Er- 
scheinung, dass alle Lotten des nächsten Jahres an derselben Seite der alten 
Lotte entspringen, sowie dass bei Wandreben mit parallel der Wand gı- 
richteter Blattstellungsebene diese Seite stets der Wand zugekehrt ist, 
während die Geizen auf der Lichtseite entspringen. Auch Verf. konnte diese 
Beobachtung an einer Lotte bestätigt finden, welche alle Winterknospen der 
nächstjährigen Lotten an einer Seite trug, und zwar an derjenigen, welche 
beim jungen nutierenden Stengel die konvexe Oberseite gewesen war, 
während die Geizen au der Bauchseite standen. Da nun die Spross- 
spitze stets nach der Seite des Lichts hin überhängt, bei einer Wand- 
rebe also nach aussen, so muss nach Beobachtung des Verf. die 
Orientierung der Winterknospen und Geizen gerade umgekehrt sein, 
wie Eichler schildert. 

Was den inneren Bau der Winterknospen anbetrifft, so findet sich 
dort, eingehüllt in einige harte, braune Knospenschuppen, der Laubtrieb 
für das nächste Jahr und neben ihm, in der Achsel der Knospen- 
schuppen noch zwei kleinere, weniger ausgebildete Nebentriebe, die 
zwar im allgemeinen nur auswachsen, wenn der Haupttrieb durch Frost 
oder sonstwie zu Grunde geht, die sich aber bisweilen auch an über- 
mässig zurückgeschnittenen Reben entwickeln. In der Knospe des 
Haupttriebes sieht man schon während des Herbstes die Anlagen der 
Laubblätter, der Ranken und der Gescheine. Die Anlagen der letzteren 
bilden sich nach Untersuchungen von Müller-Thurgau beim ersten 
starken Anschwellen der Knospen, und zwar verteilt sich die Anlage 
der Gescheine, da die Knospen selbst zu verschiedenen Zeiten angelegt 
werden, ebenfalls auf eine längere Zeit. Immerhin dürften zu Anfang 
August alle Gescheine, die im nächsten Jahre zur Entwickelung kommen 
sollen, angelegt sein. Bis zum Eintritt der Winterruhe, zu deren 
Beginn man in den älteren Knospen die Einzelblüten schon deutlich 
erkennen kann, wachsen die Knospen fort. Von Oktober bis Marz 
steht das Wachstum still, um dann von neuem zu beginnen. Die 
Knospe öffnet sich, der vorgebildete Haupttrieb streckt sich, die Blätter 
werden entfaltet. Später entfalten sich auch die bereits vorhandenen 
Gescheine; Neubildungen hingegen finden nicht statt. Deshalb finden 
sich zwischen solchen Ranken, deren Spitzen nur die ersten Spuren 
von Grescheinsanlaren zeigen, bis zu vollständigen reich blühenden 
Gescheinen alle Mittelformen, je nach der Entwickelungsstufe, welche 
die Knospenanlagen im Herbste erreicht hatten. 
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Es geht hieraus hervor, dass der Ertrag eines Jahrganges, der ja 
wesentlich durch die Zahl und Grösse der -Gescheine bedingt wird, 
von dem Jahre vorher abhängt, während das eigentliche Jahr der 
Entfaltung höchstens durch ungünstige Witterung, infolge des Ver- 
rieselns der Blüten, den Ertrag vermindern kann. Die vielfach ver- 
breitete Ansicht, dass infolge ungünstiger Witterungsverhältnisse die 
Gescheine sich in Ranken umwandeln, d.h. „vergabeln“ ist deshalb ebenso 
falsch, wie die entgegengesetzte Behauptung von Charles Laporte, 
dass man aus Ranken Gescheine machen könne. Beide sind eben 
schon in der Winterknospe vorgebildet und können nach dem Oeffnen 
derselben durch keinerlei Behandlung wieder umgewandelt werden. 

Ueber die Frage, wovon es denn abhängt, dass in der Winter- 
knospe Gescheine angelegt werden, und dass dieselben sich vollständig 
entwickeln, hat nur Müller-Thurgau einige Mitteilungen gemacht: 
Aus der bekannten Thatsache, dass nach guten Weinjahren im 
nächsten Jahre an den Trieben zahlreiche und vollkommene Gescheine 
sitzen, wie man in den Jahren 1893 und 1894, sowie 1&95 und 1896 
beobachten konnte, schliesst er, dass dies die Folge günstiger Witterung ist. 
Fraglich bleibt nur, ob die Wärme, die Trockenheit oder der Sonnen- 
schein die Hauptrolle spielt. Daneben ist auch der Ernährungszustand 
von Einfluss auf die Anlage der Gescheine, so dass die richtige Laub- 
behandlung nicht nur für die Qualität des diesjährigen Ertrages, sondern 
ebenso für den Blütenansatz, also die Aussichten des nächsten Jahres, 
Bedeutung hat. So hält Müller-Thurgau für wahrscheinlich, dass 
das Auftreten unfruchtbarer Augen mitten zwischen fruchtbaren auf 
eine Beschädigung des zugehörigen Blattes durch ungeschicktes Heften ' 
zurückzuführen ist. Ebenso scheint es rationeller, die Geizen zu ver- 
zwicken, anstatt sie vollständig auszubrechen. Der Einfluss des Gipfelns 
auf die Fruchtbarkeit der Winterknospen ist zwar noch nicht völlig 
aufgeklärt, scheint aber nach Versuchen in Geisenheim günstig zu sein. 
Es steht demnach fest, dass ausser günstiger Witterung auch ein guter 
Ernährungszustand der Reben die Anlage von Gescheinen begünstigt. 
Ausserdem hat man erkannt, dass die Beziehungen zwischen den 
wachsenden Triebspitzen und den Augen auf die Fruchtbarkeit der 
Augen von bestimmendem Einfluss sind. Unter einem allzu lebhaften 
Wachstum der Triebe leidet die Fruchtbarkeit der Augen. In solchen 
Fällen kann man durch entsprechende Behandlung, durch langen Schnitt, 
Unterlassen der Düngung, rechtzeitiges Aufbinden der Triebe u. s. f. 
die Wachstumsintensität der Lottentriebe ünd Geizen vermindern und 
so Abhilfe schaffen. 
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Zum Schluss vergleicht Verf. dann den inneren Bau von typischen 
Ranken, den der rankenden Stiele von sogenannten vergabelten Trauben 
und den normaler Traubenstiele.e In den Ranken wiegen die Festig- 
keit gebenden Gewebe vor, also ein starker Holzkörper, welcher von 
einer nur schmalen Weichbastlage umgeben ist. An der Aussengrenze 
des Weichbastes finden sich starke Bastfaserstränge, welche zusammen 
mit den zahlreichen Fasern des Holzkörpers die Zugfestigkeit der Ranken 
bedingen. Dagegen tritt das Holz und die Bastfasern in den fleischigen 
Stielen normaler Trauben ganz zurück, während die wasserleitenden 
Organe, also Rinde und Weichbast, mächtig entwickelt sind. In den 
rankenden Stielen der vergabelten Trauben endlich finden sich alle 
‚Uebergänge von dem einen zum anderen Extrem, indem sich der Be- 
stimmung des Stieles die Struktur desselben völlig anpasst, so dass in 
den Traubenstielen die saftleitenden, in den Ranken die festigenden 
Elemente vorwiegen, we 


Die Winterknospe bleibt im allgemeinen ruhend bis zur nächsten 
Vegetationsperiode. Um sie zum Oeffnen zu bringen, muss man im 
Sommer den Lotten alle wachsenden Triebspitzen nehmen, denn ent- 
fernt man nur die Spitze der Lotte selbst, so wachsen die obersten 
Geizen zu Lottentrieben aus. Man muss also ausser dem Gipfel auch 
alle Geizen entfernen, um das Auswachsen der obersten Winterknospe 
zu erzielen. Ebenso bleiben die Knospen ruhend, wenn man nur die 


Geizen ausbricht, ohne die Lotte zu entwipfeln. 
[234] Beythien. 


Dreijährige Anbauversuche 
über die Beziehung der Grösse der Rübenknäuel zu ihrem Kulturwert. 


Von F. Lubanski.?) 


Um festzustellen, ob grössere oder kleinere Knäuel den Vorzug 
verdienen, führte Verf. in den Jahren 1895, 1896 und 1897 Anbau- 
versuche aus, zu denen er ein Versuchsfeld benutzte, welches als Vor- 
frucht Winterweizen getragen hatte. Die Vorbereitung der Felder 
bestand in allen drei Jahren aus einer zweimaligen Pflügung im Herbste, 
einer flachen Ende Septeniber und einer tiefen Anfang Oktober. Im 
Frühling wurde geeggt, darauf quer zum Eggenstrich gegrubbert und 
balıl nachher nochmals geegt. Die Grösse der Parzellen betrug 100 qm. 


") Bl. f. Zuckerrübenbau 1898, No. 4, S. 49. 
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Die Grösse der zur Verwendung gelangenden Knäule, welche alle von 
ein und derselben Mutterrübe entstammten, war die folgende: 


1895 1896 1897 
100 grosse Knäuel wogen . 5.35 g 4.13 9 3.129 
100 kleine = vw 182, 1.76 „ 2.12 „ 
d.h. 19 enthielt 
osse Knäuel . . . . . 20 24 32 
eine 2» 2202.60 57 47 


Die Samen wurden im Jahre 1895 am 4. Mai, im Jahre 1806 
am 29. April und im Jahre 1897 am 4. Mai in 40 cm Reihenentfer- 
nung ausgedrill. Die Art der Bearbeitung der Zuckerrüben ergiebt 


sich aus folgender Zusammenstellung: 
1898 1896 1897 


Aufgang. . . .» 22.200.000. 18. Mai 16. Mai 14. Mai 
Bebacken . . 20. . 18. „ 18. „ 
Verziehen in Entfernung. von 35 cm 18. Juni 28. „ 15. Juni 
Zweites Behacken . . . ....19 „ 6. Juni 29. „ 
Letztes 3 Bd A ar Von ıe, B 30. 3. Juli 
Emte: 2 w 5 5.8-% 5.5 Oktober 5. Oktober 5. Oktober 


Wenn schon der bioade Augenschein lehrte, dass die grösseren Knäuel 
früher aufgingen als die kleineren, so zeigte sich eine fernere Ueberlegen- 
heit der grossen Knäuel durch Beobachtung des ersten Blätterpaares. 








l Die Länge des ersten Blätterpaares betrug 


























Saatgut 1895 18596 | 1897 
Ve Eee ne en z 
1-5 | 8-20 | mehr | ;_5 | 5-90 | mehr ;_5 g-20 | mehr 
I | 8 als als 
.. mm | mm | 20 mm mm mm | 20mm mm | mm | gu mm 
Grosse Rü- 
bensamen.. | 65 





| 
Kleine Rü- | | | 
bensamen.. | 85 | 16 — s0 20 — 
Aus einer zweiten Tabelle, bezüglich deren wir auf das Original verweisen 
müssen, geht hervor, welches Wetter während der drei Jahre herrschte. 


Die Ernteerträge ergeben sich aus nachfolgender Zusammenstellung: 

















hi 
| 1895 1896 | 1897 
BT ar er er 
Saat- : a 2 sa oo ,:3 war 8a o.,3%a r 
2 Bu ES 5,5 82 34 Ei 5,5 2|dg| 88 
güt sY9| 2 2 o8 09° FF5T 2:3 8 8'292. o=<oO 2:2 oo | =". 
. Ba lag nm Soılam 38 Bm 5. 5& 28 | 52 
a0. Un | =9 IA SA on ı ms AM, A ln 53! dv, 
ni 4 2 © a !'93 m x >» © — © u 4 © 3 a S 
Grosse | | I 0 we | 
Knäuel. 300 !16.12, 82.5 35 269 1 28. 83.5 31 241 | 16.5 875 30 
Kleine | 


Knäuel ., 266 ee 115: 30226 1520 834.26 198 | 166 Sb 4 
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Verf. schliesst aus dieser Tabelle, in Uebereinstimmung mit den 
von L. Helveg und C. von Proskowetz erhaltenen Resultaten, dass 
nicht nur der Ernteertrag an Rüben bei den grossen Samenknäueln 
grösser ist, sondern dass mit der Grösse der Knäuel auch der Zucker- 
gehalt und der Reinheitsquotient der Rüben, wenn auch nicht viel, so 
doch merklich anwächst. Als Ursache dieser Erscheinung betrachtet 
Verf. die von Prof. Dr. Laskowsky (Moskau) und Dr. Kudelka 
festgestellte Thatsache, dass grosse Rübenknäuel grössere Samen mit 
grösserem Keim und grösseren Reservestoffbehältern enthalten, und dass 
sie demnach stärkere Keimpflanzen liefern, welche also auch unter 
weniger günstigen Wachstumsbedingungen fortkommen und eher Un- 
bilden, welche in der ersten Wachstumsperiode der Rübe nicht aus- 
bleiben, ertragen können, als die aus den kleinen Samen entstandene 
schwächlichere Keimpflanze. Nach Kudelka’s Arbeit ist die grössere 
Keimungsenergie der grösseren Samen ein vorzüglicher Schutz gegen 
Insektenschaden. Die entgegengesetzten Resultate von Prof. Marek 
und Prof. Bogdanow (Kiew) hält Verfasser für belanglos, da diese 
Forscher mit überkräftigem Gartenland arbeiteten, bei dem der Einfluss 
der Grösse der Knäuel völlig verschwindet, und da solche Böden zum 
praktischen Rübenbau nicht herangezogen werden. Die Unterschiede 
treten eben um so deutlicher hervor, je grösser die Differenz in der 
Grösse der Knäuel, je schwächer der Boden und je ungünstiger sich 
die Witterungsverhältnisse wäbrend der ersten Wachstumsperiode der 
Rübe gestalten. Verf. empfiehlt deshalb, nur grosse Knäuel zu ver- 


wenden nach dem Grundsatze: „Zur Saat ist das Beste eben gut genug“. 
[255] Beytbhien. 
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Analysen von 1897er Rheingauer Mosten. 
Von Dr. P. Kulisch. 

Die nachstehende Tabelle enthält das Ergebnis der Analysen an 
Rheingauer 1897er Mosten, die in der Versuchsstation zu Geisenheim 
am Rhein zur Untersuchung gelangten. Angeschlossen sind die Ana- 
Ivsen von Mosten aus dem Rheinthal unterhalb des Rheingaues, von 
der Nahe und der Ahr. Die untersuchten Moste entstammen fast 
sämtlich aus den besseren Gütern, welche auch in früheren Jahren 


ı Weinban und Weinhandel 1897, No. 47, 48 und 49. 
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1.0 & 
fe ICED FEN 
Gemarkung Lage Traubensorte ER | s5$ 
ı882 | a2. 
Bub, 
! 
Geisenheim . . . | Fuchsberg Frühburgunder .' 105.2 | 11.0 
e „| 2 Sylvaner 95.5 | 10.7 
Neudorf . | Niederbon . . . Oesterreicher . . ; 95.5 | 11.6 
Geisenheim . . . | Fuchsberg . Elbling . . 77.4 | 12.8 
Neudorf . | Sand Oesterreicher . . 93.7 | 11.0 
N . | Verschiedene Tagen. Riesling . \ 90.8 | 12.3 
ir . ae .ı 875 | 12.3 
Eibingen . e Dechaney ar u | 92.4 | 17.0 
Neudorf . | Wiesenrech und Räd- Oesterreichu.Ries- | 
chen Acker ling .. 147 | 11.8 
7 . | Pfaffenberg . Riesling . \ 98.0 | 10. 
Mr . | Mittelpfad . . De +) 977 | 11.0 
m Era .| Ammelbach. . Oesterreicher u 90.2 | 10.1 
Juhannisberg . | Emtebringer Gemischte Sorten ; 82.2 | 11.7 
Eibingen . . | Obere, mittlere Flecht i 
und Bein. . Riesling . "117.0 | 11.6 
Geisenheim . . | Kilsberg . Oesterreicher . . 70.8 | 10.5 
Mr .ı Hippeborn . . . | Riesling und j 
| |  Oesterreicher . ii 74.8 | 11.2 
Öestrich . . | Sammberg . . ! Gemischte Sorten '; 9.0 | 10.3 
Eibingen . Bein . . ...... | Riesling. | 89.1 | 10.8 
Rüdesheim Rottlaud. . . . . eh | 980 | 8.9 
Eibingen . Ganze Flecht . = i ..,114.0 | 11.9 
n Untere Flecht . j » 20000 .4,115.0 | 10.8 
Winkel Steinacker . . ! Oesterreicher . . ' 868 | 7.5 
5 RN . . | Oesterr. Erdtraub. ; 9.1 | 94 
Eltville Mittellagen . . . | Riesling . .; 725 | 11.8 
Rüdesheim Ober-Rottland . . | 2 0 2.200..141003 | 20 
N Unter-Kronnest . r ' 106.3 | 10.3 
ö; Wallmachsberg . ‚109.7 | 10.4 
Br . x 20. .!'1020 | 96 
er Oberfeld . . Gemischte Trauben ı 99.5 | 10.0 
nr Hinterhaus . Riesling. . . ..|100.4 | 11.1 
n 5 : a RR 106.8 | 10.5 
Geisenheim . Fuchsberg Traminer . . .ı 99| 89 
5 Kies a .; 932 | 10.0 
Winkel Gutenberg . Riesling . .: 73.2 | 11.9 
Johannisberg Holle . en 0 11.2 
Geisenheim . Schorchen . . » Riesling und | 
ı  Oesterreicher . |; 914, 98 
Oestrich Schlehdorn . . . . ! Riesling. . . .| 79.3, 10.3 
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“© © 
Ä 830 Er 
Gemarkung | Lage Traubensorte || 85% 8 3 E 
| ‚aa? |#g? 
Zn. lem nn — ee 
Oestrich . . . .| Dosberg . . . . . | Riesling. . . . 872 | 11a 
Mittelheim . . . | Sterzelpfad.. . . . ee een 6 5 
Johannisberg . . | Ober-Hölle. . . . m Er 8 | 75.9 | 11.1 
r . . | Emtebringer 7 Er 70.4 | 11.9 
Winkel . . . . | Geringe Lagen . . | Riesling u.Oesterr. | 76.0 | 10.4 
” : „ ” SE ” 2) ” | 141 | 11.2 
„ „ „ „ „ „ 112 13.2 
” ’ „ er ”„ „ „ ' 74.2 | 11.5 
” Bun 5 ei Be u; FR: | 73.7 | 11.3 
Geisenheim . . . | Schorchen a Ä 35 TR | 116.1 | 102 
Decker | Riesling. . . . | 98.9 | 11.2 
» “ dee | 98.2 , 12.5 
Oesterreicher . 100.1 | 8.9 
EL Schorchenu. „, Traminer . . .ı 964 | 95 
Neudorf . Zehnthaus . . . . | Riesling. . . . 103.7 | 122 
er i Kirchweg . .. .| 7 00. 7,1044 | 12.3 
Rüdesheim Unter -Hellpfad i | r Br | 981 | 8.8 
. Hellpfad . u Vene... a) 98 
2 Hinterhaus. . . . n Lem | 106.7 Rn 
Ri Rottland. . . . . „22.0.1107 Aa 
1117.0 | 11.4 


;; u | 
Untere Wilgert . a | 111.6 | 10.3 
Rottland. . . . . 5 00. .11031 | 83 
Kilsberg . . . . . ! Oesterreicher . . | 80.2 9.3 
Lett... ... 0... | Rielng. . . .: 682 | 10 1 

.| 811 | 103 


Geisenheim . 
Winkel 


Hattenheim . Pfaffenberg . 


„ 


. . .} Altbaum.. a: 
A . . „| Deckeru. Weissmauer 
| 


| 
Geisenheim . Klaus. : e .| 93.3 | 12.0 
5 Hohenrech u. Platte i | 86.9 | 10.5 
Oestrich . Deez . = . 118.6 | 11.3 
Geisenheim . Stallen SO OR: . 88.4 | 11.5 
Johannieberg Steinhölle Ve | 83.0 | 10.2 
Winkel Hasensprung ii | 88.7 | 11. 
Mittelheim ı Baugert . i ;; .. 78.6 | 12.1 
Oestrich Dosberg alt = ."863 | 11. 
% j Landgpflegt an 2 er 1 10 
(reisenhein Fuchsberg | si a, in 98.1 | 12» 
» R a one... 998] 11.5 
Hohenrech . . . . | Riesling u.Oesterr. i 103.2 | 9.4 
Hochheim Dechaney . . . .. | Rielung. . . . | 85.1 | 94 
Rüdesheim Bronnen . ..:10483 | 85 
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| EErE, 
Gemarkung Lage '  Traubensorte FE 2 r 5 ® 
aj2 558 
Rüdesheim Untere Kripp . Riesling . 106.2 ! 9.9 
“ . .., Pare . ; ;; 1041| 92 
a Er | Obere Wilgert r 112.3 | 10.4 
- . | Hohlweg. 101.3 | 10.3 
® i | Platz . a: 1128 | 12. 
R . ı Hellpfad . | 986, 8.7 
Geisenheim . Vord. Morschberg eo 94.1 | 10.0 
R Hinterer „ Zi R 94.9 | 11.3 
Re Mittlerer „ . 96.2 | 11.8 
Eltville . . | Taubenberg . 7114| 95 
Johannisberg Otgesang . . 5 87.2 | 11.8 
N Kerzenstück | a 91.0 ; 12.0 
Geisenheim . Kläuserweg | 100.3 | 11.6 
Mittelheim Neuberg . a 103.5 , 10.2 
n Gänzbaum RE 709 , 9.0 
z Bangert . re 73.6 f 8.5 
Oestrich Dosberg alt s 85.3 | 9.9 
. Eiserpfad R Re 82.4 : 10.9 
En Deez i 110.7 | 11.6 
Rauenthal Hühnerberg . N ;; 710.3 10.9 
Hattenheim . Geiersberg . ; ie 71.0 | 9.0 
Rauenthal Geierstein ; i 75.3 | 9.3 
Hallgarten . Hendelberg . : . 30.4 | 1l.ı 
Geisenheim . Becht . a © 93.8 | 11a 
ar . | Hintere Altbaum. . R 93.5 ; 11. 
Neudorf . Langenberg ; | : 1114| 12 
® Kirschgarten | ° 108.0 | 11.3 
e Niederberg, Sand, | 
Wiesenrech . . |, Oesterreicher . 100.11 9.7 
Winkel Ansbach, unten . | Riesling . 88.7 | 10.0 
r a; oben. ; R ; 95.3 | 10.8 
Rn Dachsberg ; a 86.1 | 11.6 
= v z ie 97.1 | 11.0 
nn 3% u gr 2 5 83.9 | 10.7 
Geisenheim . Vord. Altbaum | r 99.4 | 10.7 
“ & Katzenloch . so ie 88.4, 11.0 
Rüdesheim . Mühlstein = 1178| 9.8 
- Brunnen . ER a: 110.0 $.7 
n . | Stollen . Orleans . 96.5 | 11.5 
Obere Bronnen 90.5 | 10.5 
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an pe 
Rüdesheim ; Untere Stollen Riesling. . 114.5 | 94 
; . | Vord. Burgweg r 5 di 1019 | 9.3 
> . | Müülstein R 1010 | 92 
I . | Eisenanger . s2 884 9ı 
. . | Hinterhaus . e .....,1050 11.3 
Winkel . | Steinacker Gewürz-Traminer 911 So 
Geisenheim . . | Kläuserweg. . . . | Riesling. 105.3 10.3 
Rn ; - ; “ ; 102.8 10.3 
E ‚| Hohenrech s 921 10.6 
e . | Kläuserweg - Morsch- 
bere 2 i m 83.2 10.6 
Hattenheim . . | Steinberg br 210.7 200 
Geisenheim . .! Hoher Decker . 7 114.1 ' 11.8 
Oestrich | Lehnchen ie : 103.8 | 99 
Hallgarten | Langpflegt . n 101.0) 94 
Mittelheim . | Neuberg . N 1113 | 10.2 
a . ! Burkhard = ‚ 108.6 | 10.3 
Oestrich . | Eiserweg MM 83.9 10.6 
e : : 86.0 10.9 
R | Eiserberg ih r 89.0 | 98 
% AR Mehrhölzehen Sn . .. 89.2 | 10.7 
Kinleheim ; Zollhaus . : "1047. 94 
a . | Burgweg n | 102.2 | 8.5 
ie ‚| Pares . = 105.0 | 9.3 
(reisenheim . j | Morschberg . r 98.1; 10.4 
a | Decker II . % 97.0 , 10.5 
er . | Mäuerchen I ei 100.0 , 10.3 
Erbach ; | Schattenberg = ‚104,5 | 12.5 
Hattenheim . E | Boden. ;s | 118.5 | 11.4 
5 . 2 0: Heiligenberg . . 195.2 143 
Geisenheim . Hoh. Mänerchen ; R 1129 11.5 
e . Oberer Fuchsberg e 89.5 | 10.2 
auenthal .. Langrenstück u ; 82.0 ' 11% 
ie ; | Backen . 2... \ 78.9 | 948 
las Material für diese Untersuchungen lieferten. Eine Vergleichung 


der in diesem lHerbste gewonnenen Zahlen mit den Resultaten des 
Jahres 18296 (siehe dies. Centralblatt 1896, Seite 407) gestattet also einiger- 


masscn eine Beurteilung der Qualität der diesjährigen Moste. 
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Moste aus dem Rheinthal unterhalb des Rheingaues, 
von der Nahe und der Ahr. 











| 3%, |.34 

| 233 den 

Gemarkung Lage | Traubensorte 052 4 ° 
“ “2% ne rn 

= 43 or © 

















Königswinter . . | Fitzenberg. . . . | Elbling.. . . .) Tal il 
= 8 . . . . . | Gewürz- Traminer 87.8 | 10.0 

Caub . . . . . | Verschiedene Lagen | Gemischte Sorten | 

» ee. .| Manneweg . . . . |Elbling . . . ..: 94| 9 

Bacharach . . . | Posten . . . . . | Riesling. j 


91.1 , 10.8 

® . . .| Leinnah. . ... a, 2 7191| 78 

ie gu Dell . . „2... 2... | Oesterreicher . ., 99 | 9 
Caub . „. . . „| Rossstein . Veltiner . 984) 75 


Br i 
Enghöll . . . .| Bernstein Riesling. . . = 85.0 | 10.5 





Monzingen . . . | Milcherst. Geis. . ı Rulandu. Franken ‚100.4 | 9.0 
5; - . .| Aufder Fels . . , Sylvaner u. „, 1025 | 7.9 
? ll mn ne. 0. | Rieling. . . .| 860| 89 
5 ee FOEBEN a2: 37), U Er 5 = ie 3 
Bretzenheim . .| Vogelsang . . : ' 750) 99 


7? “s . ® e 
r ..|; Höhn .. Gemischte Sorten : 745 | 97 





a; . .| Kehr . Rieling. . . ., Slı| 87 
Ahrweiler . . . | Ahrweiler Berg . . | Spät-Burgunder. 8774| 93 
Walporzheim . . | Walporzheim. Berg. | is ..884 | 104 
Mayschoss . . . | Schieferley . . . . Roter n .. 865 | 94 
Reh . ... .| Herrenberg. ...| „ B .. 872 | 10.0 
Mayschoss . . . | Laacherberg . . . e R „9327| 81 

= . 0. .| Rükes......| ,„ 5 .. 812 | 109 


Um die obenangeführten Zahlen verstehen zu können, muss man auf 
die Witterungsverhältnisse des Jahres 1897 einen Rückblick werfen. Auf 
einen verhältnismässig günstigen Vorsommer, welcher bei reichlichen 
Niederschlägen und hoher Temperatur die angesetzten Trauben zu rascher 
Entwickelung brachte, folgte ein schlechter August und noch schlechterer 
September. Das günstige Oktober- und Novemberwetter hat aber das 
Resultat sehr viel verbessert Die anhaltende Trockenheit hat ganz 
wesentlich die vorher stark um sich greifende Fäulnis eingeschränkt und 
weiter eine Erscheinung hervorgerufen, die in unserem Klima eine grosse 
Seltenheit ist: die gesunden Beeren sind zum grossen Teile gewelkt 
resp. zu Rosinen eingeschrumpft. Durch diesen Vorgang sind während 
der Lese die Mostgewichte in die Höhe gegangen, so dass solche von 
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90— 100° sehr häufig waren, in guten Lagen sogar solche von 100 bis 
120° die Regel bildeten. Bei einigen Spätlesen aus ersten Gütern sind 
sogar Mostgewichte bis 210° erzielt worden. Die in den gefundenen 
Trauben vorhandene Säure ist beim Eintrocknen derselben infolge der 
Konzentration des Saftes ebenfalls prozentisch gewachsen, so dass diese 
hochkonzentrierten Moste einen hohen Zuckergehalt, auch recht beträcht- 
liche Mengen von Säure aufweisen, die in guten Lagen bei der Mehrzahl 
der Moste etwa zwischen 9—12 pro Mille liegen. Ist schon durch den 
Zeitpunkt der Lese eine grosse Verschiedenheit- der diesjährigen Moste be- 
dingt, so kommt noch hinzu, dass in nicht wenigen Lagen des Rheingaues 
die Peronospora erheblichen Schaden veranlasst hat. Es ist bemerkens- 
wert, dass diese „Peronospora-Moste* sich durch niedrige Mostgewichte, 
bei relativ nicht so hohen Säuregehalten, auszeichnen. Die Mostgewichte 
in solchen Weinbergen. bewegen sich zwischen 70— 90° bei einem 
Säuregehalt von 9—12 pro Mille. 

Dass der 97er sich durchschnittlich weit über den 96er erheben 
wird, ist nicht zu bezweifeln. Zwar ist der Säuregehalt des diesjährigen 
Mosts nicht wesentlich geringer als im Jahre 1896. Während aber 
der 96er in fast allen Lagen zuckerarm war, ist beim 97er gerade 
das Gegenteil der Fall. Es werden daher sehr ausgeprägte Bouquet- 
weine erzielt werden. 

Viele der 97er Rheingauer Moste zeigen auch eine gewisse Aehn- 
lichkeit mit den sogenannten Eismosten des Jahres 1890, d. h. den- 
jenigen Mosten, welche aus gefrorenen Trauben vor dem vollständigen 
Auftauen abgepresst waren. Diese Moste hatten, wie die besseren 
Produkte des Jahrganges 1897, sehr hohe Säuregehalte (bis 13 pro 
Mille) bei Mostgewichten von 100—140°,. In diesen Weinen trat die 
Säure im Geschmack durchaus nicht übermässig auf. Aus diesen Eis- 
mosten sind dann schon in den ersten Jahren der Lagerung etwa 
vier pro Mille Säure verschwunden. Zweifellos hat die Frage der Säure- 
verminderung gerade bei dem 1897 er Jahrgang ein besonderes Interessse. 

Die IHIcfe und andere ‘Organismen verbrauchen einen Teil der 
Säure, wobei auch gleichzeitig eine beträchtliche Verminderung des 
Extraktgehaltes stattfindet. 

Durch den Umstand, dass innerhalb der bei der Gärung in Betracht. 
kommenden Temperaturgrenzen die Verminderung der Säure um so 
rascher eintritt, je höher die Temperatur ist, werden die 1897er Weine, 


bei 15° C. vergoren, einen grossen Teil der Säure verlieren. 
[261] H. rv. d. Lippe. 
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Mitteilungen aus dem | 
Versuchslaboratorium der kgl. dänischen Veterinär-Landbauhochschule 
über die daselbst stattfindenden fortlaufenden Butterausstellungen. 
Von F. Friis.!) 


A. Jahresübersicht über die Butterausstellungen 1897. 


Es waren im genannten Jahre 2016 Drittel von 683 dänischen 
Molkereien untersucht. Die hierbei gewonnenen Resultate gruppieren 
sich in folgender Weise: 

1. Wassergehalt der Butter. Die Verteilung der verschiedenen 
Wassergehalte auf die Molkereien geht aus nachstehender Tabelle hervor: 


1 Molkerei oder 0.2% von allen hatte 10—11% Wasser, 
3 Molkereien „ 04, ,„ „ hatten 11—12, 
0 n n 13.2 » ” ” ” 12—13 „ 


324 n 7 47.4 ” $>) ” ” 13—14 ” ” 
227 ” ” 33.2 ” r ” „ ‚14—15 n ” 
36 n ” 5.3, n ” n 15—16 ” » 


2 Er 4 Oi a 16—16.32% 
Nur zwei Molkereien hatten also eine Butter mit grösserem Wasser. 
gehalt als 16% geliefert, und diese Butter zeigte sich auch in anderer 
Beziehung von minderwertiger Beschaffenheit. 
Verteilt man das Material nach den einzelnen Dritteln (jede Mol- 
kerei hat circa 3 Drittel zu verschiedenen Zeiten des Jahres eingesendet), 
so ergiebt sich die folgende Tabelle: | 


17 Drittel oder 08% sämtlicher zeigten 10—11% Wasser, 


7 


98 n „ 49, ” „ 11—12 2) „ 
34 5  , „ „12-13, „ 
5, .. 314, ö „  B-1l4. 

59 — . 37, . „NM, j 
im = . . 8% n hi ABl, , 
4. „1a, ‚ . 5 
8 ” ” 0.4, ” „ 17—18 n ) 


Gewöhnlich liegt also der Wassergehalt der dänischen Butter 
zwischen 13 und 15% und betrug im Jahre 1897, sowie auch in den 
nächst vorigen Jahren, durchschnittlich 13.79 %. 

2. Pasteurisieren. Von den 683 teilnehmenden Molkereien be- 
nutzen 666, also im ganzen 97,5%, das Pasteurisieren, namentlich des 
Rahmes, nur zum geringen Teile der Vollmilch. Die Butter der übrigen 
17 Molkereien, die ohne Pasteurisieren arbeiten, war stets von gering- 
wertiger Beschaffenheit. 

!) Kopenhagen 1898, S. 1—314. 
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3. Die Rahmsäuerung mittels Reinkulturen ist, eben wie 
der vorige Punkt, ein charakteristisches Moment für den dänischen 
Molkereibetrieb. 663 der teilnehmenden Molkereien bedienten sich nämlich 
der käuflichen Säurewecker. 

4. Butterfehler. Die Fehler „bitter“ und „ölig“ treten in den 
letzten Jahren in dänischer Butter stets seltener und seltener auf. 

Es waren nämlich von den auf diesen Ausstellungen untersuchten 


Dritteln 
in den Jahren 1889—92 28% bitter und 13% ölig, 
im Jahre 1896 I g9„ 


eG 1801 ° 0: 5 Mo 

Da trotzdem die Verteilung der Butter in verschiedene Qualitäts- 
klassen nicht wesentlich verändert ist und noch 35% sämtlicher Drittel 
die Bezeichnung „unrein“ (d. h. nicht fein, unreiner Geruch oder Ge- 
schmack) tragen, so ist dies darin zu suchen, dass die Forderungen sich 
verschärften und die Butterqualität im ganzen in die Höhe gegangen. 

B. Aufbewahrung der Butter bei verschiedenen Ten- 
peraturen. Von drei verschiedenen Wirtschaften (in Seeland, Fühnen 
und Jütland) wurde je dreimal im Juni, und abermals je dreimal im Juli 
und August, Butter zur Prüfung der Frage geliefert, ob eine Auf- 
bewahrungstemperatur von circa 10° C. während des Transportes der 
Butter mehr vorteilhaft für die Qualität der Butter als eine müg- 
lichst niedrige Temperatur von circa 3—5° C. sei. 

Die bei den Versuchen verfolgte Methode war die folgende: Von 
je einer Butterung wurde die zusammengeknetete und fertig gemachte 
Butter in vier gleich grosse Portionen von je 11 Ag geteilt; jede Portion 
wurde in eine Achtel-Foustage gepackt, und je eine der vier zusammen- 
gehörigen Portionen wurde nach Einsendung an das Versuchslabora- 
torium in folgender Weise behandelt: 

1. In einem Kühlraume des mit dem Laboratorium verbundenen 
Eishauses verblieb die Portion a 12 Tage, d 19 Tage bei folgender 
Temperatur: 


Mittel Maximum Minimum 
Junii—Julii . 2.2.2... 2% 20,5 10.3 C. 
Juli—Aunust . 20.20. 20.6 30.0 20.0 


” 
2. Die Achtel-Foustage b verblieb in dem weniger stark gekühlten 
Ausstellungslokal zwölf Tare bei der Temperatur: 
Mittel Maximum Minimum 


Jui-Juli. 2... 2.J0%ı 14.0 505, U, 
Jni—Aunst.. 2... ..2100%85 15°.5 800 „ 
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3. Die vierte Portion (c) wurde endlich in einem gewöhnlichen 
Keller, dessen Temperatur von der der äusseren Luft abhing, gesetzt 
und. verblieb hier ebenfalls zwölf Tage. Die Temperatur war hier 


Mittel Maximum Minimum 
Juni—-Juli. . . . .1605 209.6 1494 C. 
Juli-August.. . „ . 17% 200.0 1603 „ 


Nach Verlauf der besprochenen zwölf Tage wurden die drei Por- 
tionen a, b, ce in das Ausstellungslokal gebracht, hier bis zur Tem- 
peraturausgleichung stehen gelassen, und dann zum ersten Male von 
drei Sachverständigen geprüft. Nach dieser Prüfung wurden dieselben 
Portionen a, b, c wiederum nach dem Keller 3 gebracht, und nach ein- 
wöchentlichem dortigen Verweilen zum zweiten Male geprüft. Gleich- 
zeitig hiermit wurde die im Kühlraume 1 verwahrte Portion d zum ersten 
Male geprüft, nachdem dieselbe zwei Tage im voraus in denselben 
Kellerraum wie die drei übrigen Portionen versetzt worden. Die zweite 
Prüfung der Portion d geschah eine Woche nach Ablauf der ersten. 

Die durchschnittlichen Prüfungsresultate der Butterproben für jede 
Wirtschaft gehen aus folgender Tabelle hervor, wo der Zifferwert 15 

die feinste, o die schlechteste Qualität angiebt. 






































Erste Prüfung ' Zweite Prüfung 
Wirt- 2 Wochen alt 3 w.alt. 8 Wochen alt AW.alt 
schaft | Bu _ u _ ge Aufbewahrungstemperatux u were 
' ca. 2° ca. 10° |; ca. 16°, ca. 2° ca. 2° | ca. 10°. ca. # ca, 2° 
a | ® CE CV > Eu EL CZ = (e) (4) 
An 112 | 104 | 8 102, 70 [06 58 | 65 
Bo 2, 22. Ä 10.1 ' 10.0 1.5 | 10.2 8.6 | 4.9 | 8.0 
C os 9.4 | 1 u RZ 5 Bu n | 38, 055 
! 
Durchschnitt , 10.3 | 91 | 7a | 9 6.3. 48 ; 6.6 


Die stärkst gekühlte Portion hat ER im Laufe der Zeit 
am wenigsten von ihrer Qualität eingebüsst, und zwar zeigt sich, 
wenn man das Resultat der zweiten Prüfung mit demjenigen der ersten 
vergleicht, die folgende durchschnittliche Qualitätsverringerung zwischen 
den beiden Prüfungen: 


a b © d 
Points . . .. 32 2.8 2.3 31 
Prozent . . . . 3 31 32 32 


Die stark gekühlte Butter hat also bei dem nachherigen Verweilen 
im gewöhnlichen Keller ihre Qualität am meisten eingebüsst, während 
die Butter, die während der ganzen Zeit im Keller stand, in der letzten 


Zeit am wenigsten verlor; aber der relative Qualitätsv erlust in 
39* 
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der letzten Woche war ganz unabhängig von der früheren 
Aufbewahrungsweise und gleich gross für sämtliche ver- 
gleichbare Proben. [304] John Bebelien. 
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Alkoholische Gärung ohne Hefezellen. 
Von Eduard Buchner. 


Der Verf. berichtet?) über eine Methode, die Trennung der Gär- 
wirkung von den lebenden Hefezellen zu bewirken, was bisher nicht 
gelungen war Man nimmt 1 Ag zur Presshefedarstellung gereinigte, 
jedoch nicht mit Kartoffelstärke versetzte Brauereihefe, reibt sie mit 
dem gleicben Quantum Quarzsand und 250 g Kieselgur zu einem Teig 
sorgfältig zusammen, setzt 100 g Wasser hinzu und unterwirft die 
Masse einem Drucke von 4—500 Atmosphären. Hierdurch gewinnt 
man 300 cem Presshefe. Aus dem rückständigen Kuchen kann man 
durch Zerreiben, Versetzen mit 100 com Wasser und nochmalige Pressung 
etwa noch 150 cem gewinnen. Der Saft ist klar, schwach opaleszierend, 
scheidet bei 40° Flocken ab, beim Kochen wird durch die starke Ab- 
scheidung von Gerinnsel die Flüssigkeit zum Erstarren gebracht. Verf. 
berichtet nun über verschiedentlich angestellte Versuche unter veränderten 
Versuchsbedingungen und mit verschiedenen Zuckerarten und kommt 
zu folgenden Resultaten: Rohrzucker, Traubenzucker, Fruchtzucker und 
Malzzucker werden durch den Presssaft vergoren, Milchzucker und 
Mannit dagegen nicht, genau wie es die Hefe selbst thut. In Gärung 
befindliche Mischungen von Saft und Zuckerlösung trüben sich unter 
Abscheidung von Eiweissgerinnsel, ohne dass Organismen wahrzunehmen 
wären. Nochmaliges Filtrieren durch ein alle Hefezellen zurückhaltendes 
Berkefeld-Kieselgur-Filter verzögert den Eintritt der Gärung um einen 
Tag, ohne das Gesamtresultat zu ändern. Ebensowenig Einfluss hat 
die Benutzung sterisierter Zuckerlösung. 

Die wirksame Substanz im Presssaft, vom Verf. Zymase genannt, 
wird durch Alkohol gefällt und dadurch in Wasser unlöslich. Der 
vom Niederschlag abfiltrirte Saft zeigt keine Gärwirkung mehr, ebenso- 
wenig eine nach dem Aufkochen von dem Eiweissgerinnsel abfiltrierte 
Lösung. 

Obwohl eine Isolierung der Zymase noch nicht gelungen ist, so 


) Berichte der deutsch. chem. Gesellschaft, Jahrg. XXX, S. 117. 
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ist doch so viel erwiesen, dass es zum Hervorrufen der Gärwirkung 
nicht der lebenden Hefezelle bedarf. Ob man jedoch die Zymase ein- 
fach unter die sogenannten Enzyme rechnen darf, muss noch dahin- 
gestellt bleiben. Ganz abgesehen davon, dass die Wirkung der Zymase, 
die alkoholische Gärung, ein viel komplizierterer Vorgang ist, als die 
Wirkung der Enzyme, die meistens nur eine auch durch chemische 
Reagentien hervorzurufende Hydrolyse ist, so ist auch die Zymase nicht 
auf dem Wege zu gewinnen, wie z. B. das Invertin, das einfach mit 
Wasser aus der getöteten Zelle ausgezogen werden kann. Durch Er- 
hitzung getötete Zellen würden überhaupt Zymase nicht mehr enthalten. 
Das Nächstliegende ist deshalb, die Zymase- zu den genuinen Eiweiss- 
körpern zu zählen, die dem Protoplasma näher stehen, als das Invertin. 
Ob nun die Gärwirkung dadurch zustande kommt, dass der Zucker in 
die Hefezelle diosmiert und dort vergoren wird,:oder ob die Hefe die 
Zymase in die Zuckerlösung ausscheidet, ist ungewiss. Wahrscheinlich 
ist das letztere, da Nägeli und OÖ. Loew nachgewiesen haben, dass 
aus der Hefe durch Hitze koagulierbare Eiweisssubstanzen diosmieren, 
und der Verf. bei einem Versuch, wo ein mit Hefepresssaft gefüllter 
Pergamentschlauch in 37 %ige Rohrzuckerlösung getaucht wurde, nach 
einiger Zeit eine Gasentwickelung an der Oberfläche des Schlauches 
wahrnahnı. 

In einer weiteren Mitteilung?) berichtet der Verf., dass Presshefe, 
für sich allein aufbewahrt, schon nach 1—2 Tagen seine Wirkung 
verliere, während mit Zuckerlösung versetzte sich 8—14 Tage wirk- 
sam erhalte. Verf. erklärt dies aus dem Vorhandensein peptischer 
Enzyme, die die Zymase zerstören. Zum Beweise führt er an, dass 
das Vorhandensein peptischer Enzyme von M. Hahn thatsäch- 
lich erwiesen sei, und dass unwirksam gewordener Presssaft beim 
Erhitzen viel weniger Eiweissgerinnsel abscheide als wirksamer. So- 
dann wendet sich der Verf. gesen den von verschiedenen Seiten *) 
erhobenen Einwand, es könnten Plasmateilchen im Presssaft die Gärung 
hervorrufen. Erstens wird die Gärwirkung durch Zusatz antiseptischer 
Mittel, wie Chloroform, Benzol, ja auch 1%ige Natriumarsenitlösung, 
nicht zerstört, zweitens könne der Presssaft im Vakuum eingetrocknet, 
das dem Hühnereiweiss ähnliche Pulver in Wasser. wieder gelöst werden, 
ohne die Fähigkeit, Zucker zu vergären, zu verlieren. Drittens sei es 
nach verschiedenen misslungenen Versuchen geglückt, durch Alkohol- 


1) Berichte der deutsch. chem. Gesellschaft, Jahrg. XXX, 8. 1110. 
2) Münchner med. Wochenschrift 1897, Nr. 12. 
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fällung wirksame Substanz zu isolieren. Endlich führt Verf. noch 
folgenden, für die enzymartige Natur der Zymase besonders beweis- 
kräftigen Versuch an: Sorgfältig gereinigte, durch Abpressen von 
Wasser befreite Bierhefe, die zwei Tage in dünner Schicht an der Luft 
gelegen hat, kann ohne Veränderung bei 37° getrocknet werden. Die 
eine Hälfte des so erhaltenen gelblichen Pulvers (A) wurde sechs Stunden 
auf 100° erhitzt, wodurch die Hefezellen, wie Plattenkulturen erwiesen, 
getötet wurden, die andere Hälfte (B) eine Stunde auf 140 — 145°. 
Beide wurden sodann, unter Beobachtung aller Vorsichtsmassregeln, mit 
dem doppelten Gewicht steriler 37 %iger Rohrzuckerlösung angestellt. 
Bei A trat nach drei Stunden ein gewaltiges Schäunien auf, das nach 
zehn Stunden beendet war, B zeigte keine Gärungswirkung. Resultat: 
A zeigte, trotzdem die Zellen getötet waren, Gärwirkung auf Grund 
seines Zymasevorrates, B nicht, weil auch diese bei der Erhitzung auf 
145° zerstört war, wie schon hervorgehoben wurde, im Gegensatz zum 
Invertin. = 

In einer neuen Veröffentlichung!) führt Buchner in Gemeinschaft 
mit Rudolf Rapp Versuche an, die die negativen Resultate von 
Will?) und Delbrück®) zu erklären imstande sind. Zunächst geben 
die Verff. noch einmal genau die Vorschriften zur Bereitung von Press- 
saft, die sie inzwischen ein wenig geändert haben, und die nach ihrer 
Ansicht zur Herstellung wirksamen Presssaftes unbedingt : eingehalten 
werden müssen. Dann berichten sie über eigene Versuche mit Hefe 
verschiedener Herkunft, die ganz verschiedene Resultate zeigten. Bei 
einigen blieb die Gärwirkung sogar ganz aus. Es scheint, wie auch 
durch einen direkten Parallelversuch erwiesen wurde, gelagerte Hefe 
keinen wirksamen Presssaft zu geben, wahrscheinlich durch die Wirkung 
der peptischen Enzyme, deren ungünstiger Einfluss sich auch bei 
direktem Zusatz von 0.1 9 Trypsin bezw. Papayotin zum Presssafte 
zeigte. 

Es werden neue Versuche beschrieben, die den Einfluss ver- 
schiedener Faktoren verfolgen sollen. Es ergiebt sich, dass Arsenik- 
zusatz keinen Einfluss ausübt, dass dagegen stärkere Konzentration 
der Zuckerlösung hemmend wirkt. Höhere Temperaturen, bis 22°, be- 
wirken zunächst stärkere Kohlensäureentwickelung, die jedoch eher 
aufhört als bei niedrigen Temperaturen. Bei noch höheren Temperaturen 


1) Berichte der deutsch. chem. Gesellschaft, Jahrg. XXX, S. 2668. 
°) Zeitschr. t. das ges. Brauwesen 1897, Nr. 28, 8. 363. 
2), Wochenschr. f. Brauerei 1397, Nr. 29, 8. 364. 





tritt eine derartige Schaumbildung auf, dass quantitative Untersuchungen 
unmöglich werden. Nochmaliges Filtrieren durch ein Chamberland- 
Porzellanfilter hebt die Gärwirkung nicht auf. Dadurch wird auch der 
Einwand von Stavenhagen!) entkräftet, der seine negativen Resultate 
der Benutzung einer dem Chamberland-Filter ähnlichen Einrichtung 
von Kitasato zuschreibt und behauptet, dass bei Benutzung eines 
Berkefeld-Filters, wie es Buchner gethan hatte, Keime hindurch- 
gehen, welche die Gärung hervorrufen. 

Endlich wird eine eigentümliche labile Verbindung der wirksamen 
Substanz im Presssaft mit Blausäure erwähnt, die der anderer Enzyme 
analog ist. Durch Zusatz von Blausäure hört die Wirkung des Press- 
saftes gegen Zucker, sowie gegen Wasserstoffsuperoxyd auf, um beim 
Durchleiten von Luft wieder aufzutreten. 

Die Verff. setzen ihre Versuche, den Einfluss der verschiedensten 
Faktoren auf die Wirksamkeit des Presssaftes zu erweisen, fort und 
kommen weiterhin ?2) zu folgenden Resultaten: Die beste Wirkung ist 
zu erzielen, wenn man den Presssaft zunächst eine Kieselgur- und dann 
erst die Chamberland-Biskuit-Porzellankerze passieren lässt. Manche 
Materialien filtrieren deshalb schlecht, weil sie die wirksame Substanz 
selbst zurückhalten. Geringe Pottasche- und Kaliummetaarsenit-Zusätze 
erhöhen die Gärwirkung. Die Zymase ist nicht dialysierbar, wie ver- 
schiedene Versuche erweisen. Die erste gegenteilige Mitteilung beruhte 
auf einem Versuchsfehler, indem bei Verwendung von Sodawasser an 
Stelle von Presssaft sich auf der Oberfläche des Pergamentschlauches 
auch Kohlensäurebläschen zeigen. Diese Nichtdialysierbarkeit beweist 
auch das verschiedene Verhalten von Hefe und Presssaft gegen Gly- 
kogen, welches durch letzteren vergoren wird, durch erstere aber nicht. 
Jedenfalls kann Glykogen, im Gegensatz zu Rohzucker, nicht in die 
Hefe hinein diosmieren. Innerhalb der Hefezelle scheint aber die 
Gärung einzutreten. Die Verff. wiederlegen sodann nochmals genau 
‚die Einwände von Stavenhagen und wenden sich dann gegen Frau 
v. Manassein, die?) für den Nachweis, dass Gärung ein rein chemi- 
scher Prozess ist, für sich die Priorität in Anspruch nimmt. Die Verf. 
weisen nach, dass die Versuche der Frau v. Manassein nicht ein- 
wandfrei waren, indem dabei die Wirkung von Spaltpilzen nicht aus- 
geschlossen war, andererseits aber die Beobachtung von einer Gärungs- 


.2) Berichte der deutsch. chem. Gesellschaft, Jahrg. XXX, S 2422. 
2) Berichte der deutsch. chem. (sesellschatt, Jahrg. XXXAI, 8. 209. 
*) Ebenda, Jahrg. XXX, S. 3061. 
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erscheinung überhaupt auf einem Versuchsfehler beruhen muss, indem 
bei dem zur Tötung der Hefezellen benutzten Verfahren (Erhitzung 
bis 308°) die Zymase ja auch zerstört werde. 

Neuerdings, in der am 14. März d. J. en Sitzung der 
deutsch. chem. Gesellschaft, fasste Buchner seine Veröffentlichungen 
in einem Vortrag zu einem Gesamtbild zusammen. In der sich an 
den Vortrag knüpfenden Diskussion erwähnte Delbrück, ein früherer 
Gegner Buchner’s, dass nicht einmal doppelt filtrierter Presssaft zu 
den Versuchen genommen werden muss,da selbst die zehnfach grössere 
Anzahl Hefezellen, als im Rohsaft enthalten sind, Zucker nicht in Gärung 
zu versetzen imstande sind. E. Fischer wies auf die weittragende 
Bedeutung der Buchner’schen Entdeckung hin, indem wieder einmal 
ein scheinbar an das Leben gebundener Prozess auf einen verhältnis- 


mässig einfachen Chemismus zurückgeführt sei. 
[118, 148, 188, 189, 209, 210] Fraenkel. 


Gärversuche mit Traubenmost unter Zusatz 
von Fermenten, welche nicht direkt von den Trauben stammen. 


Von Dr. A. Berlese.!) 


Die bis jetzt bei der Weinbereitung ausgeführten Gärversuche mit. 
Reinkulturen ergaben oft sehr widersprechende Resultate, so dass von 
einer praktischen Lösung dieser so wichtigen Frage noch nicht die 
Rede sein kann. 

Der Verfasser glaubt nun, dass die Ursachen dieser divergierenden 
Ergebnisse einzelner Forscher hauptsächlich in der Wahl und Qualität 
der dazu verwendeten Hefearten, in den Eigenschaften der benutzten 
Mostsorten, welche manchmal für die Entwicklung bestimmter, aus 
anderen Weinsorten entnommenen Fermenten nicht besonders zuträglich 
sind, und ferner in der Einhaltung gewisser Bedingungen, welche be- 
kanntlich auf den Verlauf der Gärung besonders günstig wirken, zu 
suchen sind. | 

Bezüglich der Wahl der Hefesorten wurden bis jetzt gewöhnlich 
nur diejenigen, welche sich in dem vorzüglichsten Weine vorfinden, 
verwendet, indem man aus der erstbesten Hefezelle eines Weines die 
Reinkulturen gezüchtet und als solehe — wenn auch selten rein be- 
funden -— in Handel gebracht wurden. 


1) Staz. sperim. agr. ital. 1897, p. 513. 








— RE EEE SEE EOBEHERERTT 








27. Jahrg.| Gärung, Fäulnis und Verwesung. 561 











Da es aber in jedem Weine mehrere Hefesörten giebt, so hat 
man auf diese Weise nicht immer die für den betreffenden Wein am 
günstigsten wirkende Hefegattung isolieren können. Zu wenig Berück- 
sichtigung fand nach dem Verfasser auch die Frage, ob nicht durch 
die Anwendung verschiedener Fermente, welche in bestimmten Ver- 
hältnissen, entweder gleichzeitig oder nacheinander, zur Wirkung kommen 
sollen, günstigere Resultate als bis jetzt zu erzielen wären. 

Die Thatsache, dass die meisten in der Traube und später im 
Moste gefundenen Fermente eigentlich aus anderen, in der Umgebung 
der Trauben befindlichen Substraten herrühren, und infolgedessen 
möglicherweise auch ihre Wirkung von den ursprünglichen Wachstums- 
verhältnissen abhängen könnte — wie bei anderen Mikro -Organismen 
erwiesen wurde — veranlasste den Verfasser, auch die in der Nähe 
der Reben vorhandenen Fermente zu isolieren ‚und auf ihr Verhalten 
bei der Mostgärung näher zu prüfen. 

Auf seine früher veröffentlichte Arbeit „Ueber die Verteilung un 
Uebertragungsweise der Fermente in der Natur“ !) bezugnehmend, ver- 
suchte der Verfasser, auch die in dem Boden, in den Rinden der Reben 
und der Bäume (Obst- und Waldbäume), in den Mauerspalten und 
Rebpfäblen, sowie die auf den verschiedenen Insekten und Obstsorten 
vorhandenen Fermente zu isolieren und rein zu züchten. 

Abgesehen von Schimmelpilzen, wie Mycoderma, Dematium, Mucor, 
und anderen Mikro-Organismen, welche für die Mostgärung entwed«r 
belanglos oder sogar schädlich sind, fand der Verfasser auf dem Obst 
sehr selten Fermente. Nur die verletzten Exemplare waren manchmal 
mit beträchtlichen Mengen von Hefearten, insbesondere von S. apiculatus, 
weit weniger von S. ellipsoideus und S. pastorianus, bedeckt. 

Bei der Untersuchung verschiedener Fruchtsäfte ergab sich, dass: 
S. apiculatus immer in Erdbeeren, Maulbeeren, in den Früchten von 
Rubus fruticosus, in Orangen, Feigen, dagegen selten in den Aprikosen, 
Kirschen, Pflaumen, Aepfeln, Mispeln etc, vorkommt; der S. ellipsoideus 
häufig in Pfireichen, Kirschen, Aepfeln, Feigen und in verschiedenen 
Pflaumenarten, seltener in den Mispeln, Erdbeeren, Aprikosen und 
Orangen gefunden wird; der S. pastorianus am häufigsten in den 
Mispeln, Maulbeeren, Erdbeeren, Kirschen, Pflaumen, seltener in anderen 
Obstsorten getroffen wird. 

Von den vielen, aus den oben erwähnten Substraten entnommenen 
Fermenten, wurden vom Verfasser für die folgenden Versuche nur 


1, Rivista di patologia vegetale 1896—97, No. 5—12. 
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diejenigen, welche sich bei einem Vorversuch mit Traubenmost als gute 
Gärungserreger erwiesen hatten, ausgewählt und verwendet. Dabei 
wurden die S. apieulatus- Arten ganz weggelassen, und die S. pastorianus- 
Arten nur in die erste Versuchsreihe aufgenommen, um dieselben mit 
dem im Traubenmoste oft vorkommenden S. pasterianus in ihrer 
Wirkung zu vergleichen. 




















Tabelle I. 
I 
Fermente Fundort Ontemnchung 
I. Sace. ellipsoideus | In den Spalten einer Maner : u 3. August 
I. „ „. .. „ ...|%. „ 
II. „ „ Frische Menzchönexkrömente 2...) Juli 
IV. ,„ pastorianus | Kirschenmost. . . . | Juni 
vV. „ a | An der Oberfläche der Kieschen:. = 
VI. ,„ ellipsoideus | Kirschenmost . . 2 2.2.2. .]| Juli 
vl. „ 5 Erdbeersaft . . . 2 2 2 200. — 
VII „ pastorianus | o Bee a A ee — 
IX. „ e | Boden . . . ; | April 
X. ,„ ellipsoideus | Aprikosenmost . . 2 2 2 202. _ 
XI. ,„ pastorianus | Eichenrinde N. Mai 
XU. ,, ellipsoideus | Sarcophaga carnaria . . . . . . Juli 
AI; ..; -. 5 Eichenrinde . . . . ET ERS 
XIV. e Frische Menschenesbrenchte a 
XV ,„ ; | Waldboden . . 2 2 2 2 2 0. „ 
xVI. „ .- Rebpfahl . . » 2 2 220000. Juni 
XVII ,„ . OÖlivenbaumrinde . . 2. 2 2 2 el 
XVIlI. „ pastorianus | Pflaumenmost ru 
XIX. ,, ellipsoideus | Aus dem Körper einer weine Ehre | August 
XX. „ - | Mispelmost A Z _ 
xxIl „ . Ä Aepfelmost . . .. 
XXI. $, = Ä Humusreicher Boden . - Juni 


Mit den 22 in der Tabelle angeführten Fermenten stellte nun 
der Verfasser eine erste Versuchsreihe mit je 300 cem sterilisiertem 
Most an, und zwar für die Fermente XVI und XIX bis XXI mit 
einem Most von 15.62 % Zucker und 8.21°/,, Gesamtsäure, und für 
die übrigen mit einem Most von 15.50 % Zucker und 10.580 Ge- 
samtsäure, 

Eine zweite Versuchsreihe wurde nur mit den kräftigsten und 
ihrer Herkunft nach interessantesten Fermenten, und zwar mit No. II, 
NH, XII, XVI, XIX, XX, XXI, XXII, vorgenommen, wobei 
diesmal je 5 2 sterilisierter Most (spezifisches Gewicht 1.0786, _Glykose 
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18.25 %, Acidität 18.39 Pan, Trockensubstanz bei 100° C. 213.9 %;, 
und Asche 465°.) benutzt wurden. — Aus den in der Tabelle III 
angeführten Resultaten folgte, dass mit den meisten angewendeten 
Reinkulturen mehr Alkohol als mit den natürlichen Mostfermenten 
erzeugt wurde. Es wurde ferner beobachtet, dass die mit den Hefen 
XIII und XVI erzeugten Weine, obwohl dieselben infolge des Pasteuri- 
sierens des Mostes einen unangenehmen Geschmack innehatten, bei de: 
Kostprobe besser als alle anderen (mit Ausnahme des Kontrollweines 
No 9) waren. Am schlechtesten war der Wein No. 10. 












































Tabelle II. 
09 FE = | . 

E53 FE | © E | Dauer bis zur 8 | © ' E 
Ferment ©, . E45 s|co 8 | vollständigen Klärung , 5 ® ng 2 8 
Nr Bas 558 TE des Weines 27% na 3 © 

. ' See 20 ge | “> 2 3 

ale 5 Tage nr & 

A RS AL = 

.»2|15 | 11 (schwach) 9 1.68 Ä 8.577 
1.275) 9 Tage 9 | 18 | 8.0 
m,» 5131. 14 „ 73 | 2er | 8.04 
Iv.ı 361 5 16 : (nicht geklärt) 6.3 | 2.402 8.203 
Y, 3 | 6 11 e " ı 7.2 2.172 8.730 
vl.» | 6 11 10 Tage 3.7 1.154 9.126 
VL. 22 5: 1 gI „ 90 | 1.570 6.568 
VII | 24 7,13 (schwach) I 73 2.520 8.104 
IX. | 32 6 14 | (nicht geklärt) | 7.9 2.993 8.550 
X. | 24 5 10 10 Tage | 87 | 22 | 9.00 
XI. | 41 7 22 ° (nicht geklärt) Ä 15 1 285 | 9.724 
XL. 18 6 12 . 12 Tage 9,1 8.172 
XII. | 6! 5| 1 10 „ ya 5.624 
XIV. | 90:5 1° (schwach) | 71 | 2.124 8.615 
XV. | 2015 12 12 Tage 90 | 1.93 8.665 
XVL | 14 4 10 | 8, 9.05 | 1.83 7.665 
XVII. |, 20 5 ı 110 1 „ 91 | 1.83 7.650 
XVII. 25 6 , 13 (schwach) 7.0 2.42 1.670 
XIX. . 24 | 5 | 10 11 Tage ı 9a 1.658 6.975 
xXX. ı 24 4 10 10. 91 | 1. 7.697 
xx. 24 | a | 10, | 91a | Tim 
XXII. | 28 | 4 10 | 10 - „ | 9.0 | 2.35 7.307 


Nach 8 Monaten wurde mit den entsprechenden Flaschenweinen 
eine zweite Kostprobe vorgenommen und dabei gefunden, dass der 
Wein No. 4 der beste und No. 2 der nächstbeste, während die Kon- 
trollweine No. 9 und 10 schon essigstichig waren. 


[August 1898. 
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Tauele 11. 
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| 
| 
| 
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| ä r\ ä vo s an " Zusammens.tzung der nach 30 Tagen abgezogenen Weine 
’ Iadds| 355 |Suf, Shin ee ar ae Fr 
. F 3 = w R| “ en PR RB . 
a Fi BEE FRE TEF A EEBESEERAITAETFITHLERER 
b4 ? “gr an & er © 5 = ee; = 8 BvR | a 
ıaBs®ı AsO |A°E Gens 188 ae Sn 183 Bas ga 23 |“ 
I IXXI. . . . 0) 15-16 |wenigkräftig| , | 20 000 | 1020| 6.25 18.6 I Bi 18 
2 | XIX. BE 9 kräftig &D 16 0.998 | 11.08 | 2.65 | 8.65 309; 1% 
3 xXX. . .| 8 wenig kräftig & 17—18 0Oss | 11.52 | 2.27 | 8.304 248 | 15 
4 XII: u % 18 sehr „ = 14 0.897 | 11.52 | 2.20 | 8.63 2831| 2% 
5 | XVI. i 9 e ; = 16 0.9971 | 11.52 | 2.90 | 9.054 26.6 | 21 
6 KALI... 5.0 „44 1 “ 208 14 Onoe2 | 11.52 | 2.27 | 8.65 2830| 22 
7 1 14 am kräftigsten 3 14 0.9981 | 11.17 | 2.66 | 8.996 298 | 2.3 
8 XU ....), 16 kräftig = 17—18 | 0.996 | 11.2 | 2.25 | 8.65 27.5 | 2.0 
Der Most | 
9 || Trester nicht steri t 20 schwach © | 17-18 | 0008 10.08 | Aso | 640 | 50 Os | 200 | 24 
iert ! -— 
Der Most samt | 2 licht | 
0 ee a — 2 = veklärt | 0.997 | 10.70 | 4.15 | 8.587 | 1.05 10.7006 | 26.5 | 23 
i N4 h 


Kolben 9 versetst 
ı) Durchschnittlich 76—80 Stunden. 


Tabelle IV. 





























I | | “ | | | 5 Zusammensetzung des Weines 
| og | © FEB NEHFDR ER ERDE TU LT ea as 2 ass en ne 
5 Bezeichnung \ A E SHie Ce | | 5 Be, © | | u 
n 9,49 . . 4 Ss. h a „83 |820 eo - 
= des angewendeten Mostes ICH sh&g : “2 z* 5 HE 2888 2:2 8 is 8 
& und Fermentes | 23,6 200g 3 © = Fr eo“ 235 292195°, 8° 9.2 1 
ee a BE as ee |< |: 
h | a!” | un 
rin TTV se egn Zu Du m 7 ira Ge De Bu = - IE _- — Er a Doz j i f 7 = 
1 Most. I, Ferinent v 1 12-13 26 5.8 | Lo | 10. | 4.67 | 7.958 562 | 3.0 | 
2 ‚I, „ XU. | 14 14 2032 | 1.002 10.7 1.18 | 7.885 | 461: 23 | o 
3| ‚I, samt Trester steri- STE | 8 
lisiert, Ferment XVI .| 18 15 52% | 1.020 | 10.07 | 1.15 | 7.785 | | 422 | 20: | 
4 | Most], nichtsterilis., Kontr. 18 mehrals36| *° „8 | 0997 | 11.30 | 0.14 | 6.055 | 5.623 | 0.1335| 282 | 18 | a 
5 II samt Trester nicht | 258 | | | | 
sterilisiert, Kontrolle. .| 20 15 ”-» m 10896 | 11.05 | 1.02 | Tu | 7.6 047 | 70, 17 
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Mit den Fermenten No. VII, XIII und XVI nahm der Verfasser 
noch einen Versuch im Grossen und zwar mit je 50 ! Most, welcher 
. vorher — sowie die dazu benutzten Gefüsse (so weit es möglich war), 
sterilisiert wurden, vor. 

Die Zusammensetzung des Mostes war: 


Most I Most II 
aus weissen Trauben. aus roten Trauben. 
Specifisches Gewicht . . 1.0925 1.079 
Zucker 9) . .: 22 .. 20.45 18.00 
Säuren 9 - 22.0 .. 8.125 10.555 
Extrakt 0: : > 0. 254.3 210.5 
Asche I » 2.0». 3.92 3.7 


Bei diesem letzten Versuche wurde nun beobachtet, dass die 
mit Reinhefen vergorenen Weine immer einen geringeren Gehalt an 
flüchtigen Säuren als die Kontrollweine aufweisen, obwohl auch in den 
ersteren bis zu 0.38°%/,, flüchtige Fettsäuren vorhanden sind; ferner 
dass die in den Mauerspalten, in den Rinden der Eichen, in den 
Rebpfählen und im Apfelmost gefundenen S. ellipsoideus-Arten jeden- 
falls für die Mostgärung die kräftigsten Fermente waren, während die 
aus den Körpern der Vespa crabro und Sarcophaga carnaria, sowie aus 
dem Mispel- und Kirschenmost und aus humusreichem Boden ent- 
nommenen Hefen nur eine mittlere Wirkung zeigten. Alle anderen 
erwiesen sich bei der Mostgärung beinahe wertlos. 

Damit hat der Verfasser den Beweis erbracht, dass nicht nur die 
in der Traube vorhandene Hefe, sondern auch die aus anderen 
Substraten entnommenen Saccharomyces-Arten bei der alkoholischen 
Gärung sehr wirksam sein können, und daher bei der Weinbereitung 


auch auf diese kräftigen Fermente Rücksicht zu nehmen wäre. 
[205] Devarda. 
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Kleine Notizen. 


Die geologische Landesuntersuchung Dänemarks!) begann im Jahre 1558 
ihre Arbeit. Seitdem sind die folgenden Kartenteile fertig und liegen nebst 
ihrer Beschreibung der Oeffentlichkeit vor: I. Reihe, Nr. 1: »Helsingör« und 
»Kjöbenhavn«e; 1. Reihe, Nr. 2: »Hindsholm« (Fühnen); I. Reihe, Nr. 4: -Läsö« 
und »Anholt«; I. Reihe, Nr. 5: :Samsö-. Die Karten sind im Massstabe 
1:100000 ausgeführt. Die Natur der Arbeit erlaubt nicht gut einen Auszur., 
weshalb auf die Originalarbeiten verwiesen sei. Es handelt sich wesentlich 
um diluviale und alluviale Bildungen. [295] John Sebelien. 


Ueber den Nucleongehalt der Kuh-, Frauen- und Ziegenmiich. Von Karl 
Wittmaak.?2) Aus der fünffach verdünnten Milch wird durch Essigsäure 


ı) Danmarks geologiscke Undersögelse, Kjöbenharvn. 
2) Zeitschr. f. pbys. Chem., 22, S. 507—574, u. Chem. Centralbl. 1897, I, S. 508. 
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das Kasein, aus dem Filtrat durch Kochen das Albumin und Globulin, und 
durch Chlorealetum und Ammoniak die Phosphate gefällt. Der aus dem 
Filtrat durch Eisenchlorid gefällte Niederschlag enthält das Nucleon. Es wird 
bei 1050 getrocknet und nach Kjeldahl der Stickstoff bestimmt. Durch 
Multiplikation mit 6.1237 erhält man die Zahl für den Nucleonwert. Es ergiebt 
sich, dass Kuhmilch 0.0566%, Frauenmilch 0.126% und Ziegenmilch 0.11% 
Nucleon enthält. Aus diesen Zahlen berechnet 

M. Siegfried (Zur Kenntnis des Phosphors in der Frauen- 
und Kuhmilch),!) dass das Nucleon der Kuhmilch nur 6%, das der Frauen- 
milch dagegen 41.5% des Gesamtphosphors enthält, und dass in der Frauen- 
milch fast der ganze Phosphor organisch gebunden ist, in der Kuhmilch etwa 
die Hälfte. Da nun Frauenmilch durch die bei weitem phosphorreichere Kuh- 
milch nicht zu ersetzen ist, so ergiebt sich. dass das Nucleon bei der Resorption 
und Assimilation des Phosphors eine grosse Rolle spielt, zumal der Nucleon- 
gehalt der Muskeln Neugeborener dem Erwachsener bedeutend nachsteht. 
Ebenso wichtig scheint die Rolle des Nucleons der Kuhmilch bei der Kalk- 
resorption zu sein. Dem gegenüber ist es wichtig, dass durch mehrstündiges 
Sterilisieren beträchtliche Mengen Nucleon zerstört werden, durch die in der 
Praxis gebräuchlichen Methoden aber nur unwesentliche. 

[83 u. 84) Fraenkel. 

Argon und Stickstoff im Blut. VonP. Regnard u. Th. Schloesing jr.?) 
In 10 Ag Pferdeblut, die uhter Ausschluss der Luft entnommen waren, wurden 
die Gase durch Evakuieren gewonnen und analysiert. 1 } Pferdeblut ent- 
hielt 0.119 ccm Argon und 20.10 ccm Argon-Stickstoff. Kontrollversuche, die 
die Löslichkeit von Argun und Stickstoff in Wasser aus Blut bestimmten, 
liessen diese Menge mehr als doppelt so gross erscheinen, als der Löslichkeit 
entspricht. Während man beim Stickstoff zur Erklärung dieser Thatsache 
unbeständige Verbindungen zwischen ihm und gewissen Bestandteilen des 
Blutes annehmen könnte, ist dies bei der Natur des Argons nach den Verf. 
so gut wie ausgeschlossen. Dieser Meinung ist auch 

J. Zaleski (Ueber das Nichtvorkommen des Argons im Biutfarbstoff).?) 
Verf. macht auch auf den grösseren Prozentsatz Argon in der ausgeatmeten 
Luft aufmerksam. Bei beiden Erscheinungen ist der Grund noch nicht auf- 
geklärt, jedenfalls wohl aber eher physikalischer als chemischer Natur. Sicher 
ist, dass im Blutfarbstoff kein Argon enthalten ist, wie es ja überhaupt in 
organischen Substanzen noch nicht gefunden worden ist. Verf. wurde zu seinen 
Versuchen durch die Tihatsache angeregt, dass nach der Kjeldahl’schen 
Methode immer weniger Stickstoff in Häminpräparaten gefunden wurde, als 
nach der Dumas’schen, was event. in dem Vorhandensein von Argon seinen 
Grund haben kennte. Nach den Versuchen des Verf. ist das jedoch ans- 
geschlossen. Er arbeitete mit dem Apparat von Schloesing jr., den er ein 
wenig veränderte. Bezüglich der Beschreibung des Apparates und des Ganges 
der Versuche muss auf das Original verwiesen werden. Das Resultat war: 
bei Hämin Konnte nie ein Argonspektrum wahrgenommen werden, und das 
Gas wurde stets von den Absorptionsmitteln fast vollständig absorbiert; bei 
atimosphärischer Luft, bei'grenau derselben Handhabung, blieb immer ein gewisses 
konstautes Gasvolumen, das ein deutliches Argonspektrum zeigte. 

[107, 113) Fraenkel. 

Ueber die Fette des Fleisches. Von E. Bogdanow.*) Verf. weist nach, 
«dass die durch Aether schwer extrahierbaren Anteile des Fleischfetts anderer 
Natur sind, als die leicht extrahierbaren. Bei der Analvse der einzelnen Aether- 
extrakte gesondert, zeirt sich, dass dies Fett der letzten Extrakte niedrigen 
Schmelzpunkt und mehr tlüchtire Säuren hat, also dem Butterfett näher steht. 


I) Zeitschr. f. phys. Chem., 22, S. 575—578R, u. ('hem. Centralbl. 1897, I, 8. 504. 

2. Compt. rend. de l'Acad. des sciences, 124, 302, und Chem. Centralbl. 1897, I, 606. 

3) Ber. d. deutsch. chem. Ges. 1-07, 8. 263. 

ı, Pflügers Archiv f. d. ges. Phy:iol., LXV, S. 8), und Centralbl. f. d. med. Wissen- 
chaft 1337, Bl. 35, S. 2ll. 
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Ausgeschlossen ist es, dass diese Verschiedenheit erst durch Zersetzung des 
Fettes während des langen Extrahierens hervorgerufen wird, was Verf. durch 
besondere Versuche beweist. Indem er durch Einlegen in Osmiumsäure und 
mikroskopische Untersuchung das Verhalten beider Fette weiter studiert, 
findet Verf., dass die interstitiellen Bindegewebe bereits nach einmaliger 
Extraktion fettfrei sind, das Muskelgewebe dagegen nur sehr schwer seine 
fettartigen Anteile verliert. Verf. nennt dieses schwer extrahierbare Fett des 
Fleisches »Fett des Muskelplasmas«, weil er es darin enthalten glaubt. 
Die schwere Extrahierbarkeit ist. auch, wie Verf. noch zum Schluss betont, 
%. T. durch Öberflächenwirkung zü erklären. [110) Fraenkel. 

Die Zusammensetzung der Fleischextrakte.e Von A. Denayer.!) Verf. 
en für die Fleischextrakte Liebig und Bovri) folgende Analysen- 
resultate: 








\ Bovwril | Liebig |  Borril | Liebig 
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Die Angaben Kemmerich's, Stutzer's und Bruylant's, welche in 
den Fleischextrakten erhebliche Mengen Albumosen und Peptone fanden, hält 
Verf. für unrichtig. [184) Konr. Wedemeyger. 


Massregein gegen die Moniliakrankheit der Kirschbäume. Von Prof. Frank- 
Berlin.?) Im vergangenen Jahre hat sich eine seuchenartige Krankheit der 
Kirschbäume, speziell der Sauerkirschen, gezeigt, die auch, allerdings in nur 
vereinzelten Fällen, an Süsskirschen, ja sogar an Pflaumen, Aprikosen 
Pfirsichen nnd Aepteln festzustellen war; erstere äussert sich in der Weise 
dass nach schöner, voller Blüte plötzlich die Blütenbüschel und Jungen Frucht- 
ansätze, zum Teil auch die grünen Blättertriebe, vertrocknen, später die Trax- 
zweisre mehr oder weniger unter Auftreten von Gumnifluss absterben: als 
Ursache dieser Krankheit hat man einen Pilz, Monilia tructigena, mit Ueber- 
einstimmung feststellen können; die anfangs gehegte Vermutung, Frost, 
Regen, Schneefälle könnten die Ursache dieser Erkrankung sein, hat sich als 
irrig erwiesen; der Schaden ist natürlich ein sehr bedeutender; derselbe 
beläuft sich nach den speziell aus Norddentschland gemachten Angaben — 
in den südlich gelegenen Ländern Deutschlands ist diese Krankheit bis jetzt 
noch nicht konstatiert worden — auf 5—100%: das königl. preuss. Land- 
wirtschafts-Ministerium hat daher folxende (re | verfügt: 

1. An den im Frühling an Monilia erkrankt gewesenen Sauer- und Süss- 
kirschenbäumen sind vor Beginn des nächsten Frühjahrs die toten Zweire 
nach Möglichkeit berauszuschneiden und zu verbrennen. 

2. Wo tote Früchte an den Kirschhäumen sitzen geblieben sind, sind 
diese nach Möglichkeit noch während des Herbstes oder Winters abzulesen 
und zu verbrennen. 


!) J. Pbarm. Chim. 6, 357; nach Chem. Centralbl. 1897, II, 1034. 
*) Deutsche landw. Presse 154>, Nr. 9. 
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3. Die erkrankt gewesenen Bäume sind in entlaubtem Zustande min- 
destens einmal, und zwar vor dem Aufbrechen der Knospen im Frühjahr, 
womöglich auch noch vorher im Herbst oder Winter, mit Bordelaiser Brühe 
zu bespritzen, wozu man eine der gebräuchlichen Reb- oder Obstspritzen ver- 
wenden kann; hierbei ist mehr auf ein Bespritzen der dünneren Zweige als 
des Stammes zu sehen; die Kosten für Kupfervitriol belaufen sich pro Baum 
auf etwa 18 9. [337] Zielstorff. 

Anbauversuche mit Zuckerrüben auf den Versuchsfeldern der kgi. Gesell- 
schaft zum Wohl Norwegens, 1897. Von Bastian Larsen.!; Die Versuche 
mit dieser in Norwegen noch neuen Feldfrucht waren im Jahre 1897 von ver- 
schiedenen Seiten, öffentlichen wie privaten, in Angriff genommen. Die im 
vorliegenden Berichte besprochenen Resultate stammen teils von den Versuchen 
auf der Central-Versuchsstation zu Aas, teils von zerstreuten Stationen im 
Norwegen. Die durchschnittlichen \Werte von sämtlichen Lokalitäten und 
neun Kübenvarietäten waren: pro Ar 556 Rüben und 358g Rübengewicht pro 
Pflanze; durchschnittlicher Zuckergehalt 12.68% oder 45.5 g pro Rübe. Wegen 
der ausserordentlich trocknen Frühjahrswitterung hatten die Pflanzen sehr 
gelitten, und von 880 berechneten Pflanzen pro Ar kamen durchschnittlich 
nur 556 zum Vorschein. Unter dies:n Umständen war der wirkliche Rüben- 
ertrag nur 199%kg pro Ar (auf zwei Stationen jedoch 330 Ag pro Ar als Durch- 
schnittswert von neun 'Rübensorten). Auf vollzähligen Pflanzenbestand um- 
gerechnet, würde der ‚durchschnittliche Rübenertrag cca. 315 kg pro Ar, auf 
der günstigsten Station @ca. 500 kg pro Ar betragen. 

[266] John Sebelien. 

Ueber die Einwirkung von Formaldehyddampf auf die Keimung von Zucker- 
rübensamen. Von A. Stift.®) Mit Rücksicht auf die günstigen Erfahrungen, 
die zur Hintanhaltung von Pilzkrankheiten durch die Desinfektion von Samen 
mit verschiedenen Flüssigkeiten gemacht wurden, versuchte der Verf. auch 
den Einfluss des Formaldehyddanmpfes in dieser Richtung, nachdem schon 
früher Windisch Versuche zu ähnlichem Zwecke, jedoch unter Verwendung 
wässeriger Formaldehydlösungen, vorgenommen hatte. Die Rübensamen wurden 
auf Hürden unter eine geräumige (lasglocke gebracht, in welche eine Tollens’sche 
Formaldelydlampe gestellt wurde. Ein Tubus der Glasglocke war offen, bis 
das Innere derselben ganz mit Formaldehyddampf erfüllt war; dann wurde er 
verchlossen, worauf die Lampe bald erlosch. Die Rübensamen verblieben 6. 
12 und 24 Stunden in der formalinhalticen Atmosphäre. Die nachträgliche 
Bestimmung der Keimfähigkeit des Samens ergab selbst bei jenen Knäueln, 
die sich 24 Stunden unter der Glocke befunden hatten, keine Abnahme. 

[257] Bersch. 

Ueber die Inversion der Saocharose mittels Wassers stellen B. Rayman 
und A. Sulec°®) im Anschluss an ihre früheren Mitteilungen®) Versuche an in 
Glasgefässen, Metallgefässen und unter Zusatz von Metallpulver und kommen 
zu fulsrenden Schlüssen: Reines Wasser invertiert bis 10% igen Saccharoselösung 
in vielen Stunden nicht; je grösser die Leitungsfähigkeit des Wassers, je 
konzentrierter die Lösung und je höher die Temperatur, desto eher tritt 
Inversion ein Erhöhter Druck vermindert die Inversion. Metallgefässe und 
Metallpulver beschleunigen die Inversion, wobei durch Kongorot saure Verbin- 
dungen zu keonstatieren sind. Zur Erklärung dieser Thatsache unterscheiden 
die Verf. reine Inversion durch Hydrolyse von Inversion nach erfolgter Säure- 
bildung aus dem Zuckermoickül. Verf. nehmen an, dass infolge der Kontakt- 
wirkung der Metalle durch Dehydratation und spätere Hydratation eine intra- 
molekulare Umlagerung des Sauerstofts eintritt, der sich am Ende des Moleküls 
zu Carboxyl-Gruppen anhäuft. Dadurch wird die Ionisation des Wassers erhöht. 

[299] Fraenkel. 


1) Tidskrift for det norske Landbrur, 1898, S. 8&0— 86. 

°) Vesterr. Zeitschrift für Zuckerindustrie, 1808, Seite 1. 

3) Zeitschr. f. Zuck.-Ind. Böhm.. 22, S. 233-4: nach Chem Centralbl. 139s, I, S. 608, 
!) Zeitschr. f. phys. Chem., 21, ?8&1—-492; nach Chem. Ceutra'bl. 1597, I, S. 219. 
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Ueber die dextrinartigen Abbauprodukte der Stärke. Von K. Bülow.') 
Verf. stellt Amylodextrin durch Einwirkung von Schwefelsäure, Kalilauge 
oder Diastase auf Stärke dar. Alle Präparate geben opaleszierende wässerige 
Lösungen, färben sich mit Jod blau und reduzieren Fehling’sche Lösung 
nicht. Die Barytverbindungen zeigten gleiche Zusammensetzung. Das 
Erythrodextrin, durch Diastase aus Stärke gewonnen, stellt ein weisses Pulver 
dar, das sich in Wasser leicht löst und mit Jod weinrote Verbindungen giebt. 
Die in alkoholischer Lösung mit Barythydrat gefällten Niederschläge zeigten 
zwar nicht die gleiche Zusammensetzung, lassen aber alle auf ein niedrigeres 
Molekulargewicht der Erythrodextrine gegenüber den Ampydodextrinen 
schliessen. Noch geringeres Molekulargewicht müssen die Achroodextrine 
haben, wie aus ihren Baryumverbindungen hervorgeht, die jedoch auch nicht 
von konstanter Zusammensetzung gewonnen werden konnten. Aus wässeriger 
Lösung waren dieselben überhaupt nicht zu erhalten. Das Achroodextrin 
selbst, aus Stärke mittels Diastase gewonnen, stellt ein weisses Präparat dar, 
das sich leicht in Wasser löst und alkalische Kupferlösungen reduziert, jedoch 
in geringerem Masse als Lintner und Düll angeben. Die Präparate wurden 
zen und gereinigt durch fraktionierte Fällung mit Barythydrat und durch 

ialyse. [18] Fraenkel. 

Zur Frage einer einheitlichen Bestimmungsmetkode für das Fett der 
Miich. Von M. Weibull.?) Verf. findet, dass die 'Ausschüttelungsmethode 
nach Gottlieb bei Magermilch und Buttermilch den Eintrocknungsmethoden 
auf Filtrierpapier nach Adams, oderauf Kaolin nach Nilson weit vor- 
zuziehen sei. Die erstere sei einfacher, billiger und soll in den Händen ver- 
schiedener Personen die beste Uebereinstimmung geben. 

[306] John Sebelien. 

Einwirkung der scohwefligen Säure auf reine Zuokerlösungen und auf 
solche, wie sie im Fabrikbetriebe vorkommen. Von Eduard Urbain.®) Verf. 
untersuchte die Einwirkung der schwefligen Säure auf reine und unreine 
Zuckerlösungen unter verschiedenen Bedingungen, so bei ungehindertem Zu- 
tritt der Luft, im luftleeren Raume, bei wechselnder Konzentration der Zucker- 
lüsung; er beobachtete den Eintluss der Zeit bei Einwirkung von schwefliger 
Säure auf reine Zuckerlösungen, und endlich wurden die gleichen Versuche 
auch mit solchen zuckerhaltigen Lösungen vorgenommen, wie sie im Betriebe 
vorkommen. Ferner wurde auch der Einfluss der schwefliren Säure auf den 
Nichtzucker. besonders Jie Veränderungen, welche der Farbstoff erleidet, dann 
die Beeinflussung der Viscosität, welche nur eine sehr gerinre Abnalıme er- 
erfährt, und endlich die reinigende Wirkung der schwetligen Säure studiert. 
Bezüglich der Einzelheiten dieser interessanten Abhandlung muss ihres Zahlen- 
reichtumes wegen auf das Original verwiesen werden. 

[276] Bersch. 

Ueber einige seltenere Aschenbestandteile aus un EA 2» Sonlemne- 
kohlen. Von Edmund O. von Lippmann.t) Dem Verf. gelang es, in den 
Schlammrückständen von Schlempekohle Lithium (0.03% des trockenen Rück- 
standes), Titan (etwa 0.12% der Trockensubstanz) und Mangan (0.23% der 
Trockensubstanz) nachzuweisen. Rüben, welche absichtlich mit strontianhaltigem 
Kalkschlamme gedüngt wurden, enthielten in 1000 Teilen 0.206 Teile Strontian; 
das Heu von Rotklee, der auf den Abhängen eines aus verwitterten Strontian- 
rückständen bestehenden Schutthaufens gewachsen war, enthielt in 1000 Teilen 
13.2 Teile Strontian, während man als normalen Kalkgehalt 20—24 Teile an- 
gegeben findet. Von den Tieren wurde dieser Klee in grossen Mengen und 
ohne Schaden verzehrt; dagesren führt der Verfasser Fälle an, in denen aller 


1, Pflüg. Arch., 62, 8. 131--165, nach Ber. d. deutsch. chem. Gesellach. 1896, S. 41, Ref. 

=) Tidskrift för Jandtmän 189x., 

5) Bullerin de l’Association des Chimistes, Bd. XV, S. 97; durch Neue Zeitschrift für Rüben- 
zucker-Industrie, 1893, 8. 4. 

%) Berichte der deutsch. chem. Ges: ll:chaft, Bd. XXN, S. 2037, durch Neue Zeitschrift 
für Rübenzucker-Industrie, 1-98, 3. 47. 
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Wahrscheinlichkeit nach die dauernde Berührung mit den sonst angiftigen 
und physiologisch fast unwirksamen]Strontiumsalzen Erkrankungen von Arbeitern 
im Gefoige hatte. [277] Bersch. 


Ueber die Anwendung von Wasserstoff-Superoxyd zur Klärung von Zucker- 
Iösungen für Polarisationszweoke. Von A. Stift. H.Herriger hat gefunden, 
dass das Wasserstoft-Superoxyd in Verbindung mit Bleiessig ein sehr brauch- 
bares Klärmittel bildet, welches es sogar ermöglicht, das ganze Normalgewicht 
eines Ablanfes zur Untersuchung zu bringen; man soll nach Zusatz von 
8—10 cem Wasserstoff-Superoxyd und einigen Tropfen Bleiacetatlösung ein gut 
zu polarisierendes Filtrat erhalten. Verf.?) prüfte nun dieses Verfahren, kam 
jedoch zu dem Schlusse, dass es der Anwendung in der Praxis nicht fähig 
ist, da die gegenwärtie übliche Art der Klärung mit Bleiessig und Alaun 
hellere Filtrate liefert. Bei steigenden Mengen Wasserstoff-Superoxyd wurden 
die Filtrate sogar in auffälliger Weise dunkler. auch war in einzelnen Fällen 
die Gasentwickelung so stark, dass ein genaues Einstellen auf die Marke des 
Kolbens mit Schwierigkeiten verbunden war. Endlich war noch zu bemerken, 
dass die mit Wasserstoff-Superoxyd geklärten Lösungen langsamer filtrierten, 
als die in gewöhnlicher Weise geklärten. Die Anwendung des Wasserstof- 
Superoxydes zur Klärung zu polarisierender Lösungen ist daher nicht zu 
empfehlen, Zi [279] Bersch. 


Zur Abwässerreinigung. Von Julins Wolfmann. Der Verf. bespricht?) 
den thatsächlich erreitliten Effekt einer Wasserreinigungsanlage in einer 
Strontianraffinerie an der Hand chemischer Analysen und fügt dem die Resultate 
hinzu, die er bei Anwendung des Liesenberg’schen Verfahrens zur Wasser- 
reinigung erhalten hat. Nach diesem Verfahren gelang es allerdings, das 
Wasser sehr weitgehend und in vollkommen zufriedenstellender Weise zu . 
reinigen, doch sind bei diesem Verfahren, trotz der relativ niederen Pateut- 
kosten, die Gesamtauslagen nicht unbedeutend, da die Anschaffung der chemischen 
Agentien und die Wegschaffung des Schlammes aus den Bassins ziemliche 
Kosten verursacht. Ein Uebelstand des Liesenberg’schen Verfahrens ist jedoch 
darin zu sehen. dass der Stickstoffgehalt des Wassers keine Verminderung er- 
führt. Verf. glaubt diesen Uebelstand teilweise dadurch beseitigt zu haben, 
dass erin dem Abwasser einen bedeutenden Niederschlag von Calciumsulfat 
und -phosphat erzeugt. Hierzu benutzt er das relativ billige Superphosphat, 
welches in dem Wasser verteilt und mit Kalkmilch gefällt wird. Der dann 
resultierende Schlamm ist als Düngemittel bedeutend wertvoller als jener, der 
sich bei Anwendung des nicht. modifizierten Liesenberg’schen Verfahrens er- 
giebt, auch wird thatsächlich eine Verminderung des Stickstoffgehaltes er- 
reicht. Als Nachteil des modifizierten Verfahrens ist es jedoch zu bezeichnen, 
dass nachträglich stets noch Abscheidungen von schwefelsaurem Kalk aus 


dem gereinigten, in die Flussläufe eintretenden Wasser stattfinden. 
[281] Bersch. 


Ueber die beste Art der Kalksoheidung und a der Eiweissstoffe 
aus den Rohsäften. Von B. Mittelmann. Versuche des Verf.®) bestätigten 
die Beobachtung Rydlewski's und Herzfeld’s, dass die Füllmassen solcher 
Säfte, die mit einem aus einem minderwertigen Kalksteine erhaltenen Aetz- 
kalke durch Trockenscheidung geschieden wurden, in der Farbe und der 
chemischen Zusammensetzung weitaus besser ausfielen, als Füllmassen aus 
Sitten, die mit einem besseren Kalk geschieden wurden. Ferner wurde be- 
obachtet, dass die Füllmassen der mit minderwertigerem Kalke geschiedenen 
Säfte bei der trockenen und nassen Scheidung in ihrer Zusammensetzung und 
Farbe identisch waren; dareren waren die unter Anwendung eines besseren 
Kalkes erzielten Füllmassen nicht nur schlechter als die ersterwähnten, sondern 


tı Oesterr. Zeitschrift für Zuckerindustrie, 1597, S. 10. 

"ı Vesterr. Zeitschrift für Zuckerindustrie. 18497, 8. 1054. 

3 Bulletin de ’As»ociation des Chimistes, 1397, 8. 215; durch Oesterr. Zeitschrift für Zucker- 
industrie, 1897, 8. 1183 
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die trockene Scheidung hatte auch dunklere und aschenreichere Füllmassen 
ergeben, als sie bei der nassen Scheidung unter Verwendung desselben Kalkes 
erhalten wurden. Die Ursache dieser Erscheinung dürfte darauf zurückzu- 
iühren sein, dass sehr reine Kalksteine einen hochprozentigen Aetzkalk liefern, 
welcher bei der Trockenscheidung eine bedeutende lokale Erwärmung des 
Saftes und daher auch eine Zuckerzerstörung im Gefolge hat. So beobachtete 
Verf. bei einem aus einem Kalksteine mit 96.6 % kohlensaurem Kalk erzeugten 
Aetzkalk eine Temperatursteigerung beim Löschen bis zu 260°, und dieser 
Kalk war zur Ausführung der Trockenscheidung überhaupt nicht geeignet. 
Mittelmann schreibt sich das Verdienst zu, als erster in Frankreich den Weg 
der Forschung zur Beseitigung der Kalkmilch eröffnet zu haben, wodurch in 
der Folge die fast allgemeine Einführung der Trockenscheidung herbeigeführt 
wurde. Auch beansprucht er die Priorität betreffend die Anwendung des 
Sandes als Filtermateriale für Rohsäfte. [282] “  Bersch. 


Welche Ursachen liegen der Verminderung der alkalischen Reaktion der 
Rübensäfte während der Konzentration zu Grunde? Von H. Pellet.!) Die al- 
kalische Reaktion der Zuckersäfte wird durch Kali- oder Natronsalze oder durch 
Ammoniak hervorgerufen. Verf. studierte das Verhalten des Ammoniaks während 
des Ganges der Fabrikation; er bestimmte es durch Destillation mit Magnesia, 
wobei also nur jene Meugen erhalten wurden. die thatsüächlich als Ammoniak 
vorhanden sind. Er kam dabei zu der Anschauung, dass die Verminderung 
der alkalischen Reaktion nur auf das Entweichen von Ammoniak zurückzu- 
führen ist, welches während des Verdampfens des Saftes verschwindet. Die 
Verminderung der Alkalität entspricht vollständig jener Ammoniakmenge, 
welche entwichen ist, und dies trifft mit solcher Bestimmtheit zu, dass man 
aus der gefundenen Ammoniakmenge direkt den thatsächlichen Rückgang der 
Alkalität berechnen kann. [283] Bersch. 

Löslichkeit des Aetzkalkes In Wasser bei verschiedenen Temperaturen. 
Von A. Herzfeld.?) Da die Litteraturangaben über die Löslichkeit des 
Kalkes in Wasser zum Teile sehr bedeutend untereinander abweichen, hat 
Verf. diese Frage neuerdings studiert, er kam dabei zu folgenden Zahlen: 

ı Teil CaO braucht Teile Wasser: 


bei: 150,0. u 2.2.00. nee ee To 
u DONE ee nee a 
DO En ea ee ee ie BA 
BO, ee ee ee ae ae. EN 
BO et A a Se ee ae ae ee 
AD ee. er er ee OD 
ON: ee a ee SEOUA 
DON. ee ee ur ee ae OR 
BO ee ee he Abe ar SEO 
E00 .\\\ 2 u Et a a EEE; 
DU, a a ee en 1044 
DO. ee ee ee ne Ya 1930 
Mn ON an. a ee ee ee ar AO 
= 80, eek ee > 2..1482 
[284] Bersch. 


Ueber Melassebildung. Von O. Köhler.®) In neuerer Zeit wird für die 
Anwendung der Phosphorsäure in den Zuckerfabriken wieder starke Propa- 
ganda gemacht. Verf. prüfte daher zunächst, bis zu welchem Grade phosphor- 
saure Alkalien die Löslichkeit des Zuckers in Wasser zu beeinflussen ver- 
mögen. Es ergab sich, dass weder phosphorsaures Natrium, noch phosphor- 


I) Bulletin de l’Association des Chimistes, 1897, S. 230; durch Oesterr. Zeitschrift für 
Zuokerindustrie, 197, 8. 1191. 

2) Oesterr. Zeitschrift für Zuckerindustrie, 1807, S. 1197. 

®) Die Deutsche Zuckerindustrie, 3897, S. 1320; durch Oesterr. Zeitschrift für Zucker- 
industrie, 1597, S. 1206. 
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saures Kalium die Löslichkeit des Zuckers irgendwie beeinflussen. 
Frühere Versuche des Verf. hatten ergeben, dass die Melassebildung sowohl 
von der Beschaffenheit des vorhandeuen Nichtzuckers, als auch von der Menge 
der Salze abhängig ist, und dass gerade den Salzen organischer Säuren und 
denı kohlensauren Kalium die Fähigkeit zukommt, Zucker am Krystallisieren 
zu nindern, also melassebildend aufzutreten. Die eigentliche Ursache liegt aber 
einerseits in der sich gegenseitig beeinflussenden Löslichkeit von Zucker und 
Salz, anderseits aber auch in der durch eine grössere Menge Nichtzuckers er- 
höhten Viscosität, welche die Bildung von Krystallen erschwert. Es liegt daher 
im Interesse des Fabrikanten, diese melassebildenden Salze einerseits auf das 
unvermeidliche Minimum zu beschränken, anderseits, wenn möglich, diese 
in Salze von minder ungünstigen Eigenschaften überzuführen. Solche Salze 
sind: schwefelsaures Magnesium, Chlorkalium, schwefelsaures Kalium und Natrium. 
Die Ueberführung der vorhandenen Salze in Sulfate gelingt durch starke 
Schwefelung der Dünn- und Dicksäfte. Köhler hat auch die Erfahrung ge- 
macht, dass solche Fabriken, die nur mit Knochenkohle und ganz ohne An- 
wendung schwefliger Säure arbeiten, mehr Melasse erhalten als jene, die ohne 
Knochenkohle arbeiten, aber die Säfte stark schwefeln. Dies glaubt er darauf 
zurückführen zu können, dass bei starker Schwefelung grössere Mengen 
schwefligsaure und dann schwefelsaure Salze erzeugt und auch die Alkali- 
karbonate in solche Salze übergeführt werden, wodurch die Viscosität eine 
Verminderung erfährt:ı: Anderseits verbleiben bei der Arbeit ausschliesslich 
mit Knochenkohle die Alkalikarbonate im Safte, und es werden sogar die 
Sulfate von der Kohle absorbiert. Die Praxis hat dies auch bestätigt, da die 
Melassen solcher Fabriken, welche nur Knochenkohle verwenden, zähflüssiger 
waren als jene, die aus schwefelnden Fabriken stammten; letztere enthielten 
auch wesentlich mehr Sulfate als erstere. Als wesentlichstes Ergebnis seiner 
Versuche stellt Verf. den Satz auf: Die starke Anwendung der schwetligen 
Säure auf Zuckersäfte und Zuckerabläufe vermindert die Viscosität derselben 
und befördert die Krystallisation. [286] Bersch. 


Neuerung in der Zuokerfabrikation.e Von Albert Verley, Elektriker 
in Courbevoie bei Paris. Oesterreichisches Privilegium vom 31. August 1897, 
Nr. 47/5125. Die Bleichung von Zuckersäften mittels Ozon wurde schon 
wiederholt in Vorschlag gebracht, doch scheiterte die Anwendung dieses Ver- 
fahrens daran, dass die erzielte Bleichung stets nur eine vorübergehende war. 
Die vorliegende Erfindung!) bezweckt nun, eine dauernde Bleichung der Sätte 
durch Ozon zu erzielen, und zwar erreicht dies der Verf. dadurch, dass er dem 
Zuckersafte ein geeignetes Alkali oder eine alkalische Erde zusetzt, so dass 
er schwach alkalisch reagiert, bevor das Ozon zur Anwendung gelangt; es 
wird dann so lange einwirken gelassen, bis der Saft seine alkalische Reaktion 
vollständig oder doch nahezu vollständig verloren hat. Doch ist Sorge zu 
tragen, dass die Reaktion nicht sauer wird. 

In der Praxis wird dieses Verfahren in folgender Weise durchgeführt: 

Dem Safte werden je 4 Gewichtsteile Kalk auf 96 Teile Saft zugegeben. 
dann wird der Saft bis auf 1.5 9 Kalk pro Z Saft aussaturiert. Nach dem 
Passieren einer Filterpresse wird der Saft der Einwirkung eines Stromes von 
Ozun oder von ozonisierter Luft ausgesetzt. Daun behandelt man den Saft 
mit schwetlieer Säure. um das Alkali vollständig zu neutralisieren, worauf 
neuerdings filtriert wird. Die weitere Behandlung des Saftes ist dann die all- 
gemein übliche, besonderes Gewicht ist jedoch darauf zu legen, dass der Zucker 
schnell auskrvstallisiert. 
| Patentansprüche: 1. Bei der Darstellung von Zucker die Reinigung oder 
Entfürbung der Zuckersäfte oder Sirupe in der Weise, dass man dieselben 
in Gegenwart eines freien Alkalis oder einer freien alkalischen Erde mit Ozon 
oder ozonisierter Luft behandelt. 


I) Oesterr. Zeitschrift für Zuckerindustre, 18x98, 8. 48. 
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2. Eine Ausführungsform des Verfahrens nach Anspruch 1, darin bestehend, 
dass man die Zuckersäfte mit Kalk versetzt, dann soviel Kohlensäure zusetzt., dass 
nicht aller Kalk in Karbonat verwandelt wird, hierauf, nachdem man den Saft von 
dem Karbonat abgepresst hat, mit Ozon oder ozonisierter Luft behandelt und 
endlich mit schwefliger Säure neutralisiert. [237] Bersch. 


Verfahren der Abscheidung von Zuckerarten als Bileisacoharate durch 
Filtration. Von Dr. Georg Kassner in Münster i. W. Patentiert im Deutschen 
Reiche vom 18. Juli 1895 ab, Nr. 94127. Das Wesentliche dieses Verfahrens?) 
besteht darin, dass der Zucker, nicht wie bei anderen, ebenfalls auf der Ver- 
wendung von Bleioxvd basierenden Fällungsmethoden, durch Eintragen des 
Bleioxydes in die Lösung, sondern in der Weise gefällt wird, dass die zucker- 
haltige Lösung Kammern passiert, in welchen sich Bleioxyd befindet. Man 
verfährt in der Weise, dass man die Lösung langsam durch die mit den 
Schichten von feuchtem Bleioxyd gefüllten Apparate hindurchgehen lässt. 
Um die Reaktion einzuleiten, ist es nötig, zunächst das Bleioxyd in Bewegung 
zu erhalten, was durch mechanische Rührvorrichtungen. billiger aber in- der 
Weise geschehen kann, dass man den Bleioxydschlamm in den einzelnen 
Kammern in Cirkulation versetzt. Sobald die Reaktion, d. h. die Bildung von 
Bleisaccharat eingeleitet ist, erfolgt die weitere Bindung des Zuckers ziemlich 
rasch, und es ist dann eine Bewegung des Bleioxydes nicht mehr, oder doch 
nnr selten erforderlich. Der in der ersten Filterkantwer nicht zur Absorption 
BEREN Zucker wird bei der weiteren Wanderung in der zweiten oder einer 

er folgenden Kammern zurückgehalten, so dass am Ende des Systems eine 
zuckerfreie oder doch sehr zuckerarme Flüssiekeit austritt. 

An Stelle des Bleioxydes kann auch Bleivoxydhydrat oder können Plumbite 
der Alkalien und Erdalkalien verwendet werden. Der entstandene Bleisaccharat- 
brei kann entweder in den Kammern selbst ausgewaschen werden, oder ausser- 
halb derselben, wobei man ihn, wenn erforderlich, eineın Schlämmprozess 
unterwirft; dabei setzt sich das noch freie Bleioxyd rascher zu Boden als das 
Saccharat. Um eine Ausfällung von Nichtzucker durch Bleioxyd nach Mög- 
lichkeit zu vermeiden, ist es angezeigt, nur solche Zuckerlösungen nach diesem 
Verfahren zu verarbeiten, aus denen schon ein grosser Teil des Nichtzuckers 
durch Kalkmilch gefällt wurde. 

Nach den Angaben des Erfinders können mit Hilfe dieses Verfahrens nicht 
nur Rohrzucker und Glykosen gefällt werden. sondern man ist auch iınstande, 
Gemenge beider zu trennen. Lässt man nämlich solche Lösungen, die vorher 
schon mit Kalkmilch behandelt wurden, die Apparate passieren, so kann man 
beobachten, dass Rohrzucker so lange nicht zur Abscheidung gelangt, als noch 
Invertzucker deutlich wahrnehmbar ist. Man kann also beide Zuckerarten 
trennen, da in den zuerst durchtlossenen Schichten nur die Glykosen bleiben 
und erst in den späteren der Rohrzucker als Bleisaccharat zur Abscheidung 
gelangt. 

Patentansprüche: 1. Verfahren der Abscheidung von Rohrzucker bezw. 
(Gilykosen in Gestalt von Bleisaccharaten, darin bestehend, dass man die Lösung 
der genannten Zuckerarten durch feuchte Schichten oder Fällungen, bestehend 
aus Bleioxyd, Bleioxydhydrat oder den diese Körper in statu nascendi liefern- 
den Verbindungen, wie z. B. Plumbite der Alkalien oder Erdalkalieu, Bleisub- 
oxyd, Calcinmplumbat u. 3. w., oder bestehend aus Gemischen dieser Körper, 
hindurchfiltriert, wobei die Filtrationsschichten in Bewegung erhalten werden 
oder sich in Ruhe befinden. 

2. Bei dem in Anspruch 1. wzenannten Verfahren die Benutzung ven 
Zuckerlösungen, bei denen durch Kalkmilch die durch dieselbe fällbaren Nicht- 
zuckerstoffe abgeschieden sind. [238] Bersch. 


Wirkungen des Saccharins auf den menschlichen Organismus.?) In dem 
von Prof. Nothnagel herausgerebenen Werke „Spezielle Patholorie und 


1) Oesterr. Zeitschrift für Zuckerindustrie, 1803, S. 5%, 
2, Oesterr. Zeitschrift für Zuckerindustrie, 1598, $. 9%. 
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Therapie‘ behandelt Prof. Jaksch auch die Wirkungen der künstlichen Süss- 
stoffe Saecharin und Dulcin. Er sagt: „Wenngleich das Saccharin bis jetzt 
keine schweren Vergiftungen hervorgerufen hat, so zeigen uns doch die Er- 
fahrungen, dass der fortzesetzte Gebrauch eine Reihe von Symptomen erzeugt, 
welche dem Saccharin zur Last zu leren sind. Als solche möchte ich nach 
einigen ausreichenden Erfahrungen bezeichnen: Erbrechen. Aufstossen, totales 
Darniederliegen des Appetites und Diarrhoeen. In einer Reihe von Fällen von 
Diabetes. in welchen ich dieses Mittel ver ordnete, habe ich nur auf das Saccharin 
zu beziehende, üble Nachwirkungen dieses Körpers beobachtet. 

Ueber die Vergiftungen mit Dulein sagt Jaksch: „Nach Kobert ist er 
ein ganz ungefährlicher Körper. Tier versuche, welche Aldehoff ausführte, 
zeigen aber, dass seine Einfuhr in den Organismus schwere Erkrankungen, 
als Incertus und fortschreitenden Marasmus, hervorruft. Sollen nicht Unzrlücks- 
fälle bei seiner therapentischen Verwendung eintreten, so muss bei seiner 
Verwendung am Krankenbette dem Arzte die grüsste Vorsicht zur Pflicht ge- 
macht werden. 

Mit diesen Ansprüchen stimmen die schon im Jahre 1889 veröffentlichten 
Untersuchungen A. Stift's vollinhaltlich überein. Es sei bemerkt, dass seit 
Anfang April die Einfuhr der künstlichen Süssstoffe nach Oesterreich wesent- 
lich erschwert wurde. [291] Bersch. 


Verfahren der Reinigung von Zuokersäften mittels eisenschüssigen, quarz- 
reiohen Thons. Von Friedrich Harm in Breslau. Patentiert im Deutschen 
Reiche vom 2. Juni 1896 ab, Nr. 95447.!) Versuche haben ergehen. dass 
quarzreicher, eisenschüssirer Thon. welcher also noch freie Kieselsäure enthält, 
imstande ist, Lösungen, welehe Alkalien enthalten, diese zu entziehen. Dieses 
Verhalten will nun der Patentinhaber in der Weise zur Reinigung von Zucker- 
säften anwenden, dass diese mit dem Thone gemengt oder durch diesen hin- 
durchgeleitet werden. Im (rerensatze zu ähnlichen, ebenfalls auf der Ver- 
wendung von Thon zur Reinirung der Sätte beruhenden Patenten muss hier der 
Saft frei von Kalk sein, eventuell ist der Kalk vorher zu entfernen. 

Die Anwendung des fein gepulverten Thones kann schon in den Diffu- 
seuren xeschehen, indem er den Schnitzeln in einer Menge von 5% zugefürt 
wird. Der entstehende Niederschlag bleibt an den Schnitten haften, wodurch 
eine Trennung von dem Safte in vollkommener Weise erzielt wird. Sollen 
die Schnitte verfüttert werden. so trennt man sie von dem Thone durch ein 
einfaches Waschvertahren. Der Schwerpunkt des Verfahrens liegt in der 
Verminderung oder Entfernung der Alkalien aus den Säften, welche, wie Ver- 
suche gelehrt haben, in hohem Masse melassenbildend sind. 

Patentanspruch: Reinigung von Zuckersäften zwecks Ausscheidung von 
Nichtzuckerstoffen. insbesondere der Alkalien (Kali und Natron), bestehend in 
der Behandlung der Sätte mit bindunesfähiger Kieselsäure enthaltendem Nilikat, 
eventuell in Gegenwart von Eisenoxvd (z. B. eisenschüssigem , quarzreichem 
Thon) ohne gleichzeitige Verwendune von Kalk. worauf der klare Saft nach 
Trennung von den etwa noch suspendierten Verunreinigungen in beliebiger 
bekannter Weise zur Verarbeitung auf Zucker gelangen kann. 

[290] Bersch. 


Die Aschenbestandteile der Cholerabazillen. Von E. Cramer.?) Verf. 
koömint auf Grund von Kulturversuchen, bei denen die Zusammensetzung der 
Nährlösung in den weitesten Grenzen geändert wurde, zu dem Resultat, dass 
sieh a. akterien in der Zusammense tzung ihrer Mineralsubstanzen völlig 
dem Nüährmaterial anschliessen. Doch scheinen sie Phosphorsäure und. Sch wefel- 
säure lieber aufzunehmen als Chlor. Die Ausnutzung der gesamten Nähr- 
bodenasche betrur in allen Versuchen höchstens rund 1,%. Die Bakterien 
nutzen das mineralische Nährmaterial weit schlechter aus als das organische. 

[12#) Fraenkel. 


I) Oesterr. Zeitschrift für Zuckrrindustrie, J8us, S. se 
-) Arch. Hyg. 25, 8. 1—13;, nach Chem. Centralbl. .41:-8. 114. 
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Ueber einen neuen aus Giycerin Buttersäure erzeugenden Bazillus. Von 
O0. Emmerling.!) Bei vergeblichen Versuchen, des von Fitz?) gezüchteten, 
aus Glycerin Butylalkohol erzeugenden Pilzes habhaft zu werden (anscheinend 
tindet er sich nur in den von Fitz untersuchten Exkrementen elsässischer 
Kühe infolge anderen Futters), gelang es dem Verfasser, einen Pilz zu 
isolieren und zu züchten, den er Bacillus boocoprieus nennt. der imstande ist, 
aus Glycerin Methylalkohol, Essigsäure und Buttersäure, neben Ameisensäure 
und Bernsteinsäure, zu erzeugen. Verfasser beschreibt darauf den Pilz und 
seine Züchtungsweise. Aus Trauben- und Milchzucker erzeugt der Pilz 
Aethylalkohol und Rechtsmilchsäure neben Bernsteinsäure. Rohrzucker, Stärke, 
Amygdalin vermag er nicht zu spalten. [117] r raenkel. 


Zusammensetzung des Schimmelpilzmyoels. Von Marschall.) Bei 
Aspergillus niger, Penicillium glaucum und Mucor stolonifer, bei denen man 
den Eintritt der Sporulation mit freiem Auge sehen kann, wurde das Wachs- 
tum vorher unterbrochen. 100 Teile Trockensubstanz enthielten dann im 
Mittel: 38% Eiweiss, 5.27% Aetherextrakt, 14.03% Alkoholextrakt, 6.37% 
Asche, 5.03% Cellulose, 23% Stärke, 2847% N-haltige wasserlösliche Extrakt- 
stoffe. Demnaclı stehen die Pilze hinsichtlich ihrer Zusammensetzung zwischen 
den Bakterien und höheren Pilzen. Erstere besitzen mehr stickstoffhaltige Sub- 
stanzen und weniger Stärke und Cellulose, letztere umrekehrt weniger stick- 
stoffhaltige Substanzen und mehr Stärke und Cellubos£.- Die letztere Zusammen- 
setzung zeigen auch die Schimmelpiizsporen. 1125] . Fraenkel. 


Beitrag zur Kenntnis der Eiweissfäulnis.. Von OÖ. Emmerling.*) Verf. 
benutzte, ebenso wie Nencki und Brieger, einheitliche Organismen zur 
Fäulniserregung und untersuchte die Fäulnis von Weizenkleber durch Proteus 
vulgaris und von Eieralbumin durch Staphylococcus pyogenes aureus. Der 
Weizenkleber wurde durch Auskneten in rohem Zustande gewonnen, die 
Stärke durch Verzuckerung und Auswaschen mit Wasser entfernt, Alkohol 
und Aether extrahierten die Fette. So gereinigt, wurden 200 g nach Zusatz 
von 2 Z Wasser, die 50 g Calciumkarbonat, etwas Kaliumphosphat und Mag- 
nesiumsulfat enthielten, sterilisiert. Nach Einaaat des Proteus blieb der 
Kolben bei 37° im Brutschrank. Nach vier Tagen trat Entwickelung von 
Gas ein, dessen mittlere Zusammensetzung zu 46% Kohlensäure, 38% Weasser- 
stoff und 16% Stickstoff gefunden wurde. Nach 14 Tagen resultierte eine 
säuerliche, übelriechende Flüssigkeit, während Calciumkarbonat in Lösung 
gegangen war. Beim Destillieren und Untersuchung von Destillat und Rück- 
stande wurden folgende Substanzen gefunden. Von Basen: Phenol, nach- 
gewiesen durch Tribromphenol, höhere Homologe nicht, Trimerhylamin, 
charakterisiert durch das Platindoppelsalz, primäre Amine waren nicht vor- 
handen; Betain, als Golddoppelsalz. Von Säuren: Ameisensäure, erkannt an 
der Reduktion der Silbersalze beim Erwärmen. Essivsüure, als Silbersalz 
analysiert, normale Buttersäure, an dem in der Wärme auskryvstallisierenden 
Kalksalz erkannt, einige höhere Homologe, nicht aber Propionsäure. Obwohl 
besonders darnach getahndet. wurde, fanden sich keine Ptomaine, im Gegensatz 
zu den Angaben Hauser’s.®) 

In ähnlicher Weise wurde bei dem zweiten Versuch verfahren, der fol- 
zendes Resultat gab. Es wurden eefunden: Phenol, Indol und Scatol, eine 
Spur einer primären Aminbase, Trimethylamin, jedoch kein Betain; ferner 
Ameisensäure, Essigsäure, Propionsäure und höhere Fettsäuren. 

Es wurde noch versucht, ob der Staphvlococeus Polysaccharide spaltenıde 
Enzyme besitzt, und bei Rohrzucker, Stärke, Glykogen, Maltose und Milch- 
zucker negative Resultate erhalten. [116] Fraenkel. 


I) Ber. d. deutsch. chem. Gesellsch. 1x95, S. 2726. 

°) Centralbl. für Bact. 15, S. 171. 

3) Arch. Hyg 2%, S. 16—29: nach Chem”Cepntralbl. 1897, I, S. 115. 
%, Ber. d. veutsch. chem. (Gesellsch. 1805, 8. 2721. 

5) Biologische Spaltpilzuntersuchungen. 
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Ueber Formaldehyd als Mittel zur Beeinflussung von Tierkrankheiten. \on 
Prof. W. Eber.!) Formaldehyd wird fortgesetzt zum Zwecke der Bekämpfung 
von Tierseuchen, besonders der Maul- und Klauenseuche, empfohlen, und zwar 
unter folgenden Namen: 

1. Steriformin, eine Lösung von Formaldelıyd in Milchzuckerlösung, 
die zur „inneren Desinfektion“ dienen soll: 

2. Holzin, eine Auflösung von Formaldehyd in Methylalkohol, die 
mit Wasser verdünnt, zum Waschen der Extremitäten klauenseuchekranker 
Tiere und zur Stalldesinfektion dient. 

Im Auftrage des Landwirtschaftsministers stellte Verf. Versuche mit 
diesen Mitteln an. 

Auf Grund dieser Versuche kommt Verf. zu dem Resultate, dass die 
innere Verabreichung von Steriformin nicht geeignet ist. im Kampfe geren 
Tierseuchen, insbesondere gegen die Maul- und Klauenseuche, irgend welche 
Dienste zu leisten. 

Was die Anwendung von Formaldehyd ala äusseres Desinfektionsmittel 
anbetrifft, so steht fest, dass seine entwickelungshemmende Kraft eine be- 
deutende ist. Der Formaldehyddampf steht an der Spitze aller chemisch 
wirkenden gasfürmigen Desinfektionsmittel. 

Auch in wässrigrer Lösung wirkt Formaldehyd desinfizierend, ob es aber 
in der Form die anderen Desintektionsnittel übertrifft, ist mindestens fraglich. 

Zur Düngerdesinfektion ist es ungeeignet, weil es mit dem Ammoniak 
des Düngers das unwirksame Hexamethylentetramin bildet. 

Bei der Wunddesinfektion wirken verdünnte Formaldehydlösungen nicht 
genügend sicher, stärkere Konzentrationen wirken entzündungerregend, konz. 
Lösungen hervorragend ätzend. Mittel. wie Lysol, Kreolin, leisten mehr. 

Alles in allem berechtigen die bisherigen Erfahrungen nicht, die bis- 
herigen Methoden zur Bekänpfung von Tierseuchen zu verlassen. 

Die innere Anwendung des Formaldehyds (Steriformin) ist zwecklos. 

[131 ! Schütte, 
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Memoranda of the origin, plan and results of the field and other 
: experiments oonducted on the Farm and In the Laboratory at Rothamsted. 
By Sir J. Henry Gilbert 1897. The Rothamsted experiments, plans and 
summary tables 1897. 

Wie in den Vorjahren, so liegen auch über das Jahr 1896 bis 1897 die 
Berichte über die Versuchsfelder und Fütterungsversuche wiederum vor. Dieses 
Mal sind die Hefte durch eine Abbildung und Beschreibung des Regenmessers, 
sowie der Sammelvorrichtung des Drainagewassers bereichert. 

234, 234) Wrampelmeyer. 

Die Krankheiten des Zuckerrohres auf Java. Von J. H. Wakker und 
F. A. F.C. Went. Der vorlierende erste Teil dieses Werkes behandelt solche 
Krankheiten des Zuckerrohres, die nicht durch Tiere verursacht. werden; in 
der Hauptsache finden wir hier eine Zusammenstellung der früher schon zer- 
streut veröffentlichten Beschreibungen. jedoch von den Verft., die bei den 
früheren Veröffentlichungen keine unbedeutende Rolle spielen, gesichtet und, wo 
nötig und möglich, ‚ergänzt. Das Buch sell dem Zuckerrohrpflanzer nicht 
nur ein brauelibarer Führer sein, sondern auch den wissenschaftlichen weiteren 
Studien eine nützliche Hilfsquelle bieten. Zu letzerem Zwecke sind auch noclı 
alle die Schimmelpilze angeführt, welche die Verff. im Laufe ihrer sorgfältigen 
Studien gefunden. Es macht dies letztere Verzeichnis keinen Anspruch auf 
Vollständiekeit, es soll nur das weitere Studium erleichtern. Die Beschreibungen 
der einzelnen Krankheitserscheinunzen sind durch sorgfältig ausgeführte, zahl- 
reiche Abbildungen illustriert, so dass das Buch seinen Zweck vollständig zu 
ertülleu imstande ist. [248] Wrampelmeyer. 


I), D. Landw. Presae, XXIV. Jahrg , 1597, Nr. 61, S. 556. 
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Zur Frage der Abfallwasser - Reinigung. 
Von Anton Proskowetz. 


Dass Abfallwässer auf einer beschränkten Bodenfläche thatsächlich 
und nicht nur scheinbar, nur durch Veränderung und Zersetzung der 
organischen Substanz gereinigt und wiederbelebt werden können, ist 
heute eine fast allgemein anerkannte Thatsache. Da aber, wie ver- 
schiedene Forscher klarlegten, mineralische Reinigungsmittel nur klärend 
wirken und die organische Substanz im besten Falle nur wenig zu 
reduzieren vermögen, muss das Streben darauf gerichtet werden, die 
organische Substanz solcher Abfallwässer auf irgend eine andere Weise 
zu zersetzen und zu entfernen. Durch die Berieselung wird allerdings 
die Qualität des Wassers bis zu einer gewissen Grenze wesentlich ver- 
bessert, doch verfügen nur wenige Fabriken über die genügend aus- 
gedehnten Rieselflächen, wobei noch zu bedenken ist, dass sich manche 
Erdarten sehr rasch mit den im Wasser vorhandenen Verunreinigungen 
sättigen, sodass das Wasser diese Rieselfelder wohl verändert, aber nur 
ganz unbedeutend gereinigt verlässt. 

Der Verf. hat nun selbst ein Verfahren ausgearbeitet, ?) das besser 
zum Ziele führen dürfte als die einfache Berieselung. Es besteht in 
folgendem: Der Kalkzusatz, der bisher zur Reinigung der Abfallwässer 
verwendet wurde, bewirkt keine Reinigung, sondern nur eine Klärung, 
ja es wurden sogar mehrmals Fälle beobachtet, in denen der Kalk- 
zusatz eine Vermehrung Jer im Wasser gelösten organischen Substanzen 
bewirkte. Dies ist dadurch zu erklären, dass eben der Kalk lösend 
auf suspendierte organische Substanz einwirkte. Dagegen erleidet die 
in einem Wasser enthaltene organische Substanz in den Bach- oder 
Flussläufen solche Veränderungen, dass sie verschwindet, und dadurch 
wird die Selbstreinigung der Wasserläufe herbeigeführt; die Ursache 
dieser Erscheinung ist darin zu suchen, dass die Oxydation der 


1) Oesterr. Zeitschrift für Zuckerindustrie 1897, S. 1047. 
Centralblatt. September 1598. dl 
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organischen Substanz und dementsprechend die Kohlensäurebildung und 
die Nitrifikation um so energischer verläuft, je mehr Sauerstoff der 
Flüssigkeit zugeführt wird, und dies ist in Flussläufen der Fall. 

Proskowetz sucht nun durch ein eigentümliches System der 
„oberirdischen Drainage“ diese Verhältnisse nachzubilden, um eine 
rasche Reinigung der Abfallwässer, selbst wenn nur eine kleine Boden- 
fläche zu Gebote steht, zu ermöglichen. Nachdem die Abwässer bei 
dieser Anlage mittels eines geringen Kalkzusatzes in Erdgruben gründ- 
lich sedimentiert wurden, überfliesst das klar gewordene Wasser auf 
ein hochdrainiertes Feld, auf welchem die atmosphärische Luft in die 
Drainstränge selbst frei eintreten kann und die Zersetzung der urganischen 
Substanz einleite. Die Kohlensäure der Luft neutralisiert den im 
Wasser vorhandenen freien Kalk, oder, sofern das Wasser schon neutral 
geworden, beginnt die Zersetzung der organischen Substanz des Wassers 
im Sinne der Selbstbildung von Kohlensäure bezw. Nitrifikation stick- 
stoffhaltiger organischer Substanz. Dieser Prozess verläuft sehr rasch, 
was bei kleinen Flächen auch angestrebt werden muss. Sobald Jas 
der Zersetzung zugeführte Wasser die oberirdische Anlage verlassen 
hat, tritt es in die darunterliegende zweite Etage, in welcher das Ab- 
fallwasser unter Luftabschluss in der Erde selbst längere Zeit stagniert. 
Hier trifft es mit jenen Mikroorganismen zusammen, welche zur Zer- 
legung der organischen Substanz wesentlich beitragen. Hier erleiden 
nun die organischen Substanzen des Wassers solche Veränderungen, 
dass sie später durch Kalk fällbar werden. 

Diese besprochene, ebenfalls drainierte Anlage steht mit einem 
Hauptsammelbrunnen in Verbindung, jedoch in solcher Weise, Jass 
das Wasser in der Drainanlage zu stagnieren gezwungen ist, da der 
Ablaufdrain aus dem Brunnen höher liegt als die Sohle der Drain- 
anlage. 

In diesem Hauptsammelbrunnen wird das Wasser auch mit Kalk 
versetzt, und zwar mit einer solchen Menge, dass 0.05% in Lösung 
gehen. Ein Rührwerk vervollständigt die innige Mischung des Abwasser 
mit dem zugesetzten Kalkwasser, es entsteht eime Trübung, die sich 
jedoch rasch in dem nachfolgenden Erdbassin absetzt. Das Wasser 
ist dann vollständig Klar und bedarf nurmehr einer gründlichen Durch- 
lüftung. um sieh wieder mit Luft bezw. Sauerstoff’ zu sättigen. 

Eine solehe Anlage zeichnet sich dureh grosse Billigkeit aus, die 
einzigen Kosten verursacht das Kührwerk in dem Brunnen, dessen 
Betrieb jedoch auch je nach der Oertlichkeit durch einen Windniotor, 
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durch einen Benzinmotor oder durch elektrische Kraftübertragung ge 
schehen kann. Durch Analysen konnte festgestellt werden, dass bei 
Anwendung dieses Verfahrens bis zu 96% der ursprünglich vorhandenen 
organischen Substanz entfernt werden können. Zur Erzielung solch 
günstiger Resultate ist es aber erforderlich, auch diese Station der 
Fabrik zu überwachen, besonders muss der Zusatz des Kalkwassers zu 
dem im Boden veränderten Abwasser mit Bedacht vorgenommen werden. 
Das gereinigte Wasser zeigt selbst nach mehrmonatlichem Stehen weder 
Fäulnis noch Geruch. 

Eine solche einfache Anlage vermag aber nur dann richtig zu 
funktionieren und kann nur dann mit sehr geringen Kosten ausgeführt 
werden, wenn das nötige Gefälle vorhanden ist, sodass das Wasser 
zwar langsam, aber stetig sich nach abwärts bewegt. Weitaus schwieriger 
wird die Sache, wenn dieses Gefälle nicht vorhanden ist und besonders 
dann, wenn die Vorflut fehlt. Dann muss das Wasser an irgend einem 
geeigneten Punkte gehoben werden, um es alle besprochenen Phasen 
durchmachen zu lassen. Eine solche kompliziertere Anlage beschreibt 
Verf. Es sei, da zu deren Verständnis unbedingt die Einsicht der 
dem Originale beigegebenen Pläne und Zeichnungen erforderlich ist, 
auf dieses verwiesen. [250] Bersch. 


Untersuchungen über die Temperaturverhältnisse der Bodenarten. 
Von Prof. Dr. E. Wollny - München.!) 
(Zweite Mitteilung.) 


II. Die Temperaturverhältnisse der Kalk- und 
Magnesiaböden. 


Verwendet wurde zu diesen Versuchen zunächst feinkörniger Kalk- 
sand aus der Isar mit 84.6% kohlensaurem Kalk und dieser mit Lehm 
und Quarzsand in Vergleich gezogen (Vers. I—III; sodann wurden 
verwendet: Lehm, teils unverändert, teils gemischt mit 8 resp. 16% 
gefälltem kohlensauren Kalk; ferner: zerkleinerter Marmor, carrarischer 
Marmor und Quarzsand (Vers. IV u. V). 

In den übrigen Versuchen (Vl u. VII) wurden benutzt: Je 751 
Lehm, Torf und Quarzsand in unverändertem Zustande und mit 12 kg 
kohlensaurem Kalk gemengt. Ferner wurde je ein Kasten mit gepul- 


ı) Forschg. a. d. Geb. der Agrikulturphysik 1897. Bd. XX, S. 133. 
Vergl.: ebendaselbst Bd. XIX 1596. S. 305 und Bielermanns Centralblatt 1897, 
Bd. XXIV, S. 655. 
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vertem Gips, zerkleinertem Marmor und Magnesit beschickt. 

Die Versuchsmaterialien befanden sich in 25—30 em tiefen, in 
die Erde versenkten Kästen ohne Böden, sodass der aus Glazialschotter 
bestehende, leicht durchlässige Untergrund die Unterlage für die ver- 
schiedenen Bodenarten bildete. 

In den Versuchen I—III wurde die Bodentemperatur in 10 cm, 
in den übrigen in 15 cm Tiefe gemessen. 

Bei Zusammenfassung der gesamten Versuchsresultate lassen sich 
folgende Sätze aufstellen: 


1. Die Kalk- und Magnesiaböden besitzen ein wesentlich geringeres 
Erwärmungs- und Erkaltungsvermögen als die übrigen Mineralböden; 
sie sind daher während der wärmeren Jahreszeit kälter, während der 
kälteren Jahreszeit wärmer als letztere. 


2. Hinsichtlich der Durchschnittstemperatur zeigen die Kalk- und 
Magnesiaböden ein dem Hochmoorboden fast gleichkommendes Ver- 
halten, weichen aber in dieser Beziehung von dem Niederungsmoor- 
boden insofern ab, als dieser nicht unwesentlich wärmer ist. 


3. Im Allgemeinen ist daher der Quarzsand während der wärmeren 
Jahreszeit am höchsten temperiert, dann folgt in absteigender Reihe der 
Thon (Lehm), während der Kalk und die Magnesia, sowie der Humus 
in der Regel die niedrigste Temperatur aufweisen. Während der 
kälteren Jahreszeit verhalten sich die bezeichneten Bodenarten un- 
gekehrt. 

4. Die Temperaturschwankungen sind in den Kalk- und Magnesia- 
böden- durchschnittlich geringer als in den übrigen Bodenarten minera- 
lischen Ursprungs. | 

5. Die bezüglich der Wärmeverhältnisse zwischen den verschiedenen 
Kalkböden und dem Magnesiaboden bestehenden Unterschiede treten 
während des Sommerhalbjahres in der Weise in die Erscheinung, dass 
der schwefelsaure Kalk (Gips) im Durchschnitt am wärmsten, die kohlen- 
saure Mäagmestia (Magnesit) am kältesten ist und der kohlensaure Kalk 
(Marmor) in dieser Beziehung in der Mitte steht. 

6. Die Temperaturextreme sind in dem Gips wesentlich geringer, 
als in den beiden anderen Materialien, von welchen wiederum der 
kohlensaure Kalk (Marmor) die grössten Wärmeschwankungen zeigt. 

7. Im krystallinischen Zustande scheint das Kalkkarbonat (Marmor) 
ein grösseres Erwärmungs- und Erkaltungsvermögen zu besitzen als bei 
erdiger Beschaffenheit (gefällter kohlensaurer Kalk). 
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8. Die Beimischung von kohlensaurem Kalk zu anderen Mineral- 
böden (Thon, Quarzsand u. s. w.) hat eine dem Kalkgehalt entsprechende 
Erniedrigung der Bodentemperatur und Verminderung der Temperatur- 
schwankungen zur Folge, 


Ill. Die Temperaturverhältnisse der eisenreichen Bodenarten. 


Die Versuchsanstellung war dieselbe wie in den obenerwähnten 
Versuchen. Die 75 Boden fassenden Kästen wurden teils mit Quarz- 
sand, teils mit zerkleinertem Niederungsmoortorf gefüllt, und zwar einer- 
seits in unverändertem Zustande, anderseits nach Beimischung von 
je 8 kg Eisenoxyd. Der Sand erhielt dadurch eine dunkelrotbraune, 
der Torf eine hellbraune Farbe. 

Die Ablesungen wurden an den bis 15 cm Tiefe in den Boden 
eingesenkten Thermometern um 7® a. m. u. 5® p. m. vorgenommen. 

Die Mittel sämtlicher Beobachtungen sind in folgender Tabelle 


zusammengestellt: 
Versuch I (1892) Versuch II (1893) 












































Niederschlagsmenge mm: 684.74 | 509.54 
m | 1. Un 
Lufttemperatur: E 14.29 1 14.31 
| Boden | een Boden | Aemkem 
| BEER N PEDerabIr | kungen | temperatur | kungen 
Quarzsand mit Eisenoxyd . . | 16. | 11.e: | 16.50 | 11.36 
n ohne 2 24 ! 15.83 | 0.15 |) 16. 10. 
Torf mit Eisenxyd . ...: Bu | 4.ı2 | 15.81 | 3.31 
„ ohne 3; u A; 3.89 16.19 3.60 


| | 
| 

Diese Versuche berechtigen im Zusammenhalt mit anderweitigen 
Beobachtungen zu der Annahme: 

1. dass die Eisenverbindungen (Eisenoxyd) auf die Temperatur- 
verhältnisse der Böden einen verhältnismässig geringen Einfluss ausüben; 

2. dass letzterer je nach der Farbe, welche dem Boden durch das 
Eisen erteilt wird, sich verschieden gestaltet, und zwar in der Weise, 
dass die Bodentemperatur bei dunklerer Färbung eine Erhöhung (Quarz- 
sand), bei hellerer eine Verminderung (Torf) erfährt, und dass dement- 
sprechend die Temperaturschwankungen ausfallen; 

3. dass Eisenoxyd im Übrigen bei grobkörnigen Sandböden durch 
Einlagerung der feinen Teilchen in die Poren die Bildung einer dichteren, 
die Wärme besser leitenden Masse veranlasst, bei Humusböden an sich 


der Wärmeleitungsfähigkeit Jerselben förderlich ist. 
[366] Schütte. 
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Untersuchungen über die Beeinflussung 
der physikalischen Eigenschaften des Moorbodens durch Mischung 
und Bedeckung mit Sand. 
Von Prof. Dr. E. Wollny-München.?) 
(Zweite Mitteilung.) 


III. Die Grundwasserstände in dem besandeten, in dem mit 
Sand gemischten und in dem unveränderten Moorboden. 


In der ersten Mitteilung wurde der Nachweis erbracht, dass aus 
dem unbesandeten Moor die geringsten Wassermengen unterirdisch 
abgeführt werden, beträchtlich grössere aus dem in den oberen Schichten 
mit Sand gemischten Moor, dass aber die grössten Sickerwassermengen 
von dem mit Sand bedeckten Moorboden geliefert werden. Diese 
beträchtlichen Unterschiede liessen darauf schliessen, dass für den Fall, 
wo der Abfluss des Wassers aus dem Boden gehindert ist, das sich 
bildende Grundwasser eine verschiedene Höhe einnehmen werde, je 
nachdem der Boden in der geschilderten Weise mit Sand versehen ist 
oder sich im unveränderten Zustande befindet. Um festzustellen, in- 
wieweit diese Voraussetzung den thatsächlichen Verhältnissen entspräche, 
stellte Verf. eine Reihe von Versuchen an. 

Aus dem Versuchsmaterial ergiebt sich in vollständiger Ueber- 
einstimmung mit dem obenerwähnten Ergebnis bezüglich der Sicker- 
wassermengen, dass unter übrigens gleichen Umständen das Grundwasser 
in dem unveränderten Moorboden den niedrigsten Stand einnimmt;. 
dann folgt das oberflächlich mit Sand gemischte Moor, während das 
mit Sand 10 cm hoch bedeckte den höchsten Grundwasserstand aufweist. 


IV. Der Kohlensäuregehalt der Bodenluft 
in dem besandeten, in dem mit Sand gemischten und in dem 
unveränderten Moorboden. 


Ueber diesen Gegenstand liegen bereits Untersuchungen von 
R. Kissline und M. Fleischer?) vor, wonach die aus dem unbe- 
sandeten Moor abresogene Bodenluft an Kohlensäure erheblich reicher 
war, als bei gleicher Tiefe aus dem mit Sand versehenen, und wonach 
ferner der an der Oberfläche mit Sand gemischte Moorboden weniger 
freie Kohlensäure enthielt als der mit Sand bedeckte. Diese Ver- 

1) Forsche. a. d. Geb. d. Agrikulturphvsik, 1897, Bd. XX, S. 187 u. ff. 
Vergl. ebendaselbst, Bd. XVII, 1894, S. 230, und Biedermanns Central- 
blatt 1897, 8. 147, 


%) Landw. Jahrb. KILL. Bd. 1883, Mitteilungen über die Arbeiten der 
Moorversuchsstation in den Jahren 1577 — 1892. 
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schiedenheiten führten die genannten Forscher auf solche in der Zer- 
setzung der organischen Substanz zurück; durch die Sanddecke würde 
der Luftzutritt zu dem Moor behindert, der Wassergehalt des letzteren 
in übermässiger Weise erhöht und dadurch die Oxydation abgeschwächt. 

Bei Berücksichtigung der Temperatur- und Feuchtigkeitsverhält- 
nisse der betreffenden Böden, welche für die Zersetzung nicht minder 
wichtig sind wie der Luftzutritt, musste die Thatsache auffällig erscheinen, 
dass das unbesandete Moor einen wesentlich höheren Koblensäuregehalt 
besnss als das besandete, zumal dies auch bei trockener und heisser 
Witterung der Fall war, wo ersteres nicht allein beträchtlich trockener, 
sondern auch kälter und infolgedessen weit weniger geeignet war, eine 
energische Oxydation der kohlenstoffhaltigen Bestandteile zu unterhalten 
als letzteres. Deshalb wurde diese Frage vom Verf. einer nochmaligen 
Prüfung unterworfen, 

Die Versuche fanden in den Jahren 1892 und 93 statt, und zwar 
wurden zwei Versuchsreihen mit je drei Gefässen eingerichtet und im 
einen Fall Hochmoortorf, im anderen Niederungsmoortorf verwendet. 

Aus. den Versuchszahlen ergiebt sich: 

1. dass der Kohlensäuregehalt der Bodenluft in dem besandeten 
Boden beträchtlich grösser ist als in dem unbesandkten; 

2. dass das mit Sand bedeckte Moor einen höheren Gehalt an freier 
Kohlensäure aufzuweisen hat als das mit Sand gemischte; 

3. dass die Kohlensäuremenge in der Bodenluft bei dem Niederungs- 
moor wesentlich grösser ist als bei dem Hochmoorbolen. 


V. Die Erträge der Kulturgewächse auf dem besandeten, 
dem mit Sand gemischten und dem unveränderten Moorboden. 


Die zu diesen Versuchen verwendeten Parzellen wurden auf einer 
frei gelegenen Kiesfläche durch Einsenken von bölzernen Rahmen von 
0.4 m Tiefe und 1 qm Querschnitt hergestellt, welehe mit Moor bezw. 
mit Moor und Sand beschickt wurden. ‚Jede Parzelle erhielt dieselbe 
Düngermenge. 

Die Versuche wurden in den Jahren 1892 — 96 ausgeführt. 

Ueber die Resultate und die Veersuchsanordnung geben die Tabellen 
des Originalberichts Aufschluss. 

Aus den gefundenen Zahlen ergiebt sieh deutlich: 

1. dass der unveränderte Moorboden, mit wenigen Ausnahmen, 
unter den vorliegenden Verhältnissen höhere Erträge geliefert hatte als 
der besandcte; 
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2. dass das ınit Sand gemischte Moor sich im allgemeinen für das 
Produktionsvermögen der Kulturpflanzen vorteilhafter erwiesen hatte als 
das mit Sand bedeckte; 

3. dass der Niederungsmoorboden im Durchschnitt fruchtbarer war 
als der Hochmoorboden. 

Die hervorgetretenen Unterschiede sind zunächst auf solche in der 
Versorgung der Pflanzen mit Wasser und Nährstoffen, besonders in der 
Jugendperiode, zurückzuführen. 

In den ersten Entwicklungsstadien mangelt den Pflanzen in der 
Regel in der Sanddecke bei trockener Witterung die Feuchtigkeit, bei 
regenreicher die zu kräftigem Wachstum erforderliche Nährstoffmenge 
selbst bei reichlicher Düngung. Beim Ausbleiben von Niederschlägen 
verliert der Sand bedeutende Mengen von Wasser, andrerseits werden 
dieser Bodenart bei ergiebiger Wasserzufuhr erhebliche Nährstoffverluste 
durch Auswaschung zugefügt. Die Pflanzen können also erst zu kräf- 
tirerem Wachstum gelangen, wenn ihre Wurzeln in die unter dem Sande 
liegenden Moorschichten eingedrungen sind. 

In dem oberflächlich mit Sand gemischten Boden sind. die Be- 
dingungen für die normale Entwickelung der Pflanzen ungleich günstiger, 
weil hier die zu Tage tretenden Schichten einmal eine höhere Wasser- 
kapazität und ferner ein stärkeres Absorptionsvermögen für Nährstoffe 
besitzen. 

Auch der Umstand, dass durch die Sanddecke der Luftzutritt zu 
dem darunter liegenden Moorboden behindert ist, spricht nicht zu gunsten 
des Deckverfahrens. Das Mischverfahren bietet dagegen in der Bezieh- 
ung wesentliche Vorteile, weil einmal die Moorteilchen in grösserem 
Masse mit der Luft in Berührung kommen und sich besser zersetzen 
können, und ferner, weil die oberen Bodenschichten bis auf eine grössere 
Tiefe gelockert und gewendet werden. 

Das mit Sanı gemischte Moor besitzt allerdings auch Eigenschaften, 
in welchen es dem mit Sanı gedeekten nachsteht; dies gilt besonders 
bezüglich der Beeinflussung der Bodenfeuchtiekeit, die durch die Mischung 
des Moores mit Sand herabgedrückt, durch Bedeckung mit Sand da- 
geren im allgemeinen erhöht wird. Infolgedessen können in den späteren 
Entwiekelungsstadien die Pflanzen auf dem mit Sand gedeckten Moor 
in trockenen Klimaten und bei trockener Witterung besser situiert sein 
als auf dem mit Sand gemischten. 

Juloch sind für die Fruchtbarkeitsverhältnisse des nach den be- 
treffenden Methoden behandelten Moorbodens nicht allein die Witterungs- 
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verhältnisse massgebend. Im allgemeinen dürfte der Mischungsmethode, 
zumal weil man den derselben bezüglich der Bodenfeuchtigkeit anhaften- 
den Mangel durch eine künstliche Erhöhung des Grundwasserstandes 
während der Vegetationsperiode oder nach Bedarf beseitigen kann, der 
Vorzug wenigstens für feuchte Klimate einzuräumen sein. 

Die Ansicht, dass der Moorboden an sich für den Anbau von 
Ackergewächsen nicht geeignet sei, ist nach den Versuchen des Verf. 
nicht richtig. Die ungünstigen Eigenschaften des Moorbodens dem 
Pflanzenwachstum gegenüber lassen sich auch ohne Besandung derart 
abändern, dass die Ackerkulturen einen befriedigenden, sogar nicht 
selten einen hohen Gewinn gewähren. 

Zunächst ist hierzu erforderlich, dass man die vollständige Herr- 
schaft über das Wasser gewinnt, d. h. dass man je nach den Witterungs- 
verhältnissen dem Grundwasserstand eine entsprechende Höhe erteilen 
kann. Die nachteilige Austrocknung der oberen Schichten und die 
langsame Wärmeleitung lässt sich durch eine zweckmässige Abänderung 
der Struktur der Bodenmasse beseitigen, und zwar einmal durch mög- 
lichste Zerkleinerung des Bodens, ferner durch Walzen desselben bei 
etwaigem Eintritt einer Austrocknung der oberen Schichten. Durch 
das Walzen wird einerseits die verdunstende Oberfläche beschränkt und 
andererseits die kapillare Leitung des Wassers nach oben gefördert. 
Hierdurch werden gleichzeitig die Frostschäden beseitigt, die sich nur 
dann bemerkbar machen, wenn die Oberfläche abgetrocknet ist; ausser- 
dem wirkt das Walzen dadurch günstig, dass durch dasselbe die Wärme- 
leitung und Wärmekapazität des Bodens eine Erhöhung erfahren. 

Verf. glaubt somit den Beweis geliefert zu haben, dass der Moor- 
boden auch ohne Benutzung von mineralischem Boden zum Anbau 
verschiedener iandwirtschaftlicher Nutzgewächse mit Erfolg herangezogen 
werden kann. [266] Schütte, 


Ueber die Oxydation 
des gebundenen Ammoniak durch Fermente des Bodens. 
Von E. Demoussy.!) 

Nach den bisherigen Erfahrungen über die Nitrifikation im Boden 
muss angenommen werden, dass aller Stickstoff der Humussubstanzen 
erst in Ammoniak übergeführt werden muss, bevor er in Salpetersäure 
verwandelt werden kann. Die ammoniakalische Gärung muss nach 


I) Compt. rend. 1898, T. 126, p. 253. 
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Müntz und Coudon der Thätigkeit verschiedener Fermentarten zu- 
gewiesen werden. Da nun Berthelot und Andr& gezeigt haben, dass 
die organischen Stoffe des Bodens einen amidartigen Charakter haben, 
so können wir uns die Thätigkeit der Fermente so vorstellen, dass sie 
durch Bindung von Wasser Ammoniak frei machen. Die Existenz 
solcher wasserzerlegenden Kräfte im Boden ist schon dadurch bewiesen, 
dass Lösungen von Harnstoff oder Eiweiss, die Amidkerne enthalten, in 
einigen Tagen Ammoniak liefern. 

Nun aber enthalten die stickstoffhaltigen Körper des Bodens, dem 
Asparagin entsprechend, nicht nur Amide, sondern auch Amine. Dass 
auch diese letzteren erst in Ammoniak übergeführt werden müssen, 
bevor sie Salpetersäure bilden, ist nicht so leicht verständlich. Der 
Verf. sucht deshalb dieser Frage näher zu treten. 

Er geht von dem einfachsten, dem Monomethylamin, aus und 
findet, dass dasselbe vollständig in Ammoniak übergeführt wird. Diese 
Ueberführung hat nicht in sterilisierten Flüssigkeiten statt und tritt 
nicht ein bei Abwesenheit von Calciumkarbonat. Zu seinem Versuche 
hatte der Verf. eine Mischung von 100 ccm Wasser, 1 9 Calciumkarbonat, 
0.01 9 phosphorsaurem Kali und einer 0.01 g Stickstoff entsprechenden 
Menge Methylaminsulfat sterilisiertt und darauf mit einigen Stückchen 
Gartenerde infiziert und in einen Trockenschrank bei 30° C. gestellt. 

Die Umwandlung in Ammoniak war am vierten Tage vollendet, 
bei der weiteren Einwirkung zeigten sich am sechsten Tage Nitrite, nach 
zwei Wochen waren auch diese verschwunden und hatten sich in 
Nitrate verwandelt. Nach 13 Tagen war schon Keine Spur Ammoniak 
mehr nachzuweisen. 

Die Zersetzung des Methylamin ist nur so verständlich, wenn man 
annimmt, dass ausser dem Wasser auch der Sauerstoff der Luft ein- 
wirkt; und in der That, die Umwandlung fand nicht in luftleeren Kul- 
turen statt, während bei beschränktem Luftvolumen Bildung von wenig 
Ammoniak, Absorption von Sauerstoff und Bildung von Kohlensäure 
stattfand. 

Von diesem einfachsten Amin ausgehend, griff der Verf. zu zu- 
sammengesetzteren Aminen; zunächst zeigte das Trimethylamin eine 
gleiche Zersetzung, auch hier war die Anwesenheit des Sauerstoffes der 
Luft nötig. Die Umwandlung war eine viel langsamere. Diese Ver- 
langsamung ist nicht allein der komplizierteren Zusammensetzung zu- 
zuschreiben, sondern auch einer den Bakterien schädlichen Wirkung des 
Trimethylamin. Diese stellte der Verf. dadurch fest, dass er eine geringe 
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Menge des Sulfates dieser Base in eine Lösung von Ammoniumsulfat, 
die mit etwas Erde infiziert war, brachte und hierbei eine verzögernde 
Wirkung auf die Bildung von Nitriten beobachtete. 

Bei der Einwirkung noch komplizierterer Amine, wie Anilin, Pyridin 
und Chinolin, war die Zersetzung durch die Mikroorganismen des Bodens 
noch mehr verlangsamt, und obgleich die Menge der Substanz in Bezug 
auf Stickstoffgehalt auf die Hälfte, d. h. auf 5 ng, gegen früher herab- 
gesetzt wurde, so zeigten sich erst nach 28 Tagen in der Anilinlösung 
Spuren von Ammoniak. Bei Pyridin dauerte es sogar zwei Monate, 
und beim Chinolin doppelt so lange, bevor Ammoniak nachzuweisen war. 

Die Amine, so schliesst der Verf., werden also unter dem Ein- 
flusse der Bodenfermente zerlegt, und durch Oxydation wird Ammoniak 
gebildet, welches allein direkt in Nitrit und Nitrat übergeführt werden 
kann. Die Umbildung wird mit der Kompliziertheit der Moleküle 
schwieriger, wodurch es erklärlich wird, dass die Ammoniakbildung und 
weiter die Nitrifikation der stickstoffhaltigen Stoffe des Bodens sich mit 
einer beträchtlichen Langsamkeit: vollzieht. [294] Wrampelmeyer. 


Düngung. 
Düngerwert der Oelkuchen. 
Von L. Malpeaux.!) 


Die Oelkuchen (Pressrückstände von Oelsämereien) werden meist 
als Viehfutter benutzt, indessen giebt es auch viele, welche von dieser 
Benutzung ausgeschlossen werden müssen, weil ihnen teils von Natur 
giftige Eigenschaften anhaften, oder auch gewisse Verunreinigungen, 
Havarie, mangelnde Frische etc. die Verfütterung nicht ratsam erscheinen 
lassen. Die Menge der Oelkuchen, die aus dem oder jenem Grunde 
als Futtermittel verworfen werden müssen, ist sehr gross, und es muss 
deshalb angestrebt werden, sie zweckmässig als Düngemittel auszunützen. 
Im Norden von Frankreich werden Oelkuchen schon häufig in Quan- 
titäten von 500—1000 kg pro Hektar zur Düngung von Raps, Mohn 
Lein, Zucker- und Futterrüben, Tabak und Hopfen verwandt. Besonders 
die Tabakbauer schätzen sie sehr. Im Süden Frankreichs bürgert sich 
der Gebrauch von Oelkuchen zur Düngung von Getreide oder zur 


1) Annales agronom. 1897, T. 23, p. 28. . 


5ER Düngung. [September 1898. 





Erneuerung erschöpfter Weinberge immer mehr ein, und in der Gegend 
von Marseille düngt man die Frühbeete mit Baumwollsaat- und Sesam- 
kuchen. 

Der Düngerwert der Oelkuchen beruht hauptsächlich auf ihrem 
Reichtum an Stickstoff, gegen den der Phosphorsäure- und noch mehr 
der Kaligehalt sehr zurücktritt. In Bezug auf ihren Stickstoffreichtum 
sind sie dem Stallmist bedeutend überlegen, vermögen ihn aber trotzdem 
in seiner Gesamtwirkung wegen ihres zu geringen Phosphorsäure- und 
Kaligehalts nicht zu ersetzen, sondern sind nur ala vorwiegend einseitig 
wirkende Hilfsdünger aufzufassen und zu benutzen. Frankreichs Aus- 
fuhr von Oelkuchen überwiegt die Einfuhr um ein Bedeutendes. Die 
Ein- und Ausfuhr betrug im Jahre 1877 11.3 bezw. 67.7 Millionen Kilo- 
gramm, im Jahre 1895 47.0 bezw. 75.5 Millionen Kilogramm. 

Des Verf. Versuche bezweckten, die Stickstoffwirkung einer An- 
zahl von Oelkuchen mit der des Chilisalpeters zu messen. Er stellte 
zu diesem Behufe Feld- und Topfversuche an, wobei natürlich der 
Phosphorsäuregehalt der Kuchen in Berücksichtigung gezogen werden 
musste. 

Geprüft wurden acht Oelkuchen mit folgendem Gehalt: 

% Stickstoff? % Phosphorsäure 


Erdnusskuchen . . 2... 6.5 1.33 
Sesamkuchen . . 2 2 2.2. 1 1.90 
Baumwollsaatkuchen . . . . 4,5 1.58 
Rieinuskuchen . 2 2.2... 4 1.50 
Nigerkuchen . . . 2.2.2. h) 1.56 
Rapskuchen . . 2.2.2.0. 5.2 1.25 
Ravisonkuchen . . 2 2... 5 0.52 
Leindotterkuchen . . . .. 5.5 1.90 


Die Feldversuche wurden mit Hafer und Zuckerrüben angestellt, 
Gedüngt wurde mit 1000 Ag Oelkuchen pro Hektar und zum Vergleich 
mit der äquivalenten Menge Salpeter. 

Die Düngung zum Hafer wurde im Herbst gegeben. Am meisten 
wurde der Ertrag gesteigert durch Sesam-, Erdnuss- und Dotterkuchen, 
etwas mehr sogar noch als durch die Salpeterdüngung; geringere Wir- 
kung zeigten Raps-, Niger- und Ravisonkuchen, und fast gar keine 
Baunmwoll- und Rieinuskuchen, 

3ei dem Versuch mit Zuckerrüben wurde die Düngung erst im 
Frühjahr kurz vor der Bestellung gegeben, die Zeit zur Zersetzung der 
orranischen Substanz war also ziemlich kurz, überdies war der Sommer 1896 
ausserzewöhnlich troeken, und so kam es, dass kein Oelkuchen eine 
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nennenswerte Ertragssteigerung hervorzubringen vermochte. Bemerkens- 
wert war die auffällig starke Blattentwickelung nach der Oelkuchen- 
düngung, die auch schon Deh&rain früher beobachtet hat. Während 
nach Düngung mit Salpeter das Verhältnis von Rübengewicht zu Blätter- 
gewicht 100:49 war, stieg es nach der Oelkuchendüngung auf 100: 64. 

Die Topfversuche wurden mit Lein in armem Sandboden aus’ 
geführt. Angaben über die Stärke der Düngung fehlen, auch scheinen 
keine Parallelversuche und solche mit verschiedenen Mengen der Dung- 
stoffe angestellt worden zu sein. 


Die Resultate sind in folgender Tabelle zusammengestellt: 








Gesamtes Stroh 














| Erntegewicht und Spreu | Samen 

Meran, | PER: ME RER ANEER. ERDE: ER 
Ungedüngt . . . I a ae 4.2u 4.20 | —_ 
Superphosphat allein . a 9.5 9.18 d.2: 
Salpeter allein . . . a die m | 0.25 
Superphospbat mit Salpeter ne 28.n6 28.2 0.66 
mit Erdnusskuchen . . |: 28.05 27.3 Ä V.:5 
„ Sesamkuchen . . . 32.9 32.15 1.71 
„ Baumwollsaatkuchen 20.13 20 | 0.43 
„ BRieinuskuchen . . | 18.3: 18.06 | 0.31 
„ Nigerkuchen . . . | 23.2 22.1: 0.73 
„ Bapskuchen . . . 25.61 25 0.61 
‚„ Ravisonkuchen \ | 22.5: 22.06 0.16 
„ Dotterkuchen . . .:  30.ıs 29.14 | 1.01 





Es geht also aus den Versuchen hervor, dass die Düngerwirkung 
der stickstoffbaltigen Substanz in den Oelkuchen sehr verschieden gross 
ist. Die Anwendung geschieht am besten im Herbst, da die organischen 
Stoffe nur langsam aufgelöst und assimilierbar werden. 


Nach der Intensität ihrer Düngerwirkung kann man die unter- 
suchten Oelkuchen in folgende absteigende Reihe ordnen: Sesamkuchen, 
Dotterkuchen, Erdnusskuchen, Nigerkuchen, Rapskuchen, Ravisonkuchen, 
Baumwollsaatkuchen, Ricinuskuchen. 


Natürlich ist bei einer vergleichenden Rentabilitätsberechnung der 


Preis der Oelkuchen selbst mit in Betracht zu ziehen. 
[140] Neubauer. 
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SIT I 2 I Im I EP un 


Die Versuchsfarm der staatlichen Gartenbau - Gesellschaft von Nord- 
Carolina in Southern - Pines.') 


Vorliegende Broschüre, mit 63 Abbildungen und drei Plänen aus- 
gestattet, ist von der Agrikultur- Abteilung des Verkaufs-Syndikats der 
Kaliwerke von Leopoldshall-Stassfurt herausgegeben, und zwar als 
Beitrag für die Bewirtschaftung leichter Böden im Anschluss an den 
Jahresbericht der staatlichen Ackerbaugesellschaft von Nord -Carolina. 

Den I. Teil der Schrift füllt die ausführliche Wiedergabe des 
Jahresberichtes von 1895, «dem ersten Betriebsjahr obiger Versuchsfarm, 
aus. Der Zweck der Versuchsfarm war hauptsächlich dieser, die 
Arten und Mengen derjenigen Pflanzennährstoffe zu bestimmen, 
welche für die leichten Böden zur Hervorbringung des besten 
Wachstums und der reichsten Erträge von Obst- und Garten- 
früchten und anderen landwirtschaftlichen Erzeugnissen nötig sind, 
und die für diese Bölen geeignetste Kulturmethode herauszufinden. 

Die Lage der Versuchsfarm nahe bei Southern-Pines in Moore 
County’ ist von 35° 1’ nördlicher Breite und 79° 2’ westlicher Länge 
(Greenwich) bestimmt. Die Versuchsfarm besteht aus zwei Teilen von 
120 acres (49 ha) Grösse und war zunächst noch urbar zu machen, 
da sie noch einen geringen Bestand von Nadelhölzern, Eichen u. =. w. 
aufwies, 

Die geologische Beschaffenheit der Gegend von Southern- 
Pines ist typisch für ganz Nord- und Südearolina, dessen Höhenlage 
400—60C’ über d. M. beträgt. Die meist verbreitete und charakte- 
ristische Formation des Bezirks ist eine mittel- bis grobkörnige Sand- 
ablagerung, welche an manchen Orten mehrere 100 Fuss Mächtigkeit 
aufweist, sie Ist unter dem Namen der Potomaeformation bekannt. 

Bei manchen Erhebungen treten die Reste einer anderen geolorischen 
Formation. des Eoeäns, zu Tage, an wenieen Stellen auch Reste der 
Lafavette-Formation (leicht gefärbter Lehm und Sand). 

Die klimatischen Verhältnisse entsprechen im allgemeinen 
denjenigen des nördlichen Algier, welches noch ca. 13 Breitengrade 
südlicher hiegt als die besten französischen Rebenbezirke. Die durch- 
schnittliche Jahrestemperatur in Moore County (Durchschnitt 10 jähriger 
Beobachtungen), ebenso diejenire für Frühjahr und Herbst beträgt 
155° C.. im Sommer 25° C., im Winter 6.60 C. Die Regenhöhe be- 


trärt jährlich durehsehnittlieh ca. 1300 mm, wovon ca. 40% von 


1) Broschüre 1897, Leopoldshall -Stassturt. 
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Bächen und Flüssen weitergeführt werden, 60 % dienen zur Erhöhung 
des Grundwassers. Die Anzahl klarer Tage beträgt 125, der halb- 
bedeckten 130 und der ganz bedeckten Tage 110. 

Die Bodenverhältnisse weisen gemäss ihrer geologischen 
Formation einen sandigen Charakter mit gleichem Untergrund auf. Die 
mechanische Analyse von Prof. Milton- Whitney spricht dem Boden 
eine einheitliche mechanische Beschaffenheit zu und erklärt ihn in diesem 
Punkt identisch mit den Gemüseböden der atlantischen Küste. Im 
übrigen ist der Böden ein sehr leichter und wenig fruchtbarer, bedarf 
daher reichlicher Düngung, besonders an Kali, Phosphorsäure und Kalk, 
in einer Tiefe von 15 em ab auch an Stickstoff, wie die chemische 
Analyse bestätigt. 

Bezüglich des Versuchsplanes ist zu erwähnen, dass 29 Parzellen 
von -je 1/0 acre (404 qm) Grösse für jede Obstsorte (1.4 acre für 
Beerenfrüchte) vorgesehen waren, als Obstarten kommen in Betracht: 

1. Beerenobst: a) Erdbeere (1896 angepflanzt), b) Brombeere, 
c) Himbeere (1896 angepflanzt. 2. Weinrebe 3. Pfirsich. 
4. Pflaume. 5. Birne (1896 angepflanzt). 6. Apfel (1896 an- 
gepflanzt). 7. Kastanie (1896 angepflanzt). 

Die einzelnen Parzellen für Obstkulturen sind 49 Fuss (14.93 m) 
breit und 88.9 Fuss (27.09 m) lang. 

Als normale Düngermengen für 1 acre sind angenommen: 
50 Pfd. Kali in Form von Chlorkalium (1895 auch in Form von 
Kainit), 50 Pfd. wirksame Phosphorsäure in Form von Superphosphat, 
20 Pfd. Stickstoff in Form von Chilesalpeter, 2000 Pfd. gelöschter 
Kalk, und für Gründüngung eine Aussaat von Cowpeas (dolichos), 
die zu geeigneter Zeit untergepflügt wurden. Der Hauptzweck dieser 
Versuchsausstellung war mehr darauf gerichtet, die Mengen der 
Pflanzennährstoffe kennen zu lernen, welche für die geeignete 
Enntwickelung der verschiedenen Obstarten sich nötig erwiesen, als zu 
erfahren, unter welcher Form diese Nährstoffe am geeignetsten zu 
geben seien. 

Die vorbereitenden Arbeiten der Urbarmachung der Versuchs- 
farm und gleichmässiger Verteilung der Ackerkrume nahmen im Früh- 
jahr 1895 geraume Zeit in Anspruch, daher konnten im Jahre 1895 
nur noch die Setzlinge von Pfirsich, Pflaume, Weinrebe und Brombeere 
angepflanzt werden. 

Bei Anlage der Parzellen, Aussetzen der Pflanzen und 
Art der Kultur wurde mit grosser Genauigkeit verfahren. Bezüglich 
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der Entfernungen der einzelnen Reihen der Setzlinge unter sich galten 
folgende Masse als Norm: 


Für Pflaumen . . . 16.33 >< 22.22 Fuss, 120 Bäume ä 1 acre 
„ Pfirsiche. . . „. 16.33>x<14s1 „ 180 „ u 
E 8 en ...98 x 74 „ 600 Stöcke „1 „ 
” er \Delaware . 98 x 635 „ 70 „ 3b 46 
„ Brombeere . . . 612% 237 „ 2480 Pflanzen „1 „ 


Hinsichtlich der Art der Düngung ist hervorzuheben, dass man 
den jungen Pflanzen im ersten Jahr (1895) naturgemäss nur einen 
Bruchteil der vorgesehenen vollen Düngung gab; Pflaumen und 
Pfirsiche erhielten ?/, der normalen Menge von Kali und Phosphor- 
säure und /,, der normalen Stickstoffmenge zur Pflanzzeit, das zweite 
Zehntel der Stickstoffgabe im Anfang des Juni; die erste Stickstoffgabe 
wurde auf einen Kreis von 1 Fuss Radius, die übrigen Düngermengen 
auf einen Kreis von 3 Fuss Radius ausgestreut. 


Die Weinreben erhielten nur die Hälfte der vorgesehenen Menge 
an Kali und Phosphorsäure und ?/, der Stickstoffmenge, ein zweites 
Viertel des Stickstoffs wurde in der letzten Maiwoche gegeben; das 
Ausstreuen der Düngemittel beschränkte sich auf !/, der Entfernungen 
der einzelnen Setzlinge. 


Die Brombeeren erhielten gleichfalls nur die Hälfte der normalen 
Kali- und Phosphorsäuremengen, von der Stickstoffgabe indessen nur 
t!/; der normalen Menge nach Aufbruch der Knospen, und das zweite 
Viertel einen Monat später, die erste Stickstoffgabe wurde über die 
halbe, die übrigen Düngergaben über die ganze Parzellenoberfläche 
ausgebreitet. 

Die Arbeit des Auswiegens und der Verteilung der einzelnen 
Düngermengen war eine sehr grosse, es handelte sich um 6556 Portionen. 
Zwei Parzellen (8 und 21) blieben ungedüngt, die übrigen 27 !/,, acre 
vrossen Parzellen waren in vier Serien gesondert, welche folgende Dünger- 
kombination erhielten; hierbei haben die Abkürzungen folgende Bedeutung: 


k= 50 Pfd. engl. reines Kali per acre, 

P= 50 ,„ wirksame Phosphorsäure per acre 
N= 20 „ Stickstoff Fe 
L = 2000  „ gelöschter Kalk, 5; 


(+ = sründüngung mit Cowpeas. 
Serie I. Einzelne Düngemittel und Kombinationen: 


Parzelle Nv.: 1 2 3 4 5 6 
Dünrune: K pP N KP _KN PN 
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Serie II. Drei Düngemittel, kombiniert in verschiedenen Mengen: 


Parzelle No.: 7 8 9 10 11 12 
Düngung : KPN -— K!,PN K,PN K,PN KP!,N 
Patzelle No.: 13 14 15 16 17 


Düngung: KP,N KP,N KP!,N KPN, KPN,. 
Serie III. Standardgabe (K,PN) und Anwendung von Gründüngung 
und Kalk an Stelle des Stickstoffs: 
Parzelle No.: 18 19 20 21 22 23 
Düngung: K,PG 2(K,P)G 2(K,P)NG — K,PNL (K,P)LG. 
Serie IV. Vervielfältigung von in Serie III angewandten Mengen 
neben Gründüngung und Kalk: 


Parzelle No.: 24 25 26 
Düngung: Y(K,PN)GL (K,PN)GL 2(K,PN)GL 
Parzelle No.: 27 28 29 
Düngung: 3(K,PN)GL 4(K,PN)GL K,PN. 


In Bezug auf das Wachstum der Pflanzen und die Art 
der Behandlung derselben auf den einzelnen Parzellen wurden 
Bzobachtungen und Notierungen in drei zeitlichen Revisionen (1.—3. Juni, 
9 —12. August und 6.—9. November) vorgenommen, hieran schloss 
sich das Photographieren der einzelnen Parzellen und Pflanzen, welches 
als bildliches Beweismaterial dem Zahlenmaterial als gewichtiger Faktor 
beigegeben ist. 

Die Daten für die Witterungsverhältnisse im Jahre 1895 
sind leider infolge gänzlichen Mangels der pp. Apparate nicht auf der 
Versuchsfarm selbst festgestellt, sondern dem Bericht der zwei englische 
Meilen entfernten meteorologischen Station entlehnt worden. Daraus 
ergeben sich als bemerkenswerte Abweichungen von den normalen 
Witterungsverhältnissen für las Jahr 1895 die niedrigen Temperaturen 
im Januar, Februar und April und die hohe Wärme vom August bis 
Dezember; die Regenmenge war im März und April sehr viel grösser 
als die normale und im September und Oktober stark unter derselben. 

Unter den Krankheitserscheinungen, Pflanzenschäd- 
-lingen, Pilzen u. s. w. auf der jungen Versuchsfarm sind ganz be- 
sondere die Insekten zu nennen, und zwar eine Waldameise (Solenopsis 
geminatus), deren Bekämpfung am besten durch ein Bespritzen der 
jungen Bäumchen u. s. w. mit einer Mischung der bekannten Bordeaux- 
brühe (4 Pfd. Kupfervitriol, 4 Pfd. Kalk und 4 Unzen Pariser Grün 
in 50 Gallonen Wasser) mit einer Gallone Melasse gelang; zwecks 
besseren Anhaftens der Brühe an den Blättern und gegen das Ab- 
waschen durch den Regen erwies sich die Melassebeigabe schr wirksam. 

Oentralblatt. September 139. 42 
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Andere schädliche Insekten ausser der Ameise wurden nicht bemerkt. 
Von Pilzen zeigte sich in ausgedehnterem Umfang auf den Blättern 
der Pfirsiche der „Shothole“ (Septoria persica), in geringerem dagegen 
auf Pflaumen, ebenso Mehlthau auf Rebenblättern; auch hiergegen 
erwies sich oben genannte Brühe von guter Wirkung. 

Als Schwierigkeiten in der Arbeitsausführung sind in ge- 
drängter Zusammenfassung folgende Faktoren zu nennen: Frisches, 
erst urbar zu machendes Land, zu spätes Pflanzen, ungeeignete Witterung, 
obige Pflanzenschädlinge und teilweise minderwertige Setzlinge. Diese 
Faktoren beeinflussten die erstjährige Entwickelung der Anlagen der 
Versuchsfarm im Jahre 1895 derart ungünstig, dass eine Neuanpflanzun:r 
der ganzen Anlage für das Jahr 1896 beschlossen wurde. 

Trotzdem lassen sich aus den Resultaten der Versuchs- 
anlage des Jahres 1895 folgende Schlüsse bezw. beherzigens- 
werte Lehren ziehen: 

1. Ein wesentlich besseres Wachstum ist durch eine geeignete 
Düngeranwendung jedenfalls zu konstatieren. Es kann aber ein Schluss 
auf das beste Verhältnis der Düngerarten unter sich in den gemischten 
Düngern noch nicht gezogen werden. 

2. Kalk in Verbindung mit drei Pflanzennährstoffen hat «das 
Wachstum ausserordentlich günstig beeinflusst, und ist dieses Ergebnis 
wahrscheinlich zum allergrössten Teil der günstigen Wirkung des Kalkes 
auf den frischen Boden zuzuschreiben, indem derselbe die Zersetzung 
der in dem Boden enthaltenen organischen Substanz beförderte und 
ddie bei dieser Zersetzung entstehenden Säuren neutralisierte. 

3. Die Anwendung des schwefelsauren Kalis scheint der des Chlor- 
kaliums vorzuziehen zu sein. Ob diese Erscheinung den: Umstande zu- 
zuschreiben ist, dass die schwefelsaure Verbindung leichter als die 
Chlorverbindung von der Pflanze aufgenommen wird, oder ob das Sulfat 
chemisch besser auf die Assimilirbarkeit der im Boden enthaltenen 
sonstiren Nährstoffe wirkt, kann noch nicht festgestellt werden. Es 
will aber scheinen, als ob diese beiden Wirkungen in Betracht kommen, 

4. Das breitwürfige Aussäen der Cowpeas zum Zwecke der 
Gründüngung in Obstplantagen ist nicht zu empfehlen, die allzugrosse 
Nähe der Gründüngungspflanze übte einen ungünstigen Einfluss auf 
das Wachstum der Reben, Pfirsiche und Pflaumen aus. Es muss daher 
die Aussaat der Cowpeas in Zukunft reihenweise vorgenommen, und 
die Reiben selbst in genügender Entfernung von den Obstpflanzen ge- 
halten werden. Weitere Schlüsse, besonders bezüglich der Wirkung 
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der verschiedenen einzelnen Pflanzennährstoffe, können mit Sicherheit 
noch nicht gezogen werden, es sind hierfür die Ergebnisse des Jahres 
1896 abzuwarten. (Ende des Berichtes vom Jahr 1895.) 

U. Teil. Kritische Bemerkungen zu dem Bericht: Im .An- 
schluss an vorstehenden Bericht der Versuchsfarm in Southern-Pines führt 
das Verkaufssyndikat der Kaliwerke in Leopoldshall-Stassfurt eingehende 
kritische Bemerkungen über das Vorgehen der Nord-Carolina-Versuchs- 
farm an, worin versucht wird, das für Deutschlands heimische Verhältnisse 
möglichst Nachahmenswerte bezüglich des leider ziemlich vernachlässigten 
Obst- und Gemüsebaues herauszugreifen und zu motivieren. 

Als hauptsächlichste und prinzipielle Tendenz aus dem Vor- 
gehen der amerikanischen Versuchsform erscheint der Punkt als Richt- 
schnur für unsere Verhältnisse herausgegriffen werden zu müssen, 
leichte Böden, welche bisher noch unkultiviert oder nur schlecht aus- 
genutzt werden, in den Dienst einer intensiven Kultur zu stellen und 
sich daraus den möglichsten Vorteil zu verschaffen. 

Das Unternehmen der Nord -Carolina-Versuchsfarm charakterisiert 
sich als ein lediglich empirisches, d. i. rein praktisches; man hat die 
Versuche nicht auf wissenschaftlicher Grundlage aufgebaut, sondern hat 
sich mit den direkt auf die Praxis übertragbaren Ergebnissen der 
Düngungsversuche begnügt. Jedenfalls bietet dieses praktische Vorgehen 
der Amerikaner, möglichst schnellen finanziellen Nutzen aus solchen 
Versuchen in der Landwirtschaft zu ziehen, eine sehr beachtenswerte 
Lehre zum eigenen Vorgehen in der Obstkultur, da dasselbe eine nicht. 
ungefährliche Konkurrenz in sich birgt. Bezüglich der Ausführung 
obiger Versuche giebt es allerdings genügend Angriffspunkte, an welchen 
der Hebel der Kritik anzusetzen wäre. Zunächst ist der Boden der 
Versuchsfarm als ein sehr leichter, wenig fruchtbarer anzusprechen; die 
chemische Analyse ergiebt einen durchaus unzureichenden Gehalt an 
Kali, Phosphorsäure, Kalk und, in einer Tiefe von 15 cm ab, auch an 
Stickstoff. Gegen die Anwendung der Höhe der verschiedenen Dünger- 
mengen sowohl, wie im allgemeinen gegen das Prinzip, die ganze 
Versuchsanstellung ohne Rücksicht auf die in Betracht kommenden 
Pflanzen auf eine Normalmenge der verschiedenen Pflanzennährstoffe 
zu basieren, lassen sich manche Bedenken aussprechen. Nach den 
neuesten Untersuchungen von Steglich und Barth braucht 1 qm be- 
schatteter Bodenfläche für unbestimmte Obstarten 17 g Stickstoff, 
5 9 Phosphorsäure, 22 g Kali und 40 9 Kalk als Mindestmass an 
Pflanzennährstoffen für 1 Jahr. Halten wir die von N.- Carolina-Ver- 
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suchsfarm angewandten Nährstoffmengen dagegen, so sehen wir, dass 
die Gaben an Salpeter um ca. das 5- bis Gfache, diejenigen an Chlor- 
kalium um ca. das 3 fache zu niedrig ausgefallen sind; dagegen findet 
man ausser einem zu rechtfertigenden und sich rentierenden Plus an 
Kalkdüngung die ausseror\entliche, direkt verschwenderische Vor- 
liebe für Phosphorsäureanwendung wieder, welche in landwirt- 
wirtschaftlich amerikanischen Kreisen in Fleisch und Blut eingegangen 
ist und den irrtümlichen Glauben hervorruft, man könne dafür an 
anderen Nährstoffen sparen. 

Die Gründüngung wurde 8—9 Wochen nach dem Anpflanzen 
der Setzlinge, also viel zu spät gegeben, um in dem Berichtsjahr 1895 
noch von Wirkung sein zu können; abgesehen von der praktischeren 
Aussaat in Reihen wäre die Gründüngung zweckmässiger im Herbst 
auszusäen, um im Frühjahr untergepflügt zu werden. Bezüglich der Ein- 
richtung ist die hohe Zahl von 29 Versuchsparzellen zu bemäkeln, weil 
sie in hohem Grade die Arbeit der Ueberwachung, Beobachtung und 
Feststellung der Ergebnisse erschwert; eine Verringerung der Parzellen 
konnte schon hinsichtlich der Kalkanwendung eintreten, da dieser kalk- 
arme Boden auf die Dauer der Kalkzufuhr benötigt. Gegen die Gleich- 
stellung der ÖObstarten mit der Weinrebe hinsichtlich der normalen 
Düngermenugen lassen sich vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gleich- 
falls Einwendungen machen. Gegen die Lage der Parzellen, speziell 
die breitseitige Aufeinanderfolge der einzelnen Serien, lassen sich auch 
Einwendungen vorbringen. Die Wahl der einzelnen Obstarten und die 
Art der anzustellenden Beobachtungen über Witterungs- und Wachs- 
tumsverhältnisse dürften, abgesehen von dem Fehlen einer meteoro- 
loxischen Beobachtungsstation auf der Versuchsfarm selbst, als zweck- 
entsprechend und genügend bezeichnet werden. 

Hierbei sei auch eines Umstandes bezüglich des Photographierens 
vedacht, der leider von der amerikanischen Versuchsfarm ausser acht 
gelassen wurde, nämlich des Platzes, von dem aus die jährlich in Ver- 
gleich zn stellenden jedesmaligen Anpflanzungen photographiert werden, 
derselbe muss fest markiert und stets derselbe bleiben, um vergleichbare 

jilder zu erlangen. 

In Anschluss hieran bringt das Verkaufssyndikat von Leopold=hall 
aus dem Betriebsjahr 1896, aus welchem ein Bericht z. Z. noch nicht vorlag, 
eine Anzahl interessanter Photographien, welche eine Veranschaulichung 
der Gemüseanbanversuche auf Southern - Pines bieten, und zwar der 
Rartoffel-, Mais- und Batatenanbauversuche; auch Photographien der 
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Obstbaumpflanzungen von 1896, so Pfirsiche-, Pflaumen- und Apfel- 
kulturen, werden hinzugefügt. 

Aus den vorliegende Schrift zum Abschluss bringenden Schluss- 
betrachtungen und Winken für die Anstellung von Obstdüngungs- 
versuchen ist besonders der Kardinalpunkt hervorzuheben, dass bei 
Anlage ähnlicher Versuche in Deutschland bei der Wahl der diesen 
zu unterwerfenden Obstarten nur solche berücksichtigt werden können, 
welche sich in unserem Klima als die widerstandsfähigsten erwiesen 
haben. Bei dem allgemeinen Stande der deutschen Obstkultur beziehen: 
sich die vorliegenden Erfahrungen auf häufig nicht geeignet order 
ungenügend genährte Änlagen; somit kommt ein nicht unwesentlicher 
Teil der geringeren Widerstands- und Ertragsfähigkeit nicht so sehr 
auf Rechnung des Klimas, als vielmehr auf die schwächliche Konstitution 
der einzelnen Pflanzenindividuen. Durch Abschaffung dieses Uebel- 
standes wird nicht nur der Kreis der bei uns anbaufähigen Obstarten 
erweitert, sondern auch der Grund zu einer besseren Rentabilität von 
Obstanlagen gelegt werden. Bei dem teueren Preis von Grund und 
Boden in Deutschland wäre in Anbetracht der auf Jahre hinaus zins- 
losen Kapitalsanlage von einer generellen Trennung von Kern-, Stein- 
und Beerenobst, wie sie in Southern-Pines durchgeführt ist, abzusehen 
und die Bepflanzung in ihren Grundzügen «lerart anzuordnen, dass 
Beerenobst zwischen Steinobst und dieses wieder zwischen Kernobst in 
den betreffenden Parzellen gepflanzt wird. Als Appendix erscheinen 
noch drei Bepflanzungspläne, mit den nötigen Erläuterungen und Winken 
verschen: a) zweckmässige Neuanlage für Obstdüngungsversuche, b) Ein- 
richtung von Obstdüngungsversuchen in bereits bestehenden Obstanlagen, 
c) ein Teil des Obstversuchsgartens von E. Lierke, Leopoldshall, dar- 
stellend. Von eingehenderem Interesse hierfür geleitete Fachmänner 
können wir nur auf die gewiss in vielen Punkten Interessantes und 
Belehrendes bietende Originalarbeit verweisen. [19] Schenke. 

Weitere Versuche, um nachzuweisen, ob die 
günstige Wirkung des Kalkes auf den Boden im Zusammenhange mit 
dem Neutralisationsvermögen desselben steht. 
Von H. J. Wheeler, G. M. Tucker und B. L. Hartwell.') 


Aus früheren Versuchen der Station zu Rhode Island ging hervor, 
dass von einzelnen Pflanzenarten auf dem ungekalkten Boden eine 


!) Reprinted from the Ninth Annual Report of the Rhode Island Acri- 
cultural Experiment Station for 1806. 


D08 


Düngung. 


[September 1898. 


grosse Anzahl zu Grunde gingen, während andere Pflanzen, wie z. B. 
Lupinen, Serradella und Wassermelonen, vor dem Kalken bessere Er- 
träge lieferten als nach demselben. Weitere Versuche haben dann 
gezeigt, dass auf Rhode Island der Boden im allgemeinen kalkarm ist. 
Die Verf. werfen nun die Frage auf, ob die günstige Wirkung des 
Kalkes zuzuschreiben sei seinem Düngewert, seinen physikalischen oder 
seinen neutralisierenden Eigenschaften ? 

Wenn ein Boden an Kalkmangel leidet, diesen allein als Pflanzen- 
nährstoff betrachtet, so kann man annehmen, dass eine Bestimmung 
des Kalkes, der unter gewissen Bedingungen aus dem Boden durch 
Salzsäure ausgezogen werden kann, einen Massstab für die Kalk- 
bedürftigkeit abgiebt, und eine Düngung mit Gips vielleicht ebenso er- 
folgreich sein wird wie die Anwendung von Mergel, Holzasche, Luft- 
oder Wasserkalk oder kohlensauren Kalk. 

Eine physikalische Wirkung könnte dem Kalke ebenfalls zukommen, 
nachdem R. Sachsse und A. Becker!) nachgewiesen haben, dass dem 
Monocaleiumphosphat eine grössere flockenbildende Kraft zukonmt, als 
dem Kalke oder dem Gips. Wenn dieser Fall bei dem Boden der 
Versuchsstation vorläge, so hätte eine reichliche Düngung mit Super- 
phosphat in Verbindung mit löslichem Kalisalze und Stickstoff irgend 
einen, wenn vielleicht auch nur geringen, günstigen Einfluss auf die 
Eirnteerträgnisse ausüben müssen. Dies ist jedoch, so oft es auch ver- 
sucht wurde, niemals eingetreten. 

Die Verf. beschränken sich deshalb einzig auf die Frage, ob die 
Wirkung des Kalkes bei dem ihnen vorliegenden Boden in irgend 
welcher Beziehung steht zu seiner Fähigkeit, Säuren zu neutralisieren. 

Die humussauren Stoffe sind, obgleich selbst in Wasser unlöslich, 
doch fähig, sich mit dem Kalke und dem kohlensauren Kalke zu ver- 
binden, vielleicht durch Vermittelung des Bicarbonats, das sich im 
Boden bildet. Es folgt daraus die allgemein anerkannte Thatsache, 
dass bei einem Ueberschusse von Caleiumearbonat im Boden keine, 
oder doch höchstens nur geringe Mengen Humus vorhanden sind, die 
nicht mit Kalk oder Mapmesia verbunden sind; diese Verbindungen sind 
nieht direkt in Ammoniak löslich. 

Zur Lösung der aufgeworfenen Frage stellen die Verf. folgende 
Versuche an: 

Versuch A. Dieselben Töpfe und derselbe Boden, der 1894 für 


Versuche mit Spinat und 1895 mit Lattich benutzt war, wurden 1896 


Y) Landw. Versuchsstationen 43, 1894, S. 22. 
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mit Gerste bestellt. In den beiden ersten Jahren waren reichliche Gaben 
von löslicher Knochenkohle, Chlorkalium und Chilisalpeter gegeben. 
1896 erhielt jeder Topf hiervon resp. 25 g, 10 9 und 20 g. Die 
Gefässe trugen die Nummern 57—60. Ausserdem erhielt Topf 59 
jährlich 8.3 g und Topf 60 das Doppelte, nämlich 16.6 g Soda, eine 
volle Ration, die einer jährlichen Düngung mit 900 Pfund pro acre 
entspricht. 

Im Jahre 1895 lieferte Topf 57 und 58: 0.0 g Lattich, während 
Topf 59: 19.0 9 und Topf 60: 115.9 9 hervorbrachte. 

Im Jahre 1896 wurde Gerste gezogen, es war mit aller Vorsicht 
für Gleichmässigkeit gesorgt. Während der Blüte wurde die Gerste 
geerntet und sorgfältig im Laboratorium getrocknet. Es lieferte Topf 57 
— 136,8 9; Topf 58 — 115.9 9; Topf 59 — 132.3 9 und Topf 60 — 
135.6 9. 

Diese Resultate sind sehr merkwürdig; an ihrer Richtigkeit kann 
jedoch nicht gezweifelt werden, da dieselben durch Feldversuche der- 
selben Station!) bestätigt wurden. Es lieferte dort ein Feld, das mit 
L.attich bestellt war, mit Kalkdüngung einen 77.9 mal so hohen Ertrag 
als das analoge nicht mit Kalk gedüngte Land; während der Ertrag 
an Gerste auf dem gekalkten Boden nur 1.8 mal den der nicht ge- 
kalkten Parzelle überstieg. Es scheint also, wie die Verf. hier schon 
vorwegnehmen, der Lattich empfindlicher gegen die Säure des Bodens 
zu sein als die Gerste, da, wie auch aus anderen Versuchen hervor- 
geht, nicht wohl dem Natriumcarbonat eine auf verschiedene Pflanzen 
so verschieden wirkende pflanzennährende Eigenschaft zukommt. 


Versuch B. In ähnlichen Töpfen, wie bei Versuch A, wurden 
1894 und 1895 Mangelwurzeln gezogen, 13896 wurde Gerste gesäet. 
Jeder Topf erhielt jährlich Kali, Phosphorsäure und Stickstoff in gleichen 
Mengen. 1896 wurde keine weitere Düngung angewandt, während im 
Jahre 1894 und 1895 noch Soda und Magnesia gegeben wurde. Es 
war die Absicht, bier die Nachwirkung dieser Zugaben zu studieren. 
Die Ernteerträgnisse waren ziemlich gleichmässig, da die Voraussetzung 
nicht eintraf, dass die nicht mit Alkalien behandelten Töpfe einen ge- 
nügenden Säuregrad behalten hätten, um die Ernteerträge zu beeinflussen. 

In starkem Gegensatze aber finden sich diese Resultate mit den- 
jenigen, welche in den vorhergehenden Jahren mit Mangelwurzeln er- 


1) Wheeler, Towar and Tucker, Seventh Annual Report of the Rlıode 
Island Agricultural Experiment Stativn, 1594, S. 158 und 159. 
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halten waren; denn hier waren die Ernten mit Kalidüngung ohne alka- 
lische Substanzen erheblich niedriger als in den anderen Töpfen. 


Auch hier kommen die Verf., nachdem sie die verschiedensten 
Möglichkeiten der Erklärung ‘dieser Resultate mit Zuhilfenahme früher 
schon veröffentlichter Versuche durchgesprochen haben, zu dem Schlusse, 
dass die Theorie der Säure des Bodens die beste Erklärung der be- 
obachteten Thatsachen liefert. 


Versuch C. Bei diesem Versuche, der in ganz analogen Gefässen 
wie die eben beschriebenen ausgeführt, wurde statt des Chilisalpeters 
schwefelsaures Ammoniak als Stickstoffdüngung gegeben, weil hier als 
Rest nicht ein alkalischer Stoff, wie beim Chilisalpeter die Soda, sondern 
eine Säure- (Schwefelsäure) bleibt. Die Versuche erstrecken sich über 
drei Jahre, sie wurden die beiden ersten Jahre mit Mais und im dritten 
mit Gerste angestellt. 


Iın zweiten Jahre sahen alle Pflanzen durchweg gut aus, mit Au«- 
nahme derjenigen, welche mit Chlorkalium ohne Beifügung von Magnesina, 
Soda oder Holzasche bestellt waren; diese wurden an den Spitzen gelb, 
und es schien eine Woche lang, als würden sie vollständig eingehen ; 
dies trat jedoch nicht ein, die Pflanzen erholten sich wieder und blieben 
bis zur Ernte normal. Ferner war beobachtet, dass die Ernte in den 
Töpfen, welche Holzasche, hohe Mengen Magnesia und Soda erhalten 
hatten, grösser und besser entwickelt und höher war, als in irgend 
einem anderen Versuchstopfe, 

Im dritten Jahre wurde, wie schon erwähnt, Gerste an Stelle des 
Mais gewählt, weil von jener mehr Pflanzen auf demselben Raume 
wachsen können, und infolgedessen individuelle Verschiedenheiten die 
Resultate weniger beeinflussen. Es zeigte sich hier nun, dass die Ernte 
vermehrt wurde mit jeder Erhöhung der Zugabe von Magnesia und 
von Soda. 

Die günstige Wirkung der Holzasche, der Magnesia und der Soda 
zeigte sich 1895 und 1896 ziemlich wleichartig, wenn auch, unter sich 
verglichen, die Soda 1806 etwas weniger günstig gewirkt hatte Die 
Resultate, gestützt auf andere Erscheinungen, zeigen deutlich, dass die-e 
zünstigen Wirkungen nicht auf Rechnung des Düngewertes, auch nicht 
auf physikalische Wirkung, sondern lediglich der Fähigkeit sich mit 
dem Chlor des Chlorkaliums und mit der Schwefelsäure des Ammoniuın- 
sulfates verbinden zu können, zu stellen sind. 


Versueh D. Dieser erstreckte sich’ ebenfalls über drei Jahre und 
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wurde in den oben schon beschriebenen Töpfen ausgeführt und zwar 
mit Kartoffeln. Die Düngung war die folgende: 


1894 1895 1896 
Getrocknetes Blut . . . . . 211g 20 9 20 9 
Chilisalpeter . . . . 2 2..5, ze LEER 
Chlorkalium . . . = 5 40,5 10 „ 10 „ 
Aufgeschlossene Knochenkohle 20°; 25 „ 25 „ 


Ferner wurde 1894 eine Kalk- und ollsscheanngune angebracht, 
die 21/, t luftgelöschten Kalkes pro acre entspricht; 1895 wurde noch (der 
einer halben Tonne entsprechende Betrag zugefügt; 1896 wurde keine 
Kalkdüngung gegeben, um die Nachwirkung derselben aus den vorher- 
gegangenen Jahren studieren zu können. Der Kalk wurde in schr 
verschiedenen Formen angewandt. Folgende Tabelle enthält eine Auf- 
zählung derselben und ferner die Durchschnittsernten: 


Loftkalk : 2. 0 2.2 28 2 eo. .8 5 822.197 

Ohne Kalk = =: u su 2. 50-0 de ar ee I 

Chlorcalcium . . . 2. 2 2 m nn nenn. 0382 „ 

Gip. . .. Be ne ee 

Kohlensaurer Kalk ae ee ee er AS 

Oxalsaurer Kalk . . 2 2 2 2 2 02 20020. 5075 „ 

Essigsaurer Kalk . . . 2 2 2 nn nn. D6I3 5 
Hölzasche: ; ı «.5 = we. 8 22.0. 00.8 02.4 4920 


n 

Hieraus ergiebt sich, dass Chlorcaleium direkt als Pflanzengift 
gewirkt hat; aber auch der Gips lieferte geringere Erträge, als der nicht 
gekalkte Boden. Wenn nun auch die Verf. hieraus noch nicht auf einen 
schädlichen Einfluss desselben schliessen wollen, so tritt doch der 
Unterschied in der Wirkung gegen die anderen Kalkverbindungen um 
so deutlicher hervor. Dieselben sind alle als Karbonate anzusprechen, 
denn nicht nur das Hydroxyd, sondern auch das Acetat und Oxalat 
gehen sehr bald in jenes über.!) Auch aus diesem Versuche gcht 
hervor, dass die günstige Wirkung des Kalkes keiner anderen, als 
seiner die Säuren bindenden Eigenschaft zuzuschreiben ist. 

Versuch E. Hierbei wurden in den Versuchstöpfen in vier ar 
einander folgenden Jahren gezogen: Mais, Hafer, Roggen und Gerste. 
Es zeigte sich auch hier in deutlichster Weise, dass schwefelsaures 
Ammoniak in dem kalkarmen Boden einen erheblichen Minderbetrag 
in der Ernte hervorrief; auch Gips brachte die Erträge nur teilweise 
und dann nur wenig über diejenigen der nicht gekalkten und nicht mit 
Ammonsulfat versehenen hinaus, während Luftkalk ohne Stick stoff- 


1) Schmoeger, Ber. d. D. chem. Ges. 12, 1879, S. 755. 
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düngung bedeutende Mehrerträge lieferte, die sich auf Zugabe derselben 
stark erhöhten, ja teilweise verdoppelten. Dass man es hier überall 
mit der neutralisierenden Wirkung des Kalkes zu thun hat, geht noch 
sehr deutlich aus zwei Nebenversuchen hervor. Bei diesen wurde 
kohlensaures Natron und Magnesia angewandt. Die Verf. erhielten: 


1. Ohne kohlensaures Natron . . . 2 2.2..2..9879 
Mit kohlensaurem Natron . . . 2 ..22.2..6B871, 
2. Ohne weitere Zugabe. . . . 2 2 220.023 „ 
Mit schwefelsaurer Magmesia . . . 2» ....105, 
Mit Magnesia . . . a Be, A OB 


Versuch F. Dieser, ein Faldyerneh: wurde angestellt, um zu 
untersuchen, ob Soda irgend eine pflanzenernährende Kraft neben 
einem grossen Ueberschuss von Kali besitze und ferner, ob Gips ähnlich 
wie Luftkalk wirke. Die Versuche, welche mit verschiedenen Pflanzen 
unternommen wurden, haben nur teilweise zu positiven Resultaten ge- 
führt und zwar folgenden: 








i Luftkalk | Gips Ohne Kalk 
Name der Saat | Chlor- “1: Chlor- Chlor- 
| Chili- yalium u | Chili "yaliumu,, Ohili- | kalium 


l salpeter | Chilis. a5 salpeter är Chilie. 8 ılpeter " ju. Chi Chili. 


Gerste ste (Körner und Stroh) « 280 | 2. 5 | 20 1 16.0 I 6. 0 6.5 s 

Gerste (Körner) . .. 83 6.5 6.5 4.5 1.5 3.0 ,, 

Klee (grün) . . . ......668 120.3 | 120.0 124.3 | 119.8 |1345 „ 
i! i 





Bei der ersten Parzelle mit Klee ist, wahrscheinlich durch die 
ungünstige Lage derselben bedingt, ein Teil der Saat durch den Wind 
weg geweht; dieser schädlichen Wirkung waren die übrigen Kleeparzellen 
nicht ausgesetzt. Verf. halten diese Versuche noch nicht für ausschlag- 
gebend und abgeschlossen. 

Als Endresultat ihrer Untersuchungen sagen die Verf., dass der 
schädliche Einfluss des schwefelsauren Aımmoniaks, als Stickstoffdüngung 
gecenüber dem Chilisalpeter, durch Zufügung von kohlensaurem Kali 
oder kohlensaurem Kalk oder solchen Kalkverbindungen, die im Boden 
in «diese übergehen, oder auch von Magnesia aufgehoben werden kann. 
Gips und schwefelsaure Magnesia haben nur geringe Wirkung ausgeübt. 

Es hat ferner bei der günstigen Wirkung von Luftkalk, 
lHHolzasche, kohlensaurem Kalk, kohlensaurem Kali, kohlen- 
saurem Natron, Magnesia nicht der Düngewert, auch nicht 
eine physikalische Eigenschaft, sondern lediglich die säure- 
bindende Kraft dieser Stoffe eine Rolle auf dem an Basen 
armen Boden gespielt. [238] Wrampelmeyer. 
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Tierproduktion. 
Ueber die Bedeutung des Sauerstoffes für die vitale Bewegung. 
Von W, Kühne.!) 
(Erste Mitteilung.) 

Die Ansicht, dass durch Entziehung des Sauerstoffes die elemen- 
tare Bewegung des Plasmas gehemmt werde, ist ziemlich allgemein 
verbreitet, obwohl der altberühmte Versuch Corti’s, der den Stillstand 
der Rotation an in Öl getauchten Charen beobachtet hat, durchaus 
nicht eindeutig, ja sogar vorläufig unverständlich ist, da ja chlorophylI- 
führende Zellen den Sauerstoff durch Assimilation zu schaffen im 
Stande wären. Verfasser lässt aus diesem Grunde bei seinen Ver- 
suchen die grünen Pflanzenteile ganz aus dem Spiel und untersucht 
nur chlorophylifreie, wobei sich die Staubfädenhaare des Tradescantia 
als das geeignetste Objekt erwiesen. Gegenüber den früheren Versuchen 
des Verf.,, die den Stillstand durch Wasserstoff für das Plasmodium 
des Myxomyceten und Amoeben feststellten, jedoch in der Weise, dass 
die in Wasserstoff zur Ruhe gebrachten Objekte nach dem Heraus- 
nehmen aus dem sauerstofffreien Raume untersucht wurden, ist es jetzt 
durch die von v. Recklinghausen konstruierte luftdichte mikrosko- 
pische Kammer möglich gewesen, die Objekte während der Sauerstoff- 
verdrängung zu beobachten. Da das Verdrängen der atmosphärischen 
Luft bis auf die kleinsten, wirksamen Sauerstoffreste ein sehr umständ- 
liches Verfahren ist, so benutzt er zur Sauerstoffentziehung chemische 
Absorbenten. 

Als bestes Mittel erwies sich das käufliche feine Eisenpulver, das 
zur Verdrängung der Luft mit Wasser ausgekocht wird. In diese Tinte 
wird das Objekt gelegt und unter Vermeidung von Luftblasen mit dem 
Deckglas bedeckt. In kurzer Zeit stellen alle durch Wasserstoff’ zur 
Ruhe zu bringenden Gebilde ihre Bewegung ein, die se nach Zutritt 
von Sauerstoff schnell wieder aufnehmen. Bis zu einem gewissen Grade 
ist das Mittel also unschädlich, obwohl sich das Eisen nicht direkt, 
sondern unter Bildung einer Ferrosalzlösung oxydiert. Diese Lösungen, 
von vornherein angewandt, sind gefährlicher als Eisen, in entsprechender 
Verdünnung aber verwendbar, wobei sie noch den Vorteil haben, nichts 
zu verdecken. Andere Metalle sind unwirksam, selbst Magnesium, das 


1) Zeitschrift für Biologie Band, XXXV, N. F. Band XVII. (1397). 
1. Heft, S. 43. 
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nicht so fein zu pulvern ist wie Eisen, sich direkt oxydiert und schnell 
mit einer Oxydkruste überzieht, hauptsächlich aber immer nicht zu ent- 
fernende Luftblasen einschliesst. Die gebräuchlichen organischen Reduk- 
tionsmittel sind alle nicht recht praktisch, allenfalls brauchbar sind 
Amidophenol und Pyrogallol (ohne Alkali). Unwirksam sind auch die 
Natronsalze der phosphorigen und unterphosphorigen, der Unterschwef:l- 
und schwefeligen Säure, ein vorzügliches Mittel dagegen ist eine 0.25 
bis 1% ige Lösung von NaaS+9Hg0O trotz der alkalischen Reaktion 
und der Wirkung der Sulfide auf die Epidermis. Wo die erstere um- 
gangen werden muss, ist schr verdünntes Schwefelwasserstoffwasser zu 
verwenden. « 

Es wäre nun gewagt zu behaupten, dass die Plasmabewegung bei 
Anwesenheit chemischer Reagenzien nur durch die Abwesenheit von 
Sauerstoff zu Ruhe kommt. Es mussten deshalb Versuche in indiffe- 
renten Gasen, z. B. Wasserstofl, vorgenommen werden. Der grossen 
Schwierigkeit, den letzteren frei zu bekommen einerseits von den ge- 
ringen Spuren von Sauerstoff, die chemisch nicht nachweisbar, doch 
noch die Bewegung zu erhalten imstande sind, andrerseits von Arsen- 
und Phosphorwasserstoff, die an sich imstande sind, Hemmungs- 
erscheinungen hervorzurufen, ist durch die Einführung der von Buchner, 
Nikifosow und Braatz!) konstruierten Pyrogallolkammern in einer 
für den besonderen Zweck etwas veränderten Form begegnet worden. 
Die Spuren von Kohlenoxvd und Ammoniak, die sich in diesen Kammern 
bilden, sind nachgewiesenermassen unschädlich. Die Zeit, während 
der man das Gas über das Objekt leiten mus, um einen Stillstand zu 
erzielen, ist mit Hilfe dieser Kammer und einer sogenannten Pyrogallol- 
schaukel von einigen Stunden auf 5 Minuten (in günstigen Fällen) 
reduziert worden. 

Nach diesem mehr allgemeinen Teile beschreibt Verf. die Hemmungs- 
versuche durch chemische Absorbenten und indifferente Gase bei 
Tradeseantia virginica. Bezüglich der Einzelbeiten muss auf das Original 
verwiesen werden, nur einiges sel hier hervorgehoben. 

Es zeiven sich sowohl in Bezug auf den Eintritt des Stillstandes, 
als auch besonders bei der Wiederbelebung grosse Imkonstanzen 
und Verschiedenheit, nicht bloss von Blüte zu Blüte, sondern sogar bei 
verschiedenen Zellen desselben Haares. Je grösser der Hohlraum der 
Zelle ist, desto reaktiensfähiger ist im allgemeinen «das Plasma. Die 
Blüten von heller Lilafarbe sind kräftiger als die dunkelvioletten. 


" Centralbl. f. Bakteriol. ete. 1890, Bd. 8. S. 521. 
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Bei dem Verschwinden der Strömung kommt es immer zu einer 
plötzlichen Verlangsamung, der bald der vollkommene Stillstand folgt; 
es ist daher unrichtig, dass sich das Plasma noch einige Zeit nach dem 
Verluste des Sauerstoffes bewegen kann. Offenbar hört die Bewegung 
auf, sobald der Partialdruck des Sauerstoffs eine gewisse untere Grenze 
erreicht hat, doch gelingt es nicht, durch Druckvermehrung das Plasma 
wieder beweglich zu machen. | 

Die Frage, ob der Sauerstoff im Plasma oder der Zelle selbst 
eıthalten ist, oder stets der Aussenluft entnommen wird, konnte, so 
einleuchtend auch erstere Annahme ist, nicht einwandsfrei bewiesen 
werden, da bei der Herrichtung des Präparats Luftzutritt kaum zu 
vermeiden ist, und Öle Sauerstoff absorbiert enthalten können. Eı- 
niedrigung des partialen Sauerstoffdruckes würde aber auch den intra- 
cellulären Sauerstoff entziehen. Am unsichersten werden die Versuche 
über die Wiederkehr der Bewegung beim Plasma und die Erhaltung 
derselben durch verschiedene Flüssigkeiten. Die erwähnten Inkonstanzen 
machen Kontrollversuche unmöglich und lassen verschiedene Mittel bald 
schädlich, bald nützlich, bald unwirksam erscheinen. 

Sicherer sind die Resultate von Versuchen, die den Einfluss von 
Reizen auf das zur Ruhe gekommene Plasma feststellen sollten. Weder 
mechanische, noch elektrische Reize vermochten die geringste Bewegung 
hervorzurufen. Äls mechanische Reize wurden versucht, Stossen, Schütteln, 
Durchsprudeln von Wasserstoff; als chemische: Kohlenoxyd, Ammoniak- 
gas und Kaliumhydrat von 0.1%, welche letzteren bei längerer Ein- 
wirkung durch Zerstörung Verschiebungen hervorriefen. Bei den elek- 
trischen Reizen musste die Polarisation sorgfältig vermieden werden, 
damit sich nicht Sauerstoff entwickele; es waren daher besondere Ein- 
richtungen erforderlich. Während das nicht erstickte Plasma, ruhend 
oder bewegt, stets ruckweise Gestaltsveränderungen zeigt, ist bei den des 
. Sauerstoffs beraubten Tradescantiazellen nicht die geringste Veränderung 
wahrzunehmen. 

Nach diesen Versuchen müssen die früher noch hei unvollkommenem 
Sauerstoffabschluss gewonnenen Resultate korrigiert und die Hypothese 
aufgegeben werden, dass der Sauerstoff als Reiz die Bewegung des 
Plasmas erst veranlasse. Nicht ausgeschlossen ist freilich noch, dass 
bei geringem Sauerstoffgchalte das noch ruhende, aber bereits erregbar 
gewordene Protoplasma „durch weitere Sauerstoffaufnalme nun that- 
sächlich gereizt wird“. [1m] Fraenkel, 
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Ueber die Stickstoffausscheidung aus dem Darm. 
Von Prof. Dr. Jiro Tsuboi aus. Tokio.) 


Nachdem C. Voit gezeigt hatte, dass vom Hunde auch bei Hunger 
stickstoffhaltiger Kot ausgeschieden wird, musste die Ansicht doch 
fallen gelassen werden, dass der Stickstoff des Kotes ganz oder doch 
zum grössten Teil aus den im Darmkanal nicht resorbierten stickstoft- 
haltigen Produkten der Nahrung stamme. Bei Fleischkost lässt sich 
beweisen, dass der entleerte Kot zum grössten Teil aus Stoffwechsel- 
produkten kommt, da er ganz andere Zusammensetzung hat, als die 
Nahrung und nicht annähernd mit dieser proportional zunimmt, Durch 
- Zusatz von Fett, Zucker und Stärkemehl wird an diesem Resultat bis 
zu einem gewissen Grade nichts geändert, dagegen tritt bei Fütterung 
mit Schwarzbrot und Kartoffeln, oder gar durch Heu oder Stroh bei 
pflanzenfressenden Säugetieren ein derartig massiger Kot, bestehend aus 
grösstenteils unresorbierter Nahrung, auf, dass dagegen die Reste der 
Verdauungssäfte und Stoffwechselprodukte ganz ausserordentlich zurück- 
treten. Um von der Grösse der Ausscheidung der Stoffwechselprodukte 
im Kot eine Vorstellung zu erhalten, hat man ausschliesslich stickstoff- 
freie Nahrung gereicht und den Stickstoff im Kot bestimmt. Dabei 
hat sich denn mit grösserer oder geringerer Sicherheit und Eindeutigkeit 
bei den Versuchen ergeben, dass auch nach Aufnahme stickstofffreier 
Nahrung Exkretion stiekstoffhaltiger Stoffwechselprodukte stattfindet, 
die mit der Zunahme der Zufuhr steigt. 

Bei der Wichtigkeit der Frage hielt Verf. eine Wiederholung der 
Versuche bei grösseren Unterschieden in der Menge der stickstofffreien 
Nahrungsstoffe nicht für unnötig, wobei er auch die Quantität des aus 
den Stoffiwechselprodukten herrührenden Kotes bestimmen wollte Auch 
nach seinen Versuchen wächst die absolute Stickstoffausscheidung mit. 
der vermehrten Zufuhr der stickstofffreien Nahrung und ist ebenso 
gross als bei Aufnahme beträchtlicher Mengen stickstoffreichen Fleische=. 
Indem er Fett und Zucker im Kot, die aus unresorbierter Nahrung 
stannnen, in Rechnung bringt, findet Verf., dass der trockene Kot zu 
56—74% aus dem Körper, zu 26—34% aus der Nahrung, jedenfalls 
also zum grössten Teil aus den Stoffwechselprodukten stamme. Aus 
diesem Grunde ist auch der Prozentgehalt des Stickstoffs im Kot, ausser 
bei schlecht resorbierter Nahrung, fast konstant und bei stickstoftfreier 
Kost nieht geringer als bei stiekstoffhaltiger. Auf anderem Wege ist 
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Fritz Voit zu demselben Resultat gelangt, indem er fand, dass ise- 
lierte Darmschlingen, auf dieselbe Oberfläche berechnet, annähernd 
dieselbe absolute Menge Trockensubstinz, mit nahezu «dem gleichen 
prozentigen Stickstoffgehalt wie das übrige Darmrohr, enthalten.- Der 
übrige Teil der Abhandlung enthält eine kritische Besprechung der 
Arbeiten von J. Munk (Arch. f. d. ges. Physiol.) und eine Verteidigung 
von Voit, dessen viel frühere, längst durch Arbeiten aus dem Voit- 


schen Laboratorium korrigierte Ansichten von Munk bekämpft würden. 
[112] Fraenkel. 


Ein Beitrag zur Frage nach der Quelle der Muskelkraft. 
Von Johaunes Frentzel. 


Zur Entscheidung dieser noch immer strittigen Frage hat Verf.!) 
zwei Versuchsreihen am hungernden und ausschliesslich mit Fett gefütterten 
Hunde ausgeführt, um aus der etwa eintretenden Zunahme der Stick- 
stoffausscheidung im Harn an den Arbeitstagen festzustellen, ob, bezw. 
wie viel der geleisteten Arbeit durch zerfallendes Eiweiss hervor- 
gebracht wird. 

Hündin I von 36 kg Gewicht erhielt zunächst eine eiweiss- unıl 
fettreiche Nahrung, bestehend aus 250 9 Fleischmehl, 100 9 Schmalz 
und 50 g Hackfleisch. Das Fleischmehl enthielt 17.06% Fett und 
73.08% Eiweiss, das Hackfleisch = 7.16% Fett und 20.22% Eiweiss. 
Sodann musste das Tier einen Tag hungern, und erhielt an fünf Ruhe- 
tagen pro Tag 150 g Schweineschmalz. Stickstoffausscheidung pro 
Tag = 6.119 im Mittel. An den nun folgenden beiden Arbeitstagen, 
wo der Hund Arbeit des Bergsteigens im Schritte auf der schräcen 
Tretbahn leistete, legte das Tier 11015.5 m bezw. 8096.2 m zurück, 
und erstieg eine Höhe von 1566.37 resp. 1279.32 m. Stickstoffaus- 
scheidung am ersten Tage = 7.29 9, am zweiten 6.069. Den erhöhten 
Zerfall des Eiweisses am ersten Tage führt Verf. darauf zurück, dass 
der Hund nur 80 9 Schmalz zu sich nahm. An dem der Arbeit 
folgenden Ruhetage schied der Hund 6,21 g N aus. Es ergiebt sich 
also durch die Differenz der beiden Arbeitstage = 13.35 9 N, und 
zweier Ruhetage = 12.22 9 N, eine grössere Stickstoffausscheidung von 
1.13 9, welche Menge den durch die Arbeit bedingten Zerfall von 
N-haltigen Körpern im Organismus ausdrückt. Diese geringe Menge 
kann nach Verf. die vom Tiere geleistete Arbeit von rund 201.000 mkg 
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nicht erzeugen. Nach Pflüger liefert 1 9 N des von arbeitenden 
Hunden umgesetzten Fleisches eine dem Körper zu gute kommende 
Wärmemenge von 25.98 Cal., 1.139 N also = 29.36 Cal. 201.000 mkg 
sind ‘aber = 473 Cal. äquivalent, so dass nur etwa der 16. Teil 
der wirklich geleisteten Arbeit erzeugt ist. Aus weiteren Berechnungen 
und Annahmen kommt Verf. zu dem Schlusse, dass ein wesentlicher 
Teil der geleisteten Arbeit auf Kosten N-freier Nährstoffe stattgefunden 
haben muss. Zu dieser Schlussfolgerung führt auch die zweite Ver- 
suchsreihe. 

Hündin II von 20 kg Gewicht erhielt an sechs Ruhetagen je 100 9 
Speck neben Wasser. Dann folgten sechs Tage absoluten Hungers. 
Am dritten, vierten und fünften Tage dieser Hungerperiode arbeitete 
das Tier auf, der Tretbahn. Aus zurückgelegtem Wege, Locomotion 
des eigenen Körpers und Gewicht ergiebt sich in Summa eine Arbeite- 
leistung von 216.937 mkg. Es entstand bei dieser Periode ein Plus 
von 6.35 9 N in der Ausscheidung an den Arbeitstagen, den Ruhetagen 
gegenübergestellt. 

Diese 6.35 g entsprechen 6.35 X 6.25 — 39,69 g Eiweiss und 
liefern 6.35 >< 25,98 = 164.97 Calorien. 

Diese 164.97 Calorien hätten günstigsten Falles 164.97 x 425 
= 70.112 mkg leisten können, wohingegen rund 217.000 mkg geleistet 
worden sind. Also auch in diesem Falle hat nur etwa der dritte Teil der 
geleisteten Arbeit durch den durch die Analyse gefundenen Eiweiss- 
zerfall gedeckt werden können. Verf. glaubt auch nicht, dass auf 
Kosten des Körperglykogens die Arbeit zum Teil geleistet sei, «da 
dieses durch die Hungerperiode bereits aufgebraucht sein musste. Es 
geht aus beiden Versuchen hervor, dass bei ausschliesslicher Fett- 
nahrung oder beim Hungern die Arbeit jedenfalls zu recht wesentlichem 
Anteile auf Kosten des Nahrungs- bezw. Körperfettes bestritten worden 
ist, bei keiner Berechnungsart der gefundenen Daten aber ausschliesslich 
durch zerfallendes Eiweiss geleistet werden konnte. 

[185) Konr. Wedemeyer. 


Ueber unkoagulierbare Eiweisskörper der Muskeln. 
Von Dr. Karl Mays.!) 
Kemmerieh hatte vor emiger Zeit die auffallende Angabe gemacht, 
dass sowohl in seinem in Süd-Amerika hergestellten Fleischextrakte, 
als auch im Liebig’schen, neben Leim eine nicht geringe Menge Albu- 
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mosen und Pepton vorhanden sei. Verf. hat diese Angaben kontrolliert 
und kommt zu dem Resultate, dass allerdings unkoagulierbare Eiweiss- 
körper vorhanden sind, die sich aber durch schwefelsaures Ammoniak 
aussalzen lassen, also keinesfalls Peptone sind. 


Da M. Siegfried neuerdings aus Fleischextrakt einen neuen 
Eisweisskörper „Phosphorfleischsäure“ erhalten hat, so suchte Verf. 
diesen nach Siegfried’s Angaben darzustellen. Verf. erhielt jedoch 
einen mit wesentlich andern Eigenschaften versehenen Körper. 


Verf. widerlegt nun des weiteren einmal die Angaben Kemmerich’s 
und giebt dann Beiträge zur Isolierung des neuen Siegfried’schen 
Eiweisskörpers. 

Zur Untersuchung des Fleischextraktes lösste Verf. 100 g Extrakt 
in etwa 500 g kalten Wassers, wodurch neben geringen Mengen armorpher 
Substanz ein Teil des Kreatins ungelöst bleibt. Aufgekocht, filtriert 
dann die Lösung äusserst leicht. Diese Lösung wurde dann in der 
Kälte mit schwefelsaurem Ammon übersättigt, wodurch ein dicker, käsiger 
Niederschlag entsteht, der die Biuretreaktion giebt. Abfiltriert, das Fil- 
trat mit verdünnter Schwefelsäure sauer gemacht und beim Kochen 
nochmals mit schwefelsaurem Amnıon übersättigt, entsteht ein schmieriger 
Niederschlag. Im Filtrat von diesem Niederschlage ist dann keine 
Fällung mehr mit schwefelsaurem Ammon zu erzeugen, ebenso giebt 
das Filtrat keine Biuretreaktion, auch nicht nach «der Entfärbung mit. 
Tierkohle. Pepton ist also nicht zugegen. 


Die mit schwefelsaurem Ammon entstandenen Niederschläge wurden 
dann in Wasser gelöst, von dem Salze durch Kochen mit Barytwasser 
unter Zusatz von Ammonkarbonat und Ammoniak befreit, filtriert und 
bei 40° C. eingedampft. Ebenso wurde das beim Aussalzen über- 
bleibende Filtrat behandelte Auf diese Weise ist das Fleischextrakt. 
in zwei ungleiche Teile geteilt, wovon das Aussalzbare als feste braune 
trockene Masse überbleibt, während das nicht Aussalzbare eine schwer 
trocknende, äusserst hygroskopische Masse bildet. j 

Die aussalzbare Masse giebt, auf Platinblech verbrannt, wenig Asche; 
in Wasser gelöst, giebt das Filtrat die Biuretreaktion. Zusatz von Sal- 
petersäure erzeugt keine Trübung, «dagegen bei Gegenwart von konz. 
Kochsalzlösung. In dieser Flüssigkeit, die kochend filtriert, entsteht in 
der Kälte eine Trübung, die beim Kochen wieder verschwindet und 
in der Kälte wiederkehrt, wodurch die Albumosennatur des Körpers zu 
erkennen ist. 
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Die Lösung des nicht aussalzbaren Teiles giebt mit Tannin und 
Phosphorwolframsäure keine Fällung und auch keine Biuretreaktion, 
wodurch Verf. zu dem Schlusse gelangt, dass in dem südamerikanischen 
Fleischextrakt bestimmt kein Pepton vorhanden ist. 

Sodann hat Verf. das quantitative Verhältnis dieser Körper inı 
Fleischextrakt bestimmt und giebt dafür folgende Zahlen: 


a) In Wasser Unlöllices . . . 2 2 2.2... . 11 Teile 
b) Durch Ammonsulfat aus der wässerigen Lösung 
Fällbares: 
a) davon in Wasser Unlösliches . . . . ... 04 „ 
ß) in Wasser Lösliches . . . . ee a WE 
ce) Durch Ammonsulfat nicht Fällbares u ee Al. 
SWIZEN u. sum ee ee De 
ANASSEr ee te ee 0 5 





102.15 Teile. 

Betrachtet man $ = 8.24 Teile als aus Albumosen ausschliesslich 
bestehend, so ergiebt dies einen Prozentgehalt von 0.2—0.3 Albumosen 
für Fleisch, da 1 kg Fleischextrakt aus etwa 30 kg Fleisch gewonnen 
wird. In dem Teile des Fleischextraktes, der durch Ammonsulfat nicht 
fällbar ist, hat Verf. keine eiweissartigen Körper nachweisen können. 
Um hier sicher zu gehen, hat Verf. versucht, durch Behandeln mit Säure 
die krystallisierbaren Zersetzungsprodukte des Peptons zu erbalten. Weder 
Tyrosin, noch Leucin hat Verf. nachweisen können und betont nochmals, 
dass in dem durch Ammonsulfat nicht aussalzbaren Teile Pepton 
nicht enthalten sein kann. 

Zur Darstellung des neuen Siegfried’schen Eiweisskörpers ver- 
fuhr Verf., wie folgt: Ein Pfund Kemmerich’s Fleischextrakt wurde 
in 6 2 Wasser von 50° C. gelöst. Sodann wurde bei 40° mit Baryt- 
lösung ausgefällt und vom Niederschlage abfiltriert. Das Filtrat wurde 
zum Kochen gebracht und langsam 200 cem einer 20 %igen Eisenchlorid- 
lösung hinzugefüzst Der entstandene Niederschlag, das Karniferrin, 
wurde auf dem Saugfilter bis zur Chlorfreiheit gewaschen und bei 40° 
getrocknet. Dieser Körper löst sich in Ammoniak, aus welcher Lösung 
Es<irsäure das Karniferrin wieder fällt. Sodann wird das Karmniferrin 
in gepulvertem Zustande bei 50° C. 24 Stunden, und auch länger, 
mit Barvtwasser direriert, der Baryt durch Schwefelsäure ausgefällt und 
filtriert. Das Filtrat wird bei 40° eingedampft, wiederum mit wenig 
Wasser aufgenommen und diese Lösung in grössere Mengen absoluten 
Alkohols gegossen. Der entstehende pulverige Niederschlag wird ab- 
filtriert und nach dem Waschen mit absolutem Alkohol über Schwefel- 
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säure getrocknet. Diese Fleischsäure giebt die Biuretreaktion und wird 
durch Ammonsulfat aus ihrer Lösung vollständig gefällt. Auch aus 
dem Liebig’schen Fleischextrakte stellte Verf. die Fleischsäure dar. 
Was den chemischen Charakter betrifft, so glaubt Verf. nicht, wie 
Siegfried, ein Pepton vor sich zu haben, weil die vollständige Fällbar- 
keit durch Ammonsulfat dies nicht zulässt, sondern betrachtet den Körper 
als Albumose, der der Deuteroalbumose am nächsten stehen soll. Diese 
Fleischsäure stellt ein hellgelbes, sehr leicht in Wasser mit saurer Reaktion 
lösliches Pulver dar. [197] Konr. Wedemeyer. 


Untersuchungen über das Verhalten und die Ausscheidung von 
Ammoniak und Ammoniumsalzen im menschlichen und tierischen Körper. 
Von Prof. Dr. Th. Rumpf und Dr. G. Kleine. 

(Chemisches Laboratorium des neuen Krankenhauses Hamburg.) 

Verff.!) geben zuerst eine Uebersicht über bereits erschienene 
“Arbeiten, die obiges Thema behandeln. Diese Arbeiten bieten viele 
Widersprüche, die Verff. zu lösen versuchen. Deren erste Untersuchung 
behandelt die Frage, welchen Einfluss hat die Einfuhr von 
organischen und anorganischen Ammoniumsalzen auf die 
Ausscheidung des NH, und der zugehörigen Säuren? 


Die Versuche wurden an einem 41jährigen Manne angestellt, der 
etwa 80—100 g Eiweiss, ebensoviel Fett und ca. 300 g Kohlenhydrate 
zu sich nahm. Die mittleren Ausscheidungen betrugen pro die 0.16 NH,. 
11.96 Stickstoff, 2.43 P, O, und 1.87 SO,. 

Der Mann erhielt zuerst im Zeitraume von 12 Tagen 16.68 NH, 
als Acetat und schied in demselben Zeitraume 6.336 NH, aus. Nach 
Abzug der normalen NH, -Ausscheidung ergiebt sich ein Plus von 
0.846 NH,, oder vom Ammoniumacetat werden 5.07% NH, aus- 
geschieden. 

Aus weiteren Versuchen berechnet sich nach Verff. die Ammoniak- 
ausscheidung nach Einfuhr von 


Ammoniumformiat auf . . 2 2 2 22 202..176% 
saurem Ammoniumphosphat auf . . 2. 2.2.2....29.98,, 
Ammoniumsulfat auf 2 2 2 222 ne. BD.86 
Ammoniumhydrochlorat uf. . . 2 2 2 22.208394, 


1, 2. f. Biolow. 1897 Bd. 34, S. 65. 
43% 
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Hiernach wird beim Chlorammonium im Harn die grössere Prozent- 
zahl 43.24% wiedergefunden. Boehm und Lange?!) bezeichnen auch 
das Chlorammon als das giftigste. 

Bei der Ausscheidung der mit den Ammonsalzen zugeführten orga- 
nischen Säuren konnten Verff. nur beim Formiat eine Mehrausscheidung 
konstatieren. 

Von der Phosphorsäure fanden dieselben 70.43% wieder. Bei drei 
Perioden konnte auch eine Vermehrung von Schwefelsäure konstatiert 
werden. Bei dieser Säure trat die Vermehrung der Ausscheidung erst 
nach fünf Tagen ein, während dieselbe bereits nach drei Tagen wieder 
normal war. 

Es findet also nach Verff. ein Zerreissen der eingeführten anorga- 
nischen Ammoniumverbindungen statt, indem der Säurekomponent sehr 
viel rascher zur Ausscheidung gelangt als der Ammoniakkomponent. 
Ausserdem wird aber ein weit grösserer Teil des ersteren eliminiert als 
zur Bindung des über normal ausgeschiedenen Ammoniaks notwendig 
ist; dieses weisen Verff. sowohl bei der Phosphorsäure und Schwefel- 
säure, als auch bei der Salzsäure nach, welch letztere sich am wider- 
standsfähigsten gegen die Unisetzung erwies. 

Dass von einer vermehrten Diurese bei Zufuhr von Ammonsalzen 
nicht die Rede sein kann, beweisen folgende ausgeschiedene Harnmengen. 

Dieselben belaufen sich pro die: 

Periode I auf 1337 nach Einnahme von O, 


MR I „ 1239 „ a „ Ammonacetat, 

R III „ 1500 „ u 3. 

N IV,„ 143 „ m „ Ammonformiat, 

” V » 1266 „ ” ” 0, 

r VI ,„ 14235 „ a „ Ammonpl:osphat, 

r VI „1148 „ “ ..x0; 

‚ VI: ;; 1283 ,, a „ Ammonsulfat, 

„ IN „ 1281 „ „ „ Ö, 

Mr X „ 118 „ e „ Ammonchlorat, 
oa XI 441282: % : . 0: 


In der Ausscheidung des Stickstoffs sind grosse Variationen zu 
verzeichnen. Die grösste Ausscheidung bewirkt das Chlorammon, von 
dem 7.755 NH, eine Mechrausscheidunge von 5.63 N hervorrufen, dann 
folgen das Acetat, Phosphat, Formiat, Sulfat. 

Ganz andere Resultate erhielten Verff. bei einem 21 Jahre alten 
Phthisiker, der in derselben Weise und bei gleicher Nahrung die Ammon- 


t) Arch. f. experiment. Pathol., Bd. II, S. 369. 
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salze per os erhielt. \Vährend die Ammoniakzahlen in allen Perioden 
unter normal bleiben, findet sich nur beim Sulfat in zwei Perioden eine 
Ausscheidung von 31.47%. 

Von der eingeführten P, O, finden Verfl. nur 9.65% wieder, 
während in einer folgenden Periode die Ausscheidung um 0.53 unter 
norınal bleibt. 

Die Ausscheidung der Schwefelsäure zum NH, verhält sich hier 
umgekehrt, als wie bei den ersten Versuchen, wie ‘denn deren ver- 
minderte Ausscheidung Verff. in sämtlichen Perioden konstatieren können. 

Auch hier findet eine Vermehrung der flüchtigen Säuren nur beim 
Formiat statt. 

Bei weiteren Versuchen an einem leberkranken Manne von 39 Jahren 
fanden Verff. wiederum andere Verhältnisse in der Ausscheidung. Ihre 
Vermutung, dass in diesem Falle die Fähigkeit, Ammoniumsalze in 
Harnstoff überzuführen, ganz beträchtlich herabgesetzt sein könnte, fand 
keine Bestätigung. 

Es geht also aus diesen drei Versuchsreihen hervor, dass die Ab- 
sorptionsfähigkeit von Ammonsalzen im kranken und gesunden Organis- 
mus ganz verschieden ist. 

Weiter stellten Verff. Versuche mit neutralem Ammonsulfat und 

saurem Ammonphosphat an einem 13 kg schweren Hunde an. Die 
Salze wurden mit Mehlbrei gegeben. Das Futter war während der 
Untersuchungszeit dasselbe. Gleichzeitig mit der Harnuntersuchung 
wurde auch die Bestimmung der Schwefelsäure- und Phosphorsäure- 
ausscheidung im Kot ausgeführt. 
- Bei der Ammoniakausscheidung ist sowohl beim Sulfat (149.05 % ) 
als auch beim Phosphat (103.78%) eine bedeutende NH,-Zunahme im 
Harn zu konstatieren. Es scheint hiernach die anhaltende Ueber- 
schwemmung mit grossen Mengen Ammonsalzen nicht allein auf die 
Ueberführung des NH, in Harnstoff, sondern auch auf die normale 
N- Ausscheidung hemmend zu wirken, da Stickstoff in zwei Perioden 
sehr viel unter normal ausgeschieden wurde. Von SO, und P,O, 
‚wurden nur 33.31 % resp. 12.25% im Harn wiedergefunden. Dagegen 
wurde von dem NH, bedeutend mehr ausgeschieden, als zur Bildung 
des Phosphats und Sulfats erforderlich war. Es muss daher ein grosser 
Teil des NH, anderweitig, vielleicht an COs, gebunden sein. In zwei 
Perioden reagierte der Harn stark alkalisch und entwickelte mit Säuren 
beträchtliche Mengen CO,. 
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In Harn und Kot wurden 121,93%, von der Schwefelsäure nur 
43.05% ausgeschieden. Verff. vermuten, dass die Schwefelsäure ander- 
weitig im Organismus verwertet worden ist. 

Sodann haben Verff. an einem 18 kg schweren Hunde mit anorga- 
nischen und organischen Ammonsalzen weitere Versuche angestellt, die 
dem Tiere per os und auch subkutan gegeben wurden. Bei phosphor- 
suurem Ammon gelangten 141.50% NH, und nur 15.94 % P,O, 
zur Abscheidung. Auch hier tritt bei sämtlichen Perioden dieselbe Er- 
scheinung ein, dass die N-Ausscheidung unter dem Einflusse der grossen 
Mengen Ammonsalze geringer wird, obgleich doch nach Voit durch 
grössere Gaben von NH,Cl und NaCl ein erhöhter Eiweisszerfall 
bedingt ist. Bei subkutaner Zuführung konstatiren Verff. eine schnellere 
Diffusion und Oxydation der Salze. Das Karbonat wird subkutan 
vollkommen, vom Citrat subkutan nur 76.12% verbrannt. Zum Teil 
führen Verff. die verminderte N- Ausscheidung auch auf die schwere 
Erkrankung und geringe Nahrungsaufnahme des Hundes zurück. 

Sodann behandeln Verff. die Fragen, in welcher Weise wirkt 
die Einfuhr anorganischer und organischer Säuren auf die 
NH,-Ausscheidung, und in welcher Weise wirkt die Zufuhr 
der Salze von Alkalimetallen und einigen alkalischen Erden 
auf die Ausscheidung des Ammoniaks? 

Hiernach ruft saures Natriumphosphat geringe NH, - Verminderung 
hervor, dagegen war tertiäres Magnesiumphosphat reaktionslos.. Ganz 
anders wirken die Kalium- und Natriumverbindungen der organischen 
Säuren, besonders das Natriumbikarbonat. Hierdurch wurde eine schnelle 
Herabsetzung in der NH,-Ausscheidung konstatiert, von 0.689 auf 
0.274 pro die, ebenso verhielt sich das Natriumacetat. Natrium- 
lactat wirkt etwas schwächer. Durch Kaliumacetat wurde nur die 
Hälfte der Herabminderung erzielt wie durch das Natriumsalz. Caleium- 
karbonat wirkt bedeutend schwächer und geringer in Hemmung der 
NH, - Ausscheidung. 

Der N-Grehalt im Harn erhöht sich mehr oder weniger nach Zu- 
fuhr fast sämtlicher Salze. Weiterhin haben die Alkalimetalle der 
organischen Säuren eine Vermehrung der P,O, - Ausscheidung zur Folge. 
Die Meinung von Hallervorden, dass das im Körper stets reichlich 
vorhandene NH, den Zweck habe, in den Organismus eingeführte oder 
in ihm entstehende Säuren zu neutralisieren, und dass auf diese Weise 
die NH,-Ausscheidung zu stande komme, halten \Verff. schon uın 
deswillen nieht für richtig, weil die eingeführten Ammoniumsalze zum 
grössten Teile in ihre Komponenten zerfallen. 
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Nachdem Verff. dann noch die Frage erörtern, in welcher Form 
kreist das in den Körper eingeführte oder in ihm gebildete 
Ammoniak? kommen dieselben zu folgenden Resultaten ihrer Arbeit: 


1. Die in dem menschlichen und tierischen Körper eingeführten 
organischen Ammonsalze werden in nicht zu grossen Gaben oxydiert 
und erhöhen die Ammoniakausscheidung nieht. Eine Vermehrung der 
ftüchtigen Säuren konnte nach den Versuchsreihen nur beim Ammonium- 
formiat wahrgenommen werden. 


2. Von den in den Körper eingeführten anorganischen Ammon- 
salzen scheidet das Chlorammon am meisten. NH, aus, ihm reiht sich 
x / 


das Sulfat, dann das Phosphat an. 


3. Die Ausscheidung des nicht zu „Harnstoff oxydierten Ammo- 
niaks“ erfolgt keineswegs gleichzeitig und kongruent mit dem Säure- 
komiponenten, die Ausscheidung des Säurekomponenten erfolgt meist viel 
schneller und in weit grösserer Menge. 

Eine Ueberschwemmung des Tierkörpers mit anorganischen Am- 
moniumverbindungen rief eine Ausscheidung von NH, hervor, welche 
die Einfuhr übertraf. Gleichzeitig erfuhr die normale Harnstoffbildung 
eine Herabsetzung. 

4. Die Versuchsergebnisse bei Kranken stimmten nicht völlig mit 
denjenigen bei Gesunden überein. 


5. Im allgemeinen wird das „kohlensaure Ammoniak“ am leichtesten 
„oxydiert“. Von den organischen Bindungen stehen das ameisensaure 
und essigsaure dem kohlensauren nahe, während das eitronensaure bei 
beträchtlicher subkutaner Einführung eine Vermehrung der Ammoniak- 
ausscheidung um 25% der Einfuhr zur Folge hatte. 

6. Die freien organischen und anorganischen Säuren verhalten sich 
bezüglich der Ammoniakausscheidung ihren Ammoniumverbindungen 
ähnlich. 

7. Saures phosphorsaures Natrium und Calciumkarbonat rufen eine 
nur geringe NH, - Verminderung hervor; dreibasisches Magnesiumphos- 
phat ist der Ammoniakausscheidung gegenüber indifferent. 

8. Die Alkaliverbindungen der organischen Säuren bedingen eine 
bedeutende Verminderung der Ammoniakausscheidung. 

9. Die anorganischen Ammonverbindungen erleiden bei genügender 
Alkalescenz des Blutes eine Umsetzung in organisch. Als Ammon- 
karbonat können sie jedoch der stark toxischen Eigenschaften wegen 
im Blute nicht kreisen. 
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10. Es muss demgemäss eine ungiftige Ammoniakverbindung im Blute 
entstehen. Aus mannigfachen, im Original ausgeführten Gründen halten 
Verff. es für wahrscheinlich, dass diese Bindung ein Ammoniumalbuminat ist, 

Die in vorstehendem Referate ausgeführten Amınoniakanalysen 
wurden nach Schloesing ausgeführt, indem auf 20 cem Harn drei 
Tage lang Kalkmilch einwirkte. Der N-Gehalt wurde nach Kjeldahl 
ermittelt. Die Phosphorsäure und Schwefelsäure nach den bekannten 
Methoden. Die Werte für die flüchtigen Säuren nach Rumpf. 800 
bis 1000 ccm Harn werden mit !/, Phosphorsäure mittels Wasserdampf 
auf etwa 150—200 ccm abdestilliert, .das Destillat wird in vol. 
Sodalösung aufgefangen und mit vol. Salzsäure unter Anwendung von 
Dimethylamidoazobenzol zurücktitrier. Die in der Abhandlung ange- 
gebenen Zahlen bedeuten die Anzahl der gebundenen Cubikcentimeter 
! oo volumetrischer Sodalösung, auf die Tagesharnmenge berechnet, 

Auf die vielen äusserst ausführlichen Tabellen sei an dieser Stelle 
hingewiesen. [196 Konr. Wedemeyer. 


Ueber die Einwirkung des überhitzten Wassers auf Eiweiss. 
Von Prof. E. Salkowski- Berlin. 


Im chemischen Teile dieser interessanten Abhandlung!) beschreibt 
Verf. zuerst das Verfahren, um bei der Einwirkung des überhitzten 
Wassers auf fettfreies und sehnenfreies Rindfleisch eine thunlichste 
Erhaltung des Eiweissmoleküls zu erzielen, also relativ niedrige Tem- 
peraturen zu wählen und die Zeit der Einwirkung zu beschränken. 

Zum Erhitzen diente ein Papin’scher Topf. In dem Kessel des- 
selben befand sich ein Dreifuss, der ein Gefäss von 21/, ! Inhalt trug. 
Das Gefäss enthielt ein Maximumthermometer. Die Angaben desselben 
erwiesen sich immer 8&—9°C. höher, als die des im Deckel des Dampf- 
topfes angebrachten Thermometers. Die Dauer des Erhitzens betrug 
S Stunden, in einigen Fällen 16 Stunden. Nach dem Oeffnen des 
Kessels wurde der Inhalt des Einsatzes durch Leinwand koliert, der 
Rückstand mit heissem Wasser nachgewaschen und der Rückstand 
scharf ausgepresst. Sodann die ganze Menge filtriert und auf ein be- 
stimmtes Volumen gebracht. 

Im Versuch I wurden 600 g Rindfleisch und 2400 cem destilliertes 
Wasser acht Stünden auf 131° erhitzt. Es waren in Lösung gegangen: 


1, 2. f. Biologie 1897, Bi. 34, S. 190. 
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Trockenrückstand . . 2 2 2 2 2 2 20202 .50.25 


hiervon Organische Substanz. . 2 2 2 2 02 22020. 45.30 
Anorganische Substanz . © . 2 2 2 22 2.2.498 
SLIERSEON ; ..u.-.00 5 a ee 1802 
SCHWEIEL 5: zu: :34% a0. An eat ir en an ee 0 


Daraus berechnet sich: 
Aschegehalt des Trockenrückstandes . . . 2 ..95% 
N-Gehalt desselben . : . . . 2002.02. 146% 
N-Gehalt. der aschefreien Substäns 2022. .1690% 
S-Gehalt ..: . 05% 
Versuch II. Dieselbe Menge F jsch bei 129° erhitzt. Es waren 


in Lösung gegangen: 
Trockenrückstand . . 2 2 2 2 2 2 22020. 47.,865 


hiervon Organische Substanz. . . 2 2 2 22 000..42.32 
Anorganische Substanz . . . 2. 2 2 nee 3.35 
STICKSTOR ; . 4% 2 ee ae ee 008 
Schwefel . 2 2 2 2 2 nen een. 0.2248 


Daraus berechnet sich: 
Aschegehalt des Trockenrückstandes . . . . . 111% 


N-Gehalt desselben . . . . 2 ee 22 202000..139,, 
N-Gehalt der aschefreien Substanz . . . . . . 15.9, 
S-Gehalt 053, 


Es ergiebt sich hieraus, dass wenig nıchr als !/, der organischen 
Substanz in Lösung geht. Um nun zu prüfen, ob die Anhäufung ge- 
löster organischer Substanz ein Hindernis für weitere Lösung abgiebt, 
hat Verf. die Rückstände von Versuch II aufs neue in gleicher Weise 
behandelt, und zwar 4 mal bei 131°. Verf. erhielt bei Versuch IIb noch 
12.38 g Trockenrückstand, IIc = 8.09 y, IId = 3.928 9, Ile = 4.402 9. 
Ueber die prozentische Zusammensetzung dieser einzelnen Auszüge sei 
aufs Original verwiesen. Es gehen hiernach in Lösung im Verhältnis. 
zum jedesmal vorhandenen Materiale: 

1. Auszug = 34.10% 


2. is = 13.50 , 
3. 5 = 10.10, 
4. N = 5.60, 
5. = 650, 


Die Quantität des in sine Gegangenen nimmt also fortwährend 
ab, wenn man bei 5 einen Beobachtungsfehler zu Hilfe zieht. Der Salz- 
gehalt der gelösten Trockensubstanz betrug bei der ersten Extraktion 
11.16%, bei der zweiten und allen folgenden etwa 1.24%. Verf. 
schliesst hieraus, dass diese Quantität Asche mit den Eiweisskörpern 
in fester chemischer Verbindung vorhanden ist und mit diesen in 
Lösung geht. Addiert man die in allen fünf Auszügen erhaltenen 
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Quantitäten, so sind aus 600 g Fleisch durch fünfimaliges Erhitzen 
mit im ganzen 12 ! Wasser in Lösung gegangen: 


Trockenrückstand . . . 2 2 2 20.20. 76.665 9 
und zwar Organische Substanz . - . . .2.2.....70.956 „ 
Anorganische Substanz . . . 2.5708 „ 


Der Schwefelgehalt des in Lösung Gehenden zeigt ein Änsteigen. 
Ob hierbei nun ein schwefelärmerer Eiweisskörper in Lösung geht und 
ein schwefelreicherer ım Rückstande bleibt, suchte Verf. dadurch zu 
entscheiden, dass derselbe einen einfachen Eiweisskörper, das Blutfibrin, 
in gleicher Weise behandelte, wie bei obigen Versuchen mit Fleisch: Aus 
(len Resultaten ergiebt sich, dass der erhaltene niedrige Schwefelgehalt. 
des in Lösung gegangenen Anteils des Fibrins nicht etwa davon her- 
rührt, dass das Fibrin in einen schwefelärmeren und einen schwefel- 
reicheren Eiweisskörper gespalten wird, sondern er beruht auf der Ab- 
spaltung von Schwefel in Form von Schwefelwasserstoff. Diese Be- 
obachtungen baben Neumeister, Rubner und andere ebenfalls 
gemacht, indem dieselben zeigten, dass der Schwefel in den Eiweiss- 
körpern weit lockerer gebunden ist, als man bisher annahm, und bei 
verschiedenen Einwirkungen, teils als Merkaptan, teils ala Schwefel- 
wasserstoff, abgespalten wird. Aus Hühnereiweiss verflüchtigte sich schon 
beim Sieden mit Wasser 6.43% des Gesamtschwefels. 


Aus den vom Verf. ausführlich zusammengestellten Eigenschaften 
des aus Blutfibrin erhaltenen Auszuges ergiebt sich, dass dieses Produkt 
nach allen Reaktionen mit keiner der bekannten Eiweissarten, etwa 
(lem Serumalbumin oder Alkalialbuminat oder Globulin, zu identifizieren 
ist, ebenso aber auch nicht mit einem der nächsten Eiweissderivate. 
Am meisten Achnlichkeit hat es nach Verf. mit den bei der Pepsin- 
verdauung entstehenden Zwischenprodukten, den Albumosen, allein auch 
von diesen unterscheidet es sich durch seine Fällbarkeit durch Essig- 
säure und seine Niehtfällbarkeit durch Kochsalz. Die Farbenreaktionen 
zeigen, «ass die aromatischen Atomgruppen des Eiweissmaterials jeden- 
falls keine wesentliche Verminderung erfahren baben. 

Die aus Fleisch erhaltenen Auszüge stimmten im Verhalten zu 
Reagentien im allgemeinen mit denen des Fibrinproduktes überein. 

Pferdefleisch, in gleicher Weise im Papin’schen Topfe behandelt, 
ab die gleichen Produkte wie Rindfleisch. 

Aus der Elementaranalyse des aus Blutfibrin erhaltenen Körpeis, 
der in Wasser gelöst, mit Alkohol ausgefällt und über H,SO, ze- 
trocknet, ein weisses Pulver darstellt, ergeben sich für aschefreie Sub- 
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stanz umgerechnet (Aschegehalt 0.64%) im Mittel: C = 52.10%, H= 
733%, N= 16.27%, S = 0.68% und O = 2356%. 

Im Vergleich mit den von Neumeister erhaltenen Körpern, konnte 
Verf. aus den Auszügen auch dessen Atmidalbumin und wahrscheinlich 
auch dessen Atmidalbumose darstellen. Letztere zeigte jedoch die Eigen- 
tümlichkeit, dass der Niederschlag bei grösserem Zusatze von HCl 
wieder in Lösung ging, ferner bestand keine Uebereinstimmung im 
Verhalten zu Salpetersäure, zu Millon’s Reagenz, zu Natronlauge + 
Kupfersulfat und zu alkalischer Bleilösung. 

Sodann stellte Verf. Fäulnisversuche mit den aus Fibrin erhaltenen 
Auszügen an, indem einer 7.5 % organische Substanz enthaltenden 
Lösung auf 8 22 g kryst. Magnesiumsulfat, 2 g primäres Kaliumphosphat, 
240 ccm gesättigte Na, CO,-Lösung hinzugefügt wurden, unter Zusatz 
einiger Tropfen faulender Fleischflüssigkeit. Nach 15 Tagen wies Verf. 
sowohl im Destillate als auch im Rückstande nach: Indol, flüchtige 
fette Säuren, Hydrozimmtsäure, Phenylessigsäure, Phenol bezw. Kresol, 
salzsaure Basen, aromatische Oxysäuren, Scatolearbonsäure und Bern- 
steinsäure. Es ergeben diese Fäulnisprodukte keine Abweichung von 
der Konstitution der Eiweisskörper. 

Weiter prüfte Verf. seine Auszüge auf ihr Verhalten gegen Pepsin- 
verdauung. Das „Pepton“, in Form eines staubfeinen, gelblichweissen 
Pulvers, besteht aus einem Gemisch von primären und sekundären 
Albumosen (Deuteroalbumose), unter starkem Ueberwiegen der letzteren, 
die sich in Nichts von dem durch intensive Pepsinverdauung aus Fibrin 
dargestellten unterscheiden. Ebenso konnte Verf. keine merklichen 
Unterschiede in der Verdaulichkeit von trockenem Serumalbumin und 
der von ihm dargestellten Atmidalbumose konstatieren. 

Sodann prüfte Verf. seine Körper auf ihr Verhalten gegen Trypsin, 
und fand ein wesentlich anderes Verhalten, als Neumeister beim 
Atmidalbumin und der Atmidalbumose. Nach vorstehenden Resultaten 
glaubt Verf., dass seine, durch Einwirkung von überhitztem Wasser auf 
Eiweiss erhaltenen Produkte den Zwischenprodukten der Pepsinver- 
dauung sehr nahe stehen, und dass eine wesentliche Aenderung der 
chemischen Struktur des Eiweisses beim Erhitzen nicht stattgefunden hat. 

Die Entscheidung über die Stellung der Körper zum Eiweiss 
glaubte Verf. aus Fütterungsversuchen erwarten zu können. Nur von 
einer Substanz, welche sich in Bezug auf ihre stofflich nährende Wir- 
kung im Organismus dem Eiweiss gleich verhält, kann nach Verf. an- 
genommen werden, dass sie noch die innere Struktur des Eiweisses 
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besitzt. Verf. geht sodann zu Fütterungsversuchen an Hühnern über, 
die sehr eingehend beschrieben sind. Es traten bei den Tieren aus 
unerklärlichen Gründen schwere Beeinträchtigungen des Allgemein- 
befindens ein. Eine Schlussfolgerung über den Nährwert des Produktes 
aus Fleisch lassen diese Versuche kaum zu. Auch die an Hunden 
angestellten Versuche über die Frage, ob die Atmidalbumose das Ei- 
weiss der Nahrung vollständig zu ersetzen imstande sei, liessen keine 
Entscheidung zu, da diarrhöische Entleerungen eintraten. 

Verf. glaubt dennoch, mit Wahrscheinlichkeit annehmen zu können, 
dass das verstümmelte Eiweissmolekül, welches die Atmidalbumose dar- 
stellt, eben weil es nur in seinem Schwefelgehalt verstümmelt ist, im 


stande sei, das Eiweiss in seinen physiologischen Funktionen zu ersetzen. 
[196] Konr. Wedemeyer. 


Milchnahrung beim Erwachsenen. 
Von Max Rubner.'!) 


Verf. behandelt in vorliegender Arbeit die Aufgabe, den Ver- 
brennungswert von Kuhmilch, sowie die bei dieser Milchkost bei Er- 
wachsenen entstehenden Abfallprodukte, Harn und Kot, kalorimetrisch 
zu bestimmen, woraus sich der physiologische Nutzeffekt der Kuhmilch 
ergiebt. 

Wie frühere Versuche von Verf., so bestätigen auch diese, dass 
die Milch unter den animalischen Nahrungsmitteln, was die Ausnutzung 
anlangt, keine hervorragend günstige Stellung einnimmt. 

Ein kräftiger Mann von 70 kg Gewicht erhielt zwei Tage lang 
je 2500 cem Milch, sodann bei einem anderen Versuche eintägig 3000 cem. 
Wann der Kot gesammelt wurde, und woraus die Nahrung am Tage 
vorher bestand, giebt Verf. leider nicht an. 

Die Zusammensetzung der Milch ergab: 


Trockensubstanz . . . de ee re en 
PO a et a nel 2826, 
AUICHZUCKER u. 5 & 8. Br ee re. A 
STIckätöft 52 2.4 ae et era ik BE, 
ASCHE ae et re ee Va 
Der Kot enthielt in der Trockensubstanz: 
Stickstoft rn. 009I5% 
Bett 4» 2-2 00 ee ee, 
Ale: A a ee ee en en at 


1) Z. f. Biolowrie 1898, Pd. XVIIL $. 56. 
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Zwischen Einnahme und Ausgabe ergiebt sich der Verlust: 
Trockensubstanz. . . . 2 2 2 2 2 2 220. 572% 


Stickstoff . . 2 2 2 2 2 2 nn nenn 102, 
BObb a0. a: er or ee ee ee de in ZDT 
ZUCKER 00 2 ee ee A ae  D 

ASCHE u ee ee Yen ae DA, 
Organ. Substanz . » 2 2 2 2 nn nenn. 4532, 


Bei dem zweiten Versuche, wo 3000 cem Milch gegeben wurden, 
stellt sich der Verlust noch bedeutend höher. Der Verbrennungswert 
der Milch wurde in der getrockneten Substanz ‚bestimmt. Die Milch 
wurde im Trockenapparat bei 98° getrocknet, im Achatmörser sorgfältig 
verrieben, wieder getrocknet und dann zu einer Patrone geformt. Die 
mittlere Verbrennungswärme von 1 g trockener Kuhmilch betrug im 
Mittel aus drei Bestimmungen 5613 kal. Verf. hat dann die einzelnen 
Komponenten der Kuhmilch kalorimetrisch bestimmt und berechnet. 
Für die Berechnung der Substanzen, deren Natur unbekannt, wofür bei 
der Analyse der Trockensubstanz ein Rest bleibt, nimmt Verf. zum 
Teil an, dass in der getrockneten Kuhmilch Substanzen vorkommen, 
die als Kalkseifen zu betrachten sind. Verf. hat in allen drei unter- 
suchten Milchproben solche Kalkseifen gefunden, die nur mit Aether 
aus angesäuerter Lösung extrahiert werden können. Ob dieselben ın 
der frischen Milch vorhanden sind, oder ob sie sich beim Eintrocknen 
der Milch bei höherer Temperatur bilden, hat Verf. nicht weiter untersucht. 


Die Bestimmung des kalorimetrischen Wertes des Harnes geschah 
in der Weise, dass der Harn erst im Vakuum bei 45°, sodann bei 65° 
getrocknet wurde. Die trockene, zerriebene Masse wurde dann in der 
kalorimetrischen Bombe verbrannt. Für 1 9 dieser organ. Substanz 
fand Verf. im Mittel aus 6 Best. = 2635 kal., ferner 25—26% 
Stickstoff. 

Beim Milchkot betrug von vier verschiedenen Proben das Minimum 
4641, das Maximum 5177 kal. pro 1 g Trockensubstanz. 


Sodann giebt Verf. eine Tabelle, woraus die Verwertung der Milch 
beim Erwachsenen hervorgeht. Unter günstigen Verhältnissen werden 
nur 89,8% der zugeführten Spannkräfte ausgenutzt. Der physiologische 
Nutzeffekt der Milch ist nach Verf. nicht höher als 5067 kal. pro 19 
Trockensubstanz. [194} Konr. Wedemeyer. 
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Passburg’sche Trockenmilch. 
Von Prof. Dr. @G. Baumert.') 


Neben dem bisher üblichen Verfahren, nach welchem man die 
Milch durch Eindampfen im Vakuum mit oder ohne Zucker concentriert 
und so in ein haltbares Nahrungsmittel, die sogen. kondensierte Milch 
überführt, sind seit einiger Zeit mehrere Vorschläge gemacht worden, 
durch möglichst vollständige Entwässerung die Nährstoffe der Milch 
in trockener Form zu gewinnen. Verf. erwähnt neben dem nur 4% 
Wasser enthaltenden Milchpulver aus Gossau in der Schweiz das 
von Drenkham-Steudorf aus Magermilch bereitete Milchpulver, 
welches, mit heissem Wasser angerührt, eine milchige Emulsion liefert. 
Das neueste derartige Produkt ist die Trockenmilch von Emil Pass- 
burg in Berlin NW., welche nach einem Geheimverfahren durch Ent- 
wässerung der Milch ohne jeden Zusatz bei niederer Temperatur her- 
gestellt wird. Eine Analyse des schwach gelblichen, gröbereın Roggenmehl 
ähnlichen, leichten, fast geruchlosen Pulvers ergab folgende Werte, 
neben welchen des Vergleichs halber die Analysen einiger Milchpulver 
angeführt sind: 





TE En a a rn en a Ba ER an a ee JEDER RER 


Trockenmilch Milchpulver 
von aus | von 

E. Passburg | Magermniich Vollmich °  Drenkham 
. ze ee mn 
Wasser . 2 0202020. 5.40 4.417 | 3.92 6.71 
Stickstoff-Substanz . . 2 29.42 
Fett: ...8..8 8.5 we: 2 27.30 | 1.65 | 26.04 0.50 
Milchzucker . . . . 35.31 | 52.37 | 38 51 57.25 
Asce 2. 2.2 2002. 9.05 


1.51 ' 1.21 5.82 


Demnach stimmt die Trockenmilch mit dem Milchpulver aus Gossau 
bis auf den etwas höheren Gehalt an Stickstoffsubstanz und Fett über- 
ein. Fremde Zusätze konnten nieht nachgewiesen werden. Die Ver- 
suche, an der Hand der beigegebenen Gebrauchsanweisung durch An- 
rühren der Passburg’schen Troekenmilch mit der entsprechenden Menge 
Wasser und Aufkochen wieder Milch zu erlangen, führten nicht völlig 
zum Ziel, indem ein Teil der Eiweissstofle und des Fettes sich abschied. 
Hingegen lässt sich dass Pulver bequem zur Bereitung von Kakao, 
Suppen u. s. w. verwenden. Verf. bezeichnet dasselbe als eine vor- 
zügliehe, kompendiöse Konserve Aus Gemischen des Präparates mit 


I, Zeitschr. #. anzew. Ch. 1808, N. 297, 
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kleinen Zusätzen von Kakao, Zucker u. s. w. stellt die Fabrik auch 
Plätzchen her. Ein derartiges 3 9 wiegendes kakaohaltiges Plätzchen 
enthielt: 


Wasser . . . BA, a er re uk - 10:00 
Stickstoffsubstanz ee Be tree 242005, 
Bett. u, 3 3, a wre 5 ee ir er ie Are en an DAN 
Asche . ...x ee DI, 


Diese Plätzchen sind günrezeichnet gorignet. um Kindes welche 
einen Widerwillen gegen Milch haben, die wertvollen Nährstoffe der- 
selben in Form dieser gern genommenen Näscherei zuzuführen. 

Als Beweis für die Haltbarkeit des Präparates erwähnt Verf., 
dass sich in seinem Besitze ein Muster Passburg’scher Trockenmilch 
befindet, welches nach einjähriger Aufbewahrung in einem Stöpselglase 
völlig unverändert ist. [817] Beythien. 


Die Notwendigkeit 
der Umgestaltung der jetzigen Futter- und Nahrungsmittel- Analyse. 
Von E. Schulze.!) 


Die alten Methoden der Futtermittelanalyse, die man nach J. König 
als Weender-Methoden bezeichnen kann, sind in neuerer Zeit durch 
Verfahren erweitert worden, um über die einzelnen Bestandteile 
näheren Aufschluss zu gewinnen; so kann man mit Hilfe derselben den 
Gesamtstickstoff in verdauliche und unverdauliche Proteinstoffe, sowie 
Amidverbindungen trennen; zur Bestimmung des verdaulichen Eiweisses 
multipliziert man die diesen Substanzen angehörige Stickstoffinenge mit 
6.25; infolge des ungleichen Stickstoffgehaltes der Eiweissstoffe ist dieser 
Faktor jedoch, wie erst kürzlich durch Ritthausen hervorgehoben wurde, 
nicht einwandfrei; noch schwieriger liegen die Verhältnisse bei den Amid- 
verbindungen, diese zeigen im Stickstoffgehalt derartige Schwankungen, 
dass kaum ein brauchbarer Faktor sich wird ableiten lassen. 

Als „Robfett* bezeichnet man die in Aether löslichen Bestandteile 
der Futtermittel; hierzu gehören ausser den Neutralfetten und freien Fett- 
säuren auch wachsartige Stoffe, Cholesterin und verwandte Körper u. s w 
also Körper von vollständig verschiedener chemischer Zusammensetzung 
und auch von verschiedenem Nährwert; dazu kommt, dass die Fett- 
substanzen aus den Futtermitteln nicht immer vollständig ausgezogen 
werden; so konnte Dormeyer trotz monatelanger Behandlung fein 


!) Landw. Versuchsstationen 1897, Bd. XLIX. 
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pulverisierte Muskelsubstanz nicht vollständig vom Fett befreien, ja mit 
Hilfe der peptischen Verdauung konnte er noch eine Fettmenge ge- 
winnen, welche 85% der im ganzen erhaltenen a. der Fett- 
substanzen betrug. 

Bei der Rohfaserbestimmung sollte nach Erhitzen mit 11, % iger 
Schwefelsäure, sowie Kalilauge, die Zellfaser mit ihren wesentlichen Be- 
standteilen, als welche man damals die Cellulose und die inkrustieren- 
den Substanzen bezeichnete, ungelöst bleiben; wie gering in manchen 
Fällen die Rohfasermenge im Vergleich zur Quantität der Zellwandungen 
ist, hat Verf. experimentell an einigen Beispielen nachgewiesen; es fanden 


sich hier nur 6—31 % der stickstofffreien organischen Zellwandbestandteile 


ın der Rohfaser wieder. — Zu den stickstofffreien Extraktstoflen rechnet 
man alle bei der Rohfaserbestimmung in Lösung gehenden Kohlen- 
hydrate; ferner gehören in diese Kategorie Pflanzensäuren, Gerbstoffe 
und manche andere nicht kohlenhydratartige Körper; es giebt also die 
jetzige Futtermittelanalyse einen recht geringen Aufschluss über die 
nichtfettartigen stickstofffreien Bestandteile der Pflanzen; infolge dieser 
Mängel hat man Bestimmungen gemacht, welche zur Ergänzung der 
üblichen Verfahren dienen können; dabei kann ausser der Bestimmung 
der Pentosane nach den von Tollens und seinen Schülern auzge- 
arbeiteten Methoden auch die Bestimmung der in Aether, Weingeist, 
Malzextrakt und Wasser unlöslichen stickstofffreien Stoffe in Frage 
kommen; hier würde natürlich den Kohlenhydraten, die bereits durch 
Wasser wie auch durch die diastatischen Fermente des Tierkörpers in 
Lösung gehen, ein wesentlich grösserer Wert für die Ernährung zu- 
zusprechen sein als den durch verdünnte Säure wie Lauge lösbaren 
Zellwandbestandteilen, deren Auflösung im Verdauungskanal vielleicht, 
ebenso wie diejenige der eigentlichen Cellulose, nur mit Hilfe der Mikro- 
organismen erfolgt. 

Zum Schluss bespricht Verf. die von König vorgeschlagenen, recht 
umfangreichen Bestimmungen betreffend der Kohlenhydrate; auch hier 
sind König und Grossmann in ihren Versuchen auf Schwierigkeiten 
gestossen; man wird sich daher kaum der Ueberzeugung verschliessen 
können, dass eine allgemein brauchbare Vorschrift für die Bestimmung 
des (rehaltes der Nahrungs- und Futtermittel an den Kohlenhydrawn 
verschiedener Art zur Zeit noch nicht gereben werden kann. 

[214) Zielstorff. 
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Die Rapssaat, 
ihr Wachstum und ihr Fütterungswert bei Schafen und Schweinen. 
Von John A. Craig.!) 


Der Verf. hat fünf Jahre lang Versuche angestellt über die Be- 
nutzung von Raps zur Ernährung und Mästung von Schafen und 
Schweinen; seine Resultate, die im allgemeinen recht günstige sind und 
durch zahlreiche Illustrationen versinnbildlicht werden, sind im wesent-: 
lichen folgende: 

Der Raps ist fähig, sich jedem Klima anzupassen; er hat in der 
trockenen und heissen Jahreszeit nicht soviel gelitten, wie wegen seines 
Saftreichtums und seiner Ueppigkeit befürchtet wurde. Nur wenn die 
Trockenheit vor der völligen Entwickelung eintrat, hatte sie einen 
sehädigenden Einfluss. In einigen Gegenden trat eine kleine Blattlaus 
als schwerer Schädling auf. 

Der Verf. hat den Raps benutzt zur Fütterung von Schafen und 
Schweinen und zur Mästung derselben durch Auftreiben auf das Feld. 
Zu den angeführten Zwecken erwies sich die Pflanze ganz ausgezeichnet. 
Der Raps eignet sich nicht zur Aufbewahrung, während er durch Auf- 
treiben ausgenutzt, mehrere Wochen lang gebraucht werden kann. Der 
am besten vier Zoll über dem Boden abgeschnittene Raps wird am 
zweckmässigsten noch am selbigen Tage verfüttert, da er schr schnell 
welk wird. 

Die angebaute Varietät ist Zwerg-Essex-Futter-Raps (Dwarf Essex 
Fodder Rape), die im ersten Jahre keine Saat liefert, wie andere Varie- 
täten, die dadurch zu Fütterungszwecken unbrauchbar werden. 

Der Boden soll reich an Humwus sein, von dem er für die Raps- 
kultur nicht zu viel enthalten kann. Altes Weideland ist vorzüglicher 
Boden für Raps. 

Wenn Lämmer neben Raps tüärlich 1 Pfd. Korn pro Kopf er- 
halten, so werden 20 Lämmer einen acre in zwei Monaten abweiden. 
Bei seinen Versuchen mit Schweinen fand der Verf., dass 20 derselben 
neben dem Korn, das sie zur Mästung erhielten, Raps von mehr als 
einem acre in drei Monaten aufzehrten. 


1) University of Wisconsin. Agrieultural Experiment Station, Bulletin 
No. 58. Madison, april 1897. 
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Gute Resultate wurden auch erzielt, wenn der Raps in Hafer oder 
Roggen gesäet wurde, und zwar wenn diese eben aus dem Boden ıre- 
kommen waren. Die Verfütterung des Raps an Lämmer hat zwar bei 
nötiger Vorsicht günstige Resultate ergeben, die Gefahren des sehr 
saftigen, zur Gärung neigenden Futters sind jedoch nicht unbedeuten!i. 
So wurden namentlich zu Anfang die Mastlämmer nur stundenweise in 
Hürden auf das Rapsfeld gelassen, und in der Zwischenzeit für genügen- 
des Kornfutter gesorgt; trotzdem traten Aufblähungen ein, die, weın 
rechtzeitig entdeckt, durch eine Gabe von Ammoniak (einen Löffel voll ın 
!/, warmem Wasser) oder Hirschhornsalz bald beseitigt werden konnten, 
in manchen Fällen jedoch die Anwendung des Trokars nötig machten. 
Wenn, so schliesst der Verf. seine Berichte über die Rapsfütte- 
rung bei Lämmern, man die Absicht hat, dieselben während zwei oder 
drei Monaten im Winter zu füttern und sie dann im Januar auf den 
Markt zu bringen, so fanden wir, dass ein einmonatliches Herumlaufer: 
auf dem Rapsfelde für die darauffolgende Mästung der Stallfütterung 
vorzuziehen war. 

Um den Futterwert des Rapses bei der Mästung von Schweinen, 
wozu er sich vorzüglich eignet, mit dem des Korns vergleichen zu können, 
wurden zwei grössere Versuche angestellt, zu denen 58 Schweine b«- 
nutzt wurden. In dem ersten Versuche ergab sich der Wert eines 
acre Raps gleich dem von 3318 Pfd. Korn; während in dem zweiten 
Versuche ein acre Raps nur den Wert von 2217 Pfd. Korn erreichte. 
Als Mittel berechnet der Verf. hieraus, dass ein acre Raps gleichwertig 
ist 2767 Pfd. Korn. 

Es hat sich demgemäss ergeben, dass der Raps zur Mästung von 
Schweinen noch viel geeigneter ist als zur Aufzucht und Mästung vuv 
Lämmern. [217] Wrampelmeyer. 


Veber Erziehung und Düngung des Hopfens. 
Von Dr. J. Behrens- Karlsrulıe. ?) 


Während in den meisten Werken über den Hopfenbau die Methoden 
des Anbaues nach dem Materiale der Stützen unterschieden werden. 
indem man Stangen- und Drahtanlagen trennt, bezeichnet Verf. es als 
zweckmässiger, an Stelle dieser Unterscheidung, welche hauptsächlich 
dureh den Kostenpunkt der Anlagen motiviert wird, die Erziehung-- 
arten nach der Weachstumrichtung zu unterscheiden in Methoden mit 


1, S. A. Zeitschr. für das ges. Brauwesen 1898, Bd. 21, S. 1. 
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borizontaler und mit aufrechter Erziehung. Er betrachtet diese Be- 
zeichung vom Standpunkte der Pflanzenphysiologie als rationeller,, weil 
für das Umwinden der Stütze deren Material nur untergeordnete Be- 
deutung hat, gegenüber dem Einflusse der Richtung. Ganz bedeutungslos 
ist ja allerdings das Material nicht, wie z. B. bekannt ist, dass in der 
Praxis bei aufrechter Erziehung der Draht den Stangen gegenüber 
Nachteile zeigen kann, einerseits weil der Hopfen sich an den Stangen 
besser festhält und weniger leicht zu Boden gleitet, andererseits weil bei 
Drahtanlagen das Anschlagen der Sprossgipfel an die Stütze durch 
Wind häufiger Verletzungen herbeiführt als bei Stangen. Dass übrigens 
zum senkrechten Hopfenbau nicht nur Stangenanlagen benutzt werden, 
sondern ebensowohl solche, welche Draht oder Bindfaden als Stütze 
verwenden, zeigt Verf. an dem schon seit Mitte des vorigen Jahrhunderts 
zu Schwetzingen benutzten System. Hier verwandte man einen auf drei 
im Boden eingerammten Pfählen befestigten Holzrahmen, der mit ge- 
teertem Bindfaden zum Eimmporleiten der Ranken überspannt war. 
Ebenso gehören hierher die vertikalen Drahtanlagen von Strebel, 
Ramm, Kiferle, die hohe senkrechte und die schiefe Anlage von 
Wirth, ferner die Systeme von Seipio und Herth, sowie das von 
Schwend. 

Demgegenüber stehen (die horizontalen Systeme, von denen das 
Herrmann’sche nach einer Steighöhe von nur 2 m den Hopfen auf 
Horizontaldrähte überleitet, während die übrigen meist eine grössere 
Steighöhe verwenden. 

Den Einfluss der Anbaumethode auf den Ernteertrag studierte 
Verf. an einer im Jahre 1896 auf dem Versuchsfelde der landwirt- 
schaftlich-botanischen Versuchsanstalt zu Karlsruhe errichteten neuen 
Hopfenanlage, in der die vertikale Erziehungsmethode nur durch die 
Stangenanlage vertreten war, während von den beiden horizontalen Draht- 
anlagen die eine eine 2 m hohe Herrmann’sche Drahtanlage darstellte, 
wogegen die andere 3 m hohe Steigdrähte besass, welche sich in 1 m 
Höhe gabelten und zu je zwei horizontalen Längsdrähten führten. Alle 
drei Systeme wurden mit gleichem Schwetzinger Landhopfen beschickt, 
sodass die relativen Erträge vergleichbar sind. Der Hopfen litt an- 
fangs durch Blattläuse, erholte sich jedoch später und brachte einen 
für die vorliegenden Bodenverhältnisse reichlichen Ertrag. Die Qualität 
des geernteten Hopfens ergiebt sich aus dem dafür erzielten Preise von 
82 # pro Centner. Zum Vergleiche führt Verf. dann noch die Resultate 
an, welche mit einer zehn Jahre alten Ilerrmann’'schen Drahtanlare 
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auf demselben Versuchsfelde, allerdings mit anderen Bodenverhältnissen, 


erzielt wurden. A 


Ertrag, Grösse der Anlagen, Zahl der Stöcke u. =. 


aus nachfolgender Tabelle: 


w. ergiebt sich 
































Jah ae Gewicht des ge- | ‚Yerhstinis Wasser Zahl 
No. Erziehungsart | der Par- ‚erntet. Hopfens ee I ge-| der 
ee zellen | frisch gedört “ (Gewicht _ Hopfens as 
I:? " Herrmann’ sche | © a kg Be | 
Drahtanlage | 1896 | 10 | 202.9 55.8 ;100:27.5| 11.6 | 400 
II. | Höhere Draht- | | | 
anlage | 1896 10 . 199.6 | 56.3 100:28 | 11.01 ! 250 
III. | Stangenanlage 1896 | 10 ‚283.2 | 59.0 ee 12.05 | 440 
IV. ; Herrmann’'sche | 
| Drahtanlage | 1897 | 12 2574 | 552 10:2115| — — 





Als Gewicht für 100 lufttrockene Dolden, aus dem man zugleich 


einen Schluss auf die Grösse derselben ziehen 
stehende Zahlen erhalten: 


kann, wurden nach- 


I. Herrmann’'sche Drahtanlage 1256 9 
II. Höhere Drahtanlage 13.78 „ 
III. Stangenanlage . ; 10.18 „ 
IV. Aeltere Herrmann'sche Dr ahtatilaße 1323 „ 


Die Dolden des Stangenhopfens sind also kleiner als die gröberen 
der Drahtanlagen, während hinsichtlich der Qualität nicht nur vom 
Verf., sondern auch von unparteiischen Sachverständigen der Ertrag der 
Stangenanlage als der beste eingeschätzt wurde, da dieser in Lupulin- 
gehalt und Aroma sogar dem Hopfen der älteren Herrmann’schen 
Drahtanlage gleichkam, denselben jedoch im geschlossnen Baue und 
in der gleichmässigen Ausbildung der Dolden übertraf. 

Die Hopfen der beiden jüngeren Drahtanlagen standen weit zurück 
und zeigten bei gröberen, flattrigen Dolden geringen Lupulingehalt. 
Auch Am schlechtesten erwies sich 
der Ertrag der jüngeren Herrmann’schen Drahtanlage, dessen Geruch 
kaum noch an Hopfen erinnerte. 


das Aroma war weit schwächer. 


In der Hoffnung, zwischen der Qualitätsbeurteilung und der chemi- 
schen Zusammensetzung einfache Beziehungen aufzufinden, wurden die 
Hopfen chemisch analysiert, und zwar wurde der Rückstand der Petrol- 
\Weichharz, die Differenz zwischen Aether- 
Petrolätherextrakt als Hartharz aufgefasst. 


und 
Es wurden folgende Werte 


ätherextraktion als 


erhalten: 


27. Jahrg.] Pflanzenproduktion. 629 


——— —— m m nn nn mn 
u nn m nn nn u 7 





ir | a 100 g sandfreier Trockensubstanz enthalten 9 
i ] 
|: 53 Ti mol 
; Cr! in 
u rn = EB = nee | et. ar Alkahol Wanser | Asche 
| 0! % | löslich | jgajicn Mars | löslich | löslich | 





8 








I._ Herrmann’sche | 


| | 
9.64 | 1.83 | 11.3, 8.ss | 8: 1956 2.60 ; 9. 











Drahtanlage | | | 36 
II. Höhere | | | | | | 

Drahtanlage | 6.12 | 2.23 | 18.17 | 16.12 | 2.05 | 18.88 | 25.6 | 8.97 
Ill. . Stangenanlage . | 9.68 3.10 Ä 16.18 | 12.75 3.13 19.21 | 26.23 | 8.15 








Man sieht daraus, dass die chemische Untersuchung keinen Auf- 
schluss giebt, dass insbesondere die Gehalte an Weichharz und Hart- 
harz gar keine Beziehungen zum Handelswerte besitzen. Der nach 
der Schätzung lupulin- und aromareichste Hopfen der Stangenanlage 
zeigt den niedrigsten Gehalt an ätherlöslichen Stoffen. Aus diesem 
Grunde hält es Verf. für völlig ungerechtfertigt, wenn Delbrück an 
der Hand einiger Analysen Remy’s in der Hopfenharzbestimmung ein 
Mittel erblickt, die richtige Schätzung des Wertes von Hopfen zu kon- 
trollieren, resp. den Wert desselben zu bestimmen, um so mehr, da 
auch Remy sich hütet, so weitgehende Schlüsse zu ziehen. 

Noch weniger Wert als auf die Harzbestimmung legt Verf. auf 
die geringen Unterschiede bei den anderen Bestimmungen. Er spricht 
demnach der Schätzung überhaupt grössere Bedeutung zu als der 
Analyse und kommt auf Grund der Schätzung zu dem Schlusse, dass 
bei den Wachstumsbedingungen seiner Hopfenanlage, welche dem Ge- 
deihen der Hopfenpflanzen nichts weniger als günstig waren, die senk- 
rechte Erziehungsmethode wesentliche Vorzüge vor der horizontalen 
darbietet, insofern als sie die bessere Qualität liefert. Er sieht dabei 
allerdings von dem Kostenpunkte ab, wohl wissend, dass sich oft die 
Erzeugung einer schlechteren Qualität als rentabler erweisen kann. Dass 
seine Ansicht sich auch in immer weiteren Kreisen Bahn bricht, schliesst 
Verf. daraus, dass die horizontalen Anlagen im Verschwinden begriffen 
sind, und dass man vielfach horizontale Neuanlagen durch die alten 
Stangenanlagen wieder ersetzt. Ganz besonders gilt das von der an- 
fangs so warm empfohlenen, extrem niedrigen Herrmann’schen hori- 
zontalen Drahtanlage. 

Als Grund für die Misserfolge der horizontalen Erziehungsmethode 
sieht Verf. in erster Linie den widernatürlichen Zwang an, den man 
der Hopfenpflanze damit auferlegt. Nur wenn dieselbe, ihrer Natur 
entsprechend, aufrechte Stützen umwinden kann, entwickelt sie sich 
vollständig, Den zu Gunsten der horizontalen Anlagen gemachten Ein- 
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wand, dass infolge des horizontalen Wachstums nur die vegetativen 
Organe schwächer entwickelt würden, während Blüten und Früchte uın 
so reichlicher ausfielen, wie ja auch horizontal gezogene Obstbäume 
reichere Erträge lieferten, widerlegt Verf. mit dem Hinweis darauf, dass 
bei Reben und Obstbäumen die Blüten schon in den ruhenden Knospen 
vorhanden sind, welche im Vorjahre angelegt werden. Bei diesen handelt 
es sich also nicht mehr um Förderung der Bildung, sondern um die 
Entfaltung bereits vorgebildeter Blütenanlagen. Beim Hopfen aber 
geschieht Bildung und Entfaltung der Blütenknospen in ein und denı- 
selben Jahre. Hier ist eine Steigerung des Doldenansatzes von einer 
Schwächung des Triebes nicht zu erwarten, sondern eher das Gegenteil. 

Ebensowenig stichhaltig betrachtet Verf. einen anderen Grund, der 
zu gunsten der horizontalen Erziehungsmethode ins Feld geführt wirt, 
nämlich den Umstand, dass bei derselben ein Abschneiden der Reben 
zur Reifezeit nicht nötig sei, wodurch ein Zurückwandern der in den 
Blättern und Reben. enthaltenen Pflanzennährstoffe in den Wurzelstock 
ermöglicht würde, während bei den aufrechten Anlagen durch das Ab- 
schneiden der Hopfenreben zur Erntezeit der Pflanze die gesamten in 
Blättern und Reben enthaltenen Nährstoffe entzogen würden. Abgesehen 
davon, dass auch bei Stangenhopfen ein Abschneiden nicht unbedingt 
erforderlich sei, hält Verf. die Beobachtung Hanamann’s von der 
Zurückwanderung (der Pflanzennährstoffe in die unterirdischen Teile 
überhaupt für falsch, indem er sich auf die Arbeiten Wehmer’'s und 
auf eigene Beobachtungen stützt. 

Was den ferneren Vorteil anbetrifft, welcher nach Remy und auch 
Fruwirth mit dem horizontalen Anbau verbunden sein soll, dass nämlich 
die Drahtanlagen einen energischen Luftwechsel begünstigen und somit 
die Insolationsintensität erhöhen, so gilt dieser Vorteil nur für die obere 
Seite der horizontalen Laubbedachung, während es auf der Unterseite 
derselben gerade umgekehrt ist. Da nun der mehr oder weniger „gi 
schlossene” Bau der Dolden von den Transpirationsbedingungen al» 
hängt, unter denen dieselben gewachsen sind, indem der Bau um =o 
geschlossener wird, je mehr Luft und Licht Zutritt zu den Dolden 
hatten, und da andererseits die Stiele der Hopfendolden nach der Blüte 
sich stets nach unten krümmen, sodass die Dolden an die Unterscite 
der dichten horizontalen Laubdecke gelangen, also sich stets im Schatten 
befinden, so ist die horizontale Erziehungsmethode weit ungünstiger für 
den geschlossenen Bau der Dolden als die aufrechte, bei der auch die 
abwärts geriehteten Dolden immer noch von der Seite genügend Luft 
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und Licht erhalten. So erklärt sich die Beobachtung Strebel’s, dass 
die Herrmann’schen Drahtanlagen stets mehr Schattendolden liefern 
als die Stangenanlagen. Auch aus dem anderen Umstande, dass die 
Hopfen der Stangenanlagen trotz ihrer dreimal so grossen Höhe mehr 
Sand enthalten als die anderen, schliesst Verf. auf einen besseren Zutritt 
von Luft und Licht, da ja bekanntlich der Sandgehalt auf den Wind 
zurückzuführen ist. 

Wahrscheinlich wird durch genügenden Luftzutritt auch die Bildung 
von ätherischem Oel und Aroma begünstigt. Den übrigen angeblichen 
Vorzügen der Drahtanlagen, wie: günstiger Einfluss der Beschattung 
auf die Temperaturschwankungen, sowie auf die physikalischen Eigen- 
schaften des Bodens, ferner besserer Schutz gegen tierische Schädlinge, 
legt Verf. nur wenig Wert bei, um so mehr, da er bezüglich des 
letzten Punktes feststellte, dass die horizontalen Anlagen in gleicher 
Weise wie die vertikalen befallen wurden. Verf. zieht aus allen seinen 
Beobachtungen den Schluss, dass der vertikalen Erziehungsmethode der 
Vorzug gebührt. . 

Zum Schluss bespricht Verf. dann noch die vielfach erörterte, wichtige 
Frage der Hopfendüngung. Bislang war über den Einfluss der Düngung 
auf den Hopfenbau etwas sicheres überhaupt noch nicht bekannt, doch 
hatten verschiedene Autoren angegeben, dass Phosphorsäuregaben die 
Erträge an Dolden erhöhen. Insbesondere eitiert Verf. einen Ausspruch 
von Sachs: „Es scheint, als ob die Blütenbildung von einer fort- 
schreitenden Ansammlung der in der Erde gewöhnlich sehr sparsam 
vorhandenen Phosphate abhängt“. Wenngleich Verf. eine derartige Wir- 
kung der Phosphorsäure für unwahrscheinlich hielt, so stellte er doch 
einige diesbezügliche Versuche an, in der Weise, dass er n Wagner- 
schen Kulturtöpfen Hopfen mit steigenden Mengen Phosphorsäure düngte. 
Die Versuche ergaben in Bezug auf die Zahl der geernteten Dolden 
keinen Unterschied zwischen den gedüngten und den ungedüngten 
Pflanzen; da aber die gedüngten Pflanzen nicht mehr Phosphorsäure 
aus dem Boden aufgenommen hatten, als die ungedüngten, so zog Verf. 
aus dem Versuche keine Schlüsse, sondern betrachtete denselben als 
missglückt. 

Ebensowenig, wie er einen günstigen Finfluss der Phosphorsäure 
auf die Zahl der Dolden für wahrscheinlich erachtet, hält er Jie An- 
sicht Remy’s, dass bei einer Ueberdüngung mit Phosphorsäure eine 
Schädigung des Pflanzenwachstums möglich sei, und die Annahme von 
Barth, dass Ueberschuss an Phosphorsäure im Boden den Ertrag 
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quantitativ beeinträchtige und auch qualitativ geringwertig, grobkörnig 
und grossdoldig mache, wegen der geringen Zahl der Analysen und 


der zum Teil widersprechenden Resultate für genügend bewiesen. 
[235] Beythien. 


Die San Jos&-Schildlaus (Aspidiotus perniciosus.?) 


Infolge der Nachricht, dass auf amerikanischem Obste, welches im 
Hamburger Freihafen eingetroffen ist, das Vorhandensein der San Jose- 
Schildlaus konstatiert wurde, ist sofort vom Bundesrat eine Schutz- 
massregel dahin angeordnet worden, dass die Einfuhr lebender und 
frischer Pflanzen, sowie frischer Pflanzenteile gänzlich, die Einfuhr von 
Obst und Obstabfällen unter der Voraussetzung verboten ist, falls bei 
einer an der Eingangsstelle vorgenommenen Untersuchung der Sendung 
das Vorhandensein der San Jos&-Schildlaus festgestellt wird. — Wohl 
kaum ein Insekt richtet in der Obstkultur der Vereinigten Staaten, ja 
vielleicht der ganzen Erde, soviel Schaden an wie die San Jos£-Schill- 
laus; die Leichtigkeit einerseits, mit der sie durch Obst und Bäumchen 
aus Baumschulen verbreitet wird und anderseits die Schwierigkeit, sie 
dort, wo sie sich eingenistet hat, auszurotten, macht sie zu einem sehr 
gefährlichen Feind des Obstbaues und Professor Comstock, der 1880 
zuerst auf dieselbe aufmerksam machte, nannte sie das gefährlichste 
Insekt des Landes. 

Das Weibchen der San Jose-Schildlaus — die Bezeichnung rührt 
daher, weil man sie zuerst im San Jos&-Thal in Californien fand — 
ist eine kleine, flache, runde Schildlaus, von licht- oder dunkelgrauer 
Farbe und licht- bis rotgelb in der Mitte; das Männchen hat aus- 
gewachsen eine längliche Form und ist gewöhnlich dunkler als da: 
Weibchen, ja zuweilen sogar schwarz; eine mit Schildläusen bedeckte 
Rinde eines Baumes sieht rauhverkrustet und ungesund aus; reibt man 
eine derartige Rinde, so fühlt letztere sich fettig an, hervorgerufen 
durch eine Art. ölire Flüssigkeit, die die zerdrückten Insekten absondern; 
von den andern Schildläusen, sowohl der Austernschalen-Rindenlaus 
und der schorfigen Schildlaus, unterscheiden sie sich sowohl durch ihre 
Form, wie auch dureh das Fehlen der Eier, denn die San Jos6-Schild- 
laus bringt lebendige Junge zur Welt; in Californien erscheinen 
jährlich drei Generationen; die neugeborenen Tiere sind ihren Eltern 
zunächst unähnlich, haben keinen Schild, kriechen wie gewöhnliche 


D) Deutsche landw. Presse 1598, Nr. 12. 
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Pflanzenläuse umher und sind sehr klein; nach wenigen Tagen jedoch 
bäuten sie sich, und die abgeworfene Haut bildet mit einer wachsartigen 
Sekretion den sichtbaren äusseren Schild; das Weibchen kann sich 
Jann nicht mehr bewegen, das Männlein jedoch kann sich dieses 
Schildes entledigen, hat Flügel und kann so kurze Strecken zurücklegen. 
Was nun die Vertilgungsmassregeln anbelangt, so sind zunächst alle 
befallenen Äste und Zweige zurückzuschneiden und zu verbrennen; gute 
Erfolge hat man durch Waschungen mit Walfischölseife wie auch durch 
Cyanwasserstoffgas — letztere Behandlung erfordert natürlich die grösste 
Vorsicht — gehabt; dass natürlich kein Obstbaumzüchter einen jungen 
Baum oder Zweig aus einer andern Gegend ohne vorherige genaue 


Untersuchung in seinen Garten bringt, ist selbstverständlich. 
[238] Zielstorfi. 
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Veber die Erregung der Reifung bei dem Emmenthalerkäse. 
Von Ed. v. Freudenreich.’) 


Schon früher war Verf. durch seine Untersuchungen zu der Ueber- 
zeugung gekommen, dass Milchsäurebakterien, wenn nicht die alleinige, 
so doch eine Hauptrolle beim Reifungsprozesse des Emmenthalers 
und ähnlichen Käsesorten spielen. In neuerer Zeit will er nun diese 
Ansicht dadurch stützen, dass er für die genannte Bakteriengruppe 
kaseinlösende, bezw. kaseinzersetzende Eigenschaften nach- 
weist. Ein grosser Kolben mit sterilisiertter Magermilch wurde mit 
zwei vom Verf. aus Käse reingezüchteten Milchsäurebakterien geimpft 
und nach vierwöchentlicher Aufbewahrung bei 37° C. auf Eiweiss- 
zersetzungeprodukte untersucht. Zu diesem Zwecke wurde die Milch 
durch ein Chamberland’sches Filter filtriert, und in einem Teil des 
Filtrates der Stickstoff bestimmt; ein anderer Teil wurde mit Phos- 
phorwolframsäure behandelt, und nach Entfernung der gefällten 
Eiweissstoffe wurde ebenfalls der Stickstoff bestimmt, um die Menge 
der Amidokörper festzustellen. Es ergab sich z. B. bei einem 
Versuche: i 





Lösl. Eiweissstickstofl . . . 2 2 2 2 2 2 2 20° 0..0.0859% 
Amidstickstoff. . . 2 2 2 2 en nennen. 01088, 
Gesamt. lösl. Stickstoff . . 2 2 2 2 2 2 202.20. 0.92% 


1) Centralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abt. Bd. III, S. 349. 
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Diese für Milch gefundenen Zahlen stimmen nach entsprechender 
Umrechung auffallend mit den Werten überein, die seinerzeit Bondzynski 
für löslichen Eiweiss- und Amidostickstoff in normal gereiften 
Emmenthalerkäsen ermittelt hat. Verf. schliesst seine Mitteilungen wie 
folgt: „Wenn nun einerseits im reifenden Käse sozusagen nur Milch- 
säurebildner gefunden werden, andere Bakterien, wie Tyrothrix- 
Bacillen u. s. w., dagegen nur in kaum nennenswerter Anzahl, und 
anderseits der Nachweis geleistet wird, dass diese Klasse von Bakterien 
das Kasein lösen und zersetzen, so kann man wohl nicht mehr be- 
zweifeln, dass gerade diese Milchsäurefermente die Erreger der 
Reifung bei den Hartkäsen sind.“ [170] Burri. 


m nn ln nn 


Von der Löslichkeit des roten 
Farbstoffes der Traube und der Sterilisierung der Fruchtsäfte. 
Von A. Rosenstiehl.!) 


Während man bisher annahm, dass der rote Farbstoff der Trauben 
im Safte der Beere unlöslich sie und erst in Lösung gehe, sobald bei der 
Gärung Alkohol entsteht, führt Verf. den Nachweis, dass die Bildung 
von Alkohol zur Lösung des Farbstoffes nicht erforderlich ist. Zer- 
quetschte Trauben, Fleisch, Schale und Saft zusammen, im Wasserbade 
zwischen 45 und 70°C. erhitzt, lieferten einen gefärbten Saft, während 
ddie Schalen entfärbt wurden. Die Schnelligkeit der Lösung hängt von 
der Temperatur ab. Bei 45—50° C. sind 10—24 Stunden erforder- 
lich, während bei 70° 4—5 Stunden genügen; indessen tritt bei der 
letzteren Temperatur bereits eine geringe Veränderung des Farbstoffes 
ein. Dasselbe Resultat erhielt Verf. auch bei anderen Früchten mit 
roten Schalen und ungefärbtem Safte, wie Erdbeeren, roten Kirschen, 
Pflaumen und selbst Pfirsichen und Aprikosen. Die in Rede stehen- 
den Farbstoffe sind sehr wenig beständig. Sie werden nicht nur durch 
gesteizerte Ilitze zersetzt, auch Metalle, welche sonst im allgemeinen 
von Säuren wenig angegriffen werden, wie Zinn, Bronze, Messing, ver- 
ändern dieselben.  Atmosphärische Luft wirkt ebenfalls zerstörend auf 
dieselben ein, was Verf. durch folgenden Versuch beweist: Rote, ganze 
Weinbeeren wurden in eine Flasche eingeschlossen, so dass dieselbe 
davon vollkommen erfüllt war, die Flasche hermetisch verschlossen und 
mehrere Male auf 50°C. erhitzt. Der darauf mit Hefe versetzte zer- 


ı) Compt. rend. de l’Acad. des sciences 1897, T. 124, p. 566. 
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quetschte Inhalt lieferte eine nicht gefärbte Flüssigkeit. Der Farbstoff 
war also durch die Einwirkung der in den Zwischenräumen der Beeren 
enthaltenen Luft unlöslich geworden in Wasser sowohl als in Alkohol. 
Die fermentierte Flüssigkeit war ausserdem mit einem unangenehmen 
Beigeschmack behaftet. Der Ausschluss der Luft ist demgemäss für 
die Erhaltung des Farbstoffes unbedingt notwendig; auch besitzen so 
behandelte Moste bezw. Fruchtsäfte, wie Verf. konstatierte, den an- 
genehmen Geruch und Geschmack der frischen Früchte. — Durch das 
intermittierende Erhitzen der sauren Säfte bei der bezeichneten Tempe- 
ratur scheint ferner nach den Beobachtungen des Verf. bereits eine 
Sterilisierung derselben herbeigeführt zu werden, da Schimmelpilze und 
Bakterien nicht mehr darin zur Entwickelung gelangten. Man hat 
somit in dem genannten Verfahren ein Mittel, gefärbte Moste oder 
andere Fruchtsäfte herzustellen, welche den charakteristischen Geschmack 
und das Parfüm der Früchte besitzen und sich unzersetzt aufbewahren 
lassen. Verf. behält sich weitere Mitteilungen vor über die Verwertung 


seines Verfahrens für die Fabrikation von Obst- und Traubenweinen. 
[164] Bichter. 


Beitrag zu den Studien über die Oxydase und deren Nutzen in der 
Weinbereitung. 
Von A. Bouffard und L. Semichon.') 


Zwischen der von Martinand?) untersuchten und beschriebenen 
Oxydase und derjenigen, welche das Brechen des Weines verursacht, 
besteht ein fester Zusammenhang. Pasteur hat zuerst auf die Wirkung 
der Luft auf den Most aufmerksam gemacht. Martinandl zeigte dann, wie 
man durch Abkühlung und Lüften des Weines seinen Farbstoff nieder- 
schlagen und denselben darauf durch Filtration trennen kann. Durch 
Semichon wurde dann ein vereinfachtes Verfahren empfohlen,®) durch 
welches man verschiedene Weintypen erzielt, nämlich den roten, den 
rötlichen und den bleichroten Wein. 

Die Verff. finden nun die Wirkung der Oxydase in Verbindung 
mit der Lüftung auf den Farbstoff der Weine ganz vorzüglich zur 
Darstellung von weissen Weinen; zumal die bis dahin ausschliesslich 


") Compt. rend. 1898, T. 126, p. 425. 

2) ('ompt. rend., 7. Oktober 1895. Vergl. auch diese Zeitschrift 1998, 
Jahrg. 26, S. 64. 

s) Revue de viticulture, 27. März 1997. 
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zur Entfärbung benutzte schweflige Säure dem Weine nicht selten einen 
unangenehmen schwefligen Geschmack mitteilt. 

Auf Grund ihrer eingehenden Untersuchungen empfehlen die Verfl. 
zur Darstellung von Weisswein folgendes zu beachten: 

Die Extraktion des Saftes soll mit nicht :zu stark pressenden 
Keltern vorgenommen werden, damit die grünen Teile der Trauben- 
sticle nicht zerbrochen werden. Wenngleich auf diese Weise nur 50 
bis 60% des Saftes erhalten werden, so erhält dadurch der aus dem 
Rest gemachte Rotwein weniger Herbheit und wird viel besser. 

Die Lüftung geschieht durch sehr fein verteilte Luftbläschen, die 
durch einen Blaschalg oder eine Pumpe etwa 10—30 Minuten lang 
durch etwa 15—20 hl Saft getrieben werden. 

Der entfärbte Most erhält einen Zusatz von Schwefligsäure in der 
Form des Kalisalzes. Die Verzögerung, welche auf diese Weise in die 
Gärung gebracht wird, lässt, wenn nötig, eine Abklärung zu. 

Die Gärung ist die gewöhnliche; die Flocken der Farbstoffe setzen 
sich mit den Trestern zu Boden. 

Die 50 dargestellten Weissweine haben vor denen, die mit Schwefel 
entfärbt sind, vieles voraus; die chemische Zusammensetzung ist nicht 
verändett. 

Bei der Herstellung von Rotweinen kann eine stärkere Kelterung 
und lebhaftere Lüftung einigen Verlust an Farbstoff herbeiführen. Man 
füge deshalb zweckmässig ein wenig (2—5 g aufs Hektoliter) Schweflig- 
säure zu, dieselbe wird gleichzeitig dem Brechen des Weines vorbeugen. 

Um rötlichen Wein, ohne einen Stich ins Gelbliche, herzustellen, 
setzt man zweckmässig dem Moste vor der Gärung eine Menge Schweflig- 
säure zu, wie beim Rotwein angegeben. 

Um bleichrote Weine herzustellen, die lachsfarben sind, bedient 
man sich ebenfalls der Schwefligsäure, da häufig die Oxydase die ursprüng- 
liche rosa Färbung gelb macht. 

Das Gleiche geschieht auch, um Weissweine von weissen Trauben 
vor dem Bräunlichwerden an der Luft zu bewahren. 

ls ist, so schliessen die Verff., die Oxydase der Trauben das eine 
nal ein Feind «das anderemal eine Hilfsquelle bei der Weinbereitung, 


die man benutzen, aber auch unwirksam machen kann. 
[226) Wrampelmeyer. 
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Messungen der Sonnenscheindauer zu Aas inNorwegen. Von John Sebelien ') 
Verf. hat den Jordan’schen Sonnenscheinautographen mit einer dritten, gegen 
Norden gewendeten Kapsel versehen lassen, so dass im hochnordischen Sommer 
auch die vor 4 Uhr vormittags und nach 8 Uhr abends eintreffenden Sonnen- 
strahlen aufgefangen werden können. Die Registrierung geschieht mittels 
lichtempfindlichem Papier, das von der Firma Negretti & Zambra in 
London bezogen wird, und mit Eisenoxydsalz präpariert ist. Das Bild wird 
mit Ferricyankaliumlösung hervorgerufen und fixiert. 

Das Resultat der mit diesem Instrumente zu Aas (590 40 m nördl. Br.) 
angestellten Messungen für das Jahr 1897 ist in folgender Tabelle wieder- 


gegeben. 





%, des Verteilung des 























Sonne über i 

d. Hosiaane; | Bonmeasehe; rauchen aufd. einzelnen 

Beunden | | wirklich nee Sehren” 
Januar . . . 2... 209.51 | 40.00. 19.1 2.4 
Febiuar. . . ...2. 4392 . 11 45.6 6.5 
März. . .:. .2. 2 2. : 353.41 44.25 12.5 2.6 
April. . 2. 2.2.2. 437.26 137.7: 31.5 5.1 
Mi . 2. .2.2.2.2.1530.56 262.50 49.5 15.5 
JUDI ..- 2:0, 10.00 0 957.36 253.00 30.3 16.6 
Juli. a. © 3.8.6 273.5 49.6 | 16.1 
August . .» 2 2.2.0.4. | 197.00 42 6 | 11.6 
September . . . . .. 9382. 163.5 42.8 9.6 
Oktober . . . .... 310.3 83.75 27.0 4.9 
November . . . ..:.223.. 719.15 35.7 : 
Dezember . . . . .! 184.10 23.50 12.7 1.4 
Jahr . . . 2.2. 4463.14 | 1700.00 38.9 100.0 


Auch die von G. Rung angegebene Modifikation des Campbell- 
Stokes’schen Sonnenscheinantographen, wonach die massive Glaskugel durch 
eine mit Spiritus gefüllte Hohlkugel ersetzt ist, hat Verf. mit einer auf das 
Auffangen des hochnordischen Sommersonnenscheins berechneten Einrichtung 
versehen. Eine auf das ganze Jahr sich erstreckende Vergleichung dieser 
beiden Instrumente liegt noch nicht vor; doch scheint es, dass die Glaskugel 
namentlich im Winter bedeutend weniger registriert, als der photographisch 
wirksame Jordan'sche Apparat. [218] John Sebelien. 


Regenmessungen mit dem Rung’sohen Piuviograph im Sommer 1897. Von 
John Sebelien.) Der genannte selbstschreibende Regenmesser ist so ein- 
erichtet, dass der fallende Regen von einem Trichter in ein aufgehängtes 
imerchen geleitet wird. Letzteres hängt in einer sogen. Sinuswage. so dass 
das durch das Gewicht des Rerens sinkende Eimerchen seine Bewegung auf 
einen mittels Uhrwerk bewegten Papierstreifen schreibt, und zwar sind die 
Verschiebungen des Schreibstifts proportional nit dem Gewichte des Regens. 
Jedesmal, wenn das Eimerchen von 500 g =5mm Regen gefüllt ist. entleert 
es sich automatisch durch Umkippen. Die vom Pluviographen (bezogen durch 


ı) Beutning om den höiere Landbrugsskole i Aas 1896—97, Kristiania 1598, 8. 98— 105. 
2) Aarsberetning an den höiere Landbrugsskole i. Aas fr. 1396 bis 97, Kristiania 1398, 
S. 95 bis 98. 
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das Firma Kemp & Lauritzen, Kopenhagen) registrierten Regenmengen 
stimmten im ganzen gut mit den direkten Messungen. Es wird mit «diesem 
Instrumente auch die Dichte der einzelnen Regengüsse bestimmt. Bei Regen- 
güssenvon mehrstündiger Dauer ist die Niederschlagsgeschwin- 
dirkeit nur sehr selten grösser als 10 mm pro Stunde. Im Aus: 
1897 fielen zu Aas in Norwegen mehrere sehr starke Regenschauer, deren 
Geschwindigkeit pro Stunde 18. 20 ja 30 mm ausmachen würde. aber dies 
Geschwindirkeit dauerte nie mehr wie 20, höchstens 30 Minuten. Der dichtest« 
Rereneuss fand am 9. August statt; es fielen hier im Laufe wenirer Minuten 
plötzlich 8 mm Regen. (219) John Sebelien. 


Vegetation und te ie des Bodens. Von L. Man Be Der Vert. 
hat. seine Untersuchungen über die Ursachen der mangelhaften Entwicklunz 
der Bäume in den städtischen Anlagen?) fortgesetzt und kommt dabei zu 
folgenden Ergebnissen: 

Die dicht gelagerten Böden sind unter sonst gleichen Verhältnissen 
weniger durchlüftet als die asphaltierten. Die am Fuss der Bäume angebrachten 
Gitter genügen bei den porösen Böden nicht für ausreichende Lüftung. 

In dichten Bülen, oder wenn der Boden am Fuss der Bäume infelre 
von Bewässerungen etwas zusammengeschlämmt worden ist, kann durch die 
Gitter nicht genug Luft zutreten, und sammeln sich unter dem Asphalt: nicht 
selten beträchtliche Mengen von Kohlensäure an. 

Während an vielen Stellen der Kohlensäuregehalt der Bodenluft wesentli«i: 
unter 1% beträet. fand der Verf. an anderen ausserordentlich hohe Kohlen- 
säuremengen, die5% überschritten und 8, 10 ja selbst 16 und 24% erreichten 
Der Sauerstoffeehalt fiel in solchen Fällen sehr wesentlich: auf 15, 10, 6%. ja 
auf Null. In so kohlensäurereichem Boden sterben alle Bäume ab, und es ist 
deshalb notwendig, neue Methoden ausfindig zu machen, welche eine bessere 
Durchlüttung des Bodens ermöglichen. 

Die allgemeine Einführung der Gitter am Fusse der Bäume ist zunächst 
zu empfehlen. Bei Neupflanzunzen ist eine tiefe, mit der Bewässerung ver- 
bundene Drainage mittels tlandrischer Röhren oder durch ein dem Wiener 
ähnliches Drainagesystem anzulegen und gleichzeitig dem dichten Zusammen- 
larern des Bodens durch Zumischen von Kies entgegenzuwirken. Bei älterer 
Anlagen wird man versuchen können, den Boden durch einige tiefe Bearbeitungerr 
zu luockeın und die Luftzutuhr durch Anlage tiefer mit Kies zu fülleuder 
Gräben zu erleichtern. [253] Neubauer. 


Ueber die Zusammensetzung des Torfes verschiedener Herkunft und Art. 
Von Dr. H. von Feilitzen.®) Verf. hat eine grössere Anzahl von Hochmaer- 
torfproben auf den Gehalt an Wasser, Asche, Kohlenstoft und Wasserstoff 
untersucht und die botanische Untersnehunz von Direktor Tolf au-tülren 
lassen. Aus letzterer geht hervor, dass die Zusammensetzung der verschiedenrz 
Proben keineswegs eine homogene ist. Die oberen Schichten sind übera: 
hanprsächlich aus Sphagmaceen gebildet, in den tieferen dareren nimmt das 
Wellgras (Ertophorum) die Hanptinenze ein. Die Resultate der vom Vert. 
ausgelührten Elementaranalysen der Tortproben sind in einer Tabelle vereinirrt 
und zeizen, dass mit zunehmender 'Tiete und steigender Zersetzung der Kohlen- 
stolleelalt zu- und der Wasserstoffgehalt abnimmt. Die Obertlächenschicht 
enthält daregen, entsprechend seiner stärkeren Humifizierung, zuweilen etwas 
mehr Kohlenstoff als die nächst tuleende. [290) H. Falkenberg- 

Ein Beitrag zur Kenntnis des Kalk- und Magnesiagehaltes ungarischer Acker- 
böden. \on Bela von Bitto, Budapest. Vorliegende Arbeit) ist dem Um- 
stande entsprungzen, dass wenig oder fast garnichts über den Kalk- und Marnesia- 


I Aunales de la Scieuce agronom. fran«aise et dtrangere, ?. Serie, 2. Jahrg. 1805. B. ı; 
Ref. nach Wollnys Forsch. 1x46, Bd. 18, 8. 423. 

-) Vergl. dieses Centralbl. 196. S 629. 

°») Journal für Landwirt-chaft I-us, Bd. 46. 

% Landw. Vers.-Stat. Inun, Bd. Du, S 233. 
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gehalt der ungarischeu Ackerböden bekannt ist. Verf. hat aus neun Komi- 
taten, und zwar: 


1. Baranya : mit 1 Gemeinde 
2. Somorv „ 3 Gemeinden 
3. Zala „ 3 (remeinde 
4. Vas (Eisenburg) »„ 2 Gemeinden 
5 Sopron (Oedenburg) 3 er 

6. Mosony (Wieselbure‘; „ 7 “ 

7. Gyär (Raab) „2 

8. Komarom (Como) „ 1 Gemeinde 
9. Esztergom (Grau) | “ 


85 Ackerbüden auf ihren Gehalt. quantitativ an Kalk, Magnesia und Kohlen- 
säure, qualitativ auf Schwefelsäure untersucht. Wie aus den Tabellen er- 
sichtlich, ist an Kalk in obigen Komitaten kein Mangeı im Boden. Berechnet 
auf trockene Erde, schwankt in 











bi 


| i 
der Kalkgehalt im Magnesium- | im ae 
zwischen Mittel gehalt ' Mittel suchten 

| . AWInEHen |Ackerböden 
Komitat: ie 0.7— 0.3, 04 0.130.353 0.23 | 2 
R 2 01 To | Leo 0.02—-11 04 | 2 
m 3 0.97°—25.44 12.00  0.05—0.54 0.26 _ 3 
R 4 0.1 05 09 0.1—0.62 0.34 4 
u 5 0.3— 4.82 ; 1.04 0.18—1.60 ‚ 0.65 12 
6 0.18—13.33 | 7.32. 0.05—3.53 ; 1.42: 27 
\ 9.57—16.92 ,13.67' 2.00—3.81 3.02 4 
5 202.028 28.13 | 91 010.8 1048 5 
y 222.038 652 | 150 0-25 0 


47 mal ist hierbei die Ackerkrume, 37 mal der Untergrund zur lnteräie hung 
herangezogen. Einmal fehlt die Bezeichnung. 

Die Ausführung der Analvsen geschah folgendermassen: 20 g der zu 
untersuchenden Erde wurden in verdünnter HCl 1:1 ?/, Stunde lang gekocht, 
hierauf abfiltriert und die Flüssigkeit auf 1 ! aufgefüllt. Aus dieser Lösung 
wurden 500 ccm (= 10 g Erde) einzedampft und nach der Abscheidung der 
Kieselsäure vom Eisen, Alumininm und anderen etwa vorhandenen Bestand- 
teilen befreit. Von der so erhaltenen und abermals auf 500 cem webrachten 
Lösung wurden nun 250 ccm (= 5 g Erde) zur Bestimmung des Ca und Mg 
(nach der gebräuchlichen und allgemein bekannten Methode) genommen. 

(298) Konr. Wedemeyer. 


Besteht eine feste Beziehung zwischen der Löslichkeit der Thomasschlacken- 
phosphorsäure in ammonlakalischer Citratlösung und dem Ernteertrage? \on 
A. Petermann und J. Graftiau.!) Zur Lösung dieser Fraxre stellten die 
Verfasser in den Jahren 1896 und 1897 Veretationsversuche an, welche die 
landläufige Annahme des höheren Wertes einer hor heitratlöslichen Schlacke 
nicht bestätirten. Auch zwischen den von den Pflanzen thatsächlich autge- 
nommenen Phosphorsänremenzen und der grösseren oder geringeren Üitrat- 
löslichkeit der zu den Düngungsversuchen verwendeten Schlacken ergab sieh 
keine sichtbare Beziehung, da, wie die von den Verfassern mitgeteilten Zahlen 
zeiren, SELL DELE von einer Schlacke, deren Phosphorsäure 934% vitrat- 
löslich war, 30.8 %, von einer Schlacke mit 37.6 % Citratlöslichkeit aber 
ebenfalls 25.2% der Phosphorsäure ausrenützt wurden. Die Verf. verneinen 
daher jede feste Beziehung zwischen der Citratlösliehkeit der Schlacke und 
ihrer Wirksamkeit und raten schliesslich, von der eerenwärtier üblichen Methode 
der Bewertung nach der Citratlöslichkeit abzugehen und die Schlacke aus- 


!ı) Bulletin de la station agronomique de l’&tat & Gembloux 1:%, Nr. 64, Januar, S. 5 
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schliesslich nach dem Gehalte an Gesamtphosphorsäure und Feinmehl zu kaufen. 
Zu dem gleichen Resultate gelangte Meissl!) auf Grund von Felddlüngungrs- 
versuchen, welche im grossen Massstabe durchgeführt wurden und über welche 
an anderer Stelle berichtet werden wird. [262] Bersch. 


Ueber Fiedermausguano, zefunden bei dem Städtchen Eboli in der ita- 
lienischen Provinz Salerno, macht J. Paris”) Mitteilungen. Die Probe zeirte 
deutlich saure Reaktion und enthielt: 

18.02% Wasser 

29.11. oreanische Substanz 

3.00 ,„ Stiekstoff, meist in Form von Nitrat 
52.87. Asche 
100. w% 0 


Die Asche hatte folgende Zusammensetzung: 








44.09% in Salzsäure Unlösliches 
20.69, Phosphorsäure 

16.55 ,„ Eisenoxyd und Thonerde 
13.53 „ Calciumoxyd 

0.18, Maenesiumoxyd 

2.08, Kaliumoxyd 

0.1. Natriumoxyd 

0.86 „ nicht bestimmte Stoffe 


100.00 % 


48% der Pliosphorsäure war in Ammonceitrat löslich. 

Der Fledermausenano würde also ein beachtenswertes Düngemittel dar- 
stellen, wenn er in grösseren Mengen zu beschaffen wäre. Eine Angabe über 
die Mächtigkeit der "Ablagerung fehlt leider. (141) Neubauer. 


Ueber die Wirkung verschiedener Nitrate auf den Ertrag von Hafer. \in 
Dr. W. Schneidewind.®) Bei früheren vom Verf. und Dr. H. C. Müller 
angestellten Versuchen hatte es sich gezeigt, dass eine Düngung mit Natron- 
salpeter auf Zuckerrüben schneller gewirkt hatte als eine solche mit Kalisalpeter. 
Dies konnte nicht anders erklärt werden, als dass der Natronsalpeter sc hneller 
von den Rübenpflanzen aufrenommen war als der Kalisalpeter, wahrscheinlich. 
weil das salpetersanre Natron schneller auf dem Wege der Diffusion in die 
Pflanzen gelangt. Es wurden nun 1896 Versuche mit Natrium-, Kaliun-, 
Caleium- und Magnesiumnitrat angestellt, in der Absicht, die Schnellirkeit 
der Stiekstoffaufnahme aus diesen verschiedenen Formen zu verfolren. Die 
mit Zuckerrüben angestellten Versuche blieben ohne Ergebnis, da der zu den 
Versuchen benutzte Boden stark nematodenführend war, Dageren gelanezen 
die Versuche mit Hater in einem Sandboden, welche in je sechs Gefässen mit 
je 6 kg Sand ausgeführt wurden. dem man eine Grunddüngeung von 10 9 

Caleimmkarbonat, 1 g Kaliumehlorid, 1 9 Kaliumsulfat und 1 9 Masmesinm- 
ln neben 1 g wässerlöslicher Phosphorsäure gab. Jedes Gefäxs erhielt 
endlich Lg der versehiedenen Nitrate. 

Die Entwiekelung der Pllanzen war so eleichmässie, dass ein Unterschied 
zwischen den init verschiedenen Nitraten gredüngten nicht beobachtet werden 
konnte. 

Aus den mitgeteilten Zahlen erwiebt sich folerendes: 

1. Die aus den verschiedenen Nitraten aufgenommenen Stickstoffmengen 
waren vollkommen «lrich. 

Die Diüngeune mit Kaliumnitrat hatte die grössten Strohmengen er- 
zeugt, im Körnerertrag jedoch das geringste geleistet. 


1, Zeitschrift für das landw. Versuchswesen in Oesterreich 1898, 8. 3. 
?) Referat: Annales agronom. istr. T. 2, p. 17. 
%. Jahrbuch der Ayrikulturchem. Versuchs-Station Halle a. S., II, 1896, S. 131. 
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3. Die Düngung mit Magnesiumnitrat hatte die grössten Körnermengen 
erzeugt. Da die Körner viel Magnesia enthalten, dürfte es nicht unwahr- 
scheinlich sein, dass in diesem Fall die Zuführung von Magnesia günstig anf 
den Körnerertrag gewirkt hat. (215) H. Falkenberg. 


Berioht über Düngungsversuche auf Wiesen und Kieefeldern mit entlieimtem 
Knochenmehl. Von H. Ullmann.') Wenngleich im entleimten Kncchenmehl 
dem geringen Stickstoffgehalt (1—1.5%) keine besonders energische Wirk- 
samıkeit zuzusprechen ist. so ist die Phosphorsäure (28—30%) doch recht 
beobachtenswert, besonders für Leguminosen und stickstoffsammelnde Pflanzen, 
bei denen der Boden sehr wohl eine Zuführung an Phusphorsäure wie Kali 
bedarf; auch Wiesen dürften für diese Düngung recht dankbar sein. Auf Ver- 
anlassung des Verf. desbezügrliche angestellte Versuche — er führt deren 20 
an — ergeben sowohl bei einer Düngung mit Knochenmehl sowie Knochen- 
mehlkainit gegen ungedüngt eine nicht unbeträchtliche Ertragssteigerung. 
Da sich das entleimte Knochenmehl als ein recht wertvoller W jiesendünger 
erwiesen hat, beabsichtigt Verf. einerseits die Nachwiıkungen zu prüfen, wie 
auch weitere Versuche in dieser Richtung anzustellen. 

[269] Zielstorff. 

Ueber Kartoffei-Bestell- und Düngungsweise. Von Prof. Dr. Max Fischer- 
Leipzig.?) Verf. stellte auf einem ziemlich strengen Lehimboden vergleichende 
Versuche an, einmal mit Stallmistdünger, andererseits mit Phosphat, Chili- 
salpeter und Kalk; wenngleich gerade an letzteren Pflanzennährstoff die 
Kartoffel wenig Anforderungen stellt, so ist sowohl nach chemischer wie 
physikalischer Wirkung der Einfluss "des Kalkes auf den Boden für den 
Kartoffelbau um so grösser, je weniger der erstere von Natur, als strenrer 
Boden, dieser Pflanze zusagen will. Mit Rücksicht auf die zu prüfenden 
Züchtunes- und Vererbungstragen wurden zwei Sorten, und zwar die sächsische 
Zwiebelkartoffel und Riehter’s Reichskanzler benutzt. 

Als Resultate dieser Versuche errab sich, dass das Eindüngen von Mist 
in die bereits fertiren Kartoftelzeilen unzwec kmi issie ist und nur "als Notbehelf 
erachtet werden darf, weil durch derartiges Verfahren eine starke Kraut- 
wüchsigkeit mit ungenügendem Knollenertrag um so mehr eintritt, je später 
reifend die Sorte ist. Hinsichtlich der Kalkdüngung ergiebt sich, dass eine 
befriedigende Ertragssteigerung nur d«nn eintreten kann, wenn derselbe: vor 
der Bestellung dem Boden s0 einverleibt wird, dass er seine anfschliessende, 
insbesondere nitrifizierende Wirkung im Wurzelbereich der Pflanze ausüben 
kann: ein Aufstreuen nach «der Bestellunz kann sogar insofern ertraes- 
schädirend sein, als dann die Stengelentw ickelung dureh die ätzende Wirkune 
des Kalkes beeinträchtiet wird. Hinsichtlich der künstlichen Düngemittel 
ergiebt sich, dass bei phosphorsäurereichem Boden und mittelfrüher Sorte eine 
einseitige Chililüngung am lohnendsten, während andererseits bei spätreifer 
Sorte und phosphorsäurearmem Boden eine gleichzeitige Zuführung von Phos- 
phorsäure am Platze ist. 

Achnliche Resultate ergaben sich auch in Bezug auf den Stärkegehalt: 
das Einstreuen von Mist in die Zeilen ist zu verwerfen, und besser dafür eine 
Zulage von Salpeter, mit oder oline Phosphorsäure, zu geben; am günstigsten 
stellt sich in Bezug auf Stärke die Kartoffelernre aut ungedüngtem Lande, 
entspricht also einem allgemein erprobten Erfahrungssatz. 

[265) Zielstorff. 

Veber Ermittelung vortellhaftester Standweite für Zuckerrüben, und Kali- 

AUDTODENOLEDORE mit Kartoffeln. Von Prot. Dr. Seelhorst in Göttingen.?) 

Grund seiner Versuche findet Verf. eine Bestätigung der Erfahrung, dass 
ınan Zuckerrüben eng stellen soll; es wird die günstigste Pflanzweite sich 
wahrscheinlich nicht viel von 20 ><20 em entfernen: die bei weiter Stellung 


I) Deutsche landw. Presse 1»9°, Nr. 12. 
7) Fühling’s landw. Ztg. 180°, Heft 9. 
>) Fühling’s landw, Ztg. I3ıS, Heft 8. 
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erzielten grossen Rüben blenden, wie damit auch gleichzeitig ein Zurückgehen 
der Zuckerprozente stattfindet. 

Vergleichende Kalidüngungsversuche mit Kartoffeln — es dienten hierzu 
Kainit, Carnallit, Chlorkalium sowie schwefelsaures Kali und kohlensaure 
Kulimagnesia — ergaben bei später Anwendung der ersteren drei Kalisalze 
e’'ne Depression der Stärke, letztere beiden hingegen erhöhten den Stärk:- 
gehalt der Früchte. [263, 267) Zielstorff. 


Zusammensetzung und Verdaulichkeit von eingesäuertem Grünmals, ein- 
gesäuerten grünen Futtererbsen (cow-pea), eingesäuerten Sojabohnenpflanzen 
und Maisfutter. Von C. G. Hopkins.) 

Zu den Verdaulichkeitsbestimmungen wurden vier zweijährire Rinder 
von ca. 410 kg Gewicht benutzt. Jeder Versuch dauerte 6 Tage, ausschliesslich 
der einwöchentlichen Vorbereitungszeit. Die Tiere erhielten soviel Futter, 
als sie nur immer aufnehmen wollten. 

Iın Folgenden sind die Ergebnisse tabellarisch zusammengestellt. 


1. Mittlere Zusammensetzung der Futterstofte:*) 








— 


Die Trockensubstanz enthält 


Trocken- ) | N-freie | 
substanz Protein i Fett Extrak- Rob- Asche 
| ‚ tivstoffe | faser | 
Er er er ES 
Eingesäuerter Grünmais 27. 99 2.52: 57.66 22.34 1.21 
Eingesäuerte Erbsen- Ä | | 
pflanzen (<cow - pea) 21.3 15.0: 250 ., 432: 27.09 | 11.1 


Eingesäuerte Sojabohnen- | | Ä 


planzen. . . 2... 243. 128. 313. 38.06 | 3l.as | 14.26 
Maisfutter?®) . . . 2.22 Sa | Ta Ba | 63.65 22.:5 1.55 


1 l 


2. Mittlere Verdaulichkeitskoeffizienten von 








meer 
Protein | Fett Ertiak- 
; tivstoffe 





Trocken- 
substanz 





Eingesäuerter Grünmais 63.6 
Eingesäuerte Erbsen- 

pflanzen 59.6 
Eingesäuerte Sajobohnen- 


ı 


48.6 | S1u 678 626 ° 31.5 


Si |! 725 520: 30.8 





pflanzen. . 2 22.2..498 | 55.3 48.9 61.2 ° 42.9 28.0 
Maisfutter. . . 2 2.0615 | 372 1 724, 656) 66.0, 194 
[494] Neubauer. 


Untersuchungenüber denMageninhalt der Saatkrähe von Dr. M. Hollrung. &ı 
Verf. berichtet über die Fortsetzung seiner Untersuchungen vom Jahre 18U5 
beziirlich der Frage, inwieweit die Saatkrähe als nützlich bezw. schädlich für 
die Landwirtschatt zu betrachten sei. Er untersuchte den Mageninhalt von 
103 Krälen. welche ihm vom 14. Januar bis 3l. Mai von Landwirten der 
J’rovinz Sachsen eingeliefert worden waren. Es fanden sich in den Mügen: 


I) University of Illinois Ayr. Exp. Stat. 1-96, Bulletin No, 43, 

*) Im Original sind nur die bei jedem Finzelversuch gereichten Nährstoffmengen mit- 
geteilt. Die daraus sich ergebende mittlere Zusaimmensetzung der Futterstofle ist vom Ref. 
berechnet 

3: Unter Maisfutter (corn-fodder) versteht man die olıne Entfernang der Ähren abee- 
schnittenen grünen Ptlanzen. (Die Futtermasse nach Entfernung der Ähren heisst corn-stover.) 

rn. Jahresbericht über die Thätigkeit der Versuchs- Station für Nematodenvertilgung 
und Pflanzenschutz zu Halle a. S., Ist, S. 46570, 
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A. Gegrenstände tierischer Abstammung. 


Gattungen mit Arten und in 
I. Höhere Tiere . . . 2... 3 3 18 
1I. Niedere Tiere 
1. Mollusken . 1 2 3 
2. Insekten 
a) Käfer. . 2.2 2.0. 32 61 2693 
b) Hautflügler . . . i 3 3 58 
Schmetterlinge . 1 1 3 
) Fiegen . 2.2... 1 1 9 
Schnabelkerffe . . . . 2 2 13 
3. Tansendfüssler 3 3 7 
4. Spinnen l | 1 
5. Würmer 1 1 6 
B. Gegenstände pflanzlicher Abstammung. 
Gesamtzahl 
Körner von Halmfrüchten . . 2. 2 2 2 2 2. 1695 
Maiskörner . Bl a ee ee ec 106 
Umbelliferensamen . . . Br ee 35 
Leguminosensamen 2 un 2 
Unkrautsamen 2 2 20 nn 3 
[82] Richter. 


Zur quantitativen Analyse des Blutes‘) von EmilAbderhalden. Verf. 
giebt folgende ausführliche Analysen von Rinderblut und Pferdeblut: 








Rinderblut. 
wo 5 2.4000 
1060 Gewichtsteile Blut Gewichts- Ä 100 Gewichtsteile des defibrinierten Gewichts- 
snihalten teile i Blutes enthalten R teile 
Serum ı Körperchen 
‚ entbalten 325.5 2 BIUSEDEBETChen: 674.» Serum  €pthalten 
Wasser . . 8089 | 913.4 |w asser . . 19265 | 61625 50l.sse 
Feste Stoffe. 191.1 86.36 | Feste Stoffe 13255; 59.29 . 4usın 
Haemoglobin 82.0 —  |Haemoglobin 82.0 — 251.92 
Eiweiss . . ” v 12.5 Eiweiss. .„ 41.9 45 sul 129.02 
Zucker 105 Zucker . 2.03 va — 
Cholesterin . . x : 1.338 Cholesterin. . Lie ! 0,35 3.179 
Leeithin . . . 2.319 1.655 |Lecithin. . . 1220 | 120° 3.748 
Fett . .....6056 0.25 ‚Fett . . — 5,068 = 
Phosphorsäure als: : Phosphorsäure als: 
Nuklein . . . 0.09 0.0133 Nuklein. . . 0.0178 ° 0.0089 0.0546 
Natron . . . 3.63 4512 Natron . . . 07266 204 2.2322 
Kali . ...00 025 Kali. . . .0.2351 D.1719 0.722 
Eisenoxyd . . 0.54 _ Eisenoxvd . . 054 10 — | 1.071 
Kalk . . . . 0.069 0.1198 Kalk. ...— V.us08 — 
Magenesia . . 0.0356 | 0.us16 Marnesia .  . 0.0056 0.0300 0.0172 
Chlor . . . . 3.079 | 3.09 Chlor. 2 20.0590 0 2.4889 1.5124 
Phosphorsäure . 0.4033 0.24 Yhosphorsäure 0.2392 Vans 0.7345 


Anorg. Phosphor- Anore. Phosphor- 
säure . . a 0.058197 saure . . 0.1140 0.0571 0,3502 


ı) Z. f. phys. Chem. 23, 521. 
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Pferdeblut. 

\ 1000 ; | 1000 

1000 Gewichtsteile Blut Gewichts- 1000 Gewichtsteile des defibrinierten | Gewichte- 
teile Blutes enthalten | teile 

enthalten ä Ra 
Serum Körperchen 
enthalten 529.7 ? Blutkörperchen 470.3Serum €uthalten 

Wasser . . 799. 02 : W205  . Wasser . . 324.74 | 424.23 613.15 


| 
u 
Feste Stoffe . 250.08 | 97.95 | Fette Stoffe 204.91 








46.07 356 84 

Haemoglobin 166.90 — .Haemoglobin 16690 |; — 315.08 
Eiweiss . . 69,7 84.24 Eiweiss. . 30.08 | 3002 56. 
Zucker . ... 0m) 1 Zucker . . . — ' 0,551 — 
Cholesterin . . 0.316: 0.298 | Cholesterin. . 0.216 | 010 | 0.385 
Lecithin . . . 2913; 1.720 |Leeithin. . - 2105 : 0.089 3.973 
Fett . ... . 06 | 1.300 'Fett . . — 10.6188 _ 
Phosphorsänre als: | Phosphorsänre als: | 
Nuklen . . . 0.00; 0.020 ;Nuklein. . . 0.0506 0.0094 | 0.045 
Natron. . . .201' 4334 ‘Natron... — 2.0853 — 
Kali . .. 0. 2.738 0.283 | Kali. . . . 2.6143 0.1237 4.935 
Eisenoxyd . . 028 — Eisenoxyd . . 0.828 _ 1.563 
Kalk . ...001ı 01198 Kalk. . ..— 0 0523 _ 
Magnesia . . . 0.004 0.035 |Magnesia . . 0.0429 0.0211 0.0809 
Chlor . . „2.275. 37% Chor . . . 102 1.553 1.419 
Phosphorsäure . 1.1%0 0.240. ; Phosphorsäure 1.0072 0.1128 : 1.901 
Anorg. Phosphor- | | Anorg. Phosphor- 

säure. . ». 0.8566 0.0715 | säure . . 0.7724 0.033 1.458 


Aus dem Vergleiche dieser Analysen mit denen früher von Herm Prof. 
Bunge ausgeführten scheint hervorzugehen, dass das Blut ein und derselben 
Spezies konstante Zusammensetzung hat, während das Blut verschiedener 
Tierarten grosse Unterschiede zeigt. 

Verf. giebt noch eine Zusammenstellung, aus der hervorgeht, dass nach 
Subtraktion aller durch die Analyse gefundenen Bestandteile von der gve- 
wogenen Trockensubstanz ein Rest. übrig bleibt, woraus Verf. schliesst, dass 
ihm bei der Analyse verschiedene Stoffe entgangen sind. (182) K. Wedemeyer. 


Ueber die Einwirkung des Kupfers auf den tierischen Organismus. Y\on 
Baum und Seeliger.!) (Anat.-phys. Institut der tierärztl. Hochschule. 
Dresden.) 

Verf.haben die Einwirkung des Kupfers aufden tierischen Organismus unter- 
sucht und dabei mit Kuptervleat, -acetat, -sulfat und Kupferhämol nach ver- 
schiedenen Richtungen deren Schädlichkeit festgestellt. Die Versuche erstrecken 
sich auf einen Zeitraum von drei Jahren und sind mit Schafen, Ziegen, Hunden 
und Katzen angestellt. Die einzelnen dabei berührten Fragen erstrecken, sich 
an chronische Cu-Verriftune, Ausscheidung des Cu durch die Milch, Über- 
ang desselben anf den Förus. verschiedene Gitftigrkeit der einzelnen Cu- Präparate, 
nen ob mit einer Steizerung der Dosis eines Uu-Salzes auch eine Steigerung 
der schädlichen Einwirkung verbunden sei, und welche mikro- und makroskopisch- 
patholorischen Veränderungen infolee der Cu-Einverleibung konstant in den 
einzelnen Organen hervorgerufen werden. Hierbei wurden der Kot. Harn und 
die Mileh untersucht, und nach dem Tode ein genauer Sektionsbefund auf- 
genommen. wobei die Ausscheidungs- resp. Ablagerungsorgane (Leber und 
Niere) mikr. nnd ehem. untersneht wurden. Die dabei erlansrten Resultate lassen 
erkennen, dass bei kleinen, nicht akut reizenden Graben eine chronische Kupfer- 
vereiftuug erzeugt wird: diese ist im wesentlichen dadurch charakterisiert, 
dass Abmagerung, Schwäche und Aufhlören des Appetits eintritt, ferner, dass 


I) Zeitschr. f. öffentl. Chemie. 4, 181: nach Chem. Centralblatt 98, I, 852. 
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vereinzelt Kränıpfe und Haarausfall und schliesslich der Tod eintritt. Durch 
die Sektion fanden Verf. chronischen Dünndarmkatarrh, immer krankhafte Ver- 
änderungen der Leber und Nieren und eine Ablagerung bedeutender Mengen 
Cu in der Leber. Die Intensität der Vergiftungserscheinungen hängt im 
wesentlichen von der Tierart, der Grösse der Cu-Gabe ‘und von der Art des 
Kupfersalzes ab. Die Giftigkeit vermindert sich in der Reihe, wie oben an- 
gereben vom Cu-Oleat zum Kupferhämol. Letzteres zeigte selbst bei grossen 
Gaben kaum erkennbaren gesundheitsschädlichen Einfluss. Katzen sollen am 
empfindlichsten gegen Kupfersalze sich verhalten. Die verschiedene Giftigkeit 
der einzelnen Kupfersalze soll durch verschiedene Einwirkung auf das Gehirn 
und den Stoffwechsel bedingt sein. [242) Koar. Wedemeyer. 


Der Nährwert des Rindfleisches bei den gebräuchlichen Zubereitungsarten. 
Von Karl Förster.!) Nach dem Grade ihrer Ausnützune ordnen sich nach 
Verf. die Zubereitungsarten folgendermassen: Rauchfleisch, Braten, Suppen- 
fleisch mit siedendem Wasser angesetzt, rohes Fleisch, Pökelfleisch, geröstetes 
Fleisch und Suppenfleisch mit kalten Wasser angesetzt. 

Das Fleisch wird, in kleinen häufigeren Mahlzeiten genommen, besser 
ausgenützt als bei u, und wenigen Mahlzeiten. Der Verlust in der Aus- 
nützung betrug an N 3.74%, an Trockensubstanz 6.82%, Fett 14,5%. Asche 
16.10%. Fleisch vom Schulterstück wurde um 1—2% besser verwertet als 
das vom Hinterschenkelstück. Ferner ergaben die Ausnützungsversuche, dass 
Weisswein vorteilhafter als Bier zur Mahlzeit war, da derselbe die Produktion 
der in Äther löslichen Substanzen und Mineralbestandteile von Seiten des 
Darmes erheblich herabsetzt und einen günstigen Einfluss auf das subjektive 
Befinden ausübt. Mageres Rindfleisch enthält im Mittel 75.15% Wasser, 13.1% 
Stickstoff, 7.65% Fett und 4,31% Asche. Fleischkot enthält im Mittel 6.32% 
Stickstoff, 10.39% Fett und 14. 33% Asche. Bei reichlicher Fleischnahrung ver- 
mehrt sich der Stickstoff im Harn bedeutend. [244] _Konr. Wedemeyer. 


Zur Verhütung des Zwiebelbrandes (Urocystis Cepulae) empfiehlt W. €. 
Sturgis?) das Verpflanzen. Er weist auf die Beobachtungen von Thaxter?®) 
hin, der zuerst fand, dass die im Mistbeet herangezogenen und erst dann auf 
den freien Acker verpflanzten Zwiebeln von der in einieen Gegenden der Ver- 
einigten Staaten sehr verheerend auftretenden Krankheit ‚auch in infizierter 
Erde regelmässig verschont blieben, während die auf dem Feld direkt aus 
Samen gezorenen Zwiebeln dem Verderben selır leicht anheimtielen. Thaxter 
fand auch den Grund dieses eigentümlichen Verhaltens darin, dass der Pilz 
nur die canz jungen Sprosse ergreift, so lange sie sich noch nieht über die 
Erdoberfläche erhoben haben. Bringt nun die Pflanze diesen Jugendzustand 
in einem pilzfreien Boden zu, so bleibt die Zwiebel gesund und ist nach dem 
Verptlanzen, weil sie dann oberhalb des Bodens zu liegen kommt, für den Pilz 
nicht mehr erreichbar. Des Verf. Versuche bestätiren «diese Erfahrung auch 
bei Verwendung eines stark mit Brand behafteten Ackers vollkommen. Das 
Verpflanzen bewirkt ferner die Ausbildung grösserer Zwiebeln, die allerdings 
für eine gute Ware teilweise zu gross sind, auch werden die verpflanzten 
Zwiebeln nicht so leicht von der Aelchenkraukheit befallen als die rresäeten. 

[430] Neubauer. 

Weitere Versuche zur Verhütung der Schorfhildung bei Kartoffeln hat 
W, CC. Sturgis angestellt.*) Das Resultat der ausführlich beschriebenen Ver- 
suche im Jahre 1895°; war folrendes: 

Eine, wenn auch nur gerinre, Kalkdüngung vermehrte den Prozentsatz 
schorfiger Kartoffeln in der Ernte, ohne dass sich eine genügende Erklärung 


1, Diss. 1897, Hyg.-chem. Lab. d. K. Wilhelms- Akademie f. militärärztl. Bild.- Wes., 
Berlin; nach Chem. Centralblatt 1=9s, I, 1145. 

2) 19. Ann. Rep. of the Connecticut Agr. Fxp. Stat. for 1895, p. 167. 

3) 19. Ann. Rep. of the Connecticut Agr. Exp. Stat. for 1805, p. 127— 153. 

*) Ref. über frühere Versuche dieses Gentralbl. Ixus, S. 422. 

5) 19. Ann. Rep. of the Connecticut Agr. Exp. Stat. for 1295, p. 166. 
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für diese Wirkung finden liess. Ein mit dem Schorfpilz behaftetes Feld infiziert 
die Saat mit so grosser Wahrscheinlichkeit, dass man, wenn irgend möglich, 
den Anbau von Kartoffeln und Rüben aussetzen muss. Wenn der Boden ver- 
seucht ist, hat das Behandeln des Saatguts mit Sublimat fast gar keinen 
Erfolg. Frischer Stallmist ist ala Begünstiger der Schorfbildung nicht in dem 
Masse gefährlich wie verrotteter Dünger. indessen muss hervorgehoben werden, 
dass diese einzelne Beobachtung erst: noch weiter bestätigt werden muss, ehe 
man ihr allgemeine Gültigkeit beimessen darf. 


In den Versuchen im Jahre 1896!) wurde auch die desinfizierende 
Wirkung von Schwefelblumen und Lysol geprüft. Beide zeigten nur geringen 
Erfolg, überdies ist das Lysol in Amerika viel zu teuer. Nur die Behandlung 
mit Sublimat in 2°,, Lösung erwies sich wiederum als bequemes Mittel, von 
schorfigen Kartoffeln eine vollkommen gesunde Ernte zu erzielen, wenn Neben- 
infektionen durch Stallmist oder die Ackererde ausgeschlossen waren. 

[4389 u. 174] Neubauer. 


Pflanzliche Lipase von E. Gerard und Camus.?) Von Henriot°) 
wurde nachgewiesen, dass im Blut ein fermentartig wirkender Stoff, von 
ihm Lipase genannt, vorhanden sein muss, der Fette zu verseifen vermae. 
Wenn er nämlich Blutserum mit einer wässerigen Lösung von Monobutyrin 
(Glycerid der Buttersäure) zusammenbrachte, so erhielt die Mischung sehr 
bald eine allmählich stärker werdende saure Reaktion durch Zersetzung des 
Esters in Glycerin und freie Buttersäure. Der Lipase würde also die wichtire 
Eigenschaft zukommen, Fette in lösliche, leicht im Tierkörper cirkulierende 
Stoffe zu spalten. 


Gerard und Camus haben nun, unabhängig von einander, gleichzeitir 
die Gegenwart einer pflanzlichen Lipase in zwei Schimmelpilzen, Penicillinm 
rlaucum und Anasila- niger, entdeckt und die Existenz derselben durch 

ersuche, ganz analog dem von Henriot, nachgewiesen. Es ist wohl mög- 
lich, dass die Lipase auch in den höheren Pflanzen, besonders den ölführenden 
Samen, vorkommt und ihr in denselben die wichtige Rolle zufällt, die anre- 
häuften Mengen fetten Oels während des Keimungsprozesses zu spalten und 
so für die junge Pflanze assimilierbar zu machen. [137] Neubauer. 


Ueber Kieselablagerungen im Pflanzenkörper von Ernst Küster.t) Trer 
Tabascheer, die bekannten Kieselsäureablagerungen in den Knoten der Bambus- 
halme zeigt nach H. Ambronn die Eigenschaft, sich in violetter Jodlösung 
zu imbibieren. Er wird dabei transparent und nimmt die typische Färbung 
der braunen Jodlösung an. Verf. benutzte diese Reaktion des Tabascheers 
dazu, um festzustellen. dass derselbe keineswegs als ein physiologisches Privi- 
leginm der Bambuseen anzusehen, sondern dass er auch in anderen Pflianzen- 
familien ein häufiges Exkret ist, das nur von den Bambuseen in besonders 
erossen Massen produziert wird. Er fand nämlich bei seinen Untersuchungen 
über die anatomischen Charaktere der Chrysobalaneen in dieser Familie zwei 
verschiedene Motdlitikationen von kompakten Kieselablagerungen, die er als 
Kieselkörper nn Kieselfüllungen unterschied. Während nun die ersteren sich 
als nieht imbibition»fähie mit Jodlösung erwiesen, zeigten die Kieselfüllungen. 
welche man am besten durch Glühen von Chrysobalaneen - Holz erhält, genau 
das oben bezeichnete Verhalten des Tabascheers. Sie wurden transparent und 
nahmen die Färbung der braunen Jodlösung an. Eine andere Eigenschaft des 
Tabascheers, die Speicherung von Farbstoffen, Konnte Verf. ebenfalls für die 
Kieseltüllungen nachweisen. [105] Richter. 


1) 20. Ann. Rep. of ıhe Connecticut Agr. Exp. Stat. for 1896, p. 246. 

?) E. Grrard, Compt. rend., T. 124, p. 370, und Camus, Socidt« de Biologie, Sitzungen 
vom 20. u. 47. Febr. 1807. Referiert nach Ann. agronom. 1547, T. 23, p. 234. 

3, Henriot, Compt. rend., T. 123, p. 752. 

%; Berichte der deutschen bot. Gesellschaft, 15, 136-138; nach Chem. Centralblait 1897 
I S. s06. 


27. Jahrg ] 


Kleine Notizen. 647 














Die assimilatorische Energie der blauen und violetten Strahlen des 
Spektrums. Von F.G.Kohl.!) Verf. bediente sich bei seinen Untersuchungen 
der Blasenzählmethode, indem er zugleich das Volumen der gezählten 
Blasen bestimmte. Er erhielt die folgenden Resultate: 1. Der Anteil des Rot 
an der assimilatorischen Wirkung des Sonnenlichts beträgt etwa 50% von 
der Wirkung des unzerlegten Sonnenlichtes. — 2. Nüchst Rot ruft Blau die 
stärkste Assıimilationswirkung hervor; dieselbe bleibt nur wenig hinter der 
des Rot zurück. — 3. Grün bis zur Linie b beteiligt sich sodann am meisten 
am Assimilationsprozess, wenn auch die Menge des im grünen Licht ent- 
wickelten Sauerstoffes nur noch etwa halb so gross ist als die im Blau, also 
etwa 20% von der Wirkung im Weiss. — 4. Der gelben Region des Spektrums 
kommt nur ein relativ geringer Einfluss auf die Zersetzung der Kohlensäure 
zu, etwa 12% von der Wirkung des weissen Lichtes. — 5. Am schwächsten ist 
der assimilatorische Effekt der violetten Strahlen. [106] Richter. 


Untersuchungen über den Maulbeerbaum. Von N. Maeno.2) Verf. suchte, 
durch Zugabe von Kalk, Gips und Natronsalpeter zu Maulbeerbäumen, ein für 
die Seidenraupenzucht geeigneteres Blättermaterial zu gewinnen mit einem 

eringeren Rohfaser- und entsprechend höherem Protein- und Fettgehalt. 
Von den drei zum Versuche verwendeten Bäumen, welche auf einem kalk- 
armen Boden mit 7—8% Humus wuchsen, erhielt der erste 500 9 Kalk, 
400 g Natronsalpeter und 200 g Gips, der zweite nur 500 g Kalk, der dritte 
blieb ungedüngt. Bei der Analyse zeigten die Blätter des ersten Baumes, 
welche an Grösse und Gewicht den anderen überlegen waren, eine Verminderung 
des Holzfasergehaltes von 18.11 auf 13.10%, eine Zunahme des Proteingehaltes 
von 28.25 auf 2856% und eine Vermehrung des Fettgehaltes von 4.1 auf 
5.34%. Die Kalkdüngung allein bewirkte eine Abnahme der Holzfaser von 
18.11 auf 13.68 und eine Zunahme der stickstofffreien Extraktstoffe von 21.90 
auf 26.50%. — Den Gegenstand weiterer Untersuchungen des Verf. bildete 
die Feststellung des Gehaltes an Reservestoffen in der Borke der Wurzeln 
und Zweige des Maulbeerbaumes. [107] Richter. 


Verfahren der Behandlung von Kartoffeistärke mit Chlor in der Wärme. 

Von Siemens & Halske, Aktiengesellschaft in Berlin. Patentiert im 
Deutschen Reiche vom 6. Juli 1895 ab, Nr. 95765.°2) Den (rerenstand der 
Erfindung bildet die Entfernung des der Kartoffelstärke anhaftenden eigentüm- 
lichen Geruches nach ätherischem Oel durch Chlor oder Chlorwasser in der 
Wärme. Nach dem der gleichen Firma erteilten Patente Klasse S9. Nr. S$447®) 
geschieht dies in der Weise, dass die Stärke in eine Lösung von Kalium- 
ermangat eingetragen wird, wobei sich oberflächlich Braunstein ausscheidet. 

Vird nun diese Stärke in verdünnte Salzsäure eingetragen. so löst sich der 

Braunstein sofort unter Entbindung von Chlor, welches zerstörend anf das 
ätherische Oel und bleichend einwirkt. Gegenüber diesem Privilerium bedeutet 
das vorliegende insofern eine Vereinfachung. als hier die Kartoftelstärke in 
Milchform in geeigneten, mit Rührwerk versehenen Gefässen bei 45° mit 
Chlor oder Chlorwasser behandelt wird, wodurch eine sehr rasche und an- 
haltende Veränderung der Stärke schon nach kurzer Einwirkung erzielt wird, 
die sich dadurch äussert, dass beiın nachtolgenden Kochen mit Schwefelsäure 
oder einer anderen Säure kein ätherisch widerlicher, dextrinartiger Geruch 
mehr auftritt. Die chemische Einwirkune des Chlors auf Kartoftelstärke bei 
höherer Temperatur glauben die Patentinhaber in der Weise erklären zu können, 
dass das Chlor in der erwärmten Stärkemilch die Stärkecellulose zum Teile 
aufschliesst, in das Stärkekorn eindringt und die ungesättirten Kohlenwasser- 
stoffgruppen des darin enthaltenen ätherischen Oeles, dessen Menze nach 


t) Berichte der deutschen bot. Gesellschaft, 15, I11--24; nach Chem. Centralblatt 1897, 
I, S. 867. 


2) Imperial University, college of agriculture, Bullet. 2, 494—98. Nach Chem. Central- 
blatt 18477, I S. 930. 

3, Oesterr. Zeitschrift für Zuckerindustrie, 1898, S. 77. 

%, Biedermann's Centralblatt, 1596, S. so. 
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Payen 0.01% bis 0.0001 % beträgt, entweder zu leicht flüchtigen Verbindunıren 
ohne Geruch chloriert, oder in Verbindungen umwandelt, welche inder Wärme 
in Wasser löslich sind und ausgewaschen werden können. [292] Bersch. 


Ueber eine Rübenharzsäure. Von K. Anderlik und E. Vetocek. 
Kohlrepp hat im Jahre 1588 beim Studium eines schlecht filtrierenden 
Schlammes der 1. Saturation eine Substanz erhalten, welche er für Isocholesterin 
hielt; wahrscheinlich den gleichen Stoff isolierte Stift im Jahre 1893 aus einem 
ehenfalls abnormal filtrierenden Saturationsschlamme. Im selben Jahre vewaun 
auchAÄnderlik dieseSubstanz, und eswurde angenommen, dass sie ausschliesslich 
ein Bestandteil eines schlecht filtrierbaren Schlammes sei. Nun gelang es aber 
den Verf.!), dieses Kohlrepp’sche Isocholesterin auch im Diffussionssafte nach- 
zuweisen, ferner in grosser Menge in dem beim Autzuge der ausgelaugten 
Schnitte entstehenden Schaum, der sich an der Oberfläche des Fahrikahtall- 
wassers in den Absatzeruben bildet: schliesslich gelang es auch, diese Substanz 
aus der Rübe selbst zu isolieren. Eingehende Untersuchungen ergaben jeduch. 
dass es sich hier, obwohl dieser Körper identisch mit der von Kohlrep p als 
Isucholesterin bezeichneten Substanz war, nicht um eine Isomere des C'holesterins 
handelt, sondern um Stoffe, welche den Harzen nahestehen; die Verf. be- 
zeichnen sie bis auf weiteres als Rübenharzsiure. 

Diese Rübenharzsäure bildet dünne, farblose Krystalle, welche in sieden- 
dem Alkohol und siedendem Eisessig löslich sind, der Schmelzpunkt liest 
zwischen 299 und 300° C. Die Substanz ist sublimierbar, ferner ist sie optisch 
aktiv, und zwar rechtsdrehend ; im getrocknetem Zustande beträgt das Drehungs- 
vernögen (a D) ”' = 78.670, die durchschnittliche Drehung der ursprünglichen 
Substanz beträgt («a p)°’ = 74.49. Die Elementaranalvse und die Molekular- 
ewichtsbestimmung ergab die Formel CU, H30: .H, O0. Mit Essiesäure- 
anhydrid und Schwetelsäure giebt die Rübenharzsäure hitbsche Farbenreaktionen. 
welche mit jenen. welche Abietinsäure, Vitin, Urson. Gentiol, viele Harzsäuren 
und endlich Cholesterin liefern, übereinstimmen. (Gegenüber Phenolphtalein 
ist die Rübenlharzsäure eine schwache Säure, gregenüber Lackmus reagiert sie 
neutral, sie bildet saure Salze. [293] Bersch. 


Ueber die Gärungen in aus festen Teilen zusammengesetzten Mitteln. \ «1 
Th. Schlösing Solhn.?’) Güärungen in aus festen Partikeln zusammen- 
gesetzten Medien pflegen durch Umrühren derselben nen belebt bezw. von 
neuem hervorgerufen zu werden. Verf. führt in der vorliegenden Arbeit den 
Nachweis, dass diese Nenbelebung der Fermentation nicht auf die durch das 
Umrühren bewirkte Durchlüttung zurückzuführen ist. 

Vier genau eleichartiee Stallmistproben wurden in Flaschen eingeschlossen 
und durch die letzteren ein Luftstrom geleitet, welcher derart regnliert wurde. 
dass der Kohlensäurerehalt der austretenden Luft 1 oder 15% nicht überstieer. 
Die Flaschen wurden alsdann den folgenden Manipulationen unterworten: 
Nr. 1 blieb unbehandelt. Nr. 2 wurde 5 Minnten lang durchgeschüttelt. Nr. 3 
wurde ebenfalls 5 Minuten geschüttelt, darauf die Luft aus der Flasche aus- 
gepumpt md neue Luft in dieselbe eintreten gelassen. Nr. 4 wurde behandelt 
wie Nr. 3, aber ohne vorher durchgeschüttelt zu werden. Es zeigte sieh 
dureh die Bestimmungen der austretenden Kohlensäuremengen, dass da. wo 
geschüttelt wurde, eine Vermehrung der Aktivität der Gärung eingetreten 
war, während die Durehlüttung allein keinen Einflnss in diesem Sinne aus- 
geüht hatte. [179] Richter. 


!, Zeitschr. für Zuckerindustrie in Böhmen, 1x08, S. 240: durch Oesterr. Zeitschrift für 
EREReEINUN ING, 1808, 8. 115. 


: Compt. rend. de l’Acad. des sciences, T. 125, p. 40; nach Annales agronomiques 1597, 
T. 23, p. 430. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 44: 
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Untersuchungen 
der Drainagewässer bei nacktem und bei bebautem Boden. 
| Von P. P. Deherain.') 


Fünfter Bericht.?) 
Erster Teil. (März 1895 — März 1896.) 


Ueber den eigentümlichen Charakter der Witterung des Berichts- 
jahres hat der Verf. schon in seiner Schrift „Die Brache“ ®) eingehend 
berichtet; ebenso müssen wir in Bezug auf die ST 
auf die früheren Berichte verweisen. 

Da der Regen im Frühjahre und Sommer ieh vollständig fehlte, 
so war die Ernte in den Versuchskästen eine leidliche, soweit dies Gras- 
land, Klee in Hafer gesäet, Hafer und Getreide betrifft. Die ausser- 
gewöhnliche Hitze Ende August und im September hat geringere Resul- 
tate bedingt. So ist die Zwischenfrucht von Wicken, die in Getreide 
gesäet waren, vollständig missglückt. Die Kartoffeln waren äusserlich 
sehr üppig, bei der Ernte zeigte es sich jedoch, dass der grösste Teil 
derselben krank geworden war. Die Zuckerrüben zeigten ganz besondere 
Eigentümlichkeiten: Der Wassergehalt, der sonst ca, 80% beträgt, war 
z. B. nur 63.5% und der Zucker betrug 291%. Die Ernte dieses 
Kastens, der Vilmorin-Rüben trug, war 18000 kg pro Hektar. Aehn- 
liche Werte lieferten die andern Versuchskästen. Verf. erklärt diesen 
grossen Unterschied, den die Rübenernten in diesem abnormalen Jahre 
gegenüber den leidlich normalen Ernten des Getreides aufweisen, durch 
die ganz verschiedene Art der Wurzelbildung beider Gewächse; während 
nämlich das Getreide bei Wassermangel seine Wurzeln so tief wie mög- 
lich in die wasserführenden Schichten, bier bis an die undurchdring- 
lichen Wände, sendet, scheint die Rübe diese Fähigkeit nicht zu be- 
sitzen, denn die Wurzeln derselben waren am Ende buchstäblich 


getrocknet. 


1) Annales agronomiques, Bd. XXIII, p. 241 fl. P. P. Deherain, 

Recherches sur les causes de drainage des terres nues et des terres cultivees. 
2) Vergl. diese Zeitschrift 1593, S. 577; 1894, 3. 73 u.8.695; 1895, 3.649. 
3) Annales agronomiunes, Bd. XXI, p. 257. 
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Infolge der aussergewöhnlichen Witterungsverhältnisse lieferten weder 
die mit Getreide bestellten, noch die mit Wein bepflanzten Kästen 
Drainagewasser; dieses konnte nur bei den in der Brache befindlichen 
Kästen gesammelt werden. Es zeigte sich hierbei, dass die vollständig 
unbearbeiteten Kästen weniger Wasser lieferten und einen bedeuten(d 
geringeren Verlust an Nitratstickstoff aufzuweisen hatten, als die- 
jenigen, welche mit der Hacke oder dem Spaten eine Bearbeitung er- 
fahren hatten. Der Verlust an Salpeterstickstoff betrug bei den un- 
bearbeitet gelassenen Kästen im Mittel: 82.5 Ag und bei den bearbeiteten 
118.675 kg pro Hektar. 


Zweiter Teil. (März 1896 bis März 1897.) 


Dies zweite Berichtsjahr ist als ein normales in Bezug auf die 
Witterungsverhältnisse zu betrachten. Aus beiden folgert der Verf. 
folgende allgemeine Regel: Im Jahre 1895, Frühling und Sommer 
regnerisch, Herbst trocken, kein Drainagewasser. Im Jahre 1896, 
Frühling und Sommer verhältnismässig trocken, Herbst sehr nass, 
reichliche Mengen Drainagewasser. 

Die Resultate seiner Untersuchungen legt Verf. in nebenstehender 
Tabelle nieder. 

Zum Schlusse zieht der Verf. aus den fünfjährigen Beobachtungen 
seiner Vegetationskästen folgende Schlüsse: Die durch Drainage der 
nicht kultivierten Erde entzogenen Mengen Nitrate sind viel grösser, als 
die, welche bei der bebauten Erde aufgefangen werden. An anderer 
Stelle hat der Verf. hierauf schon eine Theorie der Brache aufgebaut, 
er zieht jedoch aus dieser Differenz noch eine andere sehr wichtige 
Schlussfolgerung. 

Es scheint auf den ersten Blick sehr einfach, Jass dieser Stick- 
stoff durch die Pflanzen verbraucht wird, und dies ist auch zweifellos 
eine der Ursachen, dass das von der bebauten Erde abblaufende Wasser 
arm an Nitraten ist. Wenn man aber nun die Nitrate, welche die 
Ernte enthält, zu den Nitraten der zugehörigen Drainagewässer addiert, 
so erhält man eine viel kleinere Zahl, als die Drainagewässer der Brache 
liefern. So lieferte Kasten 10 z, B. nur in Summa 94 kg Salpeter- 
stickstoff, wenn man annimmt, dass aller Stickstoff der Ernte aus 
Salpeterstickstoff gebildet ist, während die Brache in ihren Drainage- 
wässern 200 Ag lieferte. Der Grund hiervon liegt an der ungenügen- 
den Regenmenge im April und Mai; die Pflanzen haben das gefallene 
Wasser in die Atmosphäre zurückgegeben und die Nitrifikation hat 
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nicht stattgefunden aus Mangel an Feuchtigkeit. So verhält sich die 
Rechnung bei Hafer und Getreide, weil bei diesen die Zeit des Haupt- 
wachstums in die regenarme Zeit fiel. Beim Futtermais, dessen 
Wachstumsperiode reichlich Regen hatte, tritt diese Differenz nicht auf, 
die Rechnung ergiebt dort 197.4 kg Nitratstickstoff als Summe des 
Stickstoffes in der Ernte plus dem im Drainagewasser gefundenen ; 
eine Zahl, welche fast vollkommen den in den Drainagewässern der 
Brache gefundenen 200 kg gleichkommt. | 

Endlich folgert der Verf., dass die von ihm untersuchte franzö- 
sische Erde, wenn sie nur feucht genug ist, für die grössten Ernten 
genügende Nitrate liefern kann, und dass deshalb die Ausgaben für 
Stickstoffdünger erheblich eingeschränkt werden können, wenn Beriese- 
lungskanäle angelegt werden, welche im Frühling das Wasser liefern, 


das zur Atmung der Pflanzen und zur Nitrifikation nötig ist. 
[2318] Wrampelmeyer. 


Boden. 





Ueber Bodenbearbeitung (zweite Mitteilung). 
Von P. P. Deherain.!) 


In seiner ersten Mitteilung über Bodenbearbeitung ?) hatte der Verf. 
über Untersuchungen berichtet, die den Zweck hatten, die Luftzufuhr 
festzustellen, die ein Boden durch die Bearbeitung erfährt, und war 
dabei zu dem Schluss gekommen, dass die Differenzen in dem Luft- 
gehalt unbearbeiteten und bearbeiteten Bodens zu geringfügig sind, um 
den ja ausser allem Zweifel ‚stehenden Nutzen der Bodenbearbeitung 
völlig erklären zu können. Es lag nun nahe, -diesen Nutzen in der 
besseren Durchdringbarkeit des Bodens für Wasser zu suchen, und über 
die nach dieser Richtung hin angestellten Versuche berichtet der Verf. 
in der vorliegenden zweiten Mitteilung. 

Ueber «das Eindringen und die Verdunstung des Wassers in 
lockerem und festgestampftem Boden wurden zunächst Laboratoriums- 
versuche angestellt mit einem zu diesem Zwecke konstruierten einfachen 
Apparat. Zwei fast gleich grosse tubulierte Glasgloeken wurden mit 
feinkrümeliger Erde angefüllt, und zwar wurde dieselbe in das eine 


2 1) Ann. agronon. 1897, T. 23, p. 216. 
°) Vergl. dieses Centralbl. 1897, S. 723. 
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Gefäss nur lose eingeschüttet und nur wenig eingerüttelt, in das zweite 
dagegen mit dem Pistill möglichst fest eingestampft. Da das Volumen 
der Gefässe, absolutes und spezifisches Gewicht und Wassergehalt der 
Erde bekannt waren, so liessen sich für das Erd-, Wasser- und Luft- 
vohımen in jedem (sefäss durch eine einfache Rechnung folgende 


Zahlen finden: 
Geofäss 1 Gofäss 2. 


Scheinbares Gesamtvolumen der Erde . . 1230 ocm 1250 oem 
Erdvolumen . . . 2 2 2 2 2 nen. 98367 „ 655 „ 
Luftvolumen . . . 2 2 2 2 202002002..639 „ 195 „ 
Wasservolumen . . : . 2 2 2 2 02. 224 „ 400 „ 


Die beiden Glasglocken wurden unter bestimmten Vorsichtsmass- 
regeln offen der freien Luft ausgesetzt. Sie zeigten nun folgende 
Wasserverdunstung, bezw. liessen folgende Wassermengen durchsickern: 


Festgestampfte 
Lookere Erde _krde 
Wasser verdunstet 10./6. bis 24.8. . . .. 9g 60 9 
Wasser durchgesickert 1./9. bis 1./ll. . . . 640 „ 1530 „ 


Die festgestampfte Erde verdunstete also unter dem Einfluss der 
Sonnenwärme und dem der direkten Sonnenstrahlen viel mehr Wasser 
als die lockere Erde, und zwar stehen die Zahlen sehr angenähert in 
demselben Verhältnis, wie die ursprünglich vorhandenen absoluten 
Wassermengen. Die lockere Erde liess aber bedeutend mehr Wasser 
durchsickern als die festgestampfte, und zwar standen die abgetropften 
Wassermengen im Verhältnis von 100 : 41.8. | 

Die grossen Differenzen trotz völlig gleicher Oberfläche der beiden 
Glasglocken erklären sich sehr einfach folgendermassen: In der lockeren 
Erde dringt das Wasser durch die weiten Poren leicht bis in eine Tiefe, 
wo es vor schneller Verdunstung geschützt ist. In der festgestampften 
Erde ist dagegen das Durchsickern sehr erschwert, und jede dem Regen 
folgende Wärmeperiode, jeder die Erde treffende Sonnenstrahl ruft 
wieder eine beträchtliche Verdunstung hervor, umsomehr, als in den 
engen Erdporen das schon durchgesickerte Wasser durch Kapillar- 
anziehung wieder ziemlich hoch gehoben wird, 

Ferner liess sich leicht nachweisen, dass durch den Einfluss des 
Regens beide Erden sich ziemlich stark zusammengesetzt hatten, zu- 
sammengeschlämmt: worden waren. Nach Ausführung derselben Be- 
summungen wie zu Anfang des Versuchs liess sich berechnen, dass das 
Luftvolumen in den Erden merklich geringer geworden war. Die lockere 
Erde hatte nurnoch ein scheinbares Volumen von 1070 cem und hatte 
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17.9 Volumenproz. Luft verloren, während der Wassergehalt um 7% 
gestiegen war. Die festgestampfte Erde hatte am Schluss ein schein- 
bares Volumen von 1230 ccm, hatte 6.4 Volumenproz. Luft verloren, 
während der Wassergehalt nur um 2% gestiegen war. Der Wasser- 
vehalt der locker lagernden Erde hatte sich also unter dem Einfluss 
des Regens viel mehr vermehrt als der der festgestampften. 

Es fragte sich nun, ob die Resultate dieser Laboratoriumsexperimente 
bestätigt werden würden durch Versuche, die den natürlichen Verhält- 
nissen mehr angepasst sind. Zur Entscheidung dieser Frage stellte der 
Verf. die diesbezüglichen Beobachtungen an seinen 4 qm grossen 


Vegetationskästen in Grignon zusammen und fand dabei folgendes: 
Durch die brach liegende Erde durchgesickertes Regenwasser in Litern 
unbearbeitet unbearbeitet bearbeitet bearbeitet 


März 1893 bis März 1894 401 434 439 440 
„189, „ 189 253 = 327 343 
„ 189 „ „1896 307 360 393 408 


Legt man diese Zahlen zu Grunde, so berechnet sich, dass der be- 
arbeitete Boden auf 4 qm Oberfläche im Mittel jährlich eine etwa um 
61 } grössere Menge des auffallenden Regens in sich aufnimmt und in 
den Untergrund sickern lässt als der unbearbeitete, eine Menge, die 
auf den Hektar 152 cbn ausmachen würde. 

Die Versuche iehren also, dass der Zweck der Bodenbearbeitung 
in erster Linie darin besteht, das Eindringen des Wassers in grössere 
Tiefen zu begünstigen, wo es vor schneller Verdunstung geschützt ist. 
Die Bodenbearbeitung reichert den Untergrund an Feuchtigkeit an, die 
die Pflanzen befähigt, längere Trockenheitsperioden auszuhalten. Daher 
ist es auch so nötige, im Herbst, möglichst bald, nachdem die Vorfrucht 
den Acker verlassen hat, den Boden aufzulockern, damit wieder ein 
möglichst grosser Feuchtigkeitsvorrat im Untergrund geschaffen wird. 
Und weil ein jeder Regen die Lockerung wieder teilweise zerstört, muss 
die Bodenbearbeitung unermüdlich wiederholt werden. 

[260] Neubauer. 


— 


Humusbildung durch Düngung. 
Von Harry Snyder.) 
In früheren Veröffentlichungen hat der Verf. schon darauf hin- 
gewiesen, dass die Bildung von Humus in direktem Zusammenhange 


.  .) University of Minnesota. Agrieultural Experiment Station. Bulletin 
No. 53. Chemical Division. June 1897. 
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steht mit der Fruchtbarkeit des Bodens. Es hat sich jedoch ein Unter- 
schied herausgestellt; die Stoffe, aus denen der Humus sich bildete, 
sind nicht gleichgültig für den Wert des letzteren. Um nun eine 
Wertschätzung möglich zu machen, wurden die zu beschreibenden Ver- 
suche angestellt. 

Humus nennt man jede tierische oder pflanzliche, i im Boden be- 
findliche Substanz, die in der Zersetzung sich befindet. Ueber die 
Zusammensetzung desselben ist wenig Genaues bekannt, nur wissen wir, 
dass er fähig ist, sich mit dem Kali, der Phosphorsäure und dem 
Kalk des Bodens zu verbinden. Aus seinen früheren Untersuchungen 
wiederholt der Verf. folgende Resultate: | 

1. Der Verlust von Humus bedingt auch Verluste von Stickstoff, 
da der Humus Stickstoff enthält. 

2. Mit dem Verluste von Humus sinkt auch die Wasserkapazität 
des ‚Bodens und somit seine Fähigkeit bei längerem Regenmangel 
nn zu bleiben. | | 

. Mit dem Verlust von Humus geht auch die Menge des assi- 
BE Kali und der Phosphorsäure zurück. 

4. Der Humus verbindet sich mit Kali und Phosphorsäure, die 
ım Boden vorhanden sind, zu „Humate“ genannten Verbindungen. 

5. Viele Pflanzen haben die Kraft, ‚sich dieser Husmate als Nah- 
rung zu bedienen. | 

Die günstige Wirkung des Stalldüngers ist nicht nur in den dirckt 
in ihm enthaltenen Pflanzennährstoffen zu suchen, sondern beruht auch 
auf seiner humusbildenden Kraft, welche die Phosphorsäure, den Kalk 
und das Kali des Bodens in eine für die Pflanzenernährung brauch- 
bare Form überführt. ' 

Der Verf. stellte sich nun sieben verschiedene Sorten von Humus 
her. Er mischte bestimmte Mengen von Erde mit Kuhdünger, grünem 
Klee, geschabtem Fleisch, Blume von Weizenmehl, Haferstroh, Säge- 
mehl und Zucker. Die Erde stammte aus einer Baugrube 20 Fuss 
(engl.) unter der Oberfläche. Die Mischungsverhältnisse waren der 
Natur der Körper angepasst, sie waren nicht untereinander proportional. 
Die verschiedenen humusbildenden Substanzen wurden schr sorgfältig 
mit der Erde gemischt und in Büchsen gepackt, diese wurden so ge- 
schlossen, dass Luft zutreten konnte, aber doch keine Fremdkörper. 
Die Büchsen wurden in die Erde gegraben derartig, dass das obere 
Ende derselben hervorragte; so w urden dieselben ein Jahr lang der gegen- 
seitigen Einwirkung von humusbildendem Stoffe und Boden überlassen. 
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Der ursprünglich angewandte Boden enthielt nur 0.06% Humus, 
dagegen 0.52% Kali, 0.26% Phosphorsäure und 0.90% Kalk. Er war 


in gutem mechanischen Zustande und kann als Be Klei- Untergrund 
angesprochen werden. 
Die Resultate sind folgende: 
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Humusbildende „ı im Boden u. Dünger oder | im Boden u, Dünger oder 
Substanz ' vorher nachher Verlust ' vorher nachber Verlust 
Zr se Deu ee es os 
1. Kuhdünger . | 1. Eu Ea- 100, Iae | ar or 
2. Grüner Klee , f 3.21 3.74 +03 5.2 4.93 | — 0.n 
3. Geschabtes | | 
Fleisch | 1.0: 1.18 +0. |, 02 0. +0 
4. Blume von | | 


Weizenmehl 
5. Haferstrobh . 
6. Sägemehl 
7. Zucker . 


| 

| j 
0. 0.12 |; 0.22 ou 1 +0u 
La 2.11 | 0 
0.19 0.85 —_ " 0. O.s5 | —_ 


O0. 0.01 — ; O.006 O.uus ' Fr 
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Ferner giebt der Verf. die Resultate - der Zusammensetzung der 

verschiedenen Humussorten an, welche er nach einer Behandlung mit 

verdünnter Pottaschelösung erhielt und deren Bestandteile er durch 


eine Verbrennung feststellte. 
Es enthielt der Humus, welcher entstanden war aus: 

















| Ge- | Blume 

| Kuh- Grünem schab- von Hafer Säge Zucker 

! dünger | Klee tem , Weizen- | stroh mehl : 

| Fleisch mehl i 

a u » | #»_» 1% 
Kohlenstoff Al | 5422 | 48.0: | 51.na a 54.10 2. 28 | Bas 
Wasserstoff . . 6.2 3.40 420 | 352 | 2 3.33 | 3 
Stickstoff . . . | 6.16 8.21 10.06 5.02 2.30 0.12 Ous 
Sauerstoff. . . | 45. | 341 | 35.07 | 40.10 | 40.2 | Ai. | 39. 








Summe: 100.— | 100.— | 100.— | 100.— | 100.— | 100.— | 100.— 


Ueber den Kaliverlust beim grünen Klee sagt der Verf.: Der 
Versuch zeigt einen Verlust an Kali. Der grüne Klee war sehr reich 
an Kali, und der Humus, der gebildet wurde, war nicht im stande 
all das Kali, das in der ursprünglichen Pflanze vorhanden war, in 
chemischer Bindung zu halten. Die Gärung des grünen Klee fand 
sehr rasch und sehr vollständig statt; sie ist wahrscheinlich über den 
Punkt der möglichen Humusbildung hinausgegangen und hat den 
Gipfelpunkt der Humuszersetzung erreicht. 
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Auf Grund seiner Versuche stellt dann der Verf. eine Klassifi- 
kation der verschiedenen Humusarten auf, indem er den Stickstoffgehalt 
derselben als entscheidendes Moment annımmt. 


1. Gruppe: Nicht-Stickstoff-Gruppe, wie Zucker- Humus, 
2: „ :1-2% Stickstoff enthaltend, wie Sägemehl- Humus, 


3. n  12-4% 2 R wie Haferstroh - Humaus, 

4. n„:4-8% a A wie Weizenblume- und Kuh- 
| dünger- Humus, 

5. „  : Ueber 8% „ " 


Endlich beschäftigt sich der Verf. noch mit der Untersuchung 
der Folgen des Waldbrandes und des Abbrennens der Wälder. Er 
stellt für einen Boden in der Nähe von Hinckley fest, dass durch 
Brand im Jahre 1894 ein Stickstoffverlust von 2500 Pfund pro acre 
eingetreten ist. Wenn nun auch die Präriebrände nicht einen so ver- 
derblichen Einfluss auf den Humusbestand ausüben wie die Wald- 
brände, weil das Brennen sich mehr auf die Oberfläche beschränkt, so 
verliert der Boden im Mittel durch einen Präriebrand doch mehr Stick- 
stoff als durch fünf regelrechte Weizenernten. 

Die Schlussresultate der Untersuchungen sind folgende: 

Kuhdünger, grüner Klee und geschabtes Fleisch bilden eine wert- 
volle Form von Humus, der reich an Stickstoff und im stande ist, 
sich mit der Phosphorsäure und dem Kalt des Bodens zu „Humaten* 
zu verbinden. 

Sägemehl, Stroh und Kohlehydrate, wie Zucker, bilden einen Humus, 
der reich ist an Kohlenstoff. Dieser Humus besitzt die Kraft, sich 
mit Phosphorsäure und Kali des Bodens zu verbinden in geringerem 
Masse als der Humus, der aus stickstoffreicherem Material gebildet ist. 

Der Humus solcher Böden, welche eine Reihe von Jahren bebaut 
sind, enthält weniger Stickstoff und mineralische Stoffe, aber mehr 
Kohlenstoff als der Humus von Boden, der sich nicht in Kultur befindet. 


Das Abbrennen der Wälder verursacht einen Verlust des Total- 
stickstoffes im Boden, der 75% beträgt. Die Gewohnheit, frisches Land 
abzubrennen hat häufig solche Ausdehnung erreicht, dass es die dauernde 
Ertragsfähigkeit des Bodens beeinträchtigt. 

Mangel an Humus haben solche sandige nnd lehmige Sandböden, 
welche eine Reihe von Jahren mit Korn, Kartoffeln und Gramineen 
bestellt sind und zwar ohne Stalldüngung oder Fruchtwechsel. 

Ein Heideboden wird 1500 Pfund Phosphorsäure und 800 Pfund 
Kali an Humus gebunden pro acre enthalten, bevor er unter Kultur 
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gebracht ist. Nach zwanzigjähriger Bebauung wird, wenn der Humus 
nicht vollständig verbraucht ist, ungefähr 400 Pfund Phosphorsäure 
an Humus gebunden sein. [971] Wrampelmeyer. 


Veber den Gehalt des Torfes an Pentosan und anieren 
Kohlenhydraten. 
Von Dr. H. v. Feilitzen und B. Tollens. !) 


Die Untersuchungen der Verf. und die mitgeteilten Zahlen zeigen, 
dass der Torf ganz beträchtliche Mengen Pentosan entbält, und zwar 
am meisten in den oberen, weniger zersetzten Schichten; in den tieferen, 
mehr zersetzten Schichten nehmen die Pentosane ab, und man eieht. 
(lass der Gehalt des Torfes an Kohlenstoff und die Pentosan- Prozente 
sich als einander entgegengesetzt verhalten. 

Die über die Cellulose-Bestimmung im Torfe mitgeteilten Zablen 
zeigen, dass der Inhalt an Cellulose nach der Tiefe zu schnell abninmt. 

Die Hydrolyse des Torfes und die Untersuchung auf andere Kohlen- 
hydrate ergab, dass der Torf durch die Hydrolyse oder Aufschliessung 
mit verdünnter Schwefelsäure Mannose, Galaktose, Lävulose und 
Pentosen liefert, und folglich die entsprechenden wasserärineren Kohlen- 
hydrate: Mannan, Galaktan, Lävulan und Pentosan enthält. Ferner 
haben die Verf. den bei der Hydrolyse ungelöst gebliebenen Rückstand 
mit Konzentrierter Schwefelsäure aufgeschlossen und in den weiter sach- 
gemäss verarbeiteten Flüssigkeiten Traubenzucker (Dextrose) nach- 
gewiesen, sodass auch hierdurch die Gegenwart von Cellulose im Torf 
bestätigt wird. 

Eine weitere Versuchsreihe hat von neuem gezeigt, dass beim 
Erhitzen von Gegenständen, welche Pentosan oder Pentosen enthalten, 
mit Wasser in verschlossenen Gefässen auf hohe Temperatur stets unter 
Zerstörung der Pentosane und Pentosen Furfurol entsteht, welches schon 
dureh den Geruch und ferner sehr leicht mittels der Rotfärbung des 
Anilinacetätpapieres erkannt wird. Aus Stoffen, welche kein Pentosan 
enthalten, entstehen dagegen nur minimale Spuren Furfurol. Die Verf. 
haben «durch Erhitzen mit Wasser unter Druck aus Torf, Kirschgummi, 
Arabinose schr erhebliche, zum Teil quantitativ bestimmte Mengen 


Furfurol erhalten un daneben, z. B. aus Arabinose, viel Humussubstanz. 
(291) H. Falkenberg. 


1), Jonnal f. Landw. 1998. Dd. 46, S. 17. 
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Neue Vertilgungsmethode für Nematoden und schädliche Pilze. 
Von Prof. John Vänha.!) 


Fast alle Pflanzenkrankheiten sind in der Regel nur auf zweierlei 
Ursachen zurückzuführen: entweder sind sie durch dem unbewaffneten 
Auge unsichtbare Nematoden oder durch einen parasitischen Pilz ver- 
ursacht. Beide Feinde sind die gefährlichsten Verderber der Kultur- 
pflanzen, können aber ein Austrocknen sicht vertragen und gehen dann 
zu Gunde. Hierauf beruht die Vertilgungsmethode des Verfassers. Es 
kommen fast jedes Jahr nach der Ernte im Herbste oder im Frühjahr 
gewisse Trockenperioden, wo dann durch eine entsprechende Boden- 
bearbeitung die Methode angewandt werden kann, deren praktische 
Durchführung sich folgendermassen gestaltet: | 

Sobald der Boden gut ausgetrocknet ist, wird stark mit Ätzkalk 
gedüngt, z.B. 50 bis 100 D. Ctr. Ätzkalk auf 1 ha. Nachdem der Kalk 
gleichmäszig ausgestreut ist, wird tief gepflügt auf ca. 25—30 cm. Um 
den Kalk und die obere, ausgetrocknete Bodenschicht vollständig und 
gehörig an die Sohle der Furche zu bringen, ist ein guter Wendepflug 
mit einer Vorschar, die auf ca. 10 cm gestellt ist, zu nehmen. Diese 
trockene und mit Ätzkalk vermengte 'Bodenschicht bildet alsdann die 
Grenze, welche die Nematodenwürmer verhindert, nach unten zu wan- 


dern und sich zu retten. 
Sobald der Boden an der Oberfläche wiederum gehörig ausge- 


trocknet ist, werden die Schollen durch Eggen oder Stachelwalze resp. 
Cambridgewalz ezerkleinert; der Boden wird zum Trocknen noch einige 
Tage liegen gelassen und darauf mit einem Kultivator (Exstirpator) 
auf 15 cm Tiefe gelockert. Den so aufgerührten Boden lässt man 
wieder etwa zehn Tage trocknen; bei leichtem Sandboden genügt eine 
kürzere Frist. Kommt inzwischen ein kleiner Regen, so lässt man erst 
wieder abtrocknen; nach andauerndem Regen muss man mit dem Kul- 
tivator neu exstirpieren u. s. W. 

Nachdem der mit dem Kultivator aufgerührte Boden ‘sich thun- 
lichst getrocknet erweist, wird er wieder mit dem Kultivator der Quere 
noch tiefer, auf etwa 20 cm gelockert und wiederum etwa zehn Tage 
dem Austrocknen überlassen. Stellt sich Regenwetter ein, so muss 
man die Prozedur wiederholen. 

Durch diese Bodenbearbeitung hat die Ackerkrume bei günstiger 
Witterung eine derartige Lockerung 


vw erfahren, dass dadurch der grösste 


!) Blätter für Zuckerrübenbau. Berlin, IV. Jahrg. Nr. 22, 8. 337—310. 
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Tejl der Pilze und Nematodenwürmer zu Grunde gegangen sind. Ein: 
volle Wirkung wird aber erst erzielt, wenn die genannten Arbeiten ır. 
ähnlicher Weise mehrmals wiederholt werden. 

Der Anbau kann nicht direkt nach dieser Bodenlockerung erfolgen. 
weil der Boden zu sehr ausgetrocknet und nicht gesetzt ist. Nac: 
drei bis vier Wochen wird er daher erst gewalzt. 

Der Rübensamen muss vor der Saat gebeizt werden; z. B. mit 
einer 2% igen Lösung von Küupfervitriol und 2% Ätzkalk. 


nn u iu 


Die Wirkung der vorstehend beschriebenen Methode ist destw 


grösser, je wärmer und trockener die Witterung in der Zeit der Aus 
führung, und je leichter der Boden war. In Frühjahre zeigt sich in 
allgemeinen eine grössere Wirkung als im späten Herbste, weil di 
Pilzsporen und Früchte im Frühjahr keimen, und die Würmer nac! 
oben wandern, um junge Würzelchen aufzusuchen. Für leichte Böden 
ist dagegen der Herbst zu empfehlen. | 

Die Vorteile dieser Vertilgungsmethode sind vielerlei Ar: 

1. Sie erfordert keine besonderen Kenntnisse und Instrument. 
Alle Arbeiten werden durch gewöhnliche Feldgeräte ausgeführt, die in 
jeder Wirtschaft vorhanden sind. 

2. Die Methode ist billig, da sie keinen besonderen Aufwand er- 
fordert; denn die Bodenbearbeitung nach der Ernte fällt weg. Ein. 
Kalkdüngung rentiert sich besonders für kalkarme Böden. 

3. Ferner wird der Boden von jedem Unkraut gereinigt. 

4. Es werden nicht nur die Heterodera-Nematoden, sondern auch 
andere Nematoden z. B. Tylenchus, Dorylaimus vernichtet. 

5. Es werden auch verschiedene schädliche Pilze ım Boden, die 
kein Austrocknen vertragen, zerstört, wie  B. Rhizoctonia violacea. 
Pythium De Baryanum, Phoma betae u. s. w. 

6. Die Methode verursacht keinen Ernteverlust. 

7. Sie bringt nicht die Gefahr mit sich, die Schädlinge noch zu 
vermehren. | 

Der einzige Nachteil der Methode ist der, dass sie eine trockene 
Witterung erfordert. Aber ein kleiner Regen hindert die Arbeit nicht 
bedeutend, und ein längerer Regen verursacht nur eine Verlängerung 
der Arbeit. [286] 8. v. d. Lippe. 





Düngung. 
Ueber die Wirkung einer Phosphorsäure -Vorratsdüngung in Form 
von Superphosphat und Thomasphosphatmehl gegenüber einer öfters 
wiederholten Phosphorsäure - Düngung. | 
Nach Vereiations- Vermichen von Dr. H. Steffeck referiert von M. Maercker.') 


Der Plan dieser Versuche ging dahin, festzustellen, welche Erträge 
man mit einer auf einmal gegebenen starken Phosphorsäuredüngung, 
welche eine für mehrere Ernten ausreichende Phosphorsäuremenge ent- 
hielt, gegenüber einer öfters wiederholten, durch welche schliesslich in 
mehreren Malen zusammengenommen die gleiche Phosphorsäuremenge 
dargereicht wurde, erzielt, und wie grosse Phosphorsäuremengen unter 
diesen Verhältnissen durch die Düngung den Pflanzen zur Verfügung 
gestellt würden. Man wollte aus diesen Versuchen erfahren, in welchem 
Masse ein Zurückgehen der Phosphorsäure in der Ackererde durch den 
Uebergang in schwerer lösliche Formen stattfindet, und verglich für 
diesen Zweck die wasserlösliche Form der Superphosphate mit der 
eitratlöslichen der Thomasphosphatmehle. Als Ackererde diente ein 
humusarmer, schwerer Lehmboden, der als phosphorsäurereaktionsfähig 
mehrfach erkannt und benutzt war. Man gab als Vorratsdüngung bei 
einer Reihe pro Gefäss je 1 9 und bei einer zweiten Reihe je 2 g in 
der wasserlöslichen und citratlöslichen Form. Daneben wurden dieselben 
Mengen in vier Portionen von je 0.25, bezw. 0.5 g dargereicht. Als 
Versuchspflanze diente Senf, von welchem 1896 nur drei aufeinander 
folgende Ernten gemacht werden konnten, so dass der Versuchsplan 
1896 nicht vollständig erfüllt wurde, sondern dessen Fortsetzung 1897 
vorbehalten blieb. Aus den in einer Tabelle zusammengestellten Zahlen 
ist folgendes zu entnehmen: 

Durch die Vorratsdüngung mit wasserlöslichber Phosphorsäure wurde 
naturgemäss bei der ersten Ernte, da die öfters wiederholte Düngung 
so bemessen wurde, dass die erste nicht den Maximalertrag geben 
konnte, die höhere Ernte erzielt, denn man erntete mit: 

3.00 9 wasser]. Phosphorsäure (Vorrat) 107.9 g lufttrockenen Senf 

0.5 „ = N 82, n a 5 
aber schon bei der zweiten Ernte gab die frische Phosphorsäuredüngung 
einen höheren Ertrag als die Vorratsdüngung, nänlich: 


1) Jahrbuch der agriculturchem. Versuchs - Station Halle a;S. II., 1896 
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3 9 wasserlösliche Phosphorsäure (Vorratsdünguug) 42.5 g lufttrockenen Seuf 
0.54 0.5 9 a 51.6 „ a Ri 
und dasselbe Verhältnis blieb auch bei der dritten Senfernte: 
3 g wasserlösliche Phosphorsäure (Vorratsdüngung) 45.0 g lufttrockenen Ser’ 
0.540.554 0.5 9 R | 53.3 „ 5 2 
Zusammen erntete man 3 g wasserlösliche Phosphorsäure: 
_Vorratsdüngung 2000... .19.4 g lufttrockenen Senf 
0..54+07540.59 . . . . 18976, ö 5 
Interessant sind die Verhältnisse der Phosphorsäureaufnahm:. 
Naturgemäss wurde von der Vorratsdüngung bei der ersten Ernie vie. 
mehr Phosphorsäure aufgenommen als von der schwächeren Düngung. 
welche man viermal zu wiederholen hatte, um dieselbe Menge wie i: 
der Vorratsdüngung darzureichen; es wurden nämlich von den Pflanz-: 
aufgenommen: 
Vorratsdüngung mit 3.00 g Phosphorsäure 0.513 g P,O, 
Teildüngung „05, a 0.278 „ R 
Schon bei der zweiten Ernte, für welche man bei der Vorrat- 
düngung natürlich keine neue Phosphorsäuredüngung gab, wurde ver 
der wiederholten schwächeren Phosphorsäuredüngung mehr Phosphorsäur 
aufgenommen als von der Vorratsdüngung, und in noch stärkerem 
Masse war dies der Fall bei der dritten Ernte, für welche man di 
schwache Phosphorsäuredüngung ebenfalls wiederholte. Die Zahlen 
hierfür sind: 
Vorratsdüngung . . 0.2029 P,O, inder zweiten, 0.211 9 P,O,inder dritten Ernt: 
WiederholteDüngung 027, 5 syn a 0345 4 nn > a 
Trotz des Ueberschusses, welcher in Forın der Vorratsdüngung im: 
Boden enthalten war, hatten die Pflanzen, wenn die schwächere Düngunz 
immer wieder wiederholt wurde, schon von der zweiten Ernte ab mehr 
Phosphorsäure sich zu eigen machen können, und dies spricht datt: 
entschieden dafür, dass von der Vorratsdüngung mit wasserlöslicher 
Phosphorsäure im Boden eine gewisse Menge durch den Uebergang ir. 
schwerer lösliche Formen unwirksam wurde. Das Gleiche war auch 
bei der stärkeren Phosphorsäure -Vorratsdüngung mit 6 g Phosphorsäure 
der Fall gewesen, nur dass hier bei der zweiten Ernte von der Vorrats- 
düngung, ebenso wie bei der ersten Ernte auch noch grössere Mengen 
in die Pflanze übergegangen waren, nämlich: 
I.Ernte Il. Ernte III. Ernte 
Vorratsdüngung mit 69 Phosphorsäure 0.678 0.302 0.374 g Phosphorsäurt 


Wiederholte Phosphorsänredünerung. . 03%, 0.206 0.489 „ = 


2. Aue hehe Jr en mann 
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Erst bei der dritten Ernte wurde von der wiederholten Düngung 
mehr Phosphorsäure aufgenommen als von der Vorratsdüngung. Zu- 
sammen waren allerdings von der Vorratsdüngung bei drei Ernten noch 
grössere Mengen in die Pflanzen übergegangen, aber zum grössten Teil 
dadurch, dass aus der Vorratsdüngung ein gewisser Luxuskonsum 
stattgefunden hatte, der ohne Nutzen sehr phosphorsäurereiche Pflanzen 
erzeugt hatte. Ihr Phosphorsäuregehalt betrug nämlich bei der ersten 
Ernte: 


Schwache Vorratsdüngung . . . . . 0.47% Phosphorsäure 
Starke Vorratsdüngung. . . . ...033, s 
Schwache wiederholte Düngung. . . . 028, s 
Starke e 3 se. ie OR # 


Um den Betrag dieser Luxuskonsumtion war natürlich der Phos- 
phorsäurevorrat des Bodens nutzlos vermindert worden, und dies giebt 
in dem Sinne zu denken, dass ein erheblicher Teil einer starken 
Phosphorsäure-Vorratsdüngung vollkommen nutzlos infolge der starken 
Luxuskonsumtion aus dem Boden entnommen wird und sich hierdurch 
der Phosphorsäurevorrat für die Nachfrüchte, in einer für die Erzielung 
dauernd hoher Erträge unerwünschten Weise, vermindert. Wenn zu 
stark mit Phosphorsäure gedüngt wird, dann werden dem Boden nicht 
allein diejenigen Phosphorsäuremengen entnommen, welche zum Nutzen 
der hohen Produktion von den Pflanzen aufgenommen werden, sondern 
darüber hinaus auch diejenigen Mengen, welche die Pflanze nutzlos in 
sich anhäuft. Mit der Zeit kehren diese Mengen in der Stallmistdüngung 
allerdings wieder in den Boden zurück und sind somit nicht ganz, aber 
immerhin doch für eine gewisse Zeit verloren. Beim '['homasphosphat- 
mehl liegen die Verhältnisse ähnlich, jedoch mit «dem Unterschiede, 
dass aus der Vorratsdüngung erst durch die dritte Ernte weniger 
Phosphorsäure als mit der wiederholten aufgenommen wurde. Es ist 
vorauszuschicken, dass man durch die Vorratsdüngung mit der citrat- 
löslichen Phosphorsäure des Thomasphosphatmehls dieselbe Ernte machte 
als mit der wasserlöslichen, also die durch die Phosphorsäuredüngung 
überhaupt erzielbare Maximalernte mit: 

3 g Vorratsdüngung wasserlösliche Phosphorsäure. . . 107.09 


3; s eitratlösliche 5 U 
6,„ < wasserlösliche a a a AL. 
6„. Re citratlösliche . ee. > 11825 


aber die aus der wasserlöslichen Form aufgenommene Phosphorsäure- 
menge war grösser als aus der citratlöslichen, nämlich: 
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Aufgenommen durch die erste Ernte aus: 
3 g wasserlöslicher Phosphorsäure . . . 0.517 g Phosphorsäure 


3 „ citratlöslicher 0. 045, ; 
6 „ wasserlöslicher " 20.088 5 “ 
6 „ citratlöslicher ® 0.550 „ a 


Bei Anwendung des homaspkospkalnchle hatte somit nicht in 
gleicher Stärke eine Luxuskonsumtion wie bei der wasserlöslichen Phos- 
phorsäure stattgefunden. Interessant ist nun der weitere Verlauf der 
Phosphorsäureaufnahme aus dem Thomasphosphatmehl und der wasser- 
löslichen Phosphorsäure, welche betrug bei 

II. Ernte III. Ernte 
3 g wasserlöslicher Phosphorsäure. . . . . . 02% 0219 
3 „ eitratlöslicher u Bar. re u OR 0.28 „ 

Die citratlösliche Phosphorsäure stellte also für die zweite Ernte 
schon fast eben so viel Phosphorsäure zur Verfügung, für die dritte 
aber mehr als die wasserlösliche, und dementsprechend fiel auch die 
dritte Ernte bei der Nachwirkung der Vorratsdüngung der citratlöslichen 
Phosphorsäure des Thomasphosphatmehls bedeutend höher aus, nämlich: 

‘3 g wasserlösliche Phosphorsäure III. Ente . . . „..4509 

3 „ eitratlösliche = 5 m ne. dd, 

Bei der stärkeren Vorratsdüngung mit 6 g Phosphorsäure wurde 
aus der wasserlöslichen Phosphorsäureform auch bei der zweiten und 
dritten Ernte noch etwas mehr Phosphorsäure aufgenommen, so dass 
die Gleichheit und das Ueberragen der Phosphorsäureaufnahme aus 
dem Thomasphosphatmehl erst in späteren Ernten zum Ausdrucke 
kommen wird, — in welchem Masse, wird die Fortsetzung der Versuche, 
welche 1897 schon eingeleitet ist, lehren. Ts1e] H. Falkenberg. 


Ueber die Wirkung der Impfung mit dem 
Nobbe’schen Nitragin auf das Wachstum verschiedener Leguminosen. 
Von M. Maercker u. Dr. H. Steffeck.?) 


Die Resultate dieser Versuche können nicht als massgebend be- 
zeichnet werden, da ein Teil der Gelatine des von den Höchster Farb- 
werken gelieferte Nobbe’schen Nitragin bereits bei der Ankunft verflüssigt, 
d. h. in Zersetzung übergegangen war, und wenn auch mikroskopisch 
überall noch lebende Mikroben nachgewiesen werden konnten, mussten 
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«och gerechte Zweifel daran entstehen, ob diese noch eine erhebliche 
Wirksamkeit entwickeln würden. Der Ausfall dieser Versuche hat 
«liese Vermutung leider in der Weise bestätigt, dass ein durchschlagender 
Erfolg mit Nitraginimpfung nicht erzielt werden konnte, trotzdem die 
Versuche in drei verschiedenen Bodenarten, einem leichten, lehmigen 
Sand, einem humosen Lehm und einem reinen Sandboden ausgeführt 
wurden. Die Versuche wurden in Vegetationsgefässen mit je 6 kg 
Erde, welcher man eine Mineraldüngung von 1 9 Phosphorsäure in 
Form von Thomasphosphatmehl, 1 9 Kaliumsulfat, 1 9 Chlorkalium, 
1 9 Magnesiumsulfat und 10 9 kohlensaurem Kalk gegeben hatte, 
ausgeführt. Eine Stickstofflüngung erhielten die Gefüsse selbstverständ- 
lich nicht. Da die Möglichkeit vorlag, dass in den betreffenden Boden- 
arten an und für sich schon genügende Mengen der knöllchenbildenden 
Bakterien vorhanden sein konnten, wurden die genannten drei Boden- 
arten einer Temperatur von 120 bis 130° C. 4 bis 5 Stunden lang 
ausgesetzt; daneben wurden auch Versuche mit denselben aber unsterili- 
sierten Bodenarten ausgeführt. 

Aus den in einer Tabelle niedergelegten Zahlen ist ersichtlich, 
dass in den nicht sterilisierten Bodenarten eine erhebliche Ertragssteigerung 
durch die Impfung mit Nitragin nicht hervorgebracht worden ist. Das 
Sterilisieren des Bodens hatte für verschiedene Pflanzen recht ver- 
schiedene Wirkungen geäussert, wie aus folgenden Zahlen für die Erträge 
des sterilisierten oder nicht sterilisierten Bodens, in beiden Fällen ohne 
Impfung, zu ersehen ist. 

Der Ertrag wurde durch das Sterilisieren erniedrigt bei: 


Lehmiger Sand: 
Blaue Lupinen . . . . . von 165.2 g auf 113.6 g um 51.6 y 
Lathyrus Wagneri . . .» on. 986, » W225 m 184, 
Rotklee, erster Schnitt . . „ 2304. „ 1788, „ 51.6 „ 
Humoser Lehmboden: 

Blaue Lupinen . . . . .. von 512g auf 13.0g um 38.29 
Rotklee, erster Schnitt „11485, „ 1052. „ 96, 
Sandboden: 

Rotklee, erster Schnitt . . von 3T2gaüuf — gum —g 


Luzerne . ee . » Ian ” on —y 


In den beiden letzteren Fällen, d. h. im leichten Sand, kanıen 
von Rotklee und Luzerne Pflanzen überhaupt nicht zur Entwickelung. 
Andererseits wurde aber durch das Sterilisieren gelegentlich auch eine 
Ertragserhöhung hervorgebracht, nämlich: 

Centralbiatt. Oktober 1808. 41 
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Lehmiger Sandboden: 


Serradella . . . 2.2.2.2... von 52.2 g auf 63., 9 um 11.5 g 
Luzerne, erster Schnitt n„ 688, „ 759, 2 Ti, 


Humoser Lehm: 
Luzerne, erster Schnitt . . . von 35., 9 auf 40.3 g um 5.0 9. 


Im sterilisierten Boden, dagegen hatte die Nobbe’sche Impfung in 
fast allen Fällen eine deutliche Wirkung geäussert, die bei den blauen 
Lupinen besonders deutlich hervortrat. Bei der Luzerne dagegen 
war nicht in einem einzigen Falle eine Ertragserhöhung herbeigefühhrt 
worden. Mit der Ertragserhöhung war auch mehrfach eine Erhöhuns 
des prozentischen Stickstoffgehalts der Pflanzen verbunden. Der mehr 
angesammelte Stickstoff befand sich ausschliesslich in den oberirdischen 
Teilen, während die Untersuchung der Wurzeln auf Stickstoffgehalt. 
ergab, dass weder der prozentische Stickstoffgebalt, noch auch die an- 
gesammelte Stickstoffmenge bei geimpften und nicht geimpften Pflanzen 
verschieden war. [217} _H. Falkenberg. 


Ueber die Stickstoffwirkung verschiedener Gründüngungspflanzen.!) 
Von H. Steffeck und M. Maercker. 


Bei einigen bereits im Jahre 1895 ausgeführten Vorversuchen 
hatten die verschiedenen Gründüngungspflanzen eine sehr verschiedene 
Wirkung geäussert, und es war deshalb notwendig, diese Versuche zu 
wiederholen, durch welche festgestellt werden sollte, wie sich die Wirkung 
gleicher Stickstoffmengen in verschiedenen Gründüngungspflanzen gestaltet. 
Zu dem Zwecke wurden die verschiedenen Gründüngungspflanzen im 
freien Lande angebaut und Anfang November mit den Wurzeln aus 
der Erde gezogen, sodann auf den Stickstoffgehalt untersucht, und pro 
Gefäss eine 0,5 g Stickstoff entsprechende Menge dieser Gründüngungs- 
pflanzen in zerkleinertem Zustande mit der Ackererde (leichter lehmiger, 
auf Stickstoft reaktionsfühig gemachter Sandboden) vermischt. Der 
Stickstoffgchalt der angewandten Gründüngungspflanzen schwankte 
zwischen 0,55 bis 1.30%. Zu den Versuchen dienten zur Kontrolle je 
sechs Vegetationsgefässe, welche im Frühjahr 1896 mit Hafer besäet 
wurden, nach dem Hafer wurde noch einmal als Nachfrucht weisser 
Senf angebaut. 
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Auch in diesem Jahre wurden wieder sehr verschiedene Stickstoff- 


wirkungen beobachtet, welche sich folgendermassen gruppieren: 


Die Wirkung im 
Jahre 15895 war: 


Salpeter . . . El a. Ra er er. a 100.0 100.0 
Lathyrus Wagneri De ne en 805 61.9 
Blaue Lupinen. . . 2. 2 2 2020022827 _— 
Esparsette . 2 2 2 2 22 202020.803 16.1 
Weisser Senf . 2 22 0 2 nn. 5 - 
Gelbe Lupinen . . 2 2 2 2 200.494 —_ 
Rotklee . . . 2... a yore er an 38.9 
Weisse Lupinen . . 2 2 2 2020202..292 — 
Luzerne . . . 26.6 53.5 


In beiden Jahren seht nach, der aherus oben an, aber die 
Wirkung der übrigen Gründüngungspflanzen stimmte nicht mit den 
1895er Versuchen überein, 

Aus diesen Versuchen geht die Thatsache hervor, dass zwischen 
der Wirkung der Gründüngung mit derselben Pflanze ganz gewaltige 
Unterschiede existieren können, dass wahrscheinlich die Wirkung nicht 
von der Art der Pflanze abhängig ist, sondern von anderen Faktoren, 
7. B. dem Alter und ihrem Gehalt an Amiden oder schwer zersetzbaren 
Eiweissstoffen (Nucleinen). Es ist ferner sehr wahrscheinlich, dass die 
grösste absolute Stickstoffsammlung nicht immer die grösste Menge des 
für die Nachfrucht wirksamen Stickstoffs im Boden bringt. Möglicher- 
weise wird eine kleine Menge Stickstoff in Form leicht zersetzbarer 
zarter, junger Pflanzen der Nachfrucht mehr nützen als eine grössere 
in Form älterer, verholzter Pflanzen. 

Die Zahlen für den als Nachfrucht angebauten Senf zeigen sehr 
geringe Unterschiede, und zwar deshalb, weil überhaupt wenig wirksamer 
Stickstoff im Boden zurückgeblieben war. Der leichter zersetzbare 
Anteil der Stickstoffverbindungen der Gründüngungspflanzen war vom 
Hafer aufgenommen worden, und offenbar hatte die Zeit nicht genügt, 
um für den Senf erhebliche Mengen von Stickstoff in eine aufnehmbare 
Form überzuführen. 0 BB] H. Falkenberg. 

Die Beschaffung des Stickstoffes für die Düngung 
aus einheimischen Quellen. 
Von Prof. Dr. J. König- Münster i. W. 


Der grösste Teil des in der Landwirtschaft erforderlichen Stick- 
stoffes wird gegenwärtig aus dem Auslande bezogen, und wie der Verf.t) 


1) Neue Zeitschrift für Kübenzucker-Industrie 1898, S. 1. 
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an der Hand statistischer Daten nachweist, hat die deutsche Landvwirt- 
schaft im Jahre 1896 allein für die Beschaffung des nötigen Stick- 
stoffes zur Düngung gegen 77 Millionen Mark ausser Landes gegeben. 
Angesichts dieser gewaltigen Summe ist es wohl der Erwägung wert, 
ob es nicht möglich wäre, sich bezüglich der Stickstoffdüngung unab- 
hängiger vom Auslande zu stellen. 

Die Beschaffung des nötigen Stickstoffes im Inlande kann auf 
drei Arten geschehen, und zwar durch Anbau der den freien Stickstoff 
der Luft assimilierenden Schmetterlingsblütler und Ausdehnung der 
Gründüngung, durch bessere Ausnutzung der menschlichen und tierischen 
Auswurfstoffe und die dadurch ausgiebigere Benutzung der fliessenden 
Gewässer zur Berieselung, und endlich durch bessere Würdigung des 
im Inlande zu erzeugenden Ammoniakstickstoffes gegenüber dem nur 
vom Auslande zu beziehenden Salpeterstickstoff. 

Die Beschaffenheit des Stickstoffes aus den beiden ersten Quellen 
ist wohl allgemein bekannt, nicht so bekannt ist es dagegen, dass ein 
grosser Teil des zur Düngung erforderlichen gebundenen Stickstoffes 
im Inlande selbst erzeugt werden kann, wenn alle Gasfabriken und 
Kokereien, welche jetzt noch vielfach das Ammoniak in die Luft ent- 
senden, zur Gewinnung des Ammoniaks eingerichtet werden. 

Allerdings werden schon jetzt namhafte Mengen Stickstoff bezw. 
schwefelsaures Ammon auf diese Weise gewonnen, und die Produktion 
an letzterem betrug in den Jahren 1895 bis 1898 (voraussichtlich; 
54000, 75000, 90000, 98000 Tonnen, entsprechend 10800, 15000, 
12000 bezw. 19600 Tonnen Stickstoff. Diese Mengen könnten noch 
beträchtlich vermehrt werden, wenn alle Koksöfen, von denen sich heute 
nur ungefähr ein Drittel mit der Darstellung von schwefelsaurem Ammon 
befasst, für diesen Zweck eingerichtet würden; alle Koksöfen Deutsch- 
lands würden dann rund 217000 Tonnen Ammoniaksalz liefern. Dazu 
käme noch das von den Gasanstalten erzeugte schwefelsaure Ammon 
im Gewichte von rund 20000 Tonnen, sodass im Inlande pro Jahr 
mindestens 230000 Tonnen schwefelsaures Ammon mit 46000 Tonnen 
Stickstoff produziert werden könnten. 

Der weiteren Ausdehnung der Ammoniakgewinnung in den Kokereien 
steht nun allerdings der niedere Preis des schwefelsauren Ammons ent- 
gegen, denn während im Jahre 1893 100 kg einen Preis von 25.5 .# 
erzielten, sank dieser bis 1896 auf 16 4 und betrug im Jahre 1897 
17.%4. Da nun eine Kokereianlage mit etwa 60 Einzelöfen, die rund 
300 Tonnen schwefelsaures Ammon pro Jahr zu erzeugen imstande 
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ist, etwa 750000 ‚#4 kostet, die binnen 10 bis 15 Jahren amortisiert 
werden müssen, so hört natürlich bei einer gewissen niederen Preislage 
les Ammoniakstickstoffes die Rentabilität solcher Anlagen auf, und dieser 
Umstand wird natürlich die deutschen Landwirte nicht veranlassen, den 
einheimischen Ammoniakstickstoff teurer zu bezahlen, wenn sie in der 
Lage sind, gleichwertigen Stickstoff billiger aus dem Auslande zu beziehen. 

Es besteht aber noch eine andere Ursache, welche der Ausdehnung 
der einheimischen Ammoniakfabrikation binderlich ist, es wird nämlich 
vielfach der Salpeterstickstickstoff dem Ammoniakstickstoff über Gebühr 
vorgezogen. Allerdings hat der Salpeterstickstoff gegenüber dein Ammoniak- 
stickstoffe den Vorzug, dass er sofort und für die Frühjahrsdüngung 
stets sicher wirkt, und zwar deshalb, weil die landwirtschaftlichen Nutz- 
pflanzen, mit. Ausnahme der Schmetterlingsblütler, den Stickstoff aller 
Wahrscheinlichkeit nach nur in Form von Salpetersäure aufnehmen 
und daher letzteren sofort verwenden können, während Ammoniakstick- 
stoff im Boden erst in Salpetersäure übergeführt werden muss. Doch 
ist die Düngung mit Salpeter auch mit gewissen Nachteilen verbunden ; 
als solche sind zu nennen, dass die Salpeterdüngung sehr leicht Krusten- 
bildung verursacht und bei wiederholter und starker Anwendung den 
Boden dicht schlämmt oder, wie man sagt, „zähe“ macht, sodass letzterer 
dann nur schwierig bearbeitet werden kann; dass der Salpeter, da er 
nicht vom Boden absorbiert wird, bei anhaltendem Regen oder durch 
die Winterfeuchtigkeit leicht in den Untergrund gewaschen wird und 
dann verloren geht. Dies ist auch die Ursache, weshalb der Salpeter 
für die Herbstdüngung ausnahmslos nicht geeignet ist. Endlich beein- 
tlusst der Salpeter bei zu intensiver Anwendung leicht die Qualität der 
Kulturpflanzen und begünstigt das Befallen des Getreides. 

Von diesen Nachteilen ist nun allerdings das schwefelsaure Ammon 
frei, doch ist zu beachten, dass es zu den sogenannten sauren Dünge- 
mitteln gehört, d. b. es bleibt, wenn das Ammoniak im Boden in 
Salpetersäure übergeführt und absorbiert wurde, immer noch Schwefel- 
säure übrig, zu deren Bindung ein basischer Bestandteil des Bodens 
nötig ist. Der Salpeter besitzt ldageren entgegengesetzte Eigenschaften, 
er gehört zu den basischen Düngemitteln, da das zurückbleibende 
Natron, das weitaus weniger rasch von den Pflanzen aufgenommen wird, 
wie die Salpetersäure, selbst wieder Säuren zu binden vermag. Die 
Pflanzen ziehen aber, da sie selbst fortgesetzt Säuren durch die Wurzeln 
ausscheiden, basische Düngemittel den sauren vor, und es ist daher zu 
erwarten, dass auf allen Böden, die arm an Basen und kohlensauren 
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Erdalkalien sind, der Salpeter günstiger wirken wird als schwefelsaures 
Ammon. Dessen Anwendung setzt also einen gewissen Gehalt an 
kohlensaurem Kalk im Boden voraus, und wo dieser, wie beispielsweise 
auf kalkarmen Sandböden, mangelt, muss er in Form von Mergel, ge- 
branntem Kalk oder Thomasschlacke zugeführt werden. Das Mergeln 
oder Kalken eines Bodens ist aber eine Operation, die dort, wo sie am 
Platze ist, sich unbedingt bezahlt macht, und wenn es in der richtigen 
Weise geschieht, so kann man unbedingt von der Anwendung des 
schwefelsauren Ammons die gleiche günstige Wirkung erwarten, wie 
von Salpeter. Doch ist dann zu beachten, dass gebrannter Kalk und 
Thomasmehl nicht vermengt oder gleichzeitig mit dem Ammoniaksalz 
ausgestreut werden dürfen; es empfiehlt sich, ersteren für sich unter- 
zupflügen und darauf das Ammoniaksalz entweder ebenfalls unter- 
zupflügen oder einzueggen.- Bei der Mergelung kann das schwefelsaure 
Ammon unbeschadet mit dem Mergel untergepflügt werden, doch muss 
das Unterpflügen bald nach dem Ausstreuen des schwefelsauren Ammons 
vorgenommen werden. Für die Frühjahrsdüngung muss das Ammoniak- 
salz im sehr zeitigen Frühjahr und mindestens einige Wochen vor der 
Aussaat untergebracht werden, nachdem man schon im Herbste gekalkt. 
gemergelt oder mit Thomasschlacke gedüngt hat. Für die Wintersaat 
lässt sich das schwefelsaure Ammon wohl nur schwierig einige Wochen 
vor der Aussaat unterbringen, doch ist dies hier auch nicht nötig, da 
die Nitrifikation im Boden meistens so rasch verläuft, dass wenigstens 
ein Teil des Stickstoffes den Pflanzen bald in leicht aufnahınsfähiger 
Form zu Gebote steht. 
Versuche, welche zur Begründung des gegenseitigen Wertes von 
Salpeter und schwefelsaurem Ammon angestellt wurden, haben ergeben, 
dass 90, nach anderen wieder 95 Teile Stickstoff in Form von Sal- 
peter 100 Teilen Ammoniakstickstoff gleichwertig sind. Unter Berück- 
sichtigung der erwähnten Nachteile des Salpeters sind aber wohl 
beide Stickstoffformen im wesentlichen als gleichwertig zu bezeichnen. 
Vielfach wird auch der Ammoniakstickstoff für teurer angeschen als 
der Salpeterstickstoff. Dies ist aber nach den gegenwärtigen und schon 
seit einiger Zeit bestehenden Preisen nicht der Fall. Zur Zeit kosten 
2. B. für Westfalen 100 %y Chilisalpeter 15.50 bis 16.00.4. Da Chili- 
salpeter im Durchschnitte höchstens 15.5% Stickstoff, schwefelsaures 
Ammon dagegen aber 20% Stickstoff enthält, so kostet 1 kg Salpeter- 
sticekstoff rund 1.00, 149 Ammoniakstickstoff dagegen nur 0.90 A. 
Dies ist ein Preisverhältnis, welches selbst bei Ausserachtlassung der 
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verschiedenen Nachteile, die mit einer einseitigen Salpeterdüngung ver- 
bunden sind, als durchaus gerechtfertigt gelten muss. 

Man kann daher sagen, dass, wenn Ammoniaksalz mit 20% Stick- 
stoff 17 bis 18 .4, Salpeter mit 15 bis 15.5% Stickstoff 15 bis 16 .4 
für je 100 kg kosten, der Ammoniakstickstoff mindestens ebenso preis- 


würdig für die Zwecke der Düngung ist wie der Salpeterstickstoff. 
[260] Bersch. 


Untersuchungen 
über die Bedeutung der Kalidüngung für den Braugerstenbau. 
(Mitteilung aus der Versuchs- und Lehranstalt für Brauerei.) 
Von Th. Remy.') 


Der Verf. veröffentlichte schon einmal eine Abhandlung über dieses 
Thema, über welche auch in dieser Zeitschrift?) berichtet wurde. Es 
ergab sich, dass die Kainitdüngung zwar teilweise eine recht erhebliche 
Steigerung des Ertrages bewirkte, mit Bezug auf die Qualität war das 
Ergebnis jedoch minder günstig, da weder eine erhebliche Zunahme des 
Schätzwertes, noch eine nennenswerte Erhöhung des Gebrauchswertes 
nachgewiesen werden konnte. Die Wichtigkeit dieser Frage liess jedoch 
eine erneute eingehende Untersuchung rätlich erscheinen, welche aller- 
dings wesentlich neue Gesichtspunkte nicht ergab. Neben den Feld- 
versuchen gelangten jedoch auch gleichzeitig Versuche in Vegetations- 
gefässen zur Durchführung, über deren Ergebnis berichtet werden soll. 

Die Böden, welche zur Ausführung der Versuche dienten, waren 
durchweg leichtere mineralische Böden (lehmige Sande und Sande), die 
alle nach Beobachtungen an Ort und Stelle sich durch ein ausgeprägtes 
Kalibedürfnis auszeichnen sollten. Es gelangten zwei Versuche zur 
Durchführung. 

Versuch A hatte die Feststellung des Einflusses steigender Kali- 
gaben zum Zweck. Der Versuch wurde mit fünf verschiedenen Böden 
nach gleichem Plane ausgeführt. Als Grunddüngung erhielt jedes Gefäss 
neben 10 g gebranntem Kalk 1 9 wasserlösliche Phosphorsäure und 
0.5 9 Stickstoff, ausserdem wurden je acht Gefässe mit !/,, 1 und 29 
Kali, als reines kohlensaures Kalium, gedüngt; je acht Gefässe erhielten 
überhaupt kein Kalium, je acht Gefässe ausser 2 9 Kali noch 0,5 9 


1) Wochenschrift f. Brauerei 1897, Nr. 45—52. Nach einges. Sonder- 
abdrucke. 
2?) Biedermann's Centralblatt 1897, S. 15. 
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Stickstoff. Als Versuchspflanze diente Hannagerste, die Aussaat geschah 
am 16. und 20. April. 

Im Versuche B wurden ihrem Kaligehalte nach äquivalente Mengen 
von kohlensaurem Kalium und Kainit vergleichend geprüft. Zu diesem 
mit zwei Sorten, Heine’s verbesserter Chevalier und Selchower Gerste, 
zur Durchführung gebrachten Versuch wurde der leichte Sandboden des 
Berliner Versuchsfeldes benutzt. Jedes Gefäss erhielt neben der in 
Versuch A gegebenen Grunddüngung | 


in Reihe I . . . . keine Zugabe 

„»  » OD... .. 1g Kali als reines kohlensaures Kali 
” n UI....2 I x» ” ” ” r 
„IV ... 2... 1g Kali als Kainit 

Di Neue a DB 4 


Die Aussaat der Gerste erfolgte am 29. April. Ende Mai bezw 
Anfang Juni machte sich bei allen Versuchsreihen ein solcher Stick- 
stoffhunger bemerkbar, dass neuerlich Stickstoff zugeführt werden musste. 
Aufgang und Anfangsentwickelung der Gersten verliefen meist gleich- 
mässig und ungestört, nur in den mit 29 Kali in Form von Karbonat 
gedüngten Gefässen war die Anfangsentwickelung sichtbar schwächer, 
was aller Wahrscheinlichkeit nach auf Ueberdüngung mit Kali zurück- 
zuführen war. Dagegen wurde die Keimung und die erste Entwicke- 
lung durch die Kainitdüngung sehr benachteiligt; eine Kainitgabe von 
16 9, entsprechend 2 g Kali pro Gefäss, schädigte die jungen Gersten- 
pflanzen so stark, dass sie nur mit Mühe vor dem Eingehen bewahrt 
werden konnten. Später zeigten diese Pflanzen jedoch eine ausser- 
ordentlich üppige Entwickelung. Es sei übrigens bemerkt, dass die 
Bedingungen für ein Hervortreten der schädigenden Nebenwirkung der 
chlorreichen Stassfurter Rohsalze bei der gewählten Versuchsanordnung 
ungleich günstiger lagen, als dies bei feldmässigem Anbaue der Fall 
sein könnte, denn es gelangten einerseits Düngergaben zur Anwendung, 
welehe die bei der Feldkultur gebräuchlichen Mengen um das Vielfache 
übertreffen, anderseits ist aber auch zu berücksichtigen, dass bei feld- 
mässigeem Anbau die ungehinderte Wasserbewegung im Boden eine 
Entfernung der wenig absorbierbaren kalifreien Nebenbestandteile des 
Kainits sowie gewisser schädlicher Bestandteile, welche durch Umsetzung 
des Kainits mit Verbindungen des Bodens entstehen, z. B. des Chlor- 
ealciums, aus dem Wurzelbereiche der Pflanze bewirken kann, während 
dies in den allseits geschlossenen Gefässen nicht möglich ist. Beachtens- 
wert ist die Beobachtung, dass sich «die Chevaliergerste gegenüber der 
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Kainitdüngung wesentlich empfindlicher erwies als die Selchower. Die 
Ernte fand in der Totreife statt und erfolgte nach einer Soon: 
dauer von 99 bis 101 Tagen. 


Eine Zusammenfassung der in Hinsicht auf die Beziehungen zwischen 
Düngung und stofflicher Zusammensetzung gefundenen Thatsachen ergab 
folgendes: 


1. Reicht der Kalivorrat der Böden für die Erzielung von unter 
den gegebenen Witterungsverhältnissen maximalen Ernten nicht aus, so 
wird durch Kalizufuhr auch die Zusammensetzung des Kornes in einer 
für Brauzwecke spezifisch günstigen Weise beeinflusst, d. h. es wird 
stickstoffärmer und stärkereicher. 


2. Ein günstiger Einfluss der Kalidüngung auf den Brauwert ohne 
gleichzeitige Ertragssteigerung, d. h. auf Böden, auf welchen der ver- 
fügbare Kalivorrat zur Erzeugung von unter den gegebenen Verhält- 
nissen maximalen Ernten ausreicht, konnte in keinem Falle festgestellt 
werden. 

3. Die Kainitdüngung lässt unter Umständen etwas grössere Stick- 
stoffmengen aus dem Bodenvorrate für die Pflanzen verfügbar werden. 
Das erklärt die nicht selten beobachtete Steigerung des Eiweissgehaltes 
der Gersten durch die Kalidüngung. Eine bedenkliche Qualitätsver- 
schlechterung ist nach den bisherigen Beobachtungen durch diese Neben- 
wirkung nicht zu befürchten, da das Mehr an verfügbarem Stickstoff 
gewöhnlich weniger zur Anreicherung der Organe, sondern in der Haupt- 
sache zur Erhöhung der Produktion Verwendung findet. 


4. Der Spelzenanteil ist von der Kalidüngung anscheinend direkt. 
unabhängig. Dort, wo aber durch letztere eine günstigere Gesant- 
entwickelung der Pflanze platzgreift, ist wegen der Zunahme der Korn- 
grösse eine Abnahme des Spelzengehaltes nachzuweisen. 


Die Gesamtbeurteilung der geernteten Gersten ergab bemerkens- 
werte Qualitätsunterschiede nur in folgenden Fällen: 

1. Bei der Selchower Gerste in Versuch B: Hier erwiesen sich 
die mit 19 Kali gedüngten Gersten ohne Rücksicht auf die Form des 
verwendeten Kalis deutlich überlegen; 29 Kali als Karbonat hatten 
schon weniger günstig, aber immerhin noch positiv gewirkt, während 
die Kainitgabe mit gleichem Kaligehalte die Qualität merklich herab- 
gesetzt hatte. 

2. Bei der Chevaliergerste in Versuch B hatte die Küntkdlöneine 
von 19 Kali die Qualität «deutlich, die von 2 9 sehr stark beeinträchtigt. 
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Die Form der Kalidüngung anbelangend, sprechen die Versuche 
nicht gerade für eine erhebliche Ueberlegenheit des Kalis in reiner 
Form, speziell in Form von Karbonat, wenn nicht die Bedingungen 
für ein Hervortreten der schädigenden Wirkung der in den Rohsalzen 
enthaltenen Nebenbestandteile zu günstig liegen. Die häufig beob- 
achtete Erhöhung des Proteingehaltes unter dem Einflusse der Kainit- 
düngung war nie so erheblich, dass mit Rücksicht auf sie die Ver- 
wendung des Kalis in dieser Form verpönt sein sollte. In Hinsicht 
auf die Stärke der Kalidüngung ergiebt sich, dass die beste Qualität 
bei den Feldversuchen fast überall durch 600 kg Kainit pro Hektar, 
bei den Topfversuchen durch 19 Kali pro Gefäss erreicht war, während 
eine Steigerung der Düngergabe auf 1000 kg bezw. 2 g sehr häufig 
wieder einen Qualitätsrückgang zur Folge hatte. Wenn also auch die 
Gerste erheblich den Bedarf übersteigende Kalidüngermengen nicht ohne 
jegliche Qualitätseinbusse erträgt, so ist sie doch immerhin relativ wenig 
empfindlich, ein Umstand, welcher mit Rücksicht auf die Kaliversorgung 
nachfolgender, gegen direkte Düngung empfindlicher Gewächse beachtens- 
wert ist. Immerhin empfiehlt sich bei starken Rohkalisalzgaben eine 
frühzeitige Anwendung vor oder im Winter, da sonst Schädigungen von 
Analogie der Topfversuche nicht ausgeschlossen sind. 

Das wichtigste Schlussergebnis der mitgeteilten Untersuchung lässt 
sich in wenigen Worten zusammenfassen : 

Auf Böden, für welche die Kaliersatzfrage brennend geworden ist, 
empfiehlt sich die reine Kalisalzverwendung nicht nur auf Grund all- 
gemeiner wissenschaftlicher Gesichtspunkte, d. h. insofern, als die Kali- 
rohsalze billig zu beschaffende Dünger sind, deren Zufuhr für die 
Ergänzung des zu geringen Bodenbestandes an Kali nicht nur für die 
Produktion maximaler Ernten, sondern auch für eine sichere und 
möglichst vollständige Ausnutzung des teuern Stickstoffdüngers uner- 
lässlich ist. Auch mit Rücksicht auf die Quantität und Qualität der 
Grerstenernte sind hier von der Kalidüngung dieselben Erfolge, wie von 
cler Zufuhr eines anderen im relativen Minimum gegebenen mineralischen 
Nahrungsbestandteiles zu erwarten. [243: Bersch. 


Ueber die Aufnahme der Salpetersäure, 
sowie über die Wirkung verschiedener salpetersaurer Salze. 
Von Dr. W. Schneidewind.?) 
Die Zuekerrüben-Versuche des Jahres 1894, bei denen die Wirkung 
des Kalisalpeters der des Natronsalpeters gegenüber gestellt wurde, 


1?) Journal f. Landwirtsch. 1898, Bd. 46, S. 1. 
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hatten ergeben, dass eine Düngung mit Natronsalpeter für die erste 
Entwickelung der Zuckerrübe bedeutend günstiger ist als eine Düngung 
mit Kalisalpeter. Es scheint die schnellere Wirkung des Natron- 
salpeters zurückzuführen zu sein auf die leichtere Löslichkeit und grössere 
Diffussionsfähigkeit des salpetersauren Natrons. 

Aus den im Jahre 1895 angestellten Versuchen ist ersichtlich, dass 
der Natronsalpeter dem Kalisalpeter in der Wirkung bis zum Schluss 
des Versuchs überlegen war, denn man erntete im Mittel mit Kali- 
salpeter 2925 9 Trockensubstanz in den Wurzeln mit 1948 9 Zucker, 
mit Natronsalpeter 3281 9 Trockensubstanz in den Wurzeln mit 2190 9 
Zucker. Diese Differenz beträgt pro Hektar 39.38 Doppel-Centner 
frische Rübenwurzeln und 6.05 Doppel-Centner Zucker. Dagegen 
lieferten die mit Kalisalpeter gedüngten Rüben eine grössere Blattmasse. 

Inı Anschluss an diese interessanten Resultate wurde im Jahre 1896 
neben der Wirkung von salpetersaurem Natron und salpetersaurem Kali 
auch die von salpetersaurem Kalk und salpetersaurer Magnesia geprüft; 
als Versuchspflanzen dienten Zuckerrüben und Hafer. 

Mit der salpetersauren Magnesia wurde die höchste Körnerproduktion 
erzielt, dann folgten das salpetersaure Natron, der salpetersaure Kalk 
und endlich das salpetersaure Kali. Da die Magnesia bei der Körner- 
produktion eine physiologische Rolle spielt, und sich auch bei vorliegen- 
dem Versuch in den Körnern der mit Magnesiasalpeter gedüngten Hafer- 
pflanzen in grösseren Mengen vorfindet als in den Körnern der übrigen 
Versuchspflanzen, so scheint eine spezielle Magnesiawirkung vorzuliegen. 
Ganz im entgegengesetzten Sinne zum Magnesiasalpeter hatte der Kali- 
salpeter gewirkt. Während im ersten Falle die Körnerproduktion ge- 
steigert und die Strohproduktion eine geringere war als bei den übrigen 
Versuchen, hatte der Kalisalpeter bei der geringsten Körnerproduktion 
die grösste Strohmenge geliefert. 

Was die Nährstoffaufnahme anbetrifft, so wurde bei allen Ver- 
suchen, auch da, wo die Salpetersäure in Form von salpetersaurem Kalk 
und salpetersaurer Magnesia gegeben wurde, der grösste Teil des auf- 
genommenen Stickstofls in Form von salpetersauren Alkalien auf- 
genommen, es müssten denn grössere Mengen von Kalk und Magnesia 
in den Wurzeln abgelagert oder ausgeschieden worden sein. Verf. ist 
der Ansicht, dass das Natron das Kali in sciner Funktion, die dem 
letzteren hinsichtlich der Translokation von Stärke und Zucker zu- 
kommen soll, wohl nicht einmal teilweise vertreten kann. Es scheint 
vielmehr der Erfolg, welchen man mit Natronsalzen erzielt, hauptsäch- 
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lich darauf zurückzuführen zu sein, dass da» Natron in Foım seiner 
ausserordentlich leicht löslichen und diffusiblen Salze den Pflanzen sehr 
schnell die ihnen unentbehrlichen Mineralsäuren: Salpetersäure, Phosphor- 
säure und Schwefelsäure zuführt und in dieser Bedeutung auch in solchen 
Fällen, wo Kalimangel vorhanden ist, an Stelle des Kali auch in grösseren 
Mengen in Wurzeln und Körnern abgelagert wird. Die Körner sind in 
ihrer Zusammensetzung infolge von Düngungen nur geringen Schwan- 
kungen unterworfen; alle diejenigen Mineralstoffe, welche sie für ihre 
Produktion nicht gebrauchen, kommen fast ausschliesslich im Stroh zur 
Ablagerung Die grössten Schwankungen werden durch die Aufnahme 
von Alkalien hervorgerufen. Von allen vier Basen ist Magnesia die 
einzige, welche sich infolge der Düngung in nennenswert grösseren 
Mengen in den Körnern vorfindet; der bei weitem grösste Teil der aus 
dler salpetersauren Magnesia entnommenen Magnesia-Menge hatte sich 
aber auch hier wieder im Stroh angesammelt, das doppelt so viel 


Magnesia enthielt als Jas der übrigen Versuchspflanzen. 
[256] H. Falkeuberg. 


Tierproduktion. 
Ueber die Bedeutung physiologischer Studien am Tierkörper. Versuch 
der Wiederkäuerernährung ohne Rauhtfutter. 


Von E. Davenport.') 


Die Fütterung der Haustiere nur vom chemischen Stsndpunkt aux 
regeln zu wollen, ist einseitig, und es müsste der Tierphysiologie bei 
Fütterungsfragen eine noch höhere Berücksichtigung als bisher geschenkt 
werden. Eine sehr wichtige physiologische Frage ist die, wie weit es 
nötig ist, den durch die Naturanlage bedingten Neigungen des Tieres 
bei der Wahl der Ernährungsweise nachzugeben. 

Einen Beitrag zur Beantwortung dieser Frage bilden des Verf: 
Versuche der Aufzucht von Kälbern bei vollständigem Ausschluss von: 
Rauhfutter. Die Versuche wurden an vier Kälbern, von deren Geburt. 
an beginnend, angestellt. 

Versuch 1: Ein Shorthorn - Kalb wurde anfangs mit Milch i 
normaler Weise ernährt. Bei den ersten Anzeichen des 
nach Rauhfutter wurde die Stroheinstreu mit Hobelspänen vertauscht. 


I, University of Ilmeois Agrie. Exp. Stat. Bulletin 46, 1897, p. 362. 
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Es wurde nun ausschliesslich ein aus Mais- und Haferkörnern ge- 
mischtes Futter gereicht und auch gern genommen. Bald jedoch stellte 
sich ein so ungestümes Verlangen nach voluminösen Stoffen ein, 
dass das Tier sogar die Hobelspäne verschlang. Das Allgemein- 
befinden war aber ausgezeichnet, ebenso der Appetit. Das Kalb ver- 
zehrte ungeheure Quantitäten von Körnern, nur war. es unmöglich, seine 
angeborene Vorliebe für massige Futterstoffe zu unterdrücken, ja es 
frass selbst Erde in grossen Mengen, wo es ihrer habhaft werden konnte. 
Nach vier Monaten begannen die Gelenke anzuschwellen und die Glieder 
steif zu werden. Am auffälligsten war die aussergewöhnliche Derbheit 
«les angesetzten Fleisches, die Straffheit und Plumpheit der Muskeln. 
Nach fünf Monaten war die Verdauung stark gestört, ohne dass das 
Kalb die Körnernahrung verschmähte, und das nahe Ende vorauszusehen. 
Das Tier wurde nun getötet, und bei der Sektion konnte nichts Anormales 
an ihm entdeckt werden, mit Ausnahme des vollständigen Fehlens eines 
jeden Fettansatzes. 

Versuch 2: Das Kalb wurde vom sechsten Tage an ausschliess- 
lich mit Magermilch ernährt, und es gelang, diese Fütterung. sieben 
Monate fortzusetzen. Das ungestüme Verlangen nach voluminösem 
Futter war auch hier zu beobachten. Das Allgemeinbefinden wurde 
während der letzten zwei Monate der erzwungenen Ernährung immer 
schlechter, die Steifheit in den Gliedern immer grösser, sodass sich das 
Tier nach sieben Monaten nicht mehr aufrichten konnte und nur noch 
geringe Lebenszeichen von sich gab. In diesem Zustand erhielt es 
Heu und Stroh vorgelegt, das begierig verzehrt wurde, und drei Stunden 
darauf fing das Kalb zum ersten Male in seinem Leben an, wieder- 
zukauen, erholte sich auffallend rasch, erlangte bald gesundes Aussehen, 
Munterkeit und Beweglichkeit wieder, setzte Fett an und unterschied 
sich nach kurzer Zeit in nichts mehr von seinen normal ernährten 
Altersgenossen. 

Die Versuche 3 und 4 verliefen ähnlich wie die beiden ersten. 

Besonders hervorzuheben sind folgende allgemeine Beobachtungen 
bei den vier Versuchen: 

Das Wiederkauen konnte bei Entziehung des Rauhfutters in keinem 
Falle beobachtet werden, trat jedoch stets bei der ersten Aufnahme 
von Heu, bei einem Tier nach 3, bei dem anderen nach 5!/, Stunden ein. 

In allen Fällen unterblieb jede Spur eines Fettansatzes, die Mus-keln 
wurden hart und plump und die Tiere sahen auftällig mager, jedoch 
nicht gerade schlecht genährt aus. 


[Oktober 1898. 





Die Tiere verzehrten enorme Quantitäten des aufgezwungenen 
Futters, offenbar nur in dem instinktiven Verlangen nach einem grossen 
Futtervolumen. Tier Nr. 1 frass mit sechs Monaten 18 ! Körner, Nr. 2 
mit zwei Monaten 18 kg Magermilch täglich, Nr. 3 verzehrte in einem 
Alter von vier Monaten durchschnittlich die ungeheure Menge von 32 / 
Magermilch täglich. Trotz der unnatürlichen Fütterung traten Veır- 
dauungsstörungen nur ausnahmsweise und spät ein. 

Die Gewichtszunahme der Tiere war folgende: Nr. 2 nahm in den 
ersten 100 Tagen 62.5 kg zu von 1530 kg Magermilch, also 1 kg G«- 
wichtszunabme auf 25 kg Milch. In sieben Monaten war das Anfangs- 
gewicht des Kalbes, 48.5 kg, auf 151 kg gestiegen bei ausschliesslicher 
Magermilchernährung. Damit war auch der Höhepunkt erreicht, und 
es erfolgte nun der Abfall. Nr. 3 nahm trotz grösserer Milchaufnahnie 
weniger zu, nämlich in 90 Tagen 49.4 kg von 2150 kg Milch (Ver- 
hältnis 1:43). 

Bemerkenswert ist auch die vollkommene Gleichmässigkeit in den 
äusseren Erscheinungen am Tierkörper bei der Entziehung des Rauh- 
futters, der grosse Appetit, die zunehmende Steifheit der Gelenke, die 
Schwindelanfälle, die stark gestörte Beweglichkeit und die schliessliche 
Apathie gegen das Futter, die sofort in das Gegenteil umschlug, sowie 
Rauhfutter gereicht wurde, das dann stets alle Krankheitserscheinungen 
sehr schnell zum Schwinden brachte. 

Die Versuche zeigen also, dass ein ungenügendes, der Eigenart 
des Tieres nicht angepasstes Futtervolumen ähnliche Erscheinungen des 


Verhungerns hervorbringen kann wie eine ungenügende Nährstoffmenge. 
| [125] Neubauer. 


Bericht über die Untersuchungen zur Ermittelung der Wirkung der 
sauren Torfstreu auf die Erreger der Haustierseuchen. 
Von Prof. Dr. C. Rabe.) 


Die vorstehend bezeichneten Untersuchungen wurden vom Verf. 
im Auftrag des Ministeriums für Landwirtschaft ausgeführt. Den Ein- 
richtungen des Hannoverschen tierärztlichen Instituts gemäss konnten 
leier nicht alle bekannten Erreger von Haustierseuchen in das Bereich 
der Untersuchung gezoren werden; Verf. gab daher einer besonderen 
Bakterienart, dem Milzbrandbaeillus, den Vorzug, welcher sich infolg« 
seimer bekannten Widerstandsfähigkeit, der leichten Impfversuche, der 


“ Landw. Jahrb. 1897, Bd. 26, S. 767. 
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einfachen und sicheren Erkennungsmethoden und infolge der Bildung 
von Dauerformen, Sporen, besonders dazu eignete, wertvolle Aufschlüsse 
über das Verhalten anderer sporenbildender pathogener Bakterienspecies 
zu geben. | 

Es wurden zwölf Versuche ausgeführt, welche eine Zeitdauer von 
15 Tagen bis 18'/, Monaten in Anspruch nahmen Als Streumaterial 
diente Sterntorfmull, d. i. saures Torfmull mit 3% Schwefelsäure. 

Jn sechs Versuchen wurde der Sterntorf nur mit Leitungs- 
wasser unter dem nötigen Zusatz der Milzbrandkulturen feucht ge- 
halten. Als Resultat ergab sich, dass trotz des stark sauren Näbr- 
bodens Sporenbildung eintrat, nach selbst 1!/,jähriger Einwirkung des 
sauren Torfes konnte noch Stäbchenvegetation und ebenso durch Impf- 
versuche die Virulenz der Milzbrandbacillen nachgewiesen werden. 
Dieses Ergebnis steht diametral den Versuchsresultaten von Stutzer, 
Burri und Herfeldt entgegen, nach welcben eine fünf Minuten lange 
Einwirkung von nur 0.13% Schwefelsäure zur Tötung der Milzbrand- 
bacillen genügen sollte. 

Da jedoch in den Viehställen niemals isolierte Milzbrandorganismen 
in die Streu gelangen, auch nicht saurer Torf allein aus veterinären 
Rücksichten als Streu verwandt werden darf, sondern die Streu durch 
Kot, Blut, alkalisch reagierenden Harn u. a. alkalische Vehikel ange- 
reichert wird, so mussten auch solche Versuche angestellt werden, 
welche den natürlichen Bedingungen im landwirtschaftlichen Betriebe 
möglichst entsprachen. 

Zu diesem Zwecke wurden in weiteren sechs Versuchen die Milz- 
brandkulturen mit einer alkalischen Umhüllung (Löschpapier mit Kuh- 
urin befeuchtet) umgeben oder erst mit Sterntorf und Kuh- oder 
Pferdeurin durcheinander gerührt und darauf in sauren, mit Wasser 
befeuchteten Torf eingebettet. Trotz der am Ende der Versuche noch 
sauren Reaktion der ganzen Torfmasse ergaben sich selbst nach 
18 Monaten reichlich vorhandene Sporenbildung und wachsende Milz- 
brandbacillen, zugleich auch durch Inpfversuche die Virulenz dieser 
Anthraxorganismen. Bezüglich des Verhaltens der Sporen des Milz- 
brandbacillus decken sich diese Resultate mit denjenigen Stutzers, 
welcher fand, dass selbst 20%, Schwefelsäure bei 15 Minuten langer 
Einwirkung die Milzbrandsporen in ihrer Entwickelungsfähigkeit nicht 
beeinträchtigt, 

Ausserdem wurde in einigen obiger Versuche vom Verf. durch 
fortgesetzte Impfversuche konstatiert, dass neben den Anthraxorranismen 
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auch virulente Organismen des malignen Oedems zur Entwickelung 
gelangt waren. Verf. will hieraus die Annahme herleiten, dass auch 
die Sporen der Bacillen anderer Infektionskrankheiten bei 
der landwirtschaftlichen Viehhaltung, so namentlich diejenigen des 
Rausclhbrandes und des Tetanus, durch die saure Torfstreu weder ab- 
geschwächt noch getötet werden. [175] Schenke. 


Die gegenwärtigen Handelssorten von Baumwollsaatmehl. 
Von Th. Dietrich -Marburg.') 


Bereits seit einer Reihe von Jahren findet das wegen seines hohen 
Gehalts an leicht verdaulichen Nährstoffen bekannte Baumwollsaatnıehl 
unter den Landwirten vielfache Abnehmer. Wenngleich die Baumwoll- 
pflanze, zwecks Gewinnung der Baumwolle, fast in allen wärmeren 
Ländern der Erde gepflegt wird, so kommt für Deutschland für Baum- 
wollsaatmehle und -Kuchen als Produktionsgebiet eigentlich nur Nord- 
amerika in Betracht. Wir unterscheiden z. Z. vier Sorten, und zwar: 
1. amerikanisches, New-Orleans-Abladung mit ca. 54% Protein und Fett: 
2. amerikanisches, Texas-Abladung mit ca. 58% Protein und Fett; 
3. in Amerika entfasertes mit ca. 58—62% Protein und Fett, und 
4. in Deutschland entfasertes mit etwa dem gleichen Nährstoffgebalt. 

‚Was nun den Gehalt des Baumwollsaatmehles an wertbestimmen- 
den Bestandteilen anbetrifft, so liegt dieser innerhalb weiter Grenzen, 
wie dieses sowohl die Natur des Rohmaterials, als auch die Art und 
Weise der Verarbeitung mit sich bringt. Hinsichtlich des Protein- und 
Fettgehaltes unterscheiden wir vornehmlich zwei Qualitäten: solche mit 
etwa 54 %, die aus den südlichen Staaten Nordamerikas exportiert werden, 
und solche von 58%, die aus Texas über Galveston verfrachtet werden. 
Dieser Unterschied wird vornehmlich durch den Protein-, nicht durch 
den Fettgehalt bedingt, ja die proteinärmeren sind zuweilen die fett- 
reicheren. Während hinsichtlich der Nährstoffe eine gewisse Garantie 
geleistet wird, so ist dieses hinsichtlich des Feinheitsgrades nicht der 
Fall; der Gehalt an „groben Teilen“ liegt bei beiden Sorten innerhalb 
recht weiter Grenzen. Der Siebrückstand unterscheidet sich von dem ab- 
gesiebten Teile durch seinen grösseren Gehalt an Schalen und anhängen- 
den Baumwollfasern; indessen ist die Menge des Siebrückstandes durch- 
aus kein Massstab für den Gehalt der Ware an Schalen und Fasern; 


1) Deutsche ländw. Presse 1598, No. 13. 
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nur der Gehalt der Rohfaser ist hierfür ausschlaggebend, wie Verf. an 
einer Anzahl zu diesem Zwecke ausgeführter Analysen nachweist. 

Ausser dem gewöhnlichen amerikanischen Mehl kommen zur Zeit 
Mehle in den Handel, die man als „doppelt gesiebt“, „entfasert“, „ge- 
reinigt“ bezeichnet; das Mehl wird einer nochmaligen Mahlung, bei 
welcher gleichzeitig der letzte Rest der Baumwollfasern entfernt wird, 
unterworfen. Früher, bei der noch weniger vollkommenen Art der 
Reinigung, kamen des öftern Meble, durch langfaserige Baumwolle, 
Eisenteile etc. verunreinigt, in den Handel; derartige Marken waren 
natürlich eine stete Gefahr für das Vieh. 

Die Mahlung des Mehles geschieht sowohl in Deutschland wie 
Amerika nach gleichem Verfahren und mit gleichen Maschinen; diese 
Mehle gehen alle unter deutschen Namen, so dass der Käufer nicht 
immer weiss, ob er eine in Deutschland gereinigte Ware erhalten hat. 
Von den etwa 2000000 Ctr. Baumwollsaatmehl, die jährlich nach Deutsch- 
land importiert werden, sind etwa nur 10% in Deutschland gereinigt, 
ebenso hoch ist auch etwa der Anteil des Exportes von in Amerika 
entfasertem Mehl. Die grosse Masse des in Deutschland verbrauchten 
Baumwollsaatmehles ist gewöhnliches amerikanisches Mehl. Wenngleich 
die in Deutschland gereinigten Mehle gegenüber den amerikanischen 
etwas teurer sind, so dürfte doch wohl den ersteren der Vorzug zu 
geben sein, da man hier vertrauen darf, dass sie mit grösserer Sorgfalt 
und Gewissenhaftigkeit hergestellt sind. (211) Ziolstorfi, 


Untersuchungen über den Nahrungs- und Energie-Bedarf volljähriger 
gemästeter Ochsen. 
Von Dr. O. Kellner (Ref.) und Dr. A. Köhler. 


Unter Mitwirkung von Dr. W. Zielstorff, Dr. F. Hering, Dr. R. Ewert, 
Dr. M. Lehmann und Dr. K. Wedemepyer. | 


Landwirtschaftliche Versuchsstation Möckern.: 


Dass man gemästete Tiere mit Hilfe von Rationen, die nur dem 
Erhaltungsfutter entsprechen, auf dem ursprünglichen Körpergewicht 
erhalten kann, hat O. Kellner bereits früher durch Versuche an Schafen 
wiederholt!) nachgewiesen. Ob jedoch beim Ersatz des Mastfutters 
durch Erhaltungsfutter nieht dennoch ein Verlust an Fleisch oder Fett 


1) Landw. Presse 8. Jahreang, 1881, 52, 313 u. ebend. 72, 453. Diese 
Zeitschrift 10. Bi. 1891, 8. 534. 
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eintritt, lassen diese Versuche nicht erkennen, WVerschwindet infolge 
unzulänglicher Ernährung ein Teil des Fettes, so tritt Wasser an 
Stelle desselben, ohne dass das Lebendgewicht der Tiere oder da: 
prozentische Gewichtsverhältnis der einzelnen Teile des Körpers dies 
sofort erkennen lässt. Sicherheit lässt sich hier nur erreichen, wenn 
man sämtliche Einnahmen und Ausgaben an Stickstoff und Kohlen- 
stoff quantitativ ermittelt. In den Versuchen der Verf. ist dies nun 


geschehen unter Benutzung des Pettenkofer’schen Respirations- Apparates, . 


und dabei einmal die Frage nach der zur Erhaltung gemästeter Tiere 
erforderlichen Nährstoffmenge behandelt, andererseits auch die 
Nährwirkung des Mastfutters in verschiedenen Perioden 
der Mästung klar gestellt worden; gleichzeitig wurde dabei der 
Energiebedarf der Tiere ermittelt. 

Zur Ausführung dieser Versuche wurden die Versuchstiere an die 
Stalleinrichtung, an den Aufenthalt in den streulosen Ständen und im 
Stallkasten des Respirations - Apparates, sowie an die Vorrichtung zur 
quantitativen Ansammlung des Harns gewöhnt. Nachdem sie etwa 
eine Woche lang mit der für den Versuch in Aussicht genommenen 
Ration gefüttert worden waren, erhielten sie fünf Tage vor Beginn der 
Untersuchungen Futter von bekanntem Trockensubstanzgehalt. Die 
einzelnen Versuche mit jedem Tier dauerten 15 bezw. 16 Tage, während 
welcher Zeit der Kot stets nach je 12, der Harn. immer nach je 
24 Stunden untersucht, und die gasförmigen Ausscheidungen (Kohlensäure 
und Methan) je vier bezw. fünfmal während eines genau 24 Stunden 
währenden Zeitraumes festgestellt wurden. Dass der Respirations-Apparat 
tadellos funktionierte, wurde durch wiederholte Versuche mit Kerzen 
von bekanntem Kohlenstoffgehalt vorher festgestellt. Auf Grund dieser 
Vorprüfungen, die, wie die Versuche selbst, eine grössere Zahl von 
Arbeitskräften sowohl bei Tag wie bei Nacht erfordern, haben Verf. 
die beweiskräftigsten Unterlagen für die Beantwortung obiger Fragen 
geliefert. 

I. Versuch mit dem Ochsen I. In diesem Versuche wurde ein 
Ochse, Kreuzung zwischen bayerischem Landvieh und Simmenthaler 
Rasse, sieben Tage lang vorbereitend mit 9 kg Wiesenheu pro die 
gefüttert und sodann 14 Tage lang der Versuch mit dieser Ration 
quantitativ durchgeführt. Das Tier verzehrte täglich 7.303 g Trocken- 
substanz. Behufs Bestimmung der gasförmigen Ausscheidungen wurde 
das Tier fünfmal genau 24 Stunden während der Periode im Respira- 
tionskasten aufgestellt. 
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Ein zweiter Versuch mit Ochse II, gleicher Herkunft, wurde in 
der Weise ausgeführt, dass dem Tiere eine Ration aus 6 kg Wiesen- 
heu II, 3 kg Roggenkleie und 40 g Kochsalz gegeben wurde Nach 
fünftägiger Vorfütterung wurde dann dieser Versuch 16 Tage lang 
quantitativ durchgeführt, und zwar erhielt das Tier während dieser Zeit 
83.152 kg Trockensubstanz an Wiesenheu II, 41.929 kg Trockensubstanz 
an Roggenkleie II, also pro Tag 5.197 kg Wiesenheu und 2.621 kg 
Roggenkleie. An fünf Tagen wurden die Kohlenstoffausscheidungen im 
Respirationsapparate ermittelt. 

Beim Versuch mit dem Ochsen III erhielt das Tier sowohl in 
10 tägiger Vorfütterung, als in der 15tägigen engeren Versuchsperiode 
6 kg Wiesenheu V, 5 kg Melasseschnitzel und 1 Ag Roggenkleie IH. 
An 4 Tagen wurden die gasförmigen Ausscheidungen ermittelt. In 
24 Stunden wurden von dem Tiere an Trockensubstanz verzehrt 5.179 kg 
Wiesenheu V, 4.328 kg Melasseschnitzel und 0.866 kg Roggenkleie III. 

Für die chemische Zusammensetzung des hierbei gereichten Futters 
und des dabei gewonnenen Kotes geben Verf. folgende auf Trocken- 
substanz berechnete Zahlen: 


i ER y a Darmkot 
Wienen- Wienen- Roggen: Ronın. Meiner m nme 
Rohprotein . . . 936 927 20.0 20.4 10:5 10.9 12.19 13.9 
Stickstofffreie 
Extraktsstoffe . 52.0.5 46.53 65.20 63.5 66.05 46.28 45.91 42.51 
Rohfett . . .. 210 208 39 3.91 0. 275 02.935 3.56 
Rohfaser . . . . 29.81 34.58 5.29 1.55 15.73 2901 26.64 26.74 
Asche (C = und 
CO, = frei). . 683 721 4.9 4.32 6.7 11.07 12.01 13.20 
Kohlenstoff . . . 46.55 46.04 40.90 i.0.2 43.93 47.95 47.59 46.11 
(resamtstickstoff . 1.198 1.4853 3.296 3.275 1.725 1.32 1.908 2.239 
Nicht-Eiweissstick- 
stoff . 2... 026 0202 0596 0.338 0.636 _ an = 
Reinprotein . . . 8.1 801 16.57 18.36 6.51 — — = 


Im Kote der Versuchstiere fanden Verf. Stickstoffverbindungen, 
die beim Trocknen des Kotes bei 75° C. entwichen. Zum Teil liess 
sich aus frischem Kot durch Destillation mit Wasser, als auch durch 
Destillation mit gebrannter Magnesia Ammoniak abspalten, doch erreichte 
dieser Stickstoffverlust nicht die Höhe des durch Trocknen des Kotes 
erzielten. Es müssen also nach Verf. ausser NH, noch andere 
Stickstoffverbindungen, möglicherweise Harnstoff vorhanden sein, die 
beim Trocknen entweichen. Bei Berechnungen nun, die auf die Auf- 
stellung der Stickstoff’bilanz hinzielen, müssen die infolge des Trocknens 
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entstehenden Stickstoffverluste, welche nach Erfahrungen von Verf. bei 
wasserreichem Futter bis über 10% des gesamten Kotstickstoffs be- 
tragen, unbedingt mit in Rechnung gestellt werden. 

Verf. ermittelten daher an einer grösseren Reihe von Versuchstagen 
den Stickstoff im frischen, wie auch später im getrockneten Kote, und 
waren hierdurch in der Lage, die Verluste durch Trocknen für die 
ganze Versuchsperiode berechnen zu können. Um dies Referat nicht 
allzusehr zu erweitern, sei für fünf Tage der Verlust an Stickstoff im 
Kote des Ochsen III gegeben. 





Im frischen Im getrockneten 
Kot Kot 
1. Tag . . .. 193% N 131% N 
2 8 2.150 ,„, , 1.892 „ , 
di: 45 2.161 , 1.9988 , ,, 
Me ee 2132, u 
Di Se ee 1.970 ,, , 
Summe: 10.679 9.963 


Auf 9.9863 g Stickstoff, der im getrockneten Kot vorhanden war, 
sind in Wirklichkeit im frischen Kot 10.679 g enthalten gewesen. Auf 
je 100 g im getrockneten Kot ermittelten Stickstoff sind somit infolge 
des Trocknens 7.19 g in Verlust geraten. Auf die tägliche Ausscheidung 
von 73.39 9 bezogen, beträgt daher der Verlust 5.28 9. 

Bei den Ochsen I und II berechnet sich, in gleicher Weise er- 
mittelt, die Menge des beim Trockenen des Kotes entwichenen Stick- 
stoffs auf 2.98 bezw. 2.94 9, welche Beträge bei den folgenden Auf- 
stellungen der Stickstoff- und Energie-Bilanz von Verf. berücksichtigt 
worden sind. 

Aus der angeführten Tabelle der Nährstoffzufuhr ergiebt sich, 
dass an verdaulichen Nährstoffen m den drei Versuchsrationen 


enthalten war: Ochse I  Ochse II Ochse III 

ky kg kg 

Lebendgewicht . . 0. 7148 750.1 858 
Pro Tar nd Kopf. 
Rohprotein . . . . . 0.342 0.696 0.665 
Stickstofffreie Nährstoffe inkl, Fett . 3.177 4.515 6.235 
Nährstoffverhältnis . 22.2.2020. 1:1 1:6.5 1:94 
Reinprotein.. . . «0.397 0.657 0.587 
Pro Tag id 1000 kg Lebendgewicht, 

Rohprotein . . . . . . 0.457 0.928 0.775 
Stickstofttreie Nährstoffe inkl. Fett 5.049 6.019 1.267 
Reinprotem . . . 0. 046 0.876 0.684 


Da, wie die ei. lörmmivon Ausscheidungen an Kohlenstoff beim 
Ochsen I gleich bewiesen, das Futter nicht ausreichte, um das Körper- 
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fett vollständig vor dem Zerfall zu schützen, wurde bei Ochse II und 
noch: mehr bei Ochse II an verdaulichen Nährstoffen reichere Ration 
gegeben. 

Zu dem in obigen Nährmitteln enthaltenen Kohlenstoff kommt noch 
in Einnahme der Kohlenstoff des Tränkwassers, der in Tabellen von 
Verf. wiedergegeben ist. 

‘Im Harn wurde während der Versuchsperiode das spezifische 
Gewicht, die Trockensubstanz, der Stickstoff, die Hippursäure täglich 
bestimmt. Der Gebalt an freier und halbgebundener Kohlensäure wurde 
nur an den Respirationstagen, ebenso der Kohlenstoff ermittelt. Bei- 
gefügte Tabellen und Erläuterungen geben in’ der Arbeit weiter an, 
dass man diesen Kohlenstoffgehalt auch auf die anderen Tage über- 
tragen kann, ohne eine ins ‘Gewicht fallende Differenz befürchten 


zu müssen. Die gefundenen Durchschnittszahlen für den Harn sind 
folgende: | | 
Pro Tag: I. Versuch II. Versuch III. Versuch 
Harnmenge 1.888 kg 8.232 kg 10.836 Ag 
Darin: | 
Trockensubstauz . 5942 g_ 6395 9 768.5 g 
Stickstoff 65.57 „ 111.44 „ 96.10 „, 
Kohlenstoff . 180.0 „ 185.5 „, 1771 „ 
Hippursäure 116.0 „ 945 „ 962 „ 


Der Kohlenstoff in den gasförmigen Ausscheidungen wurde mittelst 
des Pettenkofer’schen Apparates bestimmt, und geben Verf. folgende 
Werte für die Ausscheidung von Kohlenstoff in den Produkten der 
Respiration und Perspiration : | 

I. Versuch mit dem Ochsen I. 


"Ration: 9 kg Wiösenheu und 40 g NaCl. 
Geglühte Luft Nicht geglühte Luft 


System System VI System VII System VIII 

13. Oktober 18% 213329 213179 202359 2016.69 
16. „ „21080 „ 21038 „ 19884 „. 19795 „ 
20. Ti „20441 „ 2057.6 „ 1934.0 ‚, 1919.7 „ 
23. »  2000.3 „ 2011.0 „ 1899.43 „ 1885.2 „ 
27. n „__199%0.2 , 19934 „ 18794 „ , 1818, _ 
Im Durchschnitt 20 2055.29 . 2059.5 9 194.9 g. 1934.6 g 


II. Versuch mit dem Ochsen LI.. 
Ration: 6 kg Wiesenheu, 3 kg Roggenkleie and 40 g Na Cl. 


29. Oktober 1896 3499 239 2lıg llsg . 
2. November „ 22311 , 22520 „ 21044, 21180, 
6. e a, 22402, 21101, 2107.6 „ 

10, R a, 294, 2142, 21154 ,, 

13. . „ 2MlTı. 22013, 208552. 2095.25 - 

Im Durchschnitt 2248.7 9 2255.90 g 2171 Pas 21289. g 
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III. Versuch mit dem Ochsen III. 
Ration: 6%g Wiesenheu, 5 kg Melasseschnitzel, 1 %g Roggenkleie und 40 g NaCl. 
22. Oktober 1897 294279 29619 274939 2767.39 
26. " »..2866.8 „ 2871.5 „ 2660.5 „ 2659.2 „, 
29. e »..2914.0 „ 2907.8 ‚, 2709.8 „ 2694.5 „ 
2. November „ 2836.6 „, 2846.9 „ 2643.2 „ 2657.7 „ 


Im Durchschnitt 2890.09 2895.79 2690.79 2694.79 


Die zusammengehörigen Systeme lieferten hiernach folgende Durch- 
schnittswerte für die Kohlenstoftausscheidung: 


Geglühte Luft Siebe geglühle Kohlenstoff in Form 


von Methan 
I. Versuch . „ 2057.29 1939.7 9 117.0 9 
I. si . . 22523 „ 2128.3 „ 124.0 „ 
II. „ 2 2892.8 „ 2692.7 „ 200. „ 


Sodann geben Verf. die Stickstoff- und Kohlenstoffbilanz von 
Versuch I folgendermassen : 


A. Einnahmen. 


Stickstoff Kohlenstoff 
1.308 kg Wiesenheu II. . . . . 10940 9 3401.79 
27.65 „ Tränkwasser . . ... — 2.0:,, 








Summe der Einnahmen: 1091 9 3403.79 


B. Ausgaben. 


3.139 kg Kot .°.. . 57.66 9 1506.19 


Im Harn N und gebundener C . 65.57 „, 180.8 „ 
freie und halbgeb. CO, — 3.5 „ 
In den gasförmigen Ausscheidungen _ 1057.3 „, 


Summe der Ausgaben: 123.23 g 3746.09 
Vom Körper abgegeben. „ . —13.8, —348.2 „ 


Hiernach würde das Tier von seinem Körper 84.5 9 wasserfreies 
Fleisch und 391.2 g Fett abgegeben haben.!) Zerlegt man den 
sanzen Versuch in drei fünftägige Unterperioden, so erhält man für 
die Summe der Ausgaben in den drei Zeitabschnitten: 


Stickstoff Kohlenstoff 

Vom 13.—17T. Oktober . . . . . 127.239 3808.38 g 
„ 18—22. ; Biene. 428,809 3740.4 „, 
22 5 0.0. 118.65 „ 3688.3 „ 


Die Abgabe vom Körper würde sich nach diesen Zahlen be- 
rechnen auf: 


ı) Für die Elementarzusammensetzung (des wasserfreien Fleisches sind 
hier wie später die Stohmann'schen Werte (Zeitschr. für Biologie, 31. Bd. 1895, 
S. 372), nämlich 52.02 % C und 16.37% N angenommen und der Kohlenstoff- 
gehalt des Fettes zu 76.5% berechnet worden. 
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Stickstoff Kohlenstoff 


Vom 13.—17. Oktober . . ....14783g 405.19 
„  18.—22. a ee 14, 336.7 „ 
23.—27. e a 9.2 „ 284.6 „ 
Fleisch HF ett 

Vom 13.—17. Oktober . . 2... 1085 g 45549 
.„ 18-2 , ee. OB 380.0 „ 
MM. ren Bi. 3 


Hiernach war das Tier also nicht im stande, seinen Körperbestand 
zu erhalten und setzte ansehnliche Mengen von Fleisch und Fett zu. 
Bei Versuch II erhielten Verf. folgende Werte: 


A. Einnahmen. 
Stickstoff Koblenstoff 








5.197 kg Wiesenheu Il. . . . . 71859 2420.38 9 

2.621 „ Roggenkleie II . . . . 86.9 „ 1229.2 . 

23.36 „ Tränkwasser . . . .. _ 1.6 „ 
Summe der Einnahmen: 164.24 g  3651.6 P 

B. Ausgaben. 

2.612 kg Kot. . 2» 2... 55.61 9 1256.9 g 

Im Harn N und gebundener C . 111.4 „ 185.5 „ 

freie und halbgeb. CO, _ 23. 

In den gasförmigen Ausscheidungen — 2233.9 . 

Summe der Ausgaben: 167.05 g 3678.6 g 

Vom Körper abgegeben . . —2,83 „ —21.0 , 


Das Tier befand sich hiernach sehr annähernd im Stickstoff- 
und Koblenstoff-Gleichgewicht. Der Verlust an Körpersubstanz 
betrug nur 17.2 9 wasserfreies Fleisch und 23.7 g Fett. Die 
Zufuhr an verdaulichen Nährstoffen im Betrage von 0.928 kg Rohprotein 
(0.876 kg Reinprotein) und 6.019 kg stickstofffreien Nährstoffen pro 1000 kg 
Lebendgewicht hatte somit nahezu ausgereicht, das gemästete Tier in 
seinem Zustande soweit zu erhalten, dass es fast nur die Ausgaben für 
Neubildungen der Epidermis (Haut, Haare, Hufe etc.) von seinem 
Vorrat im Körper zu decken hatte. j 

Beim Ochsen III, der eine höhere Ration als die beiden anderen 
Tiere erhielt, ergab die Bilanzrechnung folgendes Ergebnis: 


Stickstoff Koblenstoff 

A. Einnahmen. 
5.719 kg.Wiesenhu V . .....7680 9 2384.4 9 
4.325 „ Melasseschnitzel . . . . 74.66 „ 1901.3 „ 
0.866 „. Roggenkleie III . . . . 28.36 „ 407.2 „ 
34.855 „ Tränkwaser . . 2... —_ 23: 


Summe der Einnahmen: 179.82 g 4095.29 
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B. Bu 
3.2778 kg Kot. . . . 78.67 9 15115 g 
in Ham | N und seiinndener ce. . 96.10 . 177.1. 
| freie und halbgeb. CO, — 69 . 
In den gasförmigen Ausscheiduugen — 2892.58 „ 


Summe der Ausgaben: 174.77 g 4588.3 9 
Am Körper angesetzt... .+5.05,. --106.9,. 

Die Ration, welche hier auf 1000 kg Lebendgewicht 0.775 ky 
verdauliches Rohprotein (0.684 kg Reinprotein) und 7.267 kg verdauliche 
stickstofffreie Nährstoffe enthielt, hatte hiernach einen Ansatz von 30.9 9 
wasserfreiem Fleisch und 118.8 g Fett bewirkt. | 

Das Ergebnis der drei yerueıen] ist auf 1000 rg Lebendgewicht 
und 24 Stunden bezogen. 

Aufnahme an verdaulichen Nährstoffen Veränderungen am 


ran 
Ochse I 15.99C. 0.57 kg 5.049 kg 044 kg —II3g —523g 
„ I 152°, 008. 608 „ 0.6. Bl. —32 _ 
„ II 164°, 07.007287, 0° 0° 0.684 „ +36. +135 . 


Aus diesen "Zahlen ziehen Verf. dann den Schluss, dass man 
an volljährige, speziell aus Versuch II und III abgeleitet, in gutem 
Mastzustande befindliche Ochsen, behufs Erhaltung der- 
selben in diesem Zustande, pro Tag und 1000 kg Lebend- 
gewicht in verdaulicher Form zu reichen hat: 0,85 kg Roh- 
protein (0.78 kg Reinprotein) und 6.64 kg stickstofffreie 
Nährstoffe, wobei noch eine kleine Menge Protein (13 9) und stick- 
stofffreies Material (entsprechend 106 g Fett) für die ynunterbrochen 
verlaufenden Neubildungen der Haare, Hufe, Haut u. s. w. verfügbar 
bleibt. 

Diese Zahlen sind fast dieselben, wie sich dieselben aus den 
G. Kühn’schen!) Versuchen für ausgewachsene magere Ochsen bei 
Stallruhe ergeben. 

Sodann haben Verf. den thermischen Wert der F uttermittel, des 
Kotes und des Harns mittelst der Mahler’schen Bombe in Sauerstoffgas 
von 25 Atmosphären Druck bestimmt, Auf 1 9 Trockensubstanz bezogen 
betrug die Wärmeentwickelung bei der Verbrennung: 

Wiesenheu II . 44163 cal. 
Roggenkleie II . 4638.38 . 


Kot, Ochse I. . 46682 . 
N „1. 46691 . 


Versuch mit den Ochsen Iu II 


1) L. V.-St. 44, 1994, 550. 
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Wiesenhean V. . 4400.0 eal. 
Melasseschnitzel . 41255 „ 
Roggenkleie III 4657. „ 
Kot, Ochse III . 44947 „ 

Bei Bestimmung des Wärmewertes der Harntrockensubstanz ist 
genau so verfahren, wie im Referat dieser Zeitschrift, 1898, Heft V', 
angegeben ist. Auch hier ist, wie bei Bestimmung des Kohlenstoffs, 
nicht an jedem Tage der calorimetrische Wert festgestellt, da lang- 
jährige Erfahrungen Verf. gezeigt haben, dass binreichende Genauigkeit 
erzielt wird, wenn solche Tage gewählt werden, die im Durchschnitt 
dieser Tage beobachtete Stickstoffausscheidung dem Mittel der ganzen 
Versuchsreihe entsprechen. Es sind also keineswegs willkürliche Tage 
gewählt, Ermöglicht wurde dies von Verf. dadurch, dass an jedem 
Versuchstage Celluloseblöckchen mit Harn präpariert wurden. 


Versuch mit dem Ochsen III 


Die Ergebnisse hierbei sind folgende: 


I. Versuch. 1I. Versuch. 
Das, Meer en DE. Dana, Wesen aan 
trockensubstanz Harns trockensubstanz Harns 
13. X.  3031.5 cal. 1805.0 Cal. 29. X. 2973.1 cal. 1764.5 Cal. 
16. „ 2994.6 „ 18420 „ 31. „ 29502 „ 19125 „ 
20. „ 2901.2 „ 1759.6 „ 1.XI. 29702 „. 1912.8 
23. „ 3136.2 „ 1984.0 „ 3..2...29931 „ 18836 . 
27. „ 30130 . 13926 . 6. „ı 2930.5 „ 18122 . 
Mittel: 2956.2 cal. 1756.6 Cal. 10. „ 28923 „ 1932.1 
12. „ 31582 . 1938.5 
13. . 29390 1935.6 


Mittel: 2950.0 cal. 18565 Cal. 


III. Versuch. 


Wärmewert von Wärmewert 
Era ı g Harn- des gesamten 
trockensubstanz Haurns 


22.X. 2313.2 cal. 1507.3 Cal. 

26. „  2385.0 „ 1834.38 

29. „23029 „ 1802.7 
2.XI. 22684 . 1760.7 
Mittel: 2344.0 cal. 1801.4 Cal. 

Wie bereits von Verf. beim Kot nachgewiesen, treten auch beim 
Eintrocknen «des Harns Stickstoffverluste ein, die durch N-Bestimmung 
jedesmal ermittelt wurden. Für diese Verluste ist bei Versuch I eine 
Korrektur von 33.3 Cal. pro Tag, im Versuch II eine solche von 
32.1 Cal. und beim Versuch III eine solche von 19.5 Cal. angebracht. 
Es sind dies Mengen, die keinesfalls vernachlässigt werden dürfen. 
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Der Wärmewert der stofflichen Einnahmen und Ausgaben stellt 
sich nun nach Verf. auf folgende Zahlen.?) 


I. Versuch. 


Einnahmen. 
7303 9 Wiesenheu II, & 44163 cal... . . ... 22020. 32252.2 Cal. 


a 
3139 g Kot, & 4668.2 cal. . . . . a A a . 146535 .. 
Beim Trocknen des Kotes entwichener N EN Sn ren, Ale as ie 13.8. 
Harn . . . ee ee ee BI 
156.8 9 Methan, & 13246 eal. A BE ee 7 N 


Summe der Ausgaben: 18535.» Cal. 
Teberschuss der Einnahmen über die Ausgaben .. . . . . . 137163 „. 
Hierzu: 84.5 g zersetzees Fleisch, & 4432 cal. . . . 2... 3735 „ 
ia 391.2 „ R Fett, & 9500 al. . 2 2 2.2.2..37164 „ 


Zur Erhaltung von 748 kg Lebendgewicht . . . 2 2.2... 178072 Cal. 
Mithin Energiebedarf von 1000 kg Lebendgewicht . . . . . 23807.0 





II. Versuch. 


Einnahmen. 
5197 g Wiesenheu II, a 44163 al. . 2. 2 2 2 nenn. 22951.5 Cal. 
2621 „ Roggenkleie II, ä 46385 cal. . . 2 2 2 20202020. 121583 „ 


Summe der Einnahmen: 35109. Cal. 


Ausgaben. 
2641 9 Kot, & 4669.1 cal. . . . . ee el al 
Beim Trocknen des Kotes entstandener N- Verlkt Te 147 „ 
Im Harn ... en ee ee ISIS 
165.4 g Methan, & 13246 al, Be hetero 2290 N 


Summe der Ausgaben: 16455.3 Cal. 
Ueberschuss der Einnahmen über die Ausgaben . . . . . . 186545 . 
Hierzu: 17.2 g zersetztes Fleisch, & 4432 cal. . . . 2. 2... 7162 „ 
7; 5 Fett a 9500 cal. 2 2 2 2 222 Bil — 
Zur Erhaltung von 750.1 kg Lebendgewichtt . . . 2... 18955.8 Cal. 
Mithin Energiebedarf von 1000 kg Lebendgewicht . . . .. Bl -. 


III. Versuch. 


Einnahmen. 
5179 g Wiesenheu V, a 44000 al. 2... 2 2 2 nenn. 22787.6 Cal. 
4328 „ Melasseschnitzel, & 4125.5 cal. . . 2 2 2 2 220.2...178552 „ 
866 „ Rugrrenkleie III, a 465%.6 cal. . © 2 2 2 2 2 nn. 4035 


Summe der Einnahmen: 44 44676.3 Cal. 


1) Fiir das angesetzte Fleisch ist hier der Söhimann ’sche Wert 5652 Cal.. 
für zersetztes Fleisch derselbe Wert nach Abzug von 7.45 Cal., für 19 Stick- 
stoft von Vert. in Ansatz gebracht 
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Ausgaben. 
3278 g Kot, & 44917 cal. . ... 00:2 00..14733.6 Cal. 
Beim Trocknen des Kotes entstandener N- V erlust Be ee 274 „ 
Im Hm ....' a ee a ee 20 
Methan 267.09, & 13246 cal Be ee er ne 89007 36.7 
Summe der Ausgaben: 201 20118.6 Cal. 

Ueberschuss der Einnahmen über die Ausgaben . . . . . . 245577 „ 
Hiervon ab: Für angesetztes Fleisch (30.9 g) ; de 2 317.5 

Ken : Fett (118.3 0). 2 2 2 2.2.2.2.20520 „ 
Im gesamten Ansatz . . . nn. 23695 
Zur Erhaltung von 858 Ag Lebendgewicht 2 er Me ne Ar ar RZIBSZ 
Mithin Energiebedarf von 1000 kg Lebendgewicht . . . . . 25860 


Zusammengestellt betrug also der FBeIBIeneuen der drei Mastochsen 
pro 1000 kg Lebendgewicht: 
Ochse I. . . 23807 Cal. bei 15.90 C. Stalltemperatur 
„ U...» „ „1520, 
„ I... 2380 „ „161%, „ 


im Durchschnitt 24979 Cal. bei 15.70 C. Stalltemperatur. 


Es ergeben diese Zahlen, dass gemästete Ochsen einer etwas 
grösseren Energiezufuhr bedürfen als magere Tiere, deren Energiebedarf 
bereits früher!) von Verf. festgestellt war 

Durch diese Untersuchung ist die von Verf. gestellte Frage, den- 
jenigen Kraft- und Stoffaufwand zu ermitteln, welchen gemästete Tiere 
zur Erhaltung des Gleichgewichts zwischen Einnahmen und Ausgaben 
bedürfen, gelöst, von den dabei weiter gemachten Beobachtungen seien 
folgende noch mitgeteilt: 

Jede Vermehrung der Körpermasse durch Ansatz von Fleisch und 
Fett erhöht den Aufwand an Kraft und Stoff, welcher zur blossen 
Erhaltung der Tiere erforderlich ist; hieraus ergiebt sich, dass von den 
verwertbaren Nährstoffen des Mastfutters um so grössere Mengen all- 
mählich wirtschaftlich unproduktiv werden, je weiter der Mastzustanl 
vorschreitet. Die Produktion von Fleisch und Fett nimmt also bei 
gleichbleibendem Mastfutter langsam ab, je höher das Lebendgewicht 
steigt. 

Ferner beleuchten Verf. speziellere Punkte der Futterverwertung. 
Bereits früher ?) hatten Verf. gefunden, dass bei Ernährung mit Rauh- 
futter, dessen Energie = 100 gesetzt, 44.8% verfügbar blieben für 
die verschiedenen Funktionen des Tieres. Achnliche Zahlen erhielten 


” 


1) L. V.-St. 47, 1896, 296. 
2) L. V.-St. 47, 1596, 313. 
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Verf. bei Versuch I, während Versuch II und III andere Werte er- 
gaben. von 100 Teilen im Futter eingeführter Energie erschienen: 


beim Ochsen I II Inu 
im Kot . !..2.2.645% 352% 330% 
Harn: ara Rz 5.4 „ 42. 
„Methan . . 2.2.64, 6.2 „ I. 


nn nn 


somit sind. . . . . 423% 53,2% 54,9% 
für die Zwecke des Organismus verwendbar gewesen. | 
Führt man dieselbe Rechnung für die im verdauten Teile des 
Futters enthaltene Energie aus, so stellt sich der prozentische Anteil: 





"bei den früheren bei den Ochsen 
Versuchen I II oI 
des Harns auf . . . 2 2 22 .2.105% 95% 83% 63% 
» Methans auf . . 2. 222 2..125, 11.7 „ 9.6 „ 11.8 „ 
Zusammen auf 225% . 212% 179% 181% 
Für den Zweck des Tieres verfügbar 77.5, . 785, 821, 81.9 „ 


Es sind somit recht beträchtliche Mengen, 18-—22.5% des gesamten 
in den verdauten Nährstoffen enthaltenen Vorrats an Energie, welche 
unter den Abfallprodukten des Stoffwechsels bei Erbaltungsfutter zu 
Verluste gehen. Zieht man dieselben von dem thermischen Wert der 
verdauten Nährstoffe ab, so erhält man als » physiologischen Nutzeffekt « 
der verdauten organischen Substanz pro 1 g: 


beim Ochsen I, bei Fütterung mit Wiesenheu II . . 3435 tal. 
beim Ochsen II, bei Fütterung mit Wiesenkeu II und 
Roggenkleie II. . . . .. Ka. fe ae Be 
beim Ochsen II, bei Fütterung mit. Wiesenhen II, 
Melasseschnitzel und Roggenkleie II . . . .. 359 
Auch den physiologischen Nutzeffekt der Roggenkleie ermittelten 
Verf. aus obigen Versuchen. Derselbe stellt sich pro 1 9 verdaute 
organische Substanz auf 4102 cal. . (331) Konr. Wedemeyer. 


Pflanzenproduktlion. 





Der Einfluss des Standraumes auf die Entwickelung der Futterrübe. 


Von Professor Emanuel Gross. 
Einen wesentlichen Faktor zur Erzielung der höchsten Erträge 


bildet, neben der Beobachtung aller sonstigen Momente, die richtige 
Wahl des Standraumes, der den einzelnen Gewächsen zugewiesen wird. 
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Besonders gilt dies von. den Hackfrüchten, und in dieser Hinsicht hat 
Verf. eingehende Versuche angestellt. ?) 


Gleich grosse Flächen im Ausmasse von 25 qm wurden am 15. Mai 
mit Futterrüben bestellt. Der Bestellung ging eine gleichmässige Be- 
handlung des sandig-lehmigen, ganz gleichartigen Bodens voraus. Jede 
Parzelle wurde im Frühjahre mit 100 kg gutem Stalldünger gedüngt, 
der gleichmässig verteilt und untergebracht wurde. Im ganzen waren 
zehn Parzellen vorhanden, davon wurden fünf mit der Sorte Rote 
Mammut-Futterrübe, und fünf mit der Sorte Erfurter Vollendungsrunkel 
bestellt. Der jeder Pflanze zugewiesene Standraum betrug 


auf Parzelle Iund VI. . . . . 50>x50cm = 0.%5qm 
. „ 131,„VUI....2.4x<0 , =046 „ 
„ „DI „VII... 0...30>x30, =0.089 „ 
" „IV „IX. 2.2.2.2. 3x2, =0.06 „ 
j R V„. X... Dx<0, =00u, 


Die Saatstellen wurden genau bestimmt, und der Same überall 
gleichmässig tief untergebracht; das Aufgehen erfolgte sehr schön und 
gleichmässig am 23. Mai. Um Fehlstellen nach Möglichkeit zu ver- 
meiden, wurden die Rüben zweimal und zwar in der Weise verzogen, 
dass bei dem ersten Vereinzeln auf jeder Satzstelle drei Individuen 
belassen wurden, erst später, als die Pflanzen schon kräftiger waren, 
wurden die überzähligen Pflanzen entfernt. In der Jugend zeigten die 
Pflanzen keine Unterschiede. Diese traten erst ca. am 15. Juli hervor, 
indem jene Rüben, denen ein grösserer Standraum zur Verfügung stand, 
weitaus kräftiger und üppiger wuchsen als jene, die enge gestellt waren. 
Dies war namentlich an der Länge und Breite der Blattspreiten be- 
merkbar. Die Ernte wurde am 10. Oktober vorgenommen. 

Dabei ergab sich, dass parallel mit der Verringerung der Stand- 
räume auch alle Dimensionen der einzelnen Individuen abnahmen, be» 
sonders deutlich trat dies an der Breite der Blattspreiten und des 
Durchmessers der Wurzel hervor. Allerdings war die Anzahl der 
Blatt- bezw. Gefässbündelkreise sowohl bei den Rüben mit weitem, als 
auch bei denen mit engem Standraume die gleiche, doch waren bei 
letzteren die Gefässbündel näher aneinander gerückt, und das Wurzel- 
fleisch war konsistenter. Dies war auch aus der Trockensubstanz der 
Wurzel deutlich zu ersehen, diese betrug auf den Parzellen I und 
V 10.71 bezw. 12.146%, auf den Parzellen VI und X 9.44 bezw. 12.37 % 


1) Oesterreichische Zeitschrift f. Zuckerindustrie 1697, S, 1011. 
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Den grossen Standräumen entsprachen naturgemäss die mächtigsten 
Pflanzen. Bemerkenswert ist jedoch, dass mit der Verringerung des 
Standraumes bei beiden Sorten das Verhältnis zwischen Wurzel und 
Blattgewicht immer ein engeres wurde. Bis zu einer gewissen Grenze 
tritt mit der Verkleinerung des Standraumes zunächst eine langsamere 
Abnahıne des Wurzelgewichtes ein, von einer gewissen Grenze nimmt 
aber das Wurzelgewicht rascher, das Blattgewicht dagegen langsamer ab. 


Die praktische Seite des Einflusses der Grösse des Standraumes 
lässt sich jedoch nur aus den Erntezahlen selbst ersehen. Der Verf. 
giebt eine Zusammenstellung dieser, auf einen Hektar umgerechnet. 
Daraus ist zu ersehen, dass trotzdem auf Parzelle I und VI innerhalb 
der Versuchsreihe jeder Sorte entsprechend dem grössten Standraume 
die schwersten Rüben gewachsen sind, doch hier, entsprechend der ver- 
hältnismässig geringen Anzahl von Individuen, die geringsten Wurzel- 
und Blatterträge erzielt wurden. Mit der engeren Stellung der Pflanzen 
nimmt zwar ihr Wurzel- wie auch ihr Blattgewicht erheblich ab, nichts- 
destoweniger ist aber eine ganz erhebliche Steigerung des Gesamt- 
ertrages zu verzeichnen. Freilich lässt sich dies nicht in die Unendlich- 
keit treiben; die Versuche ergaben jedoch, dass beide Sorten bei dem 
Verbande 25>x<25 cm die reichlichsten Wurzelerträge abwarfen. Bei 
der Mammutrübe war auch die geerntete Blattmasse bei diesem Ver- 
bande am grössten, während der Blattertrag der Vollendungsrunkel, 
was allerdings möglicherweise nur einem Zufalle zugeschrieben werden 
muss, noch durch eine weitere Verringerung des Standraumes eine 
anschnliche Steigerung erfuhr. Dagegen hatte eine weitere Verkleinerung 
des Standraumes auf 0.04 gm eine merkliche Depression des Wurzel- 
ertrages im Gefolge, obzwar dieser stets bei der Mammutrübe immer 
noch grösser war als bei einem Standraume von 0.16 qm, und jener 
er Vollendungsrunkel immer noch den Wurzelertrag auf Parzelle VII 
(Standraum 0.09 gm) übertraf. 

Aus den Versuchen zieht der Verf. folgende praktisch verwertbare 
Schlüsse: 

1. Unter sonst gleichen Umständen ist der der Futterrübe bezw. einer 
anderen Pflanze zugewiesene Standraum bestimmend für den Ertrag. 

2. Mit der Verkleinerung des Standraumes nehmen die Durch- 
schnittsgewichte der einzelnen Individuen ab, dagegen das Gesamt- 
erntegewicht pro Flächeneinheit suceessive zu, bis es bei einem 
bestimmten, jedoch nach Pflanzen- und Bodenart schwankenden Wachs- 
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tumsraume pro Pflanze den Höhepunkt erreicht, und von da ab bei 
weiter fortgesetzter Reduzierung des Standraumes wieder kleiner wird. 

3. Die Zunahme der Wurzeltrockensubstanz erfolgt in einem steileren 
Verhältnisse als die der Wurzelrohmasse, und zwar deshalb, weil den 
kleineren Rüben ein höherer Gehalt an Trockensubstanz entspricht. 

4. Um die Futterrübe unter sonst gleichen Umständen zu den 
überhaupt erreichbaren Höchsterträgen pro Flächeneinheit zu ver- 
anlassen, erscheint es geboten, den einzelnen Individuen einen Stand- 
raum zuzuweisen, der im allgemeinen nicht mehr als 0.09 gm und 
nicht weniger als 0.063 qm beträgt. 

5. Die genaue Ermittelung des zutreffendsten Standraumes für jeden 
einzelnen Spezialfall kann nur auf dem Wege des exakten Versuches 
festgestellt werden. (256) Bersch. 


Ueber die Widerstandsfähigkeit der Samen gegen das Eintauchen 
in Wasser. 
Von Henri Coupin.') 


Bekanntlich kommt unter den Mitteln, deren sich die Natur zur 
Verbreitung der Samen auf grössere Entfernungen bedient, dem Wasser 
eine hohe Bedeutung zu, und zwar sowohl dem Meere, wie dem süssen 
Wasser. Nachdem bereits früher von Darwin und Charles Martin 
gezeigt worden war, dass die Samen auch nach sehr langem Verweilen 
im Meere ihre Keimkraft behalten, hat Verf. den Einfluss des Süss- 
wassers, welches, besonders in Form der Flussläufe, weit mehr zum 
Transport der Samen dient, studiert. Insbesondere wollte er feststellen, 
inwieweit die Samen den verschiedenen schädlichen Einflüssen, wie dem 
osmotischen Druck der in die Zellen eindringenden Flüssigkeit, der 
Auslaugung löslicher Stoffe, der Einwirkung des Bacillus amylobacter, 
welcher die Cellulose auflöst und Buttersäuregärung veranlasst, ferner 
dem Sauerstoffmangel und endlich den Angriffen der niederen Organisnen, 
zu widerstehen vermögen. Das Studium dieser Frage hatte auch inso- 
fern ein biologisches Interesse, als oft weite Strecken durch Ueber- 
schwemmungen oder anhaltende Regengüsse unter Wasser gesetzt werden. 
Was wird alsdann aus den Samen, nach welcher Zeit sterben dieselben 
ab? Es wurden zwei Reihen von Versuchen angestellt, indem einer- 
seits die Samen während der ganzen Zeit in derselben Wassermenge 
liegen blieben, während andererseits das Wasser alle Tage erneuert 
wurde. Die Versuche ergaben folgendes Resultat: 

1) Compt. rend. 1898, T. 126, p. 1365. 
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Zahl der Tage, nach denen die Samen abgestorben waren. 
(Temperatur: 15—20°C) 








A Nicht . Nicht 

Samen | te pr Saınen ni an 

Wasser Wasser Wasser | Wasser 
Rübe . 2.2.0148 | 30 | Schwarzer Senf 7 5 
Königskerze . . .: 115 49 Malve . 6 10 
Lauch (Rouen) . .; 90 45 Sonnenblume . . . 110 _ 
Spargel a 145 | Levkoje . . . 2.2.20 | _ 
Boretsch . ...' 57 28 Ricinus j | _ 68 
Anis 2.2.2... 057 21 | Vicia villosa -.%8 
Fenchel . . ....| 39 30 | Klee en ie 3 08 
(rosser Mohn . . . 27 25 Spanischer Ginster . | — Ä 30 
Lein ee | 12 Haırf . nn 12 
Roggen . . ... 10 17 Mais . . 2... — 10 
Hafer. . . 2...» y 11 Buchweizen . . . —_ 3 

Hirse'so .. 9 6 | 


Die einzelnen Samen verhalten sich also ganz verschieden. Einzelne 
leben gleich lange in dem täglich erneuerten Wasser wie in dem nicht 
erneuerten (z. B. Lein, Mohn), andere hingegen widerstehen längere 
Zeit in oft erneuertem Wasser (Senf, Fenchel, Hirse, Anis, Rübe, Königs- 
kerze, Tomate, Lauch, Boretsch), noch andere endlich sterben gerade 
bei öfterem Erneuern des Wassers früher ab (Malve, Roggen, Hafer, 
Spargel). 

Im Anschlusse daran prüfte Verf. den Einfluss eines nur kurze 
Zeit andauernden Untertauchens unter Wasser auf die Keimkraft der 
Samen, und zwar, wie vorhin, sowohl bei Anwendung derselben Wasser- 
menge, wie bei stets frisch zufliessendem Wasser. Hier zeigte sich, 
dass die Aufbewahrung in stehendem Wasser schwere Schädigungen 
der Keimkraft herbeiführt, und dass die in solchem Wasser liegenden 
Samen fast stets eine geringere, nur in wenigen Fällen eine annähernd 
so hohe Keinikraft besitzen, wie die in fliessendem Wasser aufbewahrten. 
Nach 24 resp. 48stündigem Untertauchen wurden folgende Werte für 
die Keimkraft erhalten: 

















Erhse 2 oo 2 2 2.1 85 


Nach 24 Stunden ! Nach 48 Stunden 
Samen Fliessendes Stehendes Fliessendes Stehendes 
Wasser Wasser ', Wasser | Wasser 
Buchweizen . 2 2. 2 2 20. 8] | 5 | ww 1 52 
Roggen, ee een 99.6 | 64 100 97 
MAIS. ee ee 55 ' 84 
| 
I 


89 80 
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Dabei findet im stehenden Wasser nicht nur eine stärkere Ver. 
minderung der Keimkraft statt, sondern gleichzeitig wird das Eintreten 
der Keimung länger verzögert als im fliessenden Wasser. Bei Buch- 
weizen zZ. B. keimten nach Einwirkung fliessenden Wassers alle Samen 
innerhalb der ersten 24 Stunden, nach der des stehenden Wassers hin- 
gegen erst am zweiten Tage. [317] Bey-hien. 
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Ueber Entwickelungsbedingungen und Zusammensetzung von flüchtigen 
Senföülen aus den Samen der Cruciferen, 


Von Gunner Jüörgensen.!) 


Der Umstand, dass in gewissen Gegenden Dänemarks Vergiftungs- 
fälle mit tötlichem Ausgange beim Rindvieh eintraten, wenn dasselbe 
mit Rapskuchen. gefüttert war, und dass die Sektion der Tiere cine 
starke Aetzung des Pansens, ähnlich wie nach Darreichung von Senföl, 
zeigte, veranlasste die vorliegende Untersuchung. 

Das voni Verf. benutzte Material waren teils Handelsfutterkuchen, 
die zwar als Rapskuchen bezeichnet waren, sich aber bald aus Brassica 
Napus oder Br. Rapa bestehend zeigten, bald aber zum grösseren 
oder geringeren Teile fremde Brassica-Arten, auch Sinapis-, Eruca- 
oder Erysimum-Samen enthielten; daneben gelangten Samen ver- 
schiedener reingezüchteter oder sonst unvermengter Crueiferen zur Unter- 
suchung. Unter den letzteren waren Brassica nigra, Br. Napus, 
Br. juncea, Br. dichotoma, Br. ramosa, Br. glauca. 

Während reiner schwarzer Senf nach dem Anrühren mit Wasser 
bei ca. einstündigem Stehen bei 15°C. die volle Senfölmenge entwickelt 
hat, wird eine länger dauernde Digestion besonders bei höherer Tenıi- 
peratur wieder etwas Senföl für die Bestimmung verloren gehen lassen, 
wahrscheinlich infolge einer teilweisen Zersetzung. 

Gewöhnliche Handelspresskuchen enthalten aber nicht hinreichend 
Myrosin, um die Senfölentwiekelung nach dem Anrühren mit Wasser 


innerhalb einer Stunde beendigen zu lassen; dieselben bedürfen also für 


diesen Zweck einen Zusatz von Myrosin. Auch die Bauchspeicheldrüse 
des Rindes ist im Stande, das in den senfölgebenden Samen und Press- 
kuchen enthaltene Sinigrin zu zersetzen. \Welchem von den bekannten 
drei Enzymen des Pankreas die genannte Wirkung zuzuschreiben ist, 
wurde jedoch nicht ermittelt. | 


t) Nyt Tidskrift. for Fysik o& Keimi, Kjöbenhavn 1898, Bl. 3, p. 11—111. 
Centralblatt. Oktober 1398. 49 
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Die Senfölbestimmungen wurden für gewöhnlich in der Weise aus- 
geführt, dass die gepulverte Substanz mit Dampf destilliert und das 
Destillat in eine Lösung von 30 9 Kaliumpermanganat und 15 9 Kalium- 
hydroxyd' zu 11 geleitet wurde. Die hierdurch gebildete Schwefelsäure 
wird. als Baryumsulfat bestimmt und als Allylsenföl berechnet. 

. Da es indessen vorkommen kann, dass die im Destillate nach der 
Oxydation befindliche Schwefelsäure nicht ausschliesslich aus Senföl 
herrührt (es war z.B. in einem Falle eine Entwickelung von Schwefel- 
wasserstoff nachgewiesen), hat Verf. eine andere Methode angegeben. 
wonach die Senfölmenge mittels einer Stickstoffbestimmung festge- 
stellt wird. 

Das Destillat wird in einer Vorlage mit 20 ccm starkem Ammoniak- 
wasser und 50 ccm Weingeist aufgesammelt und am folgenden Tage 
bis auf !/, des Volums durch schwache Wärme abgedampft, so das 
die Dämpfe nicht mehr alkalisch reagieren. Die abgekühlte Masse 
wird mit 10 com Schwefelsäure versetzt und in dem weiter eingedampften 
Rückstand der Stickstoffgehalt nach Kjeldahl bestimmt. Indem das 
Senföl sich mit den Ammoniak zu Thiosinamin verbunden hat, 
entsprechen zwei Atome Stickstoff einem Molekül Senföl. 

Es war kein bedeutender Unterschied in der Senfölentwickelung 
bei denjenigen Futterkuchen, die eine stark ätzende Wirkung auf Jie 
Verdauungsapparate der Kühe gezeigt hatten, und bei den neuesten der 
aus „indischem Raps“ geschlagenen Presskuchen, nämlich ca. 0.5—1%. 
Selbst solche Kuchen, worin kein indischer Raps nachgewiesen wurd«. 
zeigten ziemlich hohe Werte, nämlich 0.61% nach Zusatz von weissem 
Senf; dies war durch den verhältnissmässig hohen Gehalt an Brassica 
campestris verursacht. Auch reiner Raps entwickelte 0.22% Senföl, 
wogegen die Samen von Sinapis arvensis und Erysimum orientale 
absolut Keine Spur von Senföl ergaben. 

Die Zusammensetzung des in den verschiedenen Fällen entwickelten 
Senföls war aber recht verschieden, und zwar ergaben die Elementar- 
analysen, die Verf. mit den gebildeten Thiosinaminen vornahm, dass 
dieselben öfters (bei Sinapis nigra, Brassica juncea) mit der Zusamnien- 
setzung von Allylthioharnstoff CS.NHg .NHC, H, (41.38% C; 24.14 $ N | 
stimmten; in anderen Fällen, z. B. aus Brassica glauca, Br. dichotoma 
u.a. war das gewonnene Thiosinamin dagegen ein Crotonylthioharnstatf 
CS.NH, NH.C, H, (16.15% C; 2154% N). Die Schmelzpunkt- 
bestimmungen ergaben meistens so niedrige Werte, dass man entweder 
auf Verunreinizungen oder auf Verbindungen, die mit den künstlich 
dargestellten Thiosmaminen isomer sind, schliessen muss. 
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Mit dem Gehalt der Futterkuchen an „indischen Samen‘ ging 
ziemlich proportional. das Andauern des scharfen Geruches, der 
sich nach Anrühren der Kuchen mit Wasser und Zusatz von weissem 
Senf entwickelt. Unter den vom Verf. innegehaltenen Versuchsbe- 
dingungen (5 g Substanz, 1 g weisser Senf, 100 ccm Wasser bei 40°C 
in einer mit Glasstöpsel verschlossenen Flasche von 250 cem Inhalt, 
woraus die Luft jede Stunde 3—4 mal ausgeblasen wurde) erhielt sich 
der Senfölgeruch, wenn 


kein indischer Raps gegrenw ärtig war .". .....0-—2 Stunden 
etwas „ x A re. A ” 
sehr viel „ re » 0... 10-12 
die Probe: zum grössten Teil indise hen Raps enthielt 18—19 . 
Sarepta-Senf. a ee ee a Se 26 „ 
Schwarzer Senf. 2 2 oo 2335 „ 

[326] Jobn Sebelien. 


Die Einwirkung der freien Humussäuren auf den Keimungsprozess. 
Von Rob. Tolf.') 


Bei Untersuchungen von Moorkulturen beobachtete Verf. sehr oft, 
dass das Wurzelsystem der auf den Mooren gebauten Pflanzen abnorm 
schwach entwickelt war, und zwar so, dass die Wurzelfasern, anstatt 
die Tiefe zu suchen, sich in der oberflächlichen Schicht hielten und hier 
in einen losen, faustgrossen Knäuel zusammen geschlungen waren. 
Auch waren die Wurzelhaare nur spärlich und unregelmässig ver- 
teilt, und die Wurzelhauben schienen oft zerstört oder von Fäulnis 
angegriffen. 

Da die Ursache hierfür nicht in ungenügender Trockenlegung 
des Bodens liegen konnte, suchte Verf. dieselbe in einer schädlichen 
Wirkung der freien Humussäuren des Moorbodens. Um diese An- 
nahme näher zu begründen, wurde folgender Versuch angestellt. 


Vier Stück Keimungsschalen wurden mit geglühtem, sterilem Sand, 
der mit destilliertem Wasser befeuchtet wurde, gefüllt. Vier andere 
Schalen wurden mit rohem, ganz unverwestem, aber mit der Hand 
feinzerteiltem Moostorf gefüllt. Dieser war einem entwässerten Torf- 
moor ca. 0.5 m unter der Oberfläche entnommen, bestand ausschliess- 
lich aus Sphagnum fuscum und Eriophorum vaginatum, hatte 


1) Tidskrift för landtmän., XIX., Nr. 22, 1893, p. 387—300. 
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nicht so grossen Feuchtigkeitsgehalt wie der Sand und zeigte eine ent- 
schieden saure Reaktion auf blaues Lakmuspapier. 

Endlich wurden noch vier andere Schalen mit ebenderselben Torf- 
masse gefüllt; aber durch Zusatz von geschlemmter Kreide waren die 
freien Humussäuren neutralisiert worden, wonach wiederum soviel rohe 
Torfmasse zugesetzt wurde, dass blaues Lakmuspapier sich nach einer 
Stunde hierin kaum wahrnehmbar rötlich färbte. 

Als Versuchssamen wurden gewählt vier Sorten, die sich durch 
kräftige Keimungsenergie ausgezeichnet hatten, nämlich Sommerweizen, 
Plumojegerste, Riesensommergerste und Probsteierhafer, wovon nur die 
Aussenkörner zur Verwendung kamen. Von jeder Sorte wurden drei- 
mal 100 Körner abgezählt, und hiervon je 100 Stück in Sand, in 
rohen Torf und in „neutralisierten“ Torf gesäet. 

Nach fünftägigem Verweilen im Keimungskasten bei 18—20° C. 
wurde für jede Pflanze sowohl die Länge des Keimes, wie die der 
Wurzeln sorgfältig gemessen. Die Durchschnittsresultate dieser Messungen 
lauten: 


x 





a a a rn En nn = 


| Durchschnittl. Länge des Keimes 





Durchschnittl. Länge der Wurzeln 


! 





| in zum | in mm 
Sand roher Torf | neutr. Torf Sand roher Torf neutr. Torf 
Weizen 295 134, 36. 158., 36.9 . 163. 
Geste... Als 20.6 | 39: 2236 77.0 | 2506 
Roggen . . .' 38.8 235: Aa 205.2 59.0 198.: 
Hafer. . .. 304 Mı : 29% 0 19375 | 44 149.5 


Der schädliche Einfluss der freien Humussäuren war in dem 
Grade in die Augen springend, dass die im rohen Torfmoor keimenden 
Körner ihre Wurzeln nicht abwärts in den lockeren Keimungsboden 
sandten, sondern dieselben aufwärts gegen das bedeckende Löschpapier 
boren,. Dies war besonders bei dem Weizen der Fall. In den „neu- 
tralisierten“ Torf und den Sandboden drangen dagegen die Keimwurzeni 
in norinaler Weise hinein. 

Auch die Wurzelhaare der im rohen Torfe gekeimten Körner zeigten 
viele Unregelmässigkeiten in Bezug auf Stellung, Menge und Form. 

[327) Johu Sebelien. 
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Die Veränderung des Zuckers beim Lagern. 
Von Leopold Jesser.!) 


Ueber das Verhalten des Rohzuckers beim Lagern. 
Von N. Rydlewski. °) 


Die Veränderungen, welche der Rohzucker während des Lagerns 
erfährt, waren schon mehrmals Gegenstand eingehender Studien. Die 
ausführlichste Untersuchung dieser Art wurde von Strohmer?) im 
Jahre 1893 veröffentlicht, dieser schliessen sich die beiden oben ge- 
nannten Abhandlungen an, über welche hier berichtet werden soll. 

Jesser bespricht zunächst in Kürze die verschiedenen dieses 
Tbema behandelnden Untersuchungen und führt dann aus, dass bei 
diesen allen die Bestimmung des Invertzuckers mittels Fehling’scher 
Lösung erfolgte und zwar in der Voraussetzung, dass die beim Lagern 
des Rohzuckers auftretenden Gärungsprodukte Säuren sind, welche das 
vorhandene freie Alkali binden, und dass die durch die Thätigkeit der 
Mikroorganismen entstehenden reduzierenden Körper entweder Invert- 
zucker oder doch wechselnde Gemenge von Dextrose und Lävulose 
sind. (Es sei bemerkt, dass Strohmer dies nicht direkt aussprach, 
und aus diesem Grunde in seiner Abhandlung als Mass der reduzieren- 
den Substanzen :nur die durch diese ausgeschiedenen Kupfermengen 
angab.) Neben Buttersäure und Milchsäure, die allerdings die Ent- 
stehung von Invertzucker bewirken können, treten hier aber auch jene 
Gärungen auf, welche man als „schleimige Gärungen“ zu bezeichnen 
pflegt, deren Produkte noch sehr unvollkommen studiert sind. Da nun 
durch Bleiessig auch gewisse Produkte dieser Gärungen, wie Dextrane, 
gefällt werden, wendete Jesser dieses Klärmittel nicht an, auch schien 
die ausschliessliche Anwendung der Fehling’sehen Lösung deshalb nicht 
angezeigt, da mit Hilfe dieser erst Mengen über 0.05% Invertzucker 
mit Sicherheit bestimmt werden können. Der Rohzucker müsste sich 
daher schon in einem weit fortgeschrittenen Stadium der Zersetzung 
befinden, ehe diese mit Sicherheit festgestellt werden kann. Anderseits 
liesse aber die mittels Fehling’scher Lösung ermittelte Invertzucker- 


t) Oesterreichische Zeitschrift f. Zuckerindustrie, 1898, S. >5. 

?) Die deutsche Zuckerindustrie, 1897. S. 1413; durch Oesterreichische 
Zeitschrift f. Zuckerindustrie. 1897, S. 1202. 

8) Oesterreichische Zeitschrift f. Zuckerindustrie, 1893, S. 216. 
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menge deshalb keinen Schluss auf den Zusammenhang mit der Alkalität 
zu, da die Frage offen bleibt, ob die Entstehung der reduzierenden 
Körper erst mit. Erreichung der Neutralität beginnt, oder ob diese 
Produkte schon mit beginnendem Sinken der alkalischen Reaktion all- 
mählich zunehmen. Die Beantwortung dieser Frage war auch deshalb 
von Wichtigkeit, da die Kenntnis der „Alkalität* selbst keinen Rück- 
schluss auf die Menge der thatsächlich vorhandenen Basen gestattet, 
da bekanntlich Neutralsalze alkalisch, saure Salze neutral reagieren 
und überdies die Reaktion der Bestandteile des Nichtzuckers geren 
verschiedene Indikatoren verschieden ist. 

Die Jesser’schen Versuche sollten nun darüber Aufklärung wcben, 
ob «lie bei der Lagerung des Rohzuckers entstehenden reduzierenden 
Gärungsprodukte Invertzucker sind und ferner, in welchem Verhältni- 
ihre Entstehung zur Höhe der Alkalität steht. Zur Erreichung dieses 
Zweckes wurden alkalimetrische Untersuchungsmethoden angewenilct. 
Es wurde die Alkalität jener Säuren bestimmt, die sich durch die Ein- 
wirkung des zugesetzten Alkalis auf die Bestandteile des Nichtzuckers 
in der Siedehitze bilden. Liegt reiner Invertzucker vor, so muss der 
nach diesem Verfahren mit dem mittels Fehling’scher Lösunz 
ermittelten dann übereinstimmen, wenn er in solchen Mengen vorhanden 
ist, dass die sichere Anwendung der Fehling’schen Lösung mörrlich 
ist. Stimmen dagegen «ie nach beiden Methoden erhaltenen Resultat 
nicht, so liegen eben reduzierende bezw. säurebildende Körper anderer. 
unbekannter Zusammensetzung vor, über deren Zunahme allerlinss 
sowohl die Resulte der Reduktionsmethoden, als auch die der alkal'- 
metrischen Untersuchung wenigstens relative Vergleiche zulassen. Da 
aber gerade Jdie Anwendung der letzteren Verfahren die Bestimmung 
einer Säurebildung von 0.0014 9 Kalk (CaO), entsprechend einem halben 
Kubikcentimeter Normallauge, und bei Anwendung von 30 g Rohzucker 
eine diesem Alkaliverbrauche äquivalente Invertzuckermenge von 0.02% 
erlaubt, so lassen sich gerade die Anfangsstadien der erwähnten Pro- 
zesse verfolgen, was bei Anwendung der Fehling’schen Lösung allcın 
unmörrlieh ist. Dazu kommt noch, dass manchmal säurebildende Körper 
auftreten, deren Reduktionsvermögen geringer ist als das der Glykosrn. 

Die Versuche erstreekten sich über drei Campagnen, die beiden 
ersten Versuche wurdenin der Weise durchgeführt, dass je 1 Zentner Reh- 
zucker in einen Sack gefüllt und im lagernden Zucker vergraben wur:le, 
die Säcke zeigten schliesslich keine Sirupflecke. Von Zeit zu Zeit 
wurde der Sack ausgeeraben und nach dem Durehmischen des darin 
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enthaltenen Rohzuckers eine Probe genommen. Die Untersuchung der 
Rohzucker geschah nach der usuellen Methode; die Alkalität wurde 
unter Verwendung von Lackmus, bei späteren. Versuchen unter Ver- 
wendung von Phenolphtalein bestimmt. Zur Invertzuckerbestimmung 
mit Fehling’scher Lösung wurde vorschriftsmässig mit Bleiessig geklärt. 
Die alkalimetrische Untersuchung geschah wie folgt: . 

150 9 Rohzucker wurden in Wasser gelöst und auf 500 cem ge- 
bracht. 100 cem dieser Lösung, entsprechend 30 g Zucker, wurden in 
einem Erlenmeyerkolben mit 30 eem einer !/,„-Normal-Salz- oder 
Schwefelsäure 10 Minuten am Rückflusskühler gekocht und nach dem 
Erkalten in der unten angegebenen Weise titriert. Andere 100 cem 
wurden 10 Minuten mit 25 cem !,,-Normallauge am Rückflusskühler 
gekocht, mit 50 ccm Säure übersättigt und wie oben behandelt. In 
weiteren 100 ccm wurde die Alkalität in der üblichen Weise, unter 
Verwendung von Lackmus ermittelt. Die Titrationen geschahen in der 
erkalteten Lösung; dies ist wichtig, da in warmen Lösungen ein höherer 
Verbrauch an Alkali, namentlich in invertzuckerreichen Produkten, wegen 
der Umwandlung von neutralem Saccharin in die saure Saccharinsäure 
erfolgt. Ferner ist es angezeigt, die Titration mehrmals zu wiederholen, 
indem man die neutralisierte Lösung durch Zugabe einer gemessenen 
Menge Lauge neuerdings alkalisch macht und abermals titriert. Die 
25 ccm !/,.-Normallauge genügen für 0.3% Invertzucker bezw. 0.070 
neutralisierten Kalk; es wird somit diese Vorschrift in den meisten 
Fällen ausreichen, überdies sind Schwankungen von 5 cem der zuge- 
setzten Säuren und Alkalien ohne Einfluss auf das Resultat. Die 
Aciditäten der durch Kochen mit Alkali gebildeten Säuren wurden 
sowohl in Grammen Calciumoxyd, auf 100 9 Substanz bezogen, aus- 
gedrückt, als auch als „Invertzucker“ angegeben. Letzterer wurde durch 
Multiplikation der der gebildeten Säure entsprechenden Kubikcentimeter 
o-Normal-Alkali mit dem Faktor 0.012, oder der neutralisierten 
Gramme Calciumoxyd mit dem Faktor 4.285 berechnet. 

Aus den Versuchen, «die des Zahlenreichtumes wegen im Originale 
eingesehen werden müssen, gcht in Ucbereinstimmung mit den Resultaten 
anderer Autoren hervor, dass nicht die chemische Zusammensetzung 
des Nichtzuckers (wenigstens nicht bei normal hergestellten Produkten) 
die Ursache der Veränderungen des Rohzuckers beim Lagern ist, 
sondern dass die Lebensthätigkeit von Mikroorganismen das Verderben 
dieses Produktes bewirkt. Der Verlauf dieser Veränderungen ist jedoch 
nicht gleichartig, sondern es zeigen Rohzucker aus verschiedenen Er- 
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zeugungsperioden in dieser Hinsicht ein gänzlich verschiedenes Verhalten, 
das wohl nur durch die Thätigkeit spezifischer Mikroorganismen hervor- 
gerufen werden kann. Hohe Alkalität kann nicht als Schutzmittel 
gegen die beim Lagern eintretenden Veränderungen angesehen werden, 
da nach Beobachtungen von Jesser die Zersetzung auch in stark 
alkalischen Rohzuckern, wenn auch langsam, so doch gleichmässig fort- 
schreitet. Ein scheinbarer Zusammenhang zwischen der Bildung redu- 
zierender Körper und der Höhe der Alkalität besteht nur insofern, als 
gewöhnlich bei Erreichung der Neutralität die reduzierenden Körper in 
solchen Mengen auftreten, dass sie nach den üblichen Methoden be- 
stimmt werden können. Da dann auch eine fortlaufende Vermehrung 
der Zersetzungserreger eintritt, schreitet in einem solchen Falle die 
Zersetzung immer rascher fort. 

Solange sich diese Zersetzungsvorgänge in den Anfangsstadien 
befinden, vermag die chemische Analyse keinen Anhaltspunkt zur Be- 
urteillung der grösseren oder geringeren Lagerungsfähigkeit des Zuckers 
zu geben. Stark alkalische Zucker halten sich jedoch im allgemeinen 
länger als schwach alkalische oder neutrale, da es im ersten Falle 
wahrscheinlich ist, dass sich die Zersetzung erst im Anfangsstadium 
befindet, während sie in den beiden anderen Fällen schon weiter fort- 
geschritten sein kann und dann um so rascher verläuft. Doch können 
auch schwach alkalische Produkte eine grosse Widerstandsfähiekeit 
besitzen, besonders dann, wenn sie unter Anwendung schwefliger Säure 
hergestellt wurden. Ein weiteres Kennzeichen einer abnormalen Zu- 
sammensetzung ist das Auftreten reduzierender Körper. Ein noch 
zuverlässigeres und besonders bei Lagerungsversuchen wertvolles Mittel 
ist die von Jesser angegebene Bestimmung der säurebildenden Körper, 
wodurch man imstande ist, die Zersetzungsprozesse in einem Stadium 
zu verfolgen, in denen alle anderen Verfahren noch versagen. Für die 
Praxis ergeben sich auch aus diesen Untersuchungen abermals die be- 
kannten Grundsätze: Grösste Reinlichkeit in der Fabrik und nament- 
lich in den Zuckermarrazinen, trockene Lagerräume und, wenn möglich, 
Einlagerung nur ausgekühlter Rohzucker. 

Die Jesser’schen Versuche bestätigten somit vollinhaltlich jene 
hesultate, zu denen auch seinerzeit Strohmer gekommen war, und das 
gleiche Ergebnis lieferten die Versuche Rydlewski’s. Dieser lagerte 
verschiedene Zucker durch 100, 200 und 300 Tage ein, und unter- 
suchte sie dann nach den üblichen Methoden. Er kommt zu dem 
Schlusse: Solange die Zucker alkalisch reagieren, liegt eine Gefahr 
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nicht vor, auch hat die Herstellung des Zuckers, so z. B. die Arbeit 
mit oder ohne Knochenkohle, auf die Haltbarkeit keinen Einfluss, 
sobald nur die Alkalität des einzulagernden Zuckers 0.020 bis 0.030 
gegen Phenolphtalein beträgt. Füllmassen und daraus hergestellte Roh- 
zucker sollen daher stets seitens der Fabrikanten auf die Alkalität 
untersucht werden. [255 und 255] Tersch. 


Ueber Elektrohydrosulfitation. 
Von Ed. Urbain. 


Säfte, welche durch Anwendung von Kalk gereinigt wurden, ver- 
halten sich, wie frühere Versuche des Verf. ergaben, über welche wir 
an einer anderen Stelle berichten, gegenüber schwefliger Säure indifferent, 
d. h. es wird keine weitere Reinigung erzielt. Die einzigen Vorteile, 
welche dadurch erreicht werden, bestehen in einer sehr geringen Abnahme 
der Viscosität der Produkte, einer teilweisen Entfärbung und endlich 
darin, dass es möglich wird, geringe Mengen der Ablaufsirupe wieder 
in den Turnus des Kochens zurückzuführen. Jedenfalls sind aber diese 
Vorteile bei alkalischer Arbeit so gering, dass sie kaum von Bedeutung 
erscheinen, und bei saurer Arbeit lehrt die Erfahrung, dass es nicht 
möglich ist, alle Farbstoffe zu zerstören. | 

Trotzdem wäre es von schr grossem Vorteile, entfärbte und dünn- 
flüssige Produkte zu erhalten, und in dieser Richtung bat der Verf. 
Versuche angestellt.?) Er strebte nicht nur eine durch kräftiger wirkende 
Reduktionsmittel zu erzielende weitgehendere Entfärbung an, sondern 
war bestrebt, auch eine teilweise Reinigung und die vollständige Aus- 
scheidung der reduzierenden Substanzen zu ermöglichen. 

Als Reduktionsmittel «diente hydroschweflige Säure, die Versuche 
führten endlich zu einen neuen Verfahren, welches der Verf. „Elektro- 
hydrosulfitation“ nennt. Die hydroschweflige Säure wurde von Schützen- 
berger entdeckt, der nachwies, dass die Entfärbung des Indigo mittels 
schwefliger Säure in Verbindung mit Zink von der Bildung einer neuen 
Säure des Schwefels herrührt. Ihr durch übermangansaures Kalium 
gcmessenes Reduktionsvermögen betrug anderthalbmal mehr als jenes 
der ursprünglicben Lösung von schwefliger Säure. Hoydroschweflige 
Siure kann nicht im reinen Zustande erhalten werden, sie wird sehr 


1) Bulletin de l’Association des Chimistes, 15, p. 106: durch Neue Zeit- 
schrift f. Rübenzucker-Industrie 1505, 8. 44. 
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leicht oxydiert, doch ist das Oxydationsprodukt nicht wie jenes der 
schwefligen Säure Schwefelsäure, sondern es entsteht schweflige uni 
und trithionige Säure. Hydroschweflige Säure wird durch Behaudlunr 
von Cadmium, Aluminium und Magnesium mit schwefliger Säure er- 
halten, verlängert man die Einwirkung, so verbindet sich die hydro- 
schweflige Säure mit diesen Metallen. Eine bequeme Art der Dar- 
stellung besteht in der Elektrolyse einer Lösung von schwefliger Säur:. 
Durch den sich bildenden Wasserstoff wird die schweflige Säure in 
hydroschweflige Säure übergeführt. 

Bei den im Betriebe vorkommenden Temperaturen konnte keine 
invertierende Wirkung der hydroschwefligen Säure konstatiert werden, 
sclbst bei 100° wurde nur sehr wenig Invertzucker gebildet. 

Der zur Ausführung der Versuche . mit Elektrohydrosulfitation 
(dienende Apparat bestand in einer Leclanch@’schen Zelle, in welcher 
Anoden von Biei und Kathoden von Ziuk abwechselten. Zur Ver- 
ringerung des inneren Widerstandes betrug der Abstand zwischen «en 
Elektroden nur 8 mın. Die wasserfreie schweflige Säure tritt durch ein 
unter den Elektroden endigendes Rohr ein, als Stromquelle dienten 
zwei Chromsäureelemente. Jeder Versuch dauerte eine Stunde, eine 
stattgefundene Inversion konnte nicht konstatiert werden. Bemerkens- 
wert ist jedoch die erzielte Entfärbung durch hydroschweflige Säure; 
der Verf. konnte feststellen, dass diese bei einer gleichen Menge Schwef! 
um etwa ein Viertel grösser war, wie wenn schweflige Säure einwirken 
gelassen wurde. Noch grösser ist aber die entfärbende Kraft der 
hydroschwefligen Säure in Verbindung mit der Elektrolyse, oder bei 
der Elektrohydrosulfitation, welche aus gleichzeitiger Elektrolyse un: 
Schwefelung besteht, wobei aus der schwefligen Säure bydroschweflis- 
Säure erzeugt wird. Die durch dieses Verfahren erzielten Resultat- 
sin jedenfalls bemerkenswert; bei Rohsäften und Sirupen konnte nicht 
nur eine sehr bedeutende Entfärbung, sondern stets auch eine Erhöhun:z 
es Teinheitsquotienten wahrgenommen werden. [2768] Ber<ch. 

Ein neues Verfahren \ 
zur Bestimmung der Rohfaser in den Futter- und Nahrungsmitteln.’ 
Von J. König- Münster i. W. 

Die Analyse der meisten Futter- und Nahrungsmittel erfolgt heut«- 

bekanntlich fast immer noch nach dem allgemeinen Schema, indem man 


1) Zeitschrift für Untersnehung der Nahrunges- und Genussmittel, sowie 
der Gehrauchszegenstände 15985, 1. Heft, 8. 3, 
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das in der betreffenden Substanz enthaltene Wasser, das Rohprotein, 
Fett, Rohfaser und Asche bestimmt, und die stickstofffreien Extraktiv- 
stoffe aus der Differenz auf 100 berechnet. Diese „stickstofffreien 
Extraktivstoffe“ schliessen nun eine grosse Anzahl von Körpern ein, 
die teils genauer erforscht, teils aber noch sehr dunkler Natur sind; 
zur letzteren Gruppe gehören besonders die der Stärke nahestehenden 
Anhydride. Aber auch diese wurden in der letzten Zeit durch die 
dankenswerten Arbeiten von B. Tollens näher erforscht, und besonders 
haben seine Untersuchungen über das Vorkommen von Pentosanen in 
den Futter- und Nahrungsmitteln manche wesentliche Aufklärung ge- 
bracht. Es wurde aber ferner auch dargelegt, dass die meisten Pflanzen 
recht erhebliche Mengen Pentosane enthalten, und die Analyse der 
Futter- und Nahrungsmittel wird daher fortan durch die Bestimmung 
dieser Stoffgruppe erweitert und vervollkommnet werden müssen, be- 
sonders da angenommen werden kann, dass diese Stoffe sich auch bei 
der Ernährung nicht völlig den Hexosen und Hexosanen gleichwertig 
verhalten werden. Es liegt daher auch die Frage nahe, ob sich die 
von Tollens ausgearbeiteten Bestimmungsmethoden der Pentosane mit 
der bisher üblichen Analyse der Futter- und Nahrungsmittel in Über- 
einstimmung befinden. | 

König und Grossmann sind nun dieser Frage näher getreten, 
und es hat sich ergeben, dass ein Teil der Pentosane leichter, ein 
anderer schwerer hydratisiert wird, wie dies nach dem bekannten Ver- 
halten der Cellulose auch nicht anders zu erwarten war. So wird schon 
ein Teil der Pentosane, in ähnlicher Weise wie Stärke, durch Behand- 
lung mit Diastase, durch verdünnte Salzsäure oder durch erhitzten 
Wasserdampf in lösliche Form übergeführt. Auch durch Behandlung 
der Pflanzen wit 1"), % Schwefelsäure und 1'/,% Kalilauge nach dem 
bekannten Henneberg’schen (oder sog. Weender) Verfahren wird nur 
ein Teil der Pentosane gelöst, ein grösserer oder geringerer derselben 
wird jedoch nicht beeinflusst. 

Diese Thatsache wurde von verschiedenen Forschern festgestellt, 
und es ergab sich, dass durch das übliche Verfahren zur Bestimmung 
der Rohfaser bis zu */,, der vorhandenen Pentosane ungelöst bleiben. 
Auch die nach dem Verfahren von Fr. Schulze mittels chlorsaurem 
Kalium dargestellte Rohfaser enthält noch bis zu ®/,, der ursprünglich 
vorhandenen Pentosane, obwohl es gerade nach diesem: Verfahren 
möglich ist, eine verhältnismässig reine Cellulose zu erhalten. Dies 
wäre nun allerdings gleichziltig, wenn es bloss darauf ankäme, einen 
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Ausdruck für den Gehalt an Zellmembran zu gewinnen. Denn es 
ist schon lange bekannt, dass die Zellmembran aus Anhydriden Jer 
Hexosen und Pentosen von verschiedenem Löslichkeitsgrad besteht, 
und dass, je nach der Konzentration der Säuren und Alkalien und je 
nach der Dauer der Einwirkung derselben behufs Lösung der sonstigen 
Bestandteile der Futter- und Nahrungsmittel, eine wechselnde Meng: 
„Rohfaser“ erhalten wird. Wenn daher durch die Anwendung von 
Lösungsmitteln mit bestimmtem Gehalte in bestimmter Ausführung ein 
gleichmässiger Ausdruck für den Gehalt an diesem Bestandteil der zu 
untersuchenden Stoffe gewonnen würde, so könnte das Verfahren be- 
friedigen und würde relativ richtige Zahlen geben; es würde auch dann 
noch richtig bleiben, wenn die nach demselben gewonnene Rohfaser 
stets den gleichen Gehalt an Pentosanen, d. h. in Prozenten der letzteren, 
aufwiese. Dies ist aber nicht der Fall, denn es bleiben in der Roh- 
faser nach dem üblichen Henneberg’schen Verfahren in den ver- 
schiedenen Futter- und Nahrungsmitteln verschiedene Mengen Pentosane 
ungelöst, und wenn daher die Pentosane — was jetzt durchaus nötig 
erscheint — besonders bestimmt werden, so gelangen sie nicht nur 
doppelt, einmal für sich allein in der Gesamtmenge und dann zum 
Teil in der Rohfaser, zum Ausdrucke, sondern die Rohfaser bildet, da 
sie bald mehr, bald weniger Pentosane enthält, keinen vergleichbaren 
Ausdruck mehr. König war bisher bemüht, ein Verfahren zu finden, 
welches die Gewinnung einer nach Möglichkeit pentosanfreien Rohfaser 
gestattet. 

Der Umstand, dass Zulkowski zur Lösung der Stärke mit Erfolg 
Glycerin anwendet, und Hönig dieses allein, Gabriel aber unter 
Zusatz von Kalihy.lrat auch zur Bestimmung der Rohfaser vorgeschlagen 
hat, veranlasste König, hiermit Versuche anzustellen. Diese fielen 
jedoch nicht befriedigend aus, da die nach diesen Verfahren gewonnene 
Rohfaser immer noch 30 bis 45% der ursprünglichen Menge an Pento- 
sanen enthielt; dagegen erwies sich ein geringer Zusatz von Schwefel- 
säure zum Glycerin erfolgreich. Schon durch Zusatz von 1% Schwefel- 
säure zum Glveerin und dureh einstündiges Kochen bei 135 bis 140° 
eelingt es, bei fast allen Pflanzenstoffen die Pentosane entweder zanz 
oder doch bis auf ganz geringe Mengen in Lösung zu bringen. 

Die geeisnetste Temperatur liegt zwischen 130 bis 140°, die An- 
wendung einer höheren Temperatur bewirkt zwar eine schnellere Hydrati- 
sation der Pentosane, greift aber auch die Hexosane wesentlich stärker 
an, Schwefelsäuremengen von 1 bis 3% als Zusatz zum Glycerin 
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beeinflussen die Lösung der Pentosane weniger als, die Dauer der Ein- 
wirkung, auch Glycerinmengen von 100 bis 200 cem auf je 3 g Substanz 
wirken bei einer und derselben Temperatur undvder gleichen Kochdauer 
annähernd gleich gut; die Menge von 200 cem auf 3 9 Substanz er- 
scheint jedoch als die angemessenste, und zwar Glycerin vom spez. Gew. 
1.230, also mit 12.5% Wasser und 87.5% Glycerin. Als geeignete 
Zeitdauer der Einwirkung kann im Durchschnitt. 1 Stunde für Kochen 
bei 131 bis 133°, vom Zeitpunkt des Kochens an, oder für Dämpfen 
bei etwas mehr als drei Atmosphären, (136 bis 137°) oder ?/, Stunde 
für Kochen bei 135 bis 137° angesehen werden. 

Auf Grund dieser aus zahlreichen Einzelversuchen abgeleiteten 
Massnahmen stellte König vorläufig folgendes Verfahren bei Be- 
handlung der Pflanzenstoffe unter Druck im Dampftopfe (Autoclaven) auf: 

Je 3 9 lufttrockene, d.h. 5 bis 14% Wasser enthaltende Substanz 
werden in eine trockene Porzellanschale von 500 ccm Inhalt gebracht, 
mit 200 cem Glycerin von 1.230 spez. Gew., welches 20 9 konzentrierte 
(englische) Schwefelsäure (H, SO,) auf 1 enthält, versetzt, in diesem 
durch Rühren mit einem Glasstabe verteilt, der Glasstab mit einem 
tleinen Rest der 200 cem Glycerin abgespült und die Schale dann in 
einen Dampftopf gestellt, wie er zum Aufschliessen der Stärke benutzt 
wird. Nach Verschluss des Dampftopfes wird auf 3 Atm., d, h. bis 
auf 1370 — gemessen durch ein Thermometer, welches von aussen in 
die im Deckel befindliche eiserne Tülle eingeführt wird — erwärmt und 
eine Stunde lang genau auf diesem Druck bezw. bei dieser Temperatur 
erhalten. Darauf lässt man, nach Entfernung der Flamme, auf 80 bis 
100° erkalten, nimmt die Schale heraus, verdünnt mit 200 bis 250 cem 
siedend heissem Wasser und filtriert sofort durch ein Asbestfilter. Kann 
man nicht sofort filtrieren, so versetzt man die erkaltete Flüssigkeit mit 
obiger Wassermenge und erwärmt erst vor dem Filtrieren wieder auf 
80 bis 90° und nimmt mit der wieder erwärmten Flüssigkeit die 
Filtration vor. Die Temperatur der Flüssigkeit von 80 bis 90° ist 
notwendig, damit die Filtration flott von statten gehe; eine kalte 
glycerinhaltige Flüssigkeit filtriert schlecht. 

Sobald der Rückstand ganz auf das Asbestfilter gebracht wurde, 
was ohne Schwierigkeit gelingt, wird erst mit 300 bis 400 cem kochend 
heissem Wasser, «darauf, wie bei der üblichen Rohfaserbestimmung, mit 
etwa 50 cem erwärmtem Spiritus von etwa 93 Vol.-Proz. Alkohol, und 
zuletzt mit einem erwärmten Gemisch von Aether-Alkohol je nach der 
Substanz solange gewaschen, bis das Filtrat völlig farblos ist. 
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Darauf wird das Asbestfilter, wenn man keinen Gooch’schen Tiegel 
angewendet hat, quantitativ in eine Platinschale gegeben, bis zur Kon- 
stanz des Gewichtes getrocknet, gewogen, darauf verbrannt, bis keine 
Kohlenteilchen mehr wahrnehmbar sind, sondern der Asbest überall 
weiss gebrannt ist — die vollständige Verbrennung lässt sich durch 
Bedecken der Platinschale oder des Platintiegels mit einem Deckel 
wesentlich beschleunigen — und wieder gewogen. Die Differenz 
zwischen ersterem und letzteren Gewichte giebt die Menge aschenfreier 
Rohfaser. | | 

Wenn man einen Dampftopf von 25 cm lichter Tiefe und 25 em 
lichter Weite des Kessels zur Verfügung hat, so lassen sich darin vier 
Bestimmungen auf einmal ausführen; zu diesem Zwecke werden die mit 
einem Rande versehenen Porzellanschalen von je 500 cem Inhalt in 
ein entsprechendes Drahtgestell eingesetzt und oben mit einem schwach 
gewölbtem Deckel bedeckt, der auf den etwas hervorragenden drei 
Trägern des Gestelles ruht. 

Zur raschen Ausführung der Filtration dienen siebartig durchlochte 
Porzellanplatten von 65 mm Durchmesser, die in einen entsprechend 
grossen Trichter eingelegt und mit einer dünnen Lage fein geschlämmten 
Asbestes bedeckt werden; der Trichter wird auf einem diekwandigen 
Erlenmeyerkolben, der mit der Saugpumpe in Verbindung steht, auf- 
gesetzt. An Stelle dieser Vorrichtung können auch Gooch’sche Tiegel 
in Verwendung kommen, doch müssen diese dann grösser sein als jene, 
die zur Bestimmung der Phosphorsäure fast allgemein in Verwendung 
stehen. König verwendet solche Tiegel mit 90 cem Inhalt, deren 
unterer Durchmesser 35 mm beträgt. 

Soll die Anwendung des Autoclaven vermieden werden, was be- 
sonders dann erwünscht ist, wenn es sich nur um die Ausführung ein- 
zelner Bestimmungen handelt, so wendet König nachstehendes Ver- 
fahren an: 

Je 3 9 lufttrockener Substanz werden in einen etwa 600 cem 
fassenden, trockenen Glaskolben eingefüllt, wie oben mit 200 am 
Glycerin von gleicher Dichte und gleichem Schwefelsäuregehalte ver- 
setzt, indem man etwa im Halse haftende Teilchen der Substanz mit 
dem Glycerin in den Kolben spült. Der Kolben wird mit einem Rück- 
flusskühler verbunden, der Inhalt zum Sieden erhitzt, und von da ab 
genau eine Stunde im Sieden erhalten. Der Kolben steht auf einem 
Asbestteller oder einer Eisenplatte, durch eine Oeffnuung des doppelt 
durchbohrten Kautschukstopfens führt ein Thermometer bis in die 
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Flüssigkeit; sobald die Temperatur 120 bis 130° erreicht, beginnt sie 
in der Regel stark zu schäumen, man muss dann. einigemale um- 
schwenken. Sobald die Flüssigkeit zu kochen beginnt, ist ein Über- 
schäumen nicht mehr zu befürchten, da dann die aus dem Kühler 
herabfallenden Tropfen den Schaum zerteilen. 

Wenn die Flüssigkeit eine Stunde gekocht hat, so lässt man auf 
SO bis 20° erkalten, verdünnt, wie oben angegeben, unter Umschwenken 
mit 200 bis 250 cem kochend heissem Wasser und filtriert durch ein 
Asbestfilter. Auch das Auswaschen und die weitere Behandlung ge- 
schieht dann ganz in derselben Weise, wie oben angegeben. 

Nach diesen Verfahren gelingt es, die Pentosane bis auf O bis 
6.82% zu entfernen; die Leguminosen - Rauhfutterstoffe scheinen die 
Pentosane hartnäckiger zurückzuhalten als die Gramineen-Raubfutter- 


stoffe. — Dieses Verfahren ist nicht nur ein Fortschritt, sondern auch 
eine grosse Erleichterung und Vereinfachung gegenüber der alten 
Methode. [294] Bersch. 


Eine Prüfung durch chemische Mittel, 
ob Milch oder Rahm auf wenigstens 80° C. erhitzt worden war. 


Von V. Storch.') 


S. M. Babcock hai im Jahre 1889 nachgewiesen, dass Milch aus 
einer Lösung von Wasserstoffsuperoxyd Sauerstoff freimacht, und schrieb 
dieses Verhalten einem Gehalt der Milch an Fibrin zu. Den frei- 
gemachten Sauerstoff zeigte Babcock durch Zusatz von Chromsäure 
und Aether und Bildung der hierdurch entstehenden Ueberchromsäure an. 

Verf. hielt für wahrscheinlich, dass die zersetzende Fähigkeit der 
Milch gegenüber Wasserstoffsuperoxyd durch Erhitzen verloren gehe, 
und nahm die nähere Bestimmung derjenigen Temperatur vor, bei welcher 
diese Veränderung eintritt. Zum Nachweis dest freigemachten Sauer- 
stoffe war aber das genannte Chromsäuregemisch nicht genügend empfind- 
lich. Als Sauerstoffreagentien wurden deshalb geprüft: Jodkalium, 
Guajacol, Hydrochinon, Pyrokatechin, «-Napbhtol, Eiko- 
vogen, Amidol, Metol und Paraphenylendiamin. Nur die 
letztgenannte Substanz erwies sich für den vorliegenden Zweck hin- 
reichend empfindlich und praktisch. 


1) 40de Beretning fra den kırl. Veterinär- n. Landbohöjskules Labora- 
torium for landükonomiske Forsög. Kjübenhavn 1895, p. 1—46 u. 1 Tatel. 
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Fügt man zu einigen Kubikcentimeter ungekochter 
Milch, die man vorerst mit einem Tropfen einer verdünnten 
Wasserstoffsuperoxydlösung versetzt hat, ein paar Tropfen 
von einer 2%igen wässerigen Lösung von Paraphenylen- 
diamin, so tritt sogleich eine blaugraue Färbung ein, die 
bald in indigoblau übergeht. 

Durch eine sehr grosse Anzahl von Prüfungen wurde Äntselert. 
dass nicht nur die normale Mischmilch von grösseren Viehstallungen. 
sondern auch die Milch von einzelnen Kühen während der ganzen 
Laktationsperiode, sowie die aus der Milch dargestellten Molkereiprodukt« 
(Magermilch, Rahm, Buttermilch, Molken, Butter und frische Käsemass«' 
das Wasserstoftsuperoxyd zersetzen und daher nach Zusatz von Jod- 
kalium-Stärke oder von Paraphenylendiamin eine intensive Färbun:r 
ergeben. Es scheint, dass die Reaktion bei Magermilch und Buttermilch 
etwas stärker, bei Rahm etwas schwächer als bei Vollmilch ausfällt. 
ein Verhalten, das durch die variierende Menge der anwesenden Fett- 
kügelchen bedingt sein dürfte. 

Die bei der Prüfung von Molken Sintreiönde Färbung ist dunkel 
violett-rotbraun (ungefähr wie die Farbe von Campechetinte), ohne jede 
blaue Nüance, Hiernach scheint es, als wenn die sonst auftretende 
blaue Farbe in einer besonderen Reaktion zwischen Casein und dem 
Paraphenylendiamin begründet sei. 

Bei Buttermilch nach gesäuertem Rahm tritt die Farbenreaktion 
mittels Paraphenvlendiamin erst ein, nachdem die freie Säure durch 
Zusatz von ca. 1,—!/, Vol. Kalkwasser teilweise neutralisiert worden 
ist. Bei Benutzung «der Jorlkalium-Stärke-Reaktion tritt die Blaufärbung 
auch ohne Neutralisation ein. | 

Die Untersuchungen Babeocks hatten darauf hingedeutet, dass 
die sauerstofffreimachende Eigenschaft der Milch mit den Milchfett- 
kürelehen in Verbindung stände. Nach den Versuchen des Verf. 
kann dies jedoch nicht der Fall sein, denn bei Milchfettkügelchen, die 
aus Rahm durch wiederholtes Waschen mit Wasser vollständig von 
Milehserum befreit waren, konnte die beschriebene Reaktion nie be- 
obachtet werden. 

Das schon genannte Verhalten der Molken zeigt, dass die sauer- 
stofffreimachende Eigenschaft an und für sich nicht im Casein zu suchen 
ist. Dasselbe wird ferner bewiesen, wenn man das Casein der Milch 
durch Kochsalz oder Magnesiumsulfat in Substanz fällt, und den ge- 
waschenen Niederschlag in Wasser löst. Die so erhaltene reine Casein- 
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lösung zeigte keine Spur von Reaktion mit den genannten Reagentien, 
wogegen dieselbe in dem wasserklaren, salzgesättigtem Filtrate vom 
Caseinniederschlage sehr häufig eintrat. 

Eine vollständige Reindarstellung der fraglichen „aktiven Substanz“ 
ist Verf. nicht gelungen, doch wurde dieselbe zum grössten Teil aus 
den vom ausgeschiedenen Käse abfiltrierten Magermilch-Molken durch 
Sättigung mit Ammoniumsulfat mit dem Lactalbumin zusammen gefällt. 

Besonders reich an „aktiver Substanz“ ist die auf der Innenseite 
ler Centrifuge beim Schleudern der Vollmilch sich absetzende schmierige 
Masse. Letztere wird mit Wasser aufgeschlämmt und giebt ein wasser- 
klares, etwas schleimiges Filtrat; hieraus wird mittels gesättigter Magne- 
siumsulfatlösung ein flockiger Niederschlag von Eiweisssubstanz gefällt, 
wonach das Filtrat bei ca. 40°C. zur Trockne eingedunstet wird. Aus 
dem Trockenrest wird das Salz mittels einer geringen Menge destilliertem 
Wasser entfernt, wonach das übrige, in Wasser gelöst, die „aktive 
Substanz“ enthält, und sich nach reichlichem Zusatz von Chloroform 
ohne Zersetzung lange Zeit aufbewahren lässt. 

Die möglichst reinen Lösungen von „aktiver Substanz“ färben sich 
nach Zusatz von Weasserstoffsuperoxyd und Paraphenylendiamin violett- 
rotbraun, eben wie die Molken. Die in gemeiner Milch auftretende 
Blaufärbung ist eine Wirkung des Caseins.. Während nämlich gekochte 
Milch oder eine reine Caseincalciumlösung durchaus keine Reaktion 
mit den besprochenen Reagentien zeigt, tritt nach Zusatz von etwas 
Lösung der „aktiven Substanz“ sogleich eine Färbung ein, die, eben 
wie bei frischer Milch, tief dunkelblau ist. 

Wahrscheinlich ist die „aktive Substanz“ von enzymatischer Natur. 
Ihre sauerstofffreimachende Fähigkeit wird durch die freiwillige Säue- 
rung der Milch allmählich verhindert; nach Zusatz von geringen Mengen 
Formaldehyd lässt sich die Milch aber lange Zeit, selbst in gesäuertem 
Zustande, aufbewahren, ohne die Fähigkeit zum Zersetzen des Wasser- 
stoffsuperoxyds gänzlich zu verlieren. 

Die Untersuchungen über diejenige Maximaltemperatur, welche die 
Milch ertragen kann, ohne ihre aktive, sauerstoffabspaltende Fähigkeit 
zu verlieren, ergaben, dass dieselbe zwischen 79 und 80° C. belegen 
ist, wenn das Erhitzen in der Weise vorgenommen wird, dass die Milch, 
sobald die genannte Grenztemperatur erreicht worden, sofort wieder ab- 
gekühlt wird. Bei langsamer Abkühlung bleibt die Färbung aus, auch 
wenn die Temperatur momentan bis 79° €. stieg, aber nicht bei Er- 
hitzen bis 78°C. Wurde die Milch nicht sofort nach Erreichen der 
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Maximaltenperatur gekühlt, sondern verblieb sie 2 Minuten auf der- 
selben, und wurde danach langsam gekühlt, so wurde die Grenztemperatur 
schon bei 75° C. gefunden. 

Die hier genannten Temperaturbestimmungen, die sowohl mil 
kleineren Milchmengen im Laboratorium, wie mit grösseren Quantitäten 
in praktischen Wirtschaften unter den dort stattfindenden Pasteurisierungs- 
verhältnissen vorgenommen wurden, zeigten sich sowohl für Vollmilch, 
wie für Magermilch, Rahm und Molken geltend. 

Nur die mit gesäuerter Buttermilch vorgenommenen Versuche er- 
gaben, dass die Grenztemperatur für die aktive Fähigkeit dieses Molkerei- 
produkts etwas niedriger liegt als die soeben bestimmte. 

In Uebereinstimmung hiermit findet man, dass ein zunehmender 
Gehalt an freier Milchsäure die Grenztemperatur für die aktive Fähig- 
keit erniedrigt bis gegen 71° C. Die folgende Versuchsreihe illustriert 
dies sehr schön: 


ccm Y Normallauge Greuztemperatur 

zur Neutralis. «(tion für die aktive 

von 100 ccm Milch Fähigkeit 
I en er ee ne EIG: 
VB na ae re ee 10 
DIT ce. fe ee de 08 
3A... 2 nenn. 000. 717% „ ) Magermilch 
DO: ee ee Et 
nn 140, 
DD a ee ee 
wLLLIILTS DET zn 2 } Buttermilch 


Für die Praxis des Milchpasteurisierens, wo die Dampfzufuhr zum 
Erhitzungsapparat oft etwas schwankt, so dass nicht alle Milch die 
Temperatur 79° C. erreicht, ist es nicht ohne Bedeutung, dass eine 
solche unvollständige Pasteurisierung sich durch die Paraphenylendiamin- 
reaktion leicht nachweisen lässt. Wenn nämlich Milch, die bis 82" C. 
erhitzt worden war, mit solcher, die nur auf 78° C. erhitzt war, ge- 
mischt wurde, tritt die Blaufärbung nach Zusatz der betreffenden Reagen- 
tien deutlich ein, sobald die auf 78°C. erhitzte Milchmenge wenigstens 
10% des Gemenges ausmacht. Ebenfalls liess sich die Gegenwart von 
nur 1% Milch mit 75°C, Erhitzungstemperatur im Gemenge mit Milch, 
die auf 820 C. erhitzt war, durch die besprochene Reaktion deutlich 
nachweisen. [530] John Sebelien. 
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Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Ueber die Oxydase der Botrytis cinerea. 
Von J. Laborde.!) 


Der Verf. hat in einem früheren Berichte?) festgestellt, dass ein 
Absonderungsprodukt der Botrytis ceinerea, die auf den Trauben vor- 
komınt, das Umschlagen oder Brechen des Weines, namentlich des Rot- 
weines, wenn dieser mit der Luft in Berührung konımt, hervorruft. 

Um die Wirkung dieser Oxydase weiter zu untersuchen, suchte 
der Verf. zunächst eine annähernde quantitative Bestimmung der Oxydase 
und fand dieselbe in dem Grade der Blaufärbung, welche durch Guajak- 
tinktur hervorgerufen wird. Als Einheit seines calorimetrischen Ver- 
fahrens nahm er das Blau an, welches in 20 cem derselben Tinktur durch 
0.5 mg Jod hervorgerufen wird. 

Weisse sterilisierte Trauben wurden mit dem reinen Pilze besäet, 
er dringt durch die Fruchtschale, die er in drei bis vier Tagen voll- 
ständig bräunt. Die abgesonderte Menge Oxydase entspricht dann, 
ungefähr drei Einheiten. 

Nach einer Woche, wenn die Trauben reichlich mit Fructificationen 
bedeckt sind, steigt die Oxydase auf 5—6 Einheiten. Bei weiterer Ein- 
wirkung kann man im Mittel 30 Einheiten erreichen. 

Früher schon?) zeigte der Verf., dass eine Durchlüftung die Oxydase 
zerstöre; diese Zerstörung ist eine ziemlich langsame; eine Lösung die 
5.5 Einheiten enthielt, zeigte 

nach 2 Taren noch 3.5 Einheiten 
„4 r wo >28 = 
a hy „24 5 
FR - Sue" „0.8 m 

Auch die Erwärmung vernichtet die Oxydase nur bei höheren 
Temperaturen, bei 60° C. blieben bei einer 5 Einheiten enthalten- 
den Lösung noch 2.30 Einheiten zurück; mit steigender Temperatur 
erniedrigt sich der unzerstörte Teil, er entspricht bei 80° C, noch 0.45 
Einheiten und erreicht Null erst bei 85° C. 

Bei der Gärung des Mostes erleidet nach den Versuchen des Verf. 
die Oxydase folgende Veränderungen: 


») Compt. rend. 1898, T. 126. p. 536. 

?) Compt. rend., Dezember 1596. Vergl. auch diese Zeitschrift 1998 
Jahrg. 26, S. 64. 

°) Compt. reund., Juli 1897. 


0* 





716 Kleine No lixen. [Oktober 1 12 





1. Ein Teil der Oxydase geht durch die Gärung verloren, und 
war um so mehr, je lebhafter die Hefe wirkt. 

2. Die bei der Gärung erreichten Temperaturen (25—36° C.) üben 
auf die Oxydase keinen Einfluss aus. 

3. Im Weine vorhandene Krankheitsfermente, welche sich bei der 
Gärung ebenfalls entwickeln können, scheinen mit der Oxydase nicht 
in Wechselwirkung zu treten. Bei weissen Weinen wird nach den 
Versuchen des Verf. ca. 65—50% der vorhandenen Oxydase Jurch 
die Gärung vernichtet, während bei rotem Weine nur 20% zerstört 
werden. Den Grund hierfür findet Verf. in der geringeren Durchlüf- 
tung, die durch die „Hutbildung“ besonders beschränkt wird. 

Um die vom Verf. gewählte Einheit annähernd auf die Praxis 
anwenden zu können, stellte er durch Versuche fest, dass die Einheit 
der Oxydase ungefähr 1 9 färbender Stoffe aus einem Liter fällt. 

Hiermit ist aber die schädliche Wirkung der Oxydase noch nicht 
zu Ende; die nicht gefällten Farbstoffe sind vollständig gelb geworden. 


Der Wein muss als verdorben angesehen werden. 
[227] Wrampelmeyer. 


Kleine Notizen. 


Beiträge zur Kenntnis der salpeterzersetzenden Bakterien des Stalldüngers. 
Im Anschluss an frühere Arbeiten haben Gerlach und Kreuz!) zur Be- 
leuchtung dieser Frage folgende Resultate bei diesbezüglichen Laboratoriunss- 
V ersuchen erhalten: 

1. Salpeterzersetzende Bakterien waren enthalten in Kuh-, Pferde-. Schaf-, 
Hotf-, stark verrottetein und Tiefstalldünger. In frischem Kuh-, Pferde- und 
Selafkot. In frisch aufrefanzrenem Kuhharn. In städtischen Fäkalien, Stroh. 
Spreu und in schweren, leichten, humusarmen und humusreichen Böden. 

2. Die salpeterzersetzenden Bakterien können salpetersaure Salze nur 
zersetzen, wenn Ihnen Kohlenstoffhaltige Nährstoffe zur Verfügung stehen, wie 
Stroh, Stärke, Traubenzucker, milechsaures und eitronensaures Natrium, Glycerin, 
\ylan u. s. w., welche wahrscheinlich oft erst nach einer Umsetzung durch 
Stalldlüngerbakterien von den salpeterzersetzenden Bakterien verwendet werden 
können. 

Durch Zusatz von solchen Nährstoffen zu frischem Kuhdünger lässt sich 
die Thätigkeit der salpeterzerstüörenden Bakterien bedeutend steigern. Die stick- 
stofffreien organischen Stoffe des frischen Kuhdüngers müssen demnach den 
Bakterien sehr lanesam und vielleicht nur zum Teil zugänglich sein. 

3. Der Stickstoff des Salpeters wird durch salpeterzersetzende Bakterien 
zu 90% in gastörmiren Stickstoff und zu 10% in nicht flüchtige Stickstof- 
verbindungen (wahrscheinlich Eiweiss) übergeführt. 

4. Purch Zusatz von Torf ist die Zersetzung des Salpeters nicht be- 
schleuniset worden. Grimme Pflanzenteile (junges etreide) haben sich als guter 
Nährstoff für salpeterzersetzende Bakterien erwiesen. 


!) Jahresbericht der landwirtschaftl. Versuchsstation Jersitz b. Posen, Seite 5-12. 
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5. Die Zersetzung des Salpeters wird durch stete Durchlüftung ver- 
langsamt. In einer Atınosphäre von Kohlensäure wird Salpeter durch die 
Bakterien gleichfalls zersetzt. Die Zersetzung verläuft jedoch bedeutend 
ut als in gewöhnlicher Luft. 

Städtische, durch Wasser verdünnte Fäkalien haben innerhalb 150 Tagen 
noch aim 0.59 Natronsalpeter zersetzen können. Lebhafte Zersetzung tritt 
jedoch sofort bei Zusatz von sterilisiertem Stroh, also einem kohlenstofthaltigen 
Nährstoft, ein. Ähnliche Verhältnisse herrschen auch bei frischem Kuhharn vor. 

1. Kuhdünger, welcher drei Monate hindurch allein mit Strob oder Erde 
ER gelagert hatte, zersetzte innerhalb 60 Tagen noch kein einziges 
(ramm Salpeter. Wurde diesem Dünger Xylan zugegeben, so trat eine 
intensive Zersetzung des Salpeters ein. Wüährend des Larerns sind demnach 
diejenigen kohlenstoffhaltigen Stoffe des Düngers, welche salpeterzersetzenden 
Bakterien zur Nahrung dienen aufgezehrt worden Ein derartiger Dünger 
erlangt daher die Fähigkeit der Salpeterzerstörung wieder, sobald ihm geeignete 
kohlenstoffhaltige Stoffe zuresetzt werden. 

s. 120 Tare alter Tiefstalldünger besitzt noch die Fähickeit, Salpeter 
zu zerstören. Die salpeterzersetzende Kraft scheint jedoch sehr gering zu sein. 
Durch Zusatz von kohlenstoffhaltigen Nährstoffen wird die Zersetzung we- 
steigert. [286] Hoffmann. 


Untersuchungen über das Verhalten des Stalldüngers beim Lagern an der 
Hand von: Laboratoriumsexperimenten führten Gerlach und Kreuz!) zu 
folgenden Schlüssen: 

1. Die Überführung des Harnstoffes in kohlensaures Ammoniak wird 
durch Bakterien des Stalldünreıs bewirkt sowohl bei Luftzutritt wie Luft- 
abschluss, und zwar in sehr schnellem Tempo, ohne Entbindung von freiem 
Stickstoff. 

2. Das gebildete kohlensaure Ammoniak dissociiert beim Eintrocknen des 
Düngers, und wird die Vertlüchtigung durch lebhatten Luftstrom wesentlich 
gefördert, während dieselbe in einer Kohlensiureatmosphäre aufgehoben wiıd. 

3. Der Stickstoff des kohlensauren Ammponiaks wird, sofern er im Dünger 
erhalten bleibt, allmählich in Salpetersäure übergeführt, falls Luftzutritt 
möglich ist. 

4. Die gebildete Salpetersäure wird durch salpeterzersetzende Bakterien 
des Stalldüngers sehr schnell, bei Luftzutritt. wie Luftabschluss, unter Bildung 
von freiem Stickstoff zersetzt, falls den Bakterien reveirnete kohlenstoffhaltige 

Nährstoffe zur Verfügung stehen. 

5. Die Verluste an Stickstoff, welche der animalische Dünger beim Lagern 
erleidet, entstehen durch Vertlüchtigung von Ammoniak und freiem Stickstoff. 
L,agert der Mist locker, so wird webildetexs Ammoniak sehr schnell entweichen ; 
liegt der Mist fester, ohne jedoch eine mässige Eufteireulation im Innern aus- 
zuschliessen, so wird viel freier Stickstoff webildet. Bei Luftabschluss bleibt 
das gebildete kohlensaure Ammoniak im Stallı lünrer erhalten. 

6. An den Stickstoffverlusten. welche animalischer Dünger bei längerem 
Lagern erleidet, nimmt auch der Stiekstoff des Strohes und des Kotes teil. 
Letzterer wird wahrscheinlich zunächst in amidartige Verbindungen über- 
geführt und erleidet dann dasselbe Shicksal wie der Harnstie kstoff. Bei 
längerem Liegenlassen des Düngers ausserhalb des Stalles empfiehlt ex sich, 
den Dünger mit Erde oder Kainit einzumieten. [257] . Hoffmaun. 


Für die seltsame günstige Beeinflussung des P’flanzenwachstums durch 
Schwefelkohlenstoff giebt Gerlach?) auf Grund experimenteller Topfversuche 
ınit Hafer und Gerste in einer Abhandlunr „Wie wirkt Schwefelkoblenstoff 
im Boden allein und in Gegenwart von stickstoffhaltigen Düngemitteln ?‘ tulzende 
Erklärung: Der Boden enthält meist salpeterzerstörende Bakterien und höchst- 
wahrscheinlich kohlenstofthaltige Stoffe, welche den Bakterien als Nahrung 


t, Jahresbericht der landwirtschaftl. Versuchsstation Jersitz b. Posen. Seite 13—-2u. 
?2) Jahresbericht der landwirtechaftl. Versuchsstation Jersitz b. Posen, Seite 21 u. fl. 
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dienen. Die Bakterien sind daher in der Lage, Salpeter den Pflanzen durch 
Zersetzung zu entziehen. Durch Zusatz von Schwefelkohlenstoff werden diese 
Bakterien getötet bezw. geschwächt. Daher kommt die Ertragssteigerung in 
den mit Schwefelkohlenstoff getränkten Böden. Aei Anwendung von animalischen 
Dünger werden jedoch auch diejenigen Bakterien durch Schwefelkohlenstoff 
in Mitleidenschaft: gezogen, welche die amidartigen Verbindungen des Vieh- 
düngers allmählich zersetzen und den Stickstoff in Salpetersäure übertühren. 
Daher können die Pflanzen aus den zugeführten Stickstoffverbindungen des 
animalischen Düngers nicht genügend Vorteil ziehen und Ernteerhöhung herbei- 
führen. [288] Hoffmann. 


Der Nährwert des Soldatenbrotes. Von Karl Pannwitz.!) Verf. giebt 
folgende Analysen: 
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Gelinck’s Patent Al.ss , 11. 1.61 2.32 | 0.vs 
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Verf. hält eine Verbesserung des Soldatenbrotes dadurch für erreichbar, dass 
heim Vermahlen feinere Siebe verwendet werden, und der Kleieauszuy von 
13% anf 25% des Aufschüftentes erhöht wird. Der Wert des Mehles wir] 
im wesentlichen durch die mehr oder weniger vollständige Abscheidun:r 
der Kleie beelinet. Dieselbe ist selbst im feinst vermablenen Zustande kein 
für den Menschen geeienetes Nahrunesmittel. Schrotbrote hält Verf. für 
die Ernähruns als ungeeignet, am schlechtesten von allen Broten wird das 
neue russische Kornbrot, Patent Gelinck. ausgenutzt. [143] Konr. Wedemerer. 

Das Tyrosin, ein chemisches Gegengift gegen das Gift der Viper. Von 
, Phisalix.“) Der Verf. fand bei seinen weiteren Studien, Immunität für 


I) Dias, Hvg.-chem. Lab. d. Kais. Wilhelmsakademie f. militärärztl. Bild.-Wesen, Berlin: 
nach Übern. Centralblatt. IsoS, I. 11H. 
- Gomptesrendus. B. 126 (ists: 8. 431 Mi. 
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das Viperngift zu erlangen, nachdem er früher schon das Cholesterin!) als 
ein Gegengift charakterisiert hat, dass auch das Tyrosin immunisierende Eigen- 
schaften, beim Meerschweinchen, zeigte. Die Immunität dauerte ungefähr 
25 Tage, war aber in einigen Fällen schon nach 14 Tagen verschwunden. 
Gleichzeitig mit dem Viperugifte eingeführt, vermochte das Tyrosin die Wirkung 
nicht aufzuheben, es verlanssamte den Tod nur um mehrere Stunden. 

Da die Knollen der (seorginen Tyrosin enthalten, so kann der Saft derselben 
als prophylaktisches Antitoxikum gebraucht werden. Auch hiermit hat sich 
Verf. beschäftigt und weist darauf hin, dass hier der erste Fall bekannt wird, wo 
ein Pflanzensaft immunisierend gegen ein Gift wirkt. [225] Wrampelmeyer. 


Ueber die chemische Zusammensetzung des Hanfes. Von Prof. F.Sestini 
und Dr. G. Catani ?2) Die Verf. untersuchten von drei verschiedenen Hanf- 
mustern italienischer Provenienz sowohl die Hanfstengel in natürlichem Zustand, 
d. h. mit den an den Stengeln nach der Trocknung bleibenden Blättern und 
Blüten, als auch Hanfstengel, welche auf dem Felde gebrochen und entblättert, 
und solche, welche vorher gebeizt worden waren. Aus dem Ergebnisse der 
ausgeführten und in mehreren Tabellen zusammengestellten Analysen kamen 
die Verf. zu folgenden Schlüssen: 

1. dass der notwendige Ersatz an Pflanzennährstoffen an den Ackerboden 
bei jeder Normalernte von 100 Ctr. Hanfstengeln im Naturzustande (nicht 
auf dem Felde gebrochen) 1029 kg N, 37.9 kg P,O, und 160.0 kg K,O beträgt: 
somit bedeutend geringer ist, als sich aus früheren Analysen ergeben hat. 
Infolgedessen ist der Düngerbedarf bei der Hanfkultur bedeutend geringer, 
als man bisher angenommen hat. 

2. Aus den Analysen der Verf. ergiebt sich ferner sehr deutlich die 
grosse Wichtigkeit des Brechens der Hanfstengel auf dem Felde selbst, auf 
welchem die Pflanzen gewachsen sind, und die Zweckmässigkeit, die zurück- 
bleibenden Hanfabfälle, welche sehr reich an Bodennährstoffen sind, sobald 
als möglich wieder in die Erde einzugraben. [275] Devarda. 


Ueber sogen. „schokoladefarbigen‘“ Hafer. Von Balland.?) In unregel- 
mässigen Zwischenräumen, die oft durch mehrere Jahre voneinander getrennt 
werden, erscheinen auf den Märkten von Oran und Mostaxrenem merkwürdire 
Hafersorten, deren Körner z. T. eine auffallend tiefbraune Farbe besitzen. 
Während bei einzelnen Proben die Mehrzahl der Körner braun wefärbt sind, 
enthalten andere Sorten nicht mehr als 5% derselben. Das Endosperm dieser 
„schokoladefarbigen“ Körner zeigt dieselben physikalischen Eigenschaften, die 
gleiche chemische Zusammensetzung und auch dieselbe Keimfähigkeit, wie 
dasjenige der weissen Körner, und auch die Kornhülle unterscheidet sich nur 
durch ihre Färbung. Aus diesen Gründen erscheint die Annahme gerecht- 
fertigt, dass die braunen Körner nichts anderes als ganz gewöhnliche Hafer- 
körner sind, welche vor oder während der Erntezeit feucht wurden und sich 
später unter der intensiven Einwirkung der tropischen Sonne infolge der durch 
dieselbe veranlassten rapiden Austrocknung braun färbten. Diese Annahme 
wird noch durch die weitere Beobachtung gestützt, dass die Erscheinung sich 
besonders häufig an Doppelkörnern zeigt, die naturgemäss ihre Feuchtigkeit 
längere Zeit zurückhalten und dann ganz plötzlich austrocknen. Dazu kommt 
noch, dass diese braunen Hafersorten oft von Mutterkorn befallen sind, was 
ebenfalls als ein Anzeichen hohen Fenchtigkeitszehaltes anzusehen ist. In 
der That wird in trockenen Jahren weder schokoladefarbiger noch mutterkorn- 
haltiger Hafer in Algier beobachtet. 

Aus einer ganzen Reihe vom Verf. mitgeteilter Analysen ergiebt sich, 
dass die chemische Zusammensetzung der braunen Körner von derjenigen der 
weissen nur wenig abweicht. Aus diesem (runde lässt das französische Kriews- 
ministerium derartige Hafersorten für Lieferungen auch ohne weiteres zu, fulls 
sie nur frei von Mutterkorn sind. [321] Beythien 

1) Comptes rendus, B. 125, 13. Dez. 1397. 


2%) Laı dw. Versuchs Stationen Ir1S, $. 447. 
3) Compt, rend. Ivu8, T. 126, p. 1289. 
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Ein Beitrag zur Translokation des Kupfers beim Keltern gekupferter 
Trauben. Von M. Hoftmann.!) Auf Grund einer grösseren Anzahl von 
Analysen portugiesischer Weine, deren Trauben gekupfeit waren, kommt Vert. 
zu dem Schluss, dass die hohen Kupferwerte portugiesischer Weine zunächst 
(durch die zu Lande übliche relativ starke Kupferung, durch die fast reuen- 
lose Veretationszeit, durch das wewaltsame Abkürzen der zur vollständirren 
Abscheidung vorhandener Kupfermeneen nötigen Ruhe, sowie durch den 
Mangel an genürrender Kälte grösstenteils bedingt werden. 

Wie Laboratoriumsversuche erzaben. wird das Kupfer allmählich im 
(relägrer während der Gärung, Lagerung und Klärung bis auf geringe Mengen. 
lie anscheinend in einer der Gesundheit wenig nachteiligen Verbindunr 
im fertigen Weine gelöst bleiben, abgeschieden, und die im Original aus- 
führlich beschriebenen Versuche „die W anderung des Kupfers von der Tranlıe 
bis in den Wein anf künstlichem W ere nachzuahmen“, führen Verfasser 
etwa zu folgender Annahme. Beim Eintröcknen auf dem Blatt oder der Haut 
der Traube bildet sich neben Gips durch den Einfluss der atmosphärischen 
Kohlensäure lösliches Bikarbonat des Kupfers, schwer lösliches Kupferoxyd- 
hydrat und, je nach den gegebenen Kalkmengen, basische Doppelverbindungen, 
möglicherweise auch eine unlösliche Kupterkarbonatverbindung, wie ver- 
schiedene Versuche vermuten lassen. Letztere wird dann hauptsächlich aut 
den Pilanzenteilen durch Kalkkarbonat. festgehalten und nicht so leicht wie 
etwaises mit dem Gips verbundenes blaues Kupferoxyd durch Regen abgespült 
werden und erst in dem «wärenden Moste durch die Kohlensäure in Lösung 
wehen. In dem Moste wird dann das Kupfer rein mechanisch infolge des väı- 
prozesses allmählich niedergerissen, auch mit den Eiweissstoffen, Phosphorsäure, 
Gerbstoff oder gewissen Säuren unlösliche Verbindungen eingehen und samnıt 
Weinstein und Pektinstoffen in der Hefe abreschieden werden. Vielleicht 
dürfte aber auch ein kleiner Teil durch das bei der Gärung sich bildende 
(ilycerin in eine alkoholatartige Verbindung übergetührt werden und sich dam 
zuweilen noch in soleber Form im klaren, konsumreifen Wein vorfinden, oder. 
wie Tschirch vermutet, als phylloeyansaures Kupfer, einer auf dem be- 
treffenden Pflanzenteil entstandenen Chlorophyliverbindung des Kupfers. 

(315) Hoffmann. 


Ueber die Bestimmung des Mutterkorns im Weizen. Von A. Miller.”) 
Als Ursache der autffallenden Erscheinung, dass ein nur 0.1% Mutterkorn ent- 
haltendes Mehl ein intensiv rosa gefärbtes alkoholisches Extrakt gab, kun- 
statierte Verf. die Anwesenheit grünblau gefärbter Trümmer der Kornhülle. 
deren Farbe bei der Berülrung mit dem angesäuerten Alkohol in resarot 
umschlue. Die gleiche Farbe teilte sich dem Alkohol mit. Die Erscheinung 
trat jedoeh nur bei konzentrierten Lösuneen auf und konnte von der eiren- 
tümlich ziegelroten Färbung der reinen Mutterkornlösungen leicht unterschieden 
werden. [316] Beythien. 

Ueber Schimmelpilzgärung stellte O. Eınmerling?) Versuche an, die bei 
den alkoholische Gärune hervorrutenden Pilzen das Verhältnis des eut- 
standenen Alkohols zu Glycerin und Bernsteinsäure feststellen sollten. Bei 
dein als Gärungeserrerer benutzten Mucor racemosus kommt Verf. zu dem 
kesultat, dass das gebildete Glyeerin 85%, die Bernsteinsäure 1.1% des 
Alkohols beträgt. welches Verhältnis dem von Pasteur für die Hefengirung 
nachgewiesenen ungefähr gleichkommt. ;189] Fraenkel. 


1) Centralblatt für Bakterinlogie etc.. 1:98, IV. S. 369, 422%. 
*) Zeitschr f. angeew. Ch. '80s, 8. 320. 
3. Ber. d deutsch. chem. (res. 1897, S. 45#. 
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Atmosphäre und Wasser. 





Untersuchungen über das Verhalten 
der atmosphärischen Niederschläge zur Pflanze und zum Boden. 
Von Prof. Dr. E. Wollny.'’) 


In diesem Abschnitt erörtert Verf. „die künstliche Beeinflussung 
der Wirkungen der atmosphärischen Niederschläge“, indem er die Mittel 
anführt, welche event. die meteorischen Wässer in einer für die Nutz- 
gewächse günstigen Weise beeinflussen können. 

Ein schädigendes Uebermass von Wasser, hervorgerufen durch 
srosse Niederschlagsmengen, kann einerseits durch gewöhnliche Ent- 
wässerungsvorrichtungen, wie Grabenentwässerung, Drainage, andererseits 
«lurch Kulturmassregeln, wie Veränderung der Bodenoberflächenstruktur, 
«liehteren Pflanzenstand u. a. m., in dem Erdreich herabgesetzt werden. 
Bei der Entwässerungsfrage sind einmal die physikalische Beschaffen- 
heit des Bodens (Wasserkapazität), andererseits das Wasserbedürfnis 
der Pflanzen zu berücksichtigen. 

Die Entwässerung, auf die gewöhnliche Weise ausgeführt, entfernt 
nur das schädliche Uebermass des Wassers aus dem Boden, ein Unıi- 
stand, der bei thonreichen Ländereien nur günstig wirken kann, bei 
anderen Bodenarten aber in Rücksicht auf die Erzielung von Maximal- 
erträgen event. eine zuweitgehende Beschränkung des Wassergehaltes 
herbeiführen kann, nämlich: 1. auf allen durchlässigen Bodenarten 
(grobkörnigen, sandigen Böden), 2. auf den mit einem starken Ver- 
dunstungsvermögen ausgestatteten Aecckern (Torf- und Moorböden), 
3. auf den .mit grosse Wassermengen beanspruchenden Pflanzen be- 
standenen Flächen, d. i. Futterfellern und Wiesen, welche ca. 75% 
der vollen Wasserkapazität des Bodens zur Herbeiführung des Maximum 
des Ertrages beanspruchen. Dieses Uebel kann auf derartigen Ländereien 
durch Verlangsamung «der Entwässerung (nur bei Drainage durch 
Auswahl eines kleinen Röhrenkalibers ausführbar) oder durch voll- 


») Wollny’s Forschungen .... 1898, Bd. 20, S. 346. 
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ständige Aufhebung des Wasserabflusses, in.Gräben durch 
Anbringung von Staubrettern, bei Drainage durch Einschaltung von 
Verschlussapparaten (z. B. von Abel) teilweise oder gänzlich beseitigt 
werden. Auf bindigen, feinkörnigen Bodenarten werden grössere atmo- 
sphärische Wasseransammlungen entweder durch direkte Abfuhr (Wasser- 
furchen) oder durch solche Kulturmassregeln entfernt, welche eine 
Verminderung der Wasserkapazität bezw. Erhöhung der Permealbilität, 
andererseits eine Vermehrung der Verdunstung hervorbringen; solche 
Mittel sind uns zur Hand gegeben in der Herstellung der krümeligen 
Bodenstruktur, in der Vergrösserung der verdunstenden Oberfläche, 
7. B. durch Kamm- und Behäufelungskultur und in der Herbeiführung 
eines innerhalb gewisser Grenzen dichteren Standes der Kulturgewächse. 

Mangel an Wasser im Kulturboden wird entweder durch direkte 
Bewässerung oder durch derartige Massnahmen beseitigt, welche di« 
Bodenfeuchtigkeit erhöhen. Bewässerung erscheint dort geboten, wo 
die atmosphärischen Niederschläge dem Boden zur Erzielung von 
Maximalerträgen unzureichende Wassermengen zuführen. Abgesehen 
von der lokalen Verdunstungsgrösse, der Verteilung der Niederschläs 
und der Wasserkapazität des Bodens u. a. Details, Faktoren, welche 
allerorts verschieden sind, dürfte als untere Grenze der Niederschlars- 
höhe in heissen und warmen Klimaten eine solche von 600 mm, ın 
kälteren Klimaten eine solche von 400 mm anzusprechen sein; unter 
dieser Grenze dürfte Bewässerung behufs Erzielung von Maximal- 
erträgen angebracht sein. Im übrigen dürfte bei Böden von geringer 
Wasserkapazität, grosser Durchlässigkeit oder starkem Verdunstung-- 
vermögen das Augenmerk darauf zu richten sein, dass der Grun«- 
wasserstand in angemessener Höhe erhalten und, falls dies nicht an- 
gängig, das Wasserfassungsvermögen des Bodens erhöht wird, z. B. 
durch Beimischung von Thon, Lehm, Mergel, humushaltigen Dung- 
stoffen u. del. Auf derartigen Ländereien muss ausserdem die Ver- 
dunstungr möglichst eingeschränkt werden, wie dies durch Eggen, Be- 
hacken, ebene Kultur, kleines Saatquantum, Brache u. a. Massregeln 
mehr erreicht werden kann. 

Den durch meteorische Wässer hervorgerufenen schädlichen 
Wirkungen auf die mechanische Beschaffenheit des Boden«= 
kann durch geeignete Mittel entgegengearbeitet werden. Der Ver- 
schlämmung des gekrümelten Bodens wird durch Auflockerung 
mittels Eggen, Krümmer, Grubber, geeignete Düngungen (Aetzkalk. 
Mergel), kräftigen Pflanzenwuchs u. =. f. begegnet. Die Abschläm- 
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mung an geneigten Hängen wird nur durch eine perennierende Pflanzen- 
decke verhindert; letztere beschränkt auch die Durchschlämmung 
des Bodens, wogegen bei sandigen Bodenarten eine öftere Mischung 
mit feinen Erdarten gleichfalls ratsam erscheint. 

Gegen eine Auswaschung von Nährstoffen in Böden von 
geringer Wasserkapazität, grosser Permeabilität und schwachem Absorp- 
tionsvermögen ist eine Verhinderung der Bildung grösserer Sickerwasser- 
mengen und Festlegung der salpetersauren Salze im Boden anzuraten, 
was beiderseits durch Kultivierung einer Zwischenfrucht erreicht wird, 
da dieselbe die Wasserabfuhr in die Tiefe und durch Beschränkung 
der Feuchtigkeit und Wärme im Boden die Salpeterbildung hemmt. 
In gleicher Weise schützt vor Nährstoffverlusten auf derartigen Boden- 
arten eine öftere, aber geringere Aufbringung von geeigneten Dünge- 
mitteln, wie Stalldünger, Gründünger, Oelkuchen, Blutmehl u. s. w. 

Bei geringer Regenhöhe treten entgegengesetzte Erscheinungen 
auf, so die Ansammlungen auf der Bodenoberfläche von bei 
der Verwitterung und Zersetzung entstehenden Salzen. Diese 
Salzablagerungen (Alkalikarbonate) sind einerseits durch Zufuhr von 
Gips zu zerstören, andererseits durch geeignete Kulturmassregeln, wie 
oberflächliche Lockerung des Ackers mit Egge, Hacke, Bedeckung. des- 
selben mit dichtem Pflanzenstande sowie mit abgestorbenen Pflanzen- 
teilen, endlich Bewässerung des Bodens in Verbindung mit starker 
Drainage zu verhindern; solche Mittel schränken einesteils die Ver- 
dunstung aus dem Boden ein, andernteils bewirken sie eine Auslaugung 
der Salze. 

Gegen den Einfluss der in fester Form aus der Atmo- 
sphäre zugeführten Niederschläge auf Boden und Pflanze sind 
die zu deren Regulierung zu Gebote stehenden Mittel im allgemeinen 
noch unzulänglich. Gegen Hagelschaden dürften Schutzpflanzungen 
von immergrünen Waldbäumen, gegen Schneeverwehungen u. dgl. Auf- 
pflügen der Eiskruste und Errichtung von Erdwällen gegebenen Falls 
zu empfehlen sein. [215] Schenke. 
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Studien über die Bodenstreu in Schwarzföhrenbeständen. 
Von Dr. Adolf Cieslar.'!) 


Von der österreichischen forstlichen Versuchsanstalt wurden inı 
Jahre 1882 im Grossen Föhrenwalde bei Wiener-Neustadt zwei Streu- 
versuchsflächen eingerichtet zu dem Zwecke, um den Einfluss verschieden 
oft wiederkehrender Streunutzung auf den Zuwachs der Bestände, sowie 
lie Frage zu studieren, wie sich die Streumengen bei verschieden langem 
Turnus der Streuwerbung, bezw. bei Vermeidung jeglicher Streuentnahme 
gestalten. Die Versuchsflächen bestanden aus je drei Einzelflächen, 
von denen die eine alljährlich, die zweite alle fünf Jahre berecht wurden, 
während .die dritte von jeglicher Streuwerbung verschont blieb. Die 
Bestände der Versuchsflächen waren zur Zeit der Anlage des Versuches 
auf Fläche I 37, auf Fläche II 57 Jahre alt und zeigten in Jder 
ganzen Ausdehnung der Fläche einen durchaus gleichmässigen Charakter. 
Im Jahre 1887 gestalteten sich die Hauptmomente der Bestande-- 


charakteristik wie folgt: 
Mittll.Höhe Stamm- Mittlerer Stamm- 


der Stämme zahl Durchmesser Grundiläche 

m mm m: 

ö a ee DR 10980 63 34.0 
Versuchs- eu 2 R a 

e alle 5 Jahre berecht 5.41 9900 60 27.9 

Näche I | alljährlich berecht . 5.6 11550 57 29,5 

ar underecht . . . . 9ı bö6b0 53 40.4 

Ya n alle 5 Jahre berecht 8.9 120 54 39.2 

nn alljährlich berecht . 9.7 6490 90 Al. 


Die bis zum Jahre 1802 erfolgten Streuwerbungen ergaben die 
folgenden Erträge (m®): 

1853 1884 1885 1856 1837 1888 1889 1890 1801 1502 

Versuchs- { alljährlich berechtt . 40 36 34 32 41 37 46 29 21 43 


fläche 1 alle5 Jahre berechtt. — —- —-— - 890 — — —- — 8 
Versuchs- | alljährlich berecht . 33 36 33 34 42 40 43 40 23 44 
fläche 11 alle 5 Jahre berechtt. — — —-— - 98991 —- — —_- — 34 


Verf. lieferte einen Beitrag zu diesen Untersuchungen, indem er 
über den Gang der Streuverwesung Ermittelungen anstellte: Im No- 
vember 1888 wurde von je 1 qm der 6 Einzelflächen die lose auf dem 
Untererunde lagernde Streu entnommen, an der Luft getrocknet, gewogen 


2) Centralbl. f. d. ges. Forstwesen, Wien 1897. 
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und unter Zuhilfenahme von Blechsieben von 1—4 mm Lochweite 
einer mechanischen Analyse unterworfen. Die einzelnen so gewonnenen, 
durch die Grösse der Nadel- und Humuspartikelchen sich unterschei- 
denden Streusorten wurden gewogen und in ihnen der Rohaschengehalt 
bestimmt. Verf. ging dabei von der Annahme aus, dass der mecha- 
nische Zerfall der Bodenstreu mit der Verwesung Hand in Hand gehe. 
Der Grad der Verwesung musste in der Höhe des Aschengehaltes zum 
Ausdruck kommen, da bei fortschreitender Zersetzung der Streu die 
organischen Stoffe mehr und mehr in Form von Wasser und Kohlen- 
säure entweichen und der Prozentgehalt an Asche dementsprechend 
vermehrt wird. Von den Resultaten seien diejenigen von Versuchs- 
fläche II (bei Fläche I wurden Aschenbestimmungen nicht ausgeführt) 
im Folgenden zusammengefasst: 


Die Summe derjenigen Streusortimente, welche sich dem Auge 
noch als Nadelstreu leicht erkennbar darstellten, betrug auf der ge- 
schonten Einzelfläche 1184 g, auf der in fünfjährigem Turnus berechten 
387 q und auf der alljährlich berechten Fläche 352 g, entsprechend 
68.6, bezw. 76.1, bezw. 97.5% der gesamten die Flächen bedeckenden 
Bodenstreu; der Aschengehalt stellte sich auf 4.04, 3.24 und 2.23%. 
Umgekehrt verhielten sich die Prozentziffern für die bereits stark ver- 
westen Streusortimente. Das Gewicht der letzteren betrug bei der stets 
geschonten Fläche 541 g, bei der alle fünf Jahre berechten 122 g und 
bei der alljährlich berechten Fläche 9 g, entsprechend 31.4, bezw. 23.9, 
bezw. 25% der Gesamtstreu; der Aschengehalt dieser Sorten belief 
sich auf 35.66, 25.46 und 26.12 %. 


Die Gewichtsgrössen 541, 122 und 9 g der auf den drei Einzel- 
flächen gefundenen, in der Verwesung weit vorgeschrittenen Streusorten 
bringen zum Ausdruck, in welchem Umfange eine alljährliche und eine 
alle fünf Jahre betriebene Streunutzung dem Boden durch Entziehung 
humusbildender Stoffe Schaden zufügt, im Vergleiche zu jenem Zu- 
stande, welcher sich bei völliger Schonung der Streudecke entwickelt. 
Ueberdies erreichen die untersten Streuschichten bei Schonung der 
Bodendecke einen höheren Zersetzungsgrad als bei alljährlichem oder 
bei periodisch wiederkehrendem Streuentzuge, für welche Thatsache die 
Aschengehaltsprozente 35.66 gegenüber 25.46 und 26.12 den zahlen- 
mässigen Beweis liefern. 


Verf. ermittelte ferner den Humus- und Feinerdegehalt der ober- 
sten Bodenschicht in den drei Finzelllächen der Versuchsfläche II. Die 
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Proben wurden bis zu 5 cm Tiefe entnommen; sie enthielten an Fein- 
erde (Bodenkonstituenten unter 2 mm): 


bei der geschonten Einzelfläcke . . . . ...613% 
bei der alle 5 Jahre berechten Fläche. . . . . 46.6» 
bei der alljährlich berechten Fläche. . . . . . 536 > 


Der Humusgehalt der Feinerde (nach der K'nop’schen Methode 
bestimmt) betrug 8.68, bezw. 7.47, bezw. 7.09%. [257] Richter. 


Eine elektrische Methode, den Feuchtigkeitsgehalt von anbaufähigem 
Boden festzustellen. 
Von Whitney, Gardner und Briggs.') 


In Anbetracht der Thatsache, dass die einzelnen Pflanzen ein 
durchaus ungleiches Wasserbedürfnis besitzen, ist die Bestimmung des 
Feuchtigkeitagehalts des Erdbodens von grosser Wichtigkeit, zumal die 
niedergehenden Regenmengen bei der verschiedenen Oberfläche der Böden 
günzlich verschiedene Wirkungen ausüben, von dem einen aufgesaugt, 
von dem andern hindurchgelassen werden. Die bisher üblichen Metho- 
den zur Bestimmung der Bodenfeuchtigkeit sind durchaus ungenau und 
unzuverlässig. Die Methode der Trocknung herausgenonmener Proben 
bei 100— 110° giebt bei 20—30facher Wiederholung Werte, die um 
2% voneinander abweichen, was bei dem Gesamtfeuchtigkeitsgehalt. 
von 7—30% einen Fehler von 16% des Wertes bedeutet. Eben:o 
wenig ist die Methode zu brauchen, Ziegeln oder poröse Terra cotta in 
den Boden zu versenken und ihre Gewichtszunabme zu messen; die 
ersteren nehmen prozentisch mehr Wasser auf als der Boden enthält, 
die letztere giebt das einmal aufgenommene Wasser nicht so leicht. 
wieder her. Endlich versuchte man noch, den Feuchtigkeitsgehalt des 
Bodens nach der Schnelligkeit zu bestimmen, mit der die gleiche Menge 
Wasser aus einem graduierten Rohr mit enger Oeffnung herausflos». 

Die Verff. versuchen nun die Frage so zu lösen, dass sie das 
elektrische Leitungsvermögen bezw. den Widerstand der einzelnen Boden- 
sorten feststellen. Sie gehen von der Anschauung aus, dass der Boden 
ein Gemisch aus den verschiedentlichsten, mehr oder minder wasserlös- 
lichen Salzen ist. Für die schr schwer löslichen Mineralien, wie Quarz. 
wird der Boden immer eine gesättigte Lösung darstellen, ‘von den leicht- 
lö-liehen Salzen, die in grossen Mengen im Boden vorhanden sin.l, 


1) U. S. Departement of Agrieult., Divis. of soils, Bullet. 6, 7, 8. 
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werden durch Wasserzusatz immer neue Mengen gelöst werden. Nach 
len modernen elektrolytischen Anschauungen nun zerfällt ein in Wasser 
gelöstes Salz in seine Ionen, doch so, dass die Menge des nicht 
dissoziierten Anteils zur Menge der freien Ionen ein bestimmtes, nur 
mit Konzentration der Lösung wechselndes Verhältnis zeigt. Je ver- 
dünnter die Lösung wird, desto mehr freie Ionen sind darin enthalten. 
Je grösser die Dissociation einer Lösung ist, desto grösser ist nun aber 
auch ihr spezifisches Leitungsvermögen, d. h. desto kleiner ist der 
Widerstand eines cem Flüssigkeit zwischen zwei 1 cm voneinander ab- 
stehenden parallelen Elektroden von 1 gem Fläche. Nun aber haben 
verdünnte Lösungen verschiedener Salze ein verschiedenes spezifisches 
Leitungsvermögen, und dieses ändert sich auch mit der Temperatur, in 
der Weise, dass höhere Temperatur den Widerstand herabsetzt. Daraus 
folgt, dass es drei Dinge sind, die die elektrische Leitfähigkeit des 
Bodens beeinflussen: der Wassergehalt, die Temperatur und die Zu- 
sammensetzung des Bodens an löslichen Salzen; zwei von ihnen muss 
man kennen, um das dritte zu finden. 

Um die Temperatur des Bodens zu erfahren, bediente man sich 
bisher der Thermometer, die in die Erde bis zu der gewünschten Tiefe 
versenkt wurden. Abgesehen, dass man schon dadurch, dass die Queck- 
silberkugeln nicht gleich gross waren, die Temperaturen verschiedener 
Schichten erhielt (diesem Umstande hat man durch Wahl gleichgrosser 
Gefässe von bestimmter Höhe abgeholfen), ist die Temperaturmessung 
mittels Thermometern deshalb zu verwerfen, weil der Einfluss der 
oberen Bodenschichten, die eine durchaus andere Temperatur haben, 
auf das Quecksilber in der Röhre die Resultate zu sehr beeinflusst. 
Hatte man gar schliesslich, um die relativen Temperaturen verschiedener 
Schichten zu erfahren, die in verschiedene Tiefen versenkten Thermo- 
ıneter gleichzeitig abgelesen, so bekanı man gar nicht vergleichbare 
Zahlen, weil z. B. an der Oberfläche das Maximum der Temperatur 
um 1 Uhr nachmittags, 3 Zoll tief erst um 3 Uhr und 12 Zoll tief 
erst um 7 Uhr eintritt. 

Whitney und Briggs (Eine elektrische Methode zur Be- 
stimmung der Temperatur des Erdbodens) bedienen sich zur 
Temperaturbestimmung einer sogen. Temperaturzelle; d.h. einer kleinen 
Glasröhre, die mit einer Salzlösung gefüllt ist. 

Um diese Zelle gleichzeitig benutzen zu können, um Temperatur- 
schwankungen bei anderen elektrischen Bodenuntersuchungen auszu- 
schliessen, ist die Salzlösung so gewählt, dass sie denselben Temperatur- 
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koeffizienten für Widerstand besitzt, wie ein Durchschnittsboden. 
Verschiedene Versuche, bezüglich deren schwierigen Anstellung auf 
das Original verwiesen sei, haben ergeben, dass bei ganz ungleichen 
Böden der Durchschnittsfehler bei Benutzung des Durchschnittsboden- 
1.2—1.4% beträgt, und dass die beste Salzlösung ein Gemisch aus 
90% *, Normal-Chlornatriumlösung und 10% käuflichem Alkohol 
ist. Mit Hilfe dieser kleinen Zelle ist es möglich, die Temperatur einer 
verhältnismässig kleinen Schicht des Bodens festzustellen ; sie werden 
dann am besten auf Holzblöcke montiert, in den Boden versenkt bis 
in die richtige Tiefe, fest verkeilt und mit Pech bedeckt. Man kann 
lieselben Zellen an Aeste aufhängen, in Blätter einschlagen und u 
die Temperatur einer Pflanze bestimmen. Die Hauptsache ist unbe«- 
dingte Isolation, so dass der Strom nur durch die Zelle hindurch kann, 
und den absoluten Wert des Widerstandes so gross zu wählen (etwa 
2000 Ohm bei 60° F.), dass der Widerstand der Zuleitungsdräht« 
vergleichsweise verschwindet. Diese Zelle wird in den Boden versenk: 
bis zu der Tiefe, in welcher die Widerstandsmessungen stattfinden. 
erhält so die Temperatur dieser Schicht, und indem sie gleichzeitig einen 
Arm der Wheatstone’schen Brücke bildet, wird der Einfluss der Tem- 
peratur auf die Leitfähigkeit beseitigt. Die anderen Arme der Brücke 
bilden ein konstanter Drahtwiderstand, die zu untersuchende Bodenschicht 
und ein Rheostat. 

Bezüglich der Beschreibung der zur Widerstandsmessung gebrauchten 
Instrumente, als Wheatstone’sche Brücke, Elektroden und Kontakte 
und ihrer Handhabung muss auf das Original verwiesen werden. Die 
verwendeten Elektroden sind drei Zoll lang; sie werden in ein Bohrloch 
versenkt, und es können in dasselbe Bohrloch eine grössere Anzahl über- 
einander versenkt werden, die nacheinander mit der Brücke verbunden, 
den Widerstand der verschiedenen Schichten anzeigen; also z. B. in 
der Tiefe von 3—6 Zoll oder 9—12 oder 21—24 Zoll. Weniger 
als 3 Zoll tief Beobachtungen anzustellen, ist nicht ratsam, weil die 
Oberfläche dureh klimatische Verhältnisse in ihrem Widerstande zu 
sehr beeinflusst wird. 

Es muss nun zunächst der Wert einer Einheit, also von 1% Wasser 
im Widerstand, festzestellt werden. Dies geschieht, indem man vor 
und nach merkliehen Änderungen des Wassergehalts, also z. B. vor 
und nach grossen Rtegengüssen, die Höhe des Widerstands und den 
Wassergehalt feststellt, letzteren dadurch, dass man Proben des Bodens 
in der Nähe der Elektroden bei 110° trocknet. Die Differenz Jer 
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Widerstände, dividiert durch die Differenz der Wasserprozente, giebt die 
Widerstandsänderung pro 1% Wasser an. Diese Grösse könnte sich 
jedoch ändern, wenn durch irgendwelche Verhältnisse der Gehalt an 
löslichen Salzen sich ändern würde, was nach dem Düngen oder nach 
Regenperioden der Fall sein könnte. Deshalb muss die Bestimmung 
dieses Wertes von Zeit zu Zeit, jedesmal aber nach solchen Ereignissen, 
von neuem vorgenommen werden. 

Den Salzgehalt des Bodens auf elektrischem Wege direkt auf dem 
Felde festzustellen, ist bisher nicht gelungen, dagegen haben Whitney 
und Means (Eine elektrische Methode zur Bestimmung des 
Gehalts an löslichen Salzen im Erdboden) eine Methode ge- 
funden, im Laboratorium in Bodenproben den Salzgehalt auf elektrischem 
Wege zu ermitteln. Dies geschieht in folgender Weise: In eine für 
diese Versuche besonders angefertigte Hartgummizelle füllt man 10 cem 
reines Wasser, dessen Widerstand mindestens 150000 Ohm betragen 
muss, trägt darein soviel trocknen Boden als nötig ist, um alles Wasser 
aufzunehmen, bestimmt die Temperatur und den Widerstand. Dasselbe 
macht man nach Reinigung der Zelle nochmals, nur anstatt Wasser 
10 ccm !/,0 Normal-Chlornatriumlösung. Da es unmöglich ist, in beiden 
Versuchen dieselbe Menge Boden in die Zelle zu bringen, so muss man 
die Resultate auf dieselbe Bodenmenge und dieselbe Temperatur redu- 
zieren und kann dann mittels einfacher Gleichungen ermitteln, welchen 
Prozentgehalt an löslichen Salzen im Chlornatriumäquivalenten der Boden 
bei dem gefundenen, reduzierten Widerstand aufweist. 

Mit dieser Hartgummizelle machen Verff. die verschiedentlichsten 
Versuche, die den Einfluss von Wasser, löslichen Salzen und Boden- 
struktur auf den Widerstand von Bodengenischen feststellen sollen. Zu 
allen ihren Versuchen, ebenso wie bei den beiden früheren Abhandlungen, 
geben sie Tabellen und zum Teil graphische Zeichnungen. Bezüglich 
dieser und der genauen Anordnung der Versuche muss auf das Original 
verwiesen werden. Hier seien nur die einzelnen Resultate angeführt. 

Zusatz von Wasser bei sonst gleichen Bedingungen vermindert den 
Widerstand derartig, dass z. B. zwischen 6—12% Wasser der Wider- 
stand um 12000 Ohm steigt. Auf dieser grossen Veränderlichkeit des 
Widerstands bei verhältnisinässir kleinen Aenderungen ım Wassergehalt 
beruht die Anwendbarkeit der elektrischen Messung der Feuchtiekeit. 
“Verschiedene Böden werden «durch Wasserzusatz nicht in der gleichen 
Weise hinsichtlich ihrer Leitfähigkeit beeinflusst, was zum Teil aus der 
Verschiedenheit ihrer löslichen Salze zu erklären ist. Bestimmt man 
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len Widerstand eines künstlichen Bodens, bestehend aus gereinigtem 
Quarzsand und wechselnder Salzlösung bekannten Gehalts, so ergiebt 
sich folgende Relation: Steigender Salzgehalt und steigender Wasser- 
gehalt vermindert den Widerstand ungefähr proportional und umgekehrt. 
Verdünnt man eine Salzlösung mit Wasser, so ändert sich ihr Wider- 
stand nur wenig, gemäss der allmählich gesteigerten Dissociation. Giebt 
man dagegen Quarzsand hinzu, so steigert sich der Widerstand sofort 
und erreicht z. B, wenn man soviel Sand zugesetzt hat, dass nur noch 
4.5 % Wasser enthalten sind, etwa den 15fachen Betrag. Dies scheint. 
seinen Grund darin zu haben, dass durch die krumme Oberfläche der 
Sandkörner der Weg zwischen den Elektroden verlängert wird. Dies 
wurde auch durch folgende Versuche bestätigt: Eine Marmorkugel, Jie 
den halben Raum der Zelle einnahm, in die zur Hälfte mit Salzlösung 
gefüllte Zelle gestellt, so dass diese jetzt ganz gefüllt war, erhöhte den 
Widerstand um 35 —45 %. Denselben Einfluss hatten kleinere Marmor- 
kugeln, die zusammen denselben Raum einnahmen. Eine zu Schaunı 
geschlagene Seifenlösung zeigte einen um 30—40 % höheren Wider- 
stand als die klare Lösung. 

Ein feinkörniger Boden zeigt grösseren Widerstand als ein gmb- 
körniger, auch wenn man die Salz- und Wassermenge durch entsprechende 
Zusätze auf dieselbe Höhe bringt. Das liegt an den feinen Kapillar- 
öffnungen zwischen den Körnern und den dünnen Flüssigkeitshäutchen 
an ihrer Oberfläche, welche der Elektrizität sehr bedeutenden Wider- 
stand entgegensetzen. Diese Verhältnisse sind jedoch bei einem und 
demselben Boden ziemlich gleich, so dass sich der Widerstand nur mit. 


‚ler Temperatur, dem Weasser- und Salzgehalt ändert. 
(272, 273, 274] Frasnkel. 


Versuche über die Wirkung 
der Phosphorsäure und des Stickstoffs in Torffäkalien und Poudretten. 
Von Prof. Dr. Märcker -Halle.?) 
Die Versuche wurden mit folgenden Materialien angestellt: Mit 
Torffäkalien mit gewöhnlichem Torfmull und mit solchen mit an- 
vesänertem Torfmull und mit Augsburger und Bremer Poudretten. 


!, Mitt. d. D. Landw. Ges. 1897, St. 16, S. 203 und St. 17, S. 217. 


27. Jahrg.) Düngung. 11 








I. Die Wirkung der Phosphorsäure in den Torffäkalien 
und Poudretten. 

Die Versuche wurden angestellt mit Senf auf leichtem Sandboden, 
der zur Erhöhung der Wasserkapazität einen Zusatz von 21, % Torf- 
mull erhalten hatte. Als Grunddüngung erhielten alle Gefässe: 10 Ag 
kohlensauren Kalk und 3 g eines Gemisches aus gleichen Teilen Chlor- 
kalium, Kaliumsulfat und Magnesiumsulfat, ferner 0.5 g Stickstoff in 
Form von Chilisalpeter. Die mit wasserlöslicher Phosphorsäure ge- 
düngten Gefässe erhielten ausserdem 0.6 9 Stickstoff in Form von 
Hornmehl. Alle Gefässe wurden ausserdem mit 0.25 g Phosphorsäure 
in den verschiedenen Torffäkalien und Poudretten, resp. in wasser- 
löslicher Form gedüngt. 

Aus den Versuchsresultaten geht hervor: | 

1. dass die Phosphorsäure in den Torffäkalien fast ebenso gut 
wirkte wie in wasserlöslicher Form, und zwar in den mit Schwefelsäure 
angesäuerten Torffäkalien noch etwas besser als in den nicht *ın- 
gesäuerten; 

2. dass die Phosphorsäurewirkung der frischen Torffäkalien eine 
sehr viel bessere ist als diejenige der unter Anwendung von Wärme 
getrockneten Poudretten. 

Die Ausnutzung der Phosphorsäure der Torffäkalien betrug im 
Mittel 96.2% der Phosphorsäure des Superphosphats, während die Aus- 
nutzung der Phosphorsäure der verschiedenen Poudretten nur 44.8% 
im Mittel betrug. 

I. Die Wirkung des Stickstoffs in Torffäkalien 

und Poudretten. 

Die Versuche wurden auf einem humosen lehmigen Sande, der 
durch oftmaligen Anbau von Senf reaktionsfähig auf eine Stickstoff- 
düngung gemacht war, ausgeführt. Als Versuchspflanze diente weisser 
Senf. Die Grunddüngung aller Gefässe war 10 g kohlensaurer Kalk, 
1 9 lösliche Phosphorsäure, 3 9 eines Gemisches aus gleichen Teilen 
Chlorkalium, Kaliumsulfat und Magnesiumsulfat. Mit Ausnahme von 
drei Gefässen erhielten sämtliche Gefässe eine Stickstoffdüngung, unıl 
zwar die Hälfte 0.25 g Stickstoff, die andere Hälfte 0.5 9 Stickstoff 
in Form von Torffäkalien und Poudretten bezw. in Form von Chilisalpeter. 

Aus den Versuchszahlen geht hervor: 

a) In der Stickstoffwirkung zwischen Torffäkalien und Poudretten 
nicht ebenso grosse Unterschiede als in der Phosphorsäurewirkung. Die 
Poudretten wirkten durch ihren Stickstoffechalt ebenso gut wie die 
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frischen Torffäkalien. Innerhalb der einzelnen Gruppen traten allerding- 
gewisse Unterschiede hervor; so wirkte die Bremer Poudrette entschiede:: 
schlechter als die Augsburger.) 

b) Die Stickstoffentnahme aus Torffäkalien und Poudretten verlier 
sehr gleichmässig. 

c) Die Stickstoffwirkung der Torffäkalien und Poudretten betrusr 
für die erste Ernte 55—60% der Chilisalpeterwirkung. 

d) Die Nachwirkung des Stickstoffs bei der zweiten und dritten 
Senfernte war nicht sehr bedeutend, jedoch waren die angesäuerte:: 
Torffäkalien und eine Poudrette aus Augsburg in ihrer Wirkung sehr 
nahe an die des Chilisalpeters herangekommen. Im allgemeinen glaubt 
Verf., dass der Stickstoff der Torffäkalien und Poudretten, falls man 
ihn für die Praxis bewerten wolle, zu 75% der Chilisalpeterwirkuns 
zu rechnen wäre. | 

Versuche, welche mit denselben Materialien in Freilandparzellen 
anestellt wurden, konnten kein normales Ergebnis liefern, einmal, weil 
der Hafer wegen der Dürre des Vorsommers 1895 zu keiner normalen 
Entwiekelung gekommen war, und zweitens, weil die Lagerung der 
Erde in den Kästen im ersten Jahre noch zu locker war. 176) Schütte, 


Versuche über die Wirksamkeit verschiedener künstlicher Düngemittel. 
Nach Vegetations-Versuchen 
von Dr. H. Steffeck, referiert von M. Maercker.‘) 


A. Ueber die Stickstoff- und Phosphorsäurewirkung Jdes 
Fischguanos. 


Zwei im Charakter schr voneinander verschiedene norwegische 
Fischguanos, von denen der eine 11.81 % Stickstoff, 4.51 % Phosphor- 
säure und 1.84% Fett, während der andere nur 9.27% Stickstoff. 
dagegen 12.06% Phosphorsäure und 1.77% Fett enthielten, dienten bei 
der Versuchsanstellung, welche mit Gerste und Hafer in lehmigem 
Sandboden zur Prüfung der Stiekstoffwirkung und mit Hafer in leichtem 
Sandboden zur Prüfung der Phosphorsäurewirkung ausgeführt wurde. 

Aus den mit Hafer angestellten Versuchen über die Stickstoff- 
wirkung der Fischguanoproben geht hervor, dass der sehr stiekstoffreich« 
Fischguano sich als ein den besten Stiekstoffformen nahestehendes Dünge- 

!) Verol. das Referat S. 498 dieses Jahrranges, 

2) Jahrbuch der agrikulturchem. Versuchs - Station Hall a’S. II. 18%. 
Ss. 105. 
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mittel erwies, während der stickstoffärmere, phosphorsäurereichere weit 
dahinter geblieben war. Für den stickstoffärmeren Fischguano, der mit 
Vorliebe als langsamer wirkendes stickstoffhaltiges Düngemittel dar- 
gereicht wird, ist diese Thatsache nicht neu; neu ist dagegen, dass der 
sehr stickstoffreiche Fischguano eine so vortreffliche Wirkung äussert. 

Für Gerste wirkte der stickstoffreiche Fischguano, welcher bei 
Hafer eine Ertragserhöhung von 99.5 %, gleichen Stickstoffmengen des 
Salpeters gegenüber, ergeben hatte, nur zu 79.5%, der stickstoflärmere 
zu 44.53%. Bei stärkeren Gaben erzielte man eine verhältnismässig 
bessere Wirkung; es leistete nämlich der stickstoffreiche Fischguano 
auch bei Gerste fast dasselbe wie der Salpeterstickstoff, und es kommt 
hierbei, wie auch beim Guano, in Betracht, dass eine Düngung mit 
dieser Stickstoffform günstig, d. h. erniedrigend gegenüber dem Salpeter, 
auf den Proteingehalt der Körner einwirkte.e Es war nämlich Jer 


Proteingehalt: 
Bei Düngung mit 2 g Salpetersticketoff . . . 2... 10.0% 
2) „ „ 2 „ Fischguano (11.51% N) . 2. ....8.95% 
n » in Zu „ ( 9.27 4 N... 2 5.00% 


Diese langsamer wirkenden Formen des Fischguanos erscheinen 
daher wohl geeignet, eine verhältnismässig proteinärmere Gerste zu er- 
zeugen, und verdienen aus diesem Grunde eine gewisse Beachtung. 
Allerdings wird man von dem phosphorsäurereicheren und stickstoft- 
ärmeren Fischguano nicht die höchsten Erträge an Gerste erwarten 
dürfen. Der stickstoflfreiche Fischguano hat sich dagegen, was Qualität 
und Quantität betrifft, auch bei stärkeren Gaben für die Gerste gut 
bewährt. 

Die gute Wirkung der beiden Fischguanoproben mag auch durch 
ihren niedrigen Fettgehalt befördert sein. 

Aus den Versuchen über die Phosphorsäurewirkung der Fischguanos 
geht hervor, dass man die Phosphorsäurewirkung dieser Fischguanos 
auf etwa 60 bis 70% der wasserlöslichen Phosphorsäure für die erste 
Ernte veranschlagen darf. Aus dem Vergleich der Zahlen für die 
grob- und feingemahlene Substanz geht aber auch hervor, wie sehr 
eine feine Mahlung der Phosphorsäurewirkung des Fischguanos nütz- 
lich ist. 


B. Dice Stickstoffwirkung der Elutionslauge der 
Zuckerfabriken. 
Eine eingediekte Lauge des Steffens’schen Ausscheidungsverfahrens 
wurde auf ihren Wirkungswert geprüft, indem mit derselben Versuche 
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zu Gerste und Hafer im lehmigen Sandboden ausgeführt wurden. Dir 
betreffende Lauge entbielt 1.05% Stickstoff, 4.03% Kali. 

Die Versuchszahlen ergeben bei einer Düngung mit 19 Stickstwfl 
eine Wirkung des Stickstoffs für Hafer von rund 65%, für Gerste von 
rund 80% der Salpeterwirkung. Es gestaltete sich ferner der Eiweiss- 
gehalt der Gerste unter dem Einfluss der Elutionslauge schr günstig. 
denn er betrug: 


2 g Stickstoff in Form von Salpeter. . -. - 2 ..2..2...10.06% 
2%: . eo „ Elutionslauge. . . 2 2.882. 


Die Elutionslauge ist also ein sehr brauchbares, stickstoff'haltizre- 
Düngemittel. 


C. Versuche über die Wirkung von phosphorsaurem Ammon 
und phosphorsaurem Kali. 


Um die Stickstoffwirkung des phosphorsauren Ammons festzustellen, 
wurden Versuche mit Hafer und Gerste im lehmigen Sandboden an- 
gestellt. Das phosphorsaure Ammon hatte sowohl für Gerste, wie für 
Hafer genau so gewirkt wie schwefelsaures Ammoniak, welches Dünge- 
mittel vergleichsweise zu obigen Versuchen herangezogen war. Irgen: 
welche Vorzüge, auch in qualitativer Beziehung, hatte es vor dem 
schwefelsauren Ammoniak auch nicht gehabt, denn der Stickstoffzchalt 
der Gerstenkörner war bei Düngung mit schwefelsaurem Ammoniak 
und phosphorsaurem Ammon vollständig gleich gewesen, und auch beim 
Hafer hatte sich irgend welcher Unterschied nicht gezeigt. 

Die Versuche über die Phosphorsäurewirkung des phosphorsauren 
Aınmons und Kaliumphosphats zu Hafer im leichten Sandboden hatte: 
zum Resultat, dass die Phosphorsäure des Kaliumphosphats fast genau 
so wirkt wie die eines Superphosphats, dagegen zeigt diejenige des 
phosphorsauren Ammons nur eine Wirksamkeit von 88.33% der wasser- 
löslichen Phosphorsäure, entsprechend auch der geringeren Phosphorsäurt-- 
aufnahme durch die Haferpflanze. 

D. Ueber die Wirkung der mit geringen Schwefelsäure- 
Mencen aufgeschlossenen Knochenmehle (Halbfabrikate.. 

Bereits im Jahre 1895 waren Versuche mit Knochenmehlen an- 
gestellt, welehe im Laboratorium hergestellt waren, und bei deren Zu- 
bereitung man nur soviel Schwefelsäure zugesetzt batte, als nach 
Neutralisierung des kohlensauren Kalkes zur Bildung von Dicalcium- 
phosphat notwendig war. Ausser diesem hatte sich auch eine gewisse Menge 
wasserlösliches Monocaleiumphosphat gebildet, und die zugesetzte Schwefel- 


27. Jahrg.) Düngung. 735 


säuremenge hatte noch genügt, um das ganze Knochenmehl so zu 
desorganisieren, dass es zu einem staubfreien Pulver zerfallen war. Es 
hatte eine Phosphorsäurewirkung gezeigt, welche derjenigen der wasser- 
löslichen Phosphorsäure im ersten Jahre vollkommen gleich gekommen 
war, und auch eine sehr befriedigende, das Thomasphosphatmehl und 
noch mehr das Superphosphat übertreffende Nachwirkung gezeigt. Bei 
Versuchen mit Luzerne hatten die halb aufgeschlossenen Knochenmehle 
1895 beim ersten Schnitt dasselbe Resultat wie die citratlösliche Phos- 
phorsäure des Thomasphosphatmehls ergeben, waren aber beim zweiten 
Schnitt in der Wirkung der eitratlöslichen Phosphorsäure bei weitem 
überlegen gewesen. 

Im Jahre 1896 wurden fabrikmässig hergestellte Präparate von 


folgender Zusammensetzung geprüft: 
No.1 No.%2 No.8 No.4 


Gesamt-Phosphorsäure . . . » .„ 2370 24235 1917 22.1 
Wasserlösliche Phosphorsäure. . . 2.10 2.10 5.14 5.14 
Citratunlösl. Phosphors. Petermann 1.35 2.40 4.22 4.16 
Citratlösl. Phosphorsäure Petermann 

(ohne die wasserlösl.). . .. 20.5 19,5 9.50 13.10 

Schwefelsäure . . 2 2 2 22.2. —_ — — 

Die Versuche wurden mit Hafer im leichten Sandboden ausgeführt 
und die Knochenmehle nach der Menge ihrer Gesamtphosphorsäure 
verwendet. Zum Vergleich diente ein Thomasphosphatmehl, welches 
nach seinem Gehalt an citratlöslicher Phosphorsäure angesetzt wurde. 
Die ceitratlösliche Phbosphorsäure hatte eine Wirksamkeit von 89.96 % 
der wasserlöslichen Phosphorsäure gezeigt. ° Auf je zwei Vegetations- 
gefässe mit je 6 kg trockener Erde wurden 0.5 9 Knochenmehlphosphor- 
säure verwendet. 

Die halb aufgeschlossenen Knochenmehle waren von sehr guter 
Phosphorsäurewirkung. Die mit einem Minimum von Schwefelsäure 
aufgeschlossenen No. 1 und 2 hatten immerhin die Wirksamkeit von 
95.2 bezw. 96.8% der ceitratlöslichen Phosphorsäure der Thomasphosphat- 
mehle erreicht; die mit mehr Schwefelsäure aufgeschlossenen, eine etwas 
grössere Menge wasserlösliche Phosphorsäure enthaltenden No. 3 und 4 
hatten aber die Wirkung der citratlöslichen Phosphorsäure übertroffen, 
und eine Phosphorsäurewirkung gegenüber der citratlöslichen von 101.5 
bezw. 103.8 % gezeigt. Die aus den halb aufgeschlossenen Knochen- 
mehlen durch die Haferpflanzen aufgenommene Phosphorsäuremenge 
war auch überall deutlich grösser als diejenige aus der citratlöslichen 
Phosphorsäure des Thomasphosphatmehls aufgenommene. 
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E. Ueber die Nachwirkung des halb aufgeschlossenen 
Knochenmehls. 
Im Jahre 1895 hatte man geerntet durch: 
1.5 y Phosphorsäure 55.20 y Luzerne mit 0.242 g Phosphorsäure 


3.0 ,, ie 64.20 „, en „02380 3 
Die Nachwirkung 1896 ergab: 
Ohne Phosphorsäure . . 2 2.2... 6.59 Luzerne mit 0.021 g Phosphorsäure 
15 y M im halb aufgeschl. 
Knochenmehle . 27.5 „, er „ 0.112 „ RR 
3.0 „ = in halb aufgeschl. 


Knochenmehle . 37.2,, R „ 0.183 „ a 
Die Wirkung des halb aufgeschlossenen Knochenmehls war Jaher 
nicht nur im ersten‘ Jahre, sondern auch noch in dem zweiten Jahre 
eine sehr befriedigende gewesen. 


F. Neue Versuche über die Phosphorsäure- Wirkung einiger 
Knochenmeble. | 

Ein gedämpftes und entleimtes Knochenmehl mit 28.36 % Phosphor- 

säure und 1.25% Stickstoff, ein gedämpftes Knochenmehl mit 21.89 % 

Phosphorsäure und 3.14% Stickstoff und ein ungedämpftes und ent- 


fettetes Knochenmehl mit 19.58% Phosphorsäure und 4.69% Stickstaff 


wurden bei diesen Versuchen mit Hafer in leichtem Sandboden (6 Ay 
pro Vegetationsgefäss) auf ihre Phosphorsäurewirkung hin geprüft, indem 
0,5 g Phosphorsäure pro zwei Gefässe gegeben wurden. 

Die Entwickelung der-mit den Knochenmehlen gedüngten Hatır- 
pflanzen verlief von Anfang an langsamer als diejenige der mit wasser- 
löslicher und eitratlöslicher Phosphorsäure der Thomasphosphatmehle 
vedüngten. Am besten entwickelten sich noch die mit Schleifmehl 
ı11.34% Phosphorsäure und 4.93% Stickstoff) gedüngten Pflanzen, aber 
auch diese bestockten sieh nicht so gut wie die mit wasserlöslicher 
Phosphorsäure gedüngten. Dieser Entwiekelung hätte auch der Ertrasr 
entsprochen, welcher im Mittel 64.2% der mit wasserlöslicher Phosphor- 
sure erzielten betrug. Auf 100 Teile Phosphorsäure, welche von Jen 
Ptlanzen aus der wasserlöslichen Phosphorsäure aufgenomnen wurden, 
nahmen die Haferpflanzen aus den Knochenmehlen auf: 


SCHICHMIEDE:,  & =: wa wi te ar ee DR 
Gedämpft, entleimt 22 2 een. 4 
Gedlinmpft Vu a ee Te 45.4 
Ungedämpft und enttettet 2 2 2 200. 50.5 


Mittel: 417 
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Die Wirkung dieser Knochenmehle würde durch Aufschliessen 
derselben unzweifelhaft im hohen Masse erhöht werden. 


G. Ueber die Wirkung des Steinmehls. 


Mit einem Hensel’schen Steinmehl, welches 0.179% Phosphorsäure 
und 0.470% Kali, beide in heisser Salzsäure löslich, enthielt, wurde 
eine Reihe von Versuchen zur Prüfung der Phosphorsäure, und eine 
andere zur Prüfung der Kaliwirkung angestellt. Hierbei wurde so 
verfahren, dass man bei der Phosphorsäurereihe alle Nährstoffe in aus- 
reichenden Mengen und den besten Formen darreichte und nur die 
Phosphorsäure fehlen liess, indem man die Pflanzen. auf die in dem 
Steinmehl enthaltene Phosphorsäure anwies. Bei der Kalireihe verfuhr 
man mit dem Kali ebenso. 


Aus den Zahlen der Phosphorsäurereihe folgt, dass die Phoerphor- 
säure des Steinmehls nicht die geringste Wirkung geäussert hatte. 


Die Zahlen der zweiten Versuchsreihe lassen erkennen, dass das 
Steinmnehl, auch wenn 100 Doppel-Centner desselben pro ha gegeben 
wurden, keine nennenswerte Ernte hervorbringen konnte; in kleineren 
(zaben erwies es sich sogar als schädlich, indem es die Pflanzen anfangs 
zu einer gewissen Entwickelung anregte, für welche es weiteres Material 
»päter nicht liefern konnte. 


Ui den Einwurf Hensel’s zu prüfen, dass die Wirkung des Stein- 
mehls bei obigen Versuchen dadurch verdorben wäre, dass neben 
Steinmehl stickstoff-, phosphorsäure- und kalihaltige Düngemittel ver- 
wendet worden wären, hat Verf. auch einen Versuch mit Steinmehl 
angesetzt, indem er neben demselben nicht die geringste Menge eines 
künstlichen Düngemittels darreichte und die Pflanzen in ihrer Ent- 
wickelung allein auf das Steinmehl anwies. Hierbei wurden folgende 
Resultate erzielt: 

100 Doppel-Centner Steinmehl pro ia 5.31 g Körner, 13.46 g Stroh, 18.74 Sa. 
Volle Düngung mit allen Nährstoffen 60.16 „, „86.90, „ 147.06 „ 

Diese Zahlen drücken die Unwirksamkeit des Steinmehls in vollem 

Unmfange aus. 


H. Ueber den Wert verschiedener neuer Guanofunde. 


Die neuerdings auf den Chincha-Inseln, an der Westküste von 
Südamerika, entdeckten und seitens der Anglo-kontinentalen, vormals 
Ohlendorff’schen Guanowerke zu Hamburg erschlossenen Guanolarer 
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sind von grosser Reichhaltigkeit, und es können hierüber nachstehende 
Analysen mitgeteilt werden: 
No.1ı No.2 No.3 No.4 No.5 No.6 No.7 
% % % % % % % 
Gesamtstickstoff . . . 2.986 1457 889 855 859 1418 5.4 
Ammoniakstickstoff . . . . . 22 185 20 265 720 19 4 
Salpeterstickstof . . 2 2. 2... —- 0200 085 — — 
Organischer Stickstoff . . . . 5.85 1272 6.39 6.10 1.34 12.22 0. 
Gesamt -Phosphorsäure . . . . 919 8.96 9.25 8.655 10.30 10.9 8.52 
Wasserlösliche Phosphorsäure . 3.3 215 240 255 5.25 387 3.02 
Citratlösliche Phosphorsäure nach 
Petermaun. . . 2. 2....20 4s0 490 350 150 49 2.35 
Kali... 2 2 2 2 2 22.9390 25 20 2% 43 70— — 


Ferner sind im Damaralande in Südwestafrika ebenfalls Guano- 
ablagerungen erschlossen und werden durch H. J. Merck & Co. in 
Hamburg ausgebeutet und importiert. Eine Probe dieses Damaralanl- 
Guanos enthielt: Gesamtstickstoff 9.32 %, Ammoniakstickstoff 6.30 %, 
Salpeterstickstoff 0%, organischen Stickstoff 3.02%, Gesamtphosphor- 
säure 11.26%, wasserlösliche Phosphorsäure 4.40%, citratlösliche Phos- 
phorsäure nach Petermann 5.91%. 

Um über die Wirksamkeit dieser neuen Guanofunde Untersuchungen 
auszuführen, wurden Versuche angestellt, bei welchen es darauf ankam. 
sowohl den Wirkungswert des Stickstoffs, wie auch der Phosphorsäure, 
ersteren mit Hafer und Gerste, letzteren mit Hafer als Versuchspflanzs. 
festzustellen. Zu Prüfung der Stickstoffwirkung diente ein saudiger 
Lehmboden, welcher durch längeren Anbau stickstoffzehrender Gewäch-+ 
auf Stickstoff reaktionsfähig gemacht worden war, für die Phosphorsäur«- 
versuche ein Sandboden, welchem man zur Erhöhung der wasser- 
fassenden Kraft 21), % Torfmull beigemischt hatte. Jedes Gefäsa mit 
6 kg trockener Erde erhielt bei den Stickstoffreihen eine Grunddüngunr 
mit 10 9 kohlensaurem Kalk, 1 g Chlorkalium, 1 g Kaliumsulfat und 
1 9 Magnesinmsulfat, sowie 1 9 Phosphorsäure in wasserlöslicher Form. 
Bei der Phosphorsäurereihe fiel diese Phosphorsäure-Düngung fort und 
wurde dureh eine Düngung mit 1 9 Stickstoff in Form von Ammonium- 
nitrat ersetzt. 

1. Versuche mit den neuen Chinchas-Guanofunden der 
Anglokontinentalen, früher Ohlendorff”schen Guanowerke. 

Zu den Versuchen wurden drei Guanoproben verwendet, ein“ mit 
einem niedrigen, eine zweite mit einem mittleren Stickstoffgehalt, wie 
dieselbe in beliebigen Mengen durchschnittlich in Zukunft geliefert 
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werden kann, und endlich eine mit einem besonders hohen Stickstoff- 
gehalt, nämlich: 


Probe Nr. 7 1 6 
Stickstoff -. . . 2 22.0.6573 8.67 14.80 
Phosphorsäure . . . 2..2....8852 9.19 10.91 


a) Die Stickstoffwirkung. 


Zum Vergleiche wurden Versuche mit Salpeter und schwefelsaurem 
Aınmoniak ausgeführt und zwar mit 0.5 9 Stickstoff für jedes Gefäss. 

Aus den Versuchen mit Hafer im lehmigen Sandboden geht hervor, 
dass sowohl die schwächeren wie die stärkeren Guanogaben ihre Wirkung 
gethan haben, denn es betrug die Stickstoffwirkung der schwächeren 
Gaben in minimo 90.4, in maximo 109.5, im Mittel 101.1 der Salpeter- 
wirkung; es ist also die Stickstoffwirkung beim Hafer derjenigen des 
Salpeters gleichzusetzen. Mit den stärkeren Gaben wurden Wirkungen 
von 102.1, bezw. 106.4, also ebenfalls sehr günstige Resultate erzielt. 

Zu den Versuchen mit Gerste im lehmigen Sandboden brachten 
die drei Guanoproben, im Verhältnis zu Salpeter =100, folgende Mehr- 
erträge an Stroh und Körnern: 


Probe Nr. 7 = 922 
» 6 = 898 
a „1I= 851 


Mittel: 88.7 


während das schwefelsaure Ammoniak 95.6% der Salpeterwirkung ergab. 
Bei einer stärkeren Düngung hatte man durch Guanodüngung fast 
ebensoviel Körner wie «durch die Salpeterdüngung bei gleichen Stick- 
stoffgaben gewonnen, dagegen war bei einer schwächeren Düngung der 
Strohertrag etwas niedriger als bei der Salpeterdüngung ausgefallen, 
Der Proteingehalt und dementsprechend die gewünschte mehlige Be- 
schaffenheit der Körner war bei der Guanodüngung besser geworden, 
d. h. der Proteingehalt niedriger, der Stärkegehalt höher. Es betrug 
nämlich der Eiweissgehalt der Gerstenkörner bei 


Düngung mit 1.0 g Salpeterstickstofl . 2. .....713% 
5 1.0 „ Guanostickstoft . . 2.2.2... 70% 


Zu (runsten für den Guam . . . 0.23% 


Bei 2 y Stickstofflüngung in Form von Salpeter . 10.06% 





a SR % a „ Guano . 919% 
j3ei dem (muano weniger . . . . 0.37%. 
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b) Die Phosphorsäurewirkung. 


Die Wirkung der Phosphorsäure der rohen, unaufgeschlossenen 
(zuanoproben war ebenso wie die Stickstoffwirkung eine recht gute, sie 
betrug im Mittel 87.2% der Wirkung der wasserlöslichen und kam 
sehr oft nahe an diejenige der eitratlöslichen Phosphorsäure des Thomas- 
phosphatmehls (89.96 %) heran, sodass auch in dieser Beziehung gegen 
die neuen Peru-Guanoproben nichts zu erinnern ist. 

2. Die Düngewirkung des Damaraland-Guanos von H. JJ. 
Merck & Co. Hamburg. 

a) Die Stickstoffwirkung. 

Die Versuche mit Hafer im lehmigen Sandboden zeigten, dass (lie 
Stickstoffwirkung des Damaraland - Guanos in jeder Beziehung befrie- 
digend ist. Man erzielte durch gleiche Stickstoffmengen nicht nur einen 
ebenso hohen, sondern sogar noch einen um eine Kleinigkeit, welche 
aber wohl innerhalb der Fehlergrenze liegt, höheren Ertrag als (urch 
Salpeter. 

Auch aus den gleichen Versuchen mit Gerste im lehmigen Sanıl- 
boden geht die gute Wirksamkeit des Stickstoffs des Damaraland-Guanos 
hervor. Bei der schwächeren Gabe von 1.0 g Stickstoff betrug (lie 
Wirkung 95.3, bei der stärkeren 97.8% der Salpeterwirkung. Man 
kann also auch bier, wenn auch die Zahlen etwas unter der Salpeter- 
wirkung liegen, eine Gleichheit der Stickstoffwirkung mit Salpeter an- 
nehmen. Auch beim Damaraland-Guano wurde bei stärkeren Gaben 
der Eiweissgehalt der Gerste durch den Salpeter mehr gesteigert als 
durch Guano. Ebenso trat beim Damaraland-Guano die gleichfalls 
beim Peru-Guano beobachtete Erscheinung ein, dass man nämlich dieselbe 
Körnermenge produzierte, während die Strohproduktion dem Chilisalpeter 
segenüber etwas zurückblieb. 

b) Die Phosphorsäurewirkung. 

Die Phosphorsäure des Damaraland-Guanos hatte immerhin eine 
auschnliche Wirksamkeit entwickelt, welche 79.27% der Wirksamkeit 
der wasserlöslichen P’hosphorsäure ausmachte. Auf die citratlö-liche 
Phosphorsäure bezogen war die Wirksamkeit 88.1. 


I. Ueber die Nachwirkung der Thomasphosphatmeble. 


Aus den Zahlen dieser mit Luzerne angestellten Versuche sicht 
man, dass sich das Thomasphosphatmehl in der Nachwirkung dem 
Superphos-phat deutlich überlegen zeigte. Während im ersten Jahre 


27. Jahrg.) Düngung. 741 


an Mehrertrag durch die in verschiedenen Formen gegebene Phosphor- 
säuredüngung erzielt und Phosphorsäure aus der Düngung aufgenom- 
nıen wurde: 

Weasserlösliche Phosphorsäure 39.50 g, Erntemasse mit 0.130 g Phosphorsäure, 
Citratlösliche a 36.18 „ - „ 0.0942 „ " 
wurden. im zweiten Jahre mehr geerntet durch: 

Wasserlösliche Phosphorsäure 9.6 g, Erntemasse mit 0.062 9 Phosphorsäure 
Citratlösliche = 20.94 „ ” „ 0.12 „ e 

Wenn man eine Vorratsdüngung geben will, soll man sie daher 
ın Form von Thomasphosphatmehl darreichen. 

Aus den Resultaten eines weiteren Versuches bezüglich der Nach- 
wirkung der Thomasphosphatmehle schliesst Verf., dass ein Thomas- 
phosphatmehl, welches sehr grosse Mengen citratunlöslicher Phosphor- 
säure enthält, welche sich im ersten Jahre fast vollständig unwirksanı 
zeigt, im zweiten Jahre hiervon eine gewisse, wenn auch nicht sehr 
grosse Menge den Pflanzen zur Verfügung stellen kann. 


K. Versuche über den Einfluss des Entfettens verschiedener 
Stickstoffdünger auf ihre Stickstoffwirkung. 


Um den Wirkungswert einer Anzahl Präparate, teils entfettet, 
teils nicht entfettet, festzustellen, wurden Versuche mit weissem Senf 
ın sandigem, humosem Lehmboden, den man durch fortgesetzten Anbau 
stickstoffzehrender Gewächse auf Stickstoff reaktionsfähig gemacht hatte, 
ausgeführt und nach der ersten Ernte des weissen Senfes noch einmal 
dieselbe Pflanze angebaut. 

Aus den Resultaten dieser Versuche geht folgendes hervor: 

1. Die Wirkung des Entfettens ist überall, namentlich bei den- 
jenigen Materialien, welche die fettreichsten waren, hervorgetreten, denn 
es war die Wirkung vermehrt worden: 


Bei Fleischmehl um . . 2.2 2.2222.474% 
„ Fischmehl um . . . 2. 2 2 2 2 22.20. 126% 


Dementsprechend waren auch grössere Stickstoffinengen durch die 
Pflanzen aufgenommen worden, nämlich: 

Beim entfetteten Fleischmehl . . . ». 2 .2.2..163% 
a = Fischmehl . . . 2 2 2.2.2.14% 

Bei der Poudrette war die Wirkung nicht in gleicher Weise her- 
vorgetreten, denn es hatte betragen die Ertragserhöhung 5.7% und die 
Stickstoffmehraufnahme 7.2%. Was die Gesamtwirkung der entfetteten 
Materialien anbetrifft, so muss sie für das Fisehmehl, mit welchem man 
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81.6% der Salpeterwirkung, und das Fleischmehl, mit welchem man 
731% erzielte, ala eine recht günstige. bezeichnet werden. Dagegen 
war die Stickstoffwirkung des Pankower Klärschlamines, im unent- 
fetteten Zustande 26.6, im entfetteten Zustande 32.0, eine wenig be- 
friedigende. 

Nach der ersten Senfernte wurde auch noch eine zweite entnomnıen, 
aber diese fiel so dürftig aus, und die Unterschiede zwischen den ver- 
schiedenen Düngungen waren so gering, dass sie innerhalb der Fehler- 
grenze solcher Versuche lagen. Offenbar genügte auch hier die kurze 
Zeit zwischen erster und zweiter Ernte nicht, um von dem im Baden 
verbliebenen Reste bemerkenswerte Stickstoffmengen in Lösung zu bringen. 


L. Ueber die Wirkung der mit Schwefelsäure behandelten 
. Poudretten. 


Im Jahre 1895 hatte eine zur Untersuchung eingesandte Poudrette 
aus Bremen eine unbefriedigende Stickstoffwirkung gezeigt, denn diese 
war gleich 49% der Salpeterwirkung gewesen. Eine mit Schwefel- 
säure behandelte Poudrette hatte im Jahre 1896 eine viel bessere Stick- 
stoffwirkung gezeigt, nämlich 76.28% der Salpeterwirkung Zwischen 
der Wirkung der mit der gewöhnlichen und der doppelten Schwefel- 
säuremenge behandelten Poudrette war kein Unterschied gewesen. 


M. Ueber die Stickstoffwirkung gewisser präparierter 
Stickstoffdünger. 


Nach einem von Heeder & Seybold-Wulfrath eingeführten 
Verfahren werden 500 Gewichtsteile stickstoffhaltige Abfälle, Haare, 
Klauen, Hufe, Leder-, Woll- oder andere Abfälle, in einer mit 50 Teilen 
Aetzkalk versetzten Lösung von 50 Teilen Pottasche aufgelöst, und die 
erhaltene weiche Mischung wird in einem Kanaltrockenofen in dünnen 
Schichten, unter Ueberleiten von Kohlensäure und event. auch von 
Wasserdampf, konzentriert. 

Die betreffenden Dünger wurden bei Versuchen zu Hafer und 
(erste benutzt, und ihr Wirkungswert betrug, wenn derjenige des Sal- 
peters = 100 gesetzt wird, für 


Hafer Gerste 
Lederabfälle. . . 2 2 2 2 202. 32.0 28.95 
Schlachthausabfälle . . 2 2 2.2.4999 60.78 
Abtälle von gegerbter Haut . . . .„ 5908 64.32 


Das genannte Verfahren war also nicht imstande gewesen, Jen 
L>derabfällen eine befriedigende Wirkung zu erteilen, denn diese betrur 


u. an 0 nn 
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nur 25.05% der Salpeterwirkung bei. Hafer und 28.95 bei der Gerste. 
Wohl aber erreichten die Schlachthausabfälle und namentlich die Ab- 
fälle von gegerbter Haut eine Stickstoffwirkung von 60% und darüber 
der Salpeterwirkung, welche derjenigen gut wirkender organischer Stick- 
stoffdünger entspricht; sie muss als eine recht befriedigende bezeichnet 
werden. Man kann im Grunde bei organischen stickstoffhaltigen Dünge- 
mitteln in der erstjährigen Wirkung nicht mehr verlangen, und in diesem 
Sinne scheint das Verfahren von Heeder & Seybold bis zu einer 
gewissen Grenze seinen Zweck erreicht zu haben. 

Das Gleiche spricht sich in den Stickstoffmengen aus, welche von 


den Pflanzen aus den verschiedenen Düngemitteln aufgenommen wurden. 
[203—214] H. Falkenberg. 


Ein Düngungsversuch mit Steinmehl, 
ausgeführt an der landwirtschaftlichen Versuchsstation Hohenheim. 
Von Prof. Dr. A. Morgen.?) 


Zweck vorliegender Versuche ist in erster Linie der, den vielen 
Landwirten, die alljährlich Hohenheim besuchen, auf Grund eines 
exakt ausgeführten Versuches zu zeigen, wie es mit diesem vermeint- 
lichen Düngemittel bestellt ist, da trotz fortwährendem Abraten manche 
Landwirte — der Versuchsstation gingen allein 17 Proben zur Nach- 
untersuchung ein — sich noch immer verleiten lassen, diese äusserst 
minderwertige Ware zu kaufen. Die Versuche selbst wurden in Cement- 
kästen ausgeführt, und da dieselben hauptsächlich praktischen Zwecken 
dienten, wurde bei Festsetzung der verschiedenen Düngungen der Geldwert 
zu Grunde gelegt. Versuch I blieb ungedüngt, um zu zeigen, dass der 
Boden arm und deswegen für eine Düngung dankbar war; bei Versuch II 
wurde die Düngung so beınessen, dass sie pro Hektar rund 66 .% 
kostete; Versuch III erhielt die doppelte Menge wie II. Versuch IV 
erhielt Steinmehl und zwar, da 100 kg 3 „#% kosteten, 22 Doppelcentner, 
Versuch V wiederum 44 Centner. Das Steinmebl enthielt an Pflanzen- 
nährstoffen 32.2% kohlensauren Kalk, und dementsprechend wurde in 
den beiden letzten Versuchen die entsprechende Menge Kalk als kohlen- 
saurer Kalk gegeben. Um eine etwaige Nachwirkung festzustellen, 
fand noch eine zweite Aussaat statt, bei der gleichmässig Chilisalpeter 
als Kopfdünger gegeben wurde. 


1) Württ. Wochenblatt f. Landwirtschaft 1898, Nr. 18. 
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Nachstehende Tabelle bringt die Resultate zum Ausdruck: 
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4 rtrag | 5 “„ winG, | 
U RAIL PER: 
i a a 23 .. 8: Be 
mem El HE TE HE IR 
1 5 ° Om oo "iu . >9® 
VER Bu 3 u Li JE BZ Se a: 
2... ltle solo sul. |= 
i i  LSaat nn 
Ungedüngt . — |a105 | 7223| — | — Zr > 
Normaldüngung, sche ach Bar 174.0 , 127.9 | 55.6 | 100 627 : 100 
Normaldüngung, stark | Er 1005.3 142.0 | 69.7 | 100 = 
Steinmehl, schwach . 16 557.0 | 840 | 11.7 21 \ ie 
Steinmehl, stark . . . .; is 583.7 ı 896 | 17.3 | 25 DE 
Kohlensaur. Kalk, schwach | 81, | 570.7 | -89.2 | 16.0 | 30 h 63 6 
Kohlensaur. Kalk, stark ., 17 | 562.5 | 88.0 | 15.7 , 23 | 
II. Saat (mit Beigabe von Chilisalpeter). 
Ungedüngt . ; | — 1 243.3 | 40.6 Ä _ | _ | — | 
Normaldüngung, schwach ı 66 | 506.0 | 820 | 41.4 | 100 Nas. | 100 
Normaldüngung, stark . | 132 | 710.7 | 110.5 | 69. ‚30. % 
Steinmehl, schwach . | 66 | 335.3 | 57.3 | 167 | 40 | 65 | 43 
Steinmehl, stark. . . .! 132 | 5397 | 172 1 307 | 53 7 9 
Kohlensaur. Kalk, schwach . 81/, | 354.7 | 62.6 | 22.0 | 53 2. | u 
Kohlensaur. Kalk, stark .; 17 | 3965 |, 617 , 241 | 34 | 


- Diese Zahlen sprechen für sich selbst und geben für das Steinmehl 
ein geradezu vernichtendes Resultat, denn eine einfache Kalkdüngung 
im Werte von 8,50 4 resp. 17 A giebt dieselbe Ertragssteigerung 
wie Steinmehl im Werte von 66 resp. 132 A. 

Durch Vegetationsversuche, die gleichzeitig angestellt wurden, 
wurden vorstehende Resultate bestätigt; zum Schlusse macht Verfasser 
noch auf einen durch Adolf Börner’s Nachfolger, München, jetzt 
Berlin, verkauften Mineraldünger aufmerksam, bei dem ein gleiche: 
Missverhältnis zwischen Wert und Preis besteht; letzterer, zu etwa 90% 
aus kohlensaurem Kalk bestehend, repräsentiert einen wirklichen Wert 
von etwa 80 d pro 100 kg, während der Verkaufspreis 8 4, also das 
Zehnfache, beträgt. [267] Zielstorff. 
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Neue Gesichtspunkte für die Behandlung des Stallmistes. 
Von Prof. Dr. Soxhlet.!) 


Entgegen den jetzt bei der Behandlung des Stallmistes geltenden 
Grundsätzen, soviel Einstreumittel anzuwenden, dass die Jauchengrube 
überflüssig und alle Jauche vom Miste aufgesogen wird, empfiehlt Verf. 
der Praxis eine möglichst vollkommene Trennung von Kot und Harn 
bei der Gewinnung und Aufbewahrung. Der Kot nebst der Streu 
gehört auf die unzuverlässige Miststätte, der ungleich wertvollere und 
hinsichtlich der Stickstofflüngung allein in Betracht kommende Harn 
in die zuverlässige Jauchengrube. Eine diesem Zwecke angepasste 
Stalleinrichtung und Einstreuart, sowie die Beschaffung dichter, mög- 
lichst tiefer Jauchengruben von geringem Querschnitt und genügendem 
Rauminhalt wird die Losung sein müssen. Die Stickstoffverluste auf 
einer Miststätte, die nur den Kot und Streu beherbergt, sind bedeutungs- 
los; wahrscheinlich wird auch auf einem trocken gehaltenen oder sogar 
ausgetrockneten Misthaufen die durch Verwesung zersetzte Stickstoft- 
substanz des Kotes wertvoller sein als die jetzt auf einem nassen Haufen 
durch Fäulnis verminderte. Ist aber eine Verwertung der Streu, also 
die Einleitung der Humusbildung, vor dem Einackern erwünscht, dann 
kann durch mässiges Befeuchten mit Wasser die beabsichtigte Gärung 
erzielt werden. Der in der Jauchengrube vor Stickstoffverlusten be- 
wahrte Harn kann unmittelbar vor Anwendung des Mistes diesem bei- 
gemischt werden, oder man kann ihn zur flüssigen Düngung vor oder 
nach dem Aufbringen, Einackern des Mistes u. s. w. verwenden; die 
flüssige Düngung verdient den Vorzug, weil sie überhaupt «die beste 
Art der Düngung ist; oder man kann, der Thatsache Rechnung tragen: 
dass der Kot vorwiegend Phosphorsäuredünger und Humusbereicherer, 
der Harn aber nur Stickstofl- und Kalidünger ist, wie bei der Anwen- 
dung der künstlichen Düngemittel verfahren, indem man dort, wo man 
mit Phosphorsäure düngen will, den Kot oder Mist, da, wo man mit 
Stickstoff und Kali düngen will, den Harn anzuwenden hat. 

W. Krüger und W. Schneidewind?) erwidern hierauf, dass es 
nicbt nur darauf ankommt, sich den Harnstickstoff während der Auf- 
bewahrungszeit zu erhalten, sondern auch im Boden. Der nach dem 
Soxhlet’schen Verfahren ausserhalb des Bodens erhaltene Stickstoff 
kann aber nur dann erhalten bleiben, wenn er mit den festen Exkre- 


1) Wochenblatt d. landw. Vereins in Bavern 1897, No. 47, S. 794 
2) Deutsche Landw. Presse 1397, No. 99, 38. 900 
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menten in der Einstreu nicht wieder in Berührung kommt, oder wenn 
die Verrottung der letzteren in der Weise vor sich gegangen ist, dass 
sie‘ den salpeterzerstörenden Organismen eine ausgiebige Nährstoff- 
quelle nicht mehr liefern. Haben während der Aufbewahrungzzeit «ie 
festen Exkremente und die Einstreu in ihrer Eigenschaft als Koblen- 
stoffquelle für die salpeterzerstörenden Organismen eine Verminderung 
nicht erfahren, so könnte der Vorteil der getrennten Aufbewahrung 
iin Ackerboden leicht wieder verloren gehen, und der im Boden aus 
dem Ammoniakstickstoff sich bildende Salpeter durch Zuführung der 
festen Exkremente und der Einstreu leicht wieder zersetzt werden. Es 
ist also ohne weiteres weder das Beimischen der Jauche zu den festen 
Exkrementen und der Einstreu, noch ein Aufbringen der Jauche auf 
den Acker kurz vor und auch nach dem Aufbringen der festen Exkre- 
mente und der Einstreu zu empfehlen. 

Das Hauptaugenmerk während der Zeit der getrennten Aufbewah- 
rung der Exkremente ist darauf zu richten, dass in dieser Zeit die 
Koblenstoffverbindungen der festen Exkremente und der Einstreu eine 
derartige Umwandlung erfahren, dass sie den denitrifizierenden Organisınen 
eine ausgiebige Nährstoffquelle nicht mehr liefern. 

Ob die getrennte Anwendung flüssiger und fester Exkremente mit 


Einstreu in «der Praxis möglich ist, lassen Verff. dahingestellt. 
[222] H. Falkenberg. 
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Untersuchungen von Roggenfuttermehlen. 
Vun Prof. Dr. B. Schulze. ') 


Trotz der von seiten der Versuchsstationen in den letzten Jahren 
wiederholt hervorgehobenen schlechten, unreinen oder verfälschten Be- 
sehaffenheit der Mahlabfälle des Roggens, und trotz der den Versuchs- 
stationen in diesem Punkte entgegengebrachten Unterstützung seitens 
einflussreicher Faktoren, wie des Deutschen Landwirtschaftsrates und 
der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft, hat sich eine Besserung in 
Bezug auf die Qualität im Kleienhandel nicht herbeiführen lassen. Die 
Schwierigkeit einer Aenderung zum Besseren ist einerseits in der ab- 


1) S. A. d. Zeitschr. d. Landwirtsch. Kammer f. Schlesien (Verlag von 
Wilh. Gottl. Korn, 1598). 
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lehnenden Haltung der Produzenten zu suchen, welche es als recht- 
mässigen Handelsgebrauch betrachten, den durch die Mahlung aus dem 
Getreide entfernten Abfall nachträglich der Kleie wieder beizumengen, 
andererseits aber in der schwachen, wenig ern Haltung der 
Landwirte den Produzenten gegenüber. 

Die Mahlrückstände des Roggens und Weizens (Kleie, Futtermehl,) 
gehören erfahrungsgemäss zu den gebräuchlichsten landwirtschaftlichen 
Futtermitteln; daher rechtfertigt sich das Vorgehen und Bestreben der 
Versuchsstationen und anderer massgebender Faktoren, die Produzenten 
durch dahinzielende Gesetzgebung zu zwingen, reine, gesunde und voll- 
wertige Kleien in den Handel zu bringen. Als gesunde Grundlage 
für ein solches Vorgehen dürfte sicherlich das gründliche Studium der 
Beschaffenheit der Handelskleien anzusehen sein. Zu diesem Zwecke 
wurden seitens der landwirtschaftlichen Versuchsstation Breslau umfang- 
reiche, systematische Untersuchungen von Kleien vom Herbst 1895 bis 
Frühjahr 1897, also durch die Perioden zweier Roggenernten hindurch, 
unentgeltlich ausgeführt; es gelangten 634 Roggenfuttermehle zur 
Untersuchung. Diese letztere erstreckte sich: 


A. Auf Prüfung der Reinheit und zwar: 


Auf Feststellung 1. des Zusatzes von Weizenmahlabfällen 
(mikroskopisch und chemisch) mit besonderer Berücksichtigung der Weizen- 
brandsporen; 

2. des Zusatzes von Roggenspitzkleie, erkenntlich am reich- 
lichen Vorkommen von Roggenhaaren, Teilen der Haarkrone des Roggen- 
korns und gelegentlichen Roggenbrandsporen (Ustilago secalis); 

3. des Zusatzes von Getreideausputz, a) Hinterkorn, b) Spreu, 
c) Unkrautsamen (a unverletzte, ß geschrotene oder gequetschte), 
d) Mutterkorn; 

4. des Vorhandenseins von Sand; 

5. des Zusatzes von groben Verfälschungsmitteln, d.h. 
solchen, die ganz ausserhalb der Beziehungen zur einheimischen Müllerei 
stehen, wie z. B. Reisspelzen, Hirseschalen, Kartoffelpülpe, Steinnuss- 
späne u. a. 


B. Auf Prüfung der Unverdorbenheit, 


welche durch Abwesenheit von Dumpfirkeit, Gärung, Pilzgeweben, 
Milben u. s. w. konstatiert wurde. 
Bezüglich der emgehenden Darlegung «der Prüfungsmethoden, welche 
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teils allgemein üblich, teils speziell an der Versuchsstation Breslau ein- 
geführt sind, sei auf die Originalarbeit verwiesen. 

Hier soll nur eine Gesamt- Uebersicht der Ergebnisse obiger Unter- 
suchungen wiedergegeben und die hieraus resultierenden Schlüsse ge- 
zogen werden. 

Von 634 eingesandten Proben Roggenfuttermehl waren: 

52 Proben = 8.2% aller Proben völlig rein, 
93 . elT:. 5 - genügend rein, d. h. 
freınde Bestandteile waren nur in geringem Grade vorhanden; 

489 Proben = 77.1% aller Proben mussten wegen unge- 
höriger Beimischungen oder wegen Verdorbenheit oder infolar 
beider Ursachen beanstandet werden. 

Demnach waren 77.1% aller Proben unrein, verfälscht oder 
verdorben, und zwar enthielten: 476 Proben = 75.1 % aller Proben 
Zusatz von Weizenmahlabfällen, nänlich 
250 Proben = 39.4 % aller Proben Weizengrieskleie, 


226 „ =3517, „ „  Weizengries-u. Weizenspitzkleie, 
ı o elle & „ reichlich bis massenhaft Weizen- 
brandsporen. 
85 Proben = 13.4 % aller Proben enthielten Roggenspitzkleie, 
47° ,. =642, 5 Getreideausputz, 
und zwar 274 Proben = 132 % aller Proben Hinterkorn, 
153: —. ee 4 „ ungehörige Mengen 
von Spreu, 
374 , Ne. 5 a unverletzte Unkraut- 
samen, 
1935 & =308, „ geschrotene Unkraut- 
‚samen, 
4 = ‚Bl. °% - Mutterkorn, 
3. — III A zu viel Sand, 
4-5. EA % „ grobe Fälschungen mit 
fremdartigen Stoffen, 
I. ee Den waren echimmelig, 


mb: oder milbenhaltig. 

Dies sind die Ergebnisse einer objektiven Prüfung ‘der durch- 
schnittlichen Handelsware in Schlesien. Es ist somit eine unleug- 
bare Thatsache, dass nur 22,9% aller Roggenfuttermehle rein 
oder wenigstens hinlänglich rein sind, und dass 77.1 % merk- 
liche bis grosse Mengen nicht von Roggen herrührender 
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Bestandteile enthalten, also der berechtigten Forderung: 
„Roggenkleie und Roggenfuttermehl sind mahlfertiger Roggen 
minus Mehl“, nicht entsprechen. Hierbei ist die gewiss nicht 
uninteressante Beobachtung anzuführen, dass die vom Auslande impor- 
tierten Kleien durchschnittlich von weit besserer Beschaffenheit waren 
als die im Inlande erzeugten; also fällt auch dieser etwaige Entschul- 
digungsgrund für die Produzenten weg. 

Eine Besserung dieser unreellen Zustände im Kleienhandel ist, wie 
erwähnt, von seiten der Müller nicht zu erwarten. Auf der anderen 
Seite ist aber auch eine durchgreifende Aenderung und Abhilfe ver- 
ımittelst des Strafgesetzbuches nicht leicht durchführbar, denn es hat 
sich mehrfach bei gerichtlichen Verhandlungen herausgestellt, dass es 
nicht immer möglich ist, beim Kleienhandel, wo so starke Unklarheit 
der Begriffe besteht, und die „Usance“ eine so grosse Rolle spielt — 
es lässt sich aus in Prozessen niedergelegten Gutachten, wie z. B. von 
seiten der Breslauer Handelskammer, nachweisen, dass Weizengries 
bis zu 40% dem Roggenfuttermehl handelsüblich beigemengt 
wird — die Kriterien eines Betruges festzustellen! 

Auf dem Gebiete des Kleienhandels kann nur das ein- 
mütige Aufraffen und Vorgehen der Landwirte selbst eine 
Besserung herbeiführen. Zu diesem Zweck muss jedem Land- 
wirte immer wieder Folgendes vor Augen geführt werden: 

1. Es ist in Gutachten vereideter Sachverständiger vielfach be- 
kundet, dass es reine Roggenkleien nur selten giebt, und auch obige 
Untersuchungen haben klargelegt, dass nur ca. 8% aller innerhalb 
zweier Jahre eingesandten und untersuchten Roggenfuttermehle wirk- 
lich rein sind. 

2. In den sogen. Futtermehlen, wie sie jetzt im Handel üblich 
sind, erhält der Landwirt ausser den Mahlrückständen des Roggens 
alle feineren Mahlabfälle des Weizens, gesunde und ungesunde (Brand- 
sporen), unzählige meistens unverletzte Unkrautsamen und sonstigen 
Ausputz zum Teil sehr schädlicher Natur (Kornradesamen, Brandkörner, 
Mutterkorn), zum Teil wertloser Natur (Spreu, Sand) und häufig als 
grobe Verfälschungen geringwertige fremdartige Abfälle (Reisspelzen, 
Hirseschalen, Kartoffelpülpe, Steinnussspäne u. a.). 

3. Der Ausputz, den der Landwirt in seinem ungereinigten Ge- 
treide an die Mühle oder den Getreidehändler mit liefert, wird ihm 
nicht bezahlt, da er ja für unreines Getreide einen geringeren Preis 
erhält als für reines; er muss den Ausputz aber von der Mühle oder 
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dem Kleienhändler zurückkaufen und mit dem Preise der Kleie voll 
bezahlen. 

4. Ausputz müssen nicht allein solche Landwirte mitkaufen, die 
unreines Getreide verkauft haben, sondern auch solche, die sorgfältig 
gereinigtes verkauft haben. Es ist sogar vorgekommen, dass vom Aus- 
lande Getreideausputz waggonweise eingeführt wurde, um als Zusatz 
zu Kleien Verwendung zu finden. 

5. Mit dem Ausputz erhält der Landwirt in den meisten Fällen 
unverletzte Unkrautsamen, die keimfähig in den Stalldünger gelangen 
und so auf das Feld zurückgebracht werden, ausserdem giftige Bestand- 
teile, wie Kornrade, Mutterkorn und Brandkörner, welche letztere über- 
dies den Weizenbrand durch den Stalldünger ebenfalls wieder auf das 
Feld bringen. 

6. Futtermehle sind eine beliebte Ablagerungsstätte für sonst nicht 
verkäufliche fremdartige, wertlose Abfälle. Derartige Stoffe (Reisspelzen, 
Hirseschalen u. a. s. a. O.) werden als lohnende Verschnittsmittel der 
Futtermehle öffentlich gehandelt und angepriesen. Drucksachen dieser 
Art sind in Prozessen mehrfach vorgelegt und besprochen. 

Somit ergiebt sich von selbst das Ziel, welches die Landwirtschaft 
im Kleienhandel zu erstreben-hat; es lässt sich in folgenden zwei Haupt- 
punkten festlegen: 

1. Strikte Trennung der unbestimmten Ausdrücke, wie Roggeı- 
futter, Futter, Futtermichl, Mischkleie; diese Bezeichnungen dienen nur 
dazu, die schlechte Qualität der Ware zu verdecken, und nachfolgende 
präcisierte Benennungen zu verwischen! Kein Landwirt soll sich, selbst 
bei den kleinsten Einkäufen, durch ein billigeres Angebot u. s. w. dazu 
verleiten lassen, sogen. Futtermehle ohne unten folgende garantierte un« 
präcisierte Benennungen zu kaufen. 

2. Es dürfen nur folgende Mahlrückstände unter Garantie nach- 
stehender präeisierter Bezeichnungen in den Handel gebracht werden: 

a) Reine und gesunde Roggenkleie (oder Roggenschale‘. 
Diese darf keine Weizenteile enthalten. Roggenspitzkleie kann vor- 
handen sein, doch darf dadurch die gesunde Beschaffenheit der Klei« 
nicht gefährdet sein. 

b) Reines und gesundes Roggenfuttermehl Dieses besteht 
aus gröberer Roggenkleie (Roggenschale), Roggengries und Roggenspitz- 
kleie ohne jeden schädlichen Gehalt. Weizenteile dürfen nicht vor- 


handen sein. 
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c) Reine und gesunde Weizenschale, die nur die gröberen 
Bestandteile des Weizenkornes enthält. 

d) Reines und gesundes Weizenfuttermehl. Dieses enthält 
die feinere Weizenkleie und Weizengries, kann auch Weizenspitzkleie 
enthalten, wenn diese frei von Brandkornteilen, also von Weizenbran!d- 
sporen ist. 

e) Kornausputz mit oder ohne Zusatz solcher Spitzkleie, (lie 
mit schädlichen Bestandteilen behaftet ist. Dieser Kornausputz muss 
stets fein geschroten sein, damit kein Unkrautsame mehr lebensfähig 
ist. Ist der Ausputz frei von schädlichen Bestandteilen, so kann er 
allein für sich von Liebhabern verfüttert werden; enthält er schädliche 
Bestandteile, so ist er zu vernichten, zu verbrennen oder zu irgend 
welchen technischen Zwecken zu verarbeiten. (209) Schenke. 


Ueber die Verdaulichkeit mehrerer Arten getrockneter Schlempe. 


Von Prof. Dr. O. Kellner (Ref.), 
Dr. A. Köhler, Dr. F. Barnstein und Dr. L. Hartung. 


Bei diesen Fütterungsversuchen }), die mit Schafen angestellt wurden, 
verwendeten Verf. fünf Sorten Schlempe, die aus folgenden Rohmaterialien 
gewonnen waren: 

1. Mais und Roggen, mit Kartoffeln und etwas (ierste, 
2. Vorwiegend aus Hafer und Mais mit etwas (Gerste, 
3. Mais, Gerste und Hafer, 

4. Roggen, Mais und Hafer mit etwas Gerste, 

5. Gerste und Mais, mit Roggen und Kartoffeln. 

Schwierigkeiten entstanden, die Trockensubstanz dieser Schlempen 
festzustellen. Welche Differenzen dabei erzielt werden, zeigt nach Verf. 
folgende Tabelle: 


Schlempe Ne. I u DI IV v 
Im Vakuum bei Zimmertemperatur . . 93.67 88.84 91.66 90.93 90.46 
„ Wasserstoffstrom bei 100% . . . .„. 8938 8772 9055 87.5 87.4 


„ Luftbade bei 100% . . . 2 2.2..89417 8848 90.04 8815 87. 
Dauer des Trocknens: 


Im Vakuum, Tage . . . ee rc. 8 70 31 82 18 
„ _\Vasserstoffstrom, Stunden: Be er 14 14 56 42 
„ Luftbade desgl. Sp a. 49 17 60 22 34 


“Im Vakuum ist die fein gemahlene Substanz über Phosphorsäure- 
anhydrid und konzentrierter Schwefelsäure bei Zimmertemperatur we- 


1) L. V.-St. 1898, S. 297. 
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trocknet. Ferner haben bei diesen Versuchen Verf. das Trocknen =o 
lange fortgesetzt, bis bei den letzten zwei Wägungen nur ganz minimale 
Gewichtsabnahme eintrat. Aus obigen Zahlen geht hervor, dass Ver- 
luste bis zu 4% der angewandten Substanz an flüchtigen Substanzen 
eintreten. Infolgedessen gab auch die Aetherextraktion verschiedene 


Jahlen, wie dies folgende Zusammenstellung zeigt: 
Schlempe No. I ou oI IV v 


(setrocknet im Vakuum . . ». .»..159% 553% 142% 7.06% 8.11% 
e „ Wasserstoffstrom . . 12.9, 536, 862, 648, 83_” 
= „ Luftbade. . . 2... 554, 34, 35, 54, 3.56 „ 


Weiter haben dann Verf., um einen ungefähren Anhalt zur Be- 
urteilung der Menge freier Säuren und des Glycerins zu gewinnen, die 
lufttrockene Substanz ohne vorherige Entwässerung mit Aether extrabiert, 
und in das Extraktionsgefäss kohlensauren Kalk gebracht. Der filtrierte 
Auszug wurde mit Wasser ausgeschüttelt. Die Menge des restierenden 


Aetherextraktes betrug in Prozenten der lufttrockenen Substanz: 
Schlempe No. I II Ill IV v 
13.48 5.02 1370 7 8.85 


also weniger, als bei der Extraktion der im Vakuum getrockneten 


Substanz: 
Schlempe No. I II III IV v 
2.21 0.51 1.22 — 0.09 


Bei vorherigem Auslaugen mit Wasser, raschem darauf folgen«len 
Trocknen im Luftbade und Extraktion mit Aether fanden Verf. folgende 
Mengen: 

Schlempe No. I II III IV V 

13.17 % 9.13% 12.26 % 6.53% 8.35% 

Hieraus schliessen Verf., dass die Mengen des Glycerins und der 
Milchsäure, die der Schlempe durch wasser- und alkoholfreien Aectber 
entzogen werden, nicht gross sein können. Verf. haben auch noch Jie 
vom Verbande landwirtschaftlicher Versuchsstationen im Deutschen Reich 
vereinbarte Methode der Fettbestimmung auf die fünf Schlempesorten 
ancewandt, und erhielten hierbei in -% der lufttrockenen Substanz: 


Schlempe No. I II III IV Y 
Trockenrückstand 93.00 89.10 91.99 90.31 0. 
hohtett . 2 2. 15.03 5.51 13.711 6.60 8.41 
Das hier gewonnene Rohfett haben dann dieselben mit alkoholischer 


Natronlauge (jo normal) titriert, wobei an letzterer auf 1 9 des Fettes 


verbraueht wurden: 
I II II Iv v 
155 cem 23.7 cem 10.1 ccm 8.5 ccm 82 com 


Für dieses nach der Verbandsmethode gewonnene Aetherextrakt 
haben Verf. dann den thermischen Wert durch Verbrennen in der 
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Mahler’schen Bombe ermittelt, und fanden für 1 g über Schwefelsäure- 


Phosphorsäurehydrid getrocknetes Aetherextract: 
Schlempe I II DI IV v 
9156.7 cal. 9161.2 cal. 8352.2 cal. 93493 cal. 9960.58 cal. 


Diese Zahlen liegen den thermischen Werten der Aetherextrakte 
aus Leinsanıen, Hanfsamen, Mohn, Senf, Raps und Rübsen, wie die- 
selben Stohmann!) angiebt, sehr nahe, und schliessen Verf. hieraus, 
dass das Aetherextrakt der Schlempen im allgemeinen aus wirklichem 
Fett besteht, und: dass mmn. bei: Futterberechnungen dasselbe mit Recht 
als gleichwertig mit dem Rohfett der Oelsamen in Rechnung stellen darf. 

Sodann gehen Verf. zur Beschreibung der Ausnutzungsversuche 
über. Hierzu dienten zwei ausgewachsene Hammel, welche ausser den 
erwähnten fünf Sorten Schlempe noch ein Wiesenheu mittlerer Güte 
. erbielten. Die Futtermittel hatten folgende prozentische Zusammensetzung 


der Trockensubstanz : ?) Wiesenheu Belanpe 
I I u IM IV v 

Rohprotein . . . .... 10.00 28357 21.0 33.32 29.04 27.59 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . 5313 3742 49.02 35.7 48.75 50.87 
Rohfett . . . 2 2 20 20202.258 16.75 6.2 16.2 7.76 9.88 
Rohfaser . . . . 22 8 129 16 12.53 8.86 5.89 
Asche (frei von co, en. 16 405 3.51 2.56 5.58 5.97 
(resamt-Stickstoff . . . . . . 1.0 A619 3374 531 AUT 432 
Eiweiss-Stickstoff . . . . . . 1393 40 3200 518 3835 3.52 


Nicht-Eiweiss-StickstoE . . . 0207 054 0186 04153 0.822 0.0 
Die Futtermittel wurden in acht Einzelperioden auf ihre Verdaulich- 


keit geprüft. Die täglichen Rationen waren zusammengesetzt wie folgt: 
Periode I. 800 g \Wiesenheu mit 85.20% = 681.6 g Trockensubstanz 
3 II. 800 . = „ 84.90, = 679.2 „ 2 und 
200 „ Schlempe I „ 9.65 „ = 187.3 n 
zusammen: 866,5 g 
ö III. 800 „ Wiesenheu mit 84.90% = 6736 „ x und 
300 „ Schlempe II „ 89.22, = 267.9 


zusammen 941.5 9 e 
e IV. 800 „ Wiesenheu mit 85.9% = 685.5 „ a und 
300 „ SchlempelIll,„ 91.4, = 274.4 


zusammen 959.9 g 
2 V. 800 „ Wiesenheu mit 85.53% = 684.2 „ % 
VI 800 „ e „ 87.34, = 698.7 „ £ und 
300 . SchlempelV „ 9.1, = 271.8 „. 


— nu 


zusammen 970.5 g ” 





7 


7 





) Zeitschr. f. Biologie 31, 1895. 380. 


*) Die Zusammensetzung ‚der Schlempen bezieht sich auf die im Vakımm 
entwässerte Substanz. 
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Periode VII. 800 „ Wiesenheu mit 86.4% = 691.9 9 Trockensubstanz und 
300 „ Schlempe V „ 90.46, = 2714 „ - 


zusammen 963.3 g 
„ VII. 800 „ Wiesenheu mit 87.0% = 69%. „ 

Bei Periode vo liess Hammel I Reste, und serschre an Trocken- 
substanz Wiesenheu 691.9 g und Schlempe V 239.7 9. Ausserdem 
wurde täglich pro Kopf 8 g Kochsalz gereicht. | 

Die Analyse des Kotes lieferte nach Verf. folgende, auf Trocken- 
substanz berechnete Zahlen: Bob Stiokstofrie Eoh Bor Asche 


pro 
Periode 4 Hammel I . . . 10.68 45.77 '2.83 23.80 11.% 
„DI... 19 44.30 - 2.85 28.54 12.37 
II, rn I...11.9 40.61 2.76 25.49 13.65 
2 „10... 4171 42.56 2.98 23.96 13.34 
III, si I... 110 47.73 2.26 28.65 10.2 
A „ HH... 113 47.92 2.46 27.51 10.35 
5 IV, „1.2.0. 18.3 41.29 3.20% 437 125 
= = „Du 0... 18.43 42.18 3.235 23.29 12.55 
R V, n I. ..12% 42.86 3.03 28.74 13.08 
n se: IE; 5 22: SI82 43.83 3.20 27.86 13.29 
VI " I... 176 41.15 2.71 25.68 12.20 
” „ DU ...1715 42.09 2.99 23.92 12.34 
VII, ar Ir ee EHE 40.82 24 264 12.0 
n „ DI... 1826 41.41 2.93 24.4 12.% 
VIII, 5 I. ..108 44.78 2.9 29.45 11.85 
„HH 10.99 44.86 3.05 28.21 12.39 


Da ce es für Dean der vorliegenden Art von grösster 
Wichtigkeit ist, die Verdaulichkeit des Rauhfutters mit der grösst- 
möglichen Sicherheit festzustellen, so haben Verf. in den Versuchsplan 
drei Perioden (I, V und VIII) mit ausschliesslicher Wiesenheufütterung 
aufgenommen, aus denen sich die folgenden Verdauungskoäffizenten 


ableiten lassen: Hammel I. 


Trocken- Organische Boh- Stickstofffreie BRoh- Boh- Bein- 
substanz Substanz protein Estraktstoffe fett faser Eiweis; 


Periode I ....631 65.0 60.9 68.2 597 609 73.ı 
r V.2.2.2%.619 64.3 53.1 69.2 54 597 639 
VII . . ..2.61.9 63.8 582 2 67.9 56.7 587 69.7 

Im Durchschnitt: 62.8 Gr 574 68.4 57.8 595 | 8 688 
Hammel II. 

Periode I . ...627 64.9 55.6 68.9 591 609 67.0 

Vo... 62.4 64.9 55.6 69.0 53.7 61.6 66.9 
VII . . .2..623 64.7 58.6 68.2 556 61.0 10.4 
Im Durchschnitt: 625 64.3 56.6 687 561 6 68 


Im Drüurcehschnitt bei- 
der Tiere: 62.4 641.6 54.0 68.5 56.2 60.5 68.5 
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Für den Gehalt des Wiesenheues I geben Verf. hiernach folgende 


Zahlen: 3 
an Robnähr- an verdaulichen. 
Nährstoffen 


stoffen 
Rohprotein . . . »..2.% 3.70% 
Rein-Eiweiss . . . .. 81. 5.97 „ 
Stickstofffreie Extraktstofte 53.13 „ 36.39 „ 
Rohfett . . 2 2 220 258, 1.46 „ 
Rohfaser . . » 2... .2...27.23,„ j 16.47 . 


Bei der Berechnung der Verdaulichkeit der getrockneten 
Schlempen haben Verf. nun für die Ausnutzung des Wiesenheues 
die oben für jedes Tier gesondert berechneten Verdauungskoöffizienten 
ın Ansatz gebracht. Die Einzelbestandteile der getrockneten Schlempen 
sind darnach in folgenden prozentischen Mengen verdaut worden: 


Schlempe I.: 


Trooken- Organische Boh- Stickstofffreie Boh- Boh- Bein- 
substanz Substanz protela Extrakistoffe fett faser Eiweis 


Hammel I. . . . 640 69.6 48.8 15.2 55 66.1 48.5 
3 E45 29% 2598 63.9 49.5 604 930 682 48.7 


Im Durchschnitt: 61.6 667 31 67.0 942 671 48.8 


Schlempe II. 





Hammel I. . . . 58.6 59.7 79.5 53.5 952 430 864 
„ OD... . 599 611 19.5 54.1 92.2 48.3 85.9 
im Durchschnitt: 59.2 60.4 19.5 33.8 9.7 45.6 36.0 


Schlempe III. 


Hammel I. . . . 714 80.4 67.9 82.3 9393 913 731 
„ 0....719s 818 69.4 83.5 943 924 745 


Im Durchschnitt: 78.5 81.1 (8.6 . 82.9 34.3 91.8 73.8 


Schleinpe IV. 


Hammel I. .. . 738 15.6 62.3 83.1 934 606 626 
„ DU... . 746 16.7 64.3 Sl. KV) Fe Er 5 
Im Durehschnitt: 74.2 76.1 63.8 S2.1 9193 691 63.3 


.Schlempe VW. 





Hammel I. . . . 689 74.6 51.3 86.4 4A 305 53.6 
„ 21... .70 51 39.3 83.1 723 503 56% 
Im Durchschnitt: 70.9 74.8 58.5 85.0 93.6 405 55.1 


3* 
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Hiernach zeigt Schlempe II den niedrigsten Ausmutzungsgrad der 
gesamten organischen Substanz (60.4%), zugleich aber auch die höchste 
Verdaulichkeit des Proteins, Schlempe III, am reichsten an Protein 
und Fett, war ma allgemeinen am besten verdaut worden, während die 
ihr in der Zusammensetzung nahestehende Schlempe I in erheblich 
geringerem Umfange ausgenutzt war. Verf. schliessen daraus, das 
weder die Art der Rohmaterialien, aus denen die Schlempen gewonnen 
sind, noch die chemische Zusammensetzung einen 'sicheren Schluss auf 
die Verdaulichkeit dieser Abfallstoffe zulassen, und halten es im Interesse 
der Landwirte als auch der Fabriken für angebracht, dass nicht blos 
ler Grebalt an Robprotein, sondern auch die Verdaulichkeit des letzteren 
in die Garantieleistung aufgenommen wird. 

Auf Grund der vorgeführten Untersuchungen stellt sich nach Verf. 
der Gehalt der Schlempen an verdaulichen Nährstoffen in der Trocken- 
Sub Manz auf folgende Zahlen: 


X II ‘ MI IV v 
se: FOR . 14.3% 16.7% 28% 13853% 16.02% 
Stickstofffreie Extraktstoffe . 25.90, 26.37, 29.32, 40.02, 43.24, 
Rohftett. . . 2.2.2.0. B171, 5.83 „ 15.30 „ 7.13 „ 9.35. 
Rohfaser . . 2 2202..886,„ 9,19. „ 11.0 „ 6.12 „ 2.3 _ 
Rein-Eiweis . . .. 0.124. 17.57. 23865, 15.35, 12: _ 
[232] | Konr. Wedemeyer. 


Untersuchungen über den Futterwert der Luzerne. 
Von A. Müntz und A. Ch. Girard.!) 


Nachdem die Verf. in einer früheren Arbeit die Zusammensetzung 
der verschiedenen Sorten von Wiesenheu und die Ausnutzung derselben 
durch das Pferd festgestellt hatten und zu dem Schluss gekomnien 
waren, dass die sicherste Bewertung des Heues auf Grund der chenıi- 
schen Analyse erfolgt, ergab sich als natürliche Folge die gleiche Unter- 
suchung für die Luzerne. Bereits jetzt spielt diese Leguminose in er 
Viehfütterung eine wichtige Rolle, und ihre Anwendung ist einer weit 
erösseren Ausbreitung fühig. Lehrt doch die Statistik des französischen 
Ackerbauministeriums, dass im Jahre 1895 in Frankreich 802501 Aa 
mit Luzerne bebaut waren und 35 977406 Ctr. Heu, d.h. einen mitt- 
leren Ertrag von 4483 kg pro ha lieferten. Demgegenüber nahmen 


" Ann. Arronom. 1895, T. 24, p. 5— 39. 
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.die natürlichen Wiesen einen Flächenraum von 4391832 ha ein und 
ergaben insgesamt 173 696 543 Ctr. Heu, d. h. 3955 kg pro ha. 

Also abgesehen von dem höheren Nährwert, den die Verf. aus 
diesen Untersuchungen am Schluss ableiten, liefert die Luzerne höhere 
Erträge als die Wiesen und ermöglicht überdies eine mtensive Aus- 
nutzung der Drainierung und der künstlichen Düngemittel. Endlich 
kann sie während einer mehrjährigen Periode auf demselben Boden 
verbleiben und liefert unter günstigen Umständen 5—6 Schnitte. Auf 
passenden Böden kann man unter Anwendung von Phosphatdüngung 
oft 8— 10000 kg pro ha erzielen, ein Ertrag, den die besten Wiesen 
nur schwer erreichen. Auch auf ganz trockenem Boden, auf dem 
Gräser nur schwache Ernten geben, kann die Luzerne wegen ihrer 
tiefreichenden Wurzeln noch reichliche Erträge liefern. Andererseits 
erfreut sich die Luzerne des Vorzugs aller Leguminosen, den atmo- 
sphärischen Stickstoff zu assimilieren, wodurch eine Stickstoffdüngung 
nicht nur überflüssig wird, sondern sogar eine Anreicherung von Stick- 
stoff im Boden stattfindet, welche der Nachfrucht zu gute kommt. Alle 
diese Umstände rechtfertigen die wachsende Beliebtheit der Luzerne 
bei den Landwirten. Der Anbau würde noch weit grössere Dimen- 
sıonen .annehmen, wenn nicht der Verkauf noch immer Schwierigkeiten 
böte bei der Ansicht vieler Konsumenten, dass das Luzernenheu er- ' 
hitzend wirke und in Anbetracht seiner holzigen Stengel dem Wiesen- 
heu nachstehe. Besonders wird die Luzerne von vielen Personen zur 
Ernährung des Pferdes für untauglich gehalten, und die Militärbehörden 
haben sogar eine Zeitlang jeden Ersatz des für die Kavallerie zu liefern- 
den Wiesenheus durch Leguminosenheu untersagt. Die letztere That- 
sache erscheint um so auffallender, als bereits im Jahre 1845 die zur 
Prüfung dieser Frage eingesetzte Kommission, mit Boussingault an 
der Spitze, die völlige Gleichwertigkeit von Leguminosenheu und Wiesen- 
heu dargethan und durch teilweisen Ersatz des Wiesenheus durch 
Leguminosen bei Pferden ausgezeichnete Resultate erzielt hatte. Das 
‚alte Vorurteil ist eben noch immer nicht verschwunden, und besonders 
.die Kavallerieoffiziere bevorzugen noch immer das Wiesenheu. Um 
dieses Vorurteil endgültig zu widerlegen, unternahmen die Verf. ihre 
diesbezüglichen Versuche, welche sich auf folgende beiden Punkte er- 
strecken sollten: 

1. Zusammensetzung der Luzerne. 

2. Die Verdaulichkeit der Luzerne resp. der in ıhr enthaltenen 
einzelnen Nährstoffe: die Verdaulichkeit der Luzerne im Gemis-ch mit. 
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'Gramineen: und die Verdaulichkeit der getrockneten Luzerne im Ver- 
. zu derjenigen der grünen Pflanze. 
| I. Zusammensetzung der Luzerne. 

Für die chemische Untersuchung war den Verf. der bisher übliche 
Modus der Futtermittelanalyse, welcher sich auf die Bestimmung von 
Wasser, Asche, Fett, Rohfaser, Protein und stickstofffreie Extraktstoffe 
beschränkte, zu unvollkommen. Insbesondere erschien ihnen der Begriff 
der aus der Differenz bestimmten „stickstofffreien Extraktstoffe“ gar zu 
nichtssagend, nachdem durch eine Reihe neuerer Arbeiten gezeigt worden 
war, wie zahlreiche wohldefinierte Verbindungen, Zucker, Stärke, Pektin- 
stoffe, Pentosane u. s. w. unter demselben zusammengeworfen werden. 
Auch wünschten sie nach dem Vorgange von Schulze, Kellner und 
Stutzer eine Trennung der Eiweisskörper von den nichteiweissartigen 
Amiden vorzunehmen. In dieser Absicht liessen sie auf die getrocknete 
Substanz nacheinander folgende Lösungsmittel einwirken: 

1. Aether zum Auflösen des Fettes. 

2. 85 %igen Alkohol zur Extraktion des Zuckers. 

3. Kochendes Wasser zur Entfernung löslicher Mineralstoffe. 

4. 2 %ige Schwefelsäure, welche bei 5stündigem Kochen eine 
Anzahl von Verbindungen, besonders Pentosane, verzuckert. Verf. 
nennt diese Verbindungen „verzuckerbare Stoffe“. 

5. Endlich 10 %ige Kalilauge, welche einen unlöslichen Rückstand 
hinterlässt, der nach Abzug der Asche als Rohfaser bezeichnet wird. 

‘In besonderen Proben wurden überdies Wasser, Asche, Pektinstoffe 
und Protein bestimmt. Die Trennung der Stickstoffsubstanzen in Eiweiss- 
körper und Amide erfolgte nach der Methode von Stutzer mit Kupfer- 
oxydhydrat. Gerade auf diese Bestimmung legen die Verf. bei der 
Schätzung des Futterwertes das grösste Gewicht, da der Stickstoff der 
Amidoverbindungen dem der Eiweisskörper nicht im Entferntesten an 
die Seite gestellt werden kann. 

Nach der Bestimmung aller dieser Stoffe hinterbleibt immer noch 
ein beträchtlicher Rest unbestimmbarer Substanzen, über dessen Zu- 
sammensetzung die Verf. weitere Untersuchungen in Aussicht stellen. 

Zu den Analysen wurden zunächst ausgesuchte reine Luzernen- 
pflanzen verwandt, obwohl in der Praxis das Luzernenheu, ebenso wie 
das Wiesenheu, ein Gemisch verschiedener Pflanzen darstellt. Die 
Pllanzen wurden unter sorgfältiger Vermeidung jedes Verlustes an 
Blättern getrocknet und pulverisiert. Die Analyse sechs verschiedener 
Muster ergab folgende Werte: 











I | u | II | IV | v Rn vi 
Wasser ent e 1460: 9.30 | 15.00 | 15.00 | 15.00 | 11.25 
Asche . . . nn. Ts 742 | 8.00 | 900 | 814 | 6.65 
In Aether faichen ee 1a | 2100| 2390| 12 | 1.6 
„Alkoel 5» 222.2. . we | 1.4 | 6.6 
„ Wasser 5» 0.2.2202. — an — 119.33 | 11.5 
Zucker . . . ee we Spur = | — 1 —- I 1#| 05 
Verzuckerbare Stoffe u ! — — — 9.58 I 8.35 
Rohfaser. . ... 2.20.75 | 22.00 | 23.29 | 17.00 | 25.56 | 25.50 
Stickstoffsubstanz, gesamt . - . | 17.15 | 15.08 | 12.75 | 17.00 | 15.83 | 12.70 
eiweissartig . . 15.4 | — _ —_ 91 — 
Unbestimmbare Stoffe ne di — | — — | 23.18 | 33.35 
| | 





Die Zusammensetzung der verschiedenen Luzernenmuster schwankt 
demnach innerhalb recht weiter Grenzen, und zwar entsprechen die 
Abweichungen der Bodenart, der Wachstumsintensität und der Zeit der . 
Ernte. Besonders die letztere ist von Wichtigkeit, indem eine zur 
Blütezeit geschnittene Luzerne ihren ganzen Reichtum an Nährstoffen 
behält, während sie nach der Blüte, wenn die Samen bereits gebildet 
sind, einen grossen Teil der Nährstoffe infolge des Abfallens der Blätter 
verloren hat, Trotzdem bietet die Luzerne in jeder Form einen ausser- 
ordentlichen Reichtum an Stickstoffsubstanzen dar, welcher sie der Mehr- 
zahl der Getreidesamen vergleichbar macht. In den Stengeln, Blättern 
und Samen enthält sie mehr Stickstoff als alle übrigen Pflanzen- 
sattungen. 

Da es interessant schien, festzustellen, in welcher Weise die ein- 
zelnen Nährstoffe auf die verschiedenen Teile der Pflanze verteilt. sind, 
insbesondere wie sich der Nährstoffgehalt der groben Stengel zu dem- 
jenigen der zarteren Blattstiele und der Blätter stellte, so nahmen die 
Verf. zunächst eine sorgfältige Trennung dieser einzelnen Pflanzen- 
teile vor. Sie gelangten bei drei verschiedenen Mustern zu folgenden 
Resultaten: 


I. HI. Io 
Grobe Teile, insbesondere Stengel . . . . ..%49.2% 47.63% 50.53% 
Zartere Teile, d.h. Seitenzweige,Blattstieleu.Blütter 50.80 „ 52.37 „ 49.37 „ 
Davon: Seitenzweige und Blattstile . . . .. 22, — ,„ —-,„ 
„ Blätter . 2. 2.2 202. ee 


Eine ausführliche Analyse der beiden ersten Proben, getrennt nach 
Stengeln und Blättern, lieferte folgende Werte: 

















! L | II. 
| Bten- a 
ze 


100 Gewichtsteile Luzerne ent enthalten. Re 1% Fr 50.00 
Prozentische Zusammensetzung: 





Wasser; =: 2 er 

Asche . . . ur 

In Aether lösliche Stoffe u la ar ee OR 

„ Alkohol $„, 5 Ben ge F ; i 

„ Wasser „ Wire... 9819| 22 — | — 

Zucker. . . ee | Spur Spur — : — 

Verzuckerbare Stoffe . Te Eee 8 | 6 0 — | — 

Rohfaser . . . nn. 34a | 1588 , 10.01 34.09 | 11.71 

Stickstoffsubstanzen, RER nn. 9,56 | 20.96 ' a. 8.8 ‚20.83 
eiweissartig . . . . 7.50 | 16.94 er 

Vobesdinmbare Substanzen . . . . . 29:89 | 34.73 | in — ı — 


Man ersieht daraus, wie zu erwarten, dass die Stengel am wenig- 
sten Nährstoffe, insbesondere Stickstoffsubstanzen enthalten, während 
sie am reichsten an Rohfaser sind. Die zarteren Teile enthalten doppelt 
so viel Stickstoffsubstanz und nur halb so viel Rohfaser. Am höchsten 
ist der Nährstoffgehalt bei den völlig von Stengeln und Blattstielen 
befreiten Blättern und erreicht hier, besonders der Stickstoffgehalt, eine 
derartige Höhe, dass er dem der Leguminosensamen gleichkommt. Aus 
diesem Grunde ergiebt sich die zwingende Notwendigkeit, für eine mög- 
lichst vollständige Erhaltung der Blätter Sorge zu tragen. 

Nach diesen vorbereitenden Untersuchungen, welche an ausge 
gesuchten reinen Luzernenpflanzen vorgenommen wurden, war es not- 
wendig, um zu einem einwandfreien Urteil über den Wert der Luzernc 
als Futtermittel zu gelangen, eine möglichst grosse Anzahl von Handels- 
mustern zu analysieren. Aus der Untersuchung von 66 Proben sehr 
verschiedener Herkunft und sehr abweichender Eigenschaften, welche 
sämtlich den Vorräten der Kavallerieregimenter entnommen waren, 
leiteten die Verf. folgende Mittelwerte ab, neben welchen sie die höchsten 
und niedrigsten beobachteten Zahlen mitteilen: 


Mittel . Minimum Maximum 
Wasser. . . 2..2..1492% 10.00 % 290% 
Asche . . 2 222.2. 5%, 3.80 „ 8.00 „ 
Fetta en ee 0.50 „ 2:00 „ 
Stickstoffsubstanz . . . 10.9 ,„ 7.06 „ 17.00 „ 
Stickstofffreie Extraktstuffe 39.71 . 34.00 „ 51.00 „ 


Rohfaser . 2202020... 27.54. 19.00 „ 37.00. 
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Bei ausschliesslicher Berücksichtigung der Stickstoffsubstanz, welche 
hinsichtlich des Nährwertes in erster Linie in Frage kommt, erhielten 
Verf. folgende Resultate: 
12% der Muster enthielten mehr als 14% Stickstoffsubstanz 


a, ir .. 12-M „ . 
535) Hr i .. 10-12, . 
BB 5 28-10, e 
En ä de. 


In Bezug auf die Rohfaser, welcher unter den Bestandteilen der 
Futtermittel die letzte Stelle gebührt, zeigte sich: 
75% der Muster enthielten weniger als 20 % Rohfaser 


33 ” n » n 20—25 n r 
39.5 5 n 5) 25—30 n rn 
ES 4% nn 0-5, nr 
ee E über... 3, 


Aus diesen Ergebnissen folgt, dass die Zusammensetzung der 
Luzerne ausserordentlich wechselt, und dass die Gehalte an den ein- 
zelnen Nährstoffen vom Einfachen bis zum Doppelten schwanken können. 
Die Gründe dafür sind zum Teil von den Verf. schon vorhin ange- 
deutet, sie beruhen in der grösseren oder geringeren Fruchtbarkeit des 
Bodens, dem verschiedenen Reifezustande während des Schnittes und 
Aehnlichem. Zwei Umständen aber legen: die Verf. ganz besondere Be- 
deutung bei. Einmal dem ausserordentlich wechselnden Grade der 
Reinheit, in dem die Luzerne in den Handel kommt. Fast immer ist 
das Luzernenheu mehr oder weniger mit Gräsern verunreinigt; in einem 
Falle konstatierten die Verf., dass das Muster nur 62.2% Luzern« 
‘enthielt, während der Rest aus den verschiedensten Gramineen bestand. 
Des Interesses halber wurde sowohl diese Probe, wie der sorgfältig 
ausgelesene Anteil an Luzerne und Gramineen, für sich getrennt unter- 
sucht, wobei sich folgende Resultate herausstellten: 


Roh-Lurzerne Gräser Rein-Luzerne 
Wasser. . . 2 2 .2.2.0.140% 10.55 & 11.25 % 
Asche -. . 2. 2. 2 2 2002..658 „ 8.32 „ 6.65 „ 
Fett: ..: & % re 1.01 „ 1.63 „ 
In Alkohol Lösliches ee BE 154 n 6.56 „ 
In Wasser Lösliches . . . . 11.97 „ 1223 „ 11.25: ;, 
Zucker. . . . ee AO 2.30 „ 0.54 .. 
Verzuckerbare Stofte Ehen at VORE: 15.59 „ 8.35 „ 
Rohfaser . . . u: 22.895. 25.34 „ 25.50 „ 
Gesamt - Stickstoffsubstanz .. 1058, 6.30 „ 12.70 „ 
Eiweissartige Stickstoffsubstanz 9.17 „ Dig 10.97 „ 
Unbestimmbare Stufe . . . 32.01 „ 29.69 „ 33.35 „ 
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Es kann nicht Wunder nehmen, dass bei so grossen Differenzen 
in der Zusammensetzung der Gramineen und der Luzerne, die für den 
Gehalt an Stickstoffsubstanz über 6 % beträgt, der mehr oder minder 
grosse Gehalt an Gramineen eine wesentlich verschiedene Zusammen- 
setzung bedingt. Kein Käufer von Luzerne sollte deshalb unterlassen, 
sein Augenmerk auf die Reinheit der Ware zu richten und zwar nicht 
nur hinsichtlich der Menge, sondern auch der Art der beigemengten 
Gräser, da die letzteren nur zu oft ausschliesslich aus geringwertigem 
Bromus bestehen. | 


Der andere Umstand, welcher vielleicht in noch ‚höherem Grade 
len Nährwert der Luzerne beeinflusst, beruht in der Erhaltung der 
Blätter. Jeder Verlust an diesen gehaltreichsten Teilen der Pflanze 
bedeutet eine Depression des Nährstoffgehaltes. Es muss deshalb das 
sorgfältige Bemühen des Luzerne bauenden Landwirts sein, Verluste 
an Blättern möglichst zu vermeiden; aber auch der Käufer sollte sich 
stets von dem Verhältnis der Stengel zu den Blättern überzeugen. 


II. Verdaulichkeit der Luzerne. | 


1. Verdaulichkeit der reinen Luzerne. Zur Bestimmung der 
Verdaulichkeit zunächst der reinen Luzerne wurde ein in der Nähe 
von Paris geerntetes Produkt des zweiten Schnittes herangezogen, welches 
unter günstigen Verhältnissen getrocknet worden war und mit schöner 
grüner Farbe ausgezeichneten Geruch verband. Ueberdies war dasselbe 
frei von Gramineen, reich an Blättern und konnte also als der Typus 
guten reinen Luzernenheus betrachtet werden. Der Gehalt an Stengeln 
betrug 49.2 %, an Blättern und Blattstielen 50.8%. Zu dem Versuche 
dienten zwei Pferde, von denen No. 1 ein 6jähriger Percheron- Hengst, 
No. 2 ein 7jähriger Percheron-Wallach war. Nach einer 14tägigen 
Uebergangsperiode, während welcher das bisherige Futter allmählich 
durch Luzerne ersetzt wurde, erhielten die Tiere schliesslich beide die 
sleiche Ration von 10 kg Luzerne pro Tag, welche vollständig ver- 
zehrt wurde. Der Versuch dauerte 21 Tage. Die während desselben 
gesammelten Auswurfstoffe wogen insgesamt: 


| No. ı No. 3 
frisch 2 2 2 en nn. 40485 kg 364.08 kg 
getrocknet. 2 2 2 2 2 nenne 86.315 „ 83.0 „ 
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Die tägliche Analyse des Fuiters sowie der Ben. Abgänge 
lieferte folgende Durchschnittswerte: 


Abgänge 
| Luzerno Hiord No.1 Pfeälo. N 
Wasser. . . . 2 22.0.1490 % 00% 0.0 % 
Mineralstoffe -. . . ». 2... 70, 1006, : 109%, 
Fett. . .. an ES 4.37 , 4.54 „ 
In Alkohol Lösliches . 0.4.06 5 234% 8302. 
In Wasser Lösliches . . . . 15.6 „ 8.18 „ 8.15 „ 
Zucker. . . . Zr) ac SPORS. 0.0 „ 0.00 „ 
Verzuckerbare Stoffe . ee tar a er 7.30 „ 4.9 „ 
Rohfaser . . . ee. 20 38.16 „ 39.17 „ 
Gesamt - Stickstoffsubstanz u II 10.7, : 10.9, 
EiweissartigeStickstoffsubstanz 15.34 „ 9.89 „ 9.06 „ 
Unbestimmbare Stoffe . -. . 3142, 29.26, 30. 4], 


Aus diesen Werten berechnen sich in folgender Weise die Ver- 
daulichkeitskoäffizienten: | 























j E . © . © & 
Es | 82 |2, | 8 \sun|gun| 28 
"32 32|88| 3 E 15: E E 
EHI BE FE BEE IE IE 
L) R 3A : 2) °2 g@ c & 
Pferd: 0 M| Mg | m | | 


kg aim 


‚ 8.526 32.907 15.078 








| 
210 kg werzehrter Luzerne | | | 
enthalten. . Ä 43.575 | 36.015 | 32 214 65.952 
86.315 kg trockener Abgänge h ee 
enthalten. . ..) 2.192 | 7.060 | 6.978 | 32.937 | 9.206 | 8.536 25.256 
Verdaut . . . | 6.334 | 25 847 | 8.700 10.838 | 26.719 | 23.678 | 40.726 
Verdaut, Proz. der Ration 74.8 |78.5 |57.7 124.4 |742 178.5 | 615 
Pferd No. 2: | = 
210 kg verzehrter Luzerne | 
enthalten. . . . ’ | 


8.526 32.07 | 15 075 43.575 | 36.015 | 32.214 | 69.982 


83 etrockneter ‚Abgänge | 


enthalten. . . . . . | 2.506 1.008 | 4.108 | 32.511 | 8.457 | 8.267 | 25.660 


Verdaut 6.020 | 25.889 | 10.970 | 11.064 | 27.58 | 23 947 | 40.502 
Verdaut, Proz. der Bation 70.6 |78.6 172.7 125.4 176.5 |748 |61.1 

Die Verdaulichkeit der Mineralstoffe und des Fettes wurde als 
belanglos aus dieser Tabelle fortgelassen. Während des Versuches 
wurde: an jedem dritten za das Gewicht der Pferde bestimmt und, 
wie folgt, ermittelt: 
























No. 1 No. 2 
Gewicht des Pferdes beim Beginn des Versuchs 560 Ag 552 kg 
am Ende > - 542 „ 558 „ 


‘ ” 
Mittleres Gewicht . . 2 2 2 220.2. 551 „ 562 „ 
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Obgleich also beide Pferde ganz dieselben Bationen erbielten, ver- 
hielten sie sich doch durchaus verschieden. Während No. 2 an Gewicht 
zunahm, magerte No.1 sichtlich ab, ein klarer Beweis für den Einfluss 
der Individualität. Die Erscheinung findet ihre Erklärung in der un- 
gleichen Ausnutzung der Nährstoffe, von denen No. 1 einen weit 
geringeren Prozentsatz verdaute als No. 2. Infolge der ungenügenden 
Ausnutzung war die gereichte Futtermenge, welche für No. 2 völlig 
ausreichte, für No. 1 zu knapp bemessen gewesen. 

Diese Ueberlegung veranlasste die Verf. zu einem zweiten Ver- 
suche mit denselben Pferden, indem sie jetzt dem Pferde No. 1, welches 
seine Ration ungenügend ausgenutzt hatte, eine grössere Menge Luzern 
darboten, während sie die dem zweiten Pferde gereichte Ration ver- 
minderten. Auf diese Weise wollten sie versuchen festzustellen, ob die 
"Menge des Futters die Verdaulichkeit etwa in der Richtung beemflusst, 
dass bei grösseren Futtermengen die Verdaulichkeit vermindert, bei 
kleineren hingegen erhöht wird. Demgemäss wurde die Ration für No. 1 
auf 12.5 kg erhöht, für No. 2 hingegen auf 8.5 kg herabgesetzt: 


Pferd No. 1 Pferd No. 2 


Die Menge verzehrter Luzerne betrug 262.50 kg - 178.500 kg 
Die frischen Ausleerungen betrugen . 501.525 „ 30410 „ 
„ getrockneten „ = . 103.600 „ "67.08 „ 


Die tägliche Untersuchung der Luzerne und der Auswurfstoffe 
ergab folgende prozentische Zusammensetzung: 


Auswurfstoffe 


Luserne KrdNo.ı PierdWe.s 
Wasser. 22020202022. D80R% 0.00% 0.0% 
Asche . 2 2 2 2 02 00. TI, 10.28 „ 11.00 „ 
Belt. Bee 3.06 „ 4.79 „ 
In Alkohol Lösliches . . . . 466 „ 2.74 „ 2.89 „ 
In Wasser Lösliches . . . . 15.3 „ 8.37 „ 8.80 m 
Zucker . . 2 2 2 00 20... Spur „ 0.80 „ 0.0 „ 
Verzuckerbare Stoffe. . ». . 776, 6.65 „ 7.8 
Rohfaser . 2.2 02.2.0000. 223 „ 38.81 „ 37.46 „ 
Gesamt-Stickstoflsubstanz . . 15.93 „ 10.96 „ 10.08 „ 
EiweissartigeStickstoffsubstanz 13.21 „ 9.86 „ 923,„ 
Unbestimmbare Stoffe . .2...30.12 „ 29.56 „ 23.4 „ 
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Daraus ergeben sich folgende Verdaulichkeitskoeffizienten: 








| 
| 
| 
| 
































ls | 2,18 
ir} Ba Ü 
ia 8 5 E sun En| < 
ss as 38, 3 4231953 Be 
AEıPI ISA 5 883 3553| 30 
| ga a 3 & > | a“ | za = 2 
sE% ke Be & en | = per eher uk ger - sus BSR 8 
Pferd No. 1. kg | | | kg | Mg IB | 
262.5 skg verzehrter Luzerne ' | | | 
alten. . . . 12.332 | 40.211 | 20.370 58.564 | 41.816 | 34 676 | 79.091 
103.6 kg frischer Abgänge | 
enthalten. . . | 2.838| 8871) 6.082, 40.207 | 11.355 1031| 30.624 





Verdaut 22... | 9.395 | 31.10 | 13.06 18.357 | 30.461 | 24.358 45 407 
Verdaut Prozente des Ein- | 
geführten . . 2... 16. 78.4 8 81.3 |72.3 [70.2 61.8 


| 


Pferd No. 2 ; Ä | | 
178.5 kg. verzehrter Luzerne : | | 
enthalten. . . . | 8.18 27.364 13 852 39.823 | 23 435 | 23.579 ' 53.732 
67.025 kg getrockneter Ab- ; 
gänge enthalten . . . | 1937| 5.898| 5.348) 25. ri 6.990 6.20] 18.995 








Verdaut . . .. e en 21. an 8.504 14.716 | 21 445. 17.380 34.187 
Verdaut, Prozente di“ Ein- 
geführten . ....... 76,3 mu [e14 36.0 





76.8 | 78.6 | 64. 


Auch dieser Versuch zeigt in einig mit, dem vorigen, 
dass das zweite Pferd sein Futter besser ausnutzte als No. 1, doch ver- 
änderte es trotz der herabgesetzten Ration nicht sein Körpergewicht, 
während No. 1 auch jetzt keine dem vermehrten Futter entsprechende 
Gewichtszunahme erkennen liess. 

Man kann demnach nicht darauf rechnen, dass beim Herabmindern 
der Futterration eines Pferdes bessere Ausnutzung erfolgt. Diese Re- 
sultate stehen im: Einklang mit den von Wolff-Hohenheim an Ochsen 
und Hammeln für Wiesenheu und Kleeheu erhaltenen Ergebnissen, 
nach denen der Verdaulichkeitskoöffizient von der Menge des verab- 
reichten Futters unabhängig ist. 

Nach diesen Versuchen über die Verdaulichkeit der ganzen Luzerne 
wandten sich die Verf. zu der Feststellung der Verdaulichkeit der ein- 
zelnen Bestandteile, nämlich einerseits der Stengel und andererseits 
der Blätter, da sich erwarten liess, dass die Nährstoffe der letzteren 
leichter resorbierbar sein würden. Zu den Versuchen diente wieder das 
Pferd No. 2, dessen grosses Verdauungsvermögen für die Nährstoffe 
«ler Luzerne die ersten Versuche dargethan hatten. 
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2. Verdaulichkeit der einzelnen Bestandteile der Luzerne. 
Eine Zeitlang erhielt das Pferd nur Stengel, während einer anderen 
Periode hingegen ausschliesslich die $orgfältig von den Stengeln ge- 
trennten Blätter derselben Luzerne, doch wurden von den Stengeln 
entsprechend grössere Rationen verabfolgt, um den Mindergehalt an 
Nährstoffen festzustellen. 

Verdaulichkeit der Stengel. Nach einer Uebergangsperiode 
erhielt das Pferd No.,2 pro Tag 12 kg Luzernenstengel, die jedoch 
noch etwa 12% nicht zu entfernender Blätter besassen, so dass der 
Gehalt an nackten Stengeln 88% betrug. Das Tier gewöhnte sich 
ohne jede Schwierigkeit an das neue Futter und verzehrte dasselbe 
vollständig. Während des 20tägigen Versuches erhielt das Pferd also 
in Summa 240 kg Futter und lieferte dabei 552.9 kg frischer, ent- 
sprechend 102 kg getrockneter Dejektionen. Die chemische Zusammen- 


setzung der Luzernenstengel und der Dejektionen war folgende: 
Luzernenstengel Getrocknete Abgänge 


Wasser . . . 2 2 22.0.130% 0.0% 
ASCHE: 0%. 2 ir re ee. 8.31 „ 
Fett ... ne ar 18 2.32 „ 
In Alkohol Lösliches. u Een 1.91 „ 
In Wasser Lösliches . . . . . 12.9 „ 6.4 . 
Zucker ... 2... Spur „ 0.0 . 
Verzuckerbare Stoffe er FR 9.32 „ 
Rohfaser . . . 0 BD, 46.23 „ 
Gesamt - Stickstoffsubstanz . : 4275 5.20 . 
Eiweissartige Stickstoffsubstanz . 9.88 „ 1.12» 
Unbestimmbare Stoffe . . . 26.43 „ 25.62 „ 


Als Verdaulichkeitskoöffizienten geben sich: 














oo 
Dal ABER FE T Prargre | zer were = 22 Se rn 
210 % ee Ense j | | | 
enthalten Ag . . 11.064 ' 31.128 | 17.328 | 78.984 30.552 23.712 | 63.432 
102 kg getrockneter Abginge | | | 
entlialten kg su 1.948; 6.773 | 9.506 | 47.154 8.364 | 7 1a |26 132 
I ——— - Bu a ar u vr u Ba TE TB a a a ir et 
Verdaut g . . 2.2... Ye] 24355 | 7.822 | 31.820 22.188 15.838 37.300 
Verdaut, Prozente des Ein- j 
geführten De Eu 78.2 _ 40.3 | 72.6 06. 88.8 
| 


Das Pferd wog am Anfang des Versuches ee is kg 
»„ » End $„, A En ar EDAD 
Das mittlere Gewicht betrug . -. . . 2..2...569 „ 
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Verdaulichkeit der Blätter. Nach einigen. Tagen der Ruhe 
erhielt dasselbe Pferd ausschliesslich Blätter der Luzerne. Dieselben 
waren jedoch nicht ganz rein zu erzielen, sondern enthielten noch etwa 
7 % Stengel. Im Hinblick auf den höheren Gehalt an Nährstoffen 
wurden 8 kg pro Tag als ausreichende Ration angesehen. Da von 
diesen leichten Teilen vielfach Bruchstücke verstreut werden, so musste 
das Verstreute sorgfältig gesammelt und von der Gesamtmenge abge- 
zogen werden. Von den während des 20Otägigen Versuchs insgesamt 
verabreichten 168 kg waren 9.6 kg solcher verstreuten Bruchstücke zu 
subtrahieren, so dass das Pferd 158.4 kg Luzerne verzehrt hatte. Während 
der gleichen Zeit wurden 208 kg frische Dejektionen, entsprechend 


48.115 kg in getrocknetem Zustande, produziert. 
Dieselben zeigten folgende Zusammensetzung: 



























































Luzerne 
Blätter Bruchstücke Abgänge 
Wasser . 12.0 % 23.50 % 0.00% 
Asche . . j 10.05 „ 10.95 . 13.49 „ 
In Aether Lösliches . 1.74 „ 1.36 „ 9.35 „ 
In Alkohol Lösliches . 4.03 „ 238, 2.73. 
In Wasser Lösliches . 21.56 „ 16.19 „ 1115 . 
Zucker . ; j Spur „ Spur „ 0.0 „ 
Verzuckerbare Stoffe ; 6.77 „ 5.02 „ 5.48 „ 
Rohfaser ; 13.34 . 10.13 „ 21.31 „ 
Gesamt-Sticksiofaubatanz .. 21.6 „ 20.50 . 17.49 „ 
EiweissartigeStickstofisubstanz 19.75 „ 17.93. 15.93 „ 
Unbestimmbare Stoffe 34.09 „ 28.54 „ 32.98 , 
Verdaulichkeits-Koöffizienten. 
en 8 | 2, 05 
33H is I BIN 18 
EHER IB IR IE 
EEE “ja® 3 
In 168 kg verabreichten | | 
Futters . 2 2.2.2. 16.770 | 36.220 | 11.374 | 22.411 | 36.304 | 33.180 | 57.943 
In 96 kg Abfällen i | 0.219| 1.554/ 0.482) 0972| 1.968] 1.721] 2.740 
In dem verzehrten Futter. | 6.551! 34.0 | 10.892 | 21.40 su | 31.489 | 55.203 
In Bau kg getrockneten | ! | 
Abgängen : N 1.314 | 5.365 | 2.637 10.2855 | 8.417) 7.665 | 15.563 
Verdaut | san | 29. 301 | 8.255 | 11.184 | 25.919 nr 39.335 
Verdaut, Prosente: des Ein- | 
geführten . 2... 79.9 |845 ‚76.5 |621 |75.5° |Töse me 








Das Gewicht des Pferdes zu Anfang des Versuchs . . 548 ky 
” ” 7 ” ” Ende n. n ” ® 932 ” 
Mittleres Gewicht . - 2 2 2 2 0 2 2 2 en 0. di „ 


Es ist daraus das im voraus erwartete Resultat zu entnehmen, 
ılass die zarten Bestandteile der Luzerne nicht nur reicher an Nähr- 
stoffen sind, sondern die Nährstoffe auch im Zustande grösserer Ver- 
daulichkeit entbalten als die Stengel. Auch aus diesem Grunde kann 
man der Erhaltung der Blätter nie genug Sorgfalt. zuwenden. Gutes 
Luzernenheu sollte nicht viel mehr als die Hälfte seines Gewichtes an 
Stengeln enthalten. 


3. Verdaulichkeit der Luzerne im Gemisch mit Gräsern. 
Nach der Untersuchung der völlig reinen Luzerne erschien eine Prüfung 
derselben, so wie sie im Handel vorkommt, als eines Gemisches mit 
mehr oder weniger grossen Mengen Gramineen, auf ihre Verdaulichkeit 
wünschenswert. 


Die Verf. benutzten zu dieser Untersuchung ein Muster, welche: 
32% Gramineen enthielt, und dessen Zusammensetzung sie bereits 
früher mitteilten. Dieselben beiden zu den früheren Versuchen benutzten 
Pferde erhielten nach einer Uebergangsperiode während des 21 Tage 
andauernden Versuches täglich 10 kg Luzerne. 


No. ı No. 2 
Die frischen Auswurfstoffe wogen . . 414.855 kg 357.500 kg 
„ getrockneten $„ Er ar 80.437 „ 12.509 „ 


Die Analyse ergab folgende Zusammensetzung: 


Abgänge 
Luserne ieraNo.ı _PferdNo.2 
Wasser. 2. 2222202. 140% 0.00% 0.0 % 
Asche . 2. 2 2 2 2 22... 686„ 10.341 . 12.08 . 
Beibaa A en, WE 3.28 „ 3.23. 
In Alkohol Lösliches . . . . 651. 212, 2.50, 
In Wasser Lösliches . . . . 11.97 „, 1.33. 5.4. 
Zucker . . 2 2.2.2.2... 080% 0.00 . 0.0 i 
Verzuckerbare Stoffe. . . . 10.82 „ 10.18 „ y. . 
Rohfaser . 2 222220. 22.9 „ 35.93 „ 35.75 „ 
(resamt-Stickstofisulstanz . . 10.88 „ 9.27 „ 10.25 „ 
EiweissartigeStickstoffsubstanz 9.17 „ 8.16 „ 9.083 _ 


Unbestimmbare Stoffe . . . 32.0 . 31.03 „ 29.20 . 
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N - = © 
om 2 ni 3 
338 3 | 4 r „un un 
ss 33 3 Se 3 155 de 
a3 E22 832 | 8 |383 9382| 33 
alaa|ı N ih a Saga; 8282 
BEE RIE SH RBRORANEE SSH, EREHRN.G: -BBE WERNER, a Ale: 
PferdNs. 1: | | I ig I | | % 
I 


210 kg verzehrter | 
Luzerne enthalten | 13 erı | 25.137 | 1.650 | 22.722 | 48.195 | 22.848 19.257 


80.437 kg trockener 
Abgänge enthalten , 1.765 5.906 | 0.000 


67.221 








8.164 | 28.901 T.456 | 6.564 | 24.960 


4 


Verdaut . . .. " 11.966 | 19.241 | 1.680 | 14.558 | 19 294 15.3925 12.603 42.201 


Verdaut, Proz. des 
Eingeführten ... ;87.6 |76.5 | 100 |64.1 40.0 | 67.40 62.9 





Pferd No.2. | j | | 


210 kg verzehrter | | | 
Luzerne enthalten , 13.671 | 25.137 | 1.680 | 22.722 48.195 | 22 848 


73.809 kg trockener | | 
Abgänge enthalten 


19.257 | 67.221 








| 6.665 | 21.552 


Verdaut . . .. 5 11.755 | 18.760 | 1.650 | 15.740 21.808 15.261 | 12 502 45.669 


Verdaut, Proz. des | 
Eingeführten . . 86.0 | 14.6 | 100 |69.8 !45.8 "| 66.83 | 65.4 | 67.9 
| | 


1.916) 6.377 0.00] a 1.587 


j 








Pferd No. 1 Pferd No. ? 


Das Gewicht des Pferdes zu Anfang des Versuches 556 Ay 557 kg 
ir s a M „ Ende . e 531 „ 572 „ 
Mittel aller Wägungen . 2. 2 2 2 2202. 80 „ 565 „ 


Wie bei den früheren Versuchen mit reiner Luzerne, zeigte sich 
auch hier wieder, dass Pferd No. 1 infolge ungenügender Ausnutzung 
les Futters abmagerte, während das zweite Pferd, welches die Nähr- 
stoffe im allgemeinen besser verdaute, an Gewicht zunahm. Es wurde 
deshalb auch hier in einem zweiten Versuche die Ration für Pferd No. 1 
auf 12.5 kg erhöht, für Pferd No. 2 dagegen auf 8.5 kg erniedrigt. 


Pferd No. 1 Pferd No. 2 

Die Menge der verzelrten Luzerne betrug 275.000 Ay 187.000 Ag 
frischen Abränre 594.200. 327.650. 

trockenen N e 111.597. 64.564. 
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Dieselben besassen folgende chemische Zusammensetzung: 
Trockene Abgänge 


Luserne yiraNo.ı PierdWors 
Wasser. . . 2 22°... 9182% 0.0 % 0.00% 
Asche . . . 2 .2.2.2.2..659 . 11.3 . 13.77 . 
Fett. . .. Er Beim. 2.92 . 3.18 „ 
In Alkohol Löaliches ee 2.13 . 2.57. 
In Wasser Lösliches . . . . 11.93 „ 1839 . 81. 
Zucker. . . . er Mir 0.0 . 0.0 . 
Verzuckerbare Stoffe En . 7 | BR 9.89 . 94, 
Rohfaser . . . . 22.08 . 36.72 . 36.32 „ 
Gesamt- Stickstoffsubstanz . . 11.26 „ 9.65 . 913 . 
EiweissartigeStickstoffsubstanz 9.6 „ 9.05 . 8.97 „ 
Unbestimmbare Stoffe . . . 33.65 „ 29.9 . 28.19 „ 


Verdaulichkeits-Koöffizienten. - 








32 |575 GG 3 BRFIEP 2 

\ael32ı 3 del a j553 deal se 

‚2 Ba | 5 |83| 3 |8833 3223| 83 
FLErTEE BL a OZE|BZE| 3 

5 /E Io ! ! > i = 5 

Pferd Xo.1. I | | m. | 


5 kg Fe | 

enthalten‘! 16.857 | 32.807 | 2.090 | 23.320 
111.887 kg trockener . 

Abgänge enthalten 2.383! 8.827) 0.000 11.066 


60:0 | 20.08 | 25.100 92.537 


j 


| Fu yon v3 32.53 
Verdaut . . . . .. 14.474 | 23.980 2.090 = 14.393 | 59.654 











Verdaut, Proz. des 


Eingeführten . .: 85.9 |73.1 | 100 |52.5 |82.8 - 57.1 164.5 


Pferd No. 2. | | | | 
187 kg verzehrtter | | 

Luzerne enthalten 11.473, 22.319 
69.564 kg trockener | 


Abgänge enthalten 1.788 | 5.781, 0.000 | 6.546 


1.431 | 15.868 | 41.209 | 21.066 | 17.139 62.935 








25.265 en 6.239 | 19.610 


Verdaut . . .. Ri EI 16.598 | 1.81 | 9.322 , 16.034 , 14.715 INTER ee 


Verdaut, Proz. des | 
Eingeführten 0% 84.4 kn 100 58.7 88.8 09.8 68.5 = 


Auch hieraus lässt sich als Endresultat entnehmen, dass die Menge 
des dargebotenen Futters auf den Verdaulichkeitskoöffizienten ohne 
Einfluss ist. 

Bezüglich der Verdaulichkeit des mit Gramineen gemischten 
Iuzernenheus ergiebt sich aus den Versuchen, dass die einzelnen Nähr- 
stoffe desselben in einer weniger leicht verdaulichen Form als in der 
reinen Luzerne enthalten sind. Der Grund hierfür liegt einmal in dem 
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geringen Gehalte gerade dieses Luzernemusters an Blättern und über- 
dies daran, dass die beigemengten Gräser sehr schlechter Qualität waren. 

4. Vergleich zwischen der Verdaulichkeit grüner und 
getrockneter Luzerne. Bekanntlich wird die Luzerne nicht allein 
als Heu verfüttert, sondern ebenso oft in grünem Zustande, in welchem 
sie von dem Vieh besonders gern genommen wird. Obgleich sie in 
letzter Form unter Innehaltung gewisser Vorsichtsmassregeln verabreicht 
werden muss, ziehen sie dennoch viele Landwirte im grünen Zustande 
vor, da sie der Ansicht sind, dass alsdann die Nährstoffe derselben 
besser ausgenutzt werden, resp. dass die Verdaulichkeit der Nährstoffe 
durch das Trocknen vermindert wird. Diese Ansicht stützt sich nicht 
auf exakte wissenschaftliche Versuche, sondern im Gegenteil hat 
Boussingault aus Untersuchungen au einer Milchkuh den Schluss 
gezogen, dass eine bestimmte Menge Heu dieselbe Nährwirkung äussert, 
wie das entsprechende Gewicht an Grünfutter. Diese von Boussingault 
in mehr qualitativer Form gelöste Frage suchten die Verf. durch 
präzisere, wissenschaftliche Untersuchungen zu entscheiden, indem sie 
die eine Hälfte der auf einem Felde gewachsenen Luzerne in frischem 
Zustande, die andere Hälfte jedoch erst nach dem Trocknen an die- 
selben Tiere verfütterten. - 

Verdaulichkeit der grünen Luzerne. Auf einem 2jährigen 
Luzernenfelde guter . Beschaffenheit, d. h. frei von Gramineen, wurde 
jeden Morgen Luzerne geschnitten und frisch verfüttert. Zu den Ver- 
suchen diente ein 9jähriger Percheron No. 1 und ein 7jähriger Percheron 
No. 2, welche nach einer Uebergangsperiode pro Tag 40 kg frischer 
Luzerne erhielten. Während der 20tägigen Versuchsdauer erhielten 
die Pferde also 800 kg Luzerne und produzierten gleichzeitig: 


No. 1 No. 2 
Abgänge in frischen Zustande . . 380.050 Ag 338.100 Ay 
„ getrocknetem $„ . . 69.247 „ 64.689 „ 


Die täglich analysierten Abgänge hatten folgende Zusammensetzung: 
Trockene Abgänge 


DUzERnE pferd No.ı  PferdNo.3 
Wasser. . 2. 2 2 2 2.2. 7530% 0.00% 0.00 % 
Asche‘... 5 5. 0 Di: 10.4. 10.51 . 
Fett... .. #5 8.2 8 3 © 5 Mi 3.32. a 
In Alkohol Lösliches. . . . 20. 2.5. 2.0. 
In Wasser Lösliches . . . . 50 . 4.47. 4.19. 
Zucker . . 2 2 2 22020048. 0.00 . 0.00. 
Verzuckerbare Stoffe . . 2. 228. ISO. 315. 
Rohfaser . . 2. 2 2220.68. 39.15 . 4u.1 . 
(resamt-Stiekstoffsubstanz . . 4.18 . 11.39 . y;2. 
EiweissartigeStickstoftfsubstanz 3.1 .. 9.9. 8.0 .. 
Unbestimmbare Stoffe . 2. ..9889. 24.71 . 23.39. 
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R Aus diesen Zahlen berechnen sich für die Verdaulichkeitskoeffi- 
zienten folgende Werte: 




















z 5 ®&, 5 
© o 5 > & 8: - ! 3 
23 32 3 38e| 5 |d83 583 88 
a ra| 8 1832| 3 |382|332|:53 
ga jan © | a |oZE|s2E2 
BE NENR r SE 
Pferd No. 1: kg | Pa” | | 0 | m | is 
800 kg verzehrter | | 
Luzerne enthalten ; 16.160 | 40.000! 3.520 | 18.240 | 50.240 | 33.440 | 24 880 | 69.520 
69.247 kg getrocknete | | 
Abgänge enthalten | 1.759) 3.005 | 0.000 | 6.848 | 27.110 8.303 6.862 | 17.110 














Mn m — 


Verdaut . 2 2. 14.01 36.005 | 3.520 | 11.982! 23.180 | 15.137 | 18.018 ' 52.110 
Verdaut, Proz. des. 


Eingeführten . . 89.1 |92.7 | 100 |66.+ 47.6 |81.2 |79.2 | 75.9 





Pferd No. 2: 


800 kg. verzehrter | 
Luzerne enthalten | 16.160 | 40 000 | 3.520 | 18.240 | 50.240 | 33.440 | 24.880 . 


64.689 kg getrocknete | 
Abgänge enthalten | 1.591 | 2.904 | 0.000 6.132 | 26.200] 6.288) 5. 5.175 | 16.: 748 


Verdaut. . . . . 14860 37.000 aa | 12, 23.950 27.152 | ' 19:05 | 52.772 


Verdaut, Proz. des | | 
Eingeführten . ..90.2 KT 100 66.4 an 81.2 m 15.9 


| u | 





69.5%0 





No. 1 Ro. ? 
Das Gewicht des Pferdes betrug am Anfang des Versuchs 582 kg 555 Ay 
a 5 u “ Ende = 600 „. 667. 
Mittel der Wägungen . . 2 2 2 2 2 0222020. 6587 „ 562 . 


Bei beiden Pferden war also durch die verabfolgte Futterration 
eine Zunahme des Gewichts veranlasst worden. 


Verdaulichkeit der getrockneten Luzerne. Auf demselben 
Felde, welchem die grüne Luzerne entstammte, war eine Parzelle re»er- 
viert worden, deren Ertrag in sorgfältigster Weise zu Heu verarbeitet 
wurde. Die beiden Versuchspferde erhielten nach einer Ueberganzs- 
periode, während welcher die Grünfütterung ganz allmählich durch 
Troekenfütterung ersetzt wurde, schliesslich pro Tag 10.5 %g Luzernenbeu. 


No, I No. 3 
Die frischen Auswurtstoffe wogen . . 347.95 kg 270.500 kg 
getrockneten ” & ... 110 „ 65.230 „ 
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Dieselben hatten folgende chemische Zusammensetzung: 
Trockene Abgänge 


Luserne peuamo.ı  PierdNo.i 
Wasser. . . 2 2 2 202. 35.0% 0.00 % 0.00% 
Asche . . 2 2. 2 2 2 2.0. 84. 10.10 „ 8.37 . 
Fett. ... Ge ee EM 3.66 . 3.68 . 
In Alkohol Lösliches ne, EA 2.54 . 2.13 „ 
In Wasser Lösliches . . . . 1923. 6.51. 6.34 . 
Zucker. . . . Ei 0.00 „ 0.00 . 
Verzuckerbare Stoffe ar. SI 9.37. 91... 
Rohfaser . . 2 2.2..2.2...85 . 30.38 . 39.73 . 
Gesamt-Stickstoffsubstanz . . 15.83 . 13.27 . 10.54 . 
EiweissartigeStickstoffsubstanz 9.51 .. 10.67 „ - 6.73 . 
Unbestimmbare Stoffe . . . 23.18 . 33.2. 28.0 „ 


Stellt man des Vergleichs halber die in der verabreichten Ration 
grüner Luzerne enthaltene Nährstoffmenge neben die der entsprechenden 
Ration Luzernenheus, so ersieht man ohne weiteres, dass die beiden . 
Rationen so weit als nur irgend möglich übereinstimmten: 


Grüne Luzerne Luzernenheu 
Asche . . . 2 2.2.2.2..2..932% 957% 
Fett . ... Bee 1.48 . 
In Alkohol Lösliches ee 0 8.79 „ 
In Wasser Lösliches . . . . . 20.00 . 22.6 . 
Zucker . . . re 1.8 . 
Verzuckerbare Stoffe re 11.27 „. 
Rohfaser . . . an 2A + 30.00 „ 
Gesamt- Stickstoffaubstanz E10, 18.61 . 
Eiweissartige Stickstoffsubstanz . 12.44 . 11.18 . 
Unbestimmbare Stoffe. . . » . 35.9 . 27.39 . 


Ueberdies war dafür Sorge getragen worden, dass beim Trocknen 
der Luzerne möglichst alle Blätter erhalten blieben. Demgemäss ent- 
hielt das Heu 50.6 % Stengel und 49.4 % Blätter, gegen 47.6 % Stengel 
und 52.4% Blätter in der grünen Luzerne. 

Da der Gehalt der 40 kg betragenden Tagesration grüner Luzerne 
an Trockensubstanz 9.88 kg beträgt, während die 10.5 kg Luzernenheu 
nur 8.925 kg Trockensubstanz enthalten, erscheint die zweite Futter- 
menge nährstoffärmer, doch sahen die Verf. davon ab, weil die Wägungen 
der Pferde bewiesen, dass auch die zweite Menge mehr als ausreichend 
zur Ernährung der Pferde war. Die normal verlaufenden. Versuche 
ergaben folgende Verdaulichkeitskoöffizienten: 
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| r-} 1 Eu F u 2) | S 3 
& © 2. & ö 
35 las | 3 |fe| 3 13531333 Be 
33 : = |38 | 8 382 582 83 
ana SR a sag ıs5:| 2 
Baer S A | 5 
ll) a METER 1 1 ne Re ET en er ae ee run = er >_ = 
PferdNo.: | m | m | |) | | in 
220.5 kg Luzerne | | 
enthalten. . . ."16.483| 42.402, 3.153 | 21.124 | 56.404 | 34.905 20.969 | 51.112 
71.01 %kg trockene Ab- | 
gänge enthalten .; 1.804 | 4.644 | 0.000 | 6.654 | 21.573] 9.4123 7.577 | 23.589 
Verdaut.. . . . .;14.680| 37.758 | 3.153 | 14.470 | 34.591 | 25.482 | 13.392 | 27 523 
Verdaut, Proz. des 
Eingeführten . .,89.1 |89.0 | 100 |68.5 |61.7 |78.0 68.9 158.55 
| 


Pferd No. 2: | 
220.5 kg Luzerne 

enthalten. . . .16.493 | 42.402| 3.153 | 21.124 | 56.404 | 34.905 
65.26 kg getrocknete 

Abgänge enthalten | 1.585) 4.136 | 0.000 | 5.943 | 25.018 | 6.876 | 4.390 | 18.312 


Verdaut. . . . .14.088 | 38.266 | 3.163 | 15.181 | 30.486 | 28.020 | 16.570 | 32.500 
Verdaut, Proz. des: 
Eingeführten . .|90.4 |90.2 | 100 
| 
Im allgemeinen lässt sich hieraus schliessen, dass die grüne Luzerne 
nicht wesentlich besser ausgenutzt wird als die getrocknete, d. h. dass die 
Verarbeitung zu Heu die Verdaulichkeit der Nährstoffe nicht merklich 
beeinträchtigt. Insbesondere gilt das von den Stickstoffsubstanzen. 
Bei gewissen Nährstoffen, resp. Kategorien von Substanzen, aller- 
dings finden wir auffallende Unterschiede. So sehen wir, dass die 
celluloseartigen Stoffe und die Pentane, welche bekanntlich schwieriger 
verdaulich sind, bei dem Heu bedeutend besser verdaut wurden als im 
Grünfutter. Der Grund hierfür ist nach den Beobachtungen der Verf. 
darauf zurückzuführen, dass die Tiere das Heu sorgfältiger kauen al: 
die grüne Luzerne, von der sie grosse Stücke verschlucken, die sogar 
oft noch im Kot wieder gefunden werden. Dazu kommt noch, dass 
bei der Grünfütterung, welche die Dejektionen wässriger macht, die 
Stoffe schneller den Verdauungstraktus passieren. Umgekehrt wie mit 
der Rohfaser ist es mit der Klasse der sog. „unbestimmbaren Stoffe“, 
zu denen Pektin, Gummi und Salze organischer Säuren gehören. Diese 
werden bei der grünen Luzerne in höherem Masse ausgenutzt. Es liegt 
dies an dem Zustande feinerer Verteilung, welcher eine bessere Ein- 
wirkung der Verdauungssäfte ermöglicht. Trotz alledem schliessen Verf., 
lass durch das Trocknen der Luzerne ihr Nährwert nicht merklich 


| 





20.969 | 51.112 
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verändert wird. Sie befinden sich demnach in Uebereinstimmung mit 
Henneberg, welcher aus seinen Versuchen über Luzerne mit einem 
Hammel zu demselben Resultate gelangte. 

Für die Wassermengen, welche die beiden Pferde teils direkt, teils 
ın der Nahrung bei der Grün- bezw. Trockenfütterung zu sich nahmen, 
ermittelten die Verf. folgende Werte: 

I. Grünfütterung. 
Pferd No. ı Pferd No. 2 

Wasser, direkt getrunken in 20 Tagen . . 285.00 kg 453.00 kg 


n mit der Nahrung aufgenommen . . 602.0 „ 602.00 „ 
In Summa . . 2 2 2 2 22200. 887.00 kg 1055.00 kg 
d.h. pro Tag. . :» . 2 2.202020 44.300 „ 52.250 „ 


II. Trockenfütterung. 
Wasser, direkt getrunken in 21 Tagen . . 810.00 kg 792.00 kg 


» mit der Nahrung aufgenommen . . 33.00 „ 33.00 „ 
In Summa . . 2. 2 2 22.202000. 843.00 kg 825.00 kg 
d.h.pro Tag. . . » .» 2 2.2.2.0 40.100 „ 39.300 „ 


Bei der Grünfütterung wird also erheblich mehr Wasser genossen, 
ein Umstand, der vielleicht für die verschiedene Ausnutzung der Nähr- 
stoffe von Bedeutung ist. 


III. Vergleich zwischen Luzernenheu und dem Heu 
natürlicher Wiesen. | 
Die früheren Untersuchungen über Wiesenheu, welche sich auf 
125 Heuproben verschiedenen Ursprungs und alle Kavallerieställen 
entstammend erstreckte, hatte den Verf. folgende Werte geliefert: 


Mittel Maximum Minimum 
Wasser . . 22... 14% 206% 920% 
Asche. . . 2 22.2.2..638. 8.23. 4.90 „ 
Bett:  &: u 0 de sec 2.29 . 0.85 ., 
Stickstoffsubstanz . . » 6% . 9.89 . 5.08 . 
Stickstofffreie Extraktstoffe 47.37 .. 52.50 . 38.33 „ 
Rohfaser . 2. 2. 2..23.9 . 30.35 . 18.9 . 


Hinsichtlich der Stickstoffsubstanz, als des wichtigsten Bestandteils, 
ergab sich: 
4 % der Proben enthielten mehr als 9% Stickstoffsubstanz 


4.8 ba) b) “ ” re ” Ba) 
32 2.0. = e ee a 
91.2. % h : 2.67. | 
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Für die Cellulose konstatierten die Verf.: 


9.5 % der Proben enthielten 19—21 % Cellulose 


I „ 1-3 . 
7 . 23—29 „ 
> „. über 29 . e 


Auch hier zeigen sich grosse Abweichungen der einzelnen Proben, 
wenngleich nicht in dem Masse wie bei der Luzerne. Besonders der 
Stickstofigehalt schwankt hier weit weniger, indem derselbe für 88% 
aller Proben dem Mittelwert nahe komnit. 

Es liegt dies daran, dass ein wichtiger Umstand, welcher die Zu- 
sammensetzung der Luzerne so sehr beeinflusste, nämlich die Verluste 
der Blätter und zarteren Teile, bei den Gräsern weit weniger ins Gewicht 
fällt. Hingegen ist die Bodenbeschaffenheit, die Düngung, der Reife- 
zustand von derselben Bedeutung wie bei der Luzerne. Wesentlich 
hängt der Nährstoffgehalt des Wiesenheus auch von der Art der Gräser 
und Pflanzen ab, welche dasselbe enthält. Reichtum an Leguminosen 
erhöht den Gehalt an Nährstoffen, wie umgekehrt der Gehalt de: 
Luzernenheus durch die beigemengten Gramineen vermindert wird. 

Eine Nebeneinanderstellung der für das Wiesenheu und da: 
Luzernenheu erhaltenen Mittelwerte bietet folgendes Bild: 


Luzernenheu Gramineenheu 
Wasser . . 2 2 2222020. 1492% 14.6% 
ASCHE: 3. 2:5 a: rl cn ne Di 6.25. 
Rett 2... 8.88 na ei 1.44 . 
Stickstoffsubstanz . . » » ....10% . 6.95 . 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . 39.1 „ 47.37 , 
Rohtaser . 2 2 2 2 222. IM. 23.93 . 


Demnach ist das Luzernenheu dem Wiesenheu hinsichtlich des 
wichtigsten Nährstoffs, der Stickstoffsubstanz, ganz bedeutend überlegen. 
In dieser Hinsicht kann es sogar dem Hafer an die Seite gestellt 
werden, von dem es sich im übrigen durch den geringen Fettgehalt 
und den völligen Mangel an Stärkemehl durchaus unterscheidet. Da- 
Wiesenheu hat dagegen den Vorteil der geringeren Menge Rohfaser 
für sich, der allerdings nicht gross ist; mehr Bedeutung kommt dem 
grösseren Gehalt an stickstofffreien Extraktstoffen zu. Unter Zugrunde- 
legung eines Preises von 0.06 fr. pro 1 kg Extraktivstoffe und von 
0.3 fr. pro 1 %ky Stiekstoflsubstanz berechnen Verf. folgende Werte: 


100 Ag Luzernenheu . 2 2 2 2202000. 5.65 fr. 
100 „ Wiesenhen 2.2 2.22 2 22.2.4985 „ 


—] 
=] 
=] 


27. Jahrg.) 4 terproduktion. 


Bei alleiniger Berücksichtigung der chemischen Zusammensetzung 
ergiebt sich also für die Luzerne ein höherer Wert als für das Wiesen- 
heu, während in der Praxis thatsächlich das letztere höhere Preise 
erzielt. Zu einer einwandfreien Bewertung ist es jedoch unerlässlich, 
die Verdaulichkeit heranzuziehen. Die Verf. ermittelten folgende Ver- 
daulichkeitskoöffizienten: 


Gesamt- Stickstofffreie 
Stickstofisubstanz Extraktivstoffe Rohfaser 
Luzernenheu . . . . 720% 66.2 % 391% 
Wiesenheu . . . . . 69%» „ 125 „ 704 . 


Die Stickstoffsubstanz ist also im Wiesenheu etwas weniger ver- 
daulich als im Luzernenheu, während sowohl stickstofffreie Extraktiv- 
stoffe wie Rohfaser im Wiesenheu bedeutend besser ausgenutzt werden. 


Unter gleichzeitiger Berücksichtigung der chemischen Zusammen- 
setzung und der Verdaulichkeit kommen die Verf. zu folgenden Schlüssen: 

















| Stickstoff: | Stickstofffreie | he 
substanz Extraktivstoffe 
| —— Ef en 
| | Ver Ver- Ver- 
Gesamt | dau- |Gesamt| dau- Gesamt| dau- 
nu . Mech | | Mich | lich 
| og ir 7 u 7 BEE 7 Ze 7 au > zu 
100 ky Luzernenheu enthalten . . 10.900 | 7.850 39.110 26.290 27.510 10.770 
100 ,„ Wiesenheu .ö 6.950) 4.810. 4 .370 34.340 23.930 16.840 
Mehr zu Gunsten des Luzernenheus 3.950' 3.0 — | — 3.610. 
- “  Wiesenheus . — — To; 8.0500 — | 6.050 


Wenn man diese Differenzen in Geldwert ausdrückt und annimmt, 
dass der Stickstoflsubstanz der fünffache Wert der Kohlenhydrate zu- 
kommt, so zeigt sich völliges Gleichgewicht. Die Praxis hat demnach 
in der Bewertung der Luzerne ein durchaus richtiges Urteil gefällt. 


Alles in allem erweist sich das Wiesenheu reicher an Respirations- 
mitteln, die Luzerne hingegen reicher an plastischen Nährstoffen. Das 
erstere würde sich also besonders zur Erzeugung von Kraft, das letztere 
mehr zur Mästung eignen. 


Zum Schluss berechnen die Verf. noch den Ertrag an Gesamt- 
sowie an verdaulichen Nährstoffen, welchen 1 Aka natürlicher Wiesen 
und 1 ha beim Anbau von Luzerne liefert, indem sie als mittlere Ernte 
die von der Statistik des Jahres 1895 für ganz Frankreich festgestellten 
Werte annehmen: 
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|  Stickstoff- Stickstofffreie 
Ä substans | Extraktivstoffe BOnFameE 
| Ver- Ver- Ver- 
u dau- |Gesamt! dau- |Gesamt dan- 
EN EIER sn BENDER II. insel Dede 
nn I | | kg kg ig | ke 
4483 kg Luzernenheu, enthaltend. : 489 352 ' 1780 | 1178 | 1233 , 483 
3955 „ Wiesenheu,  „ 275 | 100 | 1873 | 1358 | 946, 666 
Differenz zu Gunsten des Luzernen- | | 
heus . Er 214 162 — — 287 _ 
Differenz zu Gunsten des Wiesen- | 


Deus 2 ae ee re in ee 


Diese Resultate zeigen, dass der Anbau von Luzerne dem Land 
wirt einen Mehrertrag von 162 kg verdaulicher Stickstoffsubstanz pro ka 
verschafft, welcher den Wert des von den Wiesen gelieferten höheren 
Ertrages von 363 kg verdaulicher Kohlenhydrate weit übertrifft. 

Als weiterer Vorteil des Luzernenanbaues ist endlich die Anreicherung 
ıles Stickstoffgehaltes des Bodens infolge der Assimilation des atmo- 
sphärischen Stickstoffs anzuführen. [324] Beythien. 
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Versuche zur Bekämpfung des Schorfes (Grindes) 
der Kartoffeln vermittelst einer Beizung der Saatknollen. 
Von Dr. M. Hollrung. ?) 


Die Ursachen der Schorfbildung haben ihren Sitz, wie durch Ver- 
suche nachgewiesen ist, nicht ausschliesslich auf den Saatknollen, sondern 
offenbar auch im Boden. Vollkommen gesundes Saatgut liefert unter 
Umständen eine vollkommen schorfkranke Kartoffelernte Fällen der 
letzteren Art stehen wir heute noch machtlos gegenüber. Zur Be- 
kämpfung der Schorfkrankheit, sofern dieselbe von dem Saatgute ihren 
Ausgang nimmt, wurde von Bolley ein Mittel angegeben, welches 
darin besteht, dass man die Kartoffeln vor der Aussaat der 1/, stündigen 
Einwirkung einer 1° ,„igen Sublimatlösung aussetzt. Verf. sucht in der 
vorliegenden Arbeit die Wirksamkeit dieses Mittels zu prüfen, um 
dasselbe aus eigener Erfahrung empfehlen zu können. 


1) 8. Jahresber. über die Thätigkeit der Versuchsstation für Nematoden- 
vertileung und Pflanzenschutz zu Halle a. S. 1896, S. 39—45. 


27. Jahrg.] 
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Es wurden eine Reihe von Versuchen teils in Kästen, teils im 
Freiland angestellt, welche zugleich den vielfach behaupteten Einfluss 
einer Aetzkalk- oder Aschedüngung auf die Schorfbildung darthun 
sollten. Bei den Kästenversuchen ergab sich, dass sämtliche geernteten 
Kartoffeln, sowohl diejenigen, welche aus gebeiztem, als auch die, 
welche aus ungebeiztem Saatmaterial hervorgegangen waren, auf dem 
gewöhnlichen, sowie auf dem gekalkten und dem mit Asche gedüngten 
Boden frei von Schorf waren. Der Versuch hatte somit in Bezug auf 
die Frage, ob die Bolley’sche Kartoffelbeize wirksam ist, eine Ent- 
scheidung nicht erbracht, wohl aber lieferte er in anderer Beziehung 
ein interessantes Ergebnis. Es zeigte sich nämlich beim Durchmustern 
der geernteten Kartoffeln, dass diejenigen, welche aus Kästen mit prä- 
pariertem Saatmaterial stammten, vollkommen glattschalig waren, während 
die aus nicht behandeltem Saatgut hervorgegangenen fast ausnahmslos 
mit den von Rhizoctonia solani Kühn hervorgerufenen schwarzen Pusteln, 
Kartoffelpocken, besetzt waren. Die Beizung hatte also hier dem Auf- 
treten der Pockenkrankheit vorgebeugt. 

Bei den Feldversuchen, die mit drei verschiedenen Sorten, Magnum 
bonum, der blassroten Speisekartoffel und einer unbekannten rotschaligen 
Sorte, angestellt wurden, trat die Wirkung der Präparation bezüglich 
des Schorfes etwas mehr als bei den Kastenversuchen hervor, denn es 
wiesen die unpräparierten Parzellen ersichtlich mehr Schorf auf als die 
präparierten. Ein wesentlicher Unterschied in der Aufnahmefähigkeit 
von Schorf liess sich bei den drei zum Anbau gelangten Sorten nicht 
erkennen. Die Kalk-, sowie die Aschedüngung hatten keinen nennens- 
werten Einfluss auf die Schorfbildung ausgeübt. Interessant war auch 
hier wieder die Wahrnehmung, dass die Pocke auf der Ernte von nicht 
präparierter Saat ziemlich häufig, auf der von präparierter Saat fast 
gar nicht auftrat. — Bezüglich der Wirkung des Kalkes und der Asche 
als Düngemittel sei erwähnt, dass beide, und namentlich der Kalk, den 
Ernteertrag wesentlich erhöhten. Bei der Kalkdüngung zeigte sich zudem 
eine auffallende Steigerung des Stärkegehaltes sowie der Knollenzahl unter 
gleichzeitiger Verminderung der Knollengrösse. Für Brennereizwecke, 
wo die Knollengrösse keinerlei Rolle spielt, würde also eine Kalkdüngung 
wesentlichen Nutzen versprechen. [79] Richter. 
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Ueber die physiologische Bedeutung 
der Phosphorsäure im Organismus der Zuckerrübe.') 
Von Julius Stoklasa. 


Verf. vertritt die Ansicht, dass der Phosphor im Pflanzenorganismus 
hauptsächlich in Form von organischen Verbindungen, Lecithin, Nuk- 
leinen u. s. w. auftritt und sucht in der vorliegenden Arbeit, die 
physiologische Bedeutung dieser Verbindungen für die Zuckerrübe fest- 
zustellen. | 

Er findet in der Trockensubstanz von Rübensamen 0.45% Lecithin, 
dessen Phosphorgehalt 2.27% des Gesamtphosphorgehaltes der Sameıı 
entspricht. Neuntägige, in reinem Sande gezogene Keimlinge enthielten 
in der Trockensubstanz 1.78% Leecithin. Der Leeithinphosphor war 
auf 6% des Gesamtphosphorgehaltes gestiegen. 

Bei 30tägigen Keimpflanzen zeigten die Blätter und Stiele einen 
Gehalt an Lecithin von 1,46%, die Wurzeln einen solchen von nur 
0.78; der Lecithinphosphor betrug bei den Blättern 9%, bei den Wurzeln 
4.6% des Gesamtphosphors. Vollständig entwickelte Pflanzen enthielten 
in der reinen Blattsubstanz 10.9% des Gesamtphosphors als Leecithin- 
phosphor, in den Wurzeln 5% des Phosphors in Form von Lecithin. 

Sattgrüne Blätter vollständig entwickelter Pflanzen zeigten einen 
Leeithingehalt von 0.89% der Trockensubstanz, gelbe Blätter einen 
solchen von nur 0.15%. Die Blätter der roten Rübe enthielten 0.4% 
Leeithin in der Trockensubstanz, weisse Blätter der Zuckerrübe, bei 
denen das Chlorophyll ganz oder fast ganz fehlt, nur 0.22%, also viermal 
weniger als grüne Blätter. Dass Chlorophyll und Lecithin in enger 
Beziehung zu einander stehen, zeigten ausserdem auch die Untersuchungen 
etiolierter Keimpflanzen. Dieselben enthielten nur sehr geringe Mengen 
Leeithin im Vergleich zu den im Sonnenlicht gezogenen Pflänzchen. 

Die wachsende Rübe nimmt in 60— 70 Tagen circa 46 9 Phosphor- 
säure auf, d. h. eine 10000 mal grössere Menge, als im Samen ent- 
halten war. Davon werden etwa 30 g Leeithin gebildet. Nach 110 Vege- 
tationstagen betrug die Menge der aufgenommenen Phosphorsäure das 
20000 fache der ursprünglich im Samen enthaltenen Menge. Sowohl 
Phosphorsäure als Lecithin werden vorzugsweise in den Blättern auf- 
gespeichert. Gegen Ende der Vegetationsperiode wandert das Lecithin 
aus den Blättern in die Wurzeln und sammelt sich in besonders grossen 


1) Zeitschrift für Zuckerindnstrie in Böhmen 21, 403—422, Prag, Ver- 
suehsstation tür Zuekerindustrie: nach Chem. Centralbl. 1897, I, S. 1127. 
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Mengen im oberen Teile derselben an. Bei Beginn der neuen Vege- 
tationsperiode liefert es das erste Material zur Bildung des Chlorophylis 
in den Blättern. | [n1) Richter. 


Ueber den Saazer Hopfenbau. 
Von Dr. Th. Remy -Berlin.') 


In vorliegender Arbeit sucht Verf. die Frage zu beantworten: 
„Welchen Umständen verdankt der Saazer Hopfenproduktionsbezirk 
seine anerkannt hervorragende Stellung rücksichtlich der Güte seines 
Erzeugnisses ?* 

Zu diesem Zwecke bespricht Verf. zunächst die Bodenverhältnisse 
des Saazer Gebietes. Die an thonigen Bestandteilen reichen Böden 
sind meist mittlere und schwere Lehme,: vereinzelt auch Thonböden 
und sandige Lehme. Die mechanische Zusammensetzung derselben ist 
eine recht günstige, ebenso die chemische. Der natürliche Phosphor- 
säure- und Kalireichtum dieser Böden sind vermutlich von bestimmender 
Bedeutung für das Gedeihen:. des Hopfens. Sowohl in Rücksicht auf 
die Wärmeverteilung, als auch in Rücksicht auf die Niederschlagsver- 
hältnisse ist das Klima ein ausgesprochen kontinentales. Die Kultur 
ist durchgehends eine recht sorgfältige; bei der Pflücke, Trocknung 
und weiteren Behandlung des Hopfens wird grosse Sorgfalt aufgewandt. 

Nach diesen Betrachtungen beantwortet Verf. die eingangs auf- 
geworfene Frage dahin, dass die günstigen Boden- und klimatisch«n 
Verhältnisse für den hohen Stand des Hopfenbaues in Saaz verant- 
wortlich zu machen sind. | 

In einem später erschienenen Artikel: „Ueber die wirtschaftliche Lage 
und die Organisation des Hopfenbaues in Saaz“,®) giebt Verf. zunächst 
eine Zusammenstellung der Kosten der gesamten Pflegearbeiten während 
des Frühjahrs und Sommers pro 120 Schock Hopfenstöcke, die sich 
insgesamt auf 252 „4 belaufen. Daran schliesst sich eine Produktions- 
kostenrechnung, die keineswegs als genau zu bezeichnen ist, sondern 
als eine im grossen und ganzen zutreflende Kalkulation anzusehen ist, 
die zur Genüge zeigt, dass die Lage des Hopfenbaues auch in Saaz 
gegenwärtig keineswegs eine rosige ist, und dass nicht wenige Produ- 
zenten dieses Gebietes in den letzten Jahren entschieden mit Verlust 
gearbeitet haben müssen. Den Schluss der Abhandlung bildet eine 


1) Wochenschrift für Brauereien 1897, Nr. 37. 
*) Wochenschrift tür Brauereien 1897, Nr. 39. 
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Beschreibung der Organisation und Thätigkeit des „Verbandes Saazer 
Hopfenproduktionsgemeinden“, einer Vereinigung, welche fast sämtliche 
Gemeinden des Hopfengebietes umfasst und die gemeinsamen Interessen 
der Hopfenproduzenten vertritt. [183] H. Falkenberg. 
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Der Traubenwein und seine Bereitung. 
Von J. Graftiau.') 


Der wichtigste Bestandteil des Traubensaftes ist nächst dem Wasser 
der vergärungsfähige Zucker. Der Gehalt desselben schwankt zwischen 
10 und 25%. Ferner enthält der Weinmost noch saures weinsaure= 
Kali, freie Weinsäure, Apfelsäure, Citronensäure u. s. w., Tannin, stick- 
stoffhaltige Körper, harzige, fette, mineralische und färbende Stoffe. 

Der Rotwein wird dadurch erhalten, dass man die Trauben mit 
den Schalen und Kernen, manchmal auch mit den Fruchtstielen gären 
lässt; da nun der Farbstoff in den Schalen allein sich befindet, so 
erhält man Weisswein, indem man nur den Traubensaft gären lässt; es 
ist dabei‘ gleichgültig, ob derselbe von gefärbten oder ungefärbten 
Trauben herrührt. 

Der Verf. sucht nun eine besonders gute Weingegend aus, den 
Süden Frankreichs, als Typus zur eingehenden Beschreibung der Wein- 
bereitung. Mit Professor Bouffard hat der Verf. auf der Domaine 
Rochet in der Nähe von Montpellier seine Studien gemacht und führt 
dem Leser in anschaulicher Weise das Arbeitermaterial, die Geräte, die 
Räumlichkeiten und die Maschinerien nicht nur, sondern auch die 
einzelnen Handhabungen in der wirklichen Reihenfolge und den Zeit- 
abständen vor. In Bezug auf die Einzelheiten müssen wir auf die 
sehr interessante Originalarbeit verweisen; herausheben möchten wir: 
1. dass nicht von den Winzern, sondern hauptsächlich in den ungeheueı 
grossen Lagern von Berey durch die Händler die Weine verschnitten 
und zurecht gemacht werden; 2. dass die ausgepressten Trester noch- 
mals benutzt werden, um ein zweites Produkt, den sogenannten Nach- 
wein oder Gesindewein zu fabrizieren. 


%J. Graftiau, Le vin de raisin et ses succedanes. L’ingenieur agricole 
de Gembloux, Jahrg. VIII (1397), p. 128 ff. | 
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Während der Herstellung des Weines läuft derselbe nun mancherlei 
Gefahr der Verschlechterung oder gar des vollständigen Verderbens. 
Von diesen Krankheiten des Weines bespricht der Verf. die folgenden: 

Das Kahmigwerden. Es verbrennt hier, durch einen Pilz (Mycoderma 
vini) veranlasst, der Alkohol zu Wasser und Kohlensäure Die Kraft 
des Weines wird vermindert, er erhält jedoch keinen schlechten Geschmack. 
Durch Abhalten der Luft, deren Sauerstoff durch Unterhaltung der 
Oxydation besonders die Zersetzung befördert, kann dieser Krankheit 
vorgebeugt werden. 

Der Essigstich. Auch hier findet eine Veränderung des Alkohols 
statt, er verbrennt unter der Einwirkung des Mycoderma aceti unvoll- 
ständig und lässt Essigsäure zurück; schon ein Tausendstel davon be- 
einträchtigt den Geschmack merklich. Die günstigen Bedingungen zur 
Entwickelung des Pilzes sind der Sauerstoff der Luft und gesteigerte 
Temperatur, dieselben sind also soviel wie möglich zu vermeiden. 

Der Trieb des Weines (pousse), der sich durch Freiwerden von 
Kohlensäure bemerkbar macht, wird durch einen fadenförmigen Orga- 
nismus hervorgerufen, welcher die Weinsäure angreift. 

Das Zähe-, Weich- oder Langwerden des \Veines (graisse) tritt 
besonders bei Weissweinen, die arm an Gerbsäure sind, auf. Der Wein 
wird trübe, dick und fadenzieheud wie Oel; geschüttelt giebt er Kohlen- 
säure ab. 

Das Bitterwerden des Weines (amertume) teilt demselben einen 
bitteren Geschmack mit, entfärbt ihn und ruft einen voluminösen Nieder- 
schlag hervor; es wird hervorgerufen durch sehr dünne Fäden und 
scheint das Glycerin des Weines anzugreifen. 

Alle diese parasitären Angriffe des Weines finden ihr Heilmittel 
in dem Klären, wodurch die Keime entfernt werden, oder in dem 
Pasteurisieren, welches diese tötet. 

Ausser diesen Krankheiten iet im Jahre 1896/97 eine neue Krank- 
heit aufgetreten, welche das Umschlagen oder Brechen des Weines (casse) 
genannt wird. Martinand schreibt dies einer oxydierenden Diastase zu, 
und Bouffard empfiehlt zur Bekämpfung des Uebels: 

1. Erwärmung auf eine Temperatur von 60—65® C. 

2. Behandlung mit schwefliger Säure, der eine Klärung oder eine 
sorgfältige Filtration folgen soll. 

Einen grossen Einfluss auf die Art der Gärung hat die Art 
der Hefe. 
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Für gewöhnlich bringt jede Traube ihre Hefe mit; und wenn die 
Kelter den zuckerreichen Saft ausgepresst hat, bemächtigen sich die 
natürlichen Fermente dieses für ihre Entwickelung so ausserordentlich 
günstigen Stoffes. Aber was ist die Natur dieser Fermente, die sich 
von selbst im Weinmoste finden, und welche Wirkung äussern sie 
später ? 

Pasteur entdeckte neben den Sporen der eigentlichen Alkoholhete, 
(les Saecharomyces, Mycodermen, Schimmel und verschiedene Bakterien. 
Von der grossen Familie der Saccharomyceten sind dann wieder mehrere 
(Geschlechter bekannt, die wiederum in verschiedene Rassen zerfallen. 


Es entsteht nun ein lebhafter Kampf unter diesen kleinen Lebe- 
wesen, der unter wechselnden Umständen zu Gunsten wechselnder Arten 
ausfällt. 


Es tritt nun die Frage auf, ob man durch reine, ausgewählte 
Hefe der Gärung eine bestimmte Richtung geben kann und so die 
‚Bedingungen zur Veredelung der Weinsorten in die Hand bekomnt. 


Pasteur spricht sich 1876 in dem Sinne aus, dass man solelie 
Wirkungen erwarten dürfe. u .$ 


Duclaux stellte fest, dass die Champagner-Hefe, zur Vergärung 
‘der Laktose benutzt, ihre Eigentümlichkeit körnig zu bleiben, bewahrte, 
die Flüssigkeit also völlig klar liess, und ihr einen viel angenehmeren 
(Geruch und mehr charakteristisches Feuer gab als gewöhnliche Hefe. 


1888 stellte Jacquemin mit Hefe aus der Sauterne aus Gersten- 
malz einen Gerstenwein her, der das charakteristische Bouquet der 
Sauterne hatte. Entsprechende Erfolge erzielte er mit Hefen von 
Beaune, Chablis, Riquewyhr und dem Cider der Pikardie. 


Marx, dessen Arbeiten bis 1885 zurückreichen, zeigt, dass unter 
den Hefen solche sind, die den Wein besser gären lassen als anderer; 
es finden sich solche, die mehr Alkohol hervorbringen, andere, die dem 
Wein ein besonderes Bouquet geben; auch findet man solche, Jdie der 
Säure oder der lHlitze besser widerstehen als andere. Nach diesem 
Autor kann sogar in einem nicht sterilisierten Most die Verwendung 
einer Reinkultur von Hefe die Gärung bemerkenswert beeinflussen. 


Es giebt jedoch auch Gegner der Anwendung von Hefe - Rein- 
kulturen. So hat Bouffard, Professor der Technologie zu Montpellier, 
sich aut Grund von Versuchen in den Kellereien der technischen 
Schule nieht zu Gunsten derselben äussern können; und Profe=-ur 
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P. Ferrouillat von «derselben Schule, der im grossen Versuche 
angestellt hat, erklärte sich nicht in der Lage, dieselbe wieder zu 
verwenden. 

Der Verf. hat nun im Laboratorium zu Gembloux selbst Versuche 
angestellt und darüber berichtet 


Es wurden sterilisierte Glaskolben von ca. 3 ! Inhalt zur Hälfte 
mit Weinmost, der von einer Traube aus dem Glashause stammte, die 
gut reif und eine Frankentaler Varietät war, gefüllt; hierauf jedem 
Kolben eine gewisse Menge vorher sorgfältig bereiteter Rein- Hefekultur 
zugefügt, darauf der Kolben bis zu dreiviertel gefüllt und mit einem 
durch einen durchbohrten Kork gehaltenen Stück Mousseline ver- 
schlossen. Die Ballons wurden in einen Thermostaten bei einer Tem- 
peratur von 28—30°C. gestell. Am nächsten Tage schon begann die 
Gärung, welche sehr lebhaft war und über die Gefässe überzuschäumen 
drohte, durch den Mousselinverschluss hindurch. Nach drei Tagen hatte 
die Gärung ihr Maximum erreicht, nach neun Tagen war sie beendet. 
Der Wein wurde nun von der Trester getrennt und bei ungefähr 15°C. 
vier Tage der Ruhe überlassen, er hatte sich gut abgesetzt und war 
klar, er wurde nun in kleinere Gefässe gefüllt; zwei Tage später, am 
11. Oktober 1894 wurde eine erste Prüfung vorgenommen und am 
3. April 1895 der Wein auf Flaschen gefüllt und gleichzeitig zur 
chemischen Analyse eine Probe genommen. Die Analysen - Resultate 
ind folgende: 
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No. Abstammung der Hefe ! Volum, | 5 S Pe Se 5 E 2 Bemerkungen 
”» Azals, |asL| 

. Romane: Conti. .: 98 | 13,5 | 1.37 | 4.65 1, 2, 3. v. ‚Schlöes 
2. Chablis. . . 2.2.98 137 | 14 4.77 sing, fröres, Mar- 
3.  Chäteau Margaux . 89 ı 15.6 | ‚1.70 4.82 seille 
4. Bordeaux . . . ..93 1443 ı 15 | 436 |4u.7 aus dem 
5. ' Freiwillig. . . .:ı 8» . 155 . Lei 1 4.65 Institute 
6. Mischung v.1.234,71 87 153 | 198 44 | La Claire 
1. Bourgogne . ... 86 ı 148 1% 4.42 | (Jacqmemin) 


Am 18. März 1897 folgte eine zweite Prüfung. Die Resultate 
dieser Prüfungen sind folgende, wobei die Nummern denen der vorigen 
Tabelle entsprechen. 

Centralblatt. November 1398. 
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No. | Am 11. Oktober 1894: | Am 18. März 1897 


EEE NEE | 


1. "Bouquet herrlich, sche BE | Boaanet herrlich. Der Wein ie ach: 
:Der Wein schwach, aber gut. Farbe gut. Rötlich. 
rötlich. 














| 
2. Fe weniger entwickelt wie beil. Bouquet wenig ausgesprochen. Der 





Der Wein gut. Wein schwach. Gute Farbe. 
3. | — Bouquet schwach, angenehm. Der 
| Geschmack etwas scharf. Rötlich. 
; Mittelmässig. 
| 
4. — Bouquet sehr gut. Dem Wein fehlt 
die Fülle; fast farblos. 
5. | Wenig Bouquet. Bouquet schwach. (reschmack etwas 
Der Wein ziemlich gut. scharf; rötlich: ziemlich gut. 
| 
6. Bouquet sehr ausgesprochen und vor- | Bouquet sehr ausgesprochen, an Bur- 
züglich. | gunder erinnernd. Sehr geringer 
Geringer scharter Geschmack. scharfer Geschmack. Farbe „ut. 
Gut. 


=! 


— Bouquet leicht Burgunder. 

Der Wein vergangen. Rötlichı. 
Ueber die eben mitgeteilten Resultate bemerkt der Verf.: Die 
Weine besitzen genügend Alkohol, soviel, dass sie nicht ganz den 
mittleren Gehalt eines guten Bordeaux-Weines erreichen. Ihr Extrakt- 
gehalt ist gering, was die Weine schal und wenig zu längerer Konser- 
vierung gecignet macht. Der Glyceringehalt befindet sich im richtigen 
Verhältnis zum Alkohol. Der Säuregebalt ist schwach und merklich 
unter dem mittleren Gehalte französischer Weine. Die Urteile über 
Bouquet und Geschmack der Weine lassen auf einen bedeutenden 
Unterschied der Wirkung der verschiedenen Hefen schliessen. Im all- 
gemeinen muss auch die Schwierigkeit berücksichtigt werden, welche 
immer solchen Versuchen im kleinen anhaften. Es ist, so schliesst der 
Verf, also wohl möglich, aus den im Glashause gezogenen Trauben 
brauchbare Weine herzustellen, und es ist dann zu empfehlen, Reinhefe 
von berühmten Weingegenden zu verwenden; einmal, weil unter dem 
(slase die alkoholbildenden Fermente selten sind, und weil ander=eits 
den Trauben des Gewächshauses stets mehr oder. weniger die das 
Bouquet bildenden Stoffe fehlen. [272] Wrampelmeyer. 
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Gärung, Fäulntis und Verwesung. 


Ueber die Durchgängigkeit von Membranen für Fäulnisprozesse. 
Von Dr. med. Hans Hensen.'!) 


Während früher diese Frage darüber entscheiden sollte, ob Fäulnis 
durch Enzyme oder nur durch Bakterien bewirkt werde, ist sie jetzt in 
Bezug auf diesen Punkt gegenstandslos geworden, nachdem die bakterielle 
Entstehung der Fäulnis feststeht. Trotzdem erschien dem Verf. die 
endgültige Lösung dieser noch unentschiedenen Frage doch von Interesse. 
Zu diesem Zwecke mussten zunächst Membranen gefunden werden, die 
nicht die kleinste schadhafte Stelle hatten. Zur Untersuchung, ob die 
Membran brauchbar ist, wurde Hämoglobin benutzt, das nicht diffundiert 
und leicht spektroskopisch nachweisbar ist. Auf diese Weise kontrollierte 
Pergamentschläuche, deren oben verschlossene Enden zur Vermeidung 
von Infektion in Sublimatlösung. tauchten, wurden mit steriler Nähr- 
flüssigkeit gefüllt und in ein offenes, Nährlösung enthaltendes Becher- 
glas gestell. Nach drei bis vier Tagen waren innen Bakterien nach- 
zuweisen. Es wurde sodann als Membran Pergamentpapier benutzt, 
das mittels Bindfaden an einem weiten Reagenzglas festgewickelt war. 
Da hierbei die Bakterien, wie es auch thatsächlich geschah, „über die 
Membran hinüberklettern und Spalträume zwischen dieser und dem 
Glase benutzen“ konnten, wurde der Rand mit Leim mit zugesetztem 
Kaliumbichromat getränkt. Auch bei dieser Anordnung zeigten sich 
Bakterien im Innern, und zwar bei verschiedenen Sorten in verschiedener 
Zeit. Diese mussten aber durch die Membran gegangen sein. Diese 
Thatsache erscheint gegenüber der Nichtdiffundierbarkeit kolloider Sub- 
stanzen merkwürdig. Weder die Eigenbewegung der Bakterien kann 
als Erklärung angenommen werden, weil durchaus nicht die Arten mit 
schnellster Bewegung amı leichtesten die Membran durchdrangen, noch 
war die Grösse der einzelnen Formen hierfür von Bedeutung. Da cs 
nun doch noch möglich war, dass Hämoglobin nicht die kleinsten schal- 
haften Stellen nachwies, benutzte Verf. als Membran die Schalenhaut. 
(les Vogeleies, die er möglichst schont, während sie bei den früheren Ver- 
suchen von Zörkendörfer, Shrank und Wilm durch die Desinfektions- 
methode geschädigt sein konnte. Da ein Teil der Infektion durch den 
Genitaltractus erfolgt ist, benutzte Verf. Choleravibrionen, die sehr beweglich 


1) Zeitschr. f. Biol., Bd. XXXV,N. F. Bd. XVIT, 8. 101. 
65° 


TER _ Kleine Notizen. [November 1898. 


sind und im Ei nicht vorhanden sein konnten. Bei genügend langem Liegen 
liessen sich im Ei Choleravibrionen nachweisen. Dass also nur schadhafte 
Stellen der Membran die Bakterien hindurchliessen, war nicht mehr 
aufrecht zu erhalten, da man annimmt, dass ein frisches Ei eine intakte 
Schalenhaut besitzt. Ein anderer Versuch giebt über die Art des 
Durchdringens einigen Aufschluss, ohne beweisend zu sein. Auf eine 
Gelatineplatte wurde mit einer mit Penicillium glaucum infizierten 
Impfnadel ein Kreuz, nicht bis zum Rande, gezogen und ein sterilisiertes, 
glattgepresstes Blatt Pergamentpapier darüber gelegt. Nach vier Tagen 
erschien auf der Oberfläche ein Kreuz von P. g. und zwar lückenlos, 
was nicht eintreten konnte, wenn die Membran nur an einzelnen, 
schadhaften Stellen durchlässig wäre. Es scheint also ein Durchwachsen 
der Membran stattzufinden. Trotz der bis dahin negativen Versuche 
scheint es dem Verf. nicht ausgeschlossen, für Bakterien absolut un- 
durchlässige Membranen zu finden, wodurch neben dem Filtrieren eine 
zweite Möglichkeit gegeben wäre, die Bakterien von ihren Stoffwech:»el- 
produkten zu trennen. [150] Fraenkel. 


Kleine Notizen. 


Ueber die Wirkung des Chilisaipeters mit einem geringen Gehalt an 
Perohlorat. Dr. A. Pasyualini?) berichtet über die schädliche Wirkung. 
welche bei der Düngung mit drei Chilisalpetersorten mit einem Gehalt von 
0.045, 0.030, 0.050% FPerchlorat in einzelnen Fällen beobachtet wurde, und zwar 
in solchen Fällen, wenn die Kopfdüngung auf junge, zarte Pflanzen statt- 
gefunden hatte. 

Nach dem Verf. genügt daher zur Ermittelung des Dungwertes eines 
Chilisalpeters die Stickstoffbestimmung, man soll jedoch bei der Verwendung 
desselben zur Kopflünzung unbedingt viel vorsichtiger sein. Verf. empfiehlt. 
den Chilisalpeter womöglich in kleineren, wiederholten Gaben ’und möglichst 
kurze Zeit vor einem Regen auszustreuen. [361) A. Devarda. 


Ueber eine Methode zur Unterscheidung der Mineralphosphate von Phosphaten 
tierischen Ursprungs. Dr. F. Martinotti®) untersuchte eine grosse Anzahl 
von Phosphaten und Superphosphaten sowohl mineralischen als auch tierischen 
Ursprungs anf ihren Gehalt an in Salzsäure unlöslichen Mineralsubstanzen 
und fand. dass anf diese Weise die ersteren leicht von den letzteren zu 
unterscheiden möglich ist. 

Die vorher nötizenfalls von der organischen Substanz befreiten Phosphate 
werden mit Salzsäure auswekocht, das Ganze wird sodann zur Trockne ein- 
wedampft. wieder mit Salzsäure und Wasser aufgenommen und der unlösliche 
Teil abtiltriert, gerlüht und gewogen. Nach den Versuchen des Verf. ent- 
halten die Mineralphosphate mindestens 5.25% und die Knochenmehle höchstens 
0.50% Unlösliches (Silieate). Die Menge der in den Knocheuaschen enthaltenen 
Slicare steiet manchmal über 3%. Die mineralischen Superphosphate ent- 
halten im Minimum 1.20% und die Knochenmehlsuperphosphate im Maximum 


I) Stız. sper. agr. ital. 1897, S. v6. 
”) Staz. sper. agr. ital. 1807, S. 603. 
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0.80% Silicate. Auch die Doppelsuperphosphate enthalten ungefähr 3% Silicate. 
Pie aus Knochenmehl- und mineralischen Superphosphaten hergestellten 
Mischungen ergaben wenigstens einen Gehalt von 225% Silicate.’) 

Der Verfasser hält daher alle Phosphate bezw. Superphosphate tierischen 
Ursprungs, welche mehr als 1% bezw. 0.30% Unlösliches enthalten, als mit 
mineralischen Phosphaten gefälscht. (289) A. Devarda. 


Ueber die Bildung von Asparagin in Pflanzen unter verschiedenen Be- 
dingungen. Von U. Suzuki.?) Kinoshita hat durch frühere Untersuchungen 
dargethan, dass das durch die Wurzeln aufgenommene Ammoniak in Asparagin 
überzugehen vermag. Verf. verfolgte diese Untersuchungen weiter, indem er 
zu ermitteln suchte, ob diese Umwandlung in verschiedenen Familien und 
Entwickelungsstadien stattfindet, ob verschiedene Ammoniumsalze und Nitrate 
verschiedene Mengen von Asparagin liefern, und wie die Resultate durch das 
Anwachsen von Zucker beeinflusst werden. Die am Schlusse seiner Arbeit 
zusammengestellten Resultate sind folgende: 1. Stickstoffverbindungen, aus 
denen Asparagrin in den Pflanzen durch Synthese entsteht, sind Ammonium- 
salze (auch Harnstoff) und Nitrate. — 2. Asparagin wird nicht nur im Dunkeln 
von ausgewachsenen Pflanzen erzeugt, sondern es kann auch unter gewissen 
Bedingungen im vollen Tageslicht gebildet werden. — 3. Synthetische Bildung 
von Asparagin ist nur möglich bei Gegenwart von Zucker in den Pflanzen, 
und wenn gleichzeitig die Bedingung tür Proteinbildung fehlt. Ueber schuss 
an Zucker hindert die synthetisc he Bildung von Asparagin nicht, befördert die- 
selbe sorar. — 4. Ammoniak wird als solches nicht in den Pflanzen aufzehäuft.: 
es verschwindet schnell, indem es unschädliche Verbindungen bildet. Felt 
es an der nötigen Zuckermenge, so kaun das Ammoniak nicht umgewandelt 
werden und bleibt in geringem Masse als solches in der Pflanze: eine grüssere 
Menge ist schädlich. — 5. Ammoniumsalze sind im allgemeinen besser geeignet 
für die Asparaginproduktion als Natriumnitrat. — 6. Chlorammonium ist anı 
meisten. phosphorsanres Ammonium am wenigsten geeignet zur Bildung von 
. aragin. Harnstoff ist im allgemeinen mehr reeignet als Ammons: alze. — 

ür die Umwandlung von Nitraten ist hohe Tempe atur und (regenwart 
von Zucker unerlässlich, widrigenfalls sie als solche eine Zeit laug in den 
Pflanzen aufgespeichert verbleiben. [109) Richter. 


Ueber die Ergebnisse der Untersuchung von Hopfen der Berliner Gersten- 
und Hopfen- Ausstellung im Jahre 1896. \on Th. Remy.®) Die mitgeteilten 
Untersuchungen sind in der Absicht unternonmen, die Zuverlässigkeit einiger 
der empfohlenen Methoden zur Feststellung des Gebrauchswertes des Hopfens 
einer Prüfung zu unterziehen. Aus dem "Ergebnis der mechanischen Unter- 
suchung geht hervor. dass die Bedeutung derselben eine sehr beschränkte ist. 
sie giebt lediglich Autsch'uss nach der negativen Seite hin. Ein hoher 
Anteil an Spindeln und Früchten ist stets ein Anzeichen für grobe und ge- 
ringwertire Hopfen; ein hoher Gewichtsanteil an Hochbl attgebilden hingeren 
ist zwar die unerlässliche Vorbedinenng. aber keineswers ein untrügliches 
Zeichen für einen feinen oder auch nur zuten Zapfenwuchs. Die Ergebnisse 
der Hopfenharzuntersuchung, wobei auch das Weichharz nach der Methode 
von Briant und Meacham bestimmt und in Vergleich gezogen wurde, er- 

gaben, dass der Bestimmung des letzteren zur Beurteilung des Hopfens ein« 
Fewinse Bedeutung nieht abzuspreehen ist. Die 1506er Hopfen waren durch 
einen auftallend geringen Weichharzzehalt gekennzeichnet. Nun sind aus 
Brauerkieisen vielfach Klawen über weriuge Haltbarkeit der letztjährizen 
Biere Jaut geworden. Ist aber in dem Weichharze der Träger der konser- 


I, Anm. des Ref.: Mit dieser Bererkung steht die oben gebrachte Angabe. dass 
mineralische Supe: phosphate in minimo ].: @, Silieate enthalten, in Widerspruch. Die Schluss- 
f lgeruny des Verf. erscheint nicht berechtixrt. nachdem ein bestimmter Miuimalsandgehalt 
der zu Superphosphat verarbeiteten Knochen nicht aufgestellt werden kann. 

”) Iimperial University, college of agrıculture, Bullet. 2, 44 -57, Februar. Nach (!hem 
Centralblatt Ie%7, I. S. 43. 

3) Mitteil. d Hopfen-Kulturstation d. Versuch=- und Lehranstalt für Brauerei in Berlin. 
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vierenden Kraft der Hopfen zu suchen, so liegt es nahe, zwischen der Be- 
schaffenheit der 1896er Hopfen und der geringen Haltbarkeit der Biere einen 
ursächlichen Zusammenhang zu suchen, d. h. den abnorm niedrigen Weichharz- 
gehalt für die mangelhafte Haltbarkeit der letztjährigen Biere verantwortlich 
zu machen. [251) H. Falkenberg. 


Litteratur. 





Das Bienenjahr. Lehrbuch der rationellen Bienenzuoht nach Grundsätzen 
der Theorie und Praxis Von W. Skarytka, Oberlehrer in Schletz, Post 
Aspara a. d. Zaya (N.-Oest.), praktischer Bienenzüchter. Dritte vermehrte 
Auflage mit 114 Abbildungen. Wien 1598. Druck und Verlag von C. Ge- 
rold’s Sohn. 

Referent selbst ist nicht Fachmann genug, um die einzelnen Angaben 
und Vorschriften auf ihre Richtigkeit oder sachliche Zweckmässigkeit prüfen 
zu können; der Herr Verfasser ist aber augenscheinlich in der Lage, sich auf 
zewichtige Erfolge zu stützen, und wenn das Vorwort in dieser Beziehung 
mitunter ein wenig reklamehaft anmutet, so mag sich das durch die in ver- 
schiedenen Ländern verschiedenen Gebräuche erklären. Das unbefangenste 
Zeugnis für den Anklang, den das Werk von Anbeginn seines Erscheinens 
efunden, ergiebt sich jedenfalls aus der raschen Auflagenfolge. 

Wenn’ wir versuchen, uns vom Laienstandpunkt ein eigenes Urteil zu 
bilden. so kann dieses nur dahin lauten, dass der Anklang auch wohlverdient 
sei. Dem Unkundigen wird zum mindesten eine klare, ansprechende Belehrung 
weboten, und wir möchten mit Sicherheit annehmen, dass auch der Kenner 
und Fachmann nicht vergeblich suchen wird nach neuen und interessanten 
Gesichtspunkten. Zudem lehrt die Erfahrung, dass eine — hier entschieden 
rühmenswerte — Sorgfalt der Form sich selten trennt von angemessener Be- 
herrschung der sachlichen Aufgabe. Dass diese nach den verschiedensten 
Richtungen hin gründlich durchgearbeitet, und kein wichtiger Punkt über- 
sehen wurde, darf man füglich schon aus einem Blick auf das wohlgeordnete, 
umfangreiche Inhaltsverzeichnis entnehmen. An erläuternden Abbildungen ist 
nicht gespart, und es sind die meisten derselben, gleichwie die ganze Aus- 
stattung überhaupt, wohlgelungen zu nennen. [265] D. Rei 


Chemie und landwirtschaftliche Nebengewerbe. Als Leitfaden für den 
Unterricht an landwirtschaftlichen Lehranstalten sowie zum Selbstunterricht 
bearbeitet von Dr. A. Pagel, Kgl. Preuss. Oekonomierat und Direktor der 
landwirtschaftl. Winterschule zu Arendsee in der Altmark. Fünfte verbesserte 
Auflage, bearbeitet von Dr. G. Meyer, gepr. Rektor, Oberlehrer an der Land- 
wirtschaftsschule und Winterschule zu Dahme. Leipzig. Verlag von Hugo 
Voiwt. 1898. 

Der Werth des nach Auswahl und pädagogischer Ordnung des Stofles 
sonst Anerkennung verdienenden Werkchens wird leider erheblich beeinträch- 
tigt durch überzahlreiche Druckfehler und nicht. wenige sachliche Unrichtig- 
keiten. Sie alle zu rügen, würde die verfügbare Zeit und den zulässigen 
Kaum überschreiten, doch glaubt Referent. dem Interesse des Büchleins einiger- 
massen zu dienen, wenn er von demjenigen, was bei aufmerksamem Drurch- 
blättern als störend sich aufdrängt, eine Reihe von Beispielen anführt. 

Die Schilderung des bekannten Versuches mit Schwefel und Eisen (S. 2) 
lässt den vorwiegend wichtigen und charakteristischsten Punkt der Er- 
schemung — das freiwillig heftige Erglühen der nur mässig zu erhitzenden 
Mischung — zu sehr ausser Acht. — In dem Kapitel „Atome, Atomgewichte, 
Moleküle u.s. w.“ (8. 3 u. ff.) scheint dem Ref. zu viel des Guten auf einmal 
veboten: man darf billigerweise bezweifeln, dass (abgesehen von der nicht 
immer streng logischen Folgerungsweise) ein Anfänger sich damit zurecht- 
tindet. — S.7 wäre unter den Wasserstoff führenden Verbindungen auch Am- 
monlak zu nennen gewesen. 
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191 
Der Wasserrest OH heisst bekanntlich nicht (wie S. 8 angegeben) 
„Hydroxyd“, sondern „Hydroxyl“. Der auf der nämlichen Seite zu findende Satz: 
„Alle Körper, welche die eben erwähnten Eigenschaften der Kalilauge zeigen, 
nennt man Basen“ ist weder präcis noch erschöpfend. Die Ausdrucksweise 
(S. 10) .‚die meisten Verbrennungen der Körper sind Verbindungen derselben 
mit Sauerstoff‘ lässt sich sprachlich nicht billigen; ein Gleiches gilt für /S. 14) 
„Wasserstoff und Chlor verbindet sich miteinander.“ Mit unserem Schriftchen 
zu sagen „löslich im Wasser“ (wo Wasser in unbedingtester Allgemeinheit 
gedacht ist), ist zwar leider mehrfach jetzt üblich, aber selbstverständlich 
anz falsch. Der Ausspruch (S. 15), dass die Salzsäurenebel Folge seien einer 
erbindung des an sich farblosen Gases „mit dem Wasser und der Luft“ 
(statt „in der Luft“) beruht wohl nur auf einem — den Sinn allerdings stark 
entstellenden — Druckfehler. 

Die Angabe (ebendaselbst) „Kartoffeln und Tabak z. B. gedeihen bei 
Zufuhr von chlorhaltigem Dünger nicht* ist in solcher Allgemeinheit nicht 
richtig; unbedingt irrig ferner, dass die auf S. 16 aufgeführten (ihrer Kon- 
stitution nach allerdings als „neutral“ zu betrachtenden) Salze des Eisens 
und Zinks auf Lackmus nicht wirkten. — In der auf S. 18 der Gleichung 
a) beigefügten Erläuterung („Umsetzung von Fe 4 Hy“) erscheint das Plus- 
zeichen eher geeignet, das Verständnis irre zu führen, wäre daher zu ersetzen 
durch „und“ oder besser noch gegen“. Auf der nämlichen Seite figuriert — 
als Beispiel eines durch Schwefelwasserstoff ausfällbaren Metalles — Calcium 
(Ca) so unzutreffend wie möglich: sehr wahrscheinlich war Kupfer (Cu) ge- 
meint, aber in solchem Fall bleibt auch das Tebersehen des Druckfehlers 
kaum zu entschuldigen! 

Beim Stickstoff (S. 22) wäre vielleicht ein kurzer Hinweis nicht über- 
flüssig gewesen, dass und wie dieses Element auch aus gewissen seiner Ver- 
bindungen dargestellt werden kann. Dass verflüssigte Luft (S. 23) „dop- 
pelt“ so viel Sauerstoff als Stickstoff enthalte, ist eine ganz haltlose Angabe: 
aus bekannten Gründen wechselt vielmehr, je nach den Versuchsbedingungen, 
das Verhältnis in sehr weiten Grenzen. „Ammonium“ als „starke Basis“ 
S. 25) gelangt zu dieser Eigenschaft wohl wiederum nur auf Grund eines 

Jruckfehlers. Einen ohne weiteres als solchen erkennbaren bietet die nämliche 
Seite für die Formulierung der Salpetersäure in Gleichung 1. 

Die Forderung von „Ozon, Stickstoff und Wasser“ für die Erzeugung 
von Salpetersäure mit Hilfe des elektrischen Funkens (8. 26) dürfte zu der 
irrigen Ansicht verleiten, als wenn mit gewöhnlichem Sauerstoff dieser all- 
bekannte Versuch nicht gelänge. Bei Besprechung des roten Phosphors (8. 28) 
hätte die Entstehung unter dem Einfluss des Lichtes, als besonders augen- 
fällig, nicht unerwähnt bleiben sollen. Ebensowenig (8. 28), dass die Bildung 
der (gewöhnlichen, dreibasischen) Phosphorsäure aus dem Anhydrid in Be- 
rührung mit Wasser ein längeres Erhitzen voraussetzt. Beiläufig ist die 
Formel der Phosphorsäure auf der folgenden Seite falsch wiedergegeben. 

Dass Kohlenstoff bei den höchst erreichbaren Temperaturen nicht flüchtier 
sei (8. 32), ist längst widerlegt: die Verkohlungsrückstände organischer Stoffe 
allgemein ala Koaks zu bezeichnen, wider allen Gebrauch. „Faule Gräben“ 
(S. 33) ist kurz allerdings gesagt, aber nicht gut. Auf der nämlichen Seite 
steht „C+0O, = CO," als hässlicher Druckfehler, der sachlich freilich weniger 
bedeutet, weil ihn jeder Elementarschüler auf den ersten Blick herausfinden dürfte. 

Ohne der Lebensenergie der Bakterien zu nalır zu treten, wird man 
doch schwerlich den Satz unterschreiben, dass speziell ihre „Atmung“ wesent- 
lich mitspräche für den „Schwund beim Verrotten“ des Düngers — der geven 
diese Thätigkeit angerebenen Vorbeurungsmittel nicht zu gedenken (S. 34). 
Weinberge mit Schwetelkohlenstoff zu „begiessen" (S. 36) giebt wohl kaum 


das richtige Bild der Verwendung. — Silicium (8. 36) ist durchaus nicht 
kurzweg „unverbrennlich” zu nennen. — Auf Seite 38, unter a) künute eine, 


wie sie dasteht ganz irrige. Detinition leidlich richtig gestellt werden, wenn 
man das Wort „Kalium «durch „Calcium ersetzt. — Der weisse Ueberzurs 
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einer Kalium - Schnittfläche (S. 39) ist bekanntermassen nicht das „Oxvd“., 
sondern das „Hydroxyd“ des Metalles. Von einer „Zersetzung des Kaliums“ 
an feuchter Luft (s. ebendaselbst) darf man aber dabei selbstverständlich nicht 


sprechen. 
Das S. 40 zu Eingang erörterte Mineral ist nicht als Karnallit, sondern 
— nach dem Eigennamen seines Entdeckers — als Carnallit zu bezeichnen; 


ihm kurzerhand 9% Kali zuzuerkennen, etwas willkürlich in Ansehung eines 
rohen, wechselnden Gemisches. Beiläufig wird (ungeachtet einer vorausge- 
schickten allgemeinen Bemerkung) der Schüler Anstoss nehmen, wenn ihm 
von einer Substanz, deren beigeschriebene Formel abgesehen von dem Krvstall- 
wasser natürlich) keinen Sauerstoff aufweist, in demselben Momente durch 
Formel und Ziffer gesagt wird, dass sie einen sauerstoffhaltigen Bestandteil 
„enthalte“‘!). Im übrigen handelt es sich bei dem Krystallwasser nicht um 
6 HO,. sondern um 6 H,O. — Die Kaliumverbindungen im Tierkörper eine 
„untergeordnete“ (der Sinn giebt zu lesen „entbehrliche‘‘) Rolle spielen zu 
lassen (S. 42), dagegen werden sich die Physiologen von Fach energisch ver- 
wahren. — Wenn es weiter unten beiNatrium heisst: „auf Wasser geworten, 
färbt es die entstehende Wasserstofffllamme gelb‘, so vermisst man dabei die 
bekannten besonderen Bedingungen, unter denen (im Gegensatz zu dem 
Verhalten des Kaliums) der betreffende Versuch nur gelingt. „Präcipitate“ 
mit „überschüssiger Säure“, derart, dass zugemischter Salpeter dadurch zer- 
setzt werden könnte (S.45) sind wohl praktisch wie theoretisch unmöglich. — 
Mit allergrösstem Interesse aber würden die Chemiker Kenntnis von der neuen 
Thatsache nehmen, wenn die S. 45 mitgeteilte Angabe richtig sein könnte: 
Die Atomgruppe Ammonium „lässt sıch selbständig als Flüssigkeit dar- 
stellen“! Einen Druckfehler schliesst der Zusammenhang aus; sollte etwa au 
tlüssiges Ammoniak versehentlich hier gedacht worden sein ? 

Fluorcaleium (S. 50) ist nicht „ein Bestandteil“, sondern der einzixr 
wesentliche Bestandteil des Flussspathes.. — Die in der Thomasschlacke 
vorauszusetzende Verbindung (S. 52) darf nimmermehr „Calciumtetraphosphat‘', 
wobı aber „Tetracalciumphosphat“ tituliert werden. 

Die aufgeführten Beispiele dürften für das vorhin Gesagte mehr als ge- 
nügen. Sie sind den ersten 52 Seiten des Werkchens entnommen. Der Ge- 
samttext umfasst deren 138. Soweit eine flüchtige Durchsicht Urteil ver- 
stattet, erscheinen allerdings in dem Späteren die Irrungen nicht ganz in 
solch’ starkem Masse gehäuft, allein unzweifelhaft bleiben deren auch hier 
selır viel mehr als erlaubt. Mit grösstmöglicher Selbstkritik wird demnaclı 
der Heır Bearbeiter sein Buch einer gründlichen Revision unterziehen müssen, 
bevor man daran denken dürfte, es mit gutem Gewissen in die Hände von 
Schülern zu geben, geschweige denn, es für Zwecke des Selbstunterrichtes an- 
zuempfehlen. [964) D. Red. 


) Verf. sagt kurzweg: „Karnallit enthält 9% K,O.“ Bichtiger wäre zu sagen: „Der 
Gehalt des (rohen) Carnallites entspricht etwa ''% K,O.“ Es wäre übrigens nachgerade über- 
haupt an der Zeıt, dass auch die angewandte Chemie sich von den „fingierten Bestandteilen“ 
lossugte. Sie werden in die Analyse sehr zwecklos „hineingerechnet“ um — namentlich für 
den Anfänger — nur Verwirrung zu stiften. Ja, bekanntlich mu a man einen Teil der E - 
rungeenschaft in gewissen Füllen nachträglich wieder „hinausrechnen“. wenn die “ummierung 
nicht fehlerhaft werden soll Warum nicht einfach operieren mit dem (tehalte an „Kalium“: 
und in entsprechenden Fällen an „Calcium“, an „Phosphor * etc. Beim Stickstoff (wo 
vielleicht dıe Berechtigung noch eher gegeben) hat man ja längst und fast allentı:alben darauf 
verzichtet, die wirkliche oder vermeinte Verbindung durch Zahlen zum Ausdruck zu 
bringen; es wenügt offenbar auch in den anderen Fällen, wenn man die Menge des wirk- 
samen Elementes und daneben die Art der Verbindungsform kennt. 


Berichtigungen. 

Im Septemberheft dieses Jahrganges, 8. 603 ist der Aufsatz von W. 
Kühne: „Ueber die Bedeutung des Sauerstoffs u. 8. w.‘“ irrtümlich unter der 
hubrik Tierproduktion" eingestellt worden; er betrifft pflanzliche Vorgänge. 

Im Öktoberheft, S. 715, Zeile 11 v. o. ist zu verbessern „calorimetrisch“ 
in „colorimetrisch'. 

Druck von Oskar Leiner in Leipzig. +4912 
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Die Thätigkeit der Moor-Versuchsstation in Bremen 
im Jahre 1897/98. 


Die Arbeiten im Laboratorium und die Feldversuche der Station. 
Von Dr. Br. Tacke.!) 


Die Feld- und Wiesenversuche der Emsabteilung der Moor-Versuchs- 
station. 
Von Dr. A. Salfeld.?) 


Bericht über die Thätigkeit des Botanikers der Moor-Versuchsstation 
seit dem Frühjahre 1894. 
Von Dr. C. Weber. ?) 


1. Die Arbeiten im Laboratorium der Station, 


Von den wissenschaftlichen Untersuchungen, die neben den prak- 
tischen Arbeiten der Station ausgeführt wurden, ist folgendes zu 
berichten: | 

Die Untersuchungen über die Veränderungen des natürlichen 
Moorbodens unter dem Einfluss des Austrocknens an der Luft oder 
bei höherer Temperatur und bestimmter Reagentien wurden fortgesetzt.*) 

Von grosser Wichtigkeit für die Kenntnis der chemischen Eigen- 
schaften des Hochmoorbodens ist es, dass es gelungen ist, eine Methode 
zur Ermittelung des Gehalts des letzteren an freien Humussäuren zu 
finden.®) Dadurch ist die Bearbeitung einer grossen Reihe von Fragen 
von hervorragender praktischer Bedeutung ermöglicht worden, die auch 
zum Teil schon in Angriff genommen sind. 

Nach den bisherigen Erfahrungen unterliegt der Gehalt des nicht 
kultivierten Hochmoorbodens an freien Säuren in der Oberflächenschicht 


1) Protokolle (der Central-Moorkommission, 39. Sitzung, S.5—27. — Vergl. 
diese Zeitschrift, Jahre. 26. 1897, 8. 366 — 382. 

2) Ebendaselbst, N. 25—36. 

3) Ebendaselbst, S. 164— 145. 

%, Vergl. diese Zeitschrift, Jahrg. 26. 1997, S. 369. 

8) Vergl. Chem. Zeitg, 1895, Ir. 95; 1597, Nr. 20. 
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viel geringeren Schwankungen, als der der verschiedenen kultivierten 
Hochmoorbodenformen und zeigt häufig überraschende Übereinstimmung, 
wie folgende Zahlen zeigen. 

In 100 Teilen trockener Moormasse sind an Humussäure, als 
Kohlensäure berechnet, vorhanden: 


Teile 
Oberflächenschicht Maibuschermoor unkultiviert . . . ...172 
e Hellwegermoor BEN 1.73 
5 Ollenjahnermoor (Schlesw. Holst .) ankultiviert 1.97 
R Kehdingermoor unkultiviertt . . 2. 2......2.06 
Tiefere Schicht Maibuschermoor . . 2» 2 2 222 22.2..19 
Rx n Ollenjahnermoor . . . 2.56 
Öberflächenschicht ausgebranntes Land, N Jahr in Dungkultur 1.37 
” ” n 3 nm „ ” 1.36 
oo n n 6 >» n E) 1.16 
4 Land in alter Kultur, nicht gekalkt . . . 0, 
e gekalktes Land - . 2 2 2 2 2 2 220.609 
N völlig ausgebrannte Fläche. . . . . 1.82 

e zur Torfstreugewinnung benutzte (abgemullte) 
Fläche. u. ee cu ae 


Ein Quantum von 4000 kg Kalk pro 1 ” ist im günstigsten 
Falle imstande, annähernd 1.6% der Humussäure in der Oberflächen- 
schicht zu neutralisieren. Bei der gewöhnlichen Kalkung mit 3000 bis 
4000 kg pro 1 ha wird also, je nach dem Säuregehalt des Bodens, 
entweder ein geringerer oder grösserer Rest nicht abgestumpfter Humus- 
säuren übrig bleiben, oder diese werden nicht nur völlig neutralisiert, 
sondern es wird noch darüber hinaus Kalk in basisch wirkender Form 
dem Boden zugeführt. Hieraus erklären sich manche Unterschiede 
gekalkter Hochmoorböden, z. B. das verschiedene Aufschliessungs- 
vermögen für Rohphosphate u. s. w. 

Von weiteren wichtigen Laboratoriumsarbeiten sind zu erwähnen: 
Untersuchungen über die durch die verschiedene Düngung verursachte 
Veränderung in der Zusammensetzung des Bodens und das Versinken 
der Pflanzennährstoffe, ferner die umfangreichen, durch die im Mai- 
buscher Versuchsfelde eingeleiteten statischen Düngungs- und Frucht- 
folgeversuche verursachten, analytischen Ermittelungen, sowie eine Unter- 
suchung über den Wert des Torfes als Wärmeschutzmittel im Vergleich 
zu anderen Materialien.) 

Als wichtigste Ergebnisse der Vegetationsversuche im Gewäch“ 
haus der Station sind folgende zu verzeichnen: 


!) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur, 1897, Nr. 16, 
S. 251. — Vergl. auch diese Zeitschrift, 27. Jahrg., 1898, S. 66. 
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a) Versuche auf Niederungsmoorboden. 

Die im vorigen Jahre begonnenen Versuche über die Wirkung von 
Stalldünger, Gründünger und Chilisalpeter auf Niederungsmoorböden 
verschiedener Art?!) wurden in diesem Jahre fortgesetzt. Als Versuchs- 
frucht diente die Zuckerrübe. Von der Stickstoffwirkung ganz abgesehen, 
traten hier unter genau den gleichen übrigen Vegetationsbedingungen 
zwischen den einzelnen Moorböden wiederum gewaltige Unterschiede in 
der Ertragfähigkeit überhaupt auf, deren Ursachen erst durch ergänzende 
Feldversuche erklärt werden können. 

Bei Versuchen über das Optimum des Wassergehalts bei Vege- 
tationsversuchen mit Niederungsmoorböden stellte sich heraus, dass bei 
Blattfrucht der Ertrag am grössten bei dem völlig mit Wasser gesät- 
ligten Boden mit 75 Gewichtsprozenten Wasser war, während bei 
Halmfrucht bei völliger Sättigung des Bodens mit Wasser ein ent- 
schiedener Rückschlag im Ertrage eintrat. 


b) Versuche auf Hochmoorboden. 

Die Fortsetzung der vorjährigen Versuche über die Nachwirkung 
verschiedener Thomasmehle und Rohphosphate auf Hochmoorboden 
lieferte ein sehr auffallendes Ergebnis, da auf allen Gefässen nur kläg- 
liche Ernten erzielt wurden, trotzdem nach den analytischen Ermittelungen 
noch soviel Phosphorsäure im Boden vorhanden sein musste, dass bei 
Gegenwart der übrigen Nährstoffe auch ohne Phosphorsäuredüngung 
eine befriedigende Ernte auch auf Grund der im freien Felde ge- 
machten Erfahrungen erwartet werden konnte. Verf. glaubt dies da- 
durch erklären zu können, dass bei den Feldversuchen der Boden 
durch stärkere und mehrjährige Düngungen mit Phosphorsäure mehr 
angereichert war als bei den Wegetationsversuchen. Wahrscheinlich 
geht bei den letzteren die durch die Humussäuren aus den Phosphaten 
gelöste Phosphorsäure mit der Zeit eine unlösliche, den Pflanzen schwer 
zugängliche Verbindung mit dem Boden ein, und erst, wenn die Fähig- 
keit des Bodens, lösliche Phosphorsäure in dieser Weise zu binden, 
erschöpft ist, tritt eine Nachwirkung der Phosphorsäure hervor. Für 
die Praxis würde daraus zu folgern sein, dass auf neukultiviertem 
Hochmoor nicht zu früh auf eine starke Nachwirkung der Phosphor- 
säure zu rechnen ist, sondern erst dann, wenn durch mehrjährige starke 
Düngung der Boden mit Phosphorsäure angereichert ist. 


1) Ver]. Prot. der Central-Moorkemmission, 37. Sitzung. 1997, 3. 45, und 
Mitt. d. Ver. z. Förd. d. Moork. 1997. Ar. 6, S. 109-1117. 
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Versuche über die Untergrundskalkung, welche mit Pferdemöhren 
als Versuchsfrucht angestellt wurden, zeigten, dass nur der entsauernd 
wirkende Kalk imstande ist, den Wurzeln unserer Kulturpflanzen den 
sauren Moostorfuntergrund zu erschliessen. 

Vegetationsversuche über die Wirkung von Kalk und Mergel auf 
stickstoffarmem Sandboden bestätigen die im vorigen Bericht!) gegebene 
Erklärung des scheinbar schädlichen Einflusses des Ätzkalks auf die 
Bakterien der Leguminosenknöllchen und lassen es ratsam erscheinen, 
auf derartig leichtem und stickstoffarmem Boden dem Mergel vor dem 
Kalk den Vorzug zu geben. 


2. Die Feldversuche der Station. 
a) Die alten Versuchsfelder. 

Im Hellweger- und Teufelsmoor wurde in den letzten Jahren 
besonderes Gewicht darauf gelegt, der Gründüngung bei den Kolonisten 
immer mehr Eingang zu verschaffen und deshalb auf einer grösseren 
Anzahl von Flächen Untersaaten oder Nachsaaten von Gründüngungs- 
pflanzen, namentlich Serradella und blauen Lupinen, mit bestem Er- 
folge ausgeführt. 

Ferner wurden auf Kosten des Kali-Syndikats vergleichende Ver- 
suche mit verschiedenen Kalisalzen angestellt, die im folgenden Jahre 
fortgesetzt werden sollen. 

Bei vergleichenden Versuchen über die Wirkung von Thomasmehl 
und Algierphosphat erwies sich letzteres dem ersteren bei Kartoffeln 
als gleichwertig, bei Roggen dagegen stand es in seiner Wirkung hinter 
dem Thomasmehl zurück. Für Hochmoorboden kann das _ Algier- 
phosphat empfohlen werden unter der Bedingung, dass es frühzeitig 
aufgebracht, und dass wenigstens zu Halmfrüchten etwa ein Viertel 
nıchr Phosphorsäure in Form von Algierphosphat als von Thomasmehl 
angewendet wird. 

Das Hauptgewicht wurde bei den letztjährigen Versuchen auf die 
Vervollkommnung der Untergrundskalkung und deren praktische Ver- 
wertbarkeit gelegt. 

Derartige Versuche gelangten zunächst auf zwei verschieden tief 
entwässerten Flächen im Hellwegermoor zur Ausführung. Leider 
konnte die Untergrundskalkung erst spät im Frühjahr vorgenommen 
werden, wodurch das Versuchsergebnis etwas getrübt wurde. 


) Prot. d. Central-Moorkommission, 37. Sitzung, S. 44— 71, und diese 
Zeitschrift. 26. Jahre, 1897, S. 371, 372. 
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Es wurden geerntet an kg pro ha: 



































Hafer "Kartoffeln 
Tiefe der ——— Es ed 
Ent- nicht im Untergrund im Untergrund er im m Unter- 
> kalkt gekalkt | UVaer- grund 
wässerung 8° \ eu fie 
| K om Stroh | ' Korn | Stroh | ‚ gekalkt 
05m | 1980 y 3455 | 2305 | 4075 | 13250 || 13425 
0.75 „ 2145 3365 2200 3650 | 10050 || 11600 
1.00 „ 2085 3313 | 2310 3575 | 11375 || 12725 
1.2 „ 1945 | 3113 || 2185 | 3438 | 11100 | 12675 
1.50 „ 1960 3030 2090 3613 \ 8275 ı 12800 
Durchschnitts- | | 
ertrag . . | 2023 3255 , 2218 3670 , 10810 , 12645 
Mehrertra | | | 
durch Unter- | | | ' 
grundkalkung | _ | - | 19% 415 — | 1835 


Verf. glaubt, der Untergrundskalkung, abgesehen von ihrer ertrag- 
steigernden Wirkung, noch deshalb besondere Bedeutung beimessen zu 
dürfen, weil im Laufe der Jahre durch die Vertiefung des Wurzel- 
bettes auf eine grössere Nachhaltigkeit der Wirkung künstlicher Dünge- 
mittel gerechnet werden darf. 

Die Ergebnisse von zwei anderen Versuchen, die auf Flächen an- 
gestellt wurden, auf denen nach der Kalkung ein durch Verflachung 
der Ackerkrume verursachtes stärkeres Zurückgehen der Erträge ein- 
getreten war, zeigen deutlich die günstige Wirkung der Untergrunds- 
kalkung auf derartigen Feldern. 


b) Die Versuche auf dem neuen Versuchsfelde im 
Maibuschermoor. 
Die Ernteerträge waren in diesem Jahre wieder recht befriedigend. 
Auf der Abteilung, auf der eine mit eingehenden statischen Er- 
mittelungen verbundene Fruchtfolge eingeleitet ist, wurden geerntet 
pro ha im Durchschnitt: 


An Moorroggen auf dem älteren Teil 2362 Ag Korn, 5341 kg Stroh, 
„ Schlanstedterroggen „ a; a A - u BRD 
„ Moorroggen „- u. Jüngerali..- - "IBIS 0.  AOE.: - ; 
= MOBEBBLET u Re ee a Min 00 a 
„ Pferdebohnen . . . da re ER. m a Ai 
„ Johannisroggen und Sandwicke Br 2 OL 4649 , . 
An Kartoffeln: Frigga . . . . .» . 23324 kg Knollen, 
IBEKOF- 5: u 00H Para 050 


n n 
SiIMSONn . . = . .:.2%0696 
An Klee und Gras frisch . . . . .. 23800 


” ” 


” 
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Vergleichende Versuche mit Nitragin, und zwar als Samenimpfung 
und Bodenimpfung, ergaben nur bei Erbsen ein günstiges Resultat, bei 
Lupinen, Pferdebohnen, Serradella, Wieken und Klee dagegen erwies 
sich das Nitragin völlig wirkungslos. 


Wichtige Ergebnisse lieferten einige Versuche über die Wirkung 
einer Chilisalpeterdüngung zu verschiedener Zeit auf Halm- und Hack- 
früchte. Die zugeführte Stickstoffmenge war in allen Fällen die gleiche, 
nur die Art der Verteilung verschieden. 


Danach ist Roggen für eine möglichst frühe Düngung mit Chili- 
salpeter in starker Dosis besonders dankbar. Bei Verwendung von 
insgesamt 45 kg Stickstoff im Frühjahr bewährte sich in diesem Jahre 
besonders die Zufuhr von ®, oder !/, der bezeichneten Menge als erste 
Gabe (3. April), des Restes Ende (26.) April. 

Bei Kartoffeln war der Einfluss der Zeit der Düngung viel weniger 
stark als bei Roggen, doch scheint auch hier eine zu starke Verteilung 
in kleinere Dosen nicht vorteilhaft zu sein. 


Zweijährige Versuche über die zweckmässigste und billigste Art. 
der Kultivierung «des Hochmoorbodens zu Acker- oder Wiesenbau 
führten zu den in folgenden Hauptsätzen zusammengefassten Er- 
gebnissen: | 

1. Das Hacken des Moores bei Neukultur ist überall dort, wo es 
eben möglich ist, durch Pflügen zu ersetzen, nicht allein wegen der 
sehr viel grösseren Billigkeit, sondern weil der Boden für die Kultur 
sehr viel besser vorbereitet wird, wenn im übrigen wie folgt verfahren wird. 


2. An Stelle der Brachebearbeitung im zweiten Jahre werden nach 
baldiester Kalkung des Bodens und Düngung mit Phosphorsäure und 
Kali Lupinen und Peluschken unter Verwendung von Impferde (bei 
früher Saat vorwiegend gelbe, bei später Saat blaue und weisse Lupinen) 
als Gründüngung gebaut. 

3. Die Gründüngung liefert nicht nur bei gutem Gedeihen soviel 
Stickstoff in organischer Form, dass dieser für die nachfolgende Halm- 
frucht oder Hackfrucht ausreicht, sondern unter dem Einfluss der 
Kalkung und der Beschattung durch die Gründüngungsgewächse erlangt 
selbst der rohe Hochmoorboden einen Zersetzungsgrad, wie er günstigsten 
Falls nach mehrjähriger Kultur, nie aber durch noch so gesteigerte 
Brachebearbeitung zu erreichen ist. - . 

4. Bei dem neuen Verfahren wird mit geringeren Kosten ein höherer 
Kulturzustand des Bodens erzielt als nach dem alten. 


27. Jahrg] Boden. 799 











—m I u LT = —. 





5. Mit dem Pflügen ist die Kalkung des sauren Moostorfunter- 
grundes zweckmässig zu verbinden, um von. Anfang an das Wurzel- 
bett für die Kulturgewächse möglichst zu vertiefen. 

Bei dem früheren Verfahren wurde der zu kultivierende Boden 
zunächst einmal gehackt, den Winter über liegen gelassen, im nächsten 
Sommer noch einmal gehackt, dann gemergelt oder gekalkt, gedüngt 
und mit Kartoffeln, später auch mit Roggen als erster Frucht bestellt. 

Bei dieser alten Kulturmethode gelangt der Boden nur sehr schwer 
in den Zustand der Krümelstruktur; denn die beim Hacken des Bodens 
entstehenden Schollen bleiben mit dem feuchten Untergrund in wenig 
inniger Berührung, trocknen in warmen Sommern stark aus, benetzen 
sich nur langsam wieder und zersetzen sich infolgedessen auch viel 
schwerer. als eine allerdings durchlüftete Oberflächenschicht, die jedoch 
nach dem Umbrechen wieder mit dem feuchten Untergrund in Be- 
rührung tritt und sich kapillar feucht erhält, wie dies nach richtigem 
Pflügen der Fall ist. Auch die Verminderung des Säuregehalts, auf 
die die Wirkung der Brachebearbeitung zunächst im wesentlichen heraus- 
kommt, kann bei dem ausgetrockneten Boden nicht so schnell fort- 
schreiten, wie bei dem feucht erhaltenen, da bei diesem Prozess Faden- 
pilze eine grosse Rolle zu spielen scheinen, deren Entwickelung durch 
einen gewissen Feuchtigkeitsgehalt des Bodens sehr gefördert, durch 
Trockenheit dagegen gehemmt wird. 

Bei vergleichenden Versuchen über die Untergrundskalkung trat 
sehr auffallend deren günstige Wirkung auf die Wasserversorgung der 
Ackergewächse hervor. Diese Erscheinung berechtigt zu der Annahme, 
dass sich auch bei Wiesen eine sehr günstige Wirkung der Unter- 
grundskalkung zeigen wird. Versuche in dieser Richtung sind deshalb 
bereits in Werk gesetzt. 

c) Seitens der Station wurden ausserdem noch anderweitige Feld- 
versuche auf Sand- und Moorböden angestellt, betreffs derer auf den 
Originalbericht verwiesen sei. 


Die Versuche der Emsabteilung der Moor-Versuchsstation. 
Von Dr. A. Salteld. 
1. Moorversuche und Massregeln zur Förderung Jer 
Moorkultur. 
Ausserordentlich gute Erfolge wurden in diesem Jahre mit Serra- 
della erzielt auf zwei Flächen, die beide pro ha 50 %y Serradellasamen 
und 5000 kg Impferde erhalten hatten. Die Impferde war im einen 
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Falle einem noch mit Serradella bestellten Acker entnommen, im 
anderen Falle einem Acker, auf dem nach der Serradella-Gründüngung 
schon Kartoffeln gewachsen waren. Unterschiede im Wachstum der 
Serradella zeigten sich bei dieser abweichenden Impfmethode nicht, 
jedoch erwies sich die Impferde von Kartoffel-Äckern insofern besser, 
als sie sich weit besser zerkleinern und gleichmässiger ausstreuen liess. 

Es wurden ermittelt pro 1 ha 24230 kg grüne Serradella entspr. 
pro 1 ha 134.23 kg Stickstoff. Nach den im Originalbericht näher 
erörterten Berechnungen kostet danach in der oberirdischen Substanz 
der Serradela 1 kg Stickstoff 20.6 J. 

Der vergleichende Versuch mit verschiedenen Kartoffelsorten wurde 
auch in diesem Jahre fortgesetzt; betreffs der Erträge und der geernteten 
Stärkemengen muss auf den ÖOriginalbericht verwiesen werden. 

Bei den in diesem Jahre fortgesetzten vergleichenden Versuchen 
über die Frage, wie weit man mit den Gaben von Phosphorsäure herab- 
gehen dürfe, ohne den Frtrag zu schmälern, zeigte sich, dass man bei 
Kartoffeln auf 20—30 kg Phosphorsäure pro ha herabgehen kann, 
wenn zum vorhergehenden Roggen mit Serradella 40— 60 Ag Phosphor- 
säure gegeben waren. Bei Roggen, Pferdebohnen und Klee scheint 
man nicht weniger als 60 Ag Phosphorsäure pro ha geben zu dürfen, 

Bei Samenimpfungsversuchen bei Serradella mit Nitragin zeigte 
letzteres auch in diesem Jahre nicht die geringste Wirkung. 

Die Versuche über die unterirdische Entwässerung mit Drain- 
röhren und mit Faschinen aus Erlenbuchholz sollen im nächsten Jahre 
fortgesetzt werden und dann eine genaue a dieser beiden 
Methoden aufgestellt werden. 

Bemerkt sei noch, dass von der Königl. Regierung in Osnabrück 
650.% zur Prämiirung ganzer Moorwirtschaften ausgesetzt waren, und 
dass in diesem Jahre drei Prämien zur Verteilung gelangten. 


3, Sandkulturversuche, 


Auf den altkultivierten Sandböden bei Lingen werden die Grün- 
düngungs- und Fruchtwechselversuche fortgesetzt. Im Durchschnitt 
wurden pro Morgen (!/, ha) 9%/, Ctr. Roggenkörner geerntet, während 
vor Beginn der Versuche nur höchstens 5 Ctr. Roggen geerntet wurden. 

Bei Kartoffeln zeigte sich, dass dieselben nach voraufgegangenen 
Gründünger-Lupinen der Dürre tapfer Widerstand leisteten. Aus diesem 
Umstande erklärt sich der Ertrag von 87 Ctr. Kartoffeln auf dem 
leichtesten Sandboden. 
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Bericht über die Thätigkeit des Botanikers der Moor- 
Versuchsstation seit dem Frühjahr 1894. 
Von Dr. C. Weber, Botaniker der Moor-Versuchsstation.?) 


1. Wissenschaftliche Thätigkeit. 


Auf die interessanten Ausführungen des Verf. genauer einzugehen, 
würde hier zu weit führen, und muss auf die Quelle verwiesen werden. 
Bemerkt sei kurz folgendes: 


Die wissenschaftliche Aufgabe des Verf. seit einer Reihe von 
Jahren war die Erforschung der Entwickelungsgeschichte der Pflanzen- 
welt Deutschlands, insbesondere Norddeutschlands, seit dem Beginne der 
Quartärzeit. Zur Lösung dieser Aufgabe mussten besonders die Ab- 
lagerungen studiert werden, die hauptsächlich aus Pflanzen oder doch 
hauptsächlich unter Mitwirkung von Pflanzen entstanden sind, nämlich 
Moore und Torfablagerungen; ferner erwies sich als nötig das Studium 
der Morphologie der moorbildenden Gewächse und überhaupt aller der 
Gewächse, die im Moore angetroffen werden, oder deren Vorkommen 
erwartet werden darf. Ausserdem mussten die Anforderungen der 
Pflanzen an die physikalischen Verhältnisse und an das Klima unter- 
sucht werden, weiterhin ihre heutige geographische Verbreitung und 
endlich die Pflanzengemeinschaften, in denen sie heute aufzutreten 
pflegen. | 


Hinsichtlich der Torfmoose liess sich durch Kulturversuche fest- 
stellen, dass, entgegengesetzt der bisherigen Annahme, ein grosser Teil 
von ihnen recht wohl in kalkhaltigem Wasser zu gedeihen vermag; 
dass ihr Vermögen, das Wasser in und an ihren Stämmchen emporzu- 
leiten, äusserst gering ist, und dass sie alle nach einer verbältnismässig 
kurzen Zeit des Trocknens völlig zu Grunde gehen. 

Hinsichtlich der höheren Gewächse, die auf Mooren, speziell auf 
Hochmooren gedeihen, wurde ermittelt, dass die meisten von ihnen 
durch besondere anatomische Einrichtungen gegen starke Verdunstung 
geschützt sind, während Pflanzen ohne derartige Schutzvorrichtungen, 
wie weisser Senf und Saathafer, schon an Wassermangel zu leiden be- 
ginnen, wenn der Wassergehalt des Bodens auf ca. 50—60% sinkt. 

Hieraus ergiebt sich für die Praxis, dass die Entwässerung des 
Hochmoorbodens nicht zu weit getrieben werden darf, und zweitens, 
dass angestrebt werden muss, den Pflanzen ein ticferes, dauernd feuchtes 


1) Protokolle der 39. Sitz. der Centr.-Moorkommission 1897, 8. 164—195. 
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Wurzelbett zu schaften, ein Problem, das durch die Untergrundskalkung 
gelöst sein dürfte. 

_ Die Untersuchung über den Bau der Hochmoore und die Vege- 
tation, aus der sie hervorgegangen sind, ergab folgendes: 

Die ursprüngliche Vegetation der Hochmoore bestand in der Gegen- 
wart überwiegend aus mehreren Arten Torfmoosen, durch deren un- 
gleichmässiges Wachstum die Oberfläche des Moores von vornherein 
eine unebene Beschaffenheit erhält. Es bilden sich trockene Bülte und 
nassere Schlenken. Auf ersteren siedeln sich einige höhere Gewächse 
an, Wollgräser, Rosmarinheide, Dob- und Besenheide, Sumpfgagel, 
Krähenbeere, Beinbrech und Moosbeere, auf den Schlenken dagegen 
die braune und weisse Schnabelbinse und eine Unmenge von Zygnema- 
ceen und Desmidiaceen. 

Ein derartiges Bild zeigen jedoch jetzt nur noch die innersten 
Abschnitte der Hochmoore, während die meisten gegenwärtig von (er 
Besenheide und anderen Heidesträuchern bedeckt sind. Die Torf- 
moore sind dagegen fast gänzlich verdrängt, was aber nicht etwa auf 
klimatische Änderungen zurückzuführen ist, sondern einfach eine Folg« 
einer absichtlichen oder unabsichtlichen (z. B. durch Torfgraben) Ent- 
wässerung ist. 

Alle nordwestdeutschen Hochmoore sind aus mehreren Schichten 
aufgebaut, nämlich aus jüngerem Moostorf, der Grenzschicht, dem 
älteren Moostorf und zu unterst aus Waldtorf oder Sumpftorf, wie bei- 
stehendes Profil zeigt: 


Jüngerer Moostorf 





0 Grenzschicht 





Ältzrer Moostorf. 








Wuldtorf BE 
az Sumpftorf 








Sedimentäre oder glaciale Bildungen. 


Die glacialen Bildungen sind gewöhnlich Geschiebesand oder Hvirä- 
sand, seltener Geschiebethon oder Hvitätbon. Von sedimentären Bil- 
dungen wurde bis jetzt nur Marschklei gefunden, der in seinen obersten 
Lagen gewöhnlich stark schwefelkieshaltig ist. 
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Die Sumpftorfschicht erscheint. gewöhnlich als geringmächtiger Seggen- 
torf, seltener als Darg, der aus Wassergewächsen, namentlich Schilf 
und Binsen, hervorgegangen ist. 

In der Waldschicht, die bald sehr schwach entwickelt, bald bis 
zu 1 m mächtig ist, finden sich meist Föhren, daneben auch Eichen, 
Erlen, Birken, Weiden, sogar selbst Eiben. 

Die ältere Moostorfschicht besteht aus einem an der Luft tief 
schwarzbraun werdenden Torfe, der beim Trocknen einen dichten, harten, 
schweren Brenntorf liefert. Die Annahme Griesebach’s, dass derselbe 
hauptsächlich aus Heide bestehe, ist grundfalsch, vielmehr ist derselbe 
hauptsächlich aus Torfmoosen entstanden. | 

In der Grenzschicht treten die Torfmoose stark zurück, dafür 
herrscht in ihr das scheidige Wollgras und die Rosmarinheide vor. Die 
Grenzschicht weist auf ein trockenes Zeitalter hin, während dessen die 
Torfmoose nicht auf dem Moore gedeihen konnten. 

Der jüngere Moostorf besteht aus denselben Torfmoosen wie der 
ältere Moostorf, nur sind dieselben meist weit weniger ulmifiziert. Dieser 
Torf erscheint daher in der Regel heller. 

Bei den entwässerten und mit Heide bedeckten Mooren tritt stets 
an der Oberfläche des jüngeren Moostorfs eine Farbenänderung und 
Zersetzung ein, indem sich unter dem Einfluss der Luft und der Moos- 
oder Heidevegetation eine Verwitterungsrinde bildet. Die letztere trügt 
seit Griesebach den Namen Heideerde, eine Bezeichnung, die nur wenig 
zutrifft, da sich diese Rindenschicht auch bildet, wenn der Boden viele 
Jahre hindurch keine Heide getragen hat, sondern nur Moose. 

Eine besondere Eigentümlichkeit des jüngeren Moostorfs ist seine 
Schwimmfähigkeit, die nach den Untersuchungen des Verf. nicht auf 
eine besondere Leichtigkeit der Substanz zurückzuführen ist, sondern 
nur durch reichlich eingeschlossene. Luft erklärt werden kann. 

Was die Gestalt der einzelnen Schichten der Torfmoore anbetrifft, 
so füllt der Sumpftorf immer Mulden des Untergrundes derart aus, 
dass seine Oberfläche eben und horizontal ist. 

Der Waldtorf schmiegt sich im allgemeinen allen Unebenheite.ı 
des Untergrundes an, so dass er zu diesem im allgemeinen parallel 
gerichtet ist. | 
i Der ältere Moostorf hat in der Mitte des Moores eine derartige 
Wölbung, dass er deutlich uhrglasartig erscheint, und die Grenzschicht 
schmiegt sich wieder genau der Oberfläche des älteren Moostorfs an. 

Der jüngere Moostorf ist ebenfalls uhrglasartig gewölbt, aber seine 
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Oberfläche verläuft nicht im allgemeinen konzentrisch mit der Grenz- 
schicht und der Oberfläche des älteren Moostorfs, sondern exzentrisch, 
wie folgende schematische Abbildung zeigt: 





a der ältere, b der jüngere Moostorf. 





Der jüngere Moostorf weist nicht wie der ältere seine grösste 
Mächtigkeit in der Mitte auf, sondern an den Rändern des älteren 
Moostorfs, was sich daraus erklärt, dass die Entstehung des jüngeren 
an den Rändern des älteren Moostorfs begann. 

Betreffs der Ausführungen des Verf. über das wahrscheinliche 
Alter der verschiedenen Schichten muss auf den ÖOriginalbericht ver- 
wiesen werden. 

2. Praktische Thätigkeit. 

Von den praktischen Arbeiten des Verf. sind besonders folgende 
hervorzuheben: 

Die Bestandesaufnahme der Vegetation von älteren, auf abgetragenem 
Hochmoorboden angelegten Wiesenflächen, die mit drei verschiedenen 
Samenmischungen besäet waren und zum Teil eine Schlickdüngung er- 
halten hatten. Ausserdem war von den beschlickten wie von den un- 
beschlickten Parzellen je eine mit Stallmist gedüngt, während die übrigen 
eine entsprechende Düngung mit Chilisalpeter erhalten hatten. 

Über die bisherigen Ergebnisse dieser Untersuchung soll demnächst 
eine ausführlichere Mitteilung erfolgen. Verf. erwähnt nur kurz, dass 
sich auf den beschlickten Parzellen im ersten Jahre eine günstige 
Wirkung der Schlickdüngung zeigte, während in den folgenden Jahren 
der Ertrag auf den beschlickten Parzellen 30—80 % hinter dem der 
unbeschlickten zurückblieb. Dies erklärt sich daraus, dass sich im 
ersten Jahre auf den beschlickten Wiesen Rotklee und Bastardklee 
ausserordentlich üppig entwickelten, während sie im zweiten Jahre zum 
grossen Teil vergangen waren und weite Lücken hinterlassen hatten, 
auf denen sich später wille Gräser ansiedelten. 

Ferner beschäftigte Verf. besonders die Frage nach einer zweck- 
mässigen Ansaat der Wiesen, und zwar von vornherein mit Pflanzen, 
welche auf dem betreffenden Boden nach Beschaffenheit, Lage und 
Klima den Dauerbestand zu bilden vermögen. Von diesem Gesichts- 
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punkte aus hat Verf. 20 verschiedene Saatmischungen aufgestellt, betreffs 
derer auf die Quelle verwiesen werden muss. | 

Besonderes Gewicht wurde weiter auf Verbesserung des Saatgutes 
der auf den Hochmooren gebrauchten Getreidearten gelegt, und zwar 
wurde zunächst der nordwestdeutsche Moorhafer in Angriff‘ genommen. 
Es gelang durch sorgfältige Kornauswahl, aus dem ursprünglich schwarzen 
Moorhafer eine rein weisse Sorte, die sich auf dem Felde durch gleich- 
mässigen schönen Stand und rasche Entwickelung auszeichnete, zu 
züchten. Bei diesen Versuchen wurde gleichzeitig das Auftreten gold- 
gelber Körner bemerkt, mit denen ebenfalls einige Zuchtversuche gemacht 
wurden. Diese Sorte, die allerdings sehr dicke Schalen und meist. 
starke Grannen aufweist, wird als goldgelber Moorhafer bezeichnet 
werden. 

Ausser den eben genannten Hafersorten wurde versucht, den aus 
Schweden stammenden Svalöfer Ligowohafer zu vermehren und gleich- 
zeitig zu akklimatisieren. Über die bei diesen Versuchen erzielten Er- 
träge geben die Tabellen des Originalberichts Aufschluse. 

Erwähnt sei noch, dass auch Zuchtversuche mit einer Svalöfer 
Moorgerste angestellt wurden, die hoffen lassen, dass es gelingen wird, 
eine allen Anforderungen genügende Braugerste auf dem Hochmoor- 
boden zu ziehen. [311, 312, Schütte. 
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Einige 
Düngungsversuche der landwirtschaftlichen Versuchsstation Posen. 
Von Dr. Gerlach.!) 


1. Zuckerrüben - Düngungsversuche. 

Zweck dieser Versuche war, festzustellen, wie wirken Chili, Super- 
phosphat und Kainit, welche neben Stalldünger gegeben werden, auf 
die qualitativen und quantitativen Erträge der Zuckerrübe. Neben 
120 Ctr. Stallmist, dessen Wirkung durch Beigabe von Super- 
phosphat und Kainit verstärkt wurde, erhielten die Rüben pro Morgen 
1!!; Ctr. Chili, teilweise als Kopfdüngung. Der Zuckergehalt war 
nicht vermindert, während «die Ernte eine Steigerung von durchschnitt- 
lich 24 Ctr. aufzuweisen hatte. 


1) Landwirtschattliches Centralblatt für die Provinz Posen, Nr. 14, 
26. Jahrg. vom 8. April 1898. 
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Neben Stallmist, Chili und Kainit reichten in besseren Rüben- 
wirtschaften 16 ®% wasserlösliche Phosphorsäure vollständig aus, um 
das Phosphorsäurebedürfnis vollständig. zu decken, während auf armen 
Böden 32 #% derselben auch rentabel zu sein versprechen. 


Durch die Anwendung von 4 Ctr. Kainit neben Stalldünger, Chili 
und Superphosphat wird der Zuckergehalt der Rüben nicht vermindert. 
Der erhöhte Chlorgehalt erwies sich für die Rüben nicht als schädlich, 
er hatte sich fast ausschliesslich in den Blättern abgelagert. 


2. Gerstendüngungsversuche. 


Bei diesen Versuchen lieferte, auf kleineren Parzellen des Gartens 
der Versuchsstation, die Anwendung von Superphosphat, Kainit und 
Chili eine Ernte von 32.5 kg Stroh und 17.6 kg Körner. Wurde nun 
der Chili weggelassen, so verringerte sich die Ernte um 26% Stroh 
und 22% Körner; bei Weglassung des Superphosphat betrug der 
Minderertrag 7% resp. 4% ; fehlte der Kainit, so waren die Ernten 
um 8% resp. 9% geringer. 

Es erwies sich also der Boden, wie dies in der Provinz Posen 
häufig der Fall ist, als stickstoffarm; die Phosphorsäuredüngung ver- 
mehrte den Ertrag nur wenig, der Boden war also zur Genüge damit 
versehen. Ebenso verhielt es sich mit dem Kali, wie dies bei den 
schweren Lehmböden der Provinz zu sein pflegt, die nicht besonders 
kaliarm sind. Bei leichten Gerstenböden ist dies jedoch nicht der Fall, 
eine Anwendung von 2—4 Citr. Kalisalz deshalb bei diesen ratsam. 

3. Kartoffeldüngungsversuche. 

Eine Reihe von diesen Versuchen wurde auf Veranlassung der 
Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft ausgeführt; sie sollten feststellen, 
wie eine der Vorfrucht (Roggen) gegebene Kalidüngung von 5— 10 Ctr. 
pro Morgen wirkte. 

Is stellte sich heraus, dass in den meisten Wirtschaften eine 
Steirerung der Erträge eintrat; um diese zu erzielen genügten jedoch 
5 Ctr., auch wirkten diese nicht herabmindernd auf den Stärkegchalt, 
während dies bei der doppelten Menge der Fall war. 

Andere Versuche sollten zeigen, ob die Anwendung von Chili, 
schwefelsaurem Ammoniak und Superphosphat neben Stalldünger bei 
Kartoffeln rentabel sei. 

Setzt man die auf der Stallmistparzelle geerntete Stärkemenge 
leich 100, so ergeben sich für die übrigen Parzellen: 
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Geerntete 

Stärke 
Stallmist . . . I TE ee en 100 
Stallmist und 1 tr. Sumerpiosphit Dro Morgen Bo 103 
Stallmist und 1 Ctr. Chili pro Morgen (?/, Ctr. als Koptlineiin: ) 122 
Stallmist und ?, Ctr. schwefelsaures Ammoniak pro Morgen . 118 


Stallmist und l Ctr. Superphosphat und 1 Ctr. Chili pro Morgen 121 


Beidüngung von Superphosphat ergab also auf dem Felde der 
Versuchsstation keine Ertragssteigerung; dagegen erhöhten Chili un 


schwefelsaures Ammoniak die Erträge nicht unbedeutend. 
[268] Wrampelmeyer. 


Die Kalidüngung, insbesondere solche von kohlensaurem Kali und 
ihr Einfluss auf die Rübenmüdigkeit. 
Von Dr. M. Hollrung.') 


Die wichtige Frage nach der Ursache der Rübenmüdigkeit 
hat zwei wesentlich verschiedene Antworten gefunden. Fühling, 
Bürstenbinder und Rimpau verteidigten hartnäckig die Ansicht, 
dass der alleinige Grund derselben die Erschöpfung des Ackerbodens 
an Kali sei. Selbst als durch Kühn und Liebscher der Beweis 
geführt war, dass „rübenmüde* Böden unter Umständen einen höheren 
Kaligehalt aufwiesen als durchaus gesundes Land, hielten viele den 
Gegenbeweis noch nicht für erbracht; so wies Hellriegel wiederholt 
darauf hin, dass möglicher Weise doch der Mangel an Kali und zwar 
an solcbem Kali, welches von der Zuckerrübe leicht verarbeitet werden 
kann, die letzte Ursache der Rübenmüdigkeit bilde. 

Eingehende Fellversuche, die von 1890—1894 von seiten des 
Verf. angestellt wurden, führten ihn zu dem Schlusse, dass weder 
Kainit noch Karnallit, Chlorkalium oder Elutionslaure, weder deren 
Anwendung als Herbst-, Frühlings- oder Kopfdünger, noch deren Ver- 
abreichung in Quanten, welche bereits mit Nachteilen für die mecha- 
nische Beschaffenheit des Ackers verbunden sind, eine befriedigende 
Behebung der Rübenmütliskeit hervorzurufen imstande waren. 

Hierdurch konnte man den Beweis für erbracht erachten, dass 
durch Kalidüngung irgend welcher Art die Rübenmüdigkeit nicht zu 
beseitigen sei; da veröffentlichte Dr. Vibrans- Helmstedt Versuche, 
welche von grossen Erfolgen einer Düngung mit kohlensaurem Kali 
berichteten, die er in Form von Schlempekohle mit Superphosphat an- 


1) Mitteilungen der Versuchsstation für Pflanzenschutz zu Halle a. S. 
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gewandt hatte. Dies veranlasste den Verf., aufs neue eine grosse Reihe 
von Feldversuchen einzuleiten und mit Hilfe einer grossen Reihe von 
geneigtest bereiten Landwirten auszuführen. Das Ergebnis seiner um- 
fangreichen, mühevollen Arbeiten ist ein vollkommen negatives. Nir- 
gends hat sich ein einwandsfreier Beleg dafür finden lassen, dass die 
Hoffnungen, welche Vibrans an die seinerzeit mitgeteilten Versuche 
_ knüpfte, in Erfüllung gehen werden. Nirgends ist es möglich gewesen, 
mit Hilfe des kohlensauren Kali, habe dasselbe die Form von kohlen- 
saurer Kalimagnesia oder von- Schlempekohle, eine Behebung der Rüben- 
müdigkeit des Ackerbodens zu erreichen. Da auch Vibrans bis jetzt 
keine Bestätigung seiner früheren Befunde erbracht hat, so kann wohl 
die Frage, ob Kalisalze eine Spezifikum gegen die vom Auftreten von 


Nematoden begleitete Rübenmüdigkeit sind, auf’s neue verneint werden. 
[272] Wrampelmeyer. 


Phosphatdüngung für Weinberge. 


Von L. Grandeau.') 


Nachdem bereits frübere, in Burgund angestellte Versuche des 
Verfs. dargethan hatten, dass nicht nur die Qualität der Weine in 
naher Beziehung zu dem Phosphorsäuregehalt der Asche steht, sondern 
dass überdies durch eine Düngung der Weinberge mit Phosphorsäure 
eine erhebliche Steigerung der Ernte an Trauben bewirkt wird, hat der- 
selbe die hier gemachten Beobachtungen auch in der Champagne auf 
einem sehr kalkreichen Boden bestätigen können. Die zu Avenay 
von 1894-—1898 ausgeführten Versuche benutzten einen mit etwa 
18000 Stöcken pro Hektar dicht bepflanzten Weinberg, dessen „Petit 
pincau noir“ -Reben 25—30 Jahre alt waren. Der nach Süden gelegene 
Weinberg besass einen wenig tiefgründigen, 25—30 em tiefen lehmigen 
Kalkboden, dessen mit kleinen Kreidestückchen gemischte Erde einen 
schr hohen Kalkgehalt von 20% kohlensaurem Kalk enthielt. Vor 
1594 hatte der Weinberg, wie in der Champagne allgemein üblich, nur 
Stallmist mit Beigabe von Grabenschlamm und Erde, in Menge von 
15000 Ag pro Hektar erhalten. Zu den Versuchen teilte Verf. den 
Hektar in zwei genau gleich grosse Teile und gab den beiden Hälften 
abwechselnd 15000 kg Stallmist und 1000 kg einer künstlichen Dünger- 
mischung in «der Weise, dass die 50 Ar, welche in dem einen Jahre 
künstliehen Dünger erhalten hatten, im nächsten Jahre mit Stallmist. 


1) Journ. d’agricult. prat. 1898, I, p. 705. 
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gedüngt wurden. Die 1000 Ag künstlichen Düngers bestanden aus 
500 kg Thomasschlacke, 200 kg Chlorkalium und 300 kg Eisensulfat. 
Das letztere Salz äusserte in doppelter Hinsicht eine ausgezeichnete 
Wirkung, indem es dem Boden Schwefelsäure zuführte, an der er 
Mangel litt, und ausserdem die Chlorose bekämpfte.e Der Dünger 
wurde Änfang Winter untergebracht. Nach der Lese wurden die 
Trauben von unreifen und beschädigten Beeren sorgfältig befreit und 
darauf gewogen: 


Jahr Düngung Gewicht der Trauben 
1891 Stalldlünger . „2 2 2 22020 202...3270 
1892 e ee ee 2820 
18594 2 FR u a a oe a a > || ||| 
1895 Künstlicher Dünger . . . . 2.2.2... 4132 


1896 4 e I ee 100 
Da man in der Champagne rechnet, dass 200 kg Beeren 1 hl 
Wein erster Pressung liefern, so ergeben sich, unter Beiseitelassung des 
ungewöhnlich günstigen Jahres 1893 und des sehr ungünstigen Jahres 
1897, folgende Erträge: 


Jahr Gewicht Mittlere Zahl der erhaltenen 
der Trauben Ernte Hektoliter Wein 

1891 3270 Ag 

1892 2820 „ 3040 kg 15.25 Al 

1894 3050 „ 

1895 4132 „ 

206 3766 5 3949 „ 19.75 „ 
Differenz. . 909 kg 450 Bl 


Die Phosphatdüngung hat also eine Ertragssteigerung von 30% 
bewirkt. Dabei sind die Ausgaben für die Düngung geringer geworden. 
Während der Preis des Stallmistes allein 425 Fr, betrug, stellten sich 
die Kosten einer abwechselnden Düngung mit Stallmist und künst- 
lichem Dünger auf nur 265 Fr. Bei alleiniger Düngung mit Stallmist 
beträgt also die Ausgabe für den Dünger pro 1 hl Wein 27.86 Fr., 
bei abwechselnder Verwendung von Stallmist und künstlichem Dünger 
nur 13.42 Fr. Das bedeutet eine Ersparnis von rund 50% ! 

Zur Entscheidung der zweiten Frage, inwieweit die Phosphat- 
düngung einen Einfluss auf die Qualität des Weines ausübt, analysierte 
Verf. zwei Weinproben, welche nach den beiden verschiedenen Düngungs- 
methoden erhalten waren. Es wurden folgende Werte erhalten: 


Nr. 1 Nr. 2 
Mit Thomasschlacke Nur Stalldünger 
Alkohol . . 2.2 222.2. 10% 12% 
Extrakt po 1... 0202. 21.09 24.00 9 
Asche . u 202 „ 1.70 „ 
Phosphorsäure . . 2 22.202. 0.180. 0.119. 
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Wie der Gehalt an Phosphorsäure bei Nr. 1 höher war, so über- 
traf diese Probe auch in Bezug auf Geschmack und Bouquet weit die 
andere. Diese Beobachtung bestätigt also aufs neue die in der Pfalz 
für Rheinweine und die von Müntz und Rousseaux für französische 
Weine erhaltenen Resultate, sodass der Rat des Verfs. an die Wein- 
bauer, ja den Weinbergen Phosphorsäure zuzuführen, durchaus berechtigt 
erscheint. [285] Beythien. 
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Untersuchungen über Samen und Oelkuchen von Ricinus. 
| Von M. Ch. Cornevin.?) 


Es ist die Ansicht vielfach verbreitet, als übten die Ricinussamen 
dieselbe abführende Wirkung aus wie das aus ihnen gewonnene Oel, 
und als wäre der zurückbleibende Oelkuchen, nachdem ja das toxische 
Prinzip ins Oel gegangen sei, als Futtermittel zu verwenden. Teils 
infolge dieser falschen Ansicht, teils aus Unvorsichtigkeit kommen deshalb 
in der heissen Zone, wo die Pflanze wächst, häufig genug Vergiftungen 
bei Kindern wie bei Haustieren vor. Wilde Tiere meiden, von ihrem 
Instinkt geleitet, die Ricinuspflanzen. Die verschiedenen Haustiere 
zeigen eine ganz verschiedene Widerstandsfähigkeit gegen das wirksame 
Gift. So braucht man zur Tötung 


eines Kaninchens . . . . 2.09 pro Kilo Lebendgewicht 
„ Hammels. . ... 25, 


n » n 

„ Ochsen. ». 2 2 2.2 30, un n 

. Bierdes: 2,2. 5:8 78:05. 5-29 n 

=. Hundes =... 0.088, 5 n 

»„ Schweines .. 0.56, 4 n 

„ Hahnes ...2..4200, nn 9 n 
einer Ente . . 2. 2..400, nn n 


Die besonderen Symptome einer Ricinusvergiftung bestehen in dem 
langen Zwischenraume zwischen Giftaufnahme und Wirkung, der min- 
destens 10—12 Stunden, ja bei dem Geflügel 48 Stunden beträgt, in 
der rapiden Abmagerung, der Bildung falscher Häutchen, die den Kot 
einschliessen, und der Schlafsucht der Tiere. Neben diesen Erscheinungen 
treten die andere Vergiftungen begleitenden Symptome auf: Erhöhung 
der Temperatur, fieberhafter Puls, Nahrungsverweigerung u. s. w. 


!) Annales agronomiques, T. 23, p. 289. 
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Der Sitz des Giftes ist kein bestimmtes Organ, vielmehr ist dasselbe 
in allen Teilen der Pflanze und schon im jugendlichen Zustand ver- 
breitet, nur vor dem Erscheinen der Blätter erwiesen sich Stengel und 
Wurzeln unschädlich. Hauptsächlich giftig ist die Frucht, sogar vor 
der Reife, und zwar sowohl die Schale wie der Samen. Auch das 
Ueberwintern auf dem Baum nimmt der Frucht ihre Giftigkeit nicht. 

Die Oelkuchen werden nun vielfach als Düngemittel verwandt. 
Hierbei muss man jedoch insoweit vorsichtig verfahren, als man wenigstens 
die ersten zwölf Tage nach der Düngung Tiere von dem Felde -fern- 
halten muss. Nach dieser Zeit ist im allgemeinen die giftige Wirkung 
verschwunden. Das gilt auch für diejenigen Oelkuchen, die zur Ge- 
winnung der letzten bei dem Auspressen zurückbleibenden Oelteile mit 
Schwefelkohlenstoff behandelt wurden, das Gift wird dadurch nicht 
entfernt. Weil es jedoch im Erdboden relativ schnell seine Wirkung 
einbüsst, so ist es doch zum Schutz gegen schädliche Insekten, wie 
vielfach geglaubt wird, nicht zu verwenden. Dagegen ist auch nicht 
zu befürchten, wie direkte Versuche zeigten, dass die Keimung oder 
Vegetation der ınit Oelkuchen gedüngten Pflanzen gehemmt werden 
könnte. Wenigstens ist dies bei den Cerealien, die ja erst am 8.—9. Tag 
keimen, nicht der Fall. Bei einem Versuche mit Gartenkresse, die ja 
schon .nach 48 Stunden keimt, blieben allerdings beim Aussäen auf 
gepulverten und befeuchteten Oelkuchen etwa der dritte Teil der Körner 
aus. Der Vegetation jedoch ist die Oelkuchendüngung gegenüber un- 
gedüngtem Boden entschieden förderlich. Jedoch ist der Oelkuchen 
wegen seines geringen Stickstoflgehalts gerade kein vorzüglicher Dünger, 
obwohl er ziemlich viel Phosphorsäure enthält. Schimmelpilzentwickelung 
hemmt er nicht. | 

Das Gift, was den Ricinusölkuchen zur Fütterung ungeeignet macht, 
wird durch heftiges, mindestens zwei Stunden dauerndes Kochen zer- 
stört. So behandelte Oelkuchen bewirken keinerlei Vergiftungserschei- 
nungen mehr, aber Verstopfung, schaden jedoch der Gesundheit in 
keiner Weise. Als ausschliessliches Nahrungsmittel sind sie, wohl wegen 
ihres geringen Stickstoffgehalts, ganz abgesehen von der Verstopfung, 
nicht zu benutzen, die Tiere magern allmählich ab, ohne jedoch krank 
zu werden; denn wenn man ihnen wieder gewöhnliche Nahrung gewährt, 
nehmen sie bald wieder zu. WVermischt mit anderen Nahrungsmitteln, 
wie Kartoffeln, Mais, Küchenabfällen, können sie in grossen Quantitäten 
aufgenommen werden; «ie so gefütterten Tiere gedeihen vorzüglich. 


Wenn man Tiere mit kleinen Mengen Rieinusölkuchen füttert und 
bYrk 
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die Rationen langsam steigert, sodass die Tiere, allmählich an das Gift 
gewöhnt, immun werden, so kann man jedenfalls mit dem aus ihnen 
gewonnenen Serum andere Tiere immunisieren. Dieser für die prak- 
tische Landwirtschaft zu langwierigen Methode braucht es nicht, man 
kann ein Gegengift gewinnen, wenn man zerkleinerte Oelkuchen mit 
10 %igem Salzwasser digeriert, die Lösung klar filtriert und zwei Stunden 
kocht, Dieser Saft, unter die Haut gespritzt, immunisiert die Tiere, 
sodass sie jetzt eine beliebige Menge grüner Pflanzenteile oder Samıen 
bezw. Oelkuchen ohne jede Krankheitserscheinung verzehren können. 
Die Zahl der erforderlichen Einspritzungen ist bei den einzelnen Tieren 
verschieden. Einmal immunisiert, bleiben sie es sehr lange Zeit, selbst 
wenn man einmal mit der Ricinusfütterung aufgehört und drei Monate 
lang gewöhnliche Nahrung gegeben hat, Das Fleisch mit. Ricinus 
gefütterter immuner Tiere kann ohne Schaden von Mensch und Tier 
genossen werden. [157] Fraenkel. 


Veber die Wichtigkeit des Zuckers als Nahrungsmittel. 

Neue Belege für den höheren Nährwert des Zuckers gegenüber dem 
Fett, mit Rücksicht auf den thermogenen Wert dieser beiden 
einfachen Nahrungsmittel. 

Von A. Chauveau.!) 


Bei seinen früheren Studien?) über die schwierige Frage der 
Energetik der Muskeln, um die Kraft zu ergründen, welche das Ge- 
webe des Muskels umformt, um sich mit der zu seiner physiologischen 
Arbeit nötigen Energie zu versehen, hat der Verf. folgende zwei Sätze 
aufgestellt: 1. Die Verbrennung des im Muskelgewebe . vorhandenen 
Glykogen liefert diesem Gewebe die Energie, deren es zu seiner Ar- 
beit benötigt. 2. Die glykogenbildende Thätigkeit — wie sie Claude 
Bernard erklärt — liefert fortwährend das Ersatzmaterial, welches für 
dlas fortwährend in den Muskeln verbrauchte Glykogen die Reserven 
bildet. Diese Sätze widerstreiten der Theorie des Gewichtes und der 
isodynamen Substitution in der Nahrungsnittellehre. Die neueren Ver- 
suche des Verf. haben diesen Widerstreit nur vergrösser. Zunächst 
teilt er seine Versuche mit, um dann eine Erklärung zu versuchen. 

Ein Hund, der früher schon zu Versuchen gedient hatte, erhielt 
abwechselnd je drei Tage die Ration A. und B. 


N Comptes rendus, T. 126, p. 795 ff. 
R „  T.125,p 10%. 
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A. | B. 
Thermischer Tbermischer 
Wert ' Wert 
Entfettetes Fleisch. 500 g 479 Cal. | Entfettetes Fleisch 500 g 479 Cal. 
Schweineschmalz . 110 9 1034 „ jZucker. . . . . 168g 665.6, , 
Wasser... ..4009g — „ ;Waserr ....40g9 — 
In Summa 1513 Cal. | In Summa 1144.6 Cal. 


Setzt man den Wert der Ration A, der Schmalzration, gleich 1, 
so erhalten wir für B, die Zuckerration, 0.756. Der Hund musste im 
Tretrade täglich genau zwei Stunden laufen, er legte ungefähr 25 bis 
26 km zurück. Fünfmal täglich wurde das Gewicht des Versuchs- 
tieres festgestellt; zuerst des Morgens nach der Mahlzeit, 2. unmittel- 
bar vor der Arbeit, 3. gleich nach der Arbeit, 4. abends 7!/, Stunden 
nach der Arbeit, 5. am andern Morgen 23 Stunden nach der Mahlzeit, 
19!/, Stunden nach der Arbeit. Die zu vergleichenden Zahlen, welche 
der Verf. durch sehr übersichtliche Kurven darstellt, bilden die Durch- 
schnittswerte der drei jedesmal zusammengehörigen Tage. Dies geschah 
deshalb, um die durch Absonderung von Harn und Kot bedingten 
Schwankungen thunlichst zu eliminieren. 

Die Versuche erstrecken sich auf einen Zeitraum von 25 X 3 
Tagen, jedoch dürfen die ersten elf Perioden nur für sich betrachtet 
werden, da das Tier brünstig wurde, einige Zeit bei jeder Nährungs- 
weise abnahm, und die Vergleichung erst von neuem begann, nachdem 
das Tier ungefähr das frühere Gewicht wieder erreicht hatte Das 
Tier, das 19—20 k wog, hat während der Zuckernahrung zugenommen: 
+ 135, + 90, + 195, + 250, + 305, + 305, + 175, + 325, 

total + 1780 9; 
während der dazwischen liegenden Fettnahrung betrugen die Gewichts- 
unterschiede: 
+ 25, — 95, — 60, — 65, — 75, — 75, + 75, + 20 total 
— 250 g; hieraus ergiebt sich eine Gewichtszunahme des Versuchs- 
tieres von 1780 9 — 250 9 = 1530 9. 

Diese Ziftern sprechen sehr deutlich: Sie beweisen wiederum, dass, 
im Gegensatze zu der Theorie der Gewichte und der isodynamischen 
Substitutionen, zwei Rationen von sehr verschiedenem Werte an Energie 
ziemlich gleich gut imstande sind, ein arbeitendes Individuum zu er- 
halten; ja selbst noch ınehr, dass nämlich die Ration, welche den ge- 
ringeren Wert an Energie aufzuweisen hat, die vorteilhafteren Re- 
sultate hervorbrachte. 

Verf. stellt seine Schlüsse wie folgt zusammen: 
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1. Die Mengen Zucker oder Fett, welche man einer grundlegenden 
Fleischration zufügen muss, um ein arbeitendes Individuum gleichmässig 
gut zu erhalten, sind nicht die isodynamen. Der energetische Wert 
0.756 bei Zucker wirkt im allgemeinen ebenso gut, wenn nicht besser, 
als der Wert 1 in Form von Schweineschmalz. Dieser so ansehnliche 
Unterschied zu Gunsten des Zuckers muss aufs Schärfste betont werden. 

2. Thatsächlich ist beim Zucker das Verhältnis seines Nährwertes 
zu seinem energetischen Werte nicht konstant. Unter gewissen physio- 
logischen Umständen, z. B. beim Aufbau neuen Gewebes oder bei der 
Wiederergänzung von anatomischen Grundformen eines erschöpften Or- 
ganismus,. wie dies aus den vom Verf. veröffentlichten Zahlen der Ge- 
wichtszunahme während der Brunstzeit des Hundes hervorgeht, kann 
dieses Verhältnis sich beträchtlich steigern, während dasselbe für das 
Schweineschmalz fast auf derselben Höhe stehen bleibt, oder sich doch 
nur um ein Geringes hebt. 

3. Die Vermehrung, welche die Nährkraft des Zuckers erfährt, 
rührt unter den angeführten physiologischen Bedingungen daher, dass 
dieses Nahrungsmittel die Assimilation in die Form der Albuminoide 
begünstigt, und auch weil es die Arbeit der Ausscheidung vermindert. 

4. Wenn es also falsch ist, den Nährwert eines Nahrungsmittels 
nach dem thermischen Werte des letzteren zu beurteilen, so bleibt 
nichts anderes übrig, als diesen Nährwert ausschliesslich davon abzu- 
leiten, ob das Nahrungsmittel sich mehr oder vorteilbaft in 
Muskel- Glykogen verwandelt. 

5. In Wirklichkeit muss jeder Nährstoff in Rücksicht auf seinen 
Nährwert von zwei Gesichtspunkten aus beurteilt werden: a) Seine 
Geschicktheit, direkt und ohne Zwischenstufe das Potential, welches für 
lie energetischen Verluste, die die physiologische Arbeit leisten, ver- 
wandt wird, zu liefern und b) der indirekte . Einfluss, welchen «las 
Nahrungsmittel auf den besonderen Verbrauch und Wiederaufbau der 
anatomischen Elemente des Organismus auszuüben imstande ist, 

6. Aus diesem doppelten Gesichtspunkte ist der Vorrang des 
Zuckers über das Schweineschmalz in die Augen fallend. Dieser tritt 
immer und unter allen Umständen auf, ganz besonders stark aber da, 
wo es sich um die Erneuerung oder Neubildung tierischer Gewebe 
handelt. Der Verf. spricht die Vermutung aus, dass sich das \Ver- 
hältnis der beiden Nährstoffe auch bei Tieren in der Ruhe ähnlich 
gestalten wird wie hier bei Tieren, die arbeiten; jedoch will er erst 
weitere Versuche in der angedeuteten Richtung anstellen, 
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Zum Schlusse fragt der Verf., ob es angesichts dieser Beweise des 
hohen Nährwertes des Zuckers sozialpolitisch richtig sei, denselben als 
willkommenes Steuerobjekt, wie ein Luxus-Nahrungsmittel, immer höher 
und höher zu belasten. [249] Wrampelmeyer. 


Vergleichung des Nährwertes von Fleisch, Stärke und Zucker bei 
einem Tiere, das Arbeit leistet. 
Von A. Chauveau.!) 


In einem früheren Artikel?) hat der Verf. dargethan, dass beim 
Vergleiche von Fett und Zucker in Bezug auf ihren Nährwert die 
Verbrennungswärme nicht massgebend ist. Wenn man den einen dieser 
Nährstoffe an die Stelle des anderen setzt, so darf man also nicht die 
sog. isodynamischen Verhältnisse anwenden, wenn man dieselben Nähr- 
effekte erzielen will. 

Aehnliche Verhältnisse liessen sich voraussagen für andere Nähr- 
stoffe, nämlich für die eiweissartigen Stoffe und für die Stärke, die bei 
der Zusammensetzung der Futterrationen eine bedeutende Rolle spielen. 

So befindet sich, von der einen Seite betrachtet, das rohe Fleisch, 
der Typus der Albumin enthaltenden Nährstoffe, in den günstigsten 
Verhältnissen, um sich direkt zu assimilieren. Andererseits kann es 
sich in Glykogen umformen im Verhältnis wie 0.815 zu 1 trocknes Al- 
bumin: und zwar durch einen Hydratationsprozess (Arm. Gautier), 
welcher Fett (Tripalmitin) erzeugt unter direkter Bildung einer kleinen 
Menge Kohlehydrate; auf diesen Vorgang folgt eine unvollständige 
Oxydation der Fette (A. Chauveau), wodurch dieselben vollständig 
in Kohlehydrate übergeführt werden. Dieser Gang der Umwandlung 
ist nur eine Hypothese, aber nach welcher anderen möglichen Hypo 
these auch die Umsetzung stattfinden möge, so lässt sich immer vorher- 
sagen, dass ein Vergleich des Nährwertes des Fleisches mit dem iso- 
dynamen Aequivalent Zucker stets zu Gunsten des letzteren aus- 
fallen wird. 

Anders verhält es sich mit der Stärke, sie wird dem Muskel unter 
ganz ähnlichen Verhältnissen wie der Zucker als Glykogen zur Ver- 
fügung stehen. Es wird also auch der Nährwert der Stärke dem des 
Zuckers ungefähr gleich sein. 


1) Comptes rendus, T. 126, p. 1072 ff. 
T. 125, p. 1070, und T. 126. p. 795 (siehe voriges 
Referat). 
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Wenngleich dem Verf. zur Bestätigung seiner Voraussagen noch 
nicht genügende Versuche zu Gebote stehen, so teilt er doch schon 
einige Daten mit, welche zur Beleuchtung dieser Frage dienen können. 

Dasselbe Versuchstier, welches dem Verf. zu seinen früheren Ver- 
suchen diente, erhielt in drei fünftägigen Perioden neben der grunll- 
legenden Ration von 500 g Fleisch als Beilage je 165 9 Stärke 
(trocken) oder 730 g entfettetes Fleisch oder 176 g Zucker, Mengen, 
die nahezu isodynam und imstande sind, das in den Muskeln ver- 
brauchte Glykogen zu ersetzen. Die Resultate hat der Verf. in über- 
sichtlichen Kurven dargestellt. Die geleistete Arbeit betrug in den 
drei Perioden fast genau gleichviel, je 132.5 km im Tretrade, eine That- 
sache, die die Vergleichung der Wirkung der Ernährung bedeuten! 
erleichtert. Aus den Wägungen, welche 23 Stunden nach der Verab- 
reichung der Nahrung vorgenommen sind, geht hervor, dass der Zucker 
jedesmal einen kleinen Vorrang über die Stärke und das Fleisch zu 
verzeichnen hat. Mit anderen Worten: es hat sich die Zusatznahrung 
der Stärke und des Fleisches nur um ein wenig geringwertiger gezeigt, 
als die des Zuckers, beinahe einer Voraussage entsprechend, welche sich 
gründet: 1. auf die Notwendigkeit der Bestimmung der Glykogen- 
bildung nach den Prinzipien der unmittelbar in den Magen geführten 
Ernährung und 2. auf die Mitwirkung des en Einflusses direkter 
Verwendung der Albuminoilde. 

Für sich betrachtet würden die hier vorliegenden Resultate zu 
dem Schlusse berechtigen, dass die drei angewandten Rationen ener- 
getisch gleichwertig seien. Es findet sich jedoch ein glückliches Zu- 
sammentreffen, das bei der Vergleichung von Fett und Zucker nicht 
stattfand, wodurch diese letzten Versuche den erdrückenden Beweis 
liefern, dass der Nährwert der Nahrungsmittel mit ihrem energetischen 
Werte nicht identisch ist. 

Der Verf., welcher angiebt, dass es ihm ein Leichtes sei, diese 
scheinbar der isodynamen Theorie so günstigen Resultate im Sinne 
seiner Auffassung und im Einklange mit seinen früheren Versuchen zu 
deuten, erklärt hierauf z. Z. nicht weiter eingehen zu wollen, einmal 
weil (lie Geister zum Erfassen seiner Erklärungen noch nicht genügend 
vorbereitet, gewissermassen die Opfer vorgefasster Meinungen seien, und 
weil er zum andern vom Experimente weitere Aufschlüsse in dieser 
Frage erwartet. 

Andeutungsweise spricht er sich dann gegen die Verallgemeine- 
rung des Gesetzes der isodynamen Gleichwertigkeit aus, erklärt jedoch, 
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dass es ihm ferne liege, das Prinzip derselben, wie es durch Rubner’s 
glänzende Versuche bestätigt ist, anzuzweifeln. Verf. legt den grössten 
Wert auf den von ihm eingeführten Begriff der physiologischen Arbeit. 
Dieser physiologischen Arbeit hat der Verf. den hypothetischen Wert 
einer „flüchtigen Energie“ zugeteilt, die sich jedoch sofort in fühlbare 
Wärme umsetzt. Es muss demnach bei der Bewertung der Nahrungs- 
mittel die „wärmeerzeugende Kraft“ von der „arbeiterzeugenden“ ge- 
trennt werden. 

Wenn nun auch die Lehre von der Gleichheit der Kräfte (iso- 
dynamisme) einen Fehler in der Bewertung der Nahrungsmittel enthält, 
so rührt dies doch nicht daher, dass etwa andere Prozesse sich ab- 
spielen, die, zum Teil mit der einfachen Verbrennung vergleichbar, 
unter Freiwerden von Energie der Ausführung physiologischer Arbeit 
dienen. So wichtig nun auch die Zweiteilung mit oder ohne Hydrat- 
bildung, welch’ letztere zwischen dem Anfangs- und Endzustande statt 
hat, ist, so zeigt sich doch die tierische Wärme immer fast genau 
gleich der Verbrennungswärme. [250] Wrampelmeyer. 


Der Nährwert der Fettsäuren im Verhältnis zu dem der Neutralfette. 
Von Prof. Dr. Emmerling - Kiel.!) 


Nach Ansicht vieler Physiologen werden Neutralfette als natur- 
gemässe Form ohne schädliche Wirkungen vom Organismus resorbiert, 
während es bei den freien Fettsäuren noch fraglich ist, ob alles zur 
Seifenbildung und Resorption gelangt. 

Bereits früher war Verf. zu dem Schluss gelangt, dass das neutrale 
Glycerid einen höheren Nährwert beanspruchen darf, als die ent- 
sprechende Menge freier Fettsäure, und dass daher der Ermittelung 
der „Acidität“, wie sie vielfach üblich ist, eine gewisse unmittelbare 
Bedeutung zukomme. 

Bedenken über diese Folgerung entstanden beim Verf. durch die 
Erfahrungen, die sich an die Wirkung von Leberthran knüpften. 

Grade beim Leberthran soll es der grössere Gehalt an freier Säure 
sein, der die leichte Resorptionsfähigkeit desselben bedingt; es wird 
sogar diese Annahme praktisch verwertet, indem man cin besser 
schmeckendes, gleich wirksam sein sollendes Mittel darstellt, aus 
reinem Olivenöl mit 6% Ovlsäure, als Ersatzmittel für Leberthran, 
das Lipaniın. 


1) L.-V. St. Bd. 50, 1897, S. 210. Vortrag, gehalten a. d. X, Hauptvers. 
d. Verbandes L. V.-St. i. D. R. zu Harzburg. 
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Man hält in diesem Falle also grade eine gewisse Acidität für 
vorteilhaft. Nach Verf. haben wir es nun bei den meisten Futter- 
mitteln mit einem Ueberschuss von Fettsäuren zu thun; dass dieser Vor- 
zug aber bei einem grösseren Gehalt an Fettsäuren die Nachteile auf- 
wögen, welche den löslichen und flüchtigen Säuren zukommen, die zum 
Teil die Ranzigkeit der Futtermittel bedingen und bei der Gesamtsäure 
mit bestimmt werden, dürfte wohl kaum anzunehmen sein. Einen 
grösseren Gehalt an Gesamtsäure hält Verf. für ungünstig, weil durch 
denselben die Herstellung einer alkalischen Reaktion im Darm er- 
schwert wird. Die Verdauung der Nährstoffe im Darm findet am 
leichtesten bei alkalischer Reaktion der Massen statt: Säuren müssen 
daher störend wirken, umsomehr, je reichlicher sie vorhanden. 

Im Darm findet nach Verf. gewissermassen ein Kampf zwischen 
Säure und Alkali statt, wie daran zu sehen, dass die Massen im vor- 
deren Dünndarm sauer, dann weiter neutral und schliesslich alkalisch 
reagieren. Es muss also die alkalische Reaktion siegen, wenn die 
Vorgänge der 'Trypsinverdauung und Fettresorption normal verlaufen 
sollen. Abnorme Säuregrade müssen daher störend wirken. Die 
Neutralisation wird durch Absonderung von Alkalien durch den 
Darmsaft erfolgen, diese werden dem Blute entzogen; sinkt der Alkali- 
gehalt, so wirkt dies nicht günstig auf den Organismus, wie Versuche 
mit verdünnten Mineralsäuren gelehrt haben. Bei Fettsäuren ist es 
allerdings so, dass die Alkalien durch die Resorption wieder ıns Blut. 
gelangen und auch keine dauernde Verminderung der Blutalkalität zur 
Folge haben. Nach dieser Richtung können also die Fettsäuren nicht un- 
eünstig wirken. Eine andere Frage ist nach Verf. die, ob die fetten 
Säuren, wie dies von der Milchsäure bereits nachgewiesen ist, nicht 
kalkentziehend wirken. Entsprechende Versuche sind hierfür nicht 
bekannt. Verf. sucht die Wirkung, namentlich der freien flüchtigen, 
wie auch in Wasser löslichen, die Ranzidität in den Futtermitteln be- 
dingenden Fettsäuren nicht sowohl durch ihr Verhalten gegen die Magen- 
schleimhaut oder Darmschleimhaut zu erklären, als vielmehr durch 
Vermittelung (des Nervensystems auf den Organismus. Ein Tier 
empfindet Ekel, wenn demselben ein Futter gereicht wird, das widerlich 
riecht. Diese Empfindung wirkt verstimmend auf das Allgemeinbefinden, 
und ist es daher nach Verf. von höchster Bedeutung, neben der 
Gesamtacidität Rücksicht auf die freien flüchtigen Fett- 
säuren in den Futtermitteln bei Bewertung derselben zu 
nehmen. [230] - Konr. Wodemarer 
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Veber Möglichkeit 
und Zweckmässigkeit der Anzucht früher blühender Reben. 


Von Prof. Dr. Noll- Bonn.) 


Der späte Eintritt der Rebenblüte zu einer Jahreszeit, in welcher 
die übrigen Beerenfrüchte bereits ihrer Reife nahe sind, veranlasst, dass 
zum Schluss des Sommers der Weinstock oft zu spät kommt, um seine 
Früchte so ausreifen zu lassen, wie es für einen edlen Most wünschens- 
wert ist. Falls es gelänge, durch geeignete Zuchtwahl früher blühende 
Reben zu erzielen, so wäre damit gleichzeitig ein Mittel gefunden, die 
Reifezeit des Weines zu verlängern. Natürlich dürfte die Blüte auch 
nicht zu früh eintreten, da alsdann die Möglichkeit, in unseren nörd- 
lichen Gegenden die Rebe noch mit Vorteil zu kultivieren, überhaupt 
beeinträchtigt werden könnte, doch ergiebt sich aus einer vom Verf. 
angeführten statistischen Zusammenstellung für die in Betracht kommen- 
den Witterungsverhältnisse der letzten 20 Jahre, dass der Weinstock 
von der letzten Maiwoche ab bis Ende Juni durchschnittlich 
die gleichen Witterungsaussichten für sein Blühen haben wird. 

Zur Erlangung eines derartigen Rebenmaterials, welches, früher in 
die Vollblüte eintretend, die Sommerwärme extensiver zur Ausbildung 
und Reifung seiner Beeren ausnutzen könnte, denkt Verf. aber keines- 
wegs an den Anbau sogen. Frühtrauben, sondern er hofft dieses Ziel 
durch geeignete Auswahl früher blühender Individuen bewährter Trauben- 
sorten, zumal von Rieslingen, zu erreichen. Es würden hier also nur 
Stöcke in Betracht kommen, die aus inneren, unbekannten Ursachen, 
aus innerer Anlage heraus und nicht durch die Gunst äusserer Ver- 
hältnisse früher in die Blüte eintreten, als dies jetzt bei unseren Reben 
allgemein der Fall ist, d. h. um eine in dieser bestimmten Richtung 
abweichende Knospenvariation, wie sie nicht künstlich hervorgerufen 
werden kann, sondern wie sie, zumal bei kultivierten Pflanzen, scheinbar 
ganz zufällig und meist selten ganz von selbst einmal irgendwo auftreten. 

In der That bringen ja die Zeitungen alljährlich in früher Jahres- 
zeit Notizen, dass in diesem oder jenem Weinberge bereits blühende 
Reben gefunden worden seien. Unter diesen Frühblühern werden nach 


1) Ztschft. d. Jandw. V. £. Rheinpreuss. 1597, Nr. 23. 
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Ansicht des Verf. neben solchen, welche nur der Gunst des Standortes 
ihren Vorsprung verdanken, jedenfalls auch einige vorhanden sein, 
welche aus innerer Anlage ihre Blüten früher entfalten als ihre Art- 
genossen. 

Diese für unseren deutschen Weinbau mit seiner kurzen Reifezeit 
äusserst wertvollen Abweichungen müssten erhalten, vermehrt und so 
für den Weinbau nutzbar gemacht werden. Zu dem Zwecke empfiehlt 
Verf., derartige früh blühende Reben, nachdem man sich überzeugt 
hat, dass sie nicht etwa durch besonders vorteilhafte äussere Einwirkung 
früber blühen, sorgfältig und auffällig, etwa durch ein rotes Band zu 
bezeichnen und nun darauf zu achten, ob dem früheren Blühen auch 
ein frühes Reifen entspricht. Sollte dies der Fall sein, so würde die 
frühblühende resp. frühreifende Rebe mit allen Seitensprossen als Setz- 
rcbe zu verwenden sein. 

Solche Setzreben müssten, um über ihren relativen und absoluten 
Wert ein Urteil zu ermöglichen, einer jahrelangen Kontrolle unterzogen 
werden, am besten, indem man sie auf einem bestimmten Gelände ver- 
einigt. Zu diesem Zweck hat Verf. die Absicht, mit Unterstützung der 
Kgl. Landwirtschaftlichen Akademie in Poppelsdorf einen Versuchswein- 
berg zur Kontrolle und Anzucht früh blühender Individuen unserer be- 
währtesten Weinstocksorten anzulegen und ersucht deshalb alle Weinbau- 
treibenden, ihn von dem Auffinden wesentlich früher blühender Reben 
der gedachten Art zu benachrichtigen und zugleich diese Reben in der 
angegebenen Weise deutlich kenntlich zu machen. In gleicher Weise 
bittet er, mit früher reifenden Trauben, auch wenn sie nicht früher 
geblüht haben sollten, zu verfahren. 

Auf diese Weise hofft er zu einem Rebenmaterial zu gelangen, 
welches die kurze Spanne unseres Sommers besser ausnutzt als die bis- 
her kultivierten Stöcke, „die reichlich zwei Wochen durch früheres Auf- 
blühen an einem Sommer gewinnen könnten, Wochen, die häufig genug 
in kritischen Jahren über den Wert des Herbstes und über viele 


Hunderttausende von Volksvermögen entscheiden“. 
[51] Beythien. 


27. Jahrg.) Pflanxenproduktion. 821 








el me se 





Untersuchungen über die Assimilation 
des Ammoniak- und Salpeterstickstoffs durch die höheren Pflanzen. 
Von Laurent, Marchal und Carpiaux.') 


Verff. suchten die Frage zu entscheiden, ob die grünen höheren 
Pflanzen bei der Assimilation des Ammoniak- bezw. Salpeterstickstoffs 
der Mitwirkung des Lichtes bedürfen, oder ob dieselben, wie die chloro- 
phylifreien niederen Pflanzen, den Stickstoff auch im Dunkeln zu 
assimilieren vermögen. Die zu den Versuchen dienenden Pflanzenteile, 
von denen man vor Beginn der Versuche einen Teil trocknete und 
analysierte, wurden, teils in destilliertes Wasser, teils in eine ammoniak- 
bezw. salpetersäurehaltige Nährlösung tauchend, mehrere Tage am Licht 
oder im Dunkeln gehalten und alsdann der Analyse unterworfen. Die 
letztere erstreckte sich auf die Bestimmung des organischen, sowie des 
Ammoniak- und Salpeterstickstoffs. Die verwendeten Nährlösungen ent- 
hielten neben den üblichen Nährsalzen pro Liter 29 Ammoniumsulfat 
bezw. Kaliumnitrat, sowie 40 g reiner Saccharose. Letztere wurde 
hinzugefügt, um einem Unterbleiben der Stickstoffassimilation aus 
Mangel an Kohlehydraten vorzubeugen. 

Ein Vorversuch diente dazu, um den Einfluss der Lichtstrahlen 
verschiedener Brechbarkeit auf die Nitratreduktion festzustellen. Grüne 
Blätter von Beta vulgaris wurden in destilliertes Wasser gesetzt und 
7 Tage lang unter doppelwandigen Glasglocken, welche teils mit Wasser, 
teils mit Lösungen von Kaliumbichromat oder Kupferoxyd- Ammonium 
gefüllt waren, dem Lichte exponiert. Es ergab sich, dass Jie Nitrat- 
reduktion im wesentlichen durch die stärker brechbaren Strahlen herbei- 
geführt wird, denn «die Analyse lieferte an Nitratstickstoff in Prozenten 
der Trockensubstanz : 

Vor dem Versuch. im weissen Licht, im gelben Licht, im blauen Licht 
9.6 1.4 4.0 1.4 

Die Resultate der weiteren Versuche waren folgende: 

Versuch II: Etiolierte Kartoffeltriebe im Dunkeln (die Stick- 
stoffmengen sind wie bei den folgenden Versuchen in Milligrammen 


angegeben): Organischer Ammoniak- Salpeter- 
Stickstoff Stickstoff Stickstoff 
Vor dem Versuch . 2 202020..251. 13.1 1V.3 
In Wasser . . 2 2 2202020. 251.8 10.1 —_ DI 200g 
In Nährlösung mit Ammoniak . 253.6 36.2 8.5 DRLUN: 
= . „ Salpetersäure. 251.2 24.4 37.0 gewicht 


1) Bulletin de ’Academie de Belgique 1596, T. 32, p. 815 — 5065; nach 
Bot. Centralbl. 1897. Bd. TU, S. 232. 
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Versuch UI: Ergrünte Kartoffeltriebe am Licht: 


Organischer Ammoniak- Salpeter- 
Stickstoff Stickstoff Stickstoff 


Vor dem Versuch . . 2 ......262.9 30.2 1.6 
In Wasser. 2 2 22222. Ws 5.8 1.5 | PO 1009 
In Nährlösung mit Ammoniak . 354.3 68.5 — Frisch- 
a Le „ Salpetersäure. 349.2 33.5 1.6 gewicht 
Versuch IV: Eitiolierte Spargeltriebe am Licht: 
Organischer Ammoniak- 
Suelstofl Stickstoff 
Vor dem Versuch. . . 2.2.2... 532.3 9.8 
In Wasser . . . 2 528,7 8. | PrO 1509 
In Nährlösung mit Auhniönfak . .5712 14.2 Frisch- 
A & „ Salpetersäure . 544.2 1.2 gewicht 


Versuch V: Blätter von Ulmus campestris foliis variegatis am 


Licht: 
Organischer Ammoniak- 


Stickstoff Stickstoff 
Weisse Blätter vor dem Versuch . 65.5 0.9 
R = mit Ammoniak . . 83.1 4.3 
” n mit Salpetersäure . 67.6 1.5 PD 109 
Grüne Blätter vor dem Versuch . 126.2 2.1 Frisch- 
% » mit Ammoniak . . 137.0 52 gewicht 
a „ mit Salpetersäure . 155.2 4.0 


Versuch VI: Blätter von Acer Negundo foliis variegatis am Lichte: 
Organischer Ammoniak- 


Stickstoff Stickstoff 
Weisse Blätter in Wasser. . . .„ 209.5 5.9 
B „ mit Ammoniak . . 305.6 3.1 
„ mit Salpetersäure . 257.5 91 PO 929 
Grüne Blätter in Wasser . . . . 2014 9. g Frisch. 
R „ mit Ammoniak . . 354.0 33.6 gewicht 
»„ mit Salpetersäure . 544.0 34.5 


Versuch VII: Blätter derselben Pflanze im Dunkeln: 
Organischer Ammoniak- 


Stickstoff Stickstoff 
Weisse Blätter in Wasser. . . . 129.4 4.5 pro 15 9 
„ mit Ammoniak . . 126.0 11.9 f Frischgewicht 


yüne Blätter in Wasser . ... ... 18885 9.7 pro 25 9 
ä „ mit Salpetersäure . 184.7 10.0 f Frischgewicht 
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Versuch VIII: Blätter von Aspidistra elatior foliis variegatis 
am Licht: 





Organischer Ammonlak- 

Stickstoff Stickstoff 
Weisse Blätter in Wasser, . . . 485 3.8 ) pro 209 
r „ mit Ammoniak . . 69% 12.7 ,» Frisch- 
5 „ mit Salpetersäure . 572 8.1 | gewicht 
Grüne Blätter in Wasser . . . . 167. 187 ) pro 35 g 
= „ mit Ammoniak . . 1971 39.5 ! Frisch- 
gewicht 


: „ mit Salpetersäure . 238.8 29 0 


Wie aus den Versuchen ersichtlich ist, findet eine Assimilation des 
Stickstoffs sowohl in Form von Ammoniak als auch in Form von 
Salpetersäure nur im Lichte statt. Chlorophylifreie Blätter unter- 
scheiden sich dabei von den chlorophylihaltigen dadurch, dass dieselben 
energisch Ammoniak assimilieren, viel schwächer dagegen oder fast gar 
nicht Salpetersäure, während bei den chlorophylihaltigen das Umgekehrte 
der Fall ist. Interessant ist, dass überall da, wo Salpetersäure assi- 
miliert wurde, auch eine Zunahme des Ammoniaks statt hat. Verff. 
halten es darnach für wahrscheinlich, dass das Ammoniak eine Vorstufe 
bei der Assimilation der Salpetersäure ist. 

Ein neunter Versuch bezweckte die Feststellung der bei der Stick- 
stoffassimilation wirksamen Lichtstrahlen. Es dienten dazu weisse und 
grüne Blätter von Acer Negundo (weisse in Nährlösung mit Ammoniak, 
grüne in Nährlösung mit Salpetersäure. Wie sich schon beim Vor- 
versuch gezeigt hatte, erwies sich die weniger brechbare Hälfte des 
Spektrums als unwirksam. Wirksam sind allein oder doch fast allein 
die ultravioletten Strahlen, was sich aus der Thatsache ergab, dass jede 
Stickstoffassimilation unterblieb, sobald man das Licht vorher eine 
Lösung von 2°/,o Chininsulfat passieren liess, welche bekanntlich die 
ultravioletten Strahlen absorbiert. Es wurde gefunden: 


Organischer Stickstoff in Milligramm 


im Dunkel hinter hinter 

nKeR Chininsulfet Wasser 

Weisse Blätter (159) . . 1294 131.0 159.7 
Grüne Blätter 25) . . . 1885 185.6 246.9 


[101] Richter. 
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Ueber das zellwandlösende Enzym der Gerste. 
Von Friedrich Reinitzer.') 


Zu den Enzymen oder ungeformten Fermenten, welche pflanzliche 
Zersetzungsvorgänge hervorufen, gehören auch jene, durch deren Ein- 
wirkung Zellwände gelöst werden. Trotz der mangelhaften Kenntnis 
dieser Enzyme und des durch sie hervorgerufenen Vorganges der Zell- 
wandlösung, ist man doch allgemein der Ansicht, dass dieser Vorgang 
der Zellwandlösung durch eine Enzymwirkung zustande kommt, welche 
im wesentlichen eine Hydrolyse, also eine Spaltung unter Wasserauf- 
nahme ist. Brown und Morris?) haben nun die Angabe gemacht, 
dass in der keimenden Gerste ein von der Diastase verschiedenes „cellu- 
loselösendes“ Enzym vorkomme, welches sie „Cytase“ oder cyto 
hıydrolytisches Enzym benannten, und dessen zellwandlösende Eigen- 
schaft sie etwas genauer untersuchten. Brown und Morris stellen 
fest, dass bei der Keimung der Gerste die Zellwände des stärke- 
führenden Teils des Endosperms völlig oder bis auf geringe Spuren 
gelöst werden, noch bevor die in den Zellen vorhandenen Stärkekörner 
von der Diastase angegriffen werden. Die gleiche Einwirkung erzielt 
man künstlich mit Hilfe eines wässerigen Auszugs von Luftmalz, welcher 
aber diese zellwandlösende Eigenschaft verliert, wenn er eine halbe 
Stunde lang auf 60° C. erhitzt wird, ohne dabei seine Fähigkeit, 
Stärke zu verzuckern, einzubüssen. Daraus schliessen sie auf das Vor- 
kommen eines von der Diastase verschiedenen Enzyms, der „Cytase‘‘, 
welche sie jedoch nicht isolieren konnten. Die gleichen Erscheinungen 
haben die beiten Forscher auch bei der Keimung anderer Gräser fest- 
stellen zu können geglaubt und somit ein Vorkommen der Cytase bei 
der Keimung aller Gräser angenommen. 

Hierbei gingen die beiden Forscher von der keineswegs bewiesenen 
Annahme aus, dass die hier in Betracht kommenden Zellwände aus 
Cellulose beständen. 

Verfasser hat behufs Lösung dieser Frage einerseits die chemische 
Natur jener Zellwände ermittelt, welche von dem Enzym „Cytase“ 
zweifellos gelöst werden, andererseits das Verhalten reiner Cellulos« 
segenüber festgestellt, ehe er zur Entscheidung der Frage über das 
Vorkommen von „Cytase“ in der keimenden Gerste schritt. 


1, Zeitschr. f. phıysiol. Chemie 1897, Bd. 23, S. 175. 
( Researches on the Germination of some of the Gramineae, Journ. of 
tlıe Chemical Soriety 1840 (57), p. 497, 
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Der Zweck der interessanten Arbeit, die Eigenschaften eines cellu- 
loselösenden Enzyms kennen zu lernen, ist leider nicht erreicht worden, 
da das Vorhandensein eines solchen Enzyms in der keimenden Gerste 
nicht konstatiert werden konnte, dennoch wollen wir die für die Klärung 
dieser Frage zweifellos wichtigen Resultate obiger Arbeit hier wieder- 
geben: 

1. Die von Brown und Morris in der keimenden Gerste an- 
genommene „Cytase“ kommt darin nicht vor. Die Gerste erzeugt kein 
von der Diastase verschiedenes Enzym, das Cellulose oder Hemicellu- 
losen zu lösen vermöchte. 

2. Die Diastase der keimenden Gerste hat die Fähigkeit, gewisse, 
sehr leicht hydrolisierbare Hemicellulosen zu lösen. Durch Erwärmen 
auf 60° C. wird diese Fähigkeit abgeschwächt, aber nicht völlig ver- 
nichtet. 

3. Diese leicht hydrolisierbaren Hemicellulosen sind im Pflanzen- 
reiche wahrscheinlich sehr verbreitet. Sie setzen die Zellwände des 
Mehlkörpers der Gerste zusammen, bilden die Mittellamelle im Paren- 
chym der Kartoffelknollen und Möhren und die Zellwände der jugend- 
lichen Parenchymzellen des keimenden Mais. 

4. Es giebt jedoch auch zahlreiche Hemicellulosen, die von der 
Diastase der keimenden Gerste nicht angegriffen werden. Die Wände 
der Kleberschicht der Gerste enthalten neben kleinen Mengen von 
Cellulose grösstenteils eine derartige Hemicellulose. : 

5. Diejenigen Samen, in denen die zuletzt genannten Hemicellu- 
losen in Form von Wandverdickungen als Vorratsstoffe abgelagert sind, 
erzeugen bei der Keimung zu deren Auflösung wahrscheinlich ein be- 
sonderes, von der Malzdiastase verschiedenes Enzym, welches als 
„Cytase‘“ bezeichnet werden könnte. [160] Schenke. 


Ueber oxydierende Fermente (Oxydasen). 
Von G. Bertrand.!) 


Verf. isolierte aus dem Safte des Lackbaumes (Rhus succedanea) 
einen von ihm „Laccase* genannten diastaseähnlichen Körper, welcher 
als Repräsentant einer neuen Gruppe von Verbindungen, der so- 
genannten oxydierenden Diastasen oder Oxydasen anzusehen ist. 
Während die gewöhnlichen Diastasen die Zersetzung komplizierter zu- 

1) Annales agronomiynes 1896. T. 22, p. 116—131, und 

s 1897, T. 23. p. 355309. 
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sammengesetzter Körper ın einfachere unter Aufnahme von Wasser 
bewirken, wird durch diese eine Uebertragung des Sauerstoffs der Luft 
auf leicht oxydierbare Verbindungen vermittelt. — Der Saft, welcher 
dem Verf. zur Verfügung stand, stammte aus Tonkin, wo er unter 
dem Namen „son — mat — däu“ bekannt ist. Er stellt einen dicken 
Rahm von hellgelber Farbe dar, welcher sich in vollen, gut ver- 
schlossenen Flaschen unzersetzt aufbewahren lässt, bei Berührung miit 
der Luft sich indessen bald bräunt und mit einer tiefschwarzen re- 
sistenten Haut bedeckt. Auf der letzteren Eigenschaft beruht die ihm 
von den Chinesen und Japanern gegebene Verwendung als Lack zum 
Ueberziehen von Holzgegenständen. Zur Isolierung der diese Zer- 
setzung herbeiführenden Laccase verfuhr Verf. in der folgenden Weise: 
Der Saft wurde mit dem 6—8fachen seines Volumens an Alkohol 
verdünnt und der sich ausscheidende voluminöse Niederschlag durch 
Filtration von der Flüssigkeit getrennt. Der Niederschlag wurde als- 
dann wiederum in Alkohol verteilt und so lange mit neuen Mengen 
Alkohol behandelt, bis der letztere bei Zusatz von Wasser keine 
Trübung mehr zeigte. Darauf wurde mit kaltem Wasser aufgenommen 
und die wässrige Lösung in einen Ueberschuss von Alkohol eingetragen. 
Der sich ausscheidende Niederschlag wurde gesammelt und im Vacuum 
getrocknet. Er stellte eine weisse, in Wasser sowie in Glycerin leicht 
'lösliche, in Alkohol vollkommen unlösliche Masse dar von der fol- 
genden Zusammensetzung: Feuchtigkeit (bestimmt bei 120% = 7.40%, 
Gummi (Araban und Galactan) = 86.77 %, Stickstoff = 0.41%, Asche 
(reich an Mangan) = 5.58%. Der Stickstoffgehalt von 0.41% würde 
einem Gehalt von etwa 2,5% an Eiweiss entsprechen. Nimmt man 
nun an, dass die Laccase eine den anderen löslichen Fermenten ent- 
sprechende Zusammensetzung besitzt, so würde das obige Produkt nur 
höchstens 2.5% reiner Laccase enthalten. — Aus der obigen nach 
der Abscheidung des die Laccase enthaltenden Niederschlages ver- 
bleibenden alkoholischen Flüssigkeit erhält man nach dem Abdestil- 
lieren des Alkohols, Behandeln des Rückstandes mit Aether und Ver- 
dampfen desselben das Laccol, eine dicke, mehr oder weniger gefärbte, 
in Wasser unlösliche Flüssigkeit, welche sehr unbeständig ist und an 
ler Luft langsam verharzt. Auf der Haut bewirken selbst Spuren 
davon heftige Entzündungen. Nach der Gesamtheit seiner Reaktionen 
grchört es in die Gruppe der Polyphenole. Die charakteristische Ver- 
änderung, welche der Saft des Lackbaumes bei Berührung mit der 
Luft erfährt, ist nun auf eine Oxydation des Laccols unter dem gleich- 
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zeitigen Einfluss der Luft und der Laccase zurückzuführen, was Verf. 
beweist, indem er eine alkoholische Lösung des Laccols einmal mit 
reinem Wasser, ein anderes Mal mit einer wässrigen Lösung von Lac- 
case behandelt. In beiden Fällen entstehen weisse Emulsionen, von 
denen die mit Wasser allein hervorgerufene unverändert bleibt, während 
die bei Gegenwart von Laccase entstandene sich rasch dunkelbraun färbt. 
Wurde die Laccaselösung vorher gekocht, oder geschah die Ein- 
wirkung unter Abschluss der Luft, so fand keinerlei. Verfärbung statt. 

Dass es sich dabei in der That um eine Oxydation handelt, er- 
läutert Verf. an dem Verhalten der Laccase gegenüber den dem Laccol 
sehr ähnlichen Polyphenolen Hydrochinon und Pyrogallol. Wenn man 
eine sterilisierte, mit etwas Laccase versetzte Hydrochinonlösung im 
verschlossenen Kolben digeriert, so beginnt sich dieselbe alsbald zu 
röten und scheidet nach kurzer Zeit grüne, metallglänzende Krystalle 
ab, während der im Kolben enthaltene Sauerstoff‘ fast vollständig ab- 
sorbiert wird. Aus der vom Niederschlag getrennten Flüssigkeit lässt 
sich mittels Aether Chinon ausschütteln; der Niederschlag selbst ist 
eine Verbindung von Chinon mit unzersetztem Hydrochinon. Es hat 
sich also aus dem Hydrochinon unter Mitwirkung der Laccase durch 
einfache Addition von Sauerstoff Chinon gebildet. Bei Abwesenheit 
von Laccase oder bei Verwendung einer solchen, welche fünf Minuten 
lang bei 100° erhitzt worden war, trat die genannte Reaktion nicht 
ein. Verwendet man an Stelle von Hydrochinon Pyrogallol, so scheidet 
sich als unlösliche Verbindung ein orangerotes Pulver ab, welches in 
Alkohol und Essigsäure löslich, mit Ammoniak eine blau gefärbte 
Flüssigkeit giebt und mit dem von Girard durch Oxydation von 
Pyrogallol mittels salpetersauren Silbers oder übermangansauren Kaliums 
zuerst hergestellten Purpurogallin identisch ist. Bei der Analyse der 
im Kolben zurückbleibenden Gase zeigte sich, dass ein grosser Teil 
des Sauerstoffs verschwunden und durch Kohlensäure ersetzt war. 
Beim Digerieren einer Lösung von 1 9 Pyrogallol in 60 cem Wasser 
mit 0.1 g des obigen laccasehaltigen Produktes betrug nach fünf bezw. 
sechs Stunden die Menge des absorbierten Sauerstofts 23.3 bezw. 29.8 cem, 
die der gebildeten Kohlensäure 13.7 bezw. 16.4 cem. Ohne Laccase- 
zusatz wurden von der Pyrogallollösung nach 24stündigem Digerieren 
nur 0.5 ccm Sauerstoff absorbiert, während eine Abscheidung von Kohlen- 
säure nicht stattfand. Es ist dies das erste Beispiel für eine diasta- 
tische Reaktion unter Gasaustausch. 

55* 
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| Die Aehnlichkeit des eben beschriebenen Vorganges mit der At- 
mung der Pflauzen führte Verf. auf die Vermutung, dass die Laccase 
im Pflanzenreich eine wichtige Rolle spiele und dass sie daselbst auf 
Stoffe wie Tannin und Gallussäure in ähnlicher Weise einwirke wie 
auf das Pyrogallol. In der That gelang es ıhm, im Safte einer grossen 
Anzahl von Pflanzen aus den verschiedensten Familien der Phanero- 
gamen und Cryptogamen Laccase nachzuweisen. Er bediente sich 
dazu der Eigenschaft der Laccase, mit Guajac-Tinktur eine blaue Fär- 
bung zu liefern. Einige Tropfen einer 1%igen alkoholischen Lösung 
von Guajac-Harz genügen, um in den Pflanzensäften die Anwesenheit 
selbst sehr geringer Mengen von Laccase deutlich anzuzeigen. Im 
allgemeinen sind die in rascher Entwicklung begriffenen Organe der 
Pflanze am reichsten an Laccase. 

Die Gelbfärbung frischer Aepfelschnitte, sowie des ausgepressten 
Saftes der Aepfel an der Luft, die Färbung des Schwarzbrotes, das 
Umschlagen des Weines (casse du vin) und die beim Altern des 
Weines eintretenden Veränderungen sind Erscheinungen, welche auf 
die Wirkung oxydierender Diastasen zurückzuführen sind. In gesunden 
sterilisierten Weinen konnte Verf. die vorher bezeichnete Krankheit 
des Weines durch Zusatz von Laccase künstlieh hervorrufen. 

Eine von der Laccase verschiedene oxydierende Diastase wies Ver- 
fasser in den Rüben, den Dahlia-Knollen, den Kartoffeln, sowie in dem 
Pilz Russula nach. Er nennt dieselbe Tyrosinase, weil ihre Wirkung 
darin besteht, das in den genannten Produkten enthaltene Tyrosin 
unter Mitwirkung des Sauerstoffs der Luft zu oxydieren, wodurch die 
an der Luft schnell eintretende Dunkelfärbung der aus denselben 
gewonnenen Säfte bedingt wird. Während die Laccase einer länger 
andauernden Erhitzung auf 60 — 70°C. ohne Schaden für ihre Wirkungs- 
fähigkeit ausgesetzt werden darf, verliert die Tyrosinase ihr Oxydations- 
vermögen gegenüber Tyrosin bereits bei einer 10 Minuten währenden 
Erhitzung bei der genannten Temperatur. Die Laccase ist überdies 
ohne Wirkung dem Tyrosin gegenüber. — Verf. fügte eine wässrige 
Lösung von Tyrosinase, die er aus dem Safte von Dahlia-Knollen bezw. 
Russula durch Fällung mit Alkohol gewonnen hatte, zu dem Safte 
gekochter Rübenschnitzel. Der sich alsbald rot färbende Saft nahm zu- 
letzt eine tiefschwarze Färbung an, unter Abscheidung eines amorphen 
schwarzen Niederschlages. Mittels einer geeigneten Vorrichtung konnte 
zugleich eine Absorption von Sauerstoff konstatiert werden. Bei Ab- 
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schluss der Luft, sowie bei Verwendung einer vorher gekochten Tyro- 
sinaselösung unterblieb die Dunkelfärbung des Rübensaftes. 

Weitere Untersuchungen des Verf. betreffen die Frage nach der 
Bedeutung des Mangangehaltes der Laccase für die Wirkungsfähigkeit 
derselben. Die Analyse des obigen, aus dem Safte des Lackbaumes 
gewonnenen Produktes hatte in der Asche desselben einen nicht un- 
beträchtlichen Gehalt an Mangan erkennen lassen, und es liess sich 
vermuten, dass dem Mangan eine gewisse Rolle bei der oxydierenden 
Wirkung der neuen Diastase zukomme. In der That zeigte sich, dass 
der Grad der Wirkungsfähigkeit der Laccase in dem Masse geringer 
wird, wie der Mangangehalt derselben abnimmt, und dass ihre Aktivität 
durch künstlichen Zusatz von Mangansalzen erhöht werden kann. Die 
quantitative Bestimmung des Mangans in dem aus dem Safte des 
Lackbaumes isolierten laccasehaltigen Produkte ergab für 1 g einen 
Gehalt von 0.00117 g, entsprechend 25% vom Gewichte der Asche. 
Wurde nun die wässrige Lösung desselben einer fraktionierten Fällung 
mit Alkohol unterworfen, so gelang es, zwei neue Produkte zu ge- 
winnen, von denen das eine stärker, das andere weniger stark aktiv 
war als das Ausgangsmaterial. Die Analyse zeigte, dass das erstere 
Produkt einen wesentlich höheren (0.159%), das letztere einen geringeren 
Mangangehalt aufwies als die ursprüngliche Laccase. Nach dieser 
Methode ein vollkommen manganfreies Produkt herzustellen, erwies 
sich als unmöglich, indessen konnte Verf. aus dem Zellsaft der Lu- 
zerne nach einem geeigneten Verfahren eine Laccase isolieren, die bei 
einem Aschengehalt von 45.2% kaum !/,oo0o0o Mangan enthielt. 0.19 
dieses Körpers bewirkte in 50 cem Hydrochinonlösung selbst nach drei 
Tage langem Digerieren nur eine schwache Rotfärbung, während nach 
Zusatz von 1 mg Mangan (in Form des schwefelsauren Salzes) bereits 
nach zweistündigem Digerieren die für die stattgehabte Oxydation 
charakteristischen Krystalle von Chinhydron auftraten. Die Sauerstofl- 
absorption betrug dabei 4.3 ccm. DBei Verwendung von Luzernen- 
laccase allein wurden 0.2 bezw. 0.4, bei Anwendung von schwefelsaurem 
Mangan ohne Laccase 0.3 cem Sauerstoff absorbiert. — Analoge 
Versuche, bei welchen das Mangan durch andere Metalle, wie Eisen, 
Aluminium, Cer, Zink, Kupfer, Caleium, Magnesium und Kalium ersetzt 
war, hatten ein negatives Ergebnis. 

Verf. untersuchte sodann das Verhalten verschiedener Mangan- 
salze für sich dem Hiv«lrochinon 


gegenüber, indem er in einem mit 


Hahn versehenen Kolben von 2536 cem cine Lösung von 1 9 Hydro 
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chinon in 100 cem Wasser mit der 0.1 9 Mangan entsprechenden 
Menge der betreffenden Salze anhaltend digerierte.e Nach 24 Stunden 
betrug die absorbierte Sauerstoffmenge bei Verwendung von’ salpeter- 
saurem Mangan 1.5 ccm, von schwefelsaurem 1.6, von salzsaurem 1.8, 
von ameisensaurem 7.4, von benzocsaurem 15.3, von essigsaurem 15.7, 
von salicylsaurem 16.3, von milchsaurem 17.6, von gluconsaurem 21 6 
und von bernsteinsaurem 22.1 com. In allen Fällen war Rotfärbung 
der Lösung eingetreten; bei Verwendung des. Gluconats erschienen 
ausserdem bereits nach zweistündiger Einwirkung die charakteristischen 
Krystalle der Doppelverbindung von Hydrochinon und Chinon, ebenso, 
wenn auch langsamer, beim Salicylat. Die Salze des Mangans scheinen 
also sämtlich eine oxydierende Wirkung auf das Hydrochinon bei 
Gegenwart von Luft auszuüben. In besonders hohem Masse scheinen 
diese Eigenschaft Salze mit organischen Säuren zu besitzen und unter 
diesen wiederum in erster Linie solche mit Säuren von hohem Mole- 
kulargewicht. — Aehnliche Resultate erhielt Verf., wenn er an Stelle 
des Hydrochinons Pyrogallol, Paramidophenol oder analoge Verbin- 
dungen verwendete. 

Diese Fähigkeit der Mangansalze, ‚den Sauerstoff der Luft auf 
andere Körper zu übertragen, erklärt sich nach Verf. durch die An- 
nahme, dass dieselben in wässriger Lösung durch Hydrolyse in die 
freie Säure und Manganoxyd zerlegt werden. Das letztere bewirkt 
vermöge seines Bestrebens, sich höher zu oxydieren, eine Spaltung des 
Sauerstoffmoleküls der Luft und verbindet sich mit einem Atome de-- 
selben zu Mangandioxyd, während das zweite Atom für den betref- 
fenden, der Oxydation leicht zugänglichen Körper verfügbar wird. Das 
gebildete Mangandioxyd setzt sich alsdann unter dem Einflusse des 
im Ueberschusse vorhandenen oxydationsfähigen Körpers mit der freien 
Säure wieder zu dem ursprünglichen Mangansalze um, wobei abermals 
eine Entbindung von Sauerstoff stattfindet. So können durch die Ver- 
mittlung verhältnismässig geringer Mengen des Mangansalzes un- 
begrenzte Mengen der betreffenden Verbindungen oxydiert werden. 

Das Mangan ist also der wirkende Bestandteil der oxydierenden 
Diastasen oder Oxydasen und die letzteren sind als Mangansalze mit 
eiweissähnlichem Säureradikal anzusehen. 1371 und 187] Richter. 
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Der Stickstoff und die Waldvegetation. 
Von Ed. Henry.') 


Wie ist es zu erklären, dass, während der Landwirt alljährlich 
dafür Sorge zu tragen hat, seinen Feldern den durch die Ernte ent- 
zogenen Stickstoff im Dünger wiederzuzuführen, der Stickstoffvorrat 
des Waldes ohne Zuthun des Forstwirtes sich stetig von selbst er- 
gänzt, ja sogar trotz der Holzausfuhr von. Jahr zu Jahr zunimmt? 
Die. Beantwortung dieser Frage ist der Zweck der Untersuchungen des 
Verf. — Ein Buchenwald produziert jährlich pro Hektar im Minimum 
6000 kg Trockensubstanz, wovon 3000 kg auf das Holz und 3000 kg 
auf die Blätter entfallen (beide bei 100° getrocknet zu denken). Die 
3000 kg Holz schliessen 15—25 kg Stickstoff ein, wenn man die Ex- 
treme des prozentischen Stickstoffgehaltes des Holzes zu 0.5 und 0.8 
annimmt. Die 3000 kg Blätter enthalten zur Zeit des Abfallens etwa 
30 kg Stickstoff. Mithin beansprucht der Waldboden jährlich pro Hektar 
45—55 kg Stickstoff. Bevor Verf. die Frage nach der Herkunft dieser 
Stickstoffmengen erörtert, stellt derselbe einen Vergleich an zwischen 
den Eigenschaften des Acker- und des Waldbodens. Eine der Haupt- 
ursachen der Verarmung des ersteren an Stickstoff ist die durch das 
Regenwasser bewirkte Entführung des durch die Kultur nicht aus- 
genutzten Nitratstickstoffs in den Untergrund. Diese Verlustquelle be- 
steht für die Waldböden nicht, da dieselben des Nitratstickstoffs ent- 
weder vollkommen entbehren oder denselben nur in verschwindend ge- 
ringen Mengen besitzen, wie bereits durch Boussingault und später 
durch M. Ebermayer für eine grosse Anzahl von Böden nachgewiesen 
wurde. Eigene diesbezügliche Untersuchungen des Verf. bestätigten 
die Richtigkeit dieser Annahme. In keinem Falle konnte für Wald- 
böden die Gegenwart von Nitraten nachgewiesen werden, während 
Böden benachbarter Aecker die Salpetersäurereaktion deutlich erkennen 
liessen. Der Umstand, dass sich auch kalkige Waldböden, welche 
also für die Nitrifikation günstige Bedingungen bieten, frei von Nitrat- 
stickstoff zeigten, nötigt dazu, die bisher geltende Hypothese, dass die 
Abwesenheit von Salpeterstickstoff in Waldböden durch ein Unter- 
bleiben der XNitrifikation infolge der sauren Eigenschaften derselben 
bedingt sei, aufzugeben. Eine grössere Wäahrscheinlichkeit würde die 
Annahme für sich haben, dass wohl in allen Fällen eine Bildung von 
Nitratstickstoff stattfindet, derselbe aber in dem Masse, wie er entsteht, 


1) Journal d’Agriculture pratique 1897, II, S. 411 u. 465. 
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durch die Einwirkung denitrifizierender Fermente- wieder zerstört wird. 
Die von Gayon und Dupetit, Deh&rain und Maquenne, sowie 
von Br&al nachgewiesenen denitrifizierenden Organismen, welche sich 
im Stroh und ohne Zweifel in allen vegetabilischen Ueberresten vor- 
finden, zersetzen die Nitrate, indem sie einen Teil ihres Stickstoffs in 
organische Form verwandeln, einen anderen Teil in Gasform frei in 
die Luft entweichen lassen. Diese Denitrifizierung findet nun offenbar 
in Waldboden, in welchem sich tote, vegetabilische Stoffe in so grossen 
Mengen anhäufen, in ausserordentlich hohem Masse statt, und wir 
haben hierin eine neue, nicht unbedeutende Verlustquelle für das Stick- 
stoffkapital des Bodens zu erblicken. Wodurch werden nun dies« 
Stickstoffverluste, welche sich denjenigen, die der Wald durch die Holz- 
ausfuhr erfährt, hinzugesellen, wieder ausgeglichen? Die in den atmo- 
sphärischen Niederschlägen enthaltenen Mengen Ammoniak und Sal- 
petersäure repräsentieren kaum den fünften Teil des von einem Hektar 
Wald fixierten Stickstoffs. Verf. weist zunächst darauf hin, dass die 
fast überall in Wäldern in grösseren Mengen sich findenden Papilio- 
naceen wohl imstande seien, vermittelst ihrer Knöllchen einen Teil des 
verlorenen Stickstoffs für den Wald wiederzugewinnen, eine ausgiebigere 
und allgemeinere Quelle aber biete sich in der von ihm für die dürren 
Blätter nachgewiesenen Fähigkeit, den freien Luftstickstoff zu fixieren. 
Die diesbezüglichen Versuche bestanden in Folgendem: 

Dürre Blätter von jungen Eichen und Hagebuchen wurden, nach- 
dem man den Stickstoffgehalt derselben bestimmt hatte, in metallenen 
Kästen, deren Böden für die einen mit Kalkstein-, für die anderen 
mit Sandsteinplatten ausgelegt waren, in einer Entfernung von 60 cm 
über dem Erdboden frei der Luft ausgesetzt. Die Kästen wurden an 
ihrer oberen, offen bleibenden Seite mit einem Drahtgitter bedeckt. 
Nach einem Jahre hatte sich der Stickstoffgehalt der Eichenblätter. 
welcher anfänglich 1.108% von der Trockensubstanz betrug, auf 1.923 % 
erhöht, der der Buchenblätter war von 0.947 auf 2.246% gestiegen- 
Die Stiekstöffzunahme also betrug für die Eichenblätter 0.815, für die 
Buchenblätter sogar 1.299 %/o. Die Gesamtmasse der Eichenblätter hatte 
sich während des Jahres um 21.62), vermindert, diejenige der Buchen- 
blätter um 23.01 %,. Nimmt man nun den ungünstigsten Fall an, 
welcher kaum wahrscheinlich ist, dass nämlich die Gewichtsverminlle- 
rung sich nur auf die stickstofffreien Stoffe (Cellulose, Stärke u. s. w.) 
erstreckt hätte, und dass sich auf Kosten des ursprünglichen Stickstoffs 
keinerlei lösliche Stickstoffverbindungen gebildet. hätten, die durch das 
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Regenwasser hätten entführt werden können, so würde sich der beim 
Abschluss des Versuches konstatierte Stickstoffgehalt, auf das ursprüng- 
liche Gewicht der Blätter bezogen, für die Eichenblätter auf 1.508, für 
die Blätter der Hagebuche auf 1.727 °/, reduzieren. Der absolute Stick- 
stoffgewinn würde demnach im ersteren Falle 0.400, im letzteren 0.780 %/, 
betragen. Die während eines Jahres der Luft ausgesetzten Blätter sind 
also relativ doppelt so reich an Stickstoff, als dieselben zur Zeit des 
Abfallens von den Bäumen waren, und lassen auch in absoluter Be- 
ziehung einen beträchtlichen Gewinn an Stickstoff erkennen. Der ab- 
solute Stickstoffgewinn würde, wenn man annimmt, dass der Boden pro 
Hektar im Herbste 3300 kg dürre Blätter empfängt, für die Buchen- 
blätter 22 kg, für die der Eiche 13 kg betragen, Zahlen, welche den 
oben für die im Holze ausgeführten Stickstoffinengen angegebenen un- 
gefähr gleichkommen. Die Hauptverlustquelle für das Stickstoff’kapital 
des Waldbodens würde also durch die Fähigkeit der abgefallenen 
Blätter, den freien Stickstoff’ der Luft zu binden, wieder ausgeglichen 
werden. Diese Eigenschaft der Blätter beruht nach dem Verf. auf 
der Thätigkeit gewisser sich auf denselben ansiedelnder und schnell 
vermehrender Mikroorganismen, welche zum Aufbau ihrer Leibes- 
substanz den freien Stickstoff der Luft zu verwerten imstande sind. 
— Spätere Versuche des Verf., welche sich von den eben be- 
schriebenen nur dadurch unterschieden, dass dem Inhalte der Kästen 
je 50 g feiner Waldboden beigegeben wurde, bestätigten die obigen 
Resultate. | [179] Richter. 


Ergebnisse der im Jahre 1896 angestellten Feldversuche gegen 
die Herz- und Trockenfäule der Zuckerrüben. 
Von Frank - Berlin.?) 


Die Feldversuche wurden in der Mark, in Schlesien und in Posen 
angestellt. Dieselben haben ergeben, dass weder durch künstliche Be- 
wässerung, noch durch tiefes Pflügen etwas gegen die Krankheit aus- 
zurichten ist. Auch Behandlung des Bodens mit Kupferpräparaten, 
1%iger Schwefelsäure oder Formalin erwies sich als unwirksam. Da 
die Stammpflanze der Zuckerrübe eine Seestrandspflanze ist, so wurde 
geprüft, ob auch der veredelten Rübe ein grösserer Gehalt des Bodens 
an Chlornatrium zuträrlich ist und ihr vielleicht Widerstandskraft 


1, Blätter für Zuckerrübenbau 1897, IV. Bd., Nr. 13, S. 193— 201. 
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gegen Krankheiten verleiht. Die Versuche lehrten aber, dass Kochsalz 
bei einigermassen grosser Menge die Zuckerrübenpflauze schwächt 
und sie empfänglicher für die Krankheiten macht. 

Durch Stickstoffdüngung kann die Krankheit ebenfalls in keiner 
Weise. verhindert werden; sie wird durch stärkere Stickstofflüngunz 
sogar begünstigt. 

Dagegen ist nach den Versuchsergebnissen eine späte Bestellun: 
der Rüben zwar nicht als Regel, wohl aber als Notbehelf, um von 
zwei Uebeln das kleinere zu wählen, zu empfehlen, nämlich als Vor- 
beugungsmittel gegen die Krankheit auf solchen Schlägen, welche no- 
torisch von derselben befallen zu werden pflegen, und welche dadurch 
einen viel grösseren Verlust erfahren, als derjenige ist, welcher von 
ıler späteren Bestellung zu erwarten steht. Die Verminderung der Er- 
träge infolge späterer Bestellung fällt übrigens nicht so stark aus, wi: 
man befürchten könnte. Sie war bei den Versuchen auf schwerem 
Boden allerdings evident, auf den leichteren dagegen kaum angedeutet, 
und .nicht minder interessant ist, dass der Zuckergehalt der Rübe dabei 
nur wenig vermindert, oft sogar erhöht erschien. Es stellte sich als 
Jie bisher noch nicht erkannte, wichtige physiologische Thatsache her- 
aus, dass die Rübenpflanze das, was ihr durch kürzere Vegetationszeit. 
verloren geht, teilweise durch raschere Arbeit wieder einbringen kann. 

Als Massregel von entschiedenster sanitärer Wirkung erwies sich 
das Abblatten der Pflanze. Während bei einem näher beschriebenen 
Versuch auf der unbehandelten Parzelle 25 — 50% der Pflanzen an 
der Herz- und Trockenfäule erkrankt waren, bot die abgeblattete Par- 
zelle ein ganz gesundes Bild; die wieder gewachsenen Blätterköpfe 
waren alle gut entwickelt, nicht bemerkbar kleiner, als die der unbe- 
handelten Pflanzen und fast alle im Herz und in der Rübe gesund; 
nur einige wenige Individuen liessen sich finden, wo die Sense zu tief 
gegriffen und das Herz selbst getroffen hatte und daher das letztere 
erkrankt war. Die in Rede stehende Operation thut allerdings dem 
Ernteertrag Abbruch, und auch hier ist der Unterschied auf den 
schweren Boden grösser. Aber wiederum erwies sich bei den Ver- 


suchen der Zuckergehalt wenig vermindert, im Gegenteil öfter erhöht- 
['!58] Hiltner. 
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Bemerkungen über die im Jahre 1897 in der Provinz Sachsen 
wahrgenommenen Rübenkrankheiten. 
Von Dr. M. Hollrung-Halle a. S.') 


Der Stand der Rüben war im Jahre 1897 im allgemeinen be- 
friedigend, die Witterung in Bezug auf die Intensität des Auftretens 
der Pflanzenschädiger als günstig zu bezeichnen, das will sagen, sie 
verhinderte ein zu heftiges Auftreten der Schädigungen. Es sind der 
Versuchsstation für Pflanzenschutz zur Kenntnis gekommen: 


A. Tierische Schädiger. 


1. Der Drahtwurm, Agriotes spec., Athous spec. etc.; das früher 
empfohlene (Gregenmittel des Einfangens vermittelst geschnittener, 
zwischen die Rübenreihen eingebetteter Kartoffeln liess sich wegen Mangel 
an Arbeitskräften im grossen nicht ausführen. Als teilweiser Ersatz 
wurde eine starke Düngung mit Kalk oder auch mit Kainit erfolgreich 
angewandt. Erfolgreicher noch würde die Injektion von Schwefelkoblen- 
stoff sein. 

2. Die graue Raupe, Agrotis segetum, war schon im Februar auf 
dem Schnee gefunden worden, wider Erwarten trat sie doch nicht 
massenhaft auf. 

3. Der Engerling, Melolontha vulgaris, hat teilweise grossen Schaden 
angerichtet: auf der Domaine Klettenberg wurden an einem Nach- 
mittage hinter acht Pflügen von acht Kindern 10000 Engerlinge auf- 
gelesen. Verf. verwendet den Mageninhalt der Krähe als Massstab 
für das Auftreten eines Schädigers; er fand 1897 in 532 aus den 
verschiedensten Teilen der Provinz entstammenden Krähenmagen ins- 
gesamt nur 153 Engerlinge und 3 Maikäfer, pro Krähe also 0.3 Exem- 
plare, während 1896 der Durchschnitt pro Krähe 1.4 betrug. | 

Die Bekämpfung des Schädigers hat keine Fortschritte gemacht, 
da sich die Infektion durch die Sporen von Botrytis tenella als für die 
Verwendung in der grösseren Praxis ala ungeeignet erwiesen und auch 
das von Olbrich vorgeschlagene Bekämpfungsverfahren, dem die Ver- 
wendung von Schwefelkohlenstoff in Gelatinekapseln zugrunde liegt, im 
grossen nicht ausführbar erschien. 
| 4. Der Rübenrüsselkäfer, Otiorhynchus ligustiei ist nur einmal 
und zwar in der Nähe von Halle aufgetreten. 


1) Mitteilungen der Versuchsstation für Pflanzenschutz zu Halle a. S. 
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5. Der Schildkäfer, Cassida nebulosa, C. viridis, ist ziemlich häufig 
aufgetreten, ein Runkelfeld im Dithmarschen ist ihm fast ganz zum 
Opfer gefallen. Auch der seltenere C. nobilis ist in einem Falle massen- 
haft bemerkt. Das beste Vorbeugungsmittel ist das vollständige Aus- 
rotten der Melde. Als Bekämpfungsmittel dienen die Brühe von Schwein- 
furtergrün und die Petroleuniseife. 

6. Der Aaskäfer, Silpha atrata, und seine Larve trat nicht sehr 
häufig auf, doch fand Verf. in 532 Krähenmagen 90 Stück Aaskäfer 
und 6 Larven. 

7. Die Rübennematoden, Heterodera Schachtü, scheinen in der 
Provinz Sachsen nicht an Verbreitung gewonnen zu haben, während 
aus anderen Gegenden, z. B. aus den Rheinlanden, bei Köln und aus 
Posen bei Inowrazlaw, über bedeutende Verheerungen durch die Rüben- 
älchen berichtet wird. Die Mittel, durch welche der Stillstand in der 
Entwicklung in Sachsen erreicht ist, sind mannigfacher Natur. Sie 
bestehen, je nach den örtlichen Verhältnissen, in Düngung mit starken 
Gaben Aetzkalk, flachem Pflügen, zeitiger Bestellung, langjähriger 
Schonung verseuchter Aecker, starkem Kleebau und im äussersten Falle 
in völliger Ausschaltung stark Ferseüchist Feldpläne aus dem für den 
Rübenbau bestimmter Areale. 

8. Der Wurzelbrand war diejenige Rübenkrankheit, die den Land- 
wirten am meisten zu schaffen machte. Er trat in zwei Formen auf, 
deren eine ausgesprochenermassen durch das Moosknopfkäferchen, Ato- 
maria linearis, hervorgerufen wurde, während die zweite eine unverkenn- 
bare Folge ungeeigneter Bodenverhältnisse bildete. Der ersteren Art 
wurde vielfach durch fortgesetzte Kalkdüngung, besonders solcher von 
Scheideschlamm, wirksam begegnet. Gegen die Erscheinungen der 
zweiten Art kommen starke Kalkdüngung, Drainage, kräftige Super- 
phosphatgaben, häufiges Handhacken in Anwendung. 


B. Pflanzliche Schädiger. 


Unter dem Einflusse parasitärer Pilze hat die Zuckerrübe ziemlich 
wenig zu leiden gehabt. Es wurde nur beobachtet: Die Rotfäule der 
Wurzeln, Rhizoctonia violacea, der falsche Mehltau, Peronospora betae 
und die PBlaättfleckenkrankheit durch: Cereospora beticola verursacht. 
Letztere, zu deren Bestreitung leider noch die geeigneten Mittel fehlen, 
hat verhältnismässie grosse Verbreitung gefunden. 

[278] Wrampelmeyer. 
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Die „Präparation‘‘ der Rübensamen 
und der Schutz junger Rüben vor Ungezielerschaden. 
Von Dr. M. Hollrung. ') 


Die zahlreichen zur Präparation der Rübensamen angepriesenen 
Verfahren und Mittel lassen sich in mehrere Kategorien einteilen, je 
nach dem Zwecke, welchen sie verfolgen: 

1. Die Erhöhung der Keimenergie. 2. Die Erhöhung der Gesanit- 
keimkraft. 3. Die Abtötung der auf den Knäueln etwa befindlichen 
pflanzlichen und tierischen Schädiger. 4. Beigabe eines der jungen 
Rübenpflanze bei dem Heraustreten aus dem Knäuel sofort zu bequemer 
Verfügung stehenden Nährstoffe. 5. Die Imprägnierung der Knäuel 
mit einem das Ungeziefer von der jungen Pflanze fernhaltenden Stoffe. 

Das Präparieren mit einem Düngemittel, welches übrigens in letzter 
Zeit wieder abzukommen scheint, hält Verf. für vollkommen überflüssig. 
Auch von dem Imprägnieren der Rübensamen erwartet er keine be- 
sonderen Vorteile, indem die dazu benutzten, meist stark riechenden 
Stoffe, wie Petroleum, stinkendes Tieröl, Naphtalin bei längerem Lagern 
meist schon vor der Aussaat, sicher aber nach kurzem Liegen im Boden 
durch Verflüchtigung oder Zersetzung wirkungslos werden. 

Hingegen verdienen alle Verfahren, welche eine Verbesserung der 
Samen durch Erhöhung der Keimkraft oder Entfernung schädlicher 
Organismen zu erreichen suchen, ernste Prüfung. Von den neuen dies- 
bezüglichen Verfahren hat dasjenige von Jensen-Kopenhagen, welches 
die Beseitigung des nach Jensens Ansicht ausschliesslich vom Kern 
ausgehenden Wurzelbrandes der jungen Rüben durch Behandeln mit 
heissem Wasser beabsichtigt, nicht die gegebenen Versprechungen erfüllt. 
Im Gegenteil leistet dasselbe nach Untersuchungen Jdes Verfs. weniger 
als eine gewöhnliche Kaltwasserbeize. Nicht günstiger lautet das Urteil 
über die Wägener-Suderode patentierte Beizung mit schwefliger Säure 
und Chlor bei Gegenwart von Wasserdampf. Die diesem Verfahren 
nachgerühmte anregende Wirkung des Chlors auf die Keimungsenergie 
tritt nach Beobachtung des Verfs. überhaupt nicht ein, während die 
schweflige Säure sogar direkt schädlich wirkt. 

In Bezug auf das mehrfach empfohlene Formalin liegen spezielle 
Erfahrungen für Rübensamen zur Zeit noch nicht vor, «doch haben 
Versuche von Windisch und Kinzel darrethan, «ass zwar Brand- 
pilzsporen durch einstündige Einwirkung 0.41%iger Lösungen getötet 


1) Bl. f. Zuckerrübenbau 1998, Nr. 9, S. 135. 
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werden, dass aber auch die Getreidesamen sehr empfindlich gegen das 
Mittel sind, weshalb bei der Anwendung auf Rübensamen einstweilen 
Vorsicht geboten erscheint. 

Allen bisherigen Beizverfahren haftete der Uebelstand an, dass 
bei denselben die Rübensamen feucht wurden und nachher getrocknet 
werden mussten. Dieser Nachteil ist von Stift vermieden worden, 
welcher mit Formaldehyddampf arbeitete. Aus den bezüglichen . Labo- 
ratoriumsversuchen ergab sich, dass durch selbst 24 stündige Einwirkung 
von Formaldehyddampf die Keimfaähigkeit der Rübensamen nicht ver- 
mindert wurde. Ob jedoch alle Krankheitserreger, insbesondere die des 
Wurzelbrandes, vernichtet werden, ist einstweilen noch unentschieden, 
da die Anbauversuche mit den derart präparierten Samen infolge un- 
günstiger Witterung missglückten. Sollten spätere Versuche die Ab- 
tötung der Schädlinge darthun, so würde mit der Formaldehydräucherung 
in der That ein sehr brauchbares Mittel gefunden sein. 

Zum Schluss bespricht Verf. noch einen mit grosser Reklame an- 
gepriesenen „Dünger, das sogen. Anti-Insektikum, welchem nach- 
gerühmt wird, „eine gründliche Beseitigung der im Boden befindlichen 
schädlichen Insekten und der schlechten Säuren zu bewirken“. Eine 
Analyse dieses Mittels, dessen verschiedene Sorten 14, 18 und 24.4 
kosten, durch Hofrat Nessler ergab für Sorte 2 folgende Zusammen- 
setzung: 


Gesamt -Stickstoff . . . 2 2.2.2.2.052% 
(resamt-Phosphorsäure . . .....03% 

Chlor . 2 2 2 222 2.2.2020... starke Reaktion 
Kali. : 2 2 8 #8 8 22% 486% 

Schwefel . 2. 2 2020220202020... eine kleine Menge. 


Das Urteil lautet: Reeller Wert 75 d; Verkaufspreis 18 4! 
Nessler warnt dringend vor dem Ankauf des Anti- Insektikum- 
Düngers. 

Gegenüber den übrigen zahllosen Mitteln empfiehlt Verf. ebenfalls 
ein ruhiges Abwarten, bis die landwirtschaftlichen Versuchsstationen 
über den Wert derselben entschieden haben. [299] Berthien. 
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Ueber eine einfache Unterscheidungsweise von Gersten- und 
Haferspelzen. 
Von A. Emmerling.') 


Durch die Untersuchung einer bestimmten, aus England stam- 
menden Probe Gerstenkleie, die mit Haferspelzen reichlich ver- 
mischt zu sein verdächtig war, gelangt der Verf. zu dem Resultate, 
dass das Parenchym der Spelzen charakteristische und leicht festzu- 
stellende Unterschiede aufweise. Seine Darstellung der nötigen Prä- 
parate und die kurze Beschreibung der Parenchyme, die andeutung#- 
weise auch in Möller’s Lehrbuch enthalten ist, ist die folgende: Man 
legt die in Wasser bei Zimmertemperatur aufgeweichte Spelze mit einem 
Tropfen Wasser so auf den Objektträger, dass die Epidermis das Glas 
berührt, hält sie mit der Nadel fest und schabt mit dem Messer (am 
besten Rasiermesser) das Gewebe von der Innenseite der Spelze ab. 
Das Abgeschabte entbält fast regelmässig Teile des Parenchym neben 
derbwandigen Fasern. 

Bei schwacher (45facher) Vergrösserung zeigt das Parenchym 
der Gerstenspelze eine in die Augen fallende regelmässige, leiter- 
artige Anordnung der dünnwandigen Zellen und macht daher die An- 
wendung der stärkeren Vergrösserung in der Regel überflüssig. Zahl- 
reiche Einbuchtungen, herrührend von Membranbildungen, die aber in 
der Regel nur eine Lücke zurückgelassen haben, geben der Kontur 
der Zellwand nach der Längsrichtung einen welligen Verlauf und dem 
Bau des ganzen Gewebes etwas Dachziegelartiges. 

Bei 300 facher Vergrösserung sind die oben angedeuteten Mem- 
branansätze nach innen deutlicher zu sehen. In der Flächenansicht 
erscheinen die Lücken (oder Membranverdünnungen) unregelmässig 
rundlich oder eiförmig und oft paarweise auftretend. 

Die Form der Parenchymzellen der Haferspelzen ist bei 
300facher Vergrösserung sehr unregelmässig, und hierdurch entstehen 
viele Lücken zwischen denselben. Fasst man einzelne Zellen ins Auge, 
so erkennt man den sternförmig verzweigten Bau, und wir möchten 
nur hinzufügen, dass diese Form sehr unregelmässig auftritt, wodurch 
das Haferspelzenparenchym sich sofort von der regelmässigen Gliede- 
rung der entsprechenden Zellen der Gerste unterscheidet. Auch bein 
Hafer zeigen sich häufig rundliche Lücken oder Membranverdünnungen, 
welche zuweilen paarweise, gewissermassen „brillenförmig® auftreten. 


?) Landw. Versuchsstationen, Bd. 50 (1599), S. 1 u. ff. 
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Sehr oft liegt unter dem Parenchym noch wohl erkennbar ein System 
langgestreckter Zellen, welche von der inneren Oberhaut der äusseren 
Spelze herrühren (nicht zu verwechseln mit der Oberhaut der inneren 
Spelze. Die Wände dieser Zellen erscheinen oft verdickt und wie 
von Haarkanälen durchzogen. Die Fasern sind besondeıs derb und 
dickwandig. 

Diese Beschreibungen, die im Originale noch durch Zeichnungen 
versinnbildlicht sind, liefern leicht erkennbare charakteristiache Unter- 
schiede und können noch mit ziemlich kleinen Resten der Spelzen vor- 
genommen werden. Verf. empfiehlt sein Verfahren als praktisch und 
rasch zum Ziele führend. [313] Wrampelmeyer. 





Technisches. 


Veber den Einfluss der Luft in der Mostbereitung. 
Von W. Kelhofer.') 


Nachdem der Verf. schon früher an Thurgauer Weissbirnen kon- 
statiert hatte, dass beim Liegenlassen der Früchte in zerkleinertem 
Zustande an der Luft eine erhebliche Abnahme des Gerbstoffs statt- 
findet, konnte er diese Beobachtung neuerdings auch für Siebenmanns- 
birnen und Goldparmänen bestätigen. Indem er nämlich das Obst 
einerseits unter Alkohol, anderseits an der Luft zerkleinerte und sofort 
den Gerbstoffgehalt feststellte und überdies die gleiche Bestimmung in 
dem Brei nach 24stündigem Liegen an der Luft ausführte, fand er eine 
Abnahme des Gerbstoffs bei den Birnen von 2.39 auf 1.55 bis 0.802, 
bei den Acpfeln eine solehe von 1.06 auf 0.66 und 0.25%. Im gauzen 
verschwanden bei den Birnen 66.6%, bei den Aepfeln 764% des 
ursprünglich vorhandenen Gerbstoffs.. Nach 24stündigem Liegen blieb 
der Gerbstoffgchalt in den Aepfeln konstant, fiel aber bei den Birnen 
in weiteren 06 Stunden bis auf 0.35%. Es ist klar, dass eine solche 
Veränderung des Obstbreies durch die Einwirkung der Luft auch auf 
die Beschaffenheit des erzielten Getränkes von hervorragendem Einfluss 
sein muss. Um hierüber näheren Aufschluss zu erhalten, insbesondere 
um festzustellen, in welchem Masse die Luft bei der gewöhnlichen 
Art der Mostbereitung das Produkt beeinflusst, wurde eine grössere 


1) V, Jahresb. Wädensweil 1893/95, S. 101. 
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Menge Marxenbirnen, deren Gerbstoffgehalt vorher zu 4.21% im Safte 
bestimmt worden war, gemahlen, und aus dem Brei verschiedene Arten 
von Most hergestellt. Zunächst wurde eine Probe I sofort nach dem 
Zerkleinern der Früchte, eine II. Probe (Vorlauf) nach dem Hinüber- 
schaffen des Breies aus dem Mahltrog auf das Pressbrett und dem 
Ausbreiten auf letzterem, eine III. Probe (Mittellauf) nach der ersten 
Pressung, eine IV. (Nachdruck) nach Umarbeitung der Trester und 
Vornahme einer zweiten Pressung, entnommen. Eine Probe V wurde 
als Durchschnitt beider Pressungen hergestellt. Die Analyse ergab eine 
beständige Abnahme sowohl des Gerbstoffes wie des Säuregehaltes 
während der Verarbeitung, und zwar fiel der Gerbstoff von 4.21 auf 
1.56%, die Säure von 5.42 auf 4.49%. Nach dem Vergären der Moste 
ergab sich, dass der Gerbstoff in Probe I, III und V noch weiter ab- 
genommen hatte, in II und IV hingegen unverändert geblieben war. 
Gleichzeitig schieden sich bei den Proben, in denen die Gerbstoft- 
abnahme eingetreten war, an den Wandungen und «dem Boden der 
Flaschen feste Stoffe ab, wodurch völlige Klärung eintrat, während die 
Proben II und IV keine Abscheidung lieferten, sich dafür aber auch 
nur unvollkommen klärten. Doch zeigten andere Versuche, dass auch 
im Nachdruck und bei aus teigigem Obst gewonnenen Mosten, welche 
keine Abscheidung m den Flaschen bilden, völlige Klärung eintreten 
kann. Nach dem Aufkochen und Erkalten bildete sich in I und II 
ein starker pulveriger Niederschlag, der sich beim Erwärmen zum Teil 
wieder auflöste, in III und V war die Ausscheidung geringer und löste 
sich beim Erwärmen fast völlig auf, während in IV gar kein Nieder- 
schlag entstand. 

Ebenfalls ging der Säuregehalt während der Gärung zurück, un:i 
zwar umsomehr, je weniger Gerbstoff und Säure der süsse Most eni- 
halten hatte, wahrscheinlich weil hier gewisse Bakterien leichter ihr. 
zerstörende Wirkung ausüben können. Auch durch die Kostprobe 
sowie durch das Ausschen und das Verhalten geren Eiweisslösun:r 
konnte die fortschreitende Abnahme von Gerbstoff und Säure erkannt 
werden. Während die Proben I und II ausgesprochen herb und sauer 
schmeckten, gelb gefärbt waren und mit Eiweisslösung kräftige Nieder- 
schläge gaben, erwies sich jede folgende Probe angenehmer im Geschmack 
heller in der Farbe und gab mit dem Reagens immer geringere Fälluns 
Der Nachdruck war fast wasserhell. 

Umgekehrt nahm mit dem allmählichen Verschwinden von Gerb- 
stoff! und Säure die Haltbarkeit der Proben ab. Durch langsame Ver- 


Contralbiatt. Dezember 188, v0) 
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arbeitung des Obstes und Vereinigung des Nachdruckes mit der ersten 
Pressung wurde der Most also im Geschmack verbessert, die Haltbar- 
keit hingegen vermindert. 

Ein anderer Teil des gleichen Mahlbreies diente zur Feststellung, 
inwieweit das Liegenlassen des gemahlenen Obstbreies, das 
sogen. „Aufnehmenlassen “, die Zusammensetzung des Mostes beein- 
flusst. Je 3 kg des Breies wurden in lose zugedeckten Gefässen 10 em 
hoch aufgeschichtet 24, 48 resp. 72 Stunden hingestellt, und darauf die 
aus den einzelnen Proben erhaltenen Säfte untersucht. Auch bier trat 
bis zu 48stündiger Berührung mit der Luft eine fortwährende Abnahme 
von Gerbstoff und Säure ein. Beim Vergärenlassen der Moste fand 
eine weitere Verminderung des Gerbstoffgehaltes nicht statt, während 
die Säure noch mehr zurückging. Der Geschmack wurde, wie vorhin, 
mit dem Abnehmen dieser beiden Stoffe besser; die Haltbarkeit hin- 
gegen nahm ab. Ä 

Ein dritter Teil des Birnenbreies wurde dazu verwandt, den Ein- 
fluss des Vergärenlassens des Saftes an den Trestern auf die 
Zusammensetzung des Mostes klarzustellen. Zu dem Zwecke liess man 
den Saft mit den Trestern bis zur abgeschlossenen Hauptgärung in 
Berührung, presste ab und bestimmte nun Gerbstoff und Säure. Auch 
hier hatten beide Bestandteile erheblich abgenommen, und die Ansicht, 
es würde nach diesem Verfahren, wie bei den Trauben, durch den 
entstehenden Alkohol den Trestern Gerbstoff entzogen, ist demnach 
durchaus irrig. Die Moste sind weit gerbstoff- und säureärmer, als 
wenn der Saft sofort nach dem Zerkleinern der Früchte ausgepresst 
wird. Die an den Trestern vergorenen Moste sind in der Flasche 
völlig klar und fast wasserhell, färben sich an der Luft aber schön 
gelb und zeigen mit der Zeit eine opalisierende bis weissliche Trübung. 
Ihr Geschmack ist äusserst mild, ihre Haltbarkeit hingegen sehr be- 
schränkt. Dementsprechend werden sie leicht essig- und milchsäure- 
stichig, weshalb dies Verfahren in der Praxis mit Recht nur ausnahms- 
weise angewandt wird. Es würde ebenso wie das „Aufnehmenlassen” 
nur «lamn einen Zweck haben, wenn man aus recht herbem Obst einen 
möglicht milden, in kurzer Zeit trinkbaren Most gewinnen will, etwa 
aus Obst, das zu früh geerntet wurde oder wegen Beschädigung einer 
Lagerreife nicht unterzogen werden konnte. Doch wird man auch in 
diesem Falle meist das einfachere Liegenlassen des Breies an der Luft 
der Trestervergärung vorziehen. 
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Aus allen diesen Umständen erklärt Verf. die grosse Verschieden- 
heit der Moste, welche die einzelnen Obstzüchter, selbst bei Verwendung 
von ganz gleichem Obste erzielen, und empfiehlt die hier klar gelegten 
Thatsachen mehr zu berücksichtigen. 

Zur Erzielung eines möglichst herben Mostes, der als Scheidemost 
oder Verschnittmost für andere zu dienen hat, wird man das Obst 
nicht zu reif werden lassen, sondern vor der sogen. Baumreife ab- 
nehmen, sofort und rasch auspressen und nicht die späteren Pressungen 
mit den ersten vereinigen. Sollen hingegen milde, der Gesundheit zw 
trägliche und doch gleichzeitig haltbare Moste hergestellt werden, dann 
ist gut ausgereiftes, eventuell noch einer Nachreife unterzogenes Obst 
zu nehmen, dessen Gerbstoffmenge durch rasche Verarbeitung möglichst 
erhalten werden muss. Ist man hingegen gezwungen, das Obst unreif 
zu ernten, ohne es einer nachherigen Lagerreife unterwerfen zu können, 
und will doch einen bald geniessbaren Most daraus gewinnen, so lässt 
man den Obstbrei vor dem Pressen einige Zeit an der Luft liegen, 
vereinigt auch die späteren Abdrücke mit den ersten Pressungen oder 
lässt an den Trestern vergären. 

Die Veränderungen des Gerbstoffs beim Liegen des gemahlenen 
Obstes an der Luft bestehen nach Ansicht des Verfs. weniger in einer 
Oxydation, als vielmehr in einem Unlöslichwerden desselben durch 
Bildung schwer löslicher Verbindungen des Gerbstoffs mit den Eiweiss- 
stoffen des Obstes. [170] Beythien. 


Die Zusammensetzung der Milch, 
besonders in Beziehung auf die Käseproduktion. 
Von S. M. Babcock.!) 


Die frühere Ansicht, dass die Milch direkt vom Blute durch 
Filtration abgeschieden wäre, ist in Beziehung auf Casein, Milchzucker, 
Fett und manche andere Bestandteile der Milch irrtümlich, denn ım 
Blute sind diese nicht enthalten. 

Man muss nunmehr annehmen, dass die ebenerwähnten, der Milch 
eigentümlichen Substanzen vom Protoplasma der Zellen der Milchdrüse 
gebildet werden und, vermischt mit dem Wasser und löslichen Pro- 
dukten, die allerdings direkt von filtriertem Blute stammen, die Milch 
bilden; doch ist der ganze Vorgang noch nicht recht aufgeklärt. 


t) Univ. of Wisconsin Agr. Exp. Stat. Bull, Nr. 61. Sept. 1897, 8.1—21. 
>39 * 
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Die Milchsekretion wird jedenfalls durch nervöse Erregung aus- 
gelöst; ebenso können plötzlicher Schreck, auch Angst sie vorüber- 
gehend, ja sogar völlig verhindern. Anderseits hat man bei jungfräu- 
lichen Kühen und sogar bei männlichen Individuen oft durch Saugen 
und sonstiges Manipulieren an den Warzen und Drüsen Milchabsonderung 
hervorgerufen. 

Wird nun auch die Quantität der Milch durch einen nervös 
erregten Zustand des Tieres nicht immer beeinflusst, so wird doch ihre 
Zusammensetzung verändert. So wirkt z.B. eine neue Melkweise, ein 
Wechsel in der Person des Melkenden, gewöhnlich auf die Zusammen- 
setzung, insbesondere auf den Fettgehalt der Milch, was so weit gehen 
kann, dass (die ermolkene Milch fast zur Magermilch wird. Sonach 
kann das Euter nicht ein blosses Reservoir für fertig gebildete 
Milch sein. 

Die wilden Tiere erzeugen nur soviel Milch, wie das Junge (resp. 
die Jungen) nötig hat, und solange, bis es deren nicht mehr bedarf: 
aber die milchgebenden Nutztiere liefern sowohl länger Milch, als auch 
pro Tag mehr als das Junge verlangt. Zusammensetzung und Meng“ 
der Milch sind bei verschiedenen Rassen oft sehr verschieden: Jersev 
und Guernseys geben reiche, Holländer (Holsteiner) und Ayrshires viel. 
aber fettarme Milch. Im Durchschnitt liefert die amerikanische Kuh 
unter 4000 Pfd. (lb=.) im Jahre, doch giebt es Meicereien, wo auf die 
Kuh 5—6000 Pfd. gerechnet werden. Es ist sogar ausnahmswei-- 
ein Jahresquantum von 30000 Pfd. beobachtet worden. Meistens dauert. 
(lie Laktationsperiode 9— 10 Monate, doch geben manche Kühe von 
einem bis zum anderen Kalben Milch; kurze Zeit nach dem Kalben 
ist der Milchertraxg am reichlichsten, um allmählich zurückzugehen: 
übrigens kann eine Abnahme der Milchmenge auch durch die Fütterung 
bedingt sein. 

Krämer-Zürich nennt den Jahres-Milchertrag einer Kuh klein, 
wenn er gleich dem +fachen Lebendgewichte, oder = 0.4 X Trocke::- 
substanz im Futter ist, mittelmässig, wenn er gleich dem 5fachen 
Lebendgew. oder = 0.5 X Trockensubst. im Futter ist, gut, wenn er 
gleich dem 6fachen Lebendgew. oder = 0.6 X Trockensubst. im Futter 
st, gross, wenn er gleich dem 7 fachen Lebendgew. oder = 0.7 x Trocken- 
subst. im Futter ist, schr gross, wenn er gleich dem 8fachen Lebendgew. 
oder =: 0.3 x Troekensubst. im Futter ist. 


u. 


Verf. zählt im Verlaufe seiner Abhandlung verschiedene physika- 
lische Eigenschaften «der Milch auf. Er führt das Gelbliche in der 
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Milchfärbung auf das Fett, das Bläuliche auf unlösliche Asche und 
Casein zurück. Das spezifische Gewicht schwankt zwischen 1.028 un 
1.035. Die Fettkügelehen sind 0.00005 bis 0 001 Zoll dick; diese Klein- 
heit und die Dicklichkeit des Serums verhindern das Zusammenlaufen 
des Fettes. In einer Laktationsperiode wächst mit der Zeit die Zahl 
der Fettkügelehen, während die Grösse abnimmt, so dass der Fettgehalt 
derselbe bleibt. Übrigens haben Jersey- und Guernseymilch gewöhnlich 
grosse, Ayrshire- und Holländermilch kleine Fettkügelchen. Grosse 
Kügelchen machen eme Milch geeignet zum Buttern, weil sich so das 
Fett leichter ohne grosse Verluste abscheiden lässt; dabingegen ist 
Milch mit kleinen Fettkügelchen besser zum Käsemachen geeignet, weil 
sich da das Bestreben (des Fettes, sich vor der Koagulation abzuscheiden, 
verringert. 

Die Fettkügelchen bilden unregelmässige Gruppen von 2 bis 
über 100. 

Was die chemische Zusammensetzung der Milch!) anbetrifft, so 
besteht sie aus Wasser und festen Bestandteilen, teils aufgelösten: 


Miichzucker, lösliches Eiweiss, lösliche Asche (Chlor- 
kalium, Kaliumphosphat, auch Kalksalze, deren Menge mit 
steirenden Säuregraden der Milch wächst), 


teils suspendierten: 


Fett, das aus Glyeeriden der Buttersäure, Palmitin-, Olein- 
und Stearinsäure besteht, Casein, der wichtigste Bestandteil 
für die Käsebereitung, unlösliche Asche (hauptsächlich Kalk- 
phosphate, dann Eisen- und Magnesiaphosphate. 


Frische Milch reagiert meist ganz schwach sauer, bisweilen zugleich 
rot auf blaues und blau auf rotes Lackmuspapier. Je länger aber 
Milch steht, desto saurer wird sie bekanntlich infolge der Verwandlung 
des Milchzuckers in Milehsäure dureh Bakierien. Hat der Säuregehalt 
0.3—0.4 9, erreicht, so verrät er sich dem Geschmack, und über 04% 
Säuregehalt gerinnt das Casein. Mit 0.8 % hört meistens die Säure- 
bildung auf, da «ann die Milehsäurebakterien aufhören. sich weiter 
zu entwickeln. 


!, Milch minus Fett nennt man gewöhnlich Serum, doch wird unter 
Serum auch die Milch minus Unlösl. od. Suspendiertes, also die in der Milch 
enthaltene wässerige Lösung verstanden. 
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Die Milch aus den Molkereibetrieben der Vereinigten Staaten setzt 
eich ungefähr so zusammen: 


Bett 5 Be ee ee ne ee 
CBSEIN 5. 28: 9% 5 ee ee er 25 
Andere Proteide 2 2 2 2 2 0 2 22202. 0.0, 
Zucker, organische Säuren u.a. . 2 222020 9.45, 
ASCHE... ec ee te ar 
Wasser 2 20er. 8.0 


100.00 % 

In der Milch enthaltene lösliche Fermente (Enzyme), die noch 
nicht genau bekannt sind, vermögen wie Lab die Milch gerinnen zu 
machen und die unlöslichen Proteide in lösliche, peptonähnliche Körper 
überzuführen; wahrscheinlich spielen diese Enzyme eine Hauptrolle bei 
dem Reifen des Käses. 

Kein Milchbestandteil schwankt hinsichtlich der Mengenverhältnisse 
in so weiten Grenzen wie das Fett, das von 2—10 % betragen kann. 
Die Differenzen in der Zusammensetzung der Milch sind bedingt durch 
individuelle und Stammeseigentümlichkeiten, durch die Länge der seit 
dem Kalben verstrichenen Zeit, durch das Futter, durch zeitliche un. 
manuelle Verschiedenheiten im Melken, durch die Behandlung, die den 
Tieren zu Teil wird u.s.w. Die bei einem Melken zuerst aus den 
Strichen fliessende Milch ıst fettärmer als die letzte, weil sich die Milch 
ın der Cisterne des Euters etwas aufrahmt und weil die Milchfett- 
kügelchen die engen Kanäle langsamer passieren als das Serum. 

In den Vereinigten Staaten bezahlten zuerst die Molkereien die 
Lieferanten nach der Menge der gelieferten Milch, doch bürgert sich 
mehr und mehr das Bezahlen nach dem Fettgehalt ein, der meist nach 
Babcock (ähnlich Gerber) bestimmt wird. 

Da die Käseproduktion in erster Linie auf der Gerinnung de: 
Caseins durch Lab beruht, so ist das Casein als Hauptbestandteil «es 
Käses zu betrachten, obwohl weder die Ausbeute an Käse, noch dessen 
Wert der Menge des Caseins genau proportional ist. Die Käse- 
ergiebigkeit einer Milch hängt von ihrem Gehalt an Casein, Fett (und 
unlösl. Asche) ab; Fett- und Caseingehalt stehen nun in dem Ver- 
hältnisse zu einander, dass sehr fettreiche Milch auch caseinreich ist. 
sodass man berechtigt ist, die Milch, die zur Käsebereitung dienen soll, 
nach dem Fettrchalt zu bewerten, wie es in vielen Käsereien bereits 
geschieht. Es üben nun aber auch andere Faktoren einen grossen 
Einfluss auf Menge und Wert des Käses aus: vor allem ist die Ein- 
wirkung von Bakterien von Wichtigkeit. 
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100 Pfd. Milch liefern Cheddarkäse mit 37 % Wasser in folgender 
Menge in Pfd.: 1.1 > Fettprozentzabl + 2.5 > Caseinprozentzahl; das 
trifft auch zu auf abgerahmte, mit Rahm versetzte und gewässerte Milch. 
Normale Milch, die 2.5% Casein enthält, liefert demnach: 1.1 x Fett- 
prozentzahl + 6.25 % Käse mit 37 % Wasser. Ferner liefern 100 Pfd. 
Milch 1.66 Pfd. << Prozentzahl der unlöslichen Bestandteile (Fett, Casein, 
unlösliche Asche) eines Käses von obigem Wassergehalt. 

Von dem Fett der Milch gelangen ca. 91% in den Käse und 
von den anderen festen Bestandteilen ca. !/,, sodass hiernach 100 Pfd. 
Milch liefern: von obigem Käse 1.55 Pfd. > !/, der Prozentzahl der nicht 
fetten festen Bestandteile + 0.91 x Fettprozentzahl der Milch. Die 
prozentische Menge der nicht fetten festen. Bestandteile einer Milch 
findet man, indem man !/, der bei 60° Fahrenheit abgelesenen Quevenne- 
Laktometer-Grade zu !/, der Fettprozente addiert. Wenn z. B. eine Milch 
mit 4% Fett 33 Grade anzeigt, so enthält sie 8, + ,=90% 
nichtfette feste Bestandteile. 100 Pfd. dieser Milch liefern 1.58 er 
+ 0.91 x 4) = 10.52 Pfd. grünen (= frischen) Cheddarkäse. 

Beim Gebrauche des (in Amerika gewöhnlichen) Board of Health 
Laktometers setzt man dessen Grade X 0.29 statt der Quevennegradle 
in obige Formel ein. 

Alle obigen Berechnungen stimmen natürlich nur annähernd. 

Verf. bringt eine Tabelle, aus der man, wenn Fettprozente und 
Quevennegrade einer Milch bekannt sind, direkt den Käseertrag ablesen 
kann. Man ersieht, dass der Ertrag einer fettreichen Milch meist 
hinter der Berechnung zurückbleibt, dafür ist der Käse aus solcher 
Milch besser. 

Zum Schlusse spricht Verf. Jie Hoffnung aus, dass im Staate 
Wisconsin mehr als jetzt darauf gesehen werde, dass Milchfälscher ent- 
mutigt und Lieferanten guter Milch ermutigt werden; dann würde der 
alte gute Ruf des Wisconsinkäses wieder aufleben. 

[270) L. v. Wissel. 


Sp 


Veber die Eiweissstoffe der Leguminosen- und Cerealienmehle. 
Von E. Fleurent.') 


Bereits frühere Untersuchungen hatten den Verf. zu der Ueber- 
zeugung geführt, dass die aus Leguminosenmehlen gewonnenen Eiweiss- 


t) Compt. rend., T. 126, p. 1374. 
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stoffe nicht einheitliche Körper darstellen, sondern aus verschiedenen 
Verbindungen zusammengesetzt sind, die zum Teil dem Legumin nahe 
stehen, zum Teil aber in die Gruppe des Glutens gchören. In der 
Erwartung, «dass durch die Art und Menge dieser Stoffe gewisse auf- 
fallende Erscheinungen in der Mühlenindustrie und der Bäckerei ihr» 
Erklärung finden würden, suchte Verf. diese Verbindungen bei den 
wichtigsten Leguminosenmehl, dem Bohnenmehl, zu trennen und quan- 
titativ zu bestimmen. Die in der grossen Menge von 25 — 30 %, in 
Bohnennmiehl enthaltenen Eiweisskörper lassen sich in einfacher Weiz 
in zwei Klassen zerlegen. Die einen, wie Legumin und pflanzlich«- 
Albumin, sind bereits in destilliertem Wasser löslich, während div 
anderen erst in alkalisches Wasser übergehen. Die nur in Alkali lös- 
lichen Körper gehören zu dem Gluten, dessen Eigenschaften sie teilen. 
und lassen sich wie dieses in Glutenin und Gliadin zerlegen. Quanti- 
tativ wurde der Gehalt des Bohnenmehles an den einzelnen Stickstoff: 
substanzen ermittelt zu: 


(esamt-Eiweilss oo on 031.05 
davon:  Leenmin — 15.,2% 
Ptlanzliches Albuminm . 2 2 2 2 2 2 2 2. ..090% 
(lite 0 2 8 8 3 Eee re er IS 

Das letztere besteht aus: 
Glutenin 2 202 2 en 2 en na re a 05 
keliadlinsa.. 2 08% 2: 2 ae ee 20 


Von den beiden Komponenten des Glutens verhält sich bei der 
hier ins Auge zu fassenden praktischen Verarbeitung des Mehles das 
(ilutenin genau wie das Legumin, welches aus seinen Lösungen beim 
Neutralisieren derselben ausfällt, während das pflanzliche Albunin, 
welehes nur dureh höhere Temperaturen coagulirt wird, die Wirkungen 
des Gliadins zeigt. Indem Verf. die entsprechenden Verbindungen 
nebeneinander stellt und den Gesamt. - Eiweissgehalt gleich 100 setzt, 
erhält er folgen.le Zusammensetzung: 


I’tlanzliches Casein mn Ba: 91.60% 
Br I Glutenin. . . 30.89 | 0 
a fe IE N. 8.40%, 
] Gliadin 2.76% Ä 

100 00 


An der Iland dieser 'Thatsachen suchte Verf. nun die Wirkung 
des in den Bäckereien Nordfrankreichs vielfach üblichen Zusatzes von 


»—30, Leguminosenmehl zu schlecht backendem Roggenmehl wissen- 
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schaftlich zu erklären. Bereits früher hatte er gezeigt, dass die Back- 
fähigkeit des Mehles von der Zusammensetzung des Glutens abhängt, 
und dass ein Verhältnis von 25% Glutenin auf 75%, Gliadin am 
zweckmässigsten ist. Verschiedene Untersuchungen solcher Meble, welche 
sich schlecht verbacken liessen und nach Ansicht der Bäcker einen 
Zusatz von Bohnenmehl erforderten, um gut aufzugehen, ergaben nun, 
dass sie einerseits arm an Gluten überhaupt waren, von dem sie nur 
7—8% enthielten, und dass anderseits dieses Gluten ein ungünstiges 
Verhältnis von 18— 22% Glutenin und 78— 82% Gliadin zeigte. 
Durch den Zusätz des Bohnenmehls wird dieses Verhältnis verbessert. 
Eine einfache Rechnung zeigt in der That, dass aus einem 7.5% Gluten 
enthaltenden Mehle, dessen Gluten zu 20%, aus Glutenin und zu 80% 
aus Grliadin besteht, durch Vermischen mit 2% Bohnenmehl der oben 
angegebenen Zusammensetzung ein Mehl mit 81% Gluten entsteht, in 
welchem auf 25.3% Glutenin 74.7% Gliadin kommen. Dasselbe Ver- 
hältnis resultiert, wenn man zu einem anderen Mehle, dessen 7,5% 
Gluten aus 18% Glutenin und 82% Gliadin bestehen, 3% Bohnenmehl 
hinzufügt. Die gleiche Wirkung wird nach weiteren Beobachtungen des 
Verfs. erzielt, wenn man statt der 2—3% Bohnenmehl 8—12, Reis- 
mehl zusetzt. [323] Beythien. 


Veber die Rolle der Pentosane in der Rohzuckerfabrikation. 
(Vorläufige Mitteilung.) 
Von A. Stift.‘) 


Ueber die Rolle der Pentosane in der Rohzuckeriabrikalion. 
(Ein Beitrag zur Kenntnis der organischen Nichtzuckerstofte.) 
Vun K. Komers und A. Stift (Referent). ?) 


Diese beiden Publikationen bilden die Fortsetzung der schon im 
Jahrgange 1897 d. Ztsch.?) besprochenen Abhandlung der beiden Verf. 
Damals konnte aus dem sehr umfangreichen Zahlenmateriale der Schluss 
gezogen werden, dass die Pentosane im Verlaufe der Reinigung des 
Rübensaftex zum grössten Teile aus diesem verschwinden: allerlings 
musste die Frage offen bleiben, ob «die Pentosane hierbei eine Zer- 


setzung erfahren, oder wenigstens teilweise in Verbindung mit Kalk im 


1) Oesterreichische Zeitschrift f. Zuckerindustrie 1897. S. 1018. 


2) Wesel. 1595, 8. 6. 
8%, Diese Zeitschrift 1897, S. S61. 
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Saturationsschlamm übergehen. Der Ergründung dieser Verhältnisse 
waren nun die in der abgelaufenen Campagne durchgeführten Versuche 
gewidmet; diese wurden eingehender durchgeführt, denn sie umfassten 
nicht nur die Untersuchung der frischen Schnitte, des Dicksaftes, der 
Füllmasse und des Grünsirups, sondern auch die Säfte der 1., 2. und 
3. Saturation und die zugehörenden Schlanmproben. Wir müssen bier 
verzichten, das sehr umfangreiche Zahlenmaterial auch nur auszur=- 
weise wiederzugeben. Die diesmal vorgenommene Bestimmung des Ge- 
haltes der ausgelaugten Diffusionsschnitte an Pentosanen ergab, dass 
darin ein ganz beträchtlicher Anteil dieser Körper zurückbleibt, woraus 
hervorgeht, dass nur ein Teil der Pentosane in den Saft gelangt. Auf- 
fällig ist es ferner, dass bei den Rohzuckern ein grosser Teil des 
organischen Nichtzuckers aus Pentosanen besteht, während dies bei den 
Dicksäften, Füllmassen und Grünsirupen nicht der Fall ist. Denn 
während bei letzteren die Menge der Pentosane ungefähr ein Viertel 
oder weniger des organischen Nichtzuckers ausmacht, beteiligen sich die 
Pentosane bis zu ®/, an der Zusammensetzung des organischen Nicht- 
zuckers in Rohzuckern. Die Ursache dieser Erscheinung ist wohl darin 
zu suchen, dass die Pentosane schwer löslich sind, und daher nur zum 
geringen Teile in den Grünsirup gelangen. Die Verf. haben in ihrer 
ersten Abhandlung auch die Vermutung ausgesprochen, dass die Pento- 
sane bezw. die Pentosen die Ursache sein können, dass Rohzucker 
erstes Produkt und selbst Konsumzucker bis zu einem gewissen, allerdings 
schr geringen Grade Fehling’sche Lösung zu reduzieren vermögen. 
Weitere Versuche zur Klärung dieser gewiss hochinteressanten Frage 
scheiterten vorläufig an der Schwierigkeit, in den bei der Destillation 
sehr stark. schäumenden zuckerhaltigen Produkten das Furfurol zu be- 
stimmen, doch führen die Verf. in einer Tabelle den Gehalt verschiedener 
Produkte der Zuckerfabrikation an Pentosan an und stellen die aus 
Fehling’scher Lösung reduzierte Kupfermenge daneben. Wenn sich 
daraus auch keine sicheren Schlüsse ziehen lassen, so ist ein gewisser 
Parallelismus zwischen dem Gehalte an Pentosan und dem Reduktions- 
vermögen doch nicht zu verkennen, und jedenfalls war es vollauf be- 
gründet, Jene Rohzucker als invertzuckerfrei anzusehen, welche nicht 
mehr als 0.050 9 Kupfer zu reduzieren vermögen. Die Ergebnisse dieser. 
Untersuchung sind kurz folgende: 

Durch den Diffusionsprozess gelangt nur ein Teil der Pentosane 
aus den frischen Schnitten in den Diffusionssaft, während jedenfalls 
der grössere Teil dieser Körpergruppe in den ausgelaugten Schnitten 
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hinterbleibt. Die in den Saft gelangenden Pentosane erleiden weder: 
durch die Operationen der üblichen Saftreinigung mit Kalk und Kohlen- 
säure, noch durch die Arbeit auf der Verdampfstation die geringste 
Zersetzung. Vie reichern sich daher je nach Konzentration des jeweiligen 
Zwischenproduktes in entsprechender Weise in diesem an, wobei sie 
höchstens nur den vierten Teil der organischen Nichtzuckerstoffe aus- 
machen. Beim Ausschleudern der Füllmasse in der Centrifuge bleibt 
der grösste Teil der Pentosane in dem Rohzucker zurück, sodass dem- | 
nach die organischen Nichtzuckerstoffe desselben zum grössten Teil aus 
Pentosanen bestehen. Nur ein geringer Teil der Pentosane geht bei der 
Centrifugenarbeit in den Grünsirup über, macht dann die weiteren 
Stadien der Nachproduktenarbeit mit, um sich sodann endlich nurmehr 
in geringer Menge in den Melassen abzulagern. 

Interessant ist schliesslich noch eine Beobachtung, welche die Verf. 
anfübren. Für die Zwecke der besprochenen Untersuchung mussten 
nämlich auch Proben der frischen Schnitte seitens der das Material 
liefernden Fabrik eingesendet und untersucht werden. Es lag nun die 
Vermutung nahe, dass während des Transportes, trotzdem dieser nur 
einen Tag in Anspruch nahm, doch der Zuckergehalt der Schnitte eine 
wesentliche Verminderung erfahre. Zur richtigen Deutung der erhaltenen 
Zahlen war es für die Verf. dagegen von honem Werte, den wahren, 
ursprünglichen Zuckergehalt der frischen Schnitte zu kennen, denn die 
Umrechnung des reduzierenden Zuckers auf Rohzucker und die Ein- 
führung des auf diese Weise berechneten ursprünglichen Zuckergehaltes 
in die Rechnungen ergab zu unsichere Resultate. Es war daher die 
Verfügung getroffen, dass die frischen Schnitte einerseits in der Fabrik 
unmittelbar nach der Probenahme (nach der warmen alkoholischen 
Digestion nach Rapp-Degener), anderseits aber nach dem Eintreffen 
in Wien (nach der Scheibler’schen Alkoholextraktion) auf den Zucker- 
gehalt, und an beiden Orten ferner noch auf den Gehalt an Trocken- 
substanz untersucht wurden. Dabei ergab sich nun, dass der Gehalt 
an Saccharose während des Transportes bedeutend gesunken war, da- 
gegen waren namhafte Mengen Invertzucker entstanden ; die Zahlen für 
Trockensubstanz stimmen in allen Fällen ausgezeichnet überein. Der Ver- 
lust an Saccharose bewegte sich in vier Fällen von 4.2 bis 5.7% Zucker, 
an Invertzucker wurden in diesen beiden extremen Fällen 2.21 bezw. 
4.25% gefunden. Diese Zahlen zeigen deutlich, welch tiefgehende 
Veränderungen der Zuckergehalt frischer Schnitte schon während eines 
Tages erleiden kann. [?7=) Bersch. 
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Der Salpeterpilz. 
Von A. Stutzer und R. Hartleb.') 


Wohl noch niemals seit der allgemeinen Anwendung der modernen 
bakteriologisehen Technik, ja auch kaum je zuvor, ist die Lehre vom 
- Pleomorphismus der Pilze und Bakterien in so weitem Umfange au» 
gesprochen worden, wie in der vorliegenden Veröffentlichung, durch 
welche, falls ihr Inhalt auch nur zum Teil als zutreffend sich erwiese, 
die” derzeitigen Anschauungen über die Abgrenzung der Gattungen und 
Arten der genannten Organismengruppen einen völligen Umschwung 
erfahren müssten. 

Obwohl sich der Referent gleich nach Erscheinen der Arbeit vom 
Herausgeber dieses Blattes die Erlaubnis zu einer kritischen Besprechung 
derselben erbat, möchte er sich, im Hinblick darauf, «ass inzwischen 
bereits von verschiedenen Seiten Widerlegungen erfolgten, über die an- 
schliessend berichtet wird, auf eine rein objektive, kurze Darlegung 
der hauptsächlichsten Versuchsergebnisse beschränken. 

Die Arbeit zerfällt in drei Abschnitte. 

Im ersten derselben werden die bisherigen die Nitrifikations- 
erreger betreffenden Errungenschaften, besonders die diesbezüglichen 
Ergebnisse von Winogradsky, einer eingehenden Erörterung unterzogen, 
in den beiden anderen die Morphologie und Physiologie des Salpeter- 
pilzes behandelt. Während die von Winogradsky aufgefundenen Or- 
vanismen, ein Nitritbillner, der aus grossen Kokken besteht und ein 
viel langsamer wirkender Nitratbildner, der kleine Stäbchen bildet, nicht 
auf Gelatine wachsen sollen, halten Verfasser, gegenüber verschiedenen, 
zum Teil schr scharfen Einwendungen dieses Forschers gegen frühere 
Arbeiten der Versuchs-Station Bonn, als Thatsache in vollem Umfange 
aufrecht, dass die Nitrifikation eine labile Funktion eines bestimmten 
Orzanismius ist, welcher unter gewissen Verhältnissen auch auf orra- 
nischem Nährboden üppig gedeiht. Bei ihren Versuchen über Jie Auf- 
findung der nitrifizierenden Organismen haben die Verfasser wiederholt 
die Beobachtung gemacht, dass in flüssigen Kulturen bei zunehmenden 
Alter, nachdem reichlichere Mengen von Nitrit in Nitrat verwandelt 
waren, auf der Oberfläche sich stets ein Schimmelpilz entwickelte, Jer 


" Centralbl. f. Bakteriol. 1897, III. Bd., S. 6, 54,161. 235, 311, 351. 
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zunächst lange Zeit für eine lästige Verunreinigung gebalten wurde. 
Als er aber unter Verhältnissen auftrat, welche die Deutung nahe 
legten, dieser Pilz stehe in irgend einer Beziehung zum Nitratbildner, 
fingen sie an, die Eigenschaften desselben näher zu erforschen. Dabei 
konnte nicht nur die Zugehörigkeit dieses Pilzes zum Nitratbildner fest- 
gestellt werden, sondern der letztere entwickelte auch nach anderer 
Richtung einen ungeahnten Formenreichtum. Je nachdem feste order 
flüssige Nährböden verwendet wurden, und je nach der Reaktion unı 
chemischen Beschaffenheit derselben zeigte der merkwürdige Organismus 
alle bisher bekannten Formen der Thallusbildung von Fadenpilzen und 
fast alle Fortpflanzungsvorgänge derselben; ferner Gebilde nach Art. 
der Streptotricheen und der Bakterien bis zu den kleinsten bekannten 
Formen der letzteren. „Wir konnten einen Fadenpilz in absteigender 
Richtung in Gebilde umformen, welche die Eigenschaften von Bakterien 
haben und aus den Bakterien wieder die höhere Form von Schimmel- 
pilzen erzeugen. In einer gewissen Entwickelungsperiode gelangten wir 
zu einem ganz anderen, in Wasser häufig vorkommenden Lebewesen, 
zur Cladothrix, also zu einer Fadenbakterie und vermochten diese kon- 
stant weiter zu züchten. Andererseits konnten wir Cladothrix, welche 
aus einem beliebigen Brunnenwasser herstammte, durch Gewöhnung an 
eine andere Nahrung in den Salpeterpilz umwandeln*. 

Der Salpeterpilz kann leicht aus irgend einem Erdboden gewonnen 
werden. Man übergiesst die Erde mit einer Flüssigkeit, welche 1°/,, 
Kaliumphosphat und einige ®,, Asparagin enthält und lässt die 
Mischung stehen. Die nach längerer oder kürzerer Zeit entstehenden 
Pilzrasen werden in eine Lösung von gleicher Zusammensetzung über- 
tragen und die weitere Züchtung geschieht dann am besten in Form 
einer Agarplattenkultur. Eine schwach saure Reaktion des Nährsub- 
strats ist für die Entwickelung des Salpeterpilzes vorteilhaft, indessen 
gedeiht er auch auf einem schwach alkalischen Nährboden, wenn ihm 
günstige Stiekstoffnahrung geboten wird. Als solehe können inzbeson- 
dere Asparagin und Peptone gelten; auch Salpeter vermag der Pilz 
gut zu verwerten. 

Beim Wachsen des Salpeterpilzes auf festem Nährboden ent- 
wickelt sich ein verzweigtes fadenförmiges Mycelium im Innern des 
letzteren und ein oberirdischer Rasen, welcher zahlreiche, bei passender 
Ernährung aufrecht stehende, bei mangelhafter Ernährung Kriechende 
oder sehr kurz entwickelte Hyphen bildet. Die Farbe dieses Pilzrasens 


ist weiss, bei zunehmendem Alter oder bei mangelhafter Ernährunr 
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wird derselbe grau, später braun, und schliesslich entsteht eine degene- 
rierte Form von Hyphen, welche in ihrer Gesamtheit das Aussehen 
von kreideweissen Auflagerungen haben. 

In flüssigen Nährböden wechseln die Formen des Thallus und 
‚der Dauerzustände des Salpeterpilzes weniger als auf festen Böden, je- 
doch ist der Einfluss der verschiedenen Stickstoffverbindungen auch 
'hier unverkennbar. Sehr kräftig entwickeln sich die Mycelfäden, so- 
bald dem Pilze eine günstige Kohlenstoffverbindung und eine gute 
'Stickstoffnahrung zur Verfügung stebt. Unter ungünstigeren Bedingungen 
sind die Mycelfäden dagegen dünn und kurz und oft zoogloeaartig zu- 
sammengelagert, und sie zerfallen teilweise in Gemmen und Asci. 

Unter den verschiedenen Thallusbildungen stellt die bereits ge- 
nannte kreideweisse Auflagerung des Pilzes eine äusserst wichtige Ent- 
wickelungsperiode desselben dar, „weil man von hier aus leicht zu drei 
‚sehr verschiedenen Formen von Organismen gelangen kann: zu Bakte- 
rien, zum Schimmelpilz und zur Cladothrix.“ Die Hyphen dieser Auf- 
Jagerung sind nämlich nicht fruktifikationsfähig. Sie zerfallen später 
in Stäbchen, bezw. Schläuche, in denen sich Mikrosporen erzeugen. 
Auch können die Hyphen direkt in kleine Kokken zerfallen. Waren 
‚die Hyphen der kreideweissen Auflagerung längere Zeit in dem un- 
günstigen Nährboden fortgezüchtet und nun in schwach alkalisch 
reagierende Gelatine übertragen, so bildet sich Cladothrix; in einem 
günstigen schwach sauren Nährboden dagegen entsteht bei weiteren 
Uebertragungen der gewöhnliche Schimmelrasen des Pilzes. 

Auch Sprossmyceel fand sich vorzüglich entwickelt in einem Gela- 
‚tinenährboden, welcher alkalisch reagierte und Pepton beigemengt enthielt. 

Die Fortpflanzung des Salpeterpilzes erfolgt in flüssigen und 
'halbflüssigen Nährböden in geschlechtlicher Weise durch Oogonien 
und Antheridien. Sonst kommt an den Hyphen am häufigsten. (lie 
Konidienbildung vor und zwar meist an besonderen Konidienträrern. 
Auch Sporangien von sehr wechselnder Gestalt und Anordnung 
können am Ende der Träger entstehen. „Wir halten auf Grund unserer bei 
dem Salpeterpilz gemachten Erfahrungen eine systematische Trennung 
irgendwelcher Schinmmelpilze, die durch die Form der Fortpflanzung:=- 
‚organe allein bedingt werden soll, für kaum möglich.“ Es fand sich 
nieht nur «die Fruchtform wie bei Penicillium, sondern auch die Form, 
wie sie «dem Mucor corymbifer eigentümlich ist. Ferner kommen 
Trugdolden vor. Auch fand sich der Blütenstand der Cruciferen und 
‚die wirtelförmige Form oft in prachtvoller, regelmässiger Ausbildung. 
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wie solche Acrostalagmus cinnabarinus eigen ist. Andere Formen haben 
eine gewisse Aehnlichkeit mit Arthrobotrys oligospora, und auf Agar- 
platten mit einer leicht aufnehmbaren Stickstoffverbindung findet man 
oft Fruchtstände nach Art von Aspergillus. In besonderen Abschnitten 
werden ferner noch beschrieben: Mikrokonidien; Sporangien in Form 
stark lichtbrechender Kugeln; Perithecien, welche genau der Abbildung 
entsprechen, wie solche von De Bary für Aspergillus glaucus ange- 
geben ist; die Bildung von Chlamydosporen, von Gemmen und die 
Anschwellung von Gliedern der Pilzfäden; endogene Sporenbildung 
unter Zerfall des Thallus; Verbreiterung der Fäden durch Gemmen- 
bildung u. s. w. 

Die Kolonien des Salpeterpilzes nach Art von Bakterien ver- 
ursachten bei den früheren Versuchen durch ihre verschiedene Färbung 
viel Mühe und Zeitverlust. Erst als sich Verff. von der Vielgestaltig- 
keit der Formen überzeugten, fanden sie eine Erklärung für die wech- 
selnde Beschaffenheit der Kolonien. Die verschieden gefärbten Ko- 
lonien zeigen nur eine geringe Abweichung in den Formen der darin 
enthaltenen Mikroorganismen. Die Kokken sind teils völlig rund, teils 
oval, hin und wieder auch polyedrisch und sareinaartig zusammengelagert. 
Eine häufig vorkommende Form der Kolonie ist. diejenige, welche man 
als Zoogloea ramigera bezeichnet. Dieselbe geht in der Regel ur- 
sprünglich aus einem Sporangium hervor. Eine besondere Art von 
Kolonien sind auch die Megalosporen. Sie entstehen vorzugsweise aus 
Konidien, bilden eine runde oder ovale, stark lichtbrechende, von einer 
gemeinsamen Membran umgebene, in der Grösse schr verschiedene 
Kugel, welche frei im Nährboden liegt. Am häufigsten wurde sie be- 
merkt auf schwach alkalischen Nitritagarplatten, seltener auf Aspara- 
ginagar und in Flüssigkeiten, welche Asparagin enthielten. 

Aus Böden von Kamerun und Deutschost-, sowie Südwest-Afrika 
liess sich ein Fadenpilz züchten, welcher, wie es scheint, in keiner 
Weise von dem deutschen Salpeterpilz und dessen Dauerformen sich 
unterscheidet. 

Bezüglich der Ernährung des Salpeterpilzes mit Kohlenstoff 
haltenden Materialien war die Aufnahme von organischen Kohlenstoft- 
verbindungen, wie solche von anderen Pilzen verarbeitet werden, fast 
selbstverständlich, so lange der Organısmus die Eigenschaften eines 
Fadenpilzes hat. Es fand sich bestätigt, dass der Salpeterpilz in dieser 
Entwickelungsperiode von den Schimmelpilzen sich nicht unterscheidet. 
Die nitrifizierenden Formen des Salpeterpilzes — Kokken und Sporen- 
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schläuche — verwerten nach den ausführlich mitgeteilten Versuchen 


als Kohlenstoffmaterial die freie Kohlensäure der atmosphärischen 
Luft, die halbrebundene Kohlensäure der Bikarbonate und die ge- 
bundene Kohlensäure der Monokarbonate, sofern letztere in Wa=ser 
löslich sind. Dagegen wurde die Kohlensäure des unlöslichen Cal- 
caumkarbonats nicht aufgenommen. Aus anderen Versuchen war zu 
schliessen, dass die Kohlensäure des Bikarbonats ein geeignetes Koblen- 
stoffinaterial ist, um den Nitratbildner lebend zu halten und ihn zu 
befähigen, aus dem Nitrit das Nitrat zu bilden. Jedoch ist diese Ar- 
beitsleistung nur dann möglich, wenn den Organismen ausserdem freier 
atmosphärischer Sauerstoff zur Verfügung steht, um die höhere Oxry- 
dlationsstufe des Stickstoffs hervorzubringen. Ist letzteres nicht «der 
Fall, so bleiben zwar die Organismen längere Zeit lebensfähig, sie sind 
indessen dann physiologisch unwirksam. Bei ungenügendem Zutritt von 
atmosphärischen Sauerstoff zu den Versuchskulturen findet eine Reduktion 
des Nitrats und des Nitrits unter Abspaltung von freiem Stickstoff’ statt. 

In seiner höchst entwickelten Form, als Fadenpilz, verbraucht der 
Salpeterpilz organische Stickstoffverbindungen; doch kann er seinen 
Stiekstoff’bedarf auch aus dem Salpeter decken, falls ibm gleichzeitir 
eine günstige Kohlenstofftuelle geboten wird. Lässt man den Salpeter- 
pilz hungern, giebt man ihm schwer assimilierbare Kohlenstoffnahrunr. 
so hat er das Bestreben Dauerformen zu bilden. Die einzelnen Be- 
standteile derselben sind mit einem hohen Oxydationsvermögen begabt, 
sie bilden, am besten bei schwach alkaliıscher Reaktion des Nährboden». 
Nitrite, und erst dann, wenn der gesamte assimilationsfähige Stickstoft, 
welchen «ie Organismen erreichen können, in Nitrit übergeführt ist, 
beginnt die höhere Oxydation zu Nitrat. Die Nitriterzeugung ist keine-- 
wees an die Form der Organismen gebunden. Es kommt lediglie:: 
darauf an, welehe Nahrung den Organismen geboten wird. Im all- 
eemeinen sind unter sonst gleichen Verhältnissen die organischen Stick- 
-toffverbindungen leichter zu nitrifizieren als Ammoniaksalze. 

Karbonate, Chloride und Sulfate wirken auf den Verlauf der Sal- 
peterbildung günstig. Bei Gegenwart von Ammoniaksalzen unterbleibt 
die Nitratbildung, indem dieselben zur Nitritbildung verwendet werden 
und die Erzeugung von Salpeter erst beginnt, nachdem sämmtliche für 
die Orcranismen erreichbaren Ammoniaksalze in Nitrit übergeführt sind. 

Eines der bemerkenswertesten Resultate der Untersuchungen besteht 
schliesslich darin, dass es gelang, den Salpeter- zerstörenden Organismus 
in einen Salpeter-bildenden umzuwandeln und umgekehrt. 

(122, 144) Hiltuer. 
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Mitteilungen über die Abhängigkeit der Menge des in den wässrigen Nieder- 
schlägen enthaltenen Stiokstoffs von den Land- und Seewinden. Von Dr. L. 
Anderlind.!) Auf der Versuchsstation zu Guardia bei Tuy in Galicia an 
der Küste Spaniens, nicht sehr weit vom Atlantischen Ocean gelegen, sind 
Untersuchungen über den Ammoniakgehalt der Luft bei verschiedenen Wind- 
richtungen angestellt. Es hat sich herausgestellt, dass die vom Atlantischen 
Ocean aus Süd und Südwest kommenden Niederschläge die ammoniakärmsten 
sind. Der Verf. erklärt diese Erscheinung dadurch, dass auf dem Lande 
durch Fäulnis und Verwesung organischer Stoffe einerseits, und andererseits 
durch Gewerbebetriebe mehr Ammoniak entsteht, als auf dem Meere; er 
bittet Versuchsstationen, die durch ihre Lage dazu imstande sind, dies zu 
kontrolieren. [226] Wrampelmeyer. 


Untersuchungen über die Bildungsverhältnisse der ozeanischen Salz- 
ablagerungen, insbesondere des Stassfurter Salzlagers.. Ill. Die Existenz- 
bedingungen undLöelichkeitsverhältnisse von Carnallit.e. Von J. H. van’t Hoff 
und Meyerhofer.2) Es werden gesättigte Lösungen von Karnallit (Mg Cl, K 
--6H, 0) in Wasser bei verschiedenen Temperaturen hergestellt und auf 
ihre Zusammensetzung analysiert, wobei sich ergiebt, dass das reine Doppel- 
salz mehr oder weniger zerfällt oder von dem einen Bestandteil mehr aufge- 
löst wird wie von dem andern. Kühlt man bei höherer Temperatur aa Bi 
Lösungen ab, so scheiden sich auch, je nach der Temperatur, Salze anderer Zu- 
sammensetzung aus. Unter — 12° entsteht KCl und M&Cil,+8H,0O oder 
Mg Cl, + 12 H,O, über 167.50 KCI und MgCl, +4N,Ö oder Mg Cl, 
+ 2H,O. Zwischen diesen Grenzzahlen kann das Doppelsalz sich bilden, je 
nach der Temperatur mehr oder weniger verunreinigt. Die Resultate sind ın 
der Originalarbeit übersichtlich zusammengestellt und graphisch erläutert. 

[182] Fraenkel. 

Düngungsversuohe bei Topfpflauzen durch Beglessen mit Nährsalzlösung. 
Von Dr. Richard Otto.?) Der Verf. hat auf der Versuchsstation des pomo- 
logischen Institutes zu Proskau Düngungsversuche mit der von P. Wagner- 
Darmstadt empfohlenen Nährsalzlösung bei einer grösseren Anzahl Topf- und 
Zierpflanzen angestellt. Das Nülırsalz selbst ist ein graues, etwas grobes und 
leicht. Feuchtigrkeit aufnehmendes Salzgemenge, welches aus 30 Teilen phos- 
phorsaurem Ammoniak, 25 Teilen salpetersaurem Natron, 25 Teilen salpeter- 
saurem Kali und 20 Teilen schwefelsaurem Ammoniak besteht und in Wasser 
sich zum grüssten Teile leicht löst. Bei der Benutzung wurde stets eine 
Lösung verwandt, die 1 g des Nährsalzes in einem Liter enthielt. 

Die Versuche, welche mit möglichst gleichartigen Exemplaren angestellt 
wurden, wurden unter ganz gleichen Bedingungen durchgeführt mit Aus- 
nahme des Wassers: dieses wurde in der Reihe „ungedüngt“ als gewöhnliches 
Griesswasser nach Bedart den Pflanzen verabreicht, während die Pflanzen der 
Reihe „gedüngt‘“ alle 5—$8 Tuge einmal mit der Nährsalzlösung (in derselben 
Weise wie man sonst gewöhnlich Topfptlanzen mit Wasser giesst) gegossen 
wurden, in der Zwischenzeit aber sonst auch nur gewöhnliches Wasser nach 
Bedarf erhielten. Von jeder Pflanzenart waren mehrere Exemplare in ein 
grosses Glasgehünse, welches am Tare offen und des Nachts geschlossen war, 
eingestellt, die Versuche begannen Mitte Juli 1897 nnd endigten Antanır Ok- 
tober, sie erstreckten sich auf tolsende Pflanzen: Fuchsia hybrida, Salvia 
splendens, Heliotrop, Pelargonien und Pentstemon gentianoides. 


I) Die Landwirtschaftl. Versuchsst., Bd. 5u (189x:, S. 159. 
Math.-natw. Mitt. Berlin 1=97, S. %x07—327 ; n. Chem. Centralbl. 1897, II, S. 210. 
3: Gartentlora Zeitschrift für Garten- nı:d Blumenkunde von Dr. L. Wittmack, 47. Jahr» 
gang, 8. 21v. 


Centralblatt. Dzernber 189. In) 
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Die Resultate fielen sehr zu Gunsten der Nährsalzlösung aus, überall 
waren die Pflanzen dieser Reihe voraus; sie zeigten: 1. eine tiefgrünere Fär- 
bung; 2. grössere Blätter; 3. zahlreichere Aeste und Zweige, überhaupt ein 
üppigeres Wachstum; 4. frühzeitigeren Blütenansatz und 5. sehr reichliche 
Blüten und Früchte. [280] Wrampclmeyer. 


Einwirkung der Elektrizität auf die Entwickelung der Hühnereier. \cn 
Guilio Tolomei!). Einwirkung eines magnetischen Feldes, des elektrischen 
Stromes und des Induktionsstromes sind schädlich. In elektrischer Atmo- 
sphäre ist positive Elektrizität günstig, negative schädlich. 

[11%] Fraenkel. 
Ueber den Zustand, In weichem Fette vom Darm absorbiert werden. \on 
B. Moore und D. P. Rockwood. Nachdem die Verf. die von W. Marcel?) 
beobachtete Lösungsfähigkeit der Gallenflüssigkeit für Fettsäuren quantitativ 
bestimmt hatten, untersuchen sie filtrierten Darmsekret daraufhin. Da der- 
selbe Pankreas und Galle enthält, so zeigte sich eine gleichzeitig lösende und 
zersetzende Wirkung. Aus dem Verhalten des Darminhalts während der 
Fettabsorption gegen Lackmus, Phenolphtalein und Methylorange ziehen die 
Verf. den Schluss, dass in den oberen ®?,—®/, des Darmes freie Fettsäuren. 
wahrscheinlich gleichzeitig mit einem beträchtlichen Anteil des Fettes, als 
Seife absorbiert werden, während in dem unteren Darm Fett und Seife auf- 
Punuı wird. Diese Thatsachen wurden beim Hunde festgestellt; Ratten. 

\aninchen und Schweine gaben z. T. andere Resultate. [115] Fraenkel. 


Ueber den Einfluss der verdännten Luft und des Höhenklimas auf des 
Menschen. Von A. Loewy. J. Loewy, Leo Zuntz°). Schumburg und 
Zuntz*®) hatten auf dem Monte Rosa-Gletscher festgestellt, dass bei Körperrube 
Kohlensäureausscheidung und Sauerstofiverbrauch gleichmässig vermehrt sind. 
bis zu 2800 m Hühe dagegen eine Vermehrung nicht zu beobachten-ist. Bei 
Arbeit wurde aber eine bedeutende Steigerung des Sauerstoffverbrauchs wahr- 
genommen. A. Loewy hatte dagegen im pneumatischen Kabinet bei stark 
verdünnter Luft gerade für die Arbeit ein völliges Konstantbleiben des Sauer- 
stoffverbrauchs beubachtet. 

Durch die Versuche der Verf. wurden beide Beobachtungen hestätigt. 
die Wirkung der Höhenluft ist von der der Luftverdünnung verschieden. Die 
Arbeitsfühirkeit ist im Hochgebirge eine wesentlich geringere als im pneu- 
matischen Kabinet, doch wächst dieselbe mit der Gewöhnung. Die Seruın- 
dichte wird im Hochgebirge anfangs erniedrigt und steigt dann wieder, eine 
Eindickung des Blutes ist nicht zu beobachten. Die Anzahl der Blutkörper- 
chen ist im Anfang vermindert, um allmählich wieder auf die normale Hühr 
zu steigen. [116] Fraenkel. 

Ein Nahrungsmittel In den Tropen. Von John B. Coppock.®) Auf der 
Insel Kuba werden die Früchte der Bananen als eine äusserst nahrhafte Speist 
gem gegessen. Die Zusammensetzung eines daraus bereiteten Mehles ist 
tolgendermassen gefunden worden. 


Massen Sn ua ee ee re 0 
BIER u en ee ee > 
BR de ee er Bere ee en Se 
Kollehydrate 2 08 8 ee ee Ger Eee BET, 
Pollkasersi, ., wur see ee ie Bee a ee Sue. 
Phosphorsäinre 22 oo oo Er. 
andere Salze . . .... 1%, 


Bis auf die geringe Menge Stickstoff, dessen Nährwert vielleicht ither- 
schätzt wurde, lässt die Analyse hauptsächlich durch den grossen Gelialt an 


I) Staz. sper. agr. ital. 2%, S. 928—959: n. Chem. Centralbl. 1897 I. S. 609. 

®; Proc. Royal Soc. London 60, S. 488-442; n. Ohem Centralbl. 1897 I, S. 60°. 
?2) Ptlüger's Arch. 61, S. 4:7—558; n. Chem. Oentralbl. 1897 I, 8. 235. 

4) Piliiger'a Arch. 62, 8. 461. 

®) Chem. News 1597 V. 75, p. 2365. 
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Kohlehydraten, die grösstenteils löslich sind, und an Phosphorsäure die Frucht 
in der That als vortreffliches Nahrungsmittel erscheinen, das auch als Brei 
für Kinder leicht verdaulich ist. Die Bananen, zu den Musaceen gehürig 
geben einen etwa 45 mal grüsseren Fruchtertrag als die Kartoffel. Der Boden 
wird nicht gedüngt, sondern die Pflanzen, die die Erde sehr erschöpfen, all- 
jährlich auf ausgeruhtem Acker umgepflanzt. [124] Fraenkel. 


Sterilisation von Fleisch tuberkulöser Tiere. Von Lucien Hotton.!) 
In den grossen Schlachthäusern der deutschen Grossstädte sterilisiert man 
Fleisch mit ;Hilfe des Rohrbeck’schen Apparats, einer doppelwandigen 
Antoklave, worin die Fleischstücke einer Temperatur von 110—115° ausgesetzt 
werden. Jüngst ist in dem Schlachthaus von St. Nicolas ein Apparat auf- 
gestellt worden, der von den Ingenieur Wodon zu Namur konstruiert worden 
ist. Mit diesem stellte Hotton Sterilisationsversuche an, die ebenso gute 
Resultate gaben wie die von Dr. Hertwig im Berliner Schlachthaus. Je 
nach der (trösze der Fleichstücke erreichte das in sie versenkte Thermometer 
in 11,—2!j, Stunden 100° und in 3—3!!, Stunden die Maximaltemperatur. Das 
ekochte Fleisch hat ein appetitliches Aussehen und angenehmen Geschmack, 
ie gewonnene Brühe wird gern gekauft, und das Fett ist für Margarine- 
fabrikanten ein gesuchter Artikel. Das Fleisch zu stark tuberkulöser oder 
brandiger Tiere. sowie trichinöser Schweine wird bis zum Zerfall und voll- 
ständiger Austrocknung erhitzt und stellt dann ein vortreffliches Düngemittel 
dar. Dass die Bakterien wirklich getötet werden, hat Hertwig durch direkte 
Parallelversuche mit Meerschweinchen bewiesen und dass auch die Ptomaine, 
wenn überhaupt vorhanden, nur in unschädlichen Mengen enthalten sind, 
seht aus Eber’s Untersuchungen hervor. Den ersten Sterilisationen in St. 
Nicolas wohnten die städtischen Behörden und Ingenieure bei und kosteten 
öffentlich Fleisch und Brühe. Seit 1895 steht der Apparat, und bei jeder Steri- 
lisation erweist sich die Nachfrage grösser als der Vorrat. Das Fleisch wird 
zur Hälfte des ortsüblichen Preises für Primaware verkauft. 
[126] Fraenkel. 
Ueber den Wert des Stickstofffaktors bei der Analyse zersetzter Milch. 
Von Alfred Smethan und I. B. Atchworth.?) Verf. untersuchten bei 
neun Milchsorten durch 26 Wochen während der Zersetzung den Stickstoff- . 
gehalt der Milch und fanden denselben, so lange die Milch sauer reagiert, 
merkwürdig konstant, so dass mit Benutzung des Stickstofffaktors 6.33 noch 
in der zersetzten Milch der Gehalt an Albumin und ('asein der ursprüng- 
lichen Milch gefunden und die Fälschungsfrage gelöst werden kann. Freilich 
unterliegt der Stickstoffgehalt, der im Mittel 3.4% beträgt, grösseren Schwan- 
kungen bei verschiedenen Herden, als die tettfreie Trockensubstanz bei frischer 
Milch. Bei zersetzter Milch aber wird die Stickstoffbestimmung wertvolle 
Dienste leisten. [153] Fraenkel. 


Die Wioke als Futter für Milchkühe. Von I’rof. Dr. Jul. Kühn, Geh. 
Oberregierungsrat.?) Da die Wirkungsweise der gemeinen Futterwicke (Vicia 
sativa L.) bei der Ernährung der Milchkühe sowohl nach Beobachtungen der 
Praxis wie nach den Angaben der Litteratur eine recht abweichende ist, hält 
Verf. es für geeignet. sich mit dieser Frage eingehend zu beschäftigen: 
Wickenfütterung soll die Milchsekretion beschränken und selbst bei geringen 
Mengen merklich verringern: grössere Wickenbeigaben sollen der Milch auch 
einen bittern Beigeschmack verleihen. 

Was nun zunächst das Wicken-Grünfutter anbelangt — wir haben dieses 
zu unterscheiden von den Wickensamen — so ist dieses nach den vorlierenden 
litterarischen Anraben ein sehr beliebtes und bei zweckdienlicher Verwendung 
auch ganz gedeililiches Nahrungsmittel für alle unsere Haustiere. Diese An- 
gaben decken sich mit der Ansicht des Verfassers. Es ist noch besonders zu 


!) Ingenieur agricole VII, S. 435. 
?, Analyst. 22, S. 172—1s3; n. Chem. Centralbl. 1897 II, S. 505. 
3; Fühling's Janw. Zeitung, Heft 1 -3, 1e4=. 
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betonen, dass der Erfolg um so günstiger für dae Milchvieh sich zeigte, in je 
reichlicherem Verhältnis die Wıcken innerhalb der angemessenen Grenzen 
beigemengt waren. 

Um nun zunächst zu ermitteln, wie sich reines Hülsenfruchtgrünfutter 
mit weit überwiegendem Gehalt an Wicken bei der Verabreichung an in 
Laktation stehende Kühe verhalten würde, wurde dem Saatgut. anstatt 
Hafer Pferdebohne beigemengrt. 

Dem Wickenfütterungsversuch voran ging eine Fütterung mit Luzerne. 
2. Schnitt; es wurden verwendet 30 Kühe, wobei zu berücksichtigen ist, dass 
sich hierunter sowohl Repräsentanten der weniger milchreichen Mastrassen, 
wie auch minder leistungsfähiger Landrassen befanden. Die Milchmenge bei 
der Luzernefütterung betrug durchschnittlich 215.89 / Milch, in der Wicken- 
fütterungsperiode 215.71 2 Milch. Abgesehen davon, dass diese Differenz 0.13 ! 
innerhalb der erlaubten Fehlergrenze liegt, hätte bei fortschreitender Lak- 
. tation eigentlich eine Milchverminderung eintreten müssen; dieses ist jedoch 
nicht der Fall, mithin ist es durchaus unzulässig, den Grünwicken irgend 
welche Minderwertigkeit als Grünfutter zuschreiben zu wollen. 

Wesentlich anders gestaltete sich das Ergebnis eines mit einem Gemenge 
von Wicken und Hafer ausgeführten Versuches. Hier ging der Milchertrag 
um 78% gegen Luzernegrünfütterung herunter. Dieses findet seine einfache 
Erklärung darin, dass in der Wickenperiode dem Tiere auf 1000 Ag Lebend- 
gewicht 2.27 kg wirklich verdauliches Eiweiss, beim Wickenhafer jedoch nur 
1.77 kg wirklich verdauliches Eiweiss, also eine durchaus unzureichende Ration 
gereicht wurde. Hieraus ergiebt sich, dass zur möglichsten Sicherung einer 
normalen Milchproduktion die Haferzugabe bei dem Grünwickengemenge aut 
das zur Verhütung des Lagerns notwendigste Mass zu beschränken ist. 

Gleichzeitig wurden Beobachtungen angestellt, ob und wieweit die 
Wickenfütterung einen Einfluss auf den Geschmack der Milch ausübe, aber 
auch hier konute keinerlei schädliche Einwirkung festgestellt werden. Somit 
können die Wicken ohne Zweifel als ein durchaus geeignetes Futter für Milch- 
kühe angesehen werden: es ist vielleicht noch zu berücksichtigen, dass das 
Nährstottverhältnis ein etwas enges ist, man wird daher gut thun, um den 
. Gehalt der stickstofffreien Extraktstoffe etwas zu erhöhen, den Tieren als 
Abfutter gutes Summerungsstroh zu reichen. 

Des weitern behandelt Verfasser die Frage, ob und wie weit der Samen 
der Wicke auf die Verdaulichkeit und Milchsekretion von schädlichem Einfluss 
ist. Zur Entscheidung dieser Frage wurden drei Versuche mit drei Kühen 
angestellt: in der ersten Periode wurde als stickstoffreiches Futter Eıdnuss- 
kuchen verwendet, in der zweiten wurde dieses Kraftfuttermittel durch 
Wicken ersetzt, in der dritten Periode wurde wieder die Ration der ersten 
gegeben. Nachstehende Tabelle giebt über die Versuchsergebnisse Aufschlose: 

















a d | c | d e 
Seseichnungderikühe | 1. Erdnuss- Wicken- | Differenz | 3. Erdnuss- Differenz 
kuchen- od zwischen , kuohen- zwischen 
periode | DER: a und b periode | b und d 
=: — 2 u 2 - Lerch ba TE u En ee | u 2 a . “ -.—- 
Schwyzerkul . . | 17.56 14.60 286 ; 10. —3% 
Süderditimarschkuh . . | 20.58 20.60 —0,383 ' 141 —6.43 
Norderditmarschkuh | 43.03 50.41 | —+2.37 | 47.04 —R.3 
Täglieher Durchschnitt der Fettproduktion in Grammen 
e ! 
Schwrzerkuh . . . . sta 1 283 | —87.8 2283 ' —55.1 
Süderditmarschkuh . . 337.3 | 3296 : — 77 2792. 504 


Norderditmarschkuh . 119.2 | 190.1 | +14.9 156 4 | —33.7 
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Es wird somit durch die Wickenfütterung ein schädlicher Einfluss 
weder auf die Milchmenge noch auf deren Fettgehalt ausgeübt; die Differenz 
zwischen Periode I und II findet ihre Erklärung — es wird dies durch die 
III. Periode bestätigt — in der rezelmä:sigen Abnahme nach der vor- 
schreitenden Laktation. Eine allerdings bald vorübsıgehende Verdauungs- 
störung ist sicher die Ursache der grösseren Differenz ( — 87.5) bei der Schwyzer- 
kuh gewesen; es ist hier aber zu berücksichtigen, dass in der Praxis 4 % pro 
Tag und 1000 % Lebendgewicht schon als eine hohe Ration zu bezeichnen ist, 
während in vorstehender Periode 5.22 ® Wickenschrot gereicht wurden. Zum 
Schluss mag noch erwähnt werden, dass diese drei Versuchstiere auch zu den 
Grünwickenperioden verwandt wurden, zwei derselben. — die Norderditmarsch- 
kuh war neumelk — normal abkalbten und gut beschaffene, gesunde Kälber 
tieferten, die auch später trefllich gediehen; es hat somit weder die Wicken- 
körner- noch die Grünfütterung irgend schädlichen Einfluss auf die Ent- 
wickelung der jungen Tiere während der Tragezeit geäussert noch sonst auf 
ihre Beschaffenheit eine schädigende Einwirkung ausgeübt. 

N (212) Zielstorff. 

Vorläufige Mittellung über einen natürlich vorkommenden Kiaselsäureester. 
Von E. Drechsel!) Aus weissen Bettfedern wurde durch alkoholhaltigen 
Aether eine Substanz ausgezogen, die sich beim Erkalten abschied, bei ca. 520 
schmilzt, in Chloroform, Alkohol und Aether löslich ist und bei der Analyse 
der Formel Si(OC,, H,O), entsprechende Zahlen lieferte. Aus Cholesterin 
und Siliciumchlorid wurde ein Produkt künstlich erhalten, das ganz ähnliche 
Eigenschaften hatte. Es scheint demnach in der fraglichen Verbindung ein 
Orthokieselsäureester eines zweiwertigen, dem Cholesterin homologen Alkohols 
vorzuliegen, zugleich die erste natürliche organische Siliciumverbindung, die 
bisher gefunden wurde. j155] Fraenkel. 


Können alte Blätter von Pflanzen duroh Absterber Asparagin erzeugen? 
Von T. Miyacbi.®?) Alte Blätter von Paeonia albiflora, welche durch etliche 
braune Flecken bereits den beginnenden Verfall anzeigten, wurden bei 100° 
etrocknet und auf Asparagin untersucht. Ein anderer Teil wurde in einem 
lasgefäss mit etwas Wasser aufbewahrt und langsam zum gänzlichen Ab- 
sterben gebracht. Die Analyse zeigte eine beträchtliche Vermehrung des 
Asparagins. Dir Gehalt der trischen Blätter stellte sich zu dem der trockenen 
wie 1:5.2, bei einem zweiten Versuche wie 1:3.7. [108] Bichter. 


Ueber abnorm hohe Chlorgehalte algerischer Weine. Von Edmond 
Bonjean.?) Um zu untersuchen, ob die von verschiedenen Seiten aufgestellte 
Behauptung begründet sei, dass die auf dem salzreichen Boden der Provinz 
Oran gewachsenen Trauben, resp. die aus denselben produzierten Weine, die 
vom französischen Weingesetze festgelegte Maximalgrenze für den Chlorgehalt 
von 0.607 9 pro Liter, entsprechend 1 g Kochsalz pro Liter. erheblich über- 
stiegen und infolgedessen nach diesem Gesetze unwerecht beurteilt würden, 
entnahm Verf. an verschiedenen Stellen dieser alserischen Provinz sowohl 
Trauben als Moste und fertire Weine und bestimmte in suretältigster Weise den 
Chlorgehalt derselben. In der That ergab sich das überraschende Resultat. 
dass von 28 untersuchten Proben nur zwei wenirer als 0.07 g Chlor im Liter 
enthielten, während der Chlorgehalt aller übriren diese (irenze, und zwar 2.T. 
bedentend, überstiexr. In den meisten Fällen betrug der (Gehalt an Chlor 
0.s—1.2 9 und erreichte in einem Falle sorar die enorme Höhe von 4.5 q. 
Da es von Interesse erschien, das Verhältnis von Chlorkalium und Chlor- 
natrium kennen zu lernen, so wurden diejeniren Proben, welche den höchsten 
Chlorgehalt aufwiesen, näher untersucht. Die Bestimmung des Kaliums, 
Natriums und der Phosphorsäure führte zu folgenden Resultaten: 


N) Centr.-R]. f. Physiol. It, 8. 361 -363: n. Chem. Centralbl. 1897 II, S. 6686. 

?, Imperial University, college of agriculture, Bullet. 2, 458—64, Februar, nach Chem. 
Centralblatt 1897. I. S. v0. 

®) Compt. rend. 1398, T. 126, p. 1275. 
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Kalium- Natrium- Phosphor- 
Chlor oxyd oxyd säure 

t. Schwarze Trauben . - : 2 2 20200202 4532 3.591 2.291 0.715 

2. Aus denselben hergestellter Wein . . . 4.500 2 165 2.19 _ 


3. Weisse Trauben Nr. I. . . .2.2.2.0%.2.003 1.512 317 0.043 
4. 2 e EOBER | BE SPEER eu 12: 0.797 1.330 0.025 
5. z x = ER 2 5 ee OR 1.349 1.276 0.050 
6 ee 5 Be | |) |; l.ım 1.453 0.0% 
1 R S De Ve ler de ae re 51042 1.173 2.012 0.055 


Die Resultate des Verf. zeigen also, dass in der That bei der Beurteilung 

algerischer Weine Vorsicht geboten ist, und dass man sich hüten muss. die- 

selben bei hohen Chlorgehalte ohne weiteres als künstlich gesalzen zu bezeichnen. 
[320} Beythien. 


Litteratur. 


Agrikulturchemisch - analytisches Tasohenbuch. Von Dr. Max Passon, 
I. Assistent an der landw. Versuchsstation der Landwirtschaftskammer für 
Posen. Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 1898. 

„vorliegendes analytisches Taschenbuch hat den Zweck, dem jungen 
Chemiker, der sich zur Agrikulturchemie wendet, in knapper Form eine rasche 
Uebersicht über seine chemisch - analytische Thätigkeit zu bieten, und ihn in 
die Lage zu versetzen, den an ihn zunächst herantretenden Aufgaben leicht 
gerecht zu werden.“ 

So verdienstlich ein Unternehmen, wie diese dem Vorwort entlehnten 
Zeilen er kennzeichnen, auch sein mar — bei dem naturgemäss mehr und 
mehr schwellenden Umfang der grösseren Handbücher wird sich auch der er- 
tahrenere Analytiker einem guten Taschenbuch zugänglich zeigen — und 
gern wir uns zu der Meinung verstehen, dass in rein sachlicher Hinsicht das 
gerenwärtige Unternehmen im grossen und ganzen geglückt sei, so wenig 
lässt sich dem Verfasser der Vorwurf ersparen, dass er es in gewissen Dingen 
zu leicht nahm. Dies namentlich in Bezug auf logische Form und auf Kor- 
rektheit der Sprache. Referent weiss nicht, ob der Herr Verfasser geborner 
Ausländer ist — ein solcher Umstand kann ja innerhalb gewisser (Grenzen 
als Mildernneserund dienen. Im übrigen erwartet man selbstverständlich beı 
einer anf Kürze zielenden Arbeit nicht glünzend fliessenden Styl, aber (soweit 
zusammenhängende Satzbildung überhaupt als Absicht sich hinstellt) doch 
eine Wahrung der elementarsten Gesetze der Sprache. An anderweitigem 
Vorwurf vermag nichts zn ändern, dass eine oft recht geschmacklose Wort- 
bildung bezw. Wortkürzune schlechtem Beispiele folgt, und dass des 
öfteren Zweitel verbleiben, vb es sich bei gewissen Versehen um Druck- oder 
Manuskripttchler handelt. 

Lin Satz wie (8. D: „Die käufliche konzentrierte Salzsäure ist etwa 
1Vfach normal vom spezifischen Gewichte 1.190 bot dem Referenten — und 
Anderen wird's kaum viel besser ergehen — längere Zeit ein unlüsbares 
Rätsel. bis er dahimter kam. dass eine einfache Umstellung genügt, einen gut 
deutschen Satz und zugleich den richtigen Sinn darzubieten. Mit der Inter- 
punktion nimmts Verfasser sehr wenig genau; ein Komma vor „und“ scheint 
er nahezu für unmöglich zu halten. Ein derber Sprachfehler ist, wenn (S. 13) 
Verf. seine Schüttelflasche „rotiert“, statt sie rotieren zu lassen. In dem Falle 
S. 14 ist das „Stehenlassen““ selbst nicht „mit Fehlern behaftet‘, sondern es 
zieht Fehler nach sich. S. 17 ist wohl nicht der „Rest der Schale“, sondern 
der Rest in der Schale gemeint, den man mit Wasser aufnehmen soll. 
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Was heisst (S. 18) „schwach veraschen‘? Der Anfänger wenigstens 
wird hierbei an eine unvollkommene Veraschung mit demselben Recht 
denken, wie an die mutmasslich dahin gehende Meinung, dass vorsichtig, 
in gelinder Hitze (was übrigens die Beschreibung des Apparates schun 
vorsieht) operiert werden solle. — Das feinzerteilte schwarze Platin führt 
letzterer Eigenschaft wegen nicht den Namen „das Platinmoor‘‘, sondern ‚der 
Platinmohr“. Den Ausdruck „Kalkoxyd“ (S. 20) zu gebrauchen oder stehen 
zu lassen, kann die grösste Eile nicht rechtfertigen. Das S. 21 berücksich- 
tigte Reduktionsprodukt ist nicht Baryumsulfit, sondern Baryumsulfid. 

S. 30 wird „Stärke mit kaltem Wasser verkleistert‘ (nachher ge- 
kocht u. 8. w.) — wie Verf. das fertig bringt, wäre nicht uninteressant zu 
erfahren. Behufs Erkaltenlassen des Kupters wird man keineswegs wohlthun. 
den reduzierenden „Wasserstoftstrom“ durch einen „\Wasserstrom' zu ersetzen 
— wie dies (S. 26) wohl nur ein (allerdings nicht leicht zu übersehender) 
Druckfehler vorschreibt. Druckfehlern mehr harmloser, aber doch nicht erfreu- 
licher Art (wie „Salpersäure‘ - - Tanin statt Tannin — gefüllt statt gefällt 
— Verwechselungen von m und n am Schlusse eines Wortes etc etc.) be- 
gegnet. man, wenn man darauf ausgeht, fast Seite für Seite. 

Um endlich noch einen Punkt zu berühren, bezüglich dessen Verf. aller- 
dings den Milderungsgrund hat, auf die immer mehr überhand nehmende Un- 
sitte sich berufen zu können, so betrifft dieser den in Absicht der Kürzwig 
so vielfach beliebten Missbrauch persönlicher Eigennamen bei Bezeichnung 
technischer Hilfsmittel e Was da — ursprünglich halb scherzhaft ge- 
braucht — im Eifer der mündlichen Rede allentalls durchgeht und „originell“ 
klingen mag, präsentiert sich, in einem ernsthaften Buche gedruckt, oft genug 
„affektiert“, um nicht zu sagen widerwärtig geschmacklos. Es steht schon 
mit einigem Grund zu vermuten, unser berühmter Forscher und klassischer 
Schriftsteller hätte auf eine der nützlichsten seiner Erfindungen lieber 
verzichtet, als sich freiwillig dazu verstanden, sie durch ein dem Sinn unserer 
Sprache so hässlich widerstreitendes Wort wie „Bunsenbrenner“ verewigen 
zu lassen! Die leidige Gewöhnung hat solch’ unglückselige Wortbildung be- 
kanntlich ja sanktioniert und zahlreiche Nachahmungen ins Leben gerufen, 
aber in besonders drastischen Beispielen vertehlen sie auf einen Leser der 
älteren Schule immerhin nicht ihre Wirkung. Verf. weiss u. a. den Eindruck 
dadurch zu steigern, dass er (S. 16) im Anschluss an die .‚konzentrierte 
Wagner’sche Lösung“ auch für „verdünnte Wagnerlösung‘“ das nötige Rezept 
giebt. (Warum nicht noch einen Schritt weiter gehen und einfach sagen 
„Wagnerkonzentration“, „Wagnerverdünnung‘?) | 

Wenn anders der Verstoss greren Sprachgefühl und vernünftigen Sinn 
noch weiter zu treiben, so hat entschieden Verf. den Weg dazu nicht verfehlt, 
indem er Wendungen wie „im Soxhlet' „ein Erlenmever‘“, „im 400 cem Erlen- 
meyer“, „5 g Tliomas" u. 8. w. tleissigst gebraucht. 

Und das alles, um einige Silben zu sparen, wo bei etwas vermehrter 
Sorgfalt in anderer Richtung Worte und ganze Satzteile mit Leichtigkeit zu 
ersparen sein würden! — Doch es sei wiederholt, dass es sich hier um einen 
Schmerzensschrei handelt, der nicht den Verfasser allein sich zum Ziel nimmt. 

Ausser den zwischendurch angedeuteten hat eigentlich schwere sachliche 
Irrtümer Referent in dem Buch nicht entdeckt. Als ein etwas rätsellaftes 
Material (auch vielleicht nur durch Drucktehler) wäre allenfalls noch das „"a- 
prozentige (ripswasser“ (8. 10) zu verzeichnen. — bestimmte Zahlenvor- 
schriften für die Operationen des Auswaschens u. 5. w. (wie 8. 11 z. B. ge- 
geben) erscheinen nicht frei von gewissen Bedenken. Ein Unertahrener kann 
es sehr wohl zu Were bringen. dass er einen Niederschlag lUumal, 20 mal 
auswäscht — und doch nicht genügend, während der mit den allgemeinen 
Grundsätzen Vertraute ohne weiteres zum Ziel kommt. 

Die Ausstattung des Heftehens ist gut. und namentlich das starke, daner- 
hafte Papier dem Zweck sehr entsprechend. [26] D. Red. 
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Die künstlichen Düngemittel. Darstellung der Fabrikation des Knochen-, 
Hom-, Blut-, Fleisch-Mehls, der Kalidünger, des schwefelsauren Ammoniaks, 
der verschiedenen Arten Superphosphate, der Thomasschlacke, Poudrette u. 3. w.. 
sowie Beschreibung des natürlichen Vorkommens der konzentrierten Dünge- 
mittel. Ein Handbuch für Fahrikanten künstlicher Düngemittel, Landwirte, 
Zuckerfabrikanten, Gewerbetreibende und Kaufleute. Von Dr. S. Pick, 
Fabriksdirektor. Mit 34 Abbildungen. Dritte, verbesserte und wesentlich 
vermehrte Auflage. \Vien, Pest, Leipzig. A. Hartleben’s Verlag. 18%. 

Zweck und Inhalt des Buches sind schon durch den Titel im wesentlichen 

gekennzeichnet. Es liegt auf der Hand, dass nicht nur der Fabrikant, sondern 
auch der Zwischenhändler und vor allen Dingen der Konsument ein wohl- 
berechtigtes Interesse daran zu nehmen hat, wo und wie die betreffende Ware 
gewonnen oder wie sie erzeugt wird. Dass dieses zumal auch für den prak- 
tischen Landwirt und wiederum in Ansehung der Düngemittel in Sonderheit 
gilt, bedarf keines weiteren Wortes. 
Referent hat den erfreulichen Eindruck gewonnen, dass gegenwärtiges 
Buch einerseits für den Fabrikanten — an den es naturgemäss in erster Linie 
sich wendet — zugleich aber auch für jeden anderweitigen Interessenten alles 
bietet, was von einem handlichen Bändchen billigerweise verlangt werden 
kann. und dass es den (Gregenstand in einer ansprechenden Furm bietet. Eine 
rasche Folge der Auflagen, das günstige Urteil bestätigend, ermöglichte, nächst 
dem bewährten Alten auch dem Neuesten hinlänglich Rechnung zu tragen. 
Auf Einzelheiten des Inhaltes einzugehen, ist hier nicht der Ort: erwähnt sei 
nur noch, dass auch der Anwendung der künstlichen Düngemittel und der 
Untersuchungemethoden in entsprechender Weise gedacht ist. Eingeleitet 
wird das Buch durch einen kurzen, sachgemäss flott geschriebenen Abriss der 
Pflanzenernährnngsgesetze — um so mehr ganz am Platze, als diese die 
Praxis der Pflanzenernährung auf eine ausgiebige Verwendung künstlicher 
Düngemittel unweigerlich hinführen. 

Schwerwiegenden Irrtümlichkeiten ist Ref. bei dem Buche nicht begegnet: 
das Ganze zeugt von gründlicher Sachkenntnis und von Geschick, sie zur 
Geltung zu bringen. — Seite 89 steht unzutreffender Weise ‚„Calciumtetra- 
phosphat“ statt „Tetracalciumphosphat‘“, in der Folge wird übrigens der 
richtige Ausdruck gebraucht. Wissenschaftlich unzutreffend, wenn auch bei 
vielen Schriftstellern noch häufig beliebt, ist ferner die Unterscheidung von 
Salzen ein und der nämlichen (überall dreibasischen) Sänre als „Drei- 
basisch-" „Zweibasisch-“ „Einbasisch-“ phosphorsaurer Kalk n. s. w. Der 
falschen Ausdrucksweise ein missverständliches Bürgerrecht einzuräumen, liegt 
um so weniger Grund vor, als sich präzisere und zugleich kürzere Benen- 
nungen bekanntlich in genügender Auswahl darbieten. 

[361) D. Red 

Annales de l'institut national agronomique (&cole superieure de l’agriculture). 
Nr. 15. 20° Annee, 1892—1896. Paris et Nancy, Berger-Levrault et Cie, 1898. 

Das im Auttragre des Ministeriums erscheinende Jahrbuch bringt auch 
in seinem eegenwärtirren Jahrgang eine Reihe wissenschaftlicher Beiträge 
von teils grösserer, teils geringerer Belenıng und mehr oder minder beträcht- 
lichem Umfang. Da sie nicht wohl einen kurzen Auszug, verstatten, müssen 
wir uns beenüren, an dieser Stelle die Titel zu nennen: Etudes sur une moi- 
sissure de la banane, par MM. E. Kayser et Boullanger. — Tourteaux et 
eraines oleaginenses. Examen macroscopique et microscopique. Diagnose, 
par MM. Leon Bussard et Georges Fron. — Irrigations, drainages, as- 
saimissements et aurres anıcliorations foncieres en Allemagne et dans quelgnes 
pays de l’Europe centrale, par L. Faure. — Etude sur les irrigations de la 
prairie de la ‚Joncherie (Voswes), par Max Le Couppey. [262] D. Red. 
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General-Register | Verlag von Oskar Leiner in Eeipaie. 


von 


Biedermanns_Centrallatt_ für Agrikulturchemie | aschenbuch | 


Band 1— 2. 


Bearbeitet: von Dr. K. Wedemeyer. 3 ? 
Im ehe rer mit der un. des für flanzensammier 
Centralblattes sind der Bearbeiter und die Verlags- j ; 
handlung bemüht gewesen, dan beste zu bieten, was von Emil Fitcher. 


auf diesem Gebiete zu erreichen sein dürfte. Sofern 
sich die erforderliche Zahl von Reflektanten auf 10. Aufl. m. 3 Farbendrucktafeln. 


das Geueral- Register findet, wird dasselbe noch im 
laufenden Jahre fertiggestellt werden können. Fs 
wird daher höflichst gebeten, die Bestellungen 
gleich nach Kenntnisnabme dieser Ankündigung Inhaltsangabe: Die Pflanze und ihre 


aufgeben und so die Durchführung des Unternehmens . . .y 

gütigst unterstützen zu wollen. Das General-Register Teile. Das Linne sche Pflanzenay stem. Der 

wird im Format wie Biedermauns Centralblatt etwa Gattungsschlüssel. Blütenkalender mit 

ana: über 100 Pflanzenbeschreibungen. Winke 
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erforderlich ist, erst nach Eingang der Bestellungen für den Sammler. = Lateinis« hes f und 

sich ergiebt, so kann dierer noch nicht festgesetzt | deutsches Register. Notizblätter, Schiefer- 


werden, doch wird derselbe auf 50 bis 60 Mark zu | tafel - Pergament. Zahlreiche Illustra- 
steben kommen. tionen 


Leipzig, im Mai ıs#8. 
Verlagsbuchh. von Oskar Leiner. == Elegant gebunden A 2.80. = 


Biedermanns Centralblatt für Agrikulturchemie. 


Von den früheren Jahrgängen-dieser Zeitschrift sind noch zu haben: 

Jahrgang 1882, 1SS3, 1888, 1889, 1890, 1891, 1894, 1895, 1896, 1897 
zum Preise von „#4 20.— pro Jahrgang. Einzelne Hefte, soweit von allen Jahrgängen 
noch vorhanden, zum Preise von .# 1.50. 
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Von Ernst Sehlotfeldt. 
Mit Schussliste, Schon- und Schusszeiten in Deutschland und Oesterreich. 
Elegant gebunden M. 2.70. 


Inhaltsangabe: Das Schiessgewehr und die Schiesskunst.e Vom Jagdhunde. 
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ale Buchhandlungen und Postanstalten nnen Pestellungen an. 
In der Postzeitunzsliste unter No. 1061. 


Empfohlen durch die Regierungen 


von 


Preussen, Württemberg, Baden, Braunschweig, Hessen 
und neuerdings wiederholt durch die 


Königl. Württembergische Centralstelle für Landwirtschaft. 


Preisgelerönt 
mit der Preis-Medaille auf der land- und forstwirtschaftlichen Ausstellung in Hannover 18S1. 


mit dem Ehrendiplom 


anf der internationalen landwirtschaftl. Ausstellung 


in Bremen im Jahre 1874, 


mit der slibernen Medallle als Vereinszeitschrift 
auf der Ausstellung landwirtschaftl. Lehrmittel in 
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. mit dem Preis - Diplom 


auf der lanudwirtschaftlichen Ausstellung in Papen- 
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mit der Verdienst- Medaille auf der landwirtschaftlichen Landesausstellung zu Lemberg im Jahre 1: 
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Seite 
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die Düngung aus einheimischen Quellen 
kemy. Untersuchungen über die Bedeutung 
der Kalidungung tür den Braugerstenbau . 
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3 Oberschweizer, Verlag von Oskar Leiner in Leipzig. 
verheiratet und ledig, mit langjährigen Gaschenbuch E —— 


Zeugnissen, sowie auch Schweizer auf gi Pr 
ür Pflanzensammler 


Freistellen sind per 1. Oktober zu ver- 
geben durch von Emil Fifcber. 
A. Bablich, 10. Aufl. m. 3 Farbendrucktafeln. 


Döbeln in Sachsen. aa 
Inhaltsangabe: Die Pflanze und ihr 
o Teile. Das Linne’sche Pflanzensyätem. Der 
4 Oberschweizer Gattungsschlüssel.  Blütenkalender mit 
über 100 Pflanzenbeschreibungen. Wink: 
mit langjährigen Zeugnissen suchen per | für den Sammler. Lateinisches mn 





1. Oktober Stellung durch deutsches Register. Notizblätter, Schiefer- 
: tafel - Pergament. Zahlreiche Illustra- 
A. Bablich, tionen, 
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und neuerdings wiederholt durch die 
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mit der Preis- Medaille auf der land- und forstwirtschaftlicben Aysstellung in Hannover 1SS1, 
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mit der Verdienst- Medaille auf der landwirtschaftlichen Landesausstellung zu Lemberg im Jahre 1*77 
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